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Bafen. In landwirtHihaftliher Beziehung ift das Verfahren bei 
ber Auswahl der Gräjer und ihrer Anwendung auf Boden, Lage ıc. behufs der 
Anlage einer Grasflädhe nur felten von der Art, daß dadurch den Anforderungen 
auf Nugen und Gewinn vollfommen entiprodhen würde. Derjelbe Fall tritt ein 
bei der Anlage von Grasplägen in Parks und Gärten. Im den letztern 
wird der Rajen jelten jo behandelt, daß er zu der Vollfonmenheit und nachhalten— 
den Dauer wie in England gebracht wird. Man ift der Meinung, Deutjchlands 
Klima eigne fid zur Erhaltung des Raſens nicht jo gut wie Das Klima Englands. 
Die Urſache aber, daß man in Deutſchland weniger ſchöne und dauernde Raſen— 
pläge antrifft, licgt vielmehr darin, dag man hier nicht die Sorgfalt und Pflege 
auf die Majenpläge verwendet, welde die Engländer zu Erreihung ihres Zwecks 
ſich nicht verdrießen laffen. Auf die Wahl derjenigen Gräfer, aus welchen der 
Raſen entjtehen joll, hat man in Deutſchland allerdings mehr Nüdficht zu nehmen, 
als in England, weil dort die minder gut ausdauernden Grasarten leichter ald hier 
durch Spärfröfte im Frühjahr leiden, welde den durch Die Frühjahrsſonne zum 
Wachen angeregten Pflanzen weit jchädlicher find, ald den im Winter jchlafenden 
Graspflanzen die firengfte Kälte. Bei der Wahl des Samend find die Engländer 
. befonders darauf bedacht, den dauernden Raſen nicht nur aus einer Gradart, jon= 
dern aus einer Mijhung von wirklich perennirenden Arten in dem Verhältniß zu— 
jammenzuiegen, wie e8 die Beichaffenheit ded Bodens bedingt, wobei aber ftetd be— 
rücfichtigt werden muß, daß die gewählten Gradarten in Wachsthum und Barbe 
mit einander harmoniren. Der Borzug einer Miſchung perennirender Grasarten 
befteht darin, daß die verſchiedenen Gräfer, in ungleihen Richtungen wachſend, 
fid), während jede Die ihr eigene Ridytung nimmt, mehr in einander verweben 
und dadurch alle Räume ausfüllen ; auch fann man bei nur einer Grasart nie mit 
Sicherheit darauf rechnen, daß bei anhaltender Dürre der Raſen cin ſolches Ans 
jehen behalte, ald wenn mehrere Grasarten mit einander vereinigt find. Zu den 
zarten oder nicht gut ausdauernden Grasarten gehören Diejenigen, deren Wachs— 
thum hügelförmig if, ferner alle hochwachſenden und breit oder grobblätterigen 
und endlich die vielen mattfarbigen. Weißer Klee, aus Unfunde oder Liebhaberei 
in den Raſen gebracht, bringt dieſem Nachtheil, weil, wenn er den ihm zufagenden 
Boden findet, er folhen bald ufurpirt und ftatt eines fchönen Gründ ein 
ftetö weiß punktirtes Feld darbietet. Bei der Wahl der Grasarten ift ferner zu 
berüdjichtigen, ob die Bläcye, auf welcher ein Rafenplag angelegt werden joll, hoch 
und trocken oder niedrig und feucht, ob der Boden falt oder warm iſt, ob in dem⸗ 
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ſelben Sand, Moor, Lehm oder Thon vorherrſcht. Man denkt wohl im Allge- 
meinen: „Gras ift Grad und wächſt allenthalben.‘ Dem ift aud fo, nur ift 
„Gras“ ein eben jo allgemeiner Begriff als „Obſt.“ Gräjer, wenn aud) defjelben 
Klimas, gedeihen nur an den ihnen natürlich zufagenden Standorten, und ed wer« 
den daher diejenigen Arten, welche 3. B. ihrer Natur nach naffem oder feuchtem 
Boten angehören, bei aller erdenklichen Pflege in hoher trodener Lage nicht ge= 
deihen und eben fo umgefehrt. Jeder Grasplag zeigt Dem Kenner ſogleich die Be— 
Ichaffenbeit jeined Bodens blos durd das Anſchauen der darauf wachſenden Gras- 
arten. Die Natur fiegt ob, und wollte man hundert Arten Gräjer mit möglic- 
fter Genauigkeit in einen und denjelben Boden, welder aus feuchten, fettem Boden 
beftände, hineinfäen, fo würde man nad wenigen Jahren nur noch wenige Arten 
antreffen, und zwar Diejenigen, weldye gerade in diefem Boden ihren natürlichen 
Standort gefunden baben; eben fo würden die nämlihen 100 Arten, in einen 
trodenen, magern Boden eingefäet, ein ähnliches Reſultat liefern, nur daß diefer 
Poden auch nicht eine der auf jenem gedeihenden Arten enthielt. Beide Boden- 
arten würden aber, anftatt durd dad Verſchwinden von vielleiht 90 Arten große 
Lücken darzubieten, mit den wenigen gebliebenen Arten vollfommen befäet, dicht 
bewachſen jein, weil die ihrer Natur nad dort gedeibenden Gräfer mit ihrer gan- 
zen Ueppigfeit die Räume ausfüllen würden. Die richtige Auswahl der Gras- 
arten nadı Maßgabe des Bodens und feiner Lage ift daher das Haupterforderniß 
bei der Biltung eines dem Zweck entiprecdhenden, dauernden Raſenplatzes. Bei 
der Anlage und Pflege eines Raſenplatzes macht es jedoch einen Unterſchied aus, 
ob derjelbe in Fleinen Gärten und von feinem ®rafe, oder ob er in größern Gär- 
ten und Parks angelegt werden foll, indem im legtern Ball der Rajenplag größten- 
theils zugleih zu landwirthſchaftlicher Nugung beftimmt it. Ziehen wir zumächft 
die Anlage und Pflege von Nafenplägen in größern Gärten und Parks 
in Betracht. Der Plag, auf dem cin fchöner, kurzer Hafen gebildet und dauernd 
erhalten werden foll, muß zunähft von allem ſchädlichen Unkraut vollfommen 
gereinigt fein. Unter dieſen find bejonder® hervorzuheben die gemeine Quede 
(Tritieum repens), die Hundöblume oder der Köwenzahn (Leontodon taraxacum) 
und die verfchiedenen wilden Ranunfeln oder Butterblumen. Alle diefe Unfräuter 
müſſen mit fo großer Sorgfalt vertilgt werden, daß auch nicht die Fleinften Theil- 
den ihrer Wurzeln in dem Boden verbleiben. Berner muß der Boden mit gutem 
Dünger veriehen und ziemlich tief umgegraben und geebnet werden, was am beften 
ſchon im Herbft geihicht. An Feiner einzelnen Stelle der Fläche darf ſich Waſſer 
anjammeln, ohne irgend Abzug in die Tiefe zu finden, fonft verfauert dort ber 
Boden, und das darauf wachiende Grad hat nicht gleihmäßiges Gedeihen mit dem 
auf günftiger gelegenen Stellen. ft aber die Lage der Fläche fo, daß unterirbifche 
Abzugskanäle nicht angelegt werden können, fo wird diefem Mangel dur die Wahl 
foldıer Graßarten abgebolfen, welche fid mit einem naßfaltgründigen Boden ver— 
tragen. Wenn im Frühjahr das Erdreich nicht mehr zu naß ift, fo wird das 
Land flah umgegraben und fo eben ald möglich geharkt; dann läßt man eine 
leichte Walze darüber ziehen. Bevor man aber an diefe Arbeit gebt, muß man 
abwarten, bid das Erdreidy ziemlich troden und ganz loder ift, weil fonft der Bo— 
den feftgebrüdt würde und die Saat nicht zweckmäßig geſchehen könnte. Nun 
fireut man den Samen (meift und vorzugsweiſe Lolium perenne und Phleum 
pratense) aud und harft ihn ein. Don dem ſorgſamen Einharken hängt zu viel 
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ab, als daß man nicht genau darauf zu achten hätte. Vom Ebenharken des Lan⸗ 
des kann nach geſchehener Einſaat nicht mehr die Rede ſein, ſondern es ſoll nur 
durchgeharkt werden, damit der größere Theil der Samenkörner bedeckt werde. 
Wenn daher die Harkenzähne 3/,—1 Zoll tief eindringen, fo iſt dies hinreichend. 
Die Harfe darf aud nur hin» und zurüdipielen, ohne eigentlid Erde und Samen 
mit ſich zu ziehen, weil jonft tie eine Stelle zu viel, die andere zu wenig Samen 
bebalten würde. Es ſchadet nicht, wenn kleine Erdflöße oder Steinden auf der 
Oberfläche liegen bleiben, da man noch eine leichte Walze über die Oberfläche lau— 
fen läßt. Die Menge Samen, welde man auf cine beſtimmte Fläche ſäet, ift 
willfürlich (ungefähr 1/, Pfo. auf 1 Quadratruthe) und richtet ſich theils nad 
der Feinheit des Samens, theild danadı, ob man den Plag in möglichſt kurzer 
Zeit grün und dicht haben will, in welchem Ball die gejäct werden muß. Durd 
die Scnje und Walze muß von jegt an das Uebrige gethan werden; von dem 
zwerfmäßigen Gebrauch beider Inftrumente hängt das fernere Gedeihen des Raſens 
bauptiädhlic ab. Zum Mähen des Raſens bedient man fid am beften der furzen, 
breiten engliſchen Raſenſenſe, die 23/, Fuß lang und 3 Zoll breit, aus Mefs 
jerftahl genoffen ift und deshalb durd Schleifen gefhärft werten muß. Da dieſe 
Senſe glatt und eben gearbeitet ift, jo fann man mit ihr das Gras gleihförmig 
bis auf /, Zoll abnehmen, ohne befürdten zu müffen, dag die Schneide ftellen« 
weife bis in Die Wurzeln dringe, welchem Uebelitande bein Kurzmähen mit der 
gewöhnlichen langen, ſchmalen und nicht ganz ebenen Senje nicht vorzubeugen ift. 
Noch befler gebt das Mühen vor fih, wenn man fih aud des engliichen Senjen- 
baums bedient. Diefer ift nämlich nicht wie der gebräuchliche von gerader Form, 
fondern krumm und gedreht und muß anders gehandhabt werden. Den Gebraud 
und die Vorzüge deſſelben erkennt und erlernt jedoch ein geübter Mäher ſehr leicht. 
Das Mähen geihicht in unbeftimmten Zwijdenräumen und richter ſich lediglich 
nach den Kortichritten des Graswuchſes, und zwar in der Art, daß man es bis in 
den fpäteften Herbſt, fo oft dad Gras die Höhe von etwa 4 Zoll erreicht bat, wies 
derholt. Es ift eine ganz falſche Behandlung, das Gras im Herbſt ſehr hoch 
Reben zu laflen, damit es ald Dede und Schuß gegen den Winter zur Erhaltung 
des Raſens beitrage. Dadurch wird gerade das Gegentheil bewirft. Das lange 
nafle Gras lagert ih dann, und Die fommenden Pflanzen faulen oder erftiden. 
Auch gewährt eine ſolche Dede den Beldmäufen, die darunter dicht an den Wurzeln 
der Pflanzen ihre Gänge bilden, gegen die Kälte ein jehr erwünjctes Aſyl, jo daß 
fie durch Aushöhlung und Fraß, beionders bei großer Anzahl, Dem Raſen Ver— 
berben bringen. Gewöhnlich beachtet man diefen Umftand im Frühjahr nicht, 
weil dann der fchnelle Graswuchs bald Alles bedeckt. Die bleibenden Ausböhluns 
gen verurfachen aber, daß die Sonnenhige leicht eindringt und den Raſen auds 
dorrt. Daß ſich kurzgehaltenes Gras im Winter beffer ald langes halte, Davon 
fann man fidy alljährlich durd Anſchauung der Weiden überzeugen, Die bis in den 
Spätherbft kahl geweidet werden und dod im Frühjahr im ſchönſten Grün prans 
gen. Nach jedeömaligem Mäben wird das Gras mit einem neuen Veſen abgefeat, 
nicht abgeharkt, und gleid Larauf der Voden mit der Walze überzogen. Die 
Walze darf aber nicht über 300 Pfo. ſchwer jein, weil ſonſt das Gras gequetſcht 
und dann durd) Die Sonne gelb werden würde. Mancher Raſen wird aud da— 
durch verdorben, daß man, in der Meinung, ihn befler gegen den Froft zu fügen 
und zugleich für das Fünftige Jahr üppiger zu machen, denjelben im Herbft mit 
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Dünger überladet. Diefer Mißgriff findet häufig ftatt, und der daraus entftehende 
Nachtheil ift, je nach Beichaffenheit des Düngerd, mehr oder minder bedeutend. 
Ein auf gut gedüngtem Boden angelegter Rafen bedarf Feine jo Fräftige Nachhülfe, 
die Wurzeln der Gräfer dringen nicht jo tief in die Erde, jondern nehmen mehr 
eine horizontale Richtung. Der meifte Dünger erzeugt Unfraut, welches durd ihn 
gutes Gedeihen erhält. Gin furz gehaltener Raſen erfordert wenig Nachhilfe, 
und es ift hinreichend, wenn man alten durdhgelegenen Dünger oder Fräftige ge» 
fiebte, jedoch fandige Erde auf folgende Weije anwendet: Ende October bei trode- 
nem Wetter bringe man von der Erde auf jede Quadratruthe des Rafenplages 
eine Radewelle voll, ftreue diefelbe jo gleichmäßig ald möglich und bringe ſie durch 
Hin⸗ und Herfegen fo zwiichen das Gras, daß auf demjelben nichts mehr von der 
Erde zu fehen if. Darauf ziehe man mit der Walze darüber. Diefed Verfahren 
empfiehlt ſich zugleih aud aus dem Grunde, um alle zufälligen Vertiefungen vor 
Eintritt ded Winters audzufüllen. Nach Mitte März nehme man eine eiferne 
Harfe und harfe ziemlih ſcharf den Raſen einmal in die Länge und einmal in die 
Breite dur, doch nicht jo tief, daß dadurch viel Gras audgeriffen wird. Dann 
bringe man wieder 1—2 Karren der oben bejchriebenen Erde auf eben dieſelbe 
Weiſe auf den Rafenplag und walze denjelben bei trodenem Wetter ein- bis zweis 
mal. Diefe erfte Brühjahrsarbeit bezweckt das Auflodern des während des Win- 
ters feftgelagerten Bodens, wodurch den Gräfern Gelegenheit gegeben wird, friiche 
Wurzeln und Schößlinge zu bilden und jomit den Rafen vollfommen zu erneuern. — 
Was die Anlegung von Rafenplägen in Fleinen Gärten mit feinem Rafen 
anlangt, jo empfichlt fi für diefelben nicht eine Mifchung verſchiedener Grasarten, 
ſondern diefelben werden am beften blos mit Poa pratensis angelegt, welches ſich 
für dieſen Zweck vortrefflicd eignet. Diefe Grasart bleibt niedrig und giebt einen 
jo feinen, zarten, grünen Raſenteppich, wie wohl Feine andere Grasart, leidet aud) 
nicht vom Froft, bietet ſelbſt im Winter, injofern es die Schneedede nicht verhin- 
dert, dem Auge einen wohlthuenden Anblit und gedeiht bei guter Pflege auch auf 
magerm Boden, obwohl fie auf feuchtem Boden ihren natürlichen Standort hat. 
Beim Anbau diefer Orasart ift aber mancherlei zu berüdfichtigen. Erſtens tritt 
Keimen und Aufgehen der Samen oft ungleihmäßig ein, und man darf fid das 
öftere Nachſäen nicht verbriegen lafjen; ferner gelingt es felbft den emfigften Bes 
mühungen nur felten, den Eamen ganz rein und frei von andern Öradarten zu ers 
halten, und man muß daher häufiger das Reinigen ded Rafens vornehmen. Um 
jehr bald einen dichten Raſen zu erhalten, ift es nöthig, daß man ziemlich did 
jäe, pr. Quadratruthe 2 Pfr. Das Ausſäen muß mit Sorgfalt geſchehen. Der 
Same diefer Grasart ift jehr leicht und wird jchon vom leiſeſten Windzuge bei der 
Ausfaat fortgetragen. Um dies zu verhindern, vermiſcht man den Samen mit 
nicht zu feuchter Erde, intem man zu 1 Theil Samen 2 Theile Erde nimmt. 
Nicht weniger von Bedeutung ift ed, den Samen gehörig in die Erde zu bringen, 
Da bei dem Einharfen nicht zu verhindern ift, daß ein Theil des Samend zu tief 
in die Erde gebracht, ein anderer wohl gar nicht mit Erde bedeckt wird, fo ift es 
am beften, den Samen 1/, Zoll hoch mit Miftbeeterde zu überftreuen, die jedoch 
rein von Unfrautfamen fein muß. Died hat auch noch den Bortheil, daß die 
Erde auch nah dem Walzen Ioderer bleibt, der Wärme leichten Zutritt zu den 
feimenden Samen geftattet und den jungen Pflänzgchen eine zuträgliche Nahrung 
geboten wird, Wiewohl fid die Zeit der Ausſaat fehr nach der Beſchaffenheit des 


Nattenfönig. 5 


Bodens und nad der Dertlichkeit richtet, fo bat man doch im Allgemeineu gefuns 
den, daß von der zweiten Hälfte des April bis Mitte Mai die günftigfte Ausſaat— 
zeit ift. ine frühere Saat hat das Mifliche, daß bei nicht ganz günftiger Witte 
rung der Samen wochenlang im Boden liegt, ohne zu feimen und dann verdirbt. 
Auch der Auguft ift zur Ausfaat ganz geeignet, wenn jonft die Bearbeitung des 
Bodens zu diefer Zeit genehm if. Das Walzen muß gleich nad der Ausfaat und 
dann vom Frühjahr bis zum Herbſt öfter gefcheben. Vom Tage der Ausjaat an 
darf aber auch dem Boden die errorderliche Feuchtigkeit nicht fehlen. Das Gießen 
der jungen Rafenpläge muß aber mit beſonderer Vorficht geihehen. Die ordent- 
liche Bewäflerung des Bodens ift eind der erften und wichtigſten Erforderniffe beim 
Rajenbau überhaupt. Wird dies nicht beachtet, jo wird aud das Gedeihen des 
Graſes fein erfreuliches fein. Namentlich in fandigem Boden ift die tägliche 
Bewäfferung in den Sommermonaten unumgänglich nothwendig, wenn fein Regen 
fällt. Bei warmer trocdener Witterung muß man pr. Quadratruthe Raſen mindes 
ſtens 13 Kubiffuß Wafler auf trodenen Boden geben. Sorgfältiges, gleihmäßiges 
Abmähen ift ebenfalld eine nicht minder wichtige Bedingung zum Gedeihen eines 
aus Poa pratensis gebildeten NRajend. Mit der Vernachläſſigung des Mähens 
ſchwindet auch zugleich die Sauberkeit des Nafend. Bei üppigem Wahsthum joll 
das Abmähen regelmäßig alle 6 Tage geicheben. Man kann fid dazu entweder 
der oben angeführten engliſchen Rafenjenfe oder der Raſenſcheermaſchine be» 
dienen, wozu aber, wenn dieſe gute Arbeit liefern joll, nöthig ift, daß ſie ſcharf und 
fauber gehalten wird, daß man den Rafen nie länger ald einige Zoll werden läßt 
und zu der Zeit fchneidet, wenn die Grashalme troden find. Einige Jahre nach der 
Anlage des Rafenplages bedarf derfelbe einige Nachhülfe Durch Dünger. Man 
fann, außer der oben angegebenen Düngung, aud fehr zweckmäßig flüffigen Dün— 
ger zu der Zeit aufbringen, wenn die Pflanzen im vollen Wachsthum begriffen 
find. Beim Gießen mit Düngerwafler muß man aber ſtets vorfichtig fein, man 
darf es ten Graspflanzen nicht zu concentrirt geben. Kuhmiſt, Holzaſche, Sals 
peter, Hühner» und Taubenmift, in Wafler aufgelöft, eignen ſich am beften zu 
folder Düngung. Vgl. au die Art. Gräfer, Park, Wieſenbau und Weis 
den. — Literatur: Archiv der deutichen Landw. 1840. Heft 2. — Allgem, 
Gartenzeitung 1850. 

Rattenkönig. Cine merkwürdige Erjheinung in dem großen Haushalte der 
Natur ift der f. g. Rattenfönig (Big. 1). Im der Negel wird derjelbe ald ein 
fabelhaftes Thier beichriehen, naͤmlich als eine Ratte mit 10 und mehr Köpfen, 
während der Rattenfönig doch nur aus einer Anzahl von Ratten beftcht, die ſich 
mit den Schwänzen innig zufammengewidelt haben, Uebrigens find die Meinuns 
gen über den Rattenfönig noch ſehr getheilt. Blumenbach führt in den 3 erjten 
Ausgaben feines Handbuchs der Naturgefchichte unter Mus rattus den Rattenkönig 
mit auf und fagt, daß auch alte, Eraftloje Ratten von den jüngern beforgt und 
gefüttert würden, die fich zuweilen mit den Schwänzen in einander widelten und 
fo den verrufenen Rattenfönig bildeten. Im den folgenden Ausgaben jeiner 
Schrift hat Blumenbach diefe Angabe geftrihen und dadurch das Vorhandenſein 
des Rattenfönigs in Zweifel gelaflen. Andere Echriftficller erklären den Ratten» 
fönig geradezu für Babel oder Täufhung, fo unter Andern Beckmann, Buffon, 
Halle, Daubenton, Schreber, Raff. Meinen diefe Schriftfteller das mit vielen 
Köpfen dargeftellte Babelthier, deffen Anblick ſchon vergifte, gegen welches alle 
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Ratten eine bejondere Ehrfurdt haben sollen, wie gegen einen König, das jogar 
einen Thron einnehme, jo find wohl alle Vernünftige au ihrer Anfiht. Wenn 
man aber unter dem Rattenfönig cine Menge Ratten verfteht, die ſich mit den 
Schwänzen zu 7, 10 und nody mehreren zuſammengeflochten haben, jo giebt e#, 
wenn man cine jolde Grideinung Rattenfönig nennen will, allerdings einen fol= 
dien, wie aus Nachſtehendem hervorgehen wird. Dr. Bellermann fand im Jahre 
1772 in Erfurt an der Lorenzkirche einen getödteten Rattenfönig. Der Knäuel 
beftand aus 11 Matten. Bellermann fagt, es fei Die gewöhnliche Art der Haus— 
ratte gewefen, ſchwärzlich, völlig ausgewachſen. Die Schwänze waren didt in 
einander verjchlungen und zufammengewachfen. Sie gliden einem Knäuel von 
Striden von der Stärfe thönerner Pfeifenröhren. Die Berfhlingung der Schwänze 
fing etwa 1 Zoll vom Leibe an. Der Schwanzwulft ragte etwas über die Ratten 
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empor. Der Knaͤuel, den die in einander geſchlungenen Schwänze bildeten, war 
der Mittelpunkt, und die 11 Ratten bildeten eben fo viele Strahlen oder Rad. 
fpeihen, am deren äußerften Enden ſich die Köpfe der Matten befanden. Die 
ganze Kreisfläche hatte 11/, Buß im Durchmeſſer. Der Verſuch, 2 entgegenlie- 
gende Ratten herauszureißen, mißlang, inden die eine nahe am Leibe abriß und 
der Schwanz im Knäuel zurückblieb. Bei dem Dreben und Wenden diefer Rat» 
tenfamilie ſah man aber deutlich, daß auf dem obern Theile des Schwanzfnäuels 
die Schwänze wie verfchlungene Stride über und unter einander ſich durch 
zogen, auf dem untern aber mehr wie zu einem Kreife gebildet und in einander 
verwachſen waren, woran man Deutlih nur Erhöhungen wie Nähte oder Leiften 
gewahr wurde. Man batte diefen Rattenfönig beim Niederreißen eines alten 
Haufed gefunden, das man als Getreideipeicher benupt hatte. Als die Zimmer 
leute die Bodenbreter aufgehoben, fprangen viele Ratten hervor; in dem leeren, 
etwas engen Zwiſchenraume der obern und untern Breter, welche an die waflerrecht 
liegenden Balfenfparren von beiden Seiten befeftigt waren, fand man diefe Ratten» 
geſellſchaft lebendig. Da fie ihrer Natur na nidyt wie Die andern Ratten fort- 
laufen fonnten, jo war es leicht, fie zu tödten. Dr. Schuchardt führt an, daf er 
9 dergleichen Ratten in der fürftlichen Naturalientammer in Sondershaufen in 
Spiritus aufbewahrt geiehen habe und erzählt noch einen andern hierher gehörigen 
Fall, der fih um das Jahr 1817 bei dem Orte Sachswerften unweit Nordhaufen 
zugetragen. Der Pachter dafelbft hatte einen Schober Roggen vor dem Dorfe 
ftehen, den er gegen das Frühjahr einfahren laffen wollte. Beim Einreißen des 
Schoberd fand man in demjelben einen Rattenfönig. Berner fand man in einem 
Sthweineftalle zu Querfurt im Jahre 1842 10 Stück Ratten von gewöhnlicher 
Größe, aber mit den Schwängzen fo verwidelt, daß fich auch nicht eine mit der größ— 
ten Anftrengung losmachen konnte. Durch Tödtung der ganzen Rattenfamilie 
wurde eine Ratte von dem Knäuel getrennt, allein auch dieſe mußte ihren Schwanz 
bei den übrigen laffen, jo feft verwicfelt waren die Rattenſchwänze. Bei genauer 
Unterjuhung jah der Knäuel aus wie ein achtflechtiger Zopf, der in eine Schlinge 
gezogen war, ähnlich der an einer großen Beitihe. Zwei Zoll vom Körper ent» 
fernt fingen die Schwänze an, fich in den Knoten zu fhlingen. Brofeffor Scell- 
hammer in Kiel bat zuerft in Miscellanea curiosa Nov. 1691 unter der Auf 
fhrift: Muris majoris monstrosus partus einen Rattenkönig beichrieben. Nah 
einigen Bemerfungen über fabelhafte Erzählungen, daß der Rattenkönig feinen 
Staat beherriche, jeine Königsburg habe, von andern Ratten wie auf einem Throne 
getragen werde ıc., erzähle er als Thatſache Folgendes: Unter dem Eftrid der 
Anrichte einer Küche in Kiel hörte man oft ein Zifchen und fah bisweilen mehrere 
Ratten hervorfommen. Um fie zu tödten, goß man fledendes Waſſer in die Deffe 
nung des zeriprungenen Eſtrichs. Sogleich ſprangen 4 Matten hervor. Doch das 
Biſchen und Flägliche Pfeifen dauerte fort. Man brach nun den Eftrid auf und 
fand unter demfelden ein Ungeheuer, das aus 14 ausgewachſenen, mit den Schwäns 
zen aneinander hängenden lebendigen Ratten beftand, die ein gewaltiges Ziſchen 
erhoben. Im der Mitte waren Die Schwänze wie der Megäre Haarlocken oder wie 
das Haupt Der Medufa in einander geflochten und zufammengedreht. Dem’ por 
thefer Linke in Leipzig wurde ein Rattenfönig geſchickt, der ſich auf dem Mitter⸗ 
gute Tambradshof bei Gotha gefunden hatte. Der Befiger dieſes Gutes ließ 
Anfangs 1722 eine alte Kammer ausräumen, in welder fih ein doppelter vier 
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eckiger Vogelbauer befand. Im deſſen unterm Bade Tag ein tobter, ziemlich ver- 
trodneter Rattenfönig auf alten Lumpen. Gr beftand aus 5 Stüd Matten. Der 
BVogelbauer, in welchem der Rattentönig lag, war 7 Zoll lang und 5 Zoll breit, 
jo daß die Thiere den ganzen Raum einnahmen. Um fie aus dem Bauer heraud- 
zubefommen, mußte man denjelben in Stüden ſchneiden. Linke vermuthet, da 
die Ratte ihre Jungen auf dem von ihr weich bereiteten Bett geboren, gefäugt und 
gefüttert Habe, daß fie diefelben aber nicht herauszuführen im Stande gewefen, . 
weil ſie zuſammengewachſen und die Deffnung des Vogelbauerd nur für eine Ratte 
Raum zum Gin: und Ausgange hatte. Dr. Lieffmann führt an, dag man im 
Jahre 1722 auf ten Dießkau'ſchen Gütern bei Leipzig in einem Fäßchen 10 Stüd 
Matten gefunden habe, die mit den Schwänzen in einen bien, breiten Schwanz 
zulammengewachjen gewefen jeien. Dr. Schulze ſah bei Dr. Petermann in Leipzig 
einen audgetrodneten Nattenfönig, den man beim Abbrechen einer alten Mauer in 
einer Höhlung derjelben todt und vertrodnet gefunden hatte. Die eingefchrumpf- 
ten Thiere harten in der Rundung die Größe eined breiten Teller. Die im Mit- 
telpunfte zufammenlaufenden und zuſammengewachſenen Schwänze waren in ber 
Mitte jo feft verſchlungen, daß ſelbſt ein Riemer die Riemen nicht jo verftriden 
fann. 1774 fand man in der Mühle zu Lindenau bei Leipzig einen Rattenkönig, 
der aus 16 Ratten beftand, deren Schwänze indgefammt in der Mitte des Thier- 
Humpend ſehr fünftlih in einander gewunden waren. Hofrath Wuttig erzählt, 
daß 1793 in Wanderöleben an der Unftrut bei dem Niederreißen eined alten 
Stalles die Arbeiter in der einen Mauer ein großes Loch fanden, in dem ſich ein 
Klumpen von 10—12 Stüd Ratten befand, die mit den Schwänzen verflochten 
waren. Profeſſor Meisner in Bern erzählt, daß man ihm 1816 vier todte, zu— 
fammengebadene Ratten gebradt habe, die man in einer Kanımer, wo Torf auf: 
bewahrt wurde, gefunden hatte. Ihre Leiber bildeten mit einer gewiffen Regels 
mäßigfeit einen länglichen Umfreis, fo daß in der Mitte, wo ihre Hinterfüße und 
Schwänze zulammenfledten, eine Vertiefung fi befand, die mit Torfftaub, Stroh, 
einigen Lumpen ꝛc. ausgefüllt war. In Braunfchweig vernahm man in der Nähe 
eines Abtritts ein unerträglices Rattengefchrei. Nachdem man dafelbft ein Bret 
im Bußboden aufgebrodyen hatte, fand man 7 große lebendige Ratten, die fi 
faum nod in dem engen Raume rühren fonnten und erbärmlidh jchrienen. Alle 
waren mit ihren Schwänzen fo feft und unauflöslicd mit einander verſchlungen, daß 
fie nicht aus einander zu bringen waren und die ganze Gruppe an den verflodhtes 
nen Schwänzen zufammenhängend herausgenommen werden mußte. Durch diefe 
Beijpiele glauben wir zur Genüge dargetban zu haben, daß es wirklich Ratten- 
fönige giebt. Nach Blumenbach jollen die Rattenfönige aus alten Ratten beflehen, 
die fich jo mit den Schwänzen verichlungen hätten, daß fie nicht aus einander fom« 
men fönnten und in diefem bilflojen Zuftande von den Jungen gefüttert würden, 
Götze in jeiner europäiihen Fauna giebt mehrere Urſachen dieſer Verichlingungen 
der Schwänze an; entweder geſchehe es in der Begattungszeit, wo die Matten ſehr 
bigig, rachgierig und boshaft jeien und fi in einem Klumpen oft blutig biffen, 
oder bei der Paarung, indem fie nicht aufiprängen, fondern ſich rückwärts begatter 
ten, oder aud im Winter bei ftrenger Kälte an engen Orten; um ſich dafelbft zu 
wärmen, ſetzten fie ſich jehr dick auf einander, die unterften, wenn fie zu fehr ges 
drüdt würden, fünnten ſich nicht wieder herauswühlen, und fo wäre wohl auch eine 
Verwidelung der Schwänze möglid. Am wahrfdeinlichften ſcheint aber bie 
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Annahme zu fein, daß die Verſchlingung der Schwänze in den erften Tagen nad 
der Geburt unter zufälligen Umftänden geidieht, wenn zumal die Mutter ihre 
Jungen an einem engen, tiefen Orte wirft, wie es ber Ball bei den oben angeführ- 
ten Beiipielen: bei dem engen VBogelbauer, dem Mauerloch, dem Bäßchen ꝛc., war. 
Daß man den Rattenfönig aud) freiliegend fand, ſchwächt Dieje Behauptung nidıt ; 
denn auch die erſte Verwickelung kann diejelbe Urſache haben, in der Bolge aber 
ber Kerker gejprengt werden. Die Jungen find 10 Tage blind, fehr beweglich, 
friehen unter und über einander und ſuchen im engen Neftchen eine bequeme Lage, 
wo fie von den zahlreichen Gejchwiftern weniger gedrüdt werden. Die Angabe, 
daß der Rattenfönig immer aus glei großen Hatten bejtanden babe, unterftügt 
noch die Meinung von den Neftverwandten. "Hierzu fommt nod die eigenthüm— 
lihe Beichaffenheit der Rattenſchwänze. Diefelben find nämlich voll Kleiner run— 
der Schuppen, welde in zarten Ringen den Schwanz umgeben, Flebrig find und 
ſich dadurch um jo leichter zufammenfügen können. Daubenton bat auf einem 
6 Zoll langen Rattenihwanze 250 joldye Ringe gezäblt. Die fchuppigen und 
flebrigen Streifen des einen Schwanzes baden alio in dem jugendlichen Alter Teich» 
ter an einander, wozu noch das enge und dichte Beifammenliegen der Jungen 
fommt. Bei einer geringen Anzahl von Jungen und bei geräumigem Lager fann 
dergleichen wohl nidyt vorfommen; Daher finder man auch am meiften 9, 10 und 
mehr Matten, welde den Rattenfönig bilden. Die fo an einander gefetteten Jun— 
gen find nun beionders der Mutterliebe empfohlen. Kann die Mutter die Unbe- 
bülflichen nicht mehr allein ernähren, jo mag fie wohl jammt den Jungen ihre Noth 
durch Klagetöne zu erfennen geben, woburd eine Menge andere Hatten zur Hülfe 
und Ernährung herbeieilm. Daher läßt es ſich auch erflären, daß man ſtets eine 
Deenge anderer Ratten bei dem Rattenkönig antrifft. Werden nun jene durd) 
Gift oder andere Umflände vertrieben, jo kommt auch dieſer nahrungslos um. 
Daber findet man auch beim Niederreißen alter Gebäude Lergleichen vertrodnete 
und zuſammengeſchrumpfte Ratten. Freilich kommt der Rattenfönig nur jelten 
vor, weil wahrjcheinlih ein Zufammentreffen vieler Umftände dazu gehören mag, 
wenn ein Rattenkönig entftchen fol. — Literatur: Xandwirthichaftliche Dorf- 
zeitung. 1842. 

Beinertrag und Bohertrag. Der Reinertrag der Landwirthſchaft ift der 
vom Geldwerthe ded Rohertrags nach Abzug der Erzielungsfoften bleibende Ueber: 
ſchuß. Zur Ermittelung des Reinertragd fommen jomit in Frage der Nobertrag, 
defien Geltwerth und deſſen Erzielungsfoften. Dieje drei Bactoren des Reiner— 
trags jind von gleich wichtigem Einfluß auf Die Art des Ackerbaubetriebes, auf den 
Werth des Grundes und Bodens, ſowie auf die Höhe der Bodenrente. Sie ver 
dienen daher in ihren allgemeinen Beziehungen gehörig erfannt und in bejondern 
Fällen jorgfältig berücdjichtigt zu werden. Der Rohertrag begreift Die ganze 
nugbare Production des Grundes und Bodens, fomit auch Die Nebennugungen, 
welche derjelbe etwa gewährt, im fi. Iſt der Rohertrag nach Umfang und Qua— 
lität ermittelt, jo kommt deſſen Gelowerth in Frage. Am zwedmäßigften wird 
derjelbe rüdfüchtlid derjenigen Producte, welche Gegenftände des Verkehrs find, 
nach den durchignittlihen Marktpreiſen des Ortes oder der Umgegend, hinſichtlich 
derjenigen Broducte, welche nidyt Oegenftände des Verkehrs find, nady deren wirth⸗ 
ſchaftlichem Nuhungswerthe beſtimmt. Die Erzielungs- oder Productionskoſten 
begreifen die ſammtlichen Verwendungen in ſich, welche zur Hervorbringung des 
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Mobertrags und zu deffen Darftellung in nutz- oder verwerthbarer Form erforder- 
lich find. Die Gegenftände des PBroductiondaufwandes find einzutbeilen in Geld» 
oder Naturalausgaben und in Arbeit. Letztere wird entweder gegen Xohn voll» 
führt und gebört Dann zu den Geldausgaben, oder fie wird nicht gegen Kohn, fon= 
dern von dem Inhaber der Landwirtbicaft, dem Landwirth und feinen Angehörigen 
in Berfon verrichtet. Im dieſem Ball gewährt die Kandwirtbichaft dem Landwirth 
ein Arbeitöverdienft oder ein Arbeitdeinfommen. Was vom Geldwerthe 
des Mobertragd nad Abzug der fümmtlichen Productionskoſten übrigbleibt, bildet 
ten Reinertrag oder den reinen Gewinn der Yandmwirtbichaft. Indem der jelbft: 
arbeitende Xandwirth in der Production des Grundes und Bodens jein Lohn für 
zwedmäßig verwendete Arbeit findet, erwirbt derfelbe ein Ginfommen, weldes für 
ihn in jeder Beziehung ala cin nicht minder reeller Gewinn des Landbaues zu be— 
trachten ift al8 derjenige, welder in dem Reinertrag defjelben berubt. Das Ber- 
hältnif, in dem Nobertrag, VBroductionsfoften und Reinertrag zu einander ftchen, 
ift den Umftänden nach jehr verjchieden ; nicht minder ift es das Verhältnif des 
Arbeitdeinfommend zu Dem Reinertrag; ja nicht felten fällt diejed oder jened ganz 
hinweg. Bei der Beurtheilung landwirthſchaftlicher Zuftände hat die wichtige Be— 
deutung des Arbeitseinkommens nit immer diejenige Berüdjihtigung gefunden, 
welche dafjelbe verdient, und dies bat wohl mit dazu beigetragen, daß der allge- 
mein gewerblide Zwed der Landwirthſchaft nicht immer richtig erfannt worden 
if. Nah Thaer ift die Landwirthſchaft cin Gewerbe, welches zum Zwed hat, durd) 
Production vegetabiliiher und tbieriicher Subftanzen Gewinn zu erzeugen oder 
Geld zu erwerben, Je höher und je nahhaltiger diefer Gewinn ift, defto voll 
ftändiger wird dieſer Zwed erreicht. Die volltonmenfte Landwirthſchaft ift alſo 
die, welche den möglich höchſten nahbaltigen Gewinn nach Verhältniß ded Vermö— 
gend, der Kräfte und der Umſtände aus ihrem Betriebe zieht. Nicht Die möglich 
höchſte Production, jondern der höchfte reine Gewinn nad Abzug der Koften — 
welches beides in entgegengefegten Verhaältniß ftehen kann — ift Zwed des Land— 
wirths und muß es jein, ſelbſt in Hinſicht auf das allgemeine Befte, den einzigen 
Fall ausgenommen, wo man der Wiffenichaft halber die Möglichkeit hoher Produe— 
tion, obwohl unter den beftehenden Verhältniffen mit geringem Vortheil, zeigen 
will. Die rationelle Xchre von der Landwirthſchaft muß aljo zeigen, wie der mög— 
lih höchſte reine Gewinn unter allen Verhältniſſen aus dieſem Betriche gezogen 
werden kann. Nach diejer Definition des gewerblichen Zwecks der Landwirthſchaft 
würde Derfelbe unter allen Umftänten auf die Erlangung des möglich höchſten 
reinen Gewinns oder Heinertrags gerichtet fein müffen, und nur eine ſolche Land— 
wirtbfchaft würde rationell genannt zu werden verdienen, welche auf diejen Zwed 
gerichret it und denjelben erreicht. Der rationellen Landwirthſchaft ftcht Die 
irrationelle entgegen ; unter dieſer würde, nach der Definition der rationellen, eine 
foldye zu begreifen fein, deren Zwed auf Erlangung von Reinertrag nicht gerichtet 
ift und welche Dielen Zweck auch nicht erreicht, oder cine ſolche, bei welder die 
Productionsfoften Den Werth des Rohertrags überfteigen. Gin nachhaltig mit 
Berluft producirender Ackerbau — jo jcheint es — könne nirgends die Regel bil« 
den, jondern nur ald Ausnahme vorfommen, feinen dauernden , fondern nur einen 
temporären Beftand haben, indem Fein vernünftiger Landwirth eine Eulturart auf 
die Dauer betreiben werde, von der es ſich gezeigt bat, Daß fie fortwährenden Vers 
luft bringe. Demgemäß glaubt man annehmen zu fünnen, daß der gewerblicye 
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Zweck einer vernunftgemäßen Landwirthſchaft unter allen Umftänten auf tie Ers 
zielung von Reinertrag gerichtet fei, und daß ein vernunftgemäßer Adferbau dieſen 
Zwed mehr oder weniger erreichen werde. Diele herrſchende Anſicht ift mehreren 
der wichtigften agrariſchen Geſetze als leitendes Prineip zum Grunde gelegt, na— 
mentlich den in neuerer Zeit veranlagten Grundſteuern nach Maßgabe des bei lan— 
desũblicher Cultur erfolgenden Reinertrags; ferner den Ablöjungegefegen rückſicht- 
lich der Entſchädigungsermittelung für den Heimfall und der Entſchädigung der 
Zehntherrn mittelſt Abtragung eines Theils der zehntpflichtigen Grundſtücke nad 
Maßgabe ihres bei landesüblicher Cultur erfolgenden Reinertrage. Dieſen Ge— 
ſetzen liegt das Princip zum Grunde, daß jede vernünftige Ackercultur Reinertrag 
gewähre, daß ein regelmäßig verluſtbringender Ackerbau nachhaltig nicht beſtehen 
könne und eben deshalb als landesüblich verbreitet nicht vorkommen werde. Je— 
doch iſt dies nicht unter allen Verhältniſſen der Fall, und man muß hierbei zunächſt 
unterſcheiden zwiſchen großen und kleinen Landwirthſchaften, zwiſchen großen und 
kleinen Landwirthen. Die Vergütung des Aufwandes an Hand- und Geſpann⸗ 
arbeiten, welche den kleinen Grundbeſitzern vermöge des höhern Rohertrags der 
ſteten Cultur zu Theil wird, löſt ſich für dieſe in ein ihnen zu gute kommendes 
Arbeitseinkommen auf, welches für ſie ein nicht minder reeller Vortheil iſt, ala 
derjenige, welcher im Reinertrag beruht. Der große Grundbeſitzer kann dagegen 
ein eigentliches Arbeitseinkommen in der Regel nicht erzielen, weil in feiner Wirths 
ſchaft Die Arbeit gegen Lohn verrichtet wird, der Arbeitsaufvand fomit für ihn in 
die Kategorie der baaren Geldausgaben fällt. Dagegen fteht cd meift in feiner 
Willfür, den Beftand der Hand und Gefpannarbeitöfräfte Dem Bedarf ſeines land« 
wirshichaftlichen Productionsftammes gehörig anzupaflen und erforderlicenfalls 
durd ein dieſem Zweck entſprechendes Wirthſchaftsſyſtem binfichtlib des Arbeitd« 
aufwandes ſolche Erſparungen eintreten zu laſſen, welche der vorzugsweiſe auf 
Reinertragserzielung gerichteten Tendenz ſeines Ackerbaues am förderlichſten ſind. 
Der vorzugsweiſe auf Arbeitseinkommen gerichtete Zweck der kleinen Landwirth— 
ſchaften, Die ohnedem oft mit Schaden produciren würden, ift in den eigenthüm— 
lihen Verhältniſſen derielben gewiffermaßen naturgemäß begründet. Der größere 
Theil des cultivirten Bodens befindet fi in den Händen der fleinen Landwirthe; 
fie alle ſtreben nach Berwerthung der ihren Wirtbichaften eigenen Arbeitsfräfte: 
nadı Arbeitseinfommen. Dieſe übereinffimmende Tendenz der Eleinen Lands 
wirtbidaften ermöglidt tie Gultur der weiten Flächen, welche der undanfbare 
Sandboden und der arme Gebirgdboden einnehmen. Kür dieſe Gegenden find Die 
zahlreichen Fleinen bäuerlihen Wirthichaften von unerjegbarem Wertb, denn nur 
diefe find dajelbft zur Production im großen Maßſtabe befähigt, und nur fie allein 
find geeignet, in ſolchen von der Natur minder begünftigten Landftrichen einer zahle 
reihen. arbeitiamen Bevölkerung genügende und ſichere Subfiftenzmittel zu ge» 
währen. Das Weien ver fleinen Landwirtbicaften und der ſie charakteriſtrende 
Unterfchied von den großen berubt in dem Umftande, daß fie Sand» und Geſpann— 
arbeitsfräfte ald einen untrennbaren Beftandtbeil ihres Productionsſtammes oder 
gewiſſermaßen ala Einheit befigen, und deren Maß willfürlidh zu beichränfen bes 
hindert find, während große Wirtbidhaften Hand» und Gejpannarbeitöfräfte 
als einen trennbaren Zubehör und in der Mehrheit befigen, jo daß fie nicht behin— 
dert find, ſolche zu beichränfen, injofern eine Griyarung an Arbeitskräften ihr 
Intereffe fördert. Der Heine Landwirth vollführt in der Regel perfönlidy die zu 
2* 
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feinem Wirthſchaftsbetriebe erforderlichen Handarbeiten mit Beiftand feiner Anger 
börigen oder, in Ermangelung arbeitsfühiger Bamilienmitglieder, mit Hülfe von 
4—2 Dienftboten. Diefer Perfonalbeftand und ein Zwei- oder Viergeipann Pferde 
oder Ochſen bilden den von einer Fleinen Bauernwirtbichaft untrennbaren Beitand 
von Arbeitöfräften. Deren volltändige Benugung und Berwerthung gewährt dem 
fleinen Randwirth ein Ginfommen, defien Betrag bei dem geringen Umfange eines 
landwirthſchaftlichen Productionsftammes in der Megel weit größer ift, als der 
eigentliche Neinertrag von Grund und Boden. Die weibliben Mitglieder des 
Hausſtandes finden zwar in häuslicher Induftrie, befonterd durd Spinnen und 
Weben, die Gelegenheit zu einiger Verwertbung ihrer von der Wirthſchaft nicht in 
Anſpruch genommenen Zeit, jelten findet fi dagegen eine ähnliche Gelegenheit für 
die Gefpanne und deren Führer. Der kleine Landwirth muß daber vor Allem in 
der eigenen Wirthſchaft das Mittel zur möglichſten Benugung und Verwerthung 
feiner Arbeitöfräfte fuchen, und wenn derſelbe zu dieſem Zwed eine Gulturart wählt, 
welche, wenn jelbftverdientes Arbeitslohn als ein Erwerb betrachtet werden muß, 
den höchſten Gewinn gewährt, fo ift deffen Wirthichaftöbetrieb lebenskräftiger und 
dem allgemeinen Wohle förberlicher, ald das auf Meinertragderzielung mittelft 
Arbeitderfparung gerichtete Wirthſchaftsſyſtem des großen Grundſtücksbeſitzers. Das 
Arbeitdcinfommen und der Meinertrag haben für den Heinen Landwirth gleichen 
Werth und gleide Bedeutung. Beide Quellen des landwirthſchaftlichen Erwerbs 
haben einen und benjelben Uriprung ; deshalb muß die eine verfiegen, wenn die 
andere um fo reichlicher fließen foll. Dem großen Orundbefiger ftcht nur die letztere 
Duelle zu Gebote, der Heine Grundbefiger ſchöpft aus beiden Quellen, und wenn 
die eine ihm verfiegt, fo fließt die andere no in Fülle, im dürren Haider und 
Sandlande, wie in reicher Aue. In diefem VBorzuge beruht ded Bauernflandes 
eigentlichfte Bedeutung und feine unerihöpflice Kraft, Lie ihn befähigt, dem 
Staatögebäude zum Fundament zu dienen. Aus dieſem Allen folgt aber, daß 
feinedwegd der höchſte reine Gewinn nad Abzug der Koften unter allen Umſtän— 
den und ſelbſt in Hinſicht auf das allgemeine Befte, ald der Zweck der rationellen 
Landwirthſchaft zu betrachten sei, jondern daß auf Reinertrag nur der beſondere 
Zwed großer Landwirthſchaften gerichtet ift, der Zweck der Heinen Landwirtbichafe 
ten dagegen auf Arbeitseinfommen, und auf Erzielung reinen Gewinnes nur dann, 
wenn beite Zwecke vereint zu erreichen find. Vrgl. auch Broductionsfoften 
und die dort citirten Artikel. — Literatur: Linfe, C. A., Grundfäge bei Ab» 
Ihägung und Ermittelung des Reinertragd von Grund und Boden. Halle 1832. 
— Thaer, U, Verſuch einer Ausmittelung des Meinertragd. Neue Aufl. Berl. 
1833. — Allgem. landw. Monatsſchrift. Band 17. Heft 3. 

Beitkunft. 1) Gigenihaften des Reiters. Im Bezug auf die förper- 
lichen Eigenſchaften, jo find blos Brüce gefährlich für den Reiter, wenn derjelbe 
nicht mit guten Bruchbandagen verjehen if. Mehr als die körperlichen Eigenichafs 
ten verdienen die gemüthlichen und geiftigen Berüdfichtigung ; namentlich gilt dies 
von Muth und Herzhaftigkeit ohne Tolldreiftigfeit, von gewandtem, umſichtigem 
und vorfichtigem Benchmen, von Liebe zu den Pferden, Geduld und Gelaffenheit, 
von Nüchternheit, Borfiht und Aufmerfjamfeit überhaupt und von Befonnenheit 
und Geiftedgegenwart. Der Reiter darf aber auch feine paniſche Furcht vor den 
Pferden haben, er darf nicht ſchon erfchredten, wenn fi das Pferd nur nad ihm 
umſieht oder einen Schenkel hebt. Den rechten Muth ohne Tolldreiftigfeit giebt 
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die Kenntniß der Gefahr und die Regeln und Vortbeile, ihr zu entgehen. Wer 
die Gefahr kennt und fich mit Allem befannt gemacht bat, wie man ihr ausweicht 
und wie man das Pferd, trog feiner, dem Menichen überlegenen Kraft, durd Vor— 
theile beberricht, wird weder in feinem Umgange mit dem Pferde zu viel wagen, 
noch muthlos fein. Kommt dazu noch ein gewandtes, vorfidtiged und befonnened 
Benehmen, jo wird nicht allein die Gefahr in dem Umgange mit dem Pferde noch 
geringer, fondern audy die Herrſchaft über dafjelbe noch vermehrt, und der Meiter 
wird ſich auch in den gefährlichiten Verbältnifien zu helfen wiffen, befonder8 wenn 
er das Pferd liebt und von dem Grundiag ausgeht, daß man bei demielben mehr 
mit Geduld und Gelaffenbeit, ald mit Rohheit ausrichtet. Dann muß aber au 
der Reiter, theild um das Vergnügen des Reitens nicht zu flören, theild um das 
Reiten nicht ohne Noth zu erfchweren, nicht zu viel Anſprüche an ſich ſelbſt in Be- 
ziehung auf Bofttur, Führung, Hülfe sc. machen, fowie von dem Pferde nicht ver= 
langen, daß es beſonders ſchön, reich equipirt, ganz jung und raſch fein foll. 
Uebrigend nehme der angehende Reiter das Reiten nicht zu leicht und ache dabei 
nicht Teichtjinnig zu Werke, um alle Gefahr möglichft zu vermeiden. 2) Eigen— 
ſchaften bed Pferdes. Gin angebender und in ter Reitfunft noch nicht unter— 
ridteter Reiter fann fein Pferd reiten, das noch nicht zugeritten ift und fld daher 
weder willig befteigen, noch viel weniger führen und leiten läßt. Es muß im Ges 
gentheil icon Etwas an den Dienft des Reitens gewöhnt und namentlich fromm 
und willig fein. Die Anforderungen ded angehenden Reiters an das Pferd müſ— 
fen daher beſcheiden fein. Gelaflenheit, Frömmigkeit und Sicherheit müflen tie 
Han pteigenichaften des Pferdes ausmachen. Figur, Barbe, Alter, Abzeihnung, 
Race, Lebhaftigkeit, Leichtigkeit, Geichwindigfeit ꝛe. thun nichts zur Sache. Der 
angebende Reiter wähle daher zu feinen. erften chungen im Reiten ein frommes, 
gelaffenes, mehr träges als feuriges, ſchon an den Dienft des Reitens gewöhntes, 
mehr altes wie junges Pferd, das nicht ftallböfe, micht fchen, wideripenftig, rückiſch, 
fteigend, durchgehend ift, vielmehr den Hülfen willig folgt, alſo Fauſt und Schenkel 
fennt und ihnen mechaniſch und willig folgt. Dazu gehört gerade fein ſchulmäßig 
zugerittene®, fondern es genügt ein vielmal von einem nicht ganz ungefchidten Nei— 
ter gerittened Pferd. 3) Umgang mit dem Pferde in und außer dem 
Stalle. GSelbft das frömmite Pferd muß ſowohl in ald außer dem Stalle nad 
gewiſſen Borichriften behandelt werden, wenn es den Reiter nicht verlegen foll; es 
muß ihm gezeigt werden, daß es von dem Reiter abhängig, daß es in feine Gewalt 
gegeben, feinem Willen untergeordnet jei. Das Erfte, was man Daher bei dem Um— 
gange mit dem Pferde in und außer dem Stalle zu thun hat, jobald man fid ihm 
näbert, befteht darin, daß man es ernft und feit anredet, z. B. mit den Worten: 
Ho, Rappe! damit ed nicht durdı umerwarteted Hervortreten ſcheu gemacht wird, 
daß man es durd den Zuruf: Serum, Rappe ac.! zum Herumtreten auf die andere 
Seite antreibt und fi ihm in dem Augenblicke näbert. wo es die Sinterichentel zu 
diefer Bewegung fortiegt. Eben fo ift es Regel, daß man fid Dem Pferde nicht 
mit aufgehobener Meitgerte, mit einem weißen Tuche sc. nähert. Man laufe ferner 
nicht ſchnell auf daflelbe zu, vorzüglih von hinten oder von der Seite, wo das 
Pferd den Reiter gar nicht oder wenigſtens nicht deutlich jchen kann, Damit es nicht 
erſchrecke, nicht ausſchlage m. Stets trete man weder vor noch hinter das Pferd, 
fondern immer ſeiwärté (am beften von der linfen Seite) hinter dem Schulter— 
blatte, da wo der Sattelgurt liegt. Um aber fih und das Pferd in diefer Stel- 
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lung zu erhalten und legteres in feine Gewalt zu bekommen, ergreife man mit der 
einen Hand die Zügel oder die Halfter, ziche damit den Kopf des Thiered nach ſich 
zu, wobei man aber die Stellung hinter dem Schulterblatt jeitwärts des Sattels 
gurtes beibchält, und ftreiche dem Thiere mit der andern Hand Hals und Rüden. 
Das Hervortreten fowie das Kalten des Pferdes muß chen jo beherzt als vorfichtig . 
unter fortwährendem ernflen Zureden geſchehen, wodurch das Pferd eben fo viel 
Zutrauen ald Furcht vor dem Reiter befommt. Gin verzagtes, ängftliches Hervor= 
treten und Halten macht dad Thier ſogleich mit der Schwäche und Furcht des Reis 
terd befannt und macht es übermütbig, ja wohl widerfpenftig. Auf eben die Weije 
wie man jidh dem Pferde nähert, muß man fih auch wieder von demfelben entfer« 
nen, Will man Vorder» oder Hinterſchenkel, Hufeiſen ꝛc. unterſuchen, jo darf 
man nicht fogleih mit der Hand nach dem unterften Theile der Schenkel greifen, 
fondern muß erft das Pferd Dazu vorbereiten, indem man mit der Hand an dem 
Scenfel von oben berabftreiht und ſich jo nah und nad der unterften Stelle 
nähert, die man unterjucden will. Hierbei muß man ſtets die Stellung feitwärts 
und hHinterwärtd des Schulterblatted, da wo der Sattelgurt liegt, nehmen. Hält 
oder führt man ein Pferd, fo ftelli man ſich jedesmal auf defien linfe Seite, und 
zwar jeitwärts der Schulter, nimmt den Zügel vom Halſe herab und ergreift den« 
felben mit der rechten Hand aleih unter dem Maule des Pferdes, indem man das 
Ende des Zügel in die linfe Hand faßt. Bei allem Umgange mit dem Pferde 
babe man vorzüglich ftet3 deffen Augen und Ohren, fowie fein ganzes Gebärden- 
fpiel im Auge, da ſich durd dieſes fein böfer Wille, feine Widerfeglichfeit, oder 
feine Burchtfamfeit und Schüchternheit am deutlichiten ausfpridt. Alle unnötbigen 
Bewegungen mit der Hand oder mit der Reitpritibe muß man vermeiden, beſon— 
ders bei Pferden, welche Fopficheu find. Iſt ein Pferd entiprungen, und will man 
dafielbe wieder einfangen, 10 darf man nicht ſchnell auf dDaffelbe zugeben, jondern 
man muß fich ihm langſam und ruhig nähern, ed womöglich an andere, ruhig— 
ftehende Pferde treiben, von vorn unter freundlidiem Zureden an daflelbe heranzu— 
fommen und ed am Zaum, an der Halfter oder an den Zopfbaaren zu faffen ſuchen. 
Endlich darf man ein Pferd im Freien nicht ftehen laſſen, ohne es am Zügel oder 
an der Halfter zu halten. A) Die Halftern, Zäume, Sattel und Reitdeden. 
Was die Halfter anlangt, fo thut der angehende Reiter wohl, wenn er diefe bei 
feinen Ritten über Land auf dem Pferde liegen läßt, Damit er ſtets eine Art von 
Haltungsmittel auf demfelben bat und damit das Pferd nicht emtlaufen Fann, 
wenn er es felbft auf» und abzäumen muß. Bei weiten Ritten muß die Halfter 
zufammengewicelt und vorn an dem Sattelfnopf befeitigt werden. Uebrigend muß 
die Halfter in allen ihren Theilen in qutem Stande fein. Anlangend die Bäume, 
fo fommen als jolde in Betracht die Trenſe und die Kanthare oder Stange. Die 
Trenje beftebt nur aus einem einfachen Mundftüd ; bei der Kanthare ift das Munde 
ſtück noch mit Bäumen oder Hebeln und einer Kinnfette verfehen, wodurd ihre 
Wirkung, bei weniger Kraftaufwand des Reiters, jehr erböht wird. Die Trenfe 
ift in der Mitte gebrochen umd an den Seiten mit Ringen verjehen, in denen ſo— 
wohl die Badenftüden, mit welchen die Trenje auf dem Kopf des Pferdes befeitigt 
wird, als auch die Zügel eingejdinallt find. Gin ganz dünnes Mundſtück diejer 
Art nennt man eine Unterlage, Trenfe und bedient ſich ihrer vorzugsweiſe in 
Verbindung mit der Kanthare (Doppeltrenfe); öfters ift das Lederwerk beider 
in Eins verbunden. Stärkere Trenienmundftüde nennt man Waſſertrenſen. 
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Je nachdem die Trenjenmundftüde ftarf, gerundet, gericft, mit Walzen verjehen oder 
fägeartig geftaltet find, wird ihre Wirkung vermehrt oder vermindert. Sie dienen 
bauptiächlich Dazu, den Kopf des Pferdes in die Höhe zu richten, indem fie ſich bei 
ihrer Anwendung in die Lippenwinfel des Mauled einlegen; doch wirken ſie audy 
auf Zunge und Laden. Die Trenjen geben die gelindefte Zäumung ab und werden 
hauptſächlich bei der Abrichtung der Pferde zum Reitdienft gebraudt. Ihre Wirs 
fung {ft Die einfachfte und dem Pferde am leichtverftändlichiten, und man thut daher 
innmer wohl, vorzüglich wenn man in der NReitkunft nody feine Erfahrungen, feine 
Beftigfeit und Gewandtheit zu Pferde hat, und das Pferd nicht ſchon an die Kau— 
thare gewöhnt ift, fich einer Trenje bei deffen Leitung zu bedienen, wenn man mit 
derjelben auch das Pferd nicht fo ganz in der Gewalt hat, es nicht jo ſchnell auf 
einer Stelle wenten und halten kann ald mit der Kanthare, wogegen aber audy das 
Pferd eine unbeftimmte und ungeſchickte Führung mit der Trenje eher verträgt als 
mit der Kanthare.. Wenn man auf der Trenſe reitet, jo muß dieſe ftetö eine Dop- 
peltrenfe fein, damit? wenn die eine ſchadhaft wird, die andere zur Bührung und 
Haltung des Pferdes vorhanden if. Auch muß in diefem Ball das Xederwerf der 
Irene mit Kehle und Najenriemen verfeben fein. Die Kanthare oder Stange 
ift ein Zaum, durch welchen mit wenig Kraftaufwendung eine große Wirkung here 
vorgebracht werden kann, und zwar um fo mehr, je ichärfer das Mundſtück an fich, 
je länger die Hebel und je reigender die Eindrüde der Kinnfette find. Je leichter 
und je weniger ſcharf eindrüdend die Kanthare if, um fo paffender ift fie für den 
Anfänger in der Reitfunft. - Daber ift ein f. g. einfached Poſthoörnmundſtück 
mit furzen Hebeln und leichter, einfacher Kinnfette das ſchicklichſte Zäumungsmittel 
für fo ein Pferd, mit dem auch eine noch ungeübte, ja wohl ungejchicte Führung 
des angehenden Reiters Feine großen Nachtheile bei dem Pferde hervorbringen kann. 
Anders geftaltete Kantharen verlangen jchon eine rubigere Kauft, feftern Sig und 
Uebung in der Führung überhaupt. Das Lederwerk der Stangen muß mit Kehle 
und Nafenriemen verjehen und von gutem und feftem Leder gearbeitet, vorzüglich 
müffen die Strippen deffelben und die Zügel, jowie die Ringe feſt und dauerhaft 
fein, damit durch Reifen oder Springen derjelben der Reiter nicht in Gefahr kommt. 
Was den Sattel betrifft, fo eignet fi für den Anfänger im Reiten ein bequemer 
und mit mehreren Anlehnungspunften veriehener Sattel am beften. Die deut« 
ſchen, franzöftihen oder ungarifchen Sattel find die fchidlichften, während die eng« 
liihen Sattel, jo allgemein aud ihr Gebrauch ift, am wenigften für den Anfänger 
paſſen, da fie nicht allein hart und unbequem find, fondern auch die wenigften An» 
lehnungs⸗ und Befeftigungspunfte gewähren. Will der angehende Reiter doch auf 
einem engliichen Sattel reiten, jo bediene er ſich womöglich eines ſolchen, der mit 
weißem Bod- oder Mebleder überzogen oder noch beffer mit Sammet oder Plüſch 
beiegt ift, damit er mehr Beftigkeit und Anhaltepunfte zu Pferde hat. Zu dem 
Sattel gehören noch der Sattelgurt, der Obergurt, die Steigleder, die Steigbügel, 
dad Hintere und Vorderzeug, die Mantel- und Packriemen und bei Ritten über 
Land cin Sattelfell oder cine Ueberdecke und Satteltaichen. Was den Sattel 
gurt betrifft, jo fommt auf dieſen und feine Strippen, mit welden er an dem 
Sattel befeftigt ift, jehr viel an. Ein breiter wollener Gurt, mit befonderm Unters 
gurt und 3 ledernen Strippen an jeder Seite verfehen, ift am tauglichften. Der 
Dbergurt ift ald Reſervegurt zur Unterftügung des Untergurts zu betrachten, 
und chen jo wenig ald man ohne Unterlegetrenfe reiten follte, jollte man ohne 
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Obergurt reiten, da, wenn der Untergurt oder eine ſeiner Strippen reißt, der Ober⸗ 
gurt den Sattel und den Reiter noch auf dem Pferde erhält. Der Obergurt 
wird über den Sattel hinweggeſchnallt und iſt am haltbarſten, wenn er aus wolle 
nem Garn gefertigt ift und flarfe Strippen und Schnallen hat. Die Steigleder 
müffen ebenfalld von flarfem Leder und ihre Schnallen bis unter die Satteldede 
beraufgezogen fein, damit fie weder das Pferd noch den Reiter drüden. Bei dem 
ungariſchen Sattel iſt die Schnalle der Steigleder unten an dem Steigbügel ange- 
bracht. Die Steigbügel dürfen nicht ſchmal und eng und müfjen mit einem breis 
ten Steg verjehen fein, damit der Meiter nicht in ihnen hängen bleibt und er dem 
Fuß einen gehörigen Stüppunft geben fann. Das Hinter» und Borderzeug 
oder der Schweif- und Bruftriemen wird nur dann nöthig, wenn man mit 
Gepäck über Yand reitet, damit der Sattel nicht hinter» oder vorrutiht. Zu fol- 
hen Rıtten gehören auch nod die Mantelbinderiemen, welde vorn, und bie 
Packriemen, welde hinten am Sattel angebradt find und mit welchen vorn 
der gewidelte Mantel, hinten der gehörig gepadte Mantelſack befeftigt wird. Zu 
legtern gehört bei weiten Reifen, vorzüglid bei ftarfem Gepäck, nod ein Pad- 
fijjen, dad mit Schnallen oder Binderiemen an dem Sattel befeftigt wird und ſehr 
viel dazu beiträgt, dap das Pferd von dem Gepäd nicht gedrüdt wird. Bei weiten 
Nitten wird theild zur Schonung des Satteld, theild zur Bedeckung eines Theiles 
des Manteld und Gepäds, theild um dem Reiter einen bequemern Sig zu verihaf- 
fen, ein Sattelfell oder eine Satteldede nöthig. Zweckmäßig find aud an 
jeder Seite des Satteld, vorn ſowohl ala hinten, Satteltafhen, in denen der 
Reiter manche Dinge, zu denen er ſtets ohne große Umftände gelangen fann , aufe 
zubewahren vermag. Was noch die Schabraden, Reit oder Unterlegedecken 
anlangt, jo dienen fle entweder, wenn fie dide, ftarfe und mehrfach zufammengelegte 
Briedfogen find, dazu, daß fle den Drucd des Satteld abhalten oder, wenn fie nur 
einfache Unterlegedecken find, zur Zierde des Satteld und der ganzen Reitequipage 
und zur Verhinderung, daß die Kleider des Reiters haarig, ſchweißig sc. werden. 
Gut ift es, wenn die Reitdecken von ftarfem Fries und jo groß find, daß fie mehr- 
fach zuſammengeſchlagen werden fünnen, und wenn die einfachen Unterlegededen 
mit Wacöleinewand gefüttert find, damit fie der Schweiß des Pferdes weniger zer 
frißt und Damit fie fich auf der innern Seite weniger abreiben. 5) Satteln und 
Baden. Jeder Reiter muß fein Pferd ſelbſt zu fatteln und zu paden verſtehen. 
Will man ein Pferd jatteln, fo wird zuerft, wenn man, wie bei Reifen, eine ftarke, 
mehrfach zufammengeichlagene Frieskotze unter den Sattel legen will, dieſe zuſam— 
mengejchlagen und über den linken Arm gelegt; dann nähert man fid dem Pferde 
vorſichtig auf der linken Seite, ergreift mit der redhten Hand das hintere Ende, 
mit der linfen Hand das vordere Ende der Dede und legt fie dem Pferde behutſam 
fo auf, daß fie auf jeder Seite in gleicher Yänge berabgeht und weder zu weit vor, 
noch zu weit zurüdliegt, und ftreicht fie dann aus, damit fie Feine Kalten wirft. 
Wird nur cine einfache Dede unter den Sattel gelegt, fo geichieht dies nad dem» 
jelben Regeln. Nun legt man den Sattel jo auf den linfen Arm, daß jein Bor 
dertheil der Hand, fein Hintertheil der Achſel zugefehrt ift, ſchlägt Sattelgurt, 
rechten Steigbügel, Vorder und Hinterzeug über den Sattel und nähert fid dem 
Pferde vorfidtig auf der linfen Seite. Nun ergreift man mit der rechten Hand 
den Hintertheil, mit der linfen Hand den Vordertheil des Sattel® und legt ihn 
Dem Pferde jo auf, daß er weder zu weit vor⸗, nod) zu weit zurüdliegt, weil ſonſt 
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die Laſt des Reiters und feined Gepäds nit auf den Mittelpunkt des Pferdes vers 
theilt wäre. Regel ift ed, daß der Sattelgurt 2 Querhaͤnde breit hinter tie 
Schultern des Pferdes zu liegen fommt. Iſt der Sattel auf dieje Weife aufgelegt, 
fo geht man auf Die andere Seite des Pferdes herum und nähert ſich ihm vorſichtig 
auf der rechten Seite, wobei man die Stellung hinter den Scyuiterblättern nimmt. 
Hier ordnet man nun Sattelgurt und Steigbügel, fieht nad, daß der legtere nicht 
unter den erftern fommt, ob jid die Dede nicht verzogen hat und ob fonft der Sat⸗ 
tel gut und regelmäßig liegt; dann geht man wieder auf die linfe Seite des Pfer« 
des, greift mit der rechten Hand unter dem Bauch defielben hinweg nad dem auf 
der rechten Seite herabhängenden Sattelgurt und ſchnallt nun diejen an die Strip- 
pen des Satteld auf der linfen Seite fe, wobei man zu beobachten hat, daß man 
eine Strippe um die andere anzieht, wobei man den rechten Ellenbogen an den 
Leib ſtemmt und mit der redhten Hund hebelartig die Strippe hebt und durch Die 
Schnalle zieht. Verrückt fih Dadurd die unter dem Sattel liegende Dede, jo muß 
fie wieder eben gezogen werden. Manche Pferde blaien fidy bei dem Satteln fo 
auf, daß es auf den erften Augenblick nicht möalid wird, den Sattel gehörig fefts 
zuſchnallen. Hier wird es nöthig, den Sattelgurt, naddem man das Pferd aus 
dem Stalle gezogen bat, nochmals feftzuziehen. Regel ift es, daß der Sattelgurt 
fo feft anliegen muß, daß man höchſtens mit einigen Fingern zwiſchen ihm und dem 
Pferde Hindurdfahren kann; außerdem dreht ſich nicht allein der Sattel bei dem 
Auffigen des Reiters auf die Seite, jondern er ruticht auch während des Meitend 
felbft Hin und ber, verfchicht Dadurd die Darunter liegende Dede und veranlaßr ein 
Drüden des Pferdes. Iſt der Sattelgurt teftgeidnallt, jo wird num bei Reiſeſat— 
teln dad Hinter⸗ und Borderzeug von der linfen Seite aus eingefügt und bi feftigt, 
und zwar im der Art, daß beides weder zu feſt noch zu loder ift, weil es jonft im 
erften Ball das Vor⸗ oder Rüdwärtsgleiten des Satteld nicht verbindern, im zwei— 
ten Fall aber dad Pferd zu ſehr preflen würde. Nun wird der Obergurt über den 
Sattel gelegt und aufgeihnaflt, wobei man zu beobachten bat, daß der rechte Strip 
bügel nicht mit eingeichnallt wird, weshalb man nad der Auflcaung des Obergurs 
tes auf die rechte Seite herumgehen muß, daß Die Schnalle Ted Oberaurts unter 
den Bauch an der linken Seite zu figen fommt und der Obergurt nicht ſchärfer ans 
gezogen wird ald der Sattelgurt, Damit Diejer unter jenem feine Balten werfe, 
weldye das Pferd drüden könnten. Bei dem ganzen Geſchäft des Sattelns muß 
man jo viel ald möglich allen Lärm vermeiden. Sowie der Sattel mit Oberr und 
Untergurt feſtgeſchnallt ift, werden die Steigbügel entweder wicder über Den Sattel 
gelegt oder heraufgezogen, damit das Pferd beim Hinausführen aus dem Stalle 
nicht hängen bleibt oder, indem ed nach Iniekten ſchlägt, ſich mit den Stollen der 
Hufeifen nidyt in den Steigbügeln verwirren fann. Was das Paden betrifft, fo 
iſt dabei zunächſt zu beachten, daß auf die untere Fläche des Mantelſacks, welche auf 
das Pferd zu liegen fommt, bejonders wenn man fein Padkiffen führt, feine har- 
ten Gegenftände gepadt werden. Der Manteljat muß an dem einen Ende fo 
ihwer wie an dem andern und ganz ausgefüllt jein, damit ſich die in ibm befind« 
lien Effeeten nicht verrüden fönnen. Der mittelfte Badriemen muß eher und 
feſter angezogen werden, al& die beiden andern, damit der Mantelfad von jenem 
Niemen am meiſten feftgehalten wird und in der Mitte nicht aufliegt; dann zieht 
man die beiden andern Packriemen abwechſelnd an, damit der Mantelſack gleichjeitig 
zu liegen fomme. Bei der Packung des Manteld hat man daffelbe zu beobachten, 

Löbe, Enchelop. der Laudwirthſchaft. V. 3 


18 Reitkunſt. 


Man muß ihn zuerſt gut und feſt wickeln und dann ſo gut aufſchnallen, daß er in 
der Mitte den Hals des Pferdes nicht berührt. Alles übrige Gepäck muß ſo ge— 
packt ſein, daß es oben auf dem Sattel oder auf dem Mantelſack liegt und das Pferd 
an feiner Stelle unverhaͤltnißmäßig ſtark reibt oder drückt. Ber dem Abſatteln 
verfährt man fo wie beim Satteln, nur im umgefehrten Verhältniß. Man jchnallt 
nämlich erft den Manteljad und Mantel ab, öffnet den Obergurt, macht den Schwanz« 
riemen los, hebt den Sattel empor, legt ihn über den linken Arm, jchlägt Gurt, 
Steigleder, Vorder» und Hinterzeug über den Sattel zuſammen, läßt aber die Un— 
terlegedecke noch einige Zeit auf dem Pferde liegen. 6) Aufs und Abzäumen. 
Man legt den Zaum — Trenſe oder Stange — jo über den linfen Arm, daß das 
Stirnband nad vorn, die Badenftüden nad hinten gekehrt und die berabhängenden 
Bügel weit über den Zaum geſchlagen find, nähert ſich vorfidtig dem Pferde auf 
der linken Seite, nimmt die Stellung hintere und ſeitwärts dem Sculterblatte, 
ergreift mit der linken Hand, auf deren Arm der Zaum hängt, das Pferd bei den 
Bppfhaaren, zieht den Kopf nad ſich zu und jchnallt mit der rechten Hand die 
Halfter los. Nun ergreift man mit der rechten Hand die auf dem linfen Arm 
ruhenden Zügel des Zaums und fteckt fie über den Kopf des Pferdes, dann ergreift 
die rechte Hand jchnell den Obertheil des Zaumes, indem zugleid die linke Hand 
die Mundftüde faßt; jowie die rechte Hand den Obertbeil des Zaumes über das 
linfe Ohr des Pferdes ſteckt, bringt gleichzeitig die linke Hand die Mundftüde in 
das Maul und hinter die Zähne, wobei die Iinfe Hand mit dem Daumen bei den 
Laden eingreift, wodurd dad Maul am leichteften geöffnet wird, Iegt bringt die 
rechte Hand den Obertheil ded Zaums auch über dad rechte Ohr, nimmt die Zopfe 
haare über dem Stirnbande heraus und jchnallt den Kehlriemen fo zu, daß er nicht 
zu feit ift und das freie Athemholen des Thiered nicht verhindert, aber auch nicht 
zu loder, damit das Pferd den Zaum nicht abftreifen fann. Nun wird der Naſen— 
riemen ded Zaumes zugeichnallt, und zwar in der Art, daß er über die Badenftüden 
ber Unterlegetrenfe hinweggebt, und jo feſt, daß man nur mit dem kleinen Singer 
zwiichen ihm und der Naje des Pferdes Hindurdfahren fann. Alsdann wird Die 
Kinnfette an ihrem Außerften Ende mit der rechten Hand gefaßt, von der linfen zur 
rechten Hand audgedreht, damit fie jih wie ein Band auf allen Punkten in der 
Vertiefung ded Kinns gleich auflegt und in den Kinnfettenhafen eingelegt, ſo dap 
fie weder zu feft noch zu locker ift und fich fogleich an das Kinn anlegt, wenn man 
die Stangenzügel anzieht. Bei dem Aufzäumen mit einer bloßen Trenſe fallen die 
zulegt angegebenen Handgriffe weg, da dieſer Zaum mit feiner Kinnkette verjehen 
ift. Zu bemerfen ift nod, daß dad Mundftüf in dem Winfel der Lippen und die 
Kanthare 3 Zoll von den Schneidezähnen entfernt auf den Laden aufliegen muß. 
Die Handgriffe zu dem Abzäumen find diefelben wie beim Aufzäumen, nur im um— 
gefehrten Verhältniß. Zuerſt hängt man die Kinnfette aus, dann öffnet man den 
Nafenriemen, löft den Keblriemen, bringt die Zügel mit der rechten Hand auf den 
obern Theil des Zaumes, faßt fie mit Diefem zugleich, ſteckt fie über die linke Hand 
hinweg, die nach den Zopfhaaren des Pferdes greift, und hängt den ganzen Zaum 
auf den linfen Arm. Zuletzt ergreift Die rechte Hand die Halfter, bringt fie mit 
der linken Sand gemeinschaftlich über den Kopf ded Pferdes und fchnallt den Ries 
men der Halfter zu. 7) Auf und Abjteigen. Nachdem das Pferd vorſichtig 
aus dem Stalle geführt worden ift, fieht der Reiter nad), ob Die ganze Reitcauipage 
nad) der Regel liegt und befeftigt ift, ordnet das Mangelhafte, hängt den Trenſen⸗ 
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zügel, an welchem er das Pferd führt, über den Hals deſſelben und macht ſich zum 
Aufſitzen fertig. Hierbei nimmt er die Stellung hinter- und ſeitwärts der linken 
Schulter, ganz nahe an dem Pferde, hängt ſich die Interlegetrenfe in die volle linke 
Hand, ergreift mit der rechten Hand das Ende der Stangenzügel, vergleicht Diefe 
und tbeilt fie dergeftalt mit der linfen Hand, daß der Finger neben dem Fleinen 
Finger die Zügel tbeilt, die übrigen Finger auf dem einen, der Feine Finger auf 
dem andern Zügel liegen und der Daumen beide Zügel zufammendrüdt. Nun 
werden die Zügel von der rechten Hand, die immer nod das Ende der Zügel hält, 
infofern verfürzt, daß die linke Hand das gelinde Aufliegen des Mundftüds fühlt 
und dadurch das Pferd in der Gewalt hat. Jetzt ichlägt Die rechte Hand das Ende 
der Stangenzügel auf die rechte Seite des Pferdehalſes, ernreift einen Zopf Mähne 
gleich hinter dem Sattelfnopf und zieht fie durch die volle linke Hand, um deren 
Zeigefinger die Spigen der Haare gewicelt werden, wodurd die linke Fauft 
eine feftere Anlehnung an den Hals des Pferdes erhält, indem fie zugleich die 
Zügel weder zu feft noch zu locker faßt, Damit das Pferd während des Auffteigens 
weder vorwärts noch rückwärts tritt und nicht in die Höhe fteigt, wenn die Zügel 
zu feft angezogen werden. Nun ergreift die rechte Hand den Steighügel und hält 
ihn feſt, der linfe Schenkel wird gehoben, und indem der Neiter mit dem Ballen 
deffelben in den Steigbügel tritt, ſtemmt er das Knie feſt an die Sattelbaufche, wo— 
durch nicht allein die Spige des Fußes von dem Bauche des Pferdes entfernt ges 
halten, ſondern aud der Körper ded Reiters während des Auffteigend einen feiten 
Stügpunft erhält. Jetzt verläßt die rechte Hand den Steigbügel und ergreift den 
Hintertbeil des Satteld, der rechte Buß, welcher nun mit dem Ballen auf der Erde 
ruht, giebt dem Körper einen Schwung, den die linfe Hand durch feites Anbalten 
und Aufwärtäzichen an den Mähnen unterflügt, und jo ſchwingt fich der Reiter in 
einer geraden Haltung empor, wobei der rechte Buß dem im Bügel flehenden linfen 
gleichkommen muß, das Knie feft angeftemmt ift, die linfe Hand den Körper hält 
und Die rechte, die an dem Hintertbeile des Satteld rubt, ihn flügt, damit er nicht 
vor⸗, rück- oder feitwärts ſchwankt. Nun verläßt die rechte Hand den Hintertheil 
des Sattels und ftemmt fich, mit dem Daumen und Zeigefinger eine Gabel bildend, 
auf den Vortertheil ded Satteld, indem zugleich der rechte Schenkel ganz ausge— 
fireft und erhoben ift, Damit er nicht den Hintertbeil des Pferdes berührt, über 
das Kreuz des Pferdes gebt und der Reiter jih, indem die ganze Schwere feines 
Oberleibes auf dem feſt ausgeftredten rechten Arm rubt, langſam und fanft in den 
Sattel jegt. Alsdann verläßt die rechte Hand den Vordertheil des Satteld und 
ergreift wieder das Ende der Stangenzügel, die fie anzicht und in derfelben Maße 
verfürzt oder verlängert, wie e8 zur Führung des Pferdes nothwendig iſt; zugleich 
läht die linfe Hand die Mähne los, behält aber die Zünel, ſchließt die Fauſt feft 
zu und drückt den Daumen darauf. Der linfe Schenkel ſucht nun mit der Spitze 
ded Fußes den Steigbügel, die rechte Hand ergreift die Trenfenzügel oder fällt 
natürlich am Leibe herab, und der Reiter nimmt die Pofttur an. Beim Abfteigen 
ergreift zuerft Die rechte Hand wieder Das Ende der Stangenzügel, ftreicht Diefelben 
aus und verfürzt fie in der Art, wie es notbwendig ift, das Pferd während des 
Abfteigend daran zu halten. Nun faßt fie wieder einen Zopf Mähnen, giebt fie in 
die volle linfe Hand, welche, die Zügel nocd immer in der vorigen Art haltend, fie 
feft umfpannt und fi von der rediten Hand die Spigen der Mähnenhaare um den 
Beigefinger ſchlingen laͤßt. Jetzt ſtemmt ſich die rechte Hand, mit dem Daumen 
3* 
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und Zeigefinger eine Gabel bildend, auf den Vordertheil des Sattel® auf, wobei 
ber rechte Arm feſt ausgeftredt wird; der rechte Fuß verläßt den Steigbügel und 
gebt ganz ausgeſtreckt und erhaben über den Hintertheil des Pferdes zurüd, indem 
die ganze Schwere des Oberleibes auf dem feft ausgetreten rechten Arne rubt. 
Die rechte Hand ftügt fih nun wieder auf den Hintertheil des Sattel®, der rechte 
Buß berührt den linken, deſſen Knie feft an den Sattel angeflemmt wird, damit 
ſich der ganze Körper des Reiters in einer geraden Stellung erhält. Der rechte Buß geht 
jegt zur Erde, die er jedoch nur mit dem Ballen berührt, und wobei das linfe Knie 
immer noch feft an die Sattelbaujche angeftemmt bleibt. Die rechte Hand verläßt 
nun den Hintertheil des Satteld und ergreift den Steigbügel, aus dem der linfe 
Fuß gezogen und zur Erde gejegt wird; die linfe Hand läßt die Mähnen los und 
ſchiebt den Schieber der Stangenzügel, weldye die rechte Hand wieder an ihrem 
Ende ergreift und audftreicht, herab, damit fie nicht herunterhängen, und der Rei— 
ter giebt nun das Pferd ab oder führt es felbft in den Stall. Zu erwähnen ift 
noch, daß fih der angehende Reiter nicht verwöhnen, nidyt von einer Erhöhung 
aus auffleigen darf, er müßte denn flein von Perſon oder das Pferd fehr groß 
fein. Läßt ſich der Reiter das Pferd während des Auffteigens halten, fo muß die 
Berfon, welche das Pferd Halt, auf der rechten Seite des Pferdes ftehen, mit der 
rechten Hand in dad Badenftüd, nicht in die Zügel, eingreifen und mit der linken 
Hand den Steigbügel halten. Steigt der Meiter mit einer Reitpeitſche auf oder 
ab, fo wird dieje, nod che er mit der linfen Hand einen Zopf Mähnen ergreift, in 
felbige, und zwar mit der Spige nach unten gefehrt, gelegt; ift man aufgeftiegen, 
bat fih ruhig im Sattel nietergefegt und die Zügel mit der rechten Hand geordnet, 
fo greift dieſelbe über die linfe Hand hinweg, nimmt die Reitpeitfche aus derſelben 
und führt fle fo, daß das Pferd nicht damit berührt wird. Beim Abfteigen nimmt 
man die Meitgerte mit abwärts gefehrter Spige wieder in die linfe Hand, indem 
man über diejelbe mit der rechten Hand hinweggeht, den Zopf Mähnen faßt und 
denjelben in die linfe Hand giebt. 8) Pofitur. Die wefentlichften Regeln für 
die Poſitur bezwecken Sicherheit und Annehmlichkeit des Neiterd zu Pferde. Der 
Oberleib des Reiterd muß in dem Mittelpunfte des Sattel ruhen, das Rückgrat 
muß ausgeſtreckt und mehr rüdwärtd ald vorwärts geneigt, der Kopf aus den 
Schultern herausgehoben und leicht beweglich fein. Die Oberarme fallen natürs 
lich am Körper herab, der linfe Ellenbogen und, wenn man mit der rechten Hand 
in die Unterlegetrene greift, auch diefe, ift gebogen und von hier an bis zum Hand⸗ 
gelenk ruhig aber ungezwungen an den Leib angelegt. Die Hand felbit wird 2 bis 
3 Zoll über den Sattelfnopf geführt, die Nägel find unterwärts gefchrt, und der 
Daumen ift feft auf die Zügel gedrüdt. Grareift man mit den erflen Bingern der 
rechten Hand die Trenfenzügel, io wird die Fauſt bei der linken und in gleicher 
Höhe, Stellung und Direction mit diefer geführt. Iſt dies nicht der Fall, führt 
aljo der Meiter dad Pferd mir der linken Fauſt allein, fo fällt diefe nachläſſig am 
Körper berab, oder iſt am Leibe angeſtemmt, oder hält in irgend einer Direction 
die Reitgerte. Die Stellung der linfen Hand, oder wenn die rechte Hand in die 
Trenienzügel eingreift, ift Furg vor dem Leibe des Reiters, doch jo, daß fie nur bis 
an das Handgelenf an den Leib angelegt tft und fi übrigens frei und nad allen 
Seiten bin aufs und nieterwärtd bewegen fann. Der Sitz des Reiters ift halb 
auf dem Spalt umd halb auf dem Geſäß; die Steigbügel müffen daher fo geichnallt 
fein, daß, wenn fid) der Reiter in jelbigen emporhebt, er mit einer Handbreite noch 
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zwiſchen dem Spalt feiner Schenkel und dem Sattel durchfahren kann. Der Sitz 
muß ruhig und feit und cher mehr rückwärts ald vorwärts geneigt fein, da jowohl 
die Bewegungen bed Pferdes, ald die eigene Geneigtheit des Reiters, nad) vorwärts 
zu fallen, ihn mehr vor⸗ als rückwärts jchieben. Die Oberihenfel fallen natürlich 
und ihrer eigenen Scwerfraft nad an dem Sattel herab ; das Knie ift gebogen, 
und die innere Fläche des Unterſchenkels fo viel ald möglid dem Pferde genäbert; 
dabei ift die Spige vom Buße erbaben und nah auswärts gefehrt, jedoch nicht ger 
zwungen und jo entftellt, daß fih dadurd der Knöchel des Fußes heraudgiebt und 
wie audgerenfr erjcheint. Ueberhaupt muß jowohl die Pofitur als die ganze Stel 
lung und Haltung des Reiters zu Pferde ſoviel ald möglich natürlich und unge» 
zwungen fein. Nichts ficht übler aus und ift zugleich gefährlicer, als eine zu 
Reife und gezierte Poſitur. So ruhig daher auch der Reiter im Sattel figen muß, 
fo narürlid und ungezwungen muß doch feine Poſitur dabei jein, jo daß er ſich 
dabei mit Leichtigkeit und ohne allen Zwang nad allen Seiten bewegen, fid) ums» 
ſehen und vor⸗ und rüdwärts biegen gelernt haben muß. 9) Haltung, Schluß 
und Gleichgewicht zu Pferde. Unter Haltung und Schluß zu Pferde wird 
der rubige Sig des Reiters verftanten. Diejer Schluß, der zu einer rubigen und 
feften Haltung zu Pferde führt, beſteht aber nicht fowohl in einem fleten feſten Ans 
drücken der Knie und der ganzen Schenkel des Neiterd an das Pferd, jondern in 
jenem umwillfürligen Gleichgewicht zu Pferde, welches viele Uebung im Reiten 
giebt und zu dem fih durch Kraft und Force des Körpers gar nichts, wohl 
aber durch Gewandtheit und Beweglichkeit deſſelben viel beitragen läßt. Die 
Regeln find folgende; Der Reiter halte den Oberleib nerade und fege jich feſt in 
dem Sattel nieder, fo daß das Rückgrat ganz ausgeſtreckt und mehr rückwärts als 
vorwärtö geneigt if; er fperre die Schenkel nicht vom Pferde ab, fondern beuge 
das Knie und nähere die innere Fläche der Unterſchenkel dem Pferde fo viel als 
möglich, indem er zugleich Die Spitze des Fußes nad) einwärts dreht. Endlich trete 
er nicht feit in den Steigbügel, fondern laffe den Ballen nur leicht in jelbigem 
ruhen, made das Bußgelenf los und biegiam und nehme dic Spige des Fußes in 
die Höhe. Um fih übrigens Beftigkeit und Haltung in dieſem Sige zu verſchaffen, 
übe man ſich im Trabe auf mehreren Pferden und reite hauptſächlich viel ohne Steige 
bügel, was das meifte Gleichgewicht zu Pferde giebt. 10) Führung der Fauſt. 
Unter einer ruhigen und leichten Fauſt darf man jich keinesmegs ein todtes und 
feftes Hinhalten der Hand, die das Pferd führt, denken; im Gegentheil muß Die 
Bauft, wenn fie ruhig und leicht fein foll, jehr beweglich und in dem Handgelenk 
los, aber durchaus nicht fteif, feft und unbicgiam jein. Nur muß dieſe Bewegung 
willfürlih, von dem Willen des Reiters abhängig, geſchehen und nicht Durd die 
Bewegung des Pferdes, die auf den Körper übergebt, bervorgebradt werden, 
Daher ift das fleife und todte Hinhalten der Fauſt ganz fehlerhaft, ja in Bezichung 
auf die Führung des Pferdes noch mangelhafter, ald die unrubigfte Hand. Uebri— 
gend muß die Fauſt die Zügel jo führen, daß fie weder zu feft noch zu loder ange 
zogen find und das Mundftüd dadurch jo im Maule des Pferdes anftcht, daß der 
Meiter ſtets eine leichte Anlehnung daran in der Hand fühlt. Damit fi die 
Bügel nicht verlängern fönnen, muß der Reiter den Daumen fer auf felbige drüden, 
auch von Zeit zu Zeit mit der rechten Hand nad) der Spige der Stangenzügel greis 
fen und fie gleihförmig ausftreihen und verkürzen. Die rechte Hand greift, wenn 
man das Pferd mit der linken Kauf nicht allein führt, oder wenn man aud nur 
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der rechten Hand eine mit der linken Hand gleiche Stellung verſchaffen will, mit 
einigen Fingern in den rechten Trenſenzügel ein, und zwar in derſelben Maße, daß 
man eine leichte Anlehnung des Mundſtücks daran in der Fauſt fühlt. Iſt das 
Pferd auf eine Doppeltrenſe gezäumt, ſo wird beim Reiten die ſtärkſte derſelben, 
die ſ. g. Waſſertrenſe, auf dieſelbe Art in der linken Hand geführt, wie bei dem 
Stangenzaum angegeben iſt, und die ſchwächere blos als Unterlegetrenſe in der vol— 
len linken Fauſt wie angegeben geführt und ihr rechter Zügel von der rechten Hand 
feſtgehalten. 11) Hülfen und Strafen. Dieſelben ſind gleichſam die Sprache, 
mit welcher der Reiter dem Pferde ſeinen Willen bekannt macht. Die Hülfen be— 
ſtehen in verſchiedenen Bewegungen der Fauſt; je nachdem ſie der Zweck, zu dem 
man ſie giebt, verlangt, in dem Andrücken eines Schenkels oder beider und in dem 
Hörenlaſſen der Zunge und Reitgerte. Strafen beſtehen in dem Fühlenlaſſen eines 
Sporens oder beider und der Reitgerte. Die Strafen dürfen nicht mit den Hül— 
fen verwechſelt werden, und ehe man ſtraft, muß man daher jedesmal ſeinen Willen 
dem Pferde erſt durch die Hülfen bekannt machen; kommt es dieſen nicht nach, 
dann erſt iſt es an der Zeit, zu ſtrafen. Uebrigens müſſen Hülfen ſowohl als 
Strafen nach Maßgabe des mehr oder weniger feurigen Temperaments des Pferdes 
eingerichtet jein. 12) Anreiten. Will man das Pferd anreiten, fo regt man 
e8 durch eine leife Bewegung der Kauft — nicht durch Zupfen oder Rucken mit dem 
Zügel — durd das Klatjchen mit der Zunge und durch das Andrücken beider 
Schenkel dazu auf; erft wenn e8 diefen Hülfen nicht nachkommt, fraft man. Dies 
felben Hülfen werden aud angewendet, wenn man das Pferd zu einem gefchwinden 
Gange anregen will. 13) Wendungen. Will man das Pferd rechts wenden, 
fo drückt man die linke Fauſt nach der zu wendenden Seite und verfürzt, im Ball 
man mit der rechten Hand in den Trenfenzügel eingegriffen hat, auch diefen etwas. 
Zugleich Tegt man den rechten Schenkel etwas hinter dem Sattelgurt, den linfen 
etiwad vor demfelben an und giebt auch eine antreibende Hülfe mit Zunge oder 
Peitſche. Will man links wenden, jo drüdt man die Fauft links, legt den linfen 
Schenkel etwas hinter, den rechten etwas vor dem Sattelgurt an und treibt dad 
Pferd während diefer verhaltenden Bewegung mit der Kauft oder mit der Zunge an. 
Alle diefe Bewegungen mit der Hand dürfen nicht prellend, jondern müffen druck— 
weite mehr fchraubenartig gejchehen und, wenn das Pferd hierauf dem Willen ded 
Reiters nicht nachfommt, wiederholt werden. 14) Verhalten, Bariren und 
BZurüdnebmen des Pferdes. Will man das Pferd verhalten, die Geſchwin— 
digfeit feines Ganges mäßigen, es aus einem rafchen in einen langſamen Gang 
zurüdnehmen, oder c8 ganz pariren oder zurücdtreten laffen, fo verfürzt man mit 
der rechten Hand die Zügel, indem man an die Spige derſelben greift, ſie gleich 
förmig audftreicht und nad ſich zuzicht ; Dann macht die linfe Kauft eine Bewegung 
nach dem Leibe, in welder ihr die rechte Hand, welche in den Trenjenzügel einges 
griffen hat, folgt, und wobei alle antreibenden Hülfen ganz wegfallen. Der Ober« 
leib wird mehr rückwärts gehalten, das Rückgrat ausgeftredt und die Schenkel 
werden etwas nad vorwärts geftreft. Auch dieſe verhaltente Bewegung der Hand 
gefhicht nicht prellend, fondern druckweiſe und wird mit mehr oder weniger Kraft 
angewendet, je nachdem das Pferd fühlbar im Maule ift und der Gang nur 
nach und nadı oder ſogleich unterbrochen werden soll. Iſt der Zwed dieſer 
verbaltenden Hülfe erreicht, jo wird der Zügel wieder etwas nachgelaſſen: Freiheit 
gegeben oder Luft gelaſſen. 15) Vereinigen und Zufammennehmen deg 
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Pferdes. Man verfteht darunter: die Kraft des Pferdes fammeln, den Mecha— 
nismus feiner Bewegung dur paflende Hülfen aufregen und unterflügen, Damit 
es ficherer, gewandter und vereinigter gehe. Diejer Zwed wird durd das Zujam- 
mentreffen von verbaltenden und antreibenten Hülfen, die ſich gegenfeitig aufheben 
und dur ihre Wirfung und Gegenwirfung die Abficht herbeiführen, erreicht. 
Indem man daher das Pferd mit dem Drud der Schenkel, dem Hörenlaflen der 
Zunge und Peitiche oder faule Bferde mit einer Strafe der Sporen antreibt, ver— 
hält man fie zugleich im demjelben Maße, ald durch diefe aufregenden Hülfen ihr 
Gang befchleunigt werden würde, mit der Kauft, damit die angenommene Bewer 
gung wohl aufgeregter, aufmerfjamer, vereinigter, aber nicht geſchwinder geichehe. 
Dabei wird die Fauft ebenfalld druckweiſe rückwärts und, um dem Pferde mehr 
Spiel, mehr Empfindlichkeit im Maule zu verſchaffen, rechts und links, feitwärtd 
und dann wieder rückwärts geführt; die Bewegung der Fauſt darf aber nie anhale 
tend feſt oder rucdweife jein. Diefe Vereinigung des Pferdes muß von Zeit zu 
Zeit, z. B. wenn es ſich in die Hand legt, ftolpert, unfolgfam ift, ſich ſcheut, und 
zwar vor allen Wendungen, Verhaltungen und Paraden gefchehen, um es zur Aud« 
führung derjelben aufmerfjamer, gewandter und williger zu machen. 16) Seit- 
wärtötretenlajien. Gin folgjames und zu dem Reitdienſt abgerichtetes Pferd 
muß nad dem Willen des Reiters nicht allein vorwärts und rüdwärts, fondern 
auch jeitwärtd geben, wenn legtere Bewegung auch nur fehr beihränft und un« 
vollfommen geichieht und von dem ungelernten Reiter gleichſam nur theilweife aud« 
geführt werben fann; er muß aber dod in Etwas mit ihrer Ausführung befannt 
fein, da im praftiichen Xeben nur zu häufig Oelegenbeiten vorfommen, wo das 
Seitwärtötreten ded Pferdes nothwendig wird, 3. B. um einem Defilee auf der 
einen oder andern Seite auszuweichen, das Pferd von andern Pferden, an weldye 
ed ſich drängt, abzufuhren x. Die Hülfen hierzu find: dad Andrüden des Schen« 
felö oder bei faulen Pferden der Sporen auf der Seite, von weldyer man das Pferd 
ableiten will, und die druckweiſe Führung der Fauſt nach derjelben Seite, jo daß 
3. B. wenn man das Pferd von der rechten nach der linfen Seite übertreten laſſen 
will, man den rechten Scenfel anlegt, während der linfe Scenfel das Pferd nicht 
berührt, und die Kauft ebenfalld mit verfürzten Zügeln nach ter linfen Seite drüdt, 
nad Beichaffenheit der Umftände diefen Drud wiederholt und, wenn das Pferd 
dadurch aufgeregt nur vorwärts treten will, in demfelben Maße eine rüdwärts 
gehende Bewegung der Bauft mit anwendet, bid es dem Willen des Reiterd nach— 
fonımt. Dieje Bewegung ift jedod das jchwerfte für dad Pferd, dem Mechanié— 
mus des Hortjchreitend am wenigften angemefjen, und der Reiter darf daher in dies 
jer Beziehung von fih und dem Pferde nicht zu viel verlangen. 17) Reiten im 
Schritt. Der Schritt ift der leichtefte, am wenigften erichütternde, aber nicht der 
räumigfte Gang. Jeder angehende Reiter muß ſich aber zuerft in diefem üben, 
um jowohl Zutrauen zu ſich ſelbſt ald zu dem Pferde zu bekommen, letzteres hin« 
ſichtlich ſeines Temperaments, jeiner Bewegung, Bolgfamfeit, Empfindlidyfeit und 
übrigen Eigenſchaften kennen zu lernen und ſich ſelbſt zu prüfen, inwiefern ex mit 
der Neitfunft befannt und dem Pferde gewachien ifl. Der Reiter muß ſich bes 
müben, daß das Pferd in demjelben Gange, ja in dem einmal angenommenen 
Zempo befjelben bleibt und es daher bald antreiben, bald verbalten, bald vereini« 
gen, feine Kraft ſammeln und ed auf die Hülfen aufmerkſamer, folglamer und ges 
ſchickter machen. Der Schritt ift der Gang, in welchem ſich der Reiter jo lange 
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üben muß, bis er glaubt, im Schritte Feftigkeit und Haltung zw Pferde und ges 
ſchickte Führung genug erhalten zu haben, um in einen geſchwinden Gang über 
gehen zu können. Der Schritt ift der Gang, der Reiter und Pferd am wenigiten 
ermüdet und den man daber auf Reiſen und Märfchen annimmt, Es giebt einen 
verfürzten, einen audgedehnten Schritt und den Pap. Bür angehende Reiter ift 
derjenige Schritt der befte, welcher am räumigften ift, am ſchnellſten und Leichteften 
den Boden wegnimmt und ihm zu feiner eigentlichen Beftimmung bringt, zu welder 
das Reiten nur dad Mittel war. 18) Reiten im Trab. Weit ermütender 
für Reiter und Pferd ald der Schritt ift der Trab; legterer iſt aber auch wieder 
derjenige Gang, der mit am meiften Raum wegnimmt und dem angehenden Reiter 
zwar am fehwerften wird, ihm aber auch die meiſte Beftigfeit, die meifte Haltung zu 
Pferde giebt und worin er fidh daher nicht genug üben kann; denn nur durd) vie» 
les Traben, und bald auf diefem, bald auf jenem Sattel, bald auf diefem, bald auf 
jenem Pferde, bald mit, bald ohne Steigbügel, bald auf der bloßen Dede, bald auf 
dem nadten Pferde, erhält der Meiter das unwillfürliche, mechaniſche Gleichgewicht, 
das ihm die meifte Haltung und Beftigfeit zu Pferde verſchafft. Nur muß fi der 
angehende Reiter bemühen, jo jchwer ihm dies auch im Anfange wird, gerade in 
diefem Gange die Negeln zu erfüllen, welche über Pofltur, Haltung, Führung und 
Hülfen gegeben wurden; doch darf man im Anfange auch nicht zu viel von ſich ver« 
fangen, fi nicht zu förmlich und ängftlid an die gegebenen Vorjchriften binden, 
wicht ſteif und pedantiſch, fondern natürlich zu Pferde figen, wenn auch Poſitur und 
Führung mehr oder weniger von den angegebenen Regeln abweichen follten, denn 
diefelben fegen immer erft Natürlichkeit voraus, ehe fie Eunftgerecht werden. Um 
fid) in dem Traben zu üben, wähle man übrigens nicht die leichteften Traber. Auch 
im Trabe muß der Neiter durch antreibende oder verhaltende Hülfen den Gang im 
gleihen Tempo erhalten und das Pferd nicht von felbft wieder in den Schritt oder 
aus dem Trabe in den Gallopp fallen laffen. Man tbeilt den Trab ein in den 
verfürzten und in den ausgedehnten oder flüchtigen. Zu der erften Uebung im 
Meiten eignet fih die erfle, zur Berfolgung darin die zweite Art ded Trabes. 
19) Reiten im Gallopp. Der Gallopp ift eine Reihe mehr oder weniger ge⸗ 
regelter Sprünge des Pferdes, die bald mit dem linfen, bald mit dem redhten 
Schenkel, feltner mit beiden zugleich oder über das Kreuz geſchehen. Oder nod 
deutlicher gelagt: das Pferd Hält fid) entweder auf den linken Schenkeln und giebt 
ſich mit diejen die Kraft, mit den rechten Schenkeln vorzufpringen, weldye Bewegung 
man mit dem Namen Rechtdanfpringen bezeichnet, oder dad Pferd ſtemmt fich gleich 
fam auf die rechten Schenfel und macht den Sprung mit den linken: Linksanſprin— 
gen, oder dad Pferd halt fi mit dem linken Hinterichenkel und fpringt aud mit 
dem Finfen Vorder⸗ und dem rechten Hinterfchenfel vor oder umgekehrt, jo daß je- 
desmal die Bewegung über das Kreuz geſchieht: übers Kreuz galloppiren. ine 
Abwechſelung von links und rechts galloppiren oder umgekehrt ift, da fle eine ſich 
durchfreugende Bewegung, eine Wirfung und Gegenwirfung bervorbringt, nicht 
angenehm für den Reiter; daher gewöhnt man das Pferd, nur immer auf einem, 
und zwar auf dem rechten Scyenfel zu galloppiren, damit der Reiter durch den 
Wechſel der Bewegung in feinem Sig nicht beunruhigt und nit unangenehm er= 
fhüttert werde. Der Gallopp nimmt zwar auf eine furze Zeit, wenn er nicht zu 
verfürzt geſchieht, mehr Raum weg und ift dabei für den Reiter weniger ermüdend, 
als ter Trab, greift aber das Pferd um fo mehr an und kann von dieſem ohne 
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Nachtheil nicht fo Lange fortgefegt werden, ald der Trab. Die Hülfen zu dem 
Gallopp, das Pferd mag anipringen, mit wilden Schenkeln e8 will, find für Den- 
jenigen, welcher die Reitfunft nur der Natur gemäß und nur ald Mittel zu einem 
andern Zwed ausüben will, folgende: Die Zügel werden verkürzt, und indem man 
eine mehr oder weniger nadhbrüdliche Bewegung der Kauft nach rückwärts anwen⸗ 
det, wird in demfelben Maße auch eine antreibende Hülfe, und zwar ftetd nur im 
Drud oder Anlehnen des Sporens mit dem Tinten Scyenfel gleichzeitig gegeben, 
wodurd) eine Vereinigung, eine Sammlung der Kraft und Bewegung des Pferdes 
bervorgebradht wird, die Daffelbe zu dem Anfange von Sprüngen, zu dem Gallopp 
anregt. Kommt es hierauf nicht jogleih dem Willen des Meiterd nad, eilt es 
vielmehr nur in einem fchnellern Schritte oder Irabe fort, jo werben diejelben 
Hülfen nochmals und jo lange wiederholt angewendet, bid das Pferd dem Willen 
des Reiters Folge leiſtet. Hierbei fommt freilih aud viel auf das Pferd, auf 
feine Abrichtung zum Reitdienft und auf feine Ginübung im Gallopp an. Gin 
rohes, etwas plumpes und noch gar nicht zu dieſem Gange angehaltened Pferd 
wird nicht jelten jelbft dem gefchicteften und erfahrenften Reiter ungeborjam fein ; 
das Befte if, daß der Anfänger, welcher fih im Gallopp üben will, ein Pferd rei- 
tet, welches gern galloppirt und von jelbit lieber galloppirt als trabt, bis er mit 
diefer Gangart befannt geworden ift und fie nun auch bei noch unerfahrenen Pfer- 
den darin bervorbringen fann. Damit dad Pferd während des Gallopps nicht 
ftockt, nicht wieder in Trab oder Schritt übergeht oder in die Garricre fällt, müffen 
die vereinigenden Hülfen, und zwar dad Andrücken des linken Schenkels und das 
Berbalten der Fauſt nah Befinden der Umftände wiederholt angewendet werden, 
denn nur die Bortfegung der vermehrten oder verminderten Ginwirfung der verbale 
tenden oder antreibenden Hülfe, je nachdem es das Temperament des Pferdes vers 
langt, wird den Gallopp erhalten und denjelben in feinem Tempo gleihförmig 
maden. Uebrigens ift der Gallopp nicht die Gangart, welche dem angehenden 
Reiter Feftigfeit und Haltung zu Pferde giebt, da feine Bewegungen viel zu ſanft 
find, ald daß der Körper angeftrengt würde, dad Gleichgewicht zu fuchen. Daber 
joll der angehende Neiter am wenigften galloppiren. Man theilt den Gallopp rin 
in den verfürzten und ausgedehnten oder geftredten ; der erfte ift der fanftefte und 
gleichſam der Baradegang ded Pferdes, der zweite eignet ſich am beften zu foreirten 
Mitten auf kurze Strecken. 20) Carriere. Diefelbe beftcht in dem ausgedehn⸗ 
teften oder geſtreckteſten Gallopp, mit dem man eine kurze Diftanz ſehr ſchnell 
zurücklegen kann. Gr wird in der Regel nur bei beiondern Vorfällen angenom— 
men, ta diefe Gangart das Pferd ſehr anftrengt, ihm Kräfte und Athem raubt. 
Der angehende Reiter darf ſich diefer Gangart nur dann bedienen, wenn er fid) 
durd den Trab jchon einige Feſtigkeit zu Pferde verſchafft bat. Dann bat aber 
die Garriere auf einem frommen, fich leicht haltenlaffenden und fihern Bferde gro— 
fen Nugen für ihn, indem nichts fo beherzt und mutbig macht, jo viel Zutrauen 
zu ſich ſelbſt verihafft und gleichſam einheimiſch im Sattel und zu Pferde macht, 
als die Garriere; nur muß fie mit der größten Vorſicht geſchehen, und man darf 
in diefem Gange am allerwenigften mit ganz langen oder verbängten Zügeln reiten, 
weil bier ein Behltritt des Thieres und das Stürzen um fo leichter if. Um aber 
die Zügel doch nicht zu Furz zu nehmen und tem Pferde die nötbige Freiheit Dabei 
zu verfchaffen, es aud in jedem Augenblid in feiner Gewalt zu haben, betient man 
ſich des Vortheils, daß man die Zügel zwar kurz hält, aber die Hand damit weiter 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 4 
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als gewöhnlich vorſtreckt, Damit man das Pferd bei einem Behltritt fogleich fammeln 
und ihm, wenn e8 niederftürzen will, mit einem prelligen Anzug der Zügel und 
unter Anwendung der Sporen wieder in die Höhe helfen fann. Die Hülfen zu 
der Garriere jind wie beim Gallopp, in den man aud) beim Anfang der Garriere 
zuerft übergeht und erft fpäter durch mehrere Breiheit der Zügel und antreibende 
Hülfen den fchnellen Gallopp beginnt. Das Verhalten der Zügel und das Ans 
drüden des linken Schenfeld oder, bei faulen Pferden, des Sporend, giebt daher 
die erfte Anleitung zur Garriere ab. Sobald Hierauf das Pferd den Gallopp an« 
genommen hat, giebt man ihm noch mehr Breiheit der Zügel durch Vorftreden der 
Hand und durd beide Sporen und vermehrt und wiederholt diejes, wenn das Pferd 
diefen Gang nicht ſchnell genug fortſetzt. Auch kann man fid) hierbei der Peirfche 
ald antreibende Hülfe bedienen. Bei dem Pariren und der Garriere oder auch 
nur bei dem Uebergange derjelben in den Schritt oder Trab, hat man den Ober» 
leib um fo mehr zurüczubalten, fich feit in dem Sattel niederzufegen und die Schen- 
fel nicht allein nach vorwärts zu fireden, jondern auch mit der Wade zwiichen dem 
Schulterblatt und dem Sattelgurt gleihjam einzuflemmen, wodurd man dem 
Stoß und Prall des Pferdes bei der Parade um jo mehr entgegenwirkt und den 
erſchütternden Gindrüden ausweiht. Die Bauft wird bei der Barade tief und 
rückwärts nad) dem Leibe geführt, und died um fo nachdrücklicher, je unempfindlicher 
und hartmäuliger das Pferd if. Angehenden Reitern gewährt es eine große lin» 
terftügung, wenn fle bei der Garriere mit der redhten Hand in die Mähne eingreifen 
und dadurd dem Körper einen Stüß- und Anlehnungspunft geben. 21) Setzen 
über breite und hohe Gegenftände So fehr man aud allen Veranlafjuns 
gen zu dem Segen über hohe und breite Gegenftänte ausweichen muß, bejonderd 
wenn man nicht feft genug im Sattel oder das Pferd aus Mangel an Kräften und 
Uebung nicht dazu gefchiekt ift, fo Fünnen doch auch Bälle vorfommen, wo man dem 
nicht entgehen fann, und es ift Daher ſehr gut, wenn der angehende Reiter mit den 
Vortheilen und Regeln hierzu befannt und in ihrer Ausführung geübt ift. Erlau- 
ben es die Umftände, welche dem Sprunge vorangeben, jo laßt man das Pferd erſt 
den Gegenftand, über welden es jegen joll, beſehen, damit es ihn fennen Iernt, 
ſich nit davor freut und gleihjam den Aufwand von Kräften danach einrichten 
fann. Sonſt mißglüden mandıe Eprünge, die an ſich fehr glücklich gegangen jein 
würden. Jeder Sprung geſchieht am leichteften, wenn man ihn nicht gleich von 
der Stelle, jondern nach einem kurzen Anlauf im Trabe oder Galloyp unternimmt, 
wozu die Hülfen ſchon angegeben worden, nur daß man bier die Zügel verfürzt hat 
und, um dem Pferde die nöthige Freiheit zu geben, die Hand wie bei der Garriere 
vorſtreckt. Sobald man aber ganz dicht an den Oegenftand, über weldyen man 
fegen will, kommt, giebt man dem Pferde einen naddrüdlichen Anzug mit der 
Bauft, durd welchen man gleichlam feinen Vordertheil im Laufen aufhält und hebt, 
und indem man dem Thiere gleichzeitig auch nadhtrüdlich die Sporen giebt, vers 
anlaft man es zum Sprunge, indem man nun die Hand während der Bewegung 
in der Luft wieder vorftreft, um ed nidt im Sprunge zu flören. Nur dann erft 
wird die Bauft mit den Zügeln wieder zurücdgenommen, wenn das Pferd den Erd- 
boden wieder berührt. Während des Sprung jelbft und noch mehr in dem Zeit- 
punfte feiner Beendigung, wenn dad Pferd wieder an den Boden fommt, muß ber 
Meiter den Oberleib zurüdbalten, ſich ruhig niederfegen, die Schenkel vorwärts 
ſtrecken und ſich mit der Wade zwijchen den Schulterblättern und dem GSattelgurt 
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anflemmen ; auch Fann die rechte Hand während des Sprunges oder wenigftens in 
dem Augenblid feiner Beendigung in die Mähnen eingreifen, wodurd tie Erſchüt— 
terung am meiften vermindert und die Haltung zu Pferde am meiften begünftigt 
wird. Nach beendigtem Sprunge treten die Hülfen zu dem einen oder andern 
Gange wieder ein. Die Pferte fpringen übrigens lieber über einen breiten als 
über einen hohen Gegenftand; auch läßt fich leichter von einem hoben zu einem 
niedrigern Ufer ald umgefehrt überjegen. Soll das Springen glüdlih von flat« 
ten geben, jo müſſen Reiter und Pferd darin geübt fein, und es darf nicht zu oft 
wiederholt werden, weil ſonſt die Pferde darunter leiden und wohl wideripenftig 
und flätiih werden. Im Allgemeinen kann man annehmen, daß jedes geiunde 
und ftarfe Pferd im Notbfall jo hoch fpringt, ala es felbft hoch ift, und jo breit, 
als es lang if. 22) Schwimmen. Da Umftände vorfommen fönnen, wo fi 
der Meiter aus einer Gefahr durd Schwimmen zu retten bat, jo muß er Dazu auch 
die Vortheile und Regeln wiffen. In der Regel ſchwimmt jedes Pferd, vorzüglich 
die polniſchen, ungariichen und die aus wilden oder halbwilden Geſtüten, welche 
ſchon von Jugend auf an das Schwimmen gewöhnt find. Schwerer ift es, fie in 
das Wafler zu bringen, daher man fie gewöhnlich mit nachdrücklich anregenten 
Hülfen, mit den Sporen, dem Füblenlaffen der Beitiche und einer verhaltenden 
Hülfe mit der Bauft, die mehr dazu dient, fie zum Sprunge ins Waſſer zu verans 
laflen, dazu antreiben oder fie rückwärts in das Waſſer treten laffen muß. Sobald 
aber das Pferd in dem Waffer und in einer ſolchen Tiefe deffelben ift, daß es nicht 
mehr geben fann, fondern fih auf das Schwimmen verlaffen muß, hat ſich der Rei— 
ter ganz paſſiv zu verhalten, fid) dem Pferde ganz allein zu überlaffen, c8 weder 
mir Zügel nod Sporen im Schwimmen zu hindern, mit der rechten und linfen 
Hand in die Mähnen einzugreifen, und nur dann, wenn das Pferd das gegenfeitige 
Ufer aus den Augen verliert, oder vom Strome fortgeriffen wird, oder wenn es 
zu ermatten anfängt, mit hebenden Anzügen der Zügel, Die man jedoch nad) der 
damit gegebenen Hülfe fogleih wieder nadlafien muß, ſowie mit Gebraud der 
Schenkel und Sporen, feine Direction mehr zu beftimmen und feine Kraft anzu— 
jpornen. Uebrigend wird das Pferd um fo ſicherer ſchwimmen, je leichter es ſelbſt, 
jowie Reiter und Gepäd tft, je mehr es der Reiter ſich ſelbſt überläßt und je weni» 
ger ihm die Sonne gerate in die Augen ſcheint. Als Negel bei freiwilligem 
Schwinmen durd einen Strom gilt noch, daß man diefen nicht gerade zu durch» 
ſchneiden ſucht, fondern daß man erft fhräg ten Strom abwärts ſchwimmt und Daß man 
dann, wenn man die größte Strömung im Rüden hat, wieder cine gerade Direction 
ſucht. IR das Ufer hoch oder fumpfig, dann ift das Paſſiren eines Fluſſes ſtets 
mißlih. Uebrigens fommt es bei dem Schwimmen nicht jowohl auf die Stärke, 
als vielmehr auf die Gewandtheit und Leichtigkeit des Pferdes an. 23) Voltis 
giren auf und von dem Pferde. Es giebt viele Verhältniffe, wo der Reiter 
nicht ſtets mit Ruhe auf das Pferd und von demielben fteigen kann, fondern wo 
dad Auf» und Abfteigen fehr raſch und ohne Steigbügel, ja ohne Sattel geſchehen 
muß. Hierzu wird num das Voltigiren verlangt, in welchem man ſich daber üben 
muß. Die wichrigften Regeln dabei find folgende: Der Reiter ftellt ſich Hinter das 
Schulterblatt, fowie bei dem Aufiteigen mit Bügeln, fo nahe als möglidy an die 
linfe Seite des Pferdes, ergreift mit der linken Hand Mähnen und Zügel, ſtemmt 
die rechte Hand entweder auf den Hintertheil des Satteld, oder der Dede, oder den 
Rüden des Pferdes auf, giebt id) mit den Händen umd den Ballen der Füße einen 
4* 
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lebhaften Schwung und hebt ſich fo an dem Pferde empor. Nun wird das linfe 
Knie feſt an das Pferd angelehnt, die linfe Hand, mit der man in die Mähnen ein« 
gegriffen hat, hält, die rechte auf den Sattel oder den Rüden des Pferdes aufge— 
ftemmte Hand ſtützt den Reiter, und der rechte Schenkel geht rafch aber ausgeftreckt 
und erhaben über die Krupe des Pferdes hinweg, nachdem ihm die rechte Hand vor« 
berging und, indem fie fih auf den Vordertheil des Satteld oder auf den Wider- 
rift ded Pferdes aufftenımt, den Körper langſam auf das Pferd nicderfinken läßt. 
Die rechte Hand ordnet nun die Zügel, die linfe Hand läßt die Mähnen los und 
überninmt die Führung ded Pferdes nah den jchon angegebenen Regeln. Bei 
dem Anfpringen giebt zuerft die rechte Hand einen Zopf Mähnen in die linfe, ord⸗ 
net und verfürzt die Zügel, ftemmt fich wieder auf den Vortertheil des Satteld 
oder auf den Widerrift auf, der Arm wird ausgeftredt und fo dem Körper ber 
nöthige Schwung und Unterftügung gegeben, daß der rechte Schenfel wieder erha— 
ben und ausgeſtreckt die Krupe des Pferdes paffiren kann. Faſt zu gleicher Zeit 
folgt der rechte Arm wieder und ftügt fid mit der Hand auf den Hintertheil des 
Sutteld oder auf den Rüden des Pferbed auf, wobei fich das linke Knie an das 
Pferd anlebnt und der Körper des Neiterd nun an demjelben feiner eigenen Schwere 
nad, und gehalten von der linfen, geflügt von der rechten Hand, zur Erde fpringt 
und wicder auf den Ballen auftritt. Auf ähnliche Weiſe übt man fi im Volti- 
giren über das Pferd. Es verftcht fh, daß zu Dem Voltigiren Kraft, Gewandt⸗ 
heit. Erbaltuna des Gleichgewichts in mehrfachen Stellungen, jowie Erfahrung ge= 
hört. Von hinten auf Das Pferd zu voltigiren, ift eben fo unnöthig als gefähr— 
fib. 24) Neiten auf mebreren Sutteln und verfhicdenen Pferden, 
auf der Dede und auf dem nadten Pferde. Um fid Beftigfeit im Reiten 
und Haltung zu Pferde zu verichaffen, um ſich in der Erhaltung des Gleichgewichts 
einzuüben, Die verichiedenen Temperamente und Eigenſchaften der Pferde Fennen 
und fie danach führen und behandeln zu lernen, muß der angehende Reiter balt 
dieſen, bald jenen Sattel, bald dieſes, bald jenes Pferd, bald auf der bloßen Dede, 
bald auf dem nadten Pferde reiten. Da jeder Sattel einen andern Sig, einen 
andern Anlchnungepunft darbietet, verlangt er aud eine andere Haltung im 
Gleichgewicht, und dieſes ift es hauptiächlich, welches den Neiter erhält. Daflelbe 
und in nod) höherem Grade gilt von dem Pferde felbft, denn indem das eine Pferd 
groß, dad andere Flein, das eine Did, dad andere mager ift, ift auch der Mechanis— 
mus jeined Ganges verſchieden, und ſowie diefes Alles eine Veränderung in der 
Haltung des Körpers des Reiters im Gleichgewicht verlangt, fordert aud das 
ebenjo verſchiedene Temperament, die Berjchiedenheit der Empfindlichkeit des Pfer- 
des eine ganz andere Führung, ein ganz anderes Maf von Hülfen und Strafen, 
überhaupt eine andere Behandlung, und je mehr fi der Reiter in allen diefen 
Verſchiedenheiten übt, defto mehr gewinnt er eigentliche Feſtigkeit, Geſchicklichkeit 
und Gewandtheit im Reiten. Wer nur immer einen und denfelben Sattel, ein 
und daffelbe Pferd reitet, wird ſich höchſtens auf diefem einreiten, mit diefem ver— 
traut und in Sig und Führung deſſelben geübt werden, auf jedem andern Sattel 
und Pferd aber ein Stümper bleiben. Durch Abwechjelungen in Sattel und Pferd 
macht ſich der angehende Meiter auch noch am eheften und leichteſten Muth und 
Herzhaftigkeit zu Pferde zu eigen. Hauptſächlich verſchafft das Reiten auf der 
Dede und auf dem nadten Pferde dem angehenden Reiter Vertrauen zu ſich felbft, 
giebt ihm Gleichgewicht zu Pferde und macht ihm in jeder Stellung und Haltung 
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gewandt und beweglid. Wer nicht auf der bloßen Dede und dem nackten Pferde 
zu reiten verſteht, wird aud im Reiten auf dem Sattel nicht viel leiſten und bei 
jeder veränderten Form deſſelben eine neue Haltung des Gleichgewichts juchen 
müflen. Bei dem Reiten auf bloßer Dede oder auf madtem Pferde muf fi der 
Reiter etwas weit zurückſetzen, das Knie mehr biegen als bei dem Reiten auf dem 
Sattel und die Schenkel jo nad vorn ftredfen, daß er fie zwijchen die Schulterblät- 
ter einflemmt. 25) Verhalten bei fteigenden, ftätifchen, ſcheuen, durch— 
gehenden und widerjpenftigen Pferden. Hat man es mit fleigenden 
Pferden zu thun, jo muß der Neiter Freiheit oder Luft mit den Bügeln Iaffen, 
den Oberleib vorwärts neigen, mit der rechten Hand nad) einem Zopf Mähne grei— 
fen, dem Pferte beide Sporen geben und, wenn er das Anhalten mit der rechten 
Hand an der Mähne entbehren kann, audy noch mit diefer mittelft ter Beitiche einen 
oder mehrere Hiebe über das Hintertheil geben, worauf das Pferd in einem Sage 
oder Bogenjprunge wieder vorwärtd und zur Erde fommen wird. Alles Feſthal⸗ 
ten oder wohl gar Anhalten an die Zügel verichlimmert die Unart des Pferdes 
noch mehr und kann deſſen wölliges Ueberfchlagen herbeiführen. Was das Vers 
halten bei ſtätiſchen, im Reiten ſtehen bleibenden, nicht von Stallthüren, Wirthö- 
häuſern und andern Pferden abgehenden, nad ten Wänden drängenden, dieſen 
oder jenen Weg nicht gehen wollenden und in ber Regel wieder in ihren Stall 
zurüdfchrenden Pferden betrifft, fo fint diefe gewöhnlich verborben und wideripen- 
fig, und der angehende Reiter foll fie am wenigften reiten, weil er mit ihnen felten 
durdfommen wird. An⸗ und vorwärts treibende Hülfen und zu diefem Zweck 
angewendete Strafen helfen gewöhnlid nichts, am wenigften von einem ungeübten, 
noch unerfabrenen Reiter. Was von ſolchen Neitern zur Bejeitigung dieſes Ucheld 
zu thum ift, befleht darin, Hülfen anzuwenden, die das Pferd noch mehr zum Rück— 
wärtögehen veranlaffen, bis endlich Tas Thier dieſes Kreböganges felbft müde wird 
und froh ift, wenn man es wieder vorwärts gehen läßt. Hierzu gehört aber chen 
fo viel Geduld ald Terrain, wenn man zumal beim Zurücftogen das Terrain nicht 
gehörig zu benugen verſteht und das Pferd durch die vermehrte Einwirkung des 
einen oder ded andern Zügel nidıt nach allen Seiten zurüdgehen Taffen kann. 
Bei ſcheuen Pferden ift das Verhalten des Reiters im Wefentlichen folgendes: 
Sobald der Reiter bemerkt, daß ſich fein Pferd vor irgend einem Gegenftand jcheut, 
muß er cd durch vereinigende und vorwärtstreibende Hülfen an den ©egens» 
Rand beranzubringen fuchen, wobei er fi ſtets des Schenkels oder nah Um— 
fänden des Sporend derjenigen Seite berient, nad welder das Pferd 
ausweihen will. Zugleih muß der Meiter dem Pferde zureden und ihm 
dur befänftigende Worte jo viel ald möglich die Furcht benehmen, denn 
viele Pferde find nur aus Unbekanntſchaft mit dem Gegenftande ſcheu. Will 
aber das Pferd nah allen Verſuchen der Güte und Strafen durdaus nicht 
an den Gegenjtand heran, jo thut man am beften, ed nach demjelben rücdwärts 
treten zu laflen und auf diefe Weije an dem Gegenſtande vorbeizubringen, was 
vorzüglich zur Verbefferumg dieſes Fehlers für Die Folge viel beiträgt. Nichts iſt 
fehlerhafter, als das Pferd, wenn es ſich endlich dem Gegenftante, vor weldem c8 
fid) heute, genähert hat, zu fpornen oder zu fchlagen, denn dann wird es fih nur 
noch mehr fürdten und ſcheuen. Ueberhaupt gilt für fcheue Vferde die Regel, 
daß man fie mehr mit Geduld und Gelaffenheit, als mit Strafen behandelt. 
Durchgehende Pferde werden noch am erften durch folgendes Verfahren aufge- 
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halten: Man theilt die Zügel, nimmt in jede Hand einen und ſucht durch Preils 
züge bald des einen, bald ded andern Zügeld das Pferd aus feiner Direction ab» 
zubringen und es bald links, bald redtd zu wenden. Sowie dies glüdt, hat 
man ſchon viel gewonnen, denn man hat den Lauf des Pferdes etwas aufgehalten 
und wird ihn nun durch weitern Verfolg diefer Hülfen nod mehr mäßigen und fo 
das Pferd zum Stillftehen bringen können. ine irrige Meinung ift ed, daß man 
das Pferd durch feſtes Halten der Zügel in feinem Laufe aufhalten fünne. Im 
Gegentheil wird dadurch das Gefühl im Maule des Pferdes noch mehr abge- 
ftumpft. @igentliche widerfpenftige, capriciöfe und widerfeglicdhe Pferde 
paflen für einen Anfänger in der Reitfunft gar nicht, da jchon viele Uebung und 
Kenntniffe der Höhern Reitkunft dazu gehören, foldye Unarten der Pferde zu be= 
fiegen. Am beften fommt der Anfänger mit folden Pferden noch durch Gelaſſen— 
heit und Liebfojungen zureht. 26) Allgemeine Regeln über das Reiten. 
a) Zu dem Reiten gehört zwar Kenntniß von der Gefahr, der man ſich dabei aus— 
fegt, aber auch Muth und Entjchloffenheit, ihr beherzt entgegenzutreten. b) Den Reiter 
wie den Bereiter macht nur die Uebung im Reiten zum Meifter. Aus Büchern allein 
läßt fich dieje körperliche Fertigkeit nicht erlernen. e) Je öfter der angehende Reiter 
und je mehr er auf verfhiedenen Satteln und Pferden reitet, dabei viel trabt, nichts 
Gezwungenes und Steifed im Sig und in der Pofltur annimmt, in defto kürzerer 
Beit wird er fi Bejtigfeir und Haltung zu Pferde, Gefchidlichkeit in der Bührung 
und Anwendung der Hülfen, jowie Muth und Herzhaftigkeit zu eigen machen. 
d) Nichts Hält den angehenden Reiter mehr in der Beftigfeit und Haltung zu Pferde 
auf, benimmt ihm das Selbflvertrauen und macht ihn ängſtlich, ald die pedantiichen 
Formen, Stellungen und Haltungen, in welde er gewöhnlich bei feinem erften 
Unterricht in diefer Kunft eingezwängt wird. Der natürlichfte Sig, die natürlichfte 
Stellung, die freiefte Bewegung feiner Glieder bringt ihn im Anfange des Reitend 
dahin, wohin er fih als bloßer Reiter gebracht haben will. Je natürlicher bie 
Ausübung der Reitkunft ift, defto beffer und zweckmäßiger ift fie aud. e) Anftatt 
daher nur immer fteif und wie eine todte Figur auf dem Pferde zu figen, bewege 
fih der Reiter nah allen Seiten, vor-, rück- und feitwärtd, und zwar in allen 
Gangarten, und lerne ſich in allen diefen verſchiedenen Stellungen zu Pferde halten 
und daffelbe führen. f) Eine der wichtigſten Regeln, fih im Gleichgewicht zu 
Pferde zu erhalten, ift, daß man niemald mit abgeiperrten, fondern mit ganz nahe 
an das Pferd herangezogenen, nicht mit fteifen, jondern mit gebogenen Knien reis 
tet und dabei nicht zu ängftlid darauf ficht, ob der Schenkel gehörig umgewendet 
und die Spike ded Fußes nad einwärts gefehrt ift oder nicht, wenn man nur dabei 
das Pferd nicht mit den Sporen berührt. Die Stellung des Schenkels zu der 
Haltung ift gleich; ja man figt fiherer, wenn man mehr mit der Wade ald mit 
dem Knie ſchließt. g) Daffelbe gilt von den Gelenken des Fußes und der Hand; 
beide dürfen nicht fteif und widernatürlich verdreht fein, wenn man feftfigen, den 
Zügel halten und das Pferd gehörig führen will. Wer dieſe Gelenke fteif und 
feſt madıt, ftrengt fih ohne Noch an, ſitzt ichlecht und führt das Pferd ungeſchickt. 
h) Um den Steigbügel am Ballen des Fußes halten zu lernen, darf man nicht 
ängftlid und feft im ihm treten, jondern man muf das Fußgelenk ganz los und 
beweglihd machen und nicht darüber in Verlegenheit fommen, wenn man aud im 
Anfange etwas zu tief oder zu knapp in ihn tritt oder ihn wohl gar verliert. Bei 
mehrerer Uebung im Reiten giebt ſich dad von felbft, und man erhält den Bügel, 
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ohne dag man es ſelbſt weiß und will; jedes Verlieren des Bügels ift gut und 
dient mit dazu, fih auf diefe Stüge nicht zu ſehr verlaffen, fih auch ohne einen 
oder beide Bügel zu Pferde halten zu lernen und fib in der Wiederaufnahme der 
Bügel üben zu können. Died gejhicht am leichteften in der Art, daß man die 
Spige des Fußes nad einwärts richtet und an dem äußern Rande des Bügeld da- 
mit anihlägt, wo er dann von felbft an ten Buß fällt. i) Uebrigens gilt für den 
angehenden Weiter noch die Regel, daß er fi die Bügel lieber etwas zu kurz ald 
zu lang ſchnallt, damit er dad Knie mehr biegen, mit mebreren Punkten des Ge— 
ſäßes den Sattel berühren und fih fo durd die Schenkel und den Sig mehr An- 
Ichnungspunfte verihaffen kann. k) Der Oberleib ift bei allen Bewegungen zurück— 
zubalten. Auf die Seite, wohin der Reiter das Pferd wendet, muß er auch, um 
mit diefem in gleicher Stellung und im Gleichgewicht zu bleiben, den Oberleib 
neigen. Dies gilt bauptfählih, wenn er einen Zirfel oder eine Volte reitet. 
I) 2ei der erften Uebung im Reiten foll der Reiter nur gerade aus, bei mehrerer 
Haltung und Feſtigkeit zu Pferde aber unter fleten Wendungen reiten, 3. B. in 
der Volte, jchlangenförmig, in der Form einer 8 ıc., damit er nicht allein figen, 
fondern aud das Pferd führen lernt. m) Der Kopf des Reiterd muß fi fo frei 
und nad allen Seiten bewegen, wie feine Augen, mit denen er nicht nur das Pferd, 
fondern aud den Weg und alle nahen und entfernten Gegenftände beobachten muß. 
n) Um alle unwillfürlihen Anzüge mit den Zügeln zu vermeiden, die fonft bei 
jeder Bewegung des Pferdes, welche auch den Reiter und feine Fauſt bewegt, er 
folgen müßten, wird der Unterarm vom Ellenbogen bis an dad Handgelenk an den 
Unterleib des Reiters angelchnt, doch nicht in einer zu feften und fteifen Stellung, 
fondern in der Art, daß dadurdy der Arm mit dem Körper verbunden wird, um 
mit dieſem vereinigt der Kraft der Bewegung mehr entgegenwirken zu können. Das 
Handgelent muß dabei los und beweglich umd die Fauſt über den Sattelfnopf und 
nad unterwärtd geftellt fein. 0) Unter einer rubigen und fteten Fauſt verftebt 
man nicht das feſte und todte Hinhalten derielben, jondern eine willfürlice, nad 
den Umftänden, dem Gefühl und dem Zwed, den man durch die Führung hervor« 
bringen will, modificirte Bewegung derjelben, die nur infofern ruhig genannt wird, 
als fie von der ruhigen Bejinnung des Reiterd abhängt und nicht durd die Be— 
wegung des Pferdes ſelbſt unwillfürlich hervorgebracht wird. p) Der rechten Hand 
ift eigentlidy bei dem bloßen Reiten gar keine Stellung angewicjen, da fie jid nad) 
den übrigen Zweden des Reiters richten muß. Der bloße Reiter hält in jelbiger 
die Reitgerte nah Gefallen und Nothwendigkfeit, fie zu gebrauden. reift er 
aber mit einigen Fingern der rechten Hand in die Trenfe ein, fo wird fie ebenfalls 
wie die linfe an den Leib angelegt, um die Stellung ſymmetriſcher und die Füh— 
rung mit der Trenfe ruhiger zu machen. Die Stellung muß aber mehr los und 
beweglich, als fteif und feft fein. q) Hinſichtlich der Führung muß man fi) gleich 
bei der erften Uebung im Reiten daran gewöhnen, dem Pferde gleichjam jeden 
Schritt, den es gehen foll, vorzuzeichnen, und es hierin mie ſich felbft zu überlaffen, 
denn fonjt geht ed nad) feinem eigenen Gefallen bald etwas mehr rechts oder links, 
weicht diejem oder jenem Gegenftand willfürlich aus, trabt, wenn es Schritt gehen 
foll, bleibt ftehen, Eehrt ein ꝛc. r) Der Reiter muß daher auch in den Fleinften 
Dingen dem Pferde feine Oberberrichaft fühlen laffen, ihm nicht die Fleinfte Ab« 
weihung, nicht die geringfle Bewegung aus freiem Willen erlauben. s) Dod 
gilt die vorſtehende Regel nur mit Einfhränfung, denn in der Nacht, auf ſchmalen, 
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ſchlechten, unfihern Wegen, auf ſchmalen Prüden fhut man am beften, ein auf 
Augen und Schenkeln gejundes Pferd ſich mehr felbft zu überlaffen, wo «8 weit 
fidherer geben wird, ald wenn es der Reiter durdy feine Führung und Hülfen flört. 
t) Zwar ift e8 für den Reiter von Profeſſion nicht ſchicklich, während des Reitens 
fi anzubalten, doch ift es beim Seßen über ſehr hohe und breite Gegenflände, bei 
den Baraden umd der Garriere ohne Sattel und dergleichen rüden Bewegungen 
erlaubt. Für den Dilettanten wird aber das Anbalten in nody wert mehr Bällen 
Regel, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil es doch beffer ift, ſich anzubalten, 
ald vom Pferde berabzufallen. Es ift daher gar fein Fehler, wenn der angehende 
Reiter, fobald er fühlt, daß er das Gleichgewicht verloren hat und dem Herabfal- 
len nabe ift, mit der rechten Hand einen Zopf Mähne ergreift und ſich durch diefen 
Anbaltepunft wieder ind Gleichgewicht und in Haltung zu bringen ſucht. Daffelbe 
gilt, wenn er aus einem fchnellen Gange parirt, das Pferd Garriere laufen läßt, 
über Gräben und andere Gegenftände fegt, oder wenn dad Pferd fonft eine kräftige 
und rüde Bewegung macht. And) erleichtert Da8 Anhalten mit der rechten Hand 
in den Mähnen dad Reiten bergauf fowohl dem Reiter ald dem Pferd jehr. Das 
Anhalten ded Reiters darf aber nicht am Sattelfnopf gefcheben, weil dieſer ſelbſt 
kunſtmäßig auf dad Pferd befeftige ift und mit feinem Lockerwerden zugleich auch 
die ganze Haltung ded Reiters Tofe wird. Auch Fann dabei die Hand des Neiterd 
fehr verlegt werden, denn indem er an den Sattelknopf greift, kann das Pferd mit 
den Kopfe in die Höhe Ichlagen und die ſich zwifchen dem Sattel und dem Hals 
des Pferdes befindlihe Hand quetichen. u) Obgleich die Hülfen, welde dem 
Pferde den Willen des Reiters befannt machen jollen, ftet3 ten Strafen voran= 
geben müffen, fo muß man aber doch aud) da, wo Strafen angezeigt find und man 
Feſtigkeit und Gefhidklichkeit genug zu Pferde befigt, um fie mit Nachdruck anzu- 
wenden, die Strafen auch ohne alle Schonung gebrauchen und fo lange fortfegen, 
bis das Pferd dem Willen des Reiters nachkommt. Nichts aber ift fehlerhafter 
und verwöhnt umd verdirbt das Pferd mehr, als ein fortwährendes unbedeutendes 
Spornen oder Schlagen des Pferdes, das gleichfam zwiſchen Hülfen und Strafen 
in der Mitte ſteht und doch deren Zwed nicht erfüllt. Eben fo fehlerhaft it ein 
fleted Zupfen und Rucken der Zügel, wodurd nicht nur der Gang des Pferdes 
aufgehalten, fondern auch umficher gemacht wird. v) Wie fi der angehende Rei— 
ter häufig auf verſchiedenen Satteln und Pferden, in allen Stellungen und Wendim- 
gen zu Pferde, im Gleichgewicht und in feiner Haltung üben foll, jo muß er fich auch, 
um fi in der Führung des Pferdes zu vervollfommnen, häufig in den Uebergängen 
aus einem Gange in den andern, in großen und Fleinen Bolten, Wendungen auf 
der Stelle, im Sclangenreiten ꝛc. üben. w) Bei allen Bewegungen darf der 
Bügel niemals ganz feft, aber aud nicht zu loder anftehen ; der Meiter muß ſtets 
ein gelindes Anftehen des Mundſtücks im Maule des Pferdes fühlen. Sowie «6 
ſich in die Fauft legt, müffen die vereinigenden Hülfen angewendet werben. x) Da 
jede Wendung eine verhaltende Hülfe mit den Bügeln voraußjegt, jo muß man 
fie, infofern fie ihre verhaltende Wirfung auf das Pferd äußert, zu gleicher Zeit 
aud durch eine antreibende Hülfe wieder aufheben. y) Ueberall, wo das Pferd 
tot, nicht in dem angenommenen Gange fort will, oder wohl gar ftehen bleibt 
oder zurüctritt, muß der Reiter mit den Zügeln Breiheit laſſen. 2) Sowie man 
mit dem Pferde in eine Gefahr kommt und mit ihm zu flürzgen oder von ihm ab⸗ 
geworfen zu werden fürdhtet, ift ed Regel, den Buß aus dem-Bügel zu nehmen, da⸗ 
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mit man in demfelben hei einenr unglücklichen Falle nicht Hängen bleibt und von 
dem Pferde nicht geichleift wird. aa) Um mit den Pferden und ihren Benehmen 
befannt zu werden und fich jelbft in ihrem Umgange Vertrauen zu verſchaffen muß 
man ſich nicht nur öfters int Reiten üben, fondern ſich auch viel mit den Pferden 
im Stalle befhäftigen. bb) E8 giebt einen Beweis ab, daß man Feſtigkeit zu 
Pferde und daffelbe in feiner Gewalt hat, wenn man jeden angenommenen Gang 
tein, d. h. ohne daß das Pferd willkürlich in einen andern Gang übergeht, und 
in einem Tempo reitet. ce) Während des Reitens wird faft immer die eine oder 
andere Bewegung, ſei ed eine verbaltende oder antreibende oder vereinigende Hülfe, 
nöthig fein. dd) Bei jeter Haltung, Stellung, Wendung und Bewegung zu Pferde 
darf der Reiter das Natürliche, Einfache, Ungezwungene nicht verlieren. — In Vor 
ſtehendem find wir der Tennecker'ſchen Theorie der Reitkunſt gefolgt. Bauders 
Methode der Neitfunft gründer ſich Hauptfählih auf die Annahme, dag in 
einer richtigen Beurtheilung des Erterieur und der mechaniſchen Bearbeitung eins 
zelner Körpertheile der Gchorfam des Pferdes begründet liege. Baucher geht von 
dem Grundiag aus, daß alle Widerjeglichkeiten der jungen Pferde zuvörderſt mir 
eine phyſiſche Urſache Haben, und daß nur durch Ungeſchick, —8 und Bru⸗ 
talität des Reiters dieſe phyſiſche Urſache zu einer moraliſchen wird. Baucher's 
Lehre vom Gleichgewicht, welches die Grundlage aller Dreſſur iſt, weicht von dem 
der gegenwärtigen deutſchen Schule inſofern ab, als er das Gleichgewicht in die 
Mitte des Körpers, zwiſchen Vor- und Hinterhand, verlegt wiſſen will, während 
die alte Scyule foldies mehr auf das Hintertheil verlegt, Bon dem Zufammen: 
nehmen jagt Baucher, daß dajfelbe darin beſtehe, die Kräfte des Pferdes im defien 
Mitte zu vereinen, um die beiden Ertremitäten — Vor: und Hinterfand — an 
einander zu Binden und fie vollftändig in die Hand des Neiterd zu geben. Go 
ſei das Pferd gleichfam in eine Art von Wage verwandelt, deren Zunge der Reiter 
fe. Der geringfte Druck auf die eine oder andere der beiden Extremitäten, welde 
die Wagſchalen repräfentirten, werde diefelbe ſofort in die verlangte Richtung brin⸗ 
gen. Baucher billigt das Belehren, alfo eine Art Zähnen, durchaus nie und 
findet den Gehorſam nur in einer regelrechten medanijchen Bearbeitung des Kör- 
pers begründet. Uebrigens ift Baucher's Methode nicht für Laien in der Reitkunft 
geichrieben; man muß vielmehr einen flaren Begriff von einem guten Reiter und 
deffen ausgebildetem Gefühl und von einem gehorfamen und biegjamen Meit- 
pferde haben, um die neue Methode zu verftehen; für Männer von Bach ift fe 
aber jedenfalld ſehr der Berüdjichtigung werd. Dal. auch die Artikel 
Pferd und Pferdezudt und Wettrennen. — Literatur: Andree, 
3. C. H., gründlide Anleitung zur Reitfunft. 3. Aufl. Leipzig 1837. — 
Autenrieth, F., die Neitfunft auf der Grundlage des Pferdebaues. Tübing. 1832, 
— Bertina, ®., Unterricht im Reiten. Weilb. 1836. — Blüthner, W., das 
Reitpferd und die Kunſt, es abzurichten. Leipz. 1832. — De la Gueriniöre, die 
Reitſchule. Aus dem Branz. von Yangot. Orag 1831. — Hochſtetter, E. v., die 
Reitichule. Mit Abbild. Berlin 1839. — Karaczay, F. v., der ungarifhe Sattel 
in feiner Vollkommenheit. Mit Abbild. Peſth 1832. — Klatte, T., MReiterfates 
chismus. 2. Aufl. Leipz. 1834. — Pöllnig, K. L. v., Reitſchule. 2. Aufl. Leipz. 
1835. — Schreiner, F. J., die Reitfunft. Mit 9 Tfin. Münden 1839. — 
Tennecker, v., die Reitſchule. 3. Aufl. Leipz. 1832. — Hünersdorf, L., Anlels 
tung zu der natürlichften und leichteften Art, Pferde abzurichten. Kaffel 1841, — 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 5 
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Wolff, H., gründliche Anweifung zur Exrlernung der Reitfunft. Mit 1 Tfl. Ham— 
burg 1840. — Vergnaud, praft. Unterricht in ter Reitfunft. Aus dem Branz. 
Mit 12 Ifln. 2. Aufl. Quedlinb. 1840. — Gründlide Anweifung, in furzer 
Beit ein Reiter zu werden. Nah R. Blafmore. Hamb. 1843. — Lecornué, 
Prüfung ded Baucher'ihen Syſtems der Neitfunft. Aus dem Franz. vom Freih. 
v. Scorlemer. Braunſchw. 1843. — Bauder, F., Woörterbud der Reitfunft. 
Deutſch von Ritgen. Leipz. 1844. — Bauder, F., Methode der Reitkunft nad 
neuen Grundfägen. Aus dem Franz. Mit 6 Tin. 3. Aufl. Berlin 1845. — 
Stroh, W., praft. Reitunterricht. Franff. a. M. 1845. — Balle, PB. W. v., 
Reitſchule. Mit A Ifln. Kiel 1845. — Temple, E. H. v., Anleitung zum Rei— 
ten. Leipg. 1846. — Thomſen, U., die Reitkunft. Berlin 1846. — Herrmann, 
E. v., das Neitpferd, jeine Gigenihaften und Behandlung. Baugen 1847. — 
Klemm, 3. H. ©., Negeln der Reitfunft. Mit Abbild. Leipz. 1847. — Loge, A., 
zur Selbflbelehrung für den Reiter. Weim. 1849. — Hochſtetter, C. v., Die Reis 
terichule neuerer Zeit. Mit Abbild. Berl. 1850. — Apboridmen über Reitwifjen- 
ſchaft. Dres. 1851. 

BRentenbanken find von dem Staate gegründete Inflitute, welche die für den 
Pflichtigen erleichternde Ablöjung aller auf dem Grund und Boden baftenden 
Reallaften vermitteln und diefen Zwed daturd erreichen, daß der Werth der Lei— 
flungen fapitalifirt, zur erften Stelle auf den Beftgungen eingetragen und deren 
Valuta in verzinslichen Nentenbriefen den Berechtigten ausgezahlt werben. — Mit 
der Verzinjung ift ein Amortilationdfondd verbunden, mittelft deffen die 
Schuld fuccejfive getilgt wird. Wenn fid überall eine Ablöjung der auf dem 
Grund und Boden haftenden Reallaften dringend nothwendig madıt, jo ift aber 
auch eine Ablöfung der Entichädigungsrenten für die Berechtigten ſowohl als für 
die Belafteten nicht minder wünſchenswerth; denn wenn auch bei dem Erwerbs 
preife berüdfichtigt, bleibt doch eine jährlich wiederkehrende Abgabe immer eine Laft, 
und die Entfernung derjelben im Wege allmäliger Ablöfung iſt nicht nur eine nam- 
bafte Erleichterung für den Belafteten, indem fie ihm die Verwendung feiner Kräfte 
für Zwede des Erwerbs gejtattet, jondern es geht daraus aud für den National- 
wohlftand ein großer Gewinn hervor. Dan kann daher mit vollem Rechte fagen, 
dag die Ablöjung der auf dem Grund und Boden baftenden Reallaften erft dann 
ihre wahre Bedeutung erhält, wenn gleichzeitig mit den Ablöfungen Landrenten— 
banfen verbunden werden, die ſich unter Leitung ded Staats vermittelnd auch auf 
die Eleinften Ruftifalbefigungen erftreden, und wenn ferner mit den Landrenten- 
banken Amortifationsfonds verbunden find. Die Wahrheit deflen hat man aud) 
eingeiehen. Im Königreih Sachſen beſteht ſchon jeit längern Jahren eine Land» 
rentenbanf in fegendreiher Wirfjamfeit, und nad dem Muſter derjelben find in 
neuefter Zeit auch in andern deutichen Staaten, jo in Preußen, Altenburg, Mei- 
ningen ac., dergleichen höchſt wohlthätige Inftitute ins Leben gerufen worden. In 
Sachſen — und gleich oder ähnlich aud in andern Ländern, wo Landrentenbanfen 
befteben — können alle Ablöfungsrenten, weldye jährlich wenigſtens 1/, Thlr. bes 
tragen und fih in ganzen und halben Ihalern ohne geringere Bruchtheile aus« 
drüden laffen, der Landrentenbank überwiejen werden. Diejelben werden durd 
die Ortöfteuereinnehmer in 4 Terminen jeden Jahres von den Rentenpflichtigen 
erhoben. Dadurd erlangen die Pflichtigen nicht allein den Vortheil, daß fie zur 
Ablöfung nicht Gapitalien aufzubringen gezwungen find, weldye ihre Vermögens— 
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kräfte überfteigen würden, ſondern auch den weitern Vortheil, daß, wenn die Rente 
55 Jahre lang an die Bank abentrichtet worden iſt, die Zahlungdverbindlichkeit 
für immer erliicht, indem dann das Ablöfungsfapital gänzlich getilgt ifl. Die 
2/,0/, nämlich, welde die Rentenbank dadurd gewinnt, daß fle von den Pflich- 
tigen die Rente nad 4 9/, erhebt, an die Berechtigten aber nur 31/, 0/, auszablt, 
find zu einem Tilgungefonds angelegt worden. Daraus erwähft aber nidt nur 
den Rentepflichtigen der große Nugen einer fucceffiven Tilgung der Schuld, fon= 
dern ed haben dabei au die Rentenberechtigten den weſentlichen Vortheil, daß fte 
den Ablöfungsbetrag nicht in Splitterzahlungen, fondern von der Landrentenbanf 
durd Kapitalzahlung entweder in Mentenbriefen oder auch baar erhalten. Dieſe 
Rentenbriefe find auf den Inbaber geftellte Obligationen der Rentenbanf, in 
weldhen der Kapitalbetrag und das Verſprechen, denielben 1/, Jahr nad der Fünf- 
tigen Ausloojung zu bezahlen, bis dahin aber mit 31/,0/, jährlih in zwei halb— 
jäbrlidien Terminen zu verzinjen, fowie die Garantie des Staated audgedrüdt ift. 
Sie ftehen in rechtlicher Beziehung den Staatspapieren gleich, find alio namentlich 
der Vindication nit unterworfen. Alljährlich werden für eine beftimmte Summe 
Rentenbriefe ausgelooft, und die Inhaber der dabei gezogenen Mentenbriefe erhals 
ten 1/, Jahr nad der Ausloofung den Betrag ihrer Briefe von der baaren Geld« 
ſumme ausgezahlt, welde fib im Laufe des Jahres durch Zurückhaltung jener 
2/, 0/, gebilder hat. — Literatur: Amtlicher Bericht über die Verhandlung 
der deutichen Land» und Korftwirtbe zu Breslau. Bredl. 1846. — Fritſche, L., 
Rechtskunde für Forſt- und Kandwirthe des Königreichs Sachſen. Leipzig 1847. 
— Geſetz über die Errichtung von Nentenbanfen in Preußen. Berlin 1850. — 
Mügell, M., das preußiſche Mentenbankgefeg. Stolp 1850. 

Bindvich und Windvichudt. Das Rind (Bos), eins der müglichften und 
befannteften Hausthiere, das Thier, welches und nährt, Fleidet, unfer Gefährte bei 
der Arbeit ift, ja dem wir gewifermaßen alle unſere Eultur verdanfen, weil durch 
feine Zähmung ber erfte Schritt zur Givilifation geſchah, gebört zur Ordnung der 
Zweibufer und zur Bamilie der KHorntbiere und wird mit dem Gejchlehtänamen 
Ochs, Rind bezeichnet. Als befondere Spezies werden Bos urus, B. moschatus, 
B. grunniens, B. bubalus und B. zeba, auch wohl Bison oder Americanus ange= 
nommen, doch ift hierunter unjer Rind nicht zu erfennen. Ob der Stammvater 
unſeres heutigen Rindes der Spezies des Bos urus (Auerochſe) oder B. bubalus 
(Büffel Big. 2) oder einer andern Spezies angehört, ift durchaus nicht entſchie— 
den; fo. viel ift aber gewiß, daß ſchon zu den Zeiten der alten Nömer den Beichreis 
bungen ihrer Schriftiteller nad ähnliches Mindvich wie unjer beutiged vorhanden 
war, und viele neuere Schriftfteller find daher der Meinung, daß das heutige Rind— 
vieh in feinem Urtypus ſchon beftanten bat. Das Vieh der Steppe fonnte une 
möglich von dem Charakter jener Spezies, welche ald Stamm ded Viehes der heu— 
tigen Zeit beſtimmt wird, fo viel verloren haben, daß ſie darin nicht follte wieder 
erfannt werden fönnen, und doch ftellt fich gerade das Steppenvich ala reine und 
jelbftftändige Nacen dar, von denen fehr wohl die verſchiedenen Racen unjerer 
Gegenden abftammen fönnen, weil feiner Zeit verfchiedene Steppenracen unter ein= 
ander gepaart jein mögen, welche wieder zu felbftftändigen Nacen herangewachſen 
find. — Das männlide Rind, weldes zur Zucht gebraucht wird, nennt man 
Bulle, Zudtbulle, Barren, Sprungftier, das weibliche, 1 Jahr alte Mind 
Kalbin, Ferſe, Starfe, Rind und, nachdem es ein Kalb befommen hat, Kuh. 
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Das Junge, unter 1 Jahr alte Rind beißt Kalb; ift ed männliden Geſchlechts, 
Bullen= oder Ochſenkalb, ift es weiblichen Geichlehts, Kuh- oder Mutter» 
falb. Ein verichnittenes männliches Kalb wird bis zum zweiten Jahr Stier 
und dann Ochs genannt; weibliche, ſchon jung verichmittene Rinder nennt man 
Duenen, verjchnittene Kühe Giljen. — Das Rind bat im Vorderkiefer feine 
Schneidezähne, im Hinterficfer dagegen 8 Schneidezähne ; es hat feine Hafen« oder 
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Hundäzähne, aber 24 Badenzähne, und zwar in jeder Kieferjcite 6 Stück. Fer⸗ 
ner bat es in der Megel auf dem Stirnzapfen Hörner, welde den verſchiedenen 
Spezied und Racen nach verjchiedenartig gebildet umd geftellt find. Die Knochen 
bed Rindes find größer ald beim Pferde, weil die Erzeugung feſter Theile mehr 
auf Bildungs- oder Zellgewebe und das damit zufammenhängende Fett ausgeht. 
Die Muskeln find weicher ald beim Pferde; es wächſt ichneller, und die Zeugungs— 
fühigfeit tritt daher auch früher ein. In dem Gmpfindungsvermögen zeigt fi 
geringe Reizempfänglichkeit, abgeftumpftes Gemeingefühl, Trägheit der Sinne und 
geringe Fähigkeit zur Entwidelung geiftiger Anlagen. Das Rind liebt die Ruhe. 
Wo ed mehr in einem natürlichen oder der Wildheit ähnlichen Zuftande lebt, tre— 
ten auch die Lebensäußerungen lebhafter hervor, und zuweilen zeigt aud noch 
bei und das Rind die Wildheit und Unbändigkeit feiner Stammeltern, Man 
fieht mitunter Kühe, welche beim Anblid von Hunden zu jhnauben und zu toben 
beginnen, mit den Hörnern und Hufen die Erde aufwühlen und auf den Gegen» 
fand ihrer Wuth lodftürzen ; ja felbft die weiblichen Thiere kämpfen mit einander 
und bringen ſich oft töbtliche Wunden bei. Die Unbändigfeit der Stiere im 
höhern Alter dürfte wohl auf dem unbefriedigten und gefteigerten Geſchlechtstriebe 
beruhen. Hält man aber dieſe fräftigen Wuthäußerungen mit der bei den Wieder— 
fäuern vorberrihenden Scheu zufammen, jo wird man verjucht, diejelben mehr als 
einen Act verzweifelter Notbwehr zu betrachten. — Wirft man einen Blid auf die 
Geftalt des Rindes und deſſen Knodyengerüft, jo findet man, daf das Thier nad) 
vorn Höher geftellt ift, daß der Widerrift höher ift ald das Kreuzbein. Einige 
Racen ergeben eine gleiche Höhe zwiſchen Widerrift und Kreuz, noch wenigere zeis 
gen höher ftchende Schwanzwirbel als das Kreuzbein und der Widerrift. Geftalt, 
Bau und Gebiß zeigen aber deutlich, wozu die Natur dad Rind beſtimmt bat, 
und find bei diefer Ihiergattung Zweifel entftanden, ob es von der Natur für 
Berggegenden oder Niederungen beſtimmt geweſen ifl, jo ſpricht ſich das Scelett 
des Thieres für waldige Gebirge mit großen Triften und Süumpfen aus, denn alle 
Thiere, welde in den höhern Bergregionen bis an die Schneegrenge getroffen were 
den, find mit dem Kreuz böber geftellt ald mit dem Widerrift.- Auch werben bie 
Ueberrefte der Stammeltern nicht auf den Gebirgen, fondern in waldigen Berg- 
gegenden in Torfmooren und Mergelgruben gefunden. Die Hörner ſcheinen nicht 
jowohl zur Vertheidigung, ald vielmehr zum Gindringen in Das verwachſene Dieficht 
des Waldes und der Gebüjche verlichen zu fein. Obgleich ſich die Rinder auch 
auf den höhern Gebirgen ſehr wohl befinden, jo gewahrt man doch, mit welder 
Vorficht fie fih auf einem Terrain bewegen müffen, das ihrer Natur fremd ift, — 
Das Ulter des Rindviehs wird bis ins fünfte Jahr beftimmt aus den Zähnen er« 
fannt. Das Kalb bringt 12 Milchbackenzähne und die Zangen mit zur Welt; 
die innern Mittelzähne fommen mit 8, die äußern mit 21, Die Edzähne mit 24 bis 
30 Tagen zum Ausbrud. Zu Ende des erften Jahres fallen die Milchzangen aus 
und werden durd bleibende Zähne erfegt, Die bis zur Hälfte des zweiten Jahres 
vollfommen ausgebildet werden; im dritten Jahre wechſeln die innern, im vierten 
die äußern, im fünften die Eckzähne. Der vierte und bleibende Badenzahn kommt 
in einem halben Jahre, der fünfte im dritten, der jechfte im vierten bis Anfang 
bes fünften Jahres. Die Milchbackenzähne werden gewechielt, und zwar der erjte 
mit 11/, Jahre, der zweite mit 21/, Jahren, der dritte im vierten Jahre. Im 
höhern Alter — nad dem 12. Jahre — erjcheint die Kronenoberfläche von ovaler 
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Form; mit dem 16. Jahre zeigt die Reibefläche bedeutende Aushöhlungen; die ſelbſt 
ihon in frühern Jahren lofen, wadelnden Zähne werden immer mehr abgeftumpft 
und fallen zulegt aus. Die Ernährung gebt nun ſchlechter von flatten, das Thier 
magert ab und verliert die Kräfte. Stallfütterung und Weide haben jede in ihrer 
Art Einfluß auf Wechſel und Wachsthum der Zähne. Außerdem giebt e8 mande 
Rindviehracen, welche von dem vorgezeichneten Gange abweiden, wie 3. B. Die 
Durbam-Mace, welde ſchon mit 8 Monaten die Zahnenzähne wechſelt und über« 
haupt in der Art wechfelt, daß man zweijährige, namentlich männliche Rinder, für 
einjährige halten könnte; die Durham: Kühe werfen ihre Milcheckzähne gewöhnlich 
mit 31/,—4 Jahren ab, weshalb man beim Zahnwechſel auf große und Fräftige 
Nacen befonderd zu achten hat. Das Alter des Rindes läßt ſich auch einigermaßen 
an den Hörnern erfennen. Die Hörner find zuerft klein, jpig und glatt und 
gehen in eine Wulft aus, welche ſich bei allmäliger Ausbildung des Thieres in 
einen ringförmigen Knoten verwandelt ; jeded Jahr wird neued Horn mit folder 
ringtörmigen Erhabenheit hervorgetrieben. Man nimmt an, daß im vierten Jahre 
der erfte Ring erfcheint, der zweite im fünften Jahre ꝛc. Iſt aber eine Kuh nit 
trächtig geworden, fo wird in diefem Jahre fein Ring bervorgetrieben. Bei 
Ochſen, namentlich bei verichnittenen Thieren, erfcheint nicht beftimmt jedes Jahr 
ein Ring. Im fichenten Jahre zeigt das Horn an der Wurzel einen jchmälern 
Durchmeſſer. — Wie bei allen Ihieren, jo erfcheinen auch bei den Rindern im 
höhern Alter graue und weiße Haare. Das Rind fteht, hört und riecht gut; fein 
Gefühl ift aber minder bervortretend wie beim Pferde. Die VBerdauungsorgane 
des Rindes weichen jehr von denen der Pferde ab. Die Zunge des Rindes ift 
mit harten und jcharfen Papillen befegt, mittelft welcher es das Futter ftarf heran— 
ziehen fann. Der Magen beftcht aus A Abtheilungen, dem Panzer, der Haube, 
dem Löfer und dem Labmagen. Der Banzer ift zur Aufnahme der grob gefauten 
und jo verjchlucten Nahrungsmittel zu betrachten. Die Haube ift ungleich Elei- 
ner als der Panzer und ihre innere Haut flach zellenartig abgetbeilt. Der Löſer 
oder Pſalter oder Blättermagen bat in feinem Innern 96 häutige Fleinere 
und größere Blätter, zwifchen welcden ſich mehr gefaute und halbvertaute Futter 
maffen befinden. Der Labmagen iſt der eigentliche Verdauungdmagen. Die 
große Gefräßigfeit des Rindes ift die Urfache, Taf es die zu fi) genommenen Fut— 
termaffen nur wenig faut ; deshalb hat dic Natur dafür gelorgt, diefen Mangel der 
Vorbereitung durch einen andern thierifhen Proceh, den des Wiederfauend, zu 
erjegen, indem nämlich die fchon im Panzer geweienen Buttermaffen beim Ruben 
des Rindes ballenweije wieder zum Maule zurüditeigen, um bier abermals gefaut 
zu werden. Maſſen grünen Butters können fofort wiedergefaut werden; bei trodes 
nem Butter ift aber ein vorheriges Tränfen nötbig. Die wiedergefaute Buttermaffe 
geht nun in die andern Abtheilungen ded Magens zurück. Ganz flüffige Gegen» 
ftände können durch die Schlundrinne fofort bi in den Rabmagen gelangen. — Der 
Geſchlechtstrieb äußert fih bei dem freilebenden Rinde mit dem zweiten Jahre, 
bei dem gut gefütterten Stallvich meift ſchon nad) dem erften Jahre, und zwar zu 
jeder Jahredzeit, bedingt durch Butter und Pflege. Auf einen ausgewachſenen 
und Eräftigen Bullen rechnet man jährlid 40—80 und mehr Kühe zum Beiprin- 
gen und zur Befrudtung, wenn aber die Kalbezeit bedingt ift, nur 30—50 Kühe 
in der Sprungzeit. Der Begattungsact wird Sprung genannt. Der Bulle ift 
jehr eiferfüchtig gegen andere männliche Rinder und befämpft fie bid zum Tode. 
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Wenn die Kuh brunftig ift oder rindert, fo zeigt fie fih unruhig und unbändig, 
fteigt mit den Vorderfüßen und reitet jo auf andern Küben, brummt und brüllt 
viel, ftallt häufig, verhält ihre Milch, verläßt ihre Heerde, wenn unter berjelben 
fein Bulle befindlih ift, und jucht diefen im Stalle oder in einer andern Heerde 
auf; fie nimmt in diefem Zuftande den Bullen in der Regel gern an und wird 
dann meift von einem Sprunge tragend. Die Brunft währt bei der Kuh in der 
Regel nur 24 Stunden und wirt deshalb bei der Stallfütterung leicht überichen. 
Die Kuh pflegt indeß nah etwa 3 Wochen wieder brunftig zu werden, was aud 
der Fall ift, wenn fie von einem Eprunge des Bullen nicht empfangen hatte. Die 
Dauer der Tragezeit ift nicht an gewifle Tage und Wochen gebunden, jondern 
bängt von der Ernährung, Pilege und Race ab. Meift dauert fie zwifchen 270 
und 290 Tage, während die allgemeine Annahme 9 Monate beftimmt, Die Kub 
bringt in der Regel nur ein Kalb; doc ift ed nicht felten, daß die größern Racen 
bei guter Nahrung aud 2 Kälber bringen, von denen jedod felten mehr ala eins 
aufgezogen wird. Die Kub bat ein großed Guter mit A, jelten mit mebr Stri- 
hen oder Zitzen, durch welche fie die Mil giebt. Manche Kühe geben täglich 
bi8 20 Duart und noch mehr Mild. Das Rind wähft nah Maßgabe der Race 
und der Ernährung bis zum dritten Jahre, entwidelt jeine Größe, Kraft und 
Eigenſchaften bie zum fünften Jahre und pflegt dann beſonders in der Maſſe an 
Sleifh und Bett anzufegen ; die Kühe find dann erft in der Milderzeugung am 
ergiebigften. Ganz alte Thiere geben Feine gute Nugung mehr und liefern auch 
ein zähes, unſchmackhaftes Fleiſch. — Ueber die Formen, welche ein gutes und ſchö— 
nes Rind haben joll, laflen ſich feine bejondern Regeln aufftellen, da dieje zum 
größten Theil von dem Zwed der Zucht bedingt find. Der Stier, Zudtodje 
oder Bulle foll eine jtarfe und voll entwicelte Vorderhand haben, weil in diefer 
das Gepräge großer Kraft liegt. In Kopf, Naden, Triel und Schultern muß 
aber ein gefälliged und zweckmäßiges Verbältniß fein, denn wenn namentlid an 
dem ftarfen Kopfe mit breiter Stirn und wenig nad vorwärts, aber leicht ge= 
bogenen Hörnern fi ein grobes, plumpes Maul befände, jo würde died ein Miß— 
verhältniß fein, denn unfehlbar gehört zu dem ſchönen Kopfe eines Zuchtochſen, 
dag er in fpige und feine Naſe und in eben ſolches Maul ausgehe, und daß das 
Obermaul oder die Oberlippen die Unterlippen etwas bededen. Die Augen müffen 
groß und gefund, die andern Theile des Kopfes unverlegt fein. Auf dem Nafen- 
fpiegel ſoll fich ein ſchöner, reichlicher Thau befinden und das Thier denjelben fi 
gern ablecken, was ein Zeichen guter Gefundbeit iſt. Die Haut ſoll did und mit 
fraufen Haaren Dicht beſetzt ſein. Am Unterfiefer dürfen ſich feine Geihwüre oder 
Feigwarzen zeigen. Der Hals muß kurz, aber did, beionders der Naden ſehr 
vollfommen, dabei feft, gehörig breit, doch nicht breiter, als die ſchön abgerundes 
ten Seitentheile des Haljed fein und ohne Abjag in das Hinterhaupt übergeben. 
Der Triel muß an der Bruft jo breit fein, daß er bid auf die Vorderknie herab— 
hängt. Er muß frei von Ausichlägen, Hautabfhürfungen, Niffen und Verhär— 
tungen und fehr biegfam fein. Der Widerrift muß mit dem Naden in qutem 
Verbältniß ſtehen und weder zu hoch nody zu ſcharf jein ; die Gliedmaßen fieht man 
gern aus fräftigen, fleiichigen Schultern entipringen ; fie jollen fein, doch ſtets im 
Verhältniß mit dem übrigen Leibe, troden, gut geftellt und gehörig von einander 
entfernt fein. Die Klauen follen glänzend, nicht zu heiß, weder zu groß noch zu 
flein und ohne Gejhwülfte und Verlegungen fein, Der Rüden foll breit, die 
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Rippen ſollen hoch gewölbt, der Bauch nicht zu groß und ſchön rund wie ein Faß 
fein. Kurzer Rüden, namentlicy kurze Xenden, beide in fhöner gerader Richtung, 
die Boden ftarf breit, feft und unter ihnen fleine Hungergruben, machen einen 
Bullen ſchön und verleihen ihm geihägte Eigenihaften. An dem Schlauche dürfen 
fich feine Verbärtumgen im der Vorhaut ꝛc. finden; der Hodenſack muß feſt und 
derb fein und nicht zu jehr erfchlafft zwifchen den Hinterbeinen herabhängen, fon« 
dern etwas aufgezogen umd ein wenig fraus fein. Die Nahhand muß mit der 
Vorderband an Maſſe und Kraft in gutem Verhältniß ftehen. An einer wohlbes 
ftellten Nachhand ſollen die Hüften nicht zu ſtark Hervorragen, das Kreuz foll nicht 
zu fpig und nicht zu flach, vielmehr gefüllt und rundlich, von gehöriger Länge und 
wagerechter Richtung mit dem Rüden; der Schwanz foll nicht zu tief angefegt, 
fräftig, ohne Verlegungen und Ausfchlag und am Ende mit einem flarfen Haat- 
büſchel vwerfehen fein, Die Hinterbaden follen wohl gerundet und fleiſchig fein, 
die Keule nicht auf einmal zu dünn werden, fondern ſich, von vorn gefehen, all- 
mälig dem Sprunggelenf zufpigen; das Sprunggelent foll jehr breit und ſeine 
Richtung weder zu gerade noch zu gebogen fein. Die Haare jollen glatt, das Bell 
ſchön glänzend, die Haut fein fein und fich leicht auf den Rippen hin⸗ ımd het— 
ſchieben Taffen. Schätzenswerthe Eigenſchaften find auch Lebhaftigkeit und rafche 
Bewegung ohne Unbändigfeit. In England erkennt man als die beſten Eigen- 
fchaften eines Zuchtftierd an: Meine Race, Abftammung von Eltern, deren Stamm 
gerade die Haupteigenfchaften beſitzt, welche man befördern will; leichten Kopf, 
glatte, glänzende Hörner, nicht zu dick und an der Bafid nicht rückwärts gebogen, 
Fleine Ohren, weit geöffnete Nafenlöcher, dünnen Hals, leicht mit den Schultern 
verbumden, die Wanıme gegen den Kopf hin abnehmend; weite, tief Herabhängende 
Bruft, einen fih der Form eines Faſſes nähernden Leib; geihmeidige, zarte, jedoch 
nicht weiche und nicht allzulofe Haut, feines, feidenartig glänzendes Haar von guter 
Farbe ; Rücken gerade vom Wibderrift bis zur Schwanzwurzel, breit umd eben, rund 
und voll hinter den Schultern, mit denn Schwanz einen rechten Winkel Bildend‘; 
dünnen Schwanz, leiten Knochenbau, geftredten Leib, Feine Hungergruben ; flet= 
ſchige Schultern, langen und muskulöſen Vorderarm, dünne, unterhalb des Knies 
furze Beine, weite und gerade Stellung der Gliedmaßen, jo daß ſie ſich beim Gehen 
nicht ftreifen, kleine Klauen mit feinem, glänzendem Horn, volle, runde Hinterſchen⸗ 
fel, Breite Sprunggelente, die Spige derfelben einander nicht genähert, Beim Gehen 
fich nicht berührend ; entfprechende Größe im Verhältnig zum Alter, — Werden die 
Thiere befonders zur Maftung beflimmt, fo jollen ſie nachfolgende Eigenfchaften 
haben, die für ſchön gelten, wenn ſie auch die natürliche Geftalt des Thieres durch 
Auswahl zu Zuchtthieren bis zur Unförmlichfeit verändern. Darin haben es die 
Engländer durch den berühmten Viehzüchter Bafewell am weiteften gebradyt. Der 
Kopf ſoll fein und Fein fein, muntere, Iebhafte Augen und viel Weißes darin 
haben ; das Thier muß gut hinter ſich ſehen können und nicht zu großes, aber von 
feiner Mafle arbilderes Gehörn haben. Die Hörner follen an der Wurzel flarf 
fein, fih dann erft ein wenig nach der Seite und hierauf flärfer nach vorn mit den 
Spigen zurürfbiegen und weit auseinander fein; die Farbe der Hörner full eine 
elfenbeinartige Warhsfarbe, die Spigen follen dunfel fein, der Schopf oder bie 
Krone ſoll einen jchönen, aber nicht zu ſtarken Saarbüfchel zeigen. Das Maul 
foll fhwarz fein; beſonders beficht ift dad Rehmaul; im einigen Gegenden verwirft 
mam auch das ſchwarze Maul. Der Hals ſoll am Kopfe ſchwach und mit einem 
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mäßigen Triel verfehen jein, aber mit gerundeten Schultern voll zufammentreffen; 
bieje jollen ſich aber eben jo voll an Rüden und Bruft fchliegen. Die Bruft muß 
breit, voll und fleijdhig, der Rüden joll gerade, der Bauch nicht bängend, aber tie- 
fer ald die Bruft jein. Die Rippen jollen ſich gleich von oben weit herauswölben, 
die Lenden Dagegen kurz fein, damit von der legten Rippe bis zur Hüfte ein klei— 
ner Zwijchenraum fei. Das Becken joll jehr breit, die Krupe rund, überhaupt 
dad Hintertheil voll, fleifchig und möglichft ftarf, der Schwanz nicht hoch angefegt, 
aber fein und die Duafte gut bewedelt und dabei kurz fein. Der Schwanz ift beim 
Rinde wie beim Pferde ein Racezeichen. Die Beine jollen eher niedrig ald hoch, 
die Knochen fein, die Sprunggelenfe einander nicht genähert fein. Die Haut foll 
vom Fleiſche los, das Haar furz und glänzend und eher hell ald dunfel und ohne 
Abzeichen jein. Die Engländer gehen nod weiter und verlangen, daß die Länge 
vom Hüftenwirbel bid zum Schwanz nur zweimal noch von der Hüfte bid zum 
Ohre reichen darf, welche Eigenſchaft beſonders bei der verbefferten Bakewell'ſchen 
Race gefunden wird. — Iſt der Zwed der Zucht Zugfraft, jo follen die Vorder— 
beine weder zu lurz noch zu lang und in feinem Ball zu fein oder zu dünn fein, in 
der Schulter aber follen fie gut an der Bruft anliegen und die Schultern nicht ab» 
ſtehen. Was die Richtung der Vorderbeine anlangt, jo dürfen fie auf der Vor— 
derſeite des Knies nicht zu ſtark eingebogen, aljo nah hinten nidyt gefrümmt fein, 
was eben jo wenig einen aushaltenden, Fräftigen Gang geftattet, ald wenn die 
Knie nach Art der Bocksbeine zu ftark nad) vorwärts gebeugt find oder vorftehen ; 
aud verliert der Ochſe dann viel an Kraft und Ausdauer, wenn die Knie zu jehr 
gegen einander ſtehen. Dft ift ed dann au der Fall, daß die Füße vom Feſſel 
an, mithin die Klauen mit der Spige auswärts und mit den Werfen einwärtd 
Rechen, wozu dann wohl audı noch eine enge Bruft und hart an felbige angedrüdte 
Ellenbogen fommen, was Alles einen mühlamen und leicht ermüdenden Gang zur 
Bolge hat. Die Gliedmaßen müffen von Gefhwülften und Schmerz, die Klauen 
von Bäule frei, feſt, nicht zu platt fein und gute Sohlen haben. Bug und Schul- 
tern dürfen nicht von Haaren entblößt fein; in dem Bug darf das Thier nicht 
lahm fein, auf dem Knie foll ed den Knieſchwamm nicht haben. Die Beugejehnen 
bürfen Feine Anjchwellung, auf der hintern Seite der Beffel feine Wulft und Feine 
fliegenden Riffe haben, die Feſſeln jollen nicht zu gerade ftehen und an der Krone 
der Klauen feine Berlegungen vorfommen. Die Hinterbeine ſollen ebenfalls nicht 
zu lang, und namentlih vom Knieſcheibengelenk an bis zum Feſſel nicht zu ftarf 
nach hinten gebogen fein; ferner joll das Kniefcheibengelenf nicht zu ſtark nach aus— 
wärts und beide Sprunggelenfe nicht zu nahe mit der Hacke an und gegen eins 
ander fliehen, weil fonft das Thier einen häplichen, ermüdenden Gang annehmen 
würde ; endlich follen die Hinterbeine auch feine allzugerade (ſenkrechte) Richtung 
haben. Die Hüften jollen gleich hoch ftehen, die Füllung ſoll auf beiden Seiten 
bed Kreuzed und an den Hüftgelenken gleich, es joll fein Schwinden, am Knie= 
iheibengelent fein Schwamm und jonft feine Gefchwulft zugegen fein. Die Augen 
follen lebhaft und munter, weder gelblih im Weißen, noch zu roth, der Naſenſpie— 
gel ſoll ſchön bethaut, Naden und Hals gefund und unverletzt, der Triel weich fein. 
Das Arhmen muß ruhig geichehen, ohne zu flarfe Bewegung der Rippen oder bed 
Bauches. Huſten joll nicht gehört werden. Die Haut foll nicht hart fein, nicht 
fradhen, wenn man fle aufheben will, fondern auf den unterliegenden Knochen ſich 
verjchieben laffen. Die Bruft foll weit, die Rippen jollen hoch und rund, die 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 6 
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Nieren breit und kurz, die Hungergrube tief, der Bauch nicht zu groß, das Kreuz 
gut geformt, mit der Bruſt in richtigem Verhältniß ſtehend fein. — Iſt der Zweck 
der Rindviebzudt Milcherzeugung in möglichft hohem Grade, jo verlangt nad 
Wegener der Züchter folgende Eigenſchaften, und find dieſe im höchſten Grade aus- 
gebildet. jo gilt in diefer Hinſicht das Rind auch für jhön. ine gefunde Mild- 
kuh foll ein gejundes, dreifte® und muntered Anfehen haben, nach Hinten zu foll 
eine gewiſſe Erweiterung aller Theile, felbft bi8 ind Unverhältnigmäßige ftattfinden. 
Der Leib joll mehr hängend als rund fein und Feine große Anlage zum Fettwerden 
haben. Die Größe ift hierbei weniger von Einfluß, denn find die Rinder groß, 
fo bedürfen fle oft verhältnigmäßig mehr Futter; beide Zwecke aber, Milch- und 
Fleiſchgewinn im höchſten Grade zu erreichen, ift bis jeßt den Rindriehzüchtern 
noch nicht gelungen; je mehr Milch, defto weniger Fleiſch. In England macht man 
an eine jhöne Milchkuh folgende Ansprüche: Meine Race, Herkunft von einem 
anerfannt guten Biehftamme; leichter Kopf, feine Schnauze, fanfter, dabei Ichhaf- 
ter Blick; dünner Hald mit wenig Wamme; breite, tief herabhängende Bruft; 
fanfte, geichmeidige, nicht dicke Haut, weiched und zarted Haar von guter Barbe; 
gerader Nüden, anſehnlich breit über die Hüften; dünner Schwanz, leichter Kno— 
chenbau; gerade, feine und kurze Beine, Feine Klauen; enge und volle Hinter 
fchenfel, weit auseinanderfichende Sprunggelenfe, damit fie fi beim Gchen nicht 
ſtreifen; breites, mit feinem jeidenartigen Haar bededtes, nicht fleiſchiges Guter, 
welches ſich vorn unter dem Bauch und hinten bis zwiichen die Schenkel erftredt ; 
mittelgroße, regelmäßig vertbeilte Zigen ; flarfe, gewundene Milchadern; entipre- 
chende Größe im Verhältnig zum Alter. Nah Mychner joll eine ſchöne und qute 
Milchkuh folgende Eigenfhaften haben: Kleinen, nicht zu fleifchigen, Lieber etwas 
magern Kopf mit fpigen Lippen, ſchön bethautem Nafenipiegel, großen Ichhaften 
Augen und Hörnern, die an der Spige mäßig nad vorn und innen gekrümmt find. 
Die Stirne ſoll nicht zu breit und nicht zu fehr mit Fraufen Haaren verjehen jein, 
und die Hörner follen nicht zu weit auseinanderftehen. Kühe mit zu jehr emporge- 
richteten Hörnern floßen gewöhnlid. Der Hals joll am Kamm faft gefchärft, auch 
ber Wibderrift faft jharf, der Triel gefchmeidig fein. Rücken und Lenden follen breit 
und gerade, die Rippen ſchön rund, der Bauch verhältnigmäßig groß, dig Hunger- 
gruben Flein fein, das Kreuz eine horizontale Richtung und eine fhöne Breite und 
Rundung haben, Neben dem Anfange des Schwanzes foll das Thier nicht ein« 
gefallen fein; das Gegentheil zeigt Stierfüchtigkeit und Unfruchtbarkeit an. Der 
Schwanz joll lang und am Ende mit einem ſchönen Haarbüſchel verfehen fein. 
Das Guter foll anjehnlih groß, jede Hälfte der andern gleich fein, Feine Knoten 
oder Berhärtungen fühlen laffen, derb, aber förnig fein und die Bigen Feine Dorn- 
warzen haben. Die Kuh foll fih gern melken Laflen, nicht fchlagen, die Milch nicht 
an fich ziehen, die Deffnungen der Zigen follen nicht verwacjen, und in denfelben 
follen fi feine Knötchen x. befinden. — Die Milchergiebigkeit einer Kub läßt 
fih nah Guenon an dem f. g. Milchſpiegel: an den von der Mitte des Euters 
nad hinten aufwärts ftehenden Haaren erkennen ; derfelbe verbreitet ſich bei dem 
beffern Kühen bis über die Mitte der Schenkel. Wenn man eine gute Milchkuh 
hinten, von der Mitte des Euters bis zur Schwanzwurzel hinauf, genau betrachtet, 
jo wird man finden, daß auf diefer Partie das Haar ungleich kürzer und feiner 
ift als auf allen übrigen Theilen der Haut, und daß dieſes Haar einen andern 
Strid, folglich etwas hellere Barbe hat, indem es nicht abwärts fällt, fondern aufe 


Rindvieh und Rindviehzucht. 43 


wärt® gerichtet iſt. Dieſe aufwärts gerichteten Haare geben nun die Mildyergiebig- 
feit an, ſie bilden die f. 9. Flamme oder den Schild, nad Guénon's Bezeich⸗ 
nung den Spiegel oder Milchſpiegel, und entſprechen dem im Innern der Kuh be⸗ 
findlichen Milchbehälter, fo daß man, ohne Gefahr zu irren, immer behaupten fann, 
daß, wenn Die Zeichnung oder der Spiegel groß, auch der Milhbehälter groß und 
folglich die Mild reichlich vorhanden ift, daß aber im Gegentbeil, wenn der Milch— 
ſpiegel klein oder unregelmäßig iſt, auch der Milchbehälter klein und der Ertrag 
an Milch gering iſt. Dieſer Milchſpiegel markirt ſich vor dem abwärts gerichteten 
Haarwuchs der übrigen Haut durch die ährenförmigen Linien des bald ſenkrecht, 
bald quergehenden Widerſtrichs des Haares, daher ſich ſeine Zeichnung und Form 
leicht erkennen und unterſcheiden läßt. Ein guter Milchſpiegel iſt der, bei welchem 
das aufwärts geſtrichene Haar zwiſchen den 4 Zigen des Euters anfängt, über die 
innewendige Seite der Schenfel, oft ſchon von der Kniekehle an fih ausdehnt und 
oberhalb der Sprunggelenfe fehr weit auswärtd mit einer Spige aufhört. Im 
Big. 3 find dieſe Spigen oberhalb der ESprunggelenfe mit aa bezeichnet, und da 
ih bier ein kleiner Haarwirbel befindet, jo fann man 

fe Schenfelwirbel nennen. Bon diejen Schenkelwir: dig. 3, 

beln laufen nun die Grenzlinien des Milchſpiegels 
höher hinauf und zwar ſehr entſchieden; je größer, 
breiter und höher der Spiegel iſt und je mehr er ſich 
dem After oder der Schwanzwurzel nähert, deſto milch⸗ 
reicher ſoll die Kuh ſein. Auf der Geſtalt des Milch⸗ 
ſpiegels beruht die Eintheilung der 8 Klaſſen nach 
Buenon, auf der Größe des Spiegels aber und deſſen 
ſucceſſiver Abnahme die Eintheilung jeder Klafle in 
8 Ordnungen. 1. Klaffe: Kühe mit leierförmigem 
Spiegel, 2. Klaffe mit jaalbandförmigem Spiegel, 
3. Klaffe mit verkehrt herzförmigem Spiegel, 4. Klaffe 
mit gabelformigem Spiegel, 5. Klaſſe mit Folbenför- 
migem Spiegel, 6. Klafle mit winfelmapförmigem 
Spiegel, 7. Klaſſe mit feilförmigem Spiegel, 8. Klaffe 
mit jhildförmigem Spiegel. Jede der 8 Ordnungen 
der 8 Klaffen — eingetheilt nad dem Milchertrag, welchen fie geben — bat wieder 

3 Unterabtheilungen, die fih auf Größe und Gewicht der Thiere beziehen, und 

zwar 9) großer Schlag 5—600, 2) Mittelſchlag 3400, 3) Feiner Schlag 

1—200 Pfd. Gewicht. Außerdem haben die Fehl- oder Baftarbfühe ihre eigene 

Art von Zeichnung oder Spiegel, welder dur ein von den übrigen verſchiedenes 

Haar gebildet if. Es würde zu weitläufig jein, jede Klaffe und Drdnung genau 

zu harafterifiren; deshalb mag ein Beifpiel genügen, das der erften Klaſſe mit 

leierförmigem Spiegel und erfter Ordnung von 20 Liters Milch täglich. Dieſe 
ſoll bis zu der Zeit, wo fie von neuem trächtig iſt, im vollen Ertrag ftehen, diefer 
dann ſich allmälig vermindern, Die Kuh aber milchend bleiben, bis jie 8 Monate 
trähtig ift; ja fie joll gar nicht verfiegen, wenn fie bis zum Kalben fortgemolfen 
wird. Die Kennzeiden diefer Klaffe und Ordnung find folgende: Das feine 
Euter ift mit einem furzen Flaum bedeckt, welder von der Mitte der A Striche aus— 
gebt, fidh über den ganzen Hintertheil des Euterd hinaufzieht, die innere und 
äußere Fläͤche der Knie und Schenkel einnimmt, fih rechtz und links audbreitet 
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und 1 Decimeter von dem Wurf entfernt wieder zuſammenzieht. Gewöhnlich 
haben die Kühe oberhalb der Striche von hinten 2 Kleine ovale Stellen, welche 
durch abwärts gerichteted Haar gebildet werden, und von denen jede ungefähr 
5 Gentimeter breit und 8 Gentimeter lang ift. Diefe Form der Zeihnung unters 
fcheidet fih durch die Barbe des Haares, welde bei dem aufwärts ftehenden Haar 
lebhafter ift, al8 bei dem abwärts gerichteten. Bei der erften Ortnung der erften 
Klaffe ift überdies der innere und hintere Theil der Schenfel bie zum Wurf hinauf 
bon gelblicher nanfingartiger Karbe, mit mehreren ſchwarzen Flecken beiprengt. Es 
fondert fih dort eine Art Kleie oder Staub ab. Alle Kühe, deren Spiegel dem 
ber erften Klaffe gleichen, gehören dieſer Bamilie an, gleichriel von weldyer Barbe 
oder Race fie find. Bei den niedrigern Klaffen unt Ordnungen findet weniger 
aufiteigendes Haar, weniger lebhafte Barbe defjelben, weniger nanfingfarbige Haut, 
weniger Abfonderung der Kleie, weniger Mil x. flat. Nimmt man, um 
Guénon's Diagnoje ganz kurz und faßlich darzuftellen, die Zeichnung des Spiegels 
vom Mittelpunfte des Guterd angehend und bogenförmig bis zu den Schenfelmir- 
bein aa reichend, die Schenfelwirbel aber, mittelfl einer geraden Linie verbunden, 
ald Grundform des Milhipiegeld an (Fig. 4), jo bildet dieſe Figur einen einfachen 
Schild ober einen jhildförmigen Spiegel. Diefe ift die adıte "oder letzte 


dig. 4. Bin. 5. 
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Fig. I Nr. 4, Fig. 10 Nr. 5. Big. 11 Nr. 6. 





Klaſſe Gusnon’s (Fig. 13 Nr. 8). Auf Fig 
diefem Schilde, ald der eigentlichen 
Grundform, bilden ſich allerlei Verzie— 
rungen, welde die folgenden Klaſſen 
bezeichnen. Ein Kegel auf dem Schilde 
(Big. 12 Nr. 7), welder bis ctwa 
31/, Zoll unterhalb der Scham ipig zu- 
läuft, giebt das Kennzeichen der fichen- 
ten Rlaffe mit feilförmigem Spic- 
gel. Steht auf dem Schilde (Fig. 11 
Nr. 6) ein Winfelmar, Das bis I Zoll 
an den Wurf binaufreicht, dann I Zoll 
finfd abwärts biegt und mit ftumpfer 
Spige, mie ein abgebrochenes Bajon- 
net, bis gegen die Schwanzwurzel binaufreicht, jo bat man die jechfte Klaffe mit 

winfelmaßförmigem Spiegel. Findet fih auf dem Schilde (Big. 10 Nr. 5) 

ein abgeftumpfter Obelisk oder Keil, der unten 4, oben 21/, Zoll breit ift und bis 

3 Zoll unterhalb des Wurfs reicht, fo ift dies die fünfte Klaſſe mit Eolben- oder 

flafhenförmigem Spiegel, Steigt über dem Schilde, von beiden Schenkel— 

wirbeln ausgehend, eine Pyramide auf, die unterhalb des Wurfs in 2 Zaden 

ausläuft (Big. 9 Nr. 4), fo zeigt ſich die vierte Klaffe mit gabelförmigem Spie- 

gel. Eine über den Schild genau paffende Glode, die 1 Zoll unterhalb des 

Wurfs reicht (Big. 8 Nr. 3), giebt die dritte Klaffe mit verfehrtsberzförmi« 

gem Spiegel. Im Milchertrag ift dieje der zweiten Klaſſe fat vorzuziehen, we— 
nigftens gleichzuftellen. Die zweite Klaffe hat die bei der fünften beichriebene 
Berzierung auf dem Schilde, nur mit dem Unterfchied, daß der Obelisk bis dicht 
unter den Wurf reiht (Fig. 7 Nr. 2). Man nennt dies den faalbandförmi- 
gen Spiegel. Stützt fih über ven Schild ein ausgeſchweiftes längliches Viereck, 
das bis zur Schwanzwurzel hinauf Wurf und After auf beiden Seiten etwa 3"/g 
Zoll einfchließt, wonad die ganze Figur einen leierförmigen Spiegel bildet 
(Big. 6 Nr. 1), fo hat man die erfte und milchergiebigſte Klaſſe. Hiermit iſt 
auch bie erfte Ordnung jeder Klaſſe beichrieben. Die folgenden Ordnungen von 
der zweiten bis zur achten Klaffe herab zeigen einen Eleinern, zufammengezogenern 
und bei jeder Abftufung vom Wurf weiter entfernt bleibenden Spiegel (Big. 5), 
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wobei die Grundform zwar nicht ganz verwiſcht, aber doch ſchwieriger heraus: 
zufinden iſt. Je niedriger die Ordnung, defto weniger und auf defto fürzere Zeit 
giebt die Kuh Mil, wie ihon oben erwähnt. Kühe der achten Ordnung verflegen 
ſchon im erften Monat, Kühe der zweiten Ordnung aber erft im fiebenten Monat 
ihrer Trächtigkeit. Nah Guénon's Syſtem wäre es daher gerathen, nur ſolche 
Kühe zu halten, weldye zur erften und zweiten Ordnung gehören, und bei weldyen 
die Milchipiegel groß und normalmäßig ausgebildet find. Uebrigens iſt noch 
Folgendes zu bemerken: 1) Die Haare des Milchſpiegels mürlen fein und furz 
fein, auch durchweg aufwärts fliehen. 2) Die Haare des Milchipiegeld müflen am 
Rande der Zeihnung mit dem übrigen aufwärts laufenden Haar einen fcharfen 
ährenförmigen Abjchnitt, auch wohl Wirbel von kurzen, jeidenartigen Haaren bil⸗ 
den. Dies foll das Kennzeichen für viele und fette Milh fein. 3) Die den 
Milchſpiegel bildenden Linien müffen rein, ohne rauhe Wirbel oder Ein- und Aus- 
biegungen fein, aud auf beiden Seiten ded Euterd und der Schenkel übereinftim- 
men; doch wird man gewöhnlich finden, daß die linke Seite jhärfer und genauer 
gezeichnet ift, als die rechte. Alle Mängel in der Zeichnung des Milchſpiegels, 
fowie die Mißbildung der Haarwirbel zeigen immer, je nad der Größe ihrer Ab⸗ 
weihung, einen Mangel oder Rückſchlag an Milh. A) Die Größe des Milchſpie— 
geld fteht auch im Verhältniß mit den Milhadern. If das am Ende der Adern 
befindliche Loch groß und tief, find die Adern nicht gerade, fondern gewunden, und 
bilden fte da, wo fie am Euter audgehen, eine Gabel, deren Endpunfte 3—A Zoll 
aus einander entfernt find, jo ift auf reichliche und gute Milch zu jchließen. 5) Auf 
dem Euter der beſſern Kühe findet man meift dicht über den beiden hintern Zigen 
2 Dvale, oft audy nur eins über der linken Zige, mit abwärts laufendem glänzen- 
den Haar (Big. 3 bb und Fig. 13 Nr. 8 bb). Sie find leicht zu erkennen ; jedody 
haben aud die Baſtardkühe aller Klaffen aus der erften Ordnung dieje Zeichen, 
6) Wenn innerhalb des Spiegels ſich Stellen mit abwärts gerichtetem Haar finden, 
fo wird die Kuh im Milchertrag niedriger ftehen. 7) Hat die Mitte des Spiegeld 
zwiſchen den Schenfeln vom Euter bis zum Wurf hinauf eine gelblide Farbe und 
ift diefe Bartie mit einer Art Kleie bededt, die fi mit den Nägeln der Finger ab» 
ſchaben läßt, fo deutet dies auf fette, reichliche und lange nachhaltige Milch. 8) Hat 
das Euter grobed und dünnes Haar, jo wird die Mild gering und mager fein, 
9) Kühe, deren Haarwirbel am Spiegel oberhalb der Schenkel jehr breit find, ver= 
lieren die Milch, jobald fie wieter trächtig werden, d. h. fie find Baflarde, und 
zwar mehr oder weniger fchnell nach Verhältniß der Breite diefer Wirbel. Die 
längften Wirbel find ein Zeichen, daß ſich die Milch am ichnelliten verdünnt. Wirs 
bel von grobem borftigen Haar zeigen an, daß die Milch wäfferig ift und im erften 
Monat der Trächtigfeit verfiegt. 10) Laufen die aufwärt® flehenden Haare des 
Milchſpiegels allmälig rauh ſich Frümmend in die übrigen abwärts gerichteten 
Haare über, jo wird die Kuh längere Zeit troden ftehen. 11) Alle Kühe, deren 
Haut glatt und weiß, deren Guter ſpärlich mit dünnem Haar bededt ift, und bei 
denen die Wirbel einen länglihen Schild in der Nähe des Wurfs bilden (Fig. 
3 b), werden immer eine wäflerige und magere Milch geben. 12) Uebrigens find 
die Milchipiegel und die vorhin angegebenen Gharaftere bei den fetten und wohl« 
beleibten Kühen viel deutlicher und mehr entwidelt, ald bei den magern, auch kurz 
vor oder nach dem Kalben breiter und größer. Dean foll daher immer ben Zus 
fand und die Nahrung, an welche die Kühe gewöhnt find, bei Beurtheilung ders 
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felben mit in Betracht ziehen. — Die Baftardfühe find ſolche Kühe, welche, wenn 
auch reichlich, doch nur fo lange Milch acben, ala fie nicht wieder trächtig find, die 
aber, jobald fie wieder aufgenommen haben, welches leicht und zwar bei erfimaliger 
Wiederbegattung geichieht, ihre Milch fogleidh oder nad einigen Wochen verlieren. 
Sie haben oft ein großes, ftarfed und mit dem glänzenden Oval der beffern Kühe 
bezeichnetes Euter, welche aber nur ſchwammiges Fleiſch und wenig Mild enthält, 
unterjcheiden jih aljo beim erften Anblick nicht jo leicht von den vollfommenen 
Kühen. Jedoch laſſen fie fih an folgenden darafteriftiihen Merfmalen erfennen : 
a) Baftarde aus der erften Klaffe haben in der Mitte des Milchiviegels, einige Zoll 
unterhalb des Wurfs, ein großes Oval von abwärts gerichtetem Haar, oder ber 
Haarwuchs im Spiegel ift nicht aufwärts gerichtet, fondern querliegend, ftruppig 
und fih gegen das übrige Haar frümmend. b) Die Baftarde der andern Klaffen 
haben beſonders auf der rechten und linfen Seite des Wurfs, und zwar 1 Zoll 
von demjelben entfernt, einen großen, 4 Zoll langen und mehr ald 1 Zoll breiten, 
ovalen Schild am aufwärts gehenden, groben, in die Duere ausweichenden Haar 
(Big. 5 aa). Kleine, etwa 2 Zoll lange und 1/, Zoll breite Ovale mit feinem 
Haar auf diefer Stelle beeinträchtigen die Milchergiebigkeit nicht und zeigen feinen 
Baftard an. Endigen aber diefe Scildchen in 2 Spigen (Fig. 4 cc), fo foll dies 
ein Zeichen fein, daß die Kuh eine dünne, wäflerige Milch giebt. Je fehlerhafter 
die Kuh, defto größer, grobhaariger, gefträubter find die Wirbel oder Schilde. 
c) Die Baftarbfühe aus den legten Klaffen joll man an den vom Wurf bis zum 
Grunde der Schenkel und zu den Zigen durdaus abwärts gerichteten Haaren, wo« 
bei aljo gar fein Milchipiegel ſichtbar ift, erkennen. Die folgende Tabelle giebt 
an: die Monate, wie lange die Kuh während der Trächtigfeit noch hinreichend Milch 
zu geben im Stande fein foll; die Ordnung jeder Klaſſe; die Klaſſen felbft nad 
den 3 Schlägen, a groß, b mittel, c flein ; den täglichen Mildertrag nach preuß. 
Duart. Der PBunft vor der Zahl bedeutet „beinahe,“ der Bunft hinter der Zahl 
„über. Nachdem in Vorftehendem Guénon's Syftem einfacher und deutlicher, als 
er es felbft gethan, dargeftellt worden ift, fragt es fih: ob und welchen Werth diefes 
Syſtem habe? Während man im Allgemeinen darüber einverftanden ift, daß dem 
Buenon’shen Syſtem Gründlichkeit und Wiſſenſchaftlichkeit feble, daß daſſelbe zu 
weitläufig und willfürlich fei, verfennen dagegen die intelligenten Rindviehhalter 
nicht, daß der Milchſpiegel ein untrügliches Kennzeichen von der Milchergiebigfeit 
der Kühe jei. Im Frankreich ift Guenon’s Syſtem auf Veranlaffung der Regie— 
rung von einer Commiſſion Sacverftändiger geprüft worden, und zwar mit 714 
Thieren der verjchiedenften Nacen. Die Commiſſion war der Anſicht, daß das 
Princip, welches die Bafls des Guénon'ſchen Syſtems bildet, richtig fei; fie hat 
anerfannt, daß zwifchen der Milcfecretion und dem Milchſpiegel eine Wechfelbe- 
ziehung befteht. Was aber die Bolgerungen betreffe, die man hieraus ziehen wolle, 
nämlich die genaue Schägung der Menge und Güte der Milch, fowie der Dauer der 
Milhperiode nah einer Glaffification unter verſchiedenen Graden, fo fei dies zu 
weit gegangen. Dieſe Glaifification ſei in zweifacher Hinfiht mangelhaft: 1) weil 
Guenon gezwungen jei, Kreuzungen der Klaffen vorzunehmen und weil 2) die 
Glaffification zu weit ausgedehnt, zu detaillirt, zu complieirt jei, ald daß ſie für den 
Landınann paffe und in feine Praris übergeben Fünne. Was die Bedeutung des 
Milhipiegeld bei den verſchiedenen Geſchlechtern betreffe, fo habe diefelbe nur bei 
Kühen und Starten Werth; bei biefen ftehe die Ausbildung des Spiegeld in 
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ziemlich genauet Beziehung zur Milchproduckion. Bet Kent männlichen Rinde 
aber, wo der Milchſpiegel nach Guénon vererbbare Eigenſchaften andeute, feine 
derjelbe wenig oder gar feinen Ginfluß auf die Nachkommenſchaft zu zeigen. Die 
Refultate der über diefen Punkt angeftellten Unterfuhungen bewieien, daß diejer 
Einfluß jo ſchwankend und unflcher fei, daß er günflige Baarunge-Ergebniffe kaum 
wahrſcheinlich made. Wenn daher das Syſtem der Guénon'ſchen Claffification 
beteben und ſich Eingang in die Praris verſchaffen folle, jo müfle daſſelbe durch 
eine radicale Bereinfahung, dur eine Reduction der Klaffen und Ordnungen nebft 
einer weitern, weniger jharfen Bedeutung derjelben vervollfomninet werden, könne 
dann aber immer nod nicht die aus dem Erterieur der Thiere hervorgehenden 
und früher zur Grfennung der Milchergiebigkeit benugten Kennzeichen erfegen. 
@inigermaßen abweichend von diefem Urtheile Tauten die Urtheile der deutjchen 
Rindviehhalter über Guénon's Syſtem. Man verfennt zwar auch bier nicht, daß 
dieſes Syſtem an einigem Schein der Blaftrtheit leide, welche ſich dadurch kund⸗ 
gebe, daß fie mehr veripredhe, ald man vernünftigermweife finden könne und daher 
an fo vielerlei zum Theil nur zufälligen Nuancen, die fie ald Charaktere bezeichne, 
ein befonderes Intereffe nehme; denn die 8 Klaſſen von Kennzeichen, jede zır 8 
Ordnungen, und jede derjelben wieder zu 3 Schlägen, außerdem für jede diefer 
192 Arten noch die Baftarde, ftellten eine jo große Menge von Verſchiedenheiten 
auf, daß deren genaue Analyfe und Entzifferung das Studium erfchwere, Vers 
irrungen und Verwechſelungen unvermeidlich made umd am Ende doch ohne be— 
jondern Werth ſei. Wenn man aber blod auf die beften Kühe jeder der 8 Klaflen 
oder auf die erfte Ordnung derjelben genau adıtgebe, gewähre Guénon's Theorie 
den großen Northeil, daß fle im Allgemeinen ganz untrüglidie, gleich in die Augen 
fallende Kennzeidyen hervorhebe, weldye nicht allein die größere oder geringere Milch« 
ergiebigkeit, ſondern aud die innere Güte und Beihaffenheit der Milch und jelbft 
die Dauer der Milchzeit bei jeder Kuh ohne Schwierigkeit auf den erften Anblid 
annähernd — von einer abfoluten Genauigkeit kann ſchon deshalb nicht die Rede 
fein, weil Menge und Beichaffenheit des Butterd, Behandlung und Pflege ber 
Thiere und Iahreszeit, in weldyer fie Falben, einen mobifieirenden Einfluß auf Meng 

und Güte der Milch üben — erkennen Ichre. Sie jege fogar auch in den Stand, 
die Tugenden und Fehler eines weiblichen Kalbes von 3 Monaten, wenn daſſelbe 
gut gehalten worden und die erften rauhen Haare verloren habe, zu beurtheilen, 
indem ſich das Gepräge des Milchſpiegels ſchon früh genug herausftelle, um € 
entweder zur Aufzucht oder zur Schlahtbanf zu beftimmen. Aber nicht nur die 
weiblichen Thiere laffen ſich nah dem Mildipiegel beurtheilen, fondern nad) viel⸗ 
fachen Erfahrungen namentlich in Süddeutſchland auch die männlichen Thiere, die 
Zuchtſtiere. Bei denſelben zeigt ſich der Milchſpiegel um 1/, kleiner, als bei 
weiblichen Thieren. Die Andeutung, daß ein Stier zur Nachzucht gut milchenden 
Viehes geeignet ſei, der Milchſpiegel nämlich, dehnt ſich auf dem Hintertheile nad) 
unten links und rechts über die Schenkel eben ſo weit aus, als bei den Kühen, nur 
daß er nach oben ſchmaler und kleiner iſt, denn waͤhrend bei den Ferſen und Kühen 
Ber Milchfpiegel ſich bis an die Schwanzwurzel ausdehnt und über dem Wurfe noch 
7 Zoll breit fein kann, läuft er bei den beften Zuchtſtieren erfter Klaffe in immer 
mehr abnehmender Zunge bis an 2 Zoll unter dem After aus. Dagegen ftreben 
die Haare ſchon 3— 4 Zoll über dem Kniegelent am innern Theile des Schenkels 
aufwärtd umd ziehen ji von da auch am äußern Schenkel hin. Die Höhe deſſelben 
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mißt aber am äußern Schenkel von unten bis zu dem Punkte oben, wo die Ber- 
jüngung nad Innen beginnt (dem Fleinen Saarwirbel), nidt über 6 Zoll. Es 
weicht alſo dad Milchzeichen bei den Stieren nur nad Oben bedeutend ab, d. h. 
ed ijt weit jchmaler ald an den Kühen. Wie nun Lie Kühe dur die ährenförmigen 
ihmalen Wipderftriche zu erfennen geben, ob fie vor dem Kalben mehr oder weniger 
lange feine Milch mehr geben, jo zeigt ſich daſſelbe Merkmal auch an den Stieren, 
mit dem Unterſchied jedoch, daß es über dem hintern Kniegelenk ander Kante in 
einer mehr oder weniger ftarfen, nad) oben zichenden, einfeitigen, wie durch einen 
Kamm gezogenen Kräufelung der an fi hier ftärkern Haare bervortritt. Je län— 
ger dieſe Kräufelung ift, befonderd wenn fie über beiden Knien flatthat, befto 
länger giebt die Mutter des Stierd vor dem Kalben Feine Milch mehr, und wenn 
dieſe Kräufelung ein durd aufwärts ftrebende Haare gebildeted Dval begrenzt, jo 
zählen ſolche Ihiere jiher zu den Baſtarden. Man ift aljo, wenn man audy bei 
den Stieren den Mildyipiegel beobachtet, in den Stand gejegt, durd Auswahl der 
in dieſer Hinſicht beften Stiere die milchergiebigſten Thiere nachzüchten zu Eönnen, 
— In Vorſtehendem find die Eigenjhaften der hinſichtlich ihrer Nutzungsart 
vollfommenen Rinder angeführt worden; es ift nun aber auch jehr wichtig, 
die äußern Schler und Gebrechen des Rindes kennen und beurtheilen zu 
lernen, weil von denjelben der Werth oder Unwerth eines Thieres, bejonders beim 
Handel, abhängt. Big. 14 zeigt ein mit allen äußerliden Fehlern behaftetes 
Nind. 1) Die Naden- oder Genickſchwiele, eine in Folge vom Jochdrücken 
entftehende Geſchwulſt, die Anfangs, jo lange fie in Entzündung befteht, Teicht 
zertheilt, jpäter aber, wenn jte verhärtet ift, nur ſchwer bejeitigt werden kann und 
während ihres Beftehend die Auflegung des Joches hindert. 2) Die Senkhör— 
ner, welde Durch zu lockern Zufammenhang der Hornſchichten entflehen, woraus 
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ſich eine Senkung ergiebt. Bei dem Milchvieh ſchadet dieſer Fehler nur dem 
äußern Anſehen, bei dem Zugvieh dagegen wird die Hornſenkung dem Anlegen des 
Joches hinderlich. 3) Die Augenblindheit; fie befteht entweder blos in einem 
oberflächlichen Augenfell oder in einer Trübung der tiefer im Augenfell befindlichen 
Theile; fie ift, einfeitig, d. 6. blos auf einem Auge, meift ohne Bedeutung ; auf 
beiden Augen aber wird fie höchſt flörent. 4) Der Geſichtsgrind oder die 
Dorrwege; derſelbe beſteht in fledytenartigen Ausſchlägen der Haut, namentlich 
im Geſichte, entfteht meift bei jungen Thieren und unreinen Säften, ift übrigens 
obne bejondere Bedeutung 5) Die Zabnfiftel oder der Büdling, eine Kno— 
henanihwellung an den Baden in Bolge des Zahnens, Anfangs leicht heilbar, 
fpäter aber ſchwer zu befeitigen; fle hindert jomohl das qute Ausſehen als das 
Srefien. 6) Der Kropf, eine Anſchwellung des Keblfopfs bei mehreren inner— 
lichen Krankheiten, oder eine Auftreibung der Schildprüfe am Kehlkopfe, wodurd 
nit nur Das gute Anfehen, jondern ſehr häufig auch das Athmen geftört wird. 
7) Der Abderfropf, eine Geihwulft an der Halablutader in Folge häufigen oder 
ungefchickten Aderlaſſens; fie ftört mehr das gute Anfchen ald die Gefundheit, ift 
aber durch den Umſtand beadhtenswerth, daß das Thier leicht eine Anlage zu ent= 
zündlichen Rranfheiten verräth, Die das Aderlaſſen erforderlih machen. 8) War- 
zen oder Auswücje ſchwammiger oder ſpeckiger Natur an verfchiedenen Theilen 
des Körpers, namentlih am Halſe. 9) Narben am Triel, ald Spuren früher 
bier vorhandener Eiterbänder der Aufmerkſamkeit werth, da die Giterbänder wegen 
bedeutender Krankheiten, namentlich der Bruft, gefegt werden und daſelbſt leicht 
krankhafte Zuftände zurüdgelaffen haben können. 10) Der Kniefhwamm, eine 
Aufreibung der weichen Theile des Kniegelenks, welche entweder Flüſſigkeiten, 
Gliedwaffer, oder eine fefte, zäbe, ſchwammige Maffe enthält und nicht nur durch 
Störung des äußern Anſehens, jondern auch durch Hinderung der freien Bewe— 
gung des Knies bedeutungsvoll if. 11) Die Maufe, eine Verſchwärung bes 
Saumes der Klauen, bejonderd im Klauenfpalte, mir Auftreibung der Krone und 
Lostrennung des Horns. Sie geht oft leicht vorüber, oft aber artet fie in ſchwere 
Leiden des unterften Bußgliedes aus. 12) Die Kröte, eine rothlaufartige Kranf- 
heit des unterften Fußgliedes, meift im Feſſel, mit Schrunden und ausſickernder, 
iharfer Flüſſigkeit, wodurch die benachbarten Theile angefreffen und entartet wers 
den. 13) Die Dafjelbeulen, rundliche Gefchwülfte, in welchen Larven ber 
Ochſenbremſe (Oestrus bovis) Ieben ; fie kommen meift bei Weidethieren vor und 
find zunächſt mur deshalb bemerkenswerth, weil durch die hierdurch entftehende 
häufige Beunruhigung das Gedeihen des Thieres beeinträchtigt wird. 14) Der 
Nabelbruch, ein Hervortreten der Gingeweide durch den aus verſchiedenen Ur— 
fachen erweiterten Nabelring unter die zu einem Bruchſack ausgedehnte Haut; er 
flört nicht mur das gute Anſehen, fondern wird auch durch immer mehr überhand: 
nehmende Ginflemmung der im Bruchſack enthaltenen Gingeweide nachtheilig. 
15) Der Bauch- oder Netzbruch, ein Hervortreten der Gingeweide durch eine Zer⸗ 
reifung der Bauchwand unter der Haut, die fid gleichermaßen zu einem Bruchſack 
erweitert und ebenfalld durch die überhandnehmende Vergrößerung des Schadens 
und die veränderte Lage der Fingeweide im Bauche von Bedeutung wird. 16) Die 
Kuhpocken, eine Ausſchlagkrankheit an den Gutern der Kühe, weldye infofern ber 
Aufmerffamfeit werth ift, als durch fie der Stoff zur Impfung der Vocken bei den 
Menfchen gewonnen wird. 17) Der Milchbruch, eine widernatürliche Vergröße⸗ 
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rung des Striches des Euterd mit meift gleichzeitiger Verwachſung des Milchgan⸗ 
ges und daraus hervorgehender Beihränfung der Mildabfonderung. 18) Der 
Scheidevorfall, das Hervorſchieben eined Theiles der Scheide durd den Wurf 
nad) Außen, entjteht in Bolge von allgemeiner Erſchlaffung und wird durch Die 
Anlage zu dem fo fchwer zu heilenden Tragſackvorfall bedenklich. 19) Der 
Sterzwurm, ein freffended Geihwür am Schwanze, das fehr hart und ſchwer zu 
heilen il. 20) Das Auskegeln, ein Audgleiten ded Kopfes des Becksbeins aus 
der Pfanne ded Nußgelenks, entweder mit beträchtlicher Verdrehung oder gar Zers 
reißung des das Becksbein im Nußgelenke fefthaltenden Bandes; im erftern Ball ift 
daffelbe heilbar, im letztern Fall nicht nur unheilbar, jondern die Bewegung ganz 
bemmend. 21) Die Hafe, eine Auftreibung der feften und weichen Theile des 
Sprunggelenks, und der Bewegung bed Hinterfußes hinderlih. — Was die Nacen 
des Nindes betrifft, jo find diefelben fehr verichieden ; alle aber tragen mehr oder 
weniger den Charakter entweder einer Höhen- oder einer Niederungsrace an 
fi, oder der Charakter fteht zwiiden der Höhen- und Niederungdrace mitten inne, 
und die Race ift dann eine Mittelrace. Die Mittelracen, wenngleich fie wieder 
viele Abtheilungen bilden würden, fommen vorzüglich in größern ebenen Landflächen, 
wie ın den Steppenländern vor, weshalb fie audı Steppenracen genannt werben. 
Den Rerhältniffen der Steppenracen nach ift dieſes Vich weniger auf Mild-, als 
auf Fleiſchertrag berechnet. Manche Diefer Racen würden aber bei gehöriger Bes 
handlung auch zur Milchnutzung mit Erfolg benugt werden können, falld dieie den 
Umftänden nad wünfcenswerth wäre. Die Steppenracen find als felbitfländige 
Nacen, die ſich gewiſſermaßen durch und im ſich felbft zu ſolchen gebiltet haben, zu 
betradhten, und jede Steppenrace trägt einen eigenen Racetypus an ih. Kat man 
daher von dieſer auch nur ein ausgewachſenes männlicyes oder weibliches Rind ge- 
ſehen, jo erfennt man die ganze Race wieder, Diefer Nacetypus oder Raccharaf« 
ter ift theild in der Form des Kopfes ſammt den Hörnern, bed Körpers und feiner 
Gliedmaßen, theild in ber Farbe feines Haares, tbeild in dem Naturell des Rindes 
ausgedrückt. Meift find dieſe Racen grau, grauweiß oder braun von Farbe; bie 
graue Farbe erſcheint auch verichiedenartig abwechſelnd. Die befannteften dieſer 
Steppenracen find: 1) Die Podoliſche Race, hochbeinig, nicht beſonders ges 
ſtreckt, jehr breit, befonders im Kreuz, meift bläulidhgrau oder fahl von Farbe, mit 
großen, weit auseinander ftehenden Hörnern. Us Milchvieh taugt diefe Race 
nicht; dagegen ift fie zur Maft ſehr geeignet. 2) Die bejfarabifdhe Race, 
3) die volhyniſche Race, 4) die ungariſche Race, mit niedrigen Beinen, 
Diem, ftarkem Leib, wenig gebogenen Hörnern und weißlicder Barbe, eignet fich 
ebenfalld weniger zur Milchnutzung, ald zur Maft und zum Zug. Beſonders find 
die ungariihen Ochſen vortrefflihe Zugodien. — Die mittelgroßen Racen, 
welche gewöhnlid ald Landvieh in Deutihland vorfommen, find meift jehr ge— 
mijcht, wie cd gerade die Laune der Eigenthümer bewirkt hat; jedoch ift diefe Mi- 
ſchung jelten bis zur felbftftändigen Race durdigeführt und kann mithin auch nicht 
als Nacevich anerkannt werden. — Unter Höheracen find foldhe Racen zu vers 
ſtehen, welde in gebirgigen Gegenden vorfommen und bafelbft gezüchtet werben, 
und die vermöge ihred Körperbaues Gewandtheit und Kraft genug haben, fid ihre 
Nahrung an jhwierig zu beweidenden Orten zu ſuchen. Solches Vieh ift in der 
Regel nicht groß und wird daher nur in den Alpen und in hohen Gebirgägegenden 
gefunden, während in ben weiten und grasreihen Thälern der Gcbirgägegenden 
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wieder ganz andere Racen gezogen werben, bie mehr den Niederungsracen ähnlich 
find und füglihd Thalracen genannt werden können. Sole Fleine Höhe- oder 
Gebirgdracen findet man ſehr ausgebreitet in Oberihwaben, Vorarlberg, in den ber« 
gigen Gegenden Baierns und Würtembergd, in Steiermark, Kärnten, der Schweiz ıc. 
als die f. g. Allgauer oder Tiroler Race. Man könnte dieſe Racen mit dem 
Gollectionamen Bergracen bezeichnen. Alle ſcheinen mit einander verwandt zu 
fein, und wenn ſich auch in einzelnen Gegenden ein eigener Racecharakter ausge- 
bildet bat, wie 3. B. beim Berner Oberlandsvieh, fo find fie ih im Ganzen dody 
aͤhnlich. Alle dDiefe Bergracen find ſehr beweglich, haben kurze Beine, abgerundes 
ten Körper, cin munteres, hübſches Anſehen, meift dunfelbraune, rothbraune, 
braune, aud graue Farbe, und find ihrer Größe nad in der Negel ſehr mildy- 
reih. Großes, ſtarkes Vieh mit langen Beinen würde ſich für hohe, unebene Weis 
den nicht fo gut eignen, als dieſe kleinern, kurzbeinigen Nacen, Jedoch hat man im 
allen diefen Berggegenten audy nach Mafigabe der begünftigenden Localitäten wies 
der andere Racen, entweder dieſen Thälern eigenthümliche oder mit der Berg« oder 
Thalrace des Landes durch eingeführte Zuchtthiere hervorgebrachte Nacen, wie z. 2. 
die Mürzthaler Race. In den Ihälern der Gebirgsgegenden zieht man mitunter 
die größten, ſchönſten und ergiebigften Racen, wie died die Gantone Schwyz, Zug, 
Freiburg ac. bethätigen. Ihre Racen, welde dort jelbftftändig beftchen, find be— 
rühmt und werben befonderd als Milchvieh geihägt. Nicht ganz fo groß und nicht 
jo im Rufe ftehend find die mittelgroßen Racen der Gantone Luzern, Zürid, 
Bern ꝛc., doch findet man auch hier zuweilen vorzügliche Rindviehſtämme. Alle 
diefe Racen wurden meift unter dem Collectivnamen Schweizervieh in Deutſch— 
land eingeführt und haben bier und da jehr gute Reſultate geliefert; man ift aber 
höchſt jelten mit der Zucht derjelben fo fortgefahren, daß man daraus eigene, jelbfts 
fändige Racen gebildet oder Die eingeführte Nace aud nur rein erhalten hätte. 
Dieje Racen find meift jbwarzbraun, braun, braungelb, wei, dann wieder bunt, 
aber regelmäßig gezeichnet. Die Formen find ſehr gefällig, weil das Vieh aller 
diejer Racen gerade im Rüden und in der Krupe, nicht edig. jondern voll und 
regelmäßig gebaut if. Im der Negel find die Thiere dieſer Racen gutmüthig. 
Man kann das Berguich wieder in großes und in kleines eintheilen. Die bes 
fannteften Racen des großen Bergviches find folgende: 1) Die Freiburger 
Race, jehr ſchwer, ſtarkknochig, ticf und breit, mit langem, beionders geradem 
Nüden. Der Schwanz it furz, dünn und fein und ſehr hoch angelegt. Die Hins 
terbeine ftehen ganz gerade wie bei den Pferden, und nur felten findet man Thiere, 
welde hinten kuhheſſig geftellt find. Die Hörner find im Verhältniß zu Dem 
Kopf und zu dem übrigen Körper mehr kurz. Die Farbe varüirt zwiichen roth— 
braun und weiß und jhwarz und weiß. Dieſe Race zeichnet ſich vor allen andern 
Schmweizerracen beionderd dadurch aus, Daß ſie reichliche Mil giebt. Dagegen 
mäftet ſie ſich ſchwer, wenn fie nicht mehr jung ift, füllt nicht ſchwer ind Gewicht 
und liefert grobes Fleiih und wenig Talg. 2) Die Simmenthaler Race 
(Big. 15), die vorzugsweise in dem Simmenthale im Canton Bern gefunden wird. 
Sie ift weniger groß und ftarf, feiner gebaut, hat aber einen färfern Leib und ift 
weniger mildergiebig ald die Freiburger Race. 3) Die Schwyzer Race, im 
Ganton Schwyz heimisch, ift ſchwer, hat aber einen Fleinern Körper, ald die Brei 
burger und Simmenthaler Race. Außerdem unterſcheidet ſie fih noch von diefen 
durch folgende allgemeine Berhältniffe: Der Kopf ift länger, der Hald dünner, 
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das Kreuz breit, der Rüden häufig eingefenkt, der ganze Hintertheil jehr breit, Die 
Schwanzwurzel weniger hoch angefeßt, die Hinterbeine weit geftellt, die Farbe 
fahl-[hwarzbraun mit etwas lichten Streifen über Rüden und Baud. 4A) Das 
Gurtenvieh, in einer Gegend des Gantond Appenzell vorfommend, wahrfcheinlic 
eine Spielart der in übrigen Canton gezüchteten Race, und durch richtig geleitete 
Züchtung conftant geworden. Dieje Race zeichnet fih vor den gewöhnlichen 
Schweizer Racen hauptſächlich durch die ſchwarze Barbe mit einem weißen Sattel 
über dem Nüden aus. 5) Das tiroler Vieh. In manden Thälern Tirols 
findet man Racen, die zu den großen und ſchweren gezählt werben fönnen. Sie 
find aber weniger ſchwer ald die Schweizer Racen und geben aud weniger und ge= 
ringere Mil als dieſe. Hinſichtlich der äußern Verhältniffe ähneln jie mehr dem 
Kleinen tiroler Bergvieb, nur daß alle Theile größer und gröber find. — Die be— 
Fannteften Racen des Eleinen Bergviehs find folgende: 1) Die Hasli-Race, 
welche befonders rein im Hasli-Thale in der Schweiz angetroffen wird. Sie ift 
jehr bebend, Klein, fein und zierlicdh gebaut, der Kopf ſchmal und Elein, die Füße 
furz, fehr dünn, aber mit ftarfen Schnen und Musfeln verfehen, der Huf Flein, 
feft umd zierlich gebaut, der Schwanz ſehr lang, dünn und weniger hodı angejegt, 
als bei der Freiburger Race. Die Hörner furz, mit einer einfachen Biegung, nad 
der Spige ganz dünn zulaufend, Die Farbe meift jhwarzbraun mit einem rebfahlen, 
mehr oder weniger ind Weiße jpielenden Streifen längs dem Halſe und Rüden 
und mit einem Ringe um das Auge. 2) Das tiroler Bergvieh, Klein, bleibt 
in der Megel unter der mittlern Größe, bat langen Xeib, breites Kreuz, etwas 
höher angejegten Schwanz ald bei der Hasli-Mace, feine, kurze, bejonders weitge: 
ftellte Beine und ift von Farbe meift dunkel rothbraun mit einem gelbfahlen Rüden 
oder Bauchftreifen. Beſonders zeichnet ſich die Fleine tiroler Race durd eine ſehr 
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ſtarke, lange und faltige Kehlwamme und dadurch aus, daß die Kühe meift ein 
bullenartiged Anſehen haben. Man rühmt von diefer Race ihre Milchergiebigfeit, 
ihre leichte Ernährung und Maitung. 3) Die Vorarlberger Race, größtentheils 
der Hadlie und riroler Nace ähnlich, aber größer. Die Barbe ift vorherrſchend 
ihwarzbraun mit lichten Streifen über Rüden und Hals. Der Hintertheil ift be» 
jonders breit und fräftig, der Schwanz weniger hodangefegt als bei der tiroler 
Race, Die Vorarlberger Race ift bei guter Milhergiebigkeit zugleich ſehr maftfähig. 
4) Die Bufterwalder oder Kampeten Race, in den norijchen Alpen vorfoms 
mend. Der Kopf, die Bruft und der Bauch bis gegen die Weichgegend find ganz 
weiß; über den Nüden gebt ein weißer Streifen, welder fi) mehr oder weniger 
über das Kreuz und den obern Theil des Schwanzes erftredt ; der übrige Theil des 
Körpers ift entweder licht» oder dunkelbraun. Die Race ift Flein, milcht gut und 
ift iehr feit und ausdauernd bei der Arbeit. 5) Die Gröbminger Race, in 
den noriſchen Alpen, rotbbraun, mit weißen Streifen in der Gegend der Schwanz« 
wurzel und zuweilen auch unten am Halſe, bildet gleichſam das Mittelglied zwiſchen 
der Kampeten und Pinzgauer Race. 6) Die Pinzgauer Race, in den Salzburger 
Alpen, bat eine rothbraune Grundfarbe ohne oder mit weißen Streifen über Rüden 
und Schwanz, lichte Einfaffungen um die Augen, weiße Schnauze und einen jehr 
hochangeſetzten Schwanz. Bei den Kühen haben die Körner eine mehr horizontale 
und nur gegen dad Ende fanft nach aufwärts gebogene Richtung ; die Phyftognomie 
ift überaus munter und freundlid. Die sub A—6 aufgeführten Nacen werden 
aud) unter dem Gollectivnamen farbiges Vieh ſubſumirt. — Die befannteften 
und verbreitetften Racen des Thalviehs fint folgende: 1) Die Mürzthaler 
Race in Steiermark, von der ungarijhen Race mit dadhögrauer Farbe, kurzen 
Hörnern und Füßen und höher angejegtem Schwanz abftammend. Den allmäligen 
Uebergang der ungariſchen Rave in das Mürzthaler Bich kann man in den an 
Ungam angrenzenden ſteieriſchen Bilialen noch jegt deutlid wahrnehmen. Die 
meiften der dachsgrauen Rinder haben hier noch den jchmalen, langen Kopf, das 
lebhafte, nicht mit einem lichten Umkreis eingefaßte Auge, den niedrig angejegten 
Schwanz, die ſchlanken Füße und die Phyſiognomie der ungariidhen Race, Die 
Modificationen, welche die Urrace durch das Verpflanzen in ein Gebirgsland, wie 
Steiermark, angenommen bat, und welche zugleich die Charaktere der Mürzthaler 
Racen bilden, find folgende: Die Farbe der reinen Mürzthaler Nace ift dachsgrau, 
und die Ihiere werden um fo höher geihägt, je mehr Die ſchwarze Barbe am Kopfe, 
an den Spigen der Hörner, am Rückgrate und am Schwanze bervortritt. Die 
ſchwach gefrümmten Hörner erreichen höchſtens eine Länge von 12 Zoll, find aber 
gewöhnlich nur 6—9 Zoll lang und erſcheinen an der Spige ſchwarz. Der Kopf 
ift fürzer und breiter, der Hals erreicht in gerader Richtung höchſtens eine Länge 
von 30 und eine Breite von 23 Zoll. Die Füße find verhältnißmäßig etwas für- 
zer; die Länge der vordern wecyjelt von 28—30, der hintern von 42—4A4 Zoll. 
Die Höhe vom Boden bis zum Widerrift beträgt 52—54, in der Kreuzgegent 
54—56 Zoll; die Thiere find alſo rüdwäarts nicht ſtark überbaut, und der Schwanz 
ift nicht fo hoch aufyefegt, wie bei der Pinzgauer, tiroler und Berner Race. Die 
Länge vom Widerrift bis zum Baden beträgt 54—59, von der Mitte des Schul— 
terblatteö bis zum Baden in gerader Richtung 59—64 Zoll. Der Umfang über 
den Widerrift wechjelt son 76—83 Zoll, und das Schlächtergewicht der Kühe von 
5—6 Etr. Man muß von der Mürzthaler Race 3 Schläge unteriheiden: den 
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großen, eben beichriebenen, den mittlern und den einen Schlag. Der große Schlag 
hat eine Länge von 54, einen Umfang von 78 Zoll und ein Schlächtergewicht von 
5 Gtr.; der mittlere Schlag eine Yänge von 50, einen Umfang von 74 Zoll und 
ein Schlähhtergewicht von 4 Gtr.; der Fleine Schlag eine Länge von 44, einen Um 
fang von 68 Zoll und ein Schlächtergewidt von 3 Gtr. Ochſen wiegen gemöhn- 
lid 1—2 Ger. mehr. Die Mürzthaler Race wird ald Milde und Maftvich jehr 
gefhägt. 2) Die Marinhofer Race, in dem obern Murboden Steiermarks, 
unterfcheidet fidı von der Mürzthaler Mace durch die lichtgelbliche oder femmelartige 
Färbung; außerdem find die Hörner fürzer, an der Wurzel näher angefegt, mehr 
gebogen oder mehr nadı aufiwärtd gerichtet, und die ganze Phyſiognomie ift nicht To 
munter und aniprebend. 3) Das Kainachthaler Vieh, an der ungariſchen 
Grenze Steiermarfs ; bei dieſem verichwindet die weiße Barbe ganz, die Beimiſchung 
von gelblichbraun wird zur Hauptfurbe, und die Thiere haben dann einen licht- 
braunen Teint am ganzen Körper. Die kurzen Hörner haben eine auffallend er— 
höhte Richtung und eine unbedeutende Krümmung. Die Größe des Mariahofer 
und Kainachthaler Viehes ift ſehr verfchiedent und wechjelt bei Ochfen von 6—12 
Ctr. Schlaͤchtergewicht. Hinſichtlich der Nugungsfühigfeit kommt es ziemlich mit 
der Mürzthaler Race überein. 4) Die Egerländer Race, in dem Egerer Kreiſe 
Böhmens, klein, fein gebaut, munter, von anſprechender Phyſiognomie, mit kleinem, 
ſpitz zulaufendem Kopf, ziemlich hoch aufgeſetztem Schwanz, von röthlichbrauner 
Farbe mit weißem Maul, liefert zwar nicht ſehr viele, aber fette Milch, iſt ſehr 
maſtfaͤhig und giebt cin ausgezeichnetes Fleiſch. Es ſetzt zwar weniger Talg an, 
als das Allgauer Vieh, aber dafür ſehr ſchön mit Bett durchwachſenes, körniges 
Fleiſch von großer Conſiſtenz, wodurch es verhaͤltnißmäßig ſehr ins Gewicht fällt. 
5) Die Schwäbiſch-Hall'ſche Race (Fig. 16), findet ſich hauptſächlich um 
Schwäbiſch-Hall und Rothenburg an der Tauber, iſt von mittlerer Größe, von 
Farbe röthlichbraun, oft mit Bläſſen und zeichnet ſich beſonders als Maſtvieh aus. 
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6) Die Shwäbifh-Limburg’ihe Nace, der vorigen in den äußern Formen 
fehr nahe verwandt, findet ſich hauptſächlich im Roththal und am obern Kocher in 
Würtemberg, ift von mittlerer Größe, von Farbe gelblich und röthlichgelb und eig— 
net fi vorzüglich zur Mafl. 7) Die fränfifhe Race, in einem großen Theile 
von Branfen und Thüringen, befonders rein auf dem Nhöngebirge, von mittlerer 
Größe und rothbrauner Farbe, eignet fich vorzüglich zur Maft und liefert gute Zug- 
ochſen. 8) Die Bogeldberger Race, Hein, fein gebaut, von Faftanienbrauner 
Barbe, ziemlich lang geftredt, in allen Theilen wohlproportionirt und feinfnodig, 
liefert viele und gute Milh. 9) Die Wefterwälder Race, in den Rheingegen- 
den ſehr verbreitet, etwas größer ald die Vogelöberger Race, feinfnodig, bat ein 
weiteö Gerippe und ſehr breites Kreuz, ift meift dDunfelbraun von Farbe mit weißem 
Kopf und wird als Milch- und Maftvieh jchr gerühmt. 10) Die Donnerdber- 
ger Raee, von jhöner, Fräftiger, woblgefälliger Körperform, hat gute Anlage 
zu Milchergiebigkeit, Maft« und Jugfähigfeit. Gin vorzüglicder Nebenzweig der 
Donneräberger Race ift das Glantbaler Vieh. 11) Die voigtländiiche 
Race, in dem fächftichen Voigtlande, von mittlerer Größe, hat einen kurzen Kopf, 
weitgeftellte wohlausſehende Hörner, die an den Spigen glänzend weiß, fonft aber 
ſchwarz find, kurzen Hals mit einem ftarfen Kamm und einer langen Wammenhaut, 
breite und volle Bruft, rundes Kreuz, feine Knochen und Füße mit feften Muskeln. 
Die Kühe haben milchweiße, nicht fleiichige Euter; ihre Barbe ift theild hochroth 
oder dunfelbraun, theils ifabellengelb. Dieje Race liefert treffliche Milchkühe und 
gute Maft- und Zugochſen. Im Zuge hat die Race einen flüchtigen Gang. Ihr Fleiſch 
ift jehr fein. 12) Die Allgauer Race, in dem Allgau vorfomment, hat große Achn- 
lichkeit mit dem Vorarlberger Vich, ift aber bedeutend Fleiner. Die Farbe iſt nicht 
conftant und wechjelt zwiichen grau, fahlgelb und ſchwarzbraun, auch wohl in diefen 
Farben geſcheckt. Sie ift ſehr milchergiebig, mäftet ih auch gut und liefert ſchönes 
Fleiſch. 13) Die Anspach'ſche Race, aus einer Kreuzung der jchweren Schweizer und 
der Frieſiſchen Race entftanden, bat feinen, leichten Knochenbau, ftarfen Hals, 
runde, tiefe, mit einer Wamme verichene Bruft, breite Hüften, bedeutende Stärfe 
in den Hintertheilen, gerade geftellte hohe KHinterbeine, etwas hängenden Bauch, 
ift von Barbe jchwarz und weiß geſcheckt, zuweilen auch roth. Diefe Race kommt 
nur noch jelten in ihrer Reinheit vor. — Die Niederungsdracen find folde 
Nacen, welde in niedrigen Gegenden, in den j. g. Marjchgegenden, gezogen 
und gehalten werden, wie in den Niederungen Hollands, Oldenburgs, Jütlands, 
Holfteins, Schleswigs, Preußens x. Je mehr fih das Vich in einer jolden Ges 
gend zu einer jelbftftändigen Nace gebildet hat, nennt man es Oldenburger, Hols 
ländiiches, Jütländifches 2c. Vieh. Im jeder Niederung pflegen ſich aber mehrere 
Racen, die entweder mit einander verwandt oder nicht verwandt find, vorzufinden. 
Diefelben find zum Theil auch dadurd entflanden, daß man durd) Ginführung frem- 
der Zuchtehiere die Landrace zu verbeflern oder ihr die Eigenſchaften anzueignen fuchte, 
welde man den Orten, den Zweden der Wirthichaft oder der Zucht überhaupt ent« 
iprechend zu erzielen beabſichtigte. Die meiften diejerNiederungsracen find von gro« 
ßem, ftarfem Körperbau und langbeinig, doch hat man auch Racen von mittler 
Größe; von Farbe find fie häufig Ihwarzbunt, rothbunt und braun in verfchiedenen 
Abftufungen. Die Niederungdracen eignen ſich theild befonders zur Maft, theils 
zum Milchertrag, je nachdem die frühere Zucht die eine oder andere diefer Nichtun- 
gen bedingte. Im Allgemeinen giebt das Höhenvich zwar fettere, aber weniger, 
Löbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. V. 8 
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das Niederungsvieh magerere, aber mehr Milch. Durch den größern Fettreichthum 
der Milch des Höhenviehs wird deren geringere Menge keineswegs erfegt, denn die 
Mil des Höhenviehs iſt etwa nur um 1/, fetter ald die des Niederungsviehes, 
während dieſes häufig Die doppelte Menge und noch mehr an Mildy giebt ald erſte— 
red, daher ſchafft man auch in ſolchen Wirthichaften, welche ganze oder auch nur 
halbe Stallfütterung betreiben, das Höhenvieh mehr und mehr ab und flellt dafür 
Niederungdvieh auf, weil legteres, obgleich e8 mehr frißt, als erfteres, doc einen 
höheren Ertrag giebt. Die hauptfählichiten Niederungsracen find folgende: 
1) Die holländiſche Race, eine der größten ; die Kühe werden nicht felten bis 5 Fuß 
hoch, 8 Fuß lang und 8—9 Gtr. (im lebenden Zuftande) ſchwer. Die faft con- 
ftante Farbe ift ſchwarz und weiß geſcheckt, doch kommen auch ganz weiße, ganz 
ſchwarze und bläulidhe Thiere vor. Der Knochenbau ift feiner umd zarter, als bei 
den andern Niederungsracen. Die bolländijche Kub ijt unter allen Niederung 
racen die milchreichite ; dies gilt jedoch nur von der feinen holländijchen Race aus 
dem Innern Hollands; die große Nace aus der Umgegend von Amftertam ift weni« 
ger milchreich. Alles holländijche Vieh liefert ein vorzüglicdes Fleiſch. 2) Die 
Dldenburger Race, vorzugsweije in den Niederungen Oldenburgs vorfommend, 
nächſt der holländiichen Die milchreichſte, Liefert aucd gutes Mafte und Zugvich. 
Die Oldenburger Race ift weniger groß, ſtarkknochiger und hängbäuchiger als die 
Holländiſche Race. Die Farbe ift meiſt graublau und weißgeflekt. 3) Die Fries 
ſiſche Race, in Norddeutjchland fehr verbreitet, der Holländifchen Race jehr ähn— 
lich, unterfcheidet fi) aber von derfelben durch das weniger abſchüſſige Kreuz, durch 
ben Dicken, fleiichigen Hals, durch das jchwerere und größere Knochengebäude und 
durch den langgeftrecften Leib. Die Friesländiſche Race ift nächſt der Holländiichen 
und Oldenburgiſchen die mildreichfte. A) Die Wilhelmsburger Race, in den 
Elbniederungen und auf den Elbinjeln vorfommend, eine der ſchwerſten und milde 
ergiebigften Niederungsracen. 5) Die Danziger Niederungdrace, minder 
ſchwer unt groß ald tie andern Niederungsracen, bildet gewiffermaßen den Ueber« 
gang von dem großen zu dem Fleinen Vieh, bedarf deshalb auch weniger Butter, 
zeichnet jih aber trogdem durch Milchreichthum aus. Die vorberridhende Farbe ift 
ſchwarz und weiß gefleft, doch fommen auch häufig rothe Ihiere vor. 6) Die 
Oderbruchsrace, der vorigen jchr ahnlich, aber größer und mit längern Hör— 
nern. Die vorberrichende Farbe ift braun und rotb. Man rühmt dieje Race als 
milchreich, maftfühig und fehr tauglich zum Zug. 7) Das Haderslebener Vieh, 
im Amt Hadersleben in Schleswig, wicht Schr groß, fein von Knochen, von Farbe 
graublau und weiß gefledt. Der durchſchnittliche Milchertrag ift 8 Quart. Der 
Hauptvortheil dieſes Viehes ift, daß es ſich mit ſchlechtem Butter begnügt, gegen 
ungünftige Witterung abgehärtet ift und fi gut zur Maft eignet. 8) Das 
Jütiſche Vieh, in Jütland heimiſch, größer und hochbeiniger und mit größern 
Hörnern verfehen, als das Haderslebener Vieh, von Farbe ſchwarz und weiß ges 
fleckt, jehr milchergiebig und maſtfähig. 9) Das Tondern’sche Vieh, im Amte 
Tondern in Schleswig, ausgezeichnet wegen feiner Maftfähigkeit; doc ijt es auch 
gutes Milchvich. Die beflern Kühe geben einen Durchſchnittsertrag von 13 Kan— 
nen Milh. Die conftante Farbe ift die braune. Man erkennt diefe Race haupt- 
jächlih daran, daß Hörner und Klauen an der Wurzel weiß, dann fchwarz find. 
10) Das Eiderftedter Vieh, im Ant Eiderftedt in Schleswig, von 600 bis 
1000 Prd. Fleiſchergewicht, beſonders maftfähig, mit kurzem, dickem Hals, von 
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Barbe graublau und weißgeſcheckt. 11) Die Dithmarſer Race, in den ſchwe— 
ren Marjchen Holfteins, mehr Maft- als Milchvieh, obihon einzelne Kühe nicht 
jelten 17—20 Kannen Mildy täglich geben. Es finden fih Ochſen, welde aus 
der Weide geichladhtet 1000 Pfd. wiegen und 200 Pfd. Talg haben. Das Vich 
ift groß und ftarf, von Farbe weiß, mit jchwarzen Bleden am Hintertheil und an den 
Seiten, während der Vordertheil faft ganz grauſchwarz iſt. Das Maul ift röth- 
lich, die Augen haben eine röthliche Einfaffung. 12) Das Breitenberger Vieh, 
in der Krempermarjch Holſteins vorfommend, ift hinſichtlich der Nußungsfähigfeit 
der vorigen Mace ganz glei. Das Vich ift aber weniger langgefiredt, mehr ges 
Drungen, hat cine weniger lebhafte Phyftognomie, einen mehr tonnenförmigen 
Bauch, größere, abitchendere, gewundenere Hörner und iſt von Farbe weiß und roth 
geichecft mit bläulichem Maul. 13) Die Angelſche Race, in Angeln in Schles— 
wig vorfommend, cine der ausgezeichnetſten Niederungsracen; fie iſt genügſam im 
Autter, liefert viele und fette Milch, ift ſehr maſtfähig, Hat ein feines und gutes 
Fleiſch und ift Deshalb von den Fleiſchern ſehr geſucht. Die conftante Farbe ifl 
dunfelbraunrotb ohne Abzeihen. Der Bau ift proportionirt, mehr tonnenförmig, 
rund audgerippt mit nicht zu breitem Kreuz und nicht zu hohen Hüftknochen; ein 
charafteriftiiches Merfinal ift die gerade Linie vom Kopf bis zum lothrecht nieder: 
fallenden Schwanze. Die Beine find hinten und vorn geradeftehend und Furz, 
Kopf und Hals fein, das Bugblatt gerateftchend, die Haut dünn, fein und loje, das 
Haar weich, furz. fein, flaums und jeidenartig, die Milchgruben groß und tief, das 
Guter groß, weid, nicht fleifchig, Die Stirm nicht zu breit und gut bewirbelt, Die 
Hörner fein, weiß, etwas nach vorn gerichtet, jedoch mit dem Ende gleidhmäßig 
aufwärts gebogen, die Augen ruhig und ſanft, aber munter. Das Gewicht einer 
lebenden Kuh beträgt gegen 800 Pfd. — Ganz eigenthümliche, größtentheils erft 
daſelbſt gebildete Rindviehracen bietet England dar. Die englifhen Rindvieh— 
racen zeichnen jich nicht ſowohl durch ihre Milchergiebigkeit, ald vielmehr durch 
ihre Maflfähigfeit, durd ihren Fett: und Fleiſchanſatz aus, und es ift eine nicht zu 
beftreitende Wahrheit, daß Fein Rindvieh mehr und befferes Fleisch liefert, ald das 
englifhe. Nach v. Werkherlin hat fih in Großbritannien unter allen Ländern 
Europas noch ganz allein eine wilde oder wahrſcheinlich verwilderte Rindvich- 
race (Big. 17) erhalten. In den großen meilenweiten Parks zu Ehillingham und 
Chatelheraut findet man Fleine Seerden wilder Bullen und Kühe von 60— 100 
Stüf. Diejelben haben cine grauweiße Barbe, ein inwendig und an der Spitze 
nad) auswendig Schwarzes Maul, roftrothe Obren, weiße, aufwärtöfichende Hörner 
und oft ſchwarze Unterfüße. Ginzelne Bullen haben eine emporjtehende, Furze 
Mähne. Die Ochſen wiegen ausgeweidet 500— 650, die Kühe höchſtens 500 Pfd.; 
dad Fleiſch der erfteren ift von vortrefflicher Beſchaffenheit. Dieſes Rindvich hat 
ganz den Charakter und die Lebensweiſe des wilden Rindviehs. — Die zahmen Rint- 
viehracen Englands theilt man ein in langhornige, mittelhornige und Furzhornige. 
Bon dieſen find nur die mittelhornigen Thiere ald eigentliches Landvieh zu betrach- 
ten; doc reiht jidh ihnen das langhornige und die Epielart des Rindviehs ohne 
Hörner ald nahe verwandt an. Die furzhornigen Thiere find unzweifelhaft frem— 
den Urfprunge. 1) Die engliſchen Mittelhornracen find durdfchnittli von 
mittlerm Bau, ſehr zur Maftung geeignet, theilweije auch milchergiebig und leicht 
zu halten. Ihre Grundfarbe ift roth und ſchwarz, doch findet man auch gefleckte, 
braune und ftreifige Thiere. Die vorzüglichſten Mittelhornracen find: a) Die 
8* 
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Devon Race. Fig. 18 zeigt einen Ochſen, Fig. 19 eine Kuh von der Devon 
Race. Dieſe Race iſt in den höhern Gegenden von Devonſhire heimiſch, breitet 
ſich aber auch über die niedern Gegenden aus. Der Bulle hat ein mittles, gegen 
die Spitze ſchmal zulaufendes, gelbes Horn, klare und glänzend hervorſtehende 
Augen, welche viel Weiß zeigen und von einem meiſt dunkelorangefarbenen Ringe 
eingefaßt ſind, flach vertiefte und ſchmale Stirn, ſchmale Backen, weit geöffnete 
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Nafenlöcher, feines, hochgelbes Flozmaul, gefräufeltes, grob ſcheinendes Kopfhaar, 
dien, fleiihigen Naden. Auf guten Weiden und in mildem Klima werden die 
Thiere ziemlich leicht fett. Die Kübe find Flein und nicht mildreich, aber die Milch 
ift von guter Qualität. b) Die Hereford Race (Big. 20), wird wegen ihrer Majts 


Fig. 20, 





fähigkeit ſehr geſchätzt und iſt ald Weidevieh im Weften Englands weit verbreitet. 
Sie bat eine entfernte Verwandtjcaft mit der Devon Nace, und die Kühe haben 
die Mängel derjelben geerbt, indem fle Klein und wenig mildergiebig find. c) Die 
Suffer Race, eine Varietät der Devon Race und Erbin von deren Gigenjcdaften, 
doch größer und weniger zierlid gebaut. d) Die Weſt-Hochland Race (Fig. 21), 
findet fi in den weſtlichen Küftenftrichen Schottlands und auf gewiſſen Infeln ver 
Hebriden. Das Vieh ift Fein, Diet behaart, hart und für gebirgiged und Haide— 
land geeignet. e) Die Ayrſhire Nice, in neuerer Zeit auch in Norddeutſch— 
land eingeführt und dafelbft ziemlich verbreitet. Die Kühe befigen in hohem Grade 
alle Erforberniffe guten Milchvichs; ihr Bett ift durch das ganze Fleiſch vertheilt, 
und fie mäften ſich leichter als irgend eine andere Race. Die Thiere find meift 
braunroth gefleckt, mittelgroß und von ſehr feinem, zierlihem Körperbau. Der 
Glogauer Iandwirtbichaftliche Actienverein, welcer einen Stamm der Ayrfhire 
Nace von England bezogen hat, berichtet darüber, daß jede Anrihire Kuh durch— 
ichnittlih im Jahre 1724 Quart Milch geliefert bat, 104 Quart mehr als die 
Dfdenburger Kub, wozu noch fommt, daß die Mild der Anrihirer fetter ift, ta 
von berjelben zu 1 Pfd. Butter 1—2 Quart weniger gebraucht wurden, als von 
der Mil der Oldenburger Race. Bei den regelmäßigen und abgerundeten 
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Formen mit breiten Geftell und geraden Beinen werde bei guter Pflege die Nach— 
zucht größer werden und könne ald gutes Zugvieh dienen. Da die Ayrihire Race 
dünne Haut, feine Knochen habe und fih gut nähre, jo eigne fie ſich au zur Maſt 
ſehr gut. Auch bei der Kreuzung mit andern Nindviehracen bewähre fie fih als 
edel und conftant, da ſie die jhönen Körperformen auffallend gut vererbe und auch 
die Milcherträge fteigend feien. Eben jo günftig lauten Die Urtheile über die Ayrihire 
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Race auch von vielen andern Seiten. — An die Mittelhornrace ſchließt ſich 2.) die 
unhornige Race an, die aber eigentlich nur als eine Spielart gelten kann und 
keine Beachtung verdient. Hierher gehören: a) Die ungehörnte Angus Race, 
iſt ihren weſentlichen Merkmalen nach mit dem Gebirgsvieh verwandt, aber größer; 
die Farbe iſt ſchwarz. b) Die ungehörnte Aberdeenſhire Race, von gemiſch— 
tem Urſprung, wird in den niedern Gegenden der Grafſchaft Aberdeen gehalten. 
c) Die Galloway Race, in den Gebirgen des ſüdweſtlichen Schottlands, wird 
fehr geihägt wegen feiner Härte, weil es fi für die Maft auf Fettweiden ſehr eig- 
net und ein treffliches Fleiſch liefert. Das Vich bat einen tiefen Leib und dunkles 
Sell. d) Die ungehörnte Suffolf Race, wird in Suffolf und den angrenzen— 
den Diftrieten gezüchtet. Die Ihiere find von mittler Größe und mangelhaften 
Bormen, die Kühe aber ſehr milchreich. e) Die ungebörnte Irländiſche 
Race, groß und milchreich. — 3) Die langhornige Race foll aus Irland ab- 
ftammen. Die alte eigentliche Race derjelben, befannt unter dem Namen der von 
Graven, ift jegt fat ausgeftorben oder verfchwunden. Sie zeichnete ſich beſonders 
durch die unverbältnißmäßige Größe ihrer Hörner, durch Länge und Rundung des 
Körpers, ftarfe Knochen, dicke marfige Haut und durch die Güte, nicht aber durch 
die Menge ihrer Milh aus. Mit dieſem Vieh begann Bakewell feine Vers 
edelungsverfuche und biltete daraus die Difhley Race. Bakewell ftellte zuerft 
den Grundſatz auf, daß durd) reine Inzucht der Zweck der Züchtung anı beften er— 
reicht werden fönne. Als legtern betrachtete er die 4 Punkte: Schönheit der Ges 
ftalt, Nüglicykeit Terjelben, Dualität des Fleifches und Maftungsfähigkeit. Mit 
der beharrlichiten Conſequenz betrieb er fein Veredelungsverfahren und erlangte 
durch daſſelbe wahrhaft abnorme Refultate, befonders in Hinſicht auf Maftfähigfeit. 
Seine Thiere waren in der That Naturfpiele oder vielmehr Kunftwerfe, deren feis 
ner und dünner Knochenbau gar nicht im Verhältniß zu ihrer ungeheuern Fleiſch— 
und Fettmaſſe ftand. Solche erfünftelte Schläge Fonnten aber weder conftant er- 
halten werden, noch boten fie für die Dauer überwiegende Vorzüge. Daber ift es 
denn gefommen, daß jegt die langhornigen Racen jchr zuſammengeſchmolzen jind 
und nur nod) bier und da, wie in Leicefter und Shropibire, gezüchtet werden. — 
4) Das kurzhornige Rindvich ift jedenfalls holländiicher Abftammung. Im 
Allgemeinen ift Diefe Race au unter den Namen Holderneß, Teeswater oder 
Durham Race befannt. Sie ift vorzüglich verbreitet in Gumberland, Dorf, 
Eſſex, Middleffer und Surrey und wird im neuerer Zeit faft auf allen großen 
Gütern gezüchtet. Big. 22 zeigt eine Serie von ter Durham Race, Fig. 23 einen 
4 Jahre alten Eurzgehörnten Ochſen. Die hauptſächlichſten Kennzeichen der ver— 
edelten kurzhornigen Race find folgende: Die Barbe ift roth oder weiß oder eine 
Miihung von beiden in allen Abjtufungen; der Kopf ift lang und Klein und bat 
furze, nach vorn emporgebogene, feine Körner, der Hals ift kurz, nicht dünn, Die 
Wamme Fein, die Bruft breit. Gewöhnlich it der Rücken hinter der Schulter 
etwad hoch; der Hintertheil ift lang geftredt; die Füße find von mittler Länge, 
Haar und Haut weich und zart. Die Milcyergiebigfeit ift jchr groß, täglich im 
Durchſchnitt 22—24 Quarts engliſch. An die veredelten Kurzhornigen reiht ſich 
das ziemlich beliebte Alderney-Vieh. Es ijt weißroth geichedt, bunt, nie ſchwarz, 
fommt befonderd aus der Normandie und von den Injeln Jerſey, Guernſey und 
Aldernen, ift zwar nicht ſchön geftaltet, aber ſehr milchergiebig; die Milch ift zugleich 
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eine ber fettreichſten unter allen europäifchen Racen. In Fig. 24 und 25 geben 
wir noch gruppirt die hauptfählichiten Repräfentanten der englifchen Rindviehracen. 
In Big. 24 ift a ein Gravenbulle, b die Tanghornige Race von Leicefter, e die lang« 
hornige Race von Shropfhire, d die mittelhornige Race von Devon, e und f bie 
mittelhornige Race von Hereford, Bulle und Kuh, g die mittelhornige Race von 
Suffer. In Big. 25 ift a und b die Alderney Race, Kuh und Bulle, e die Tees— 
water oder Holderneg Mare, d und e die kurzhornige Race von Effer, Bulle und 
Kub, F eine ungehörnte Kub, g die Race des weftlihen Hochlands in Schott- 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 9 
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land, h die Race von Glamorgan, i die Race von Lincoln, k die Race von Nork— 
ſhire. — Ueber den Mildyertrag nad Racen, Größe, Fütterung der Kühe sc. lie— 
gen die verfchiedenartigften Angaben vor; auf Zuverläjfigfeit zum Zwed einer Ber- 
gleihung haben diefelben aber um fo weniger Anſpruch, als die VBerhältniffe, unter 
welchen die Angaben erfolgt, jo ſehr weridieden find. Das Einzige, was unter 
dieſen Umftänden zu ermitteln ift, find große Durchichnitte zur Bildung von An« 
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haltungspunkten. Zu dieſemgweck theilen wir 2 Tabellen mit, cine von Pabſt (A) 
und eine von Wecherlin (B) und fügen diefen beiden Tabellen noch eine von uns 


9* 


68 Nindvieh und Rindviehzucht. 





bewirkte Zufammenftellung (C) über den Milchertrag derjenigen Racen bei, welche 
in jenen beiden Tabellen nicht berückſichtigt find: 
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Der Ertrag einer Kuh nah großem Durchſchnitt beträgt hiernach ohne Rück— 
fit auf das Butterquantum nah A 1004, nad B 1030, der höchſte Durdh- 
ſchnittsertrag ift nach A 1950, nad) B 1637 Maß, bei einzelnen Thieren aber nad) 
B 1860— 2200 Maß, überall mit Einſchluß der Milch für die Kälber. Ein nach— 
haltiger Durchichnitts-Milchertrag pr. Kuh und pr. Jahr von 1600— 1800 wür« 
temb. Maß kann nad v. Weckherlin bei reichlicher Bütterung ald das Höchſte ange- 
nommen werden, worauf man den ganzen Viehſtapel fleigern kann; alles Mehr find 
Ausnahmen bei einzelnen Thieren in einzelnen Jahren. Uebrigend fragt man jegt 
nicht mehr: Wie viel giebt cine Kuh, ein Viehftapel, eine Race Milch, fondern 
wieviel erhält man von 1 tr. Heuwerth an Milh? Zu einer ſolchen Beurtheilung 
muß man genau fennen das förperlihe Gewicht der Kuh, die Quantität der Füt- 
terung, was hiernach über Erhaltungsfutter an Productiondfutter übrig bleibt, und 
in welchem Berhältniß diejes Bleifh oder Mil produciren fol. — Die Rind» 
viehzucht ift einer der wichtigften Zweige der Hausthierzudt. Sie ift im Allge— 
meinen fiherer und daher auch einträglicher ald die Pferdezucht, weil man von er⸗ 
fterer früher Ertrag und Nugen haben Fann, ald von leßterer, und weil die Selbt- 
ftändigfeit der Rindviehracen in Bezug auf die weiblichen Thiere größer ift, als 
im Allgemeinen bei den Stutenftämmen. Der Nugen der Rindviehzucht ift ein 
vielfaher und großer. Sowie die Kuh geboren hat, liefert fie Milch und das 
einige Wochen alte Kalb ein ſchmackhaftes Fleiſch. Läßt man aber das Kalb bis 
ind zweite oder dritte Jahr alt werden, jo kann es ſchon wieder zur Zucht oder zur 
Arbeit verwendet werben, und befonders find 3—4 jährige Ochſen im Pflug und 
Hafen fehr gut zu gebrauden. Gut genährt oder gemäftet liefert dad Rind ein 
ſehr wohlſchmeckendes und nahrhaftes Fleiſch. Auch Talg, Haut, Haare, Hörner, 
Klauen find nit unwichtige Ergebniffe der Rindviehzudt. Endlich ift der Mift 
und Harn der Rinder von außerordentlihen Werth für die Landwirthſchaft. — 
Hauptzwede der Rindviehzucht find: ſich entweder den eigenen Bedarf an Arbeits— 
fräften und Dünger zu verjchaffen oder die aufgezogenen Rinder oder ihre Producte 
durch Verkauf zu verwerthen und gleichzeitig den ſämmtlichen oder nur einen Theil 
des Düngerbedarfd zu deden. — Die eigentlihe Zucht und Aufzucht des Rind- 
viehs, wenn fie in ausgedehntem Maße betrieben werden foll, ift nur in ſolchen 
Gegenden anwendbar, zweckmäßig und einträglih, wo hinlänglicher Graswuds, 
ausgedehnte Wieſen und Weiden, vorhanden find, denn wenn auch durch den Anbau 
von Futterfräutern und durd Anwendung anderer Butterarten dad Vieh erhalten, 
gemäftet und Mild von ihm erzeugt werden kann, fo wird aber doch dadurd die 
Zucht und Aufzucht der Rinder zu Eoftipielig und eben deshalb nicht einträglich. 
Anders verhält c8 fi, wenn man bei der Haltung ded Rindviehs einen oder meh— 
rere befondere Zwede vor Augen hat. Im der Nähe großer Städte, wo der Abſatz 
der Mildy leicht und die reine Milchwirthſchaft einträglich ift, ift es weit vortheil« 
bafter, fid gar nicht mit der Aufzucht einzulaflen, fondern blos Melffühe anzufau« 
fen, diefe auszubeuten und nebenbei fett zu machen. Aehnlich verhält es ſich dort, 
wo ed nur darauf ankommt, den Ertrag des Bodens an Gerealien zu benugen und 
zu verwerthen, indem man fie jelbft oder die Rückſtände und Abfälle verichiedener 
Betriebdarten dem Viche zur Ummandelung in Arbeitöfraft, Bleifch oder Betr, oder 
Dünger giebt. ine andere Frage ift die: Welche Rindviehrace foll gehalten und 
gezüchter werden? Offenbar diejenige, welche den größten Nugen bei gleichen Mit« 
teln darbietet und dem jededmaligen Zwed am meiften entjpridt. Da ſich manche 
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Rinder befonders zur Milchproduetion eignen, andere wieder fehneller und befier 
auswachien und Fleiſch und Fett anjegen und daher ald kräftiges Arbeits- oder als 
Maftvieb vortheilhaft benugt werden fünnen, noch andere bie genannten Eigen— 
ſchaften möglichſt in ſich vereinigen, fo muß auch der Züchter fein Augenmerk auf 
diefe Verhältniſſe rihten. Die gewünſchten Giyenfchaften in der Nachzucht und 
die Steigerung derſelben zur möglichften Erhöhung des Werts und des Nugens 
können auf verfchiedene Weife herbeigeführt werden. Am fchnellften durch Colo— 
nifation, Daß heißt dur Einführung eines ganzen Stammes (Bulle und Kübe) 
aus einem durch feine Rindvichzucdt berühmten Lande. Diejes Verfahren ift aber 
nicht nur fehr koftfpielig, fondern in den meiften Fällen auch nicht praftiih. Koft- 
ipielig deshalb, weil zum Ankauf eines ganzen Rindviehſtammes ein nicht unbes 
deutendes Kapital erforderlib ift, unpraftiih deshalb, weil, wenn man fremde 
Racetbiere , welde ihren eigenrhümlichen Charakter einer fehr guten Weide und 
Fütterung und einer für fie günftigen Lebensweiſe verdanten, Die ihnen ihre Heimath 
gewährt, unter Verbältniffe bringt, wo fie jenes Alles von ärmerer und fchlechterer 
Beſchaffenheit finden, ſie fiherlich nicht gedeihen und nicht mehr Nugen geben wer- 
den, als das einheimiſche Vieh; denn ebenſo wie ed nicht gelingt, ein ſüdliches Ges 
wächs in feiner Bollfommenbeit unter einem nördlichen Klima zu erhalten, eben fo 
wenig gelingt e& bei der Rindviehzucht, das mit geringerer Fütterung feftzubalten, 
wad der Erfolg einer beflern if. Es Fann daher die Einführung fremder Rind» 
siehracen nur da von Vortheil fein, wo Weide, Stallfutter, Klima ꝛc. dem Lande 
ähnlich find, aus dem das einzuführende Vieh ſtammt. Es giebt aber noch andere 
weniger Foftjpielige und, wenn aud langlamer zum Ziele führende, fo doch fiche- 
rere und nachbaltendere Mittel, gewuͤnſchte Eigenichaften in der Nachzucht berbeizus 
führen; dieſe Mittel find Verbeijerung des heimiſchen Rindviehſtammes durch 
Inzucht und Veredelung der heimiſchen weiblichen Thiere durch Kreuzung. Was 
zunächſt Die Inzucht (ſ. Hausthiere) oder die Zucht in oder durch ſich ſelbſt an« 
langt, ſo iſt dieſe die leichteſte Art, das vorhandene Vieh hinſichtlich ſeiner Nutzung 
zu verbeſſern. Es kommt dabei nur auf die Fähigkeit, auf die eigenthümliche Be— 
ibaffenheit des Rindviehs und auf die Nahrungsverhältnifle defielben an. Je tier 
fer das Vieh einer Gegend in Bezug auf Körperausbildung und Milchnutzung fteht, 
deito weniger ift eine Verbefferung des Viehſtandes möglich; in diefen Fällen ift 
aber gewöhnlich die ſchlechte Beſchaffenheit des Viehes nicht ſowohl in ihm felbft, 
ald vielmehr in dem nicht ausreichenden und geringbaltigen Butter zu ſuchen, wo— 
bei auch das ſchönſte, edelfte und nugreichfte Vieh feine guten Eigenſchaften ver« 
liert. Die Vortheile der Verbefferung durch Inzucht beftehen: 1) in der Wohl« 
feilheit; 2) darin, daß das nachgezogene Vieh ſchon von Jugend auf an die ört— 
lihen VBerhältniffe gewöhnt wird und Nachtheile derſelben leichter erträgt, als frem= 
des, zugefauftes Vieh, mit dem alſo auch bei minder günftigen Verhältniffen ein 
größeres Riſico verbunden ift; 3) in der leichtern Ausführbarkeit. Im jeder Ges 
gend, ja in jeder Wirthichaft finden fich einzelne Kühe mit audgezeichneter Milch— 
nugung. Bon diejen jege man Kuh- und Stierfälber ab, wodurd eine gewifle 
Beftändigfeit im Milchreichthum begründet wird. Iſt eine gewiffe Anzahl nachge⸗ 
jogener Stüde aus Liefer geregelten Zucht vorhanden, dann ſchaffe man die weni— 
ger nugbaren umd älteren nad und nach ab und fahre damit fort, bis man das ge- 
wünſchte Ziel erreicht hat; A) in der Sicherheit. Kühe, welde unter den gegebes 
nen Berhältniffen milchreich find, werden dieſe Gigenihaft auch auf ihre Nach— 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 10 
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fommen ficherer vererben, als ſolche, welche nur in der beſſern Heimath milchreich 
find, in weniger günftigen VBerhältniffen aber diejen Vorzug mehr oder weniger 
verlieren. Die Inzucht befteht alfo dem Borangegebenen zufolge in einer aufmerf- 
famen Wahl des Beffern unter dem in einer Gegend vorhandenen nicht ganz ſchlech— 
ten Viehftande zur Zucht nach den bejondern Nugungszweden und in der Aufitel- 
lung der von dieſem ſtammenden Nahfönmlinge. Im foldyen Gegenden, in wels 
hen nur fchledhtes Vieh vorfommt, muß zuerft durch Ausmittelung und Gewins 
nung des binreichenden und guten Butterd der Grund zur Berbefferung gelegt wer- 
den ; ift died gefcheben, fo fängt aud das Vieh an, ſich in der Nugung und ſelbſt 
in den Körperformen zu verbeffern. Die Verbeſſerung durch Inzucht ift jelbit bei 
ausgezeichneten Racen notbwendig, daher alle ſich zu einer Ausartung hinneigenden 
Eremplare nicht aufgeftellt werden dürfen. Man nennt dieje Zucht deshalb Rein- 
zucht, weil hierbei alled Bremdartige in der Paarung und alles Abweichende und 
Audartende von der Zucht audgejchloffen werden muß, um den Stamm rein und 
das Borhandene vorzüglicd zu erhalten. Dieje Reinzucht oder die Erhaltung einer 
reinen Race ift da am ficherften, wo in Bolge der Beichaffenheit des Landes oder 
der Gegend, wie in den abgegrenzten Gebirgsthälern, der Verkehr jehr beichränkt 
if. Was die Veredlung durch Kreuzung (j. Dausthiere) anlangt, jo muß 
dad Kreuzen oder Paaren mit befiern Stieren jo lange fortgejegt werden, bis die 
Nachzucht in den gewünſchten Eigenſchaften conftant geworden ifl; dies wird um 
fo notbwendiger, je fchlechter das einheimiiche Vich if. Die Vollendung diefer 
Bereblung befteht dann darin, daß diejed vorhandene, bereits durch ſich jelbit mög— 
lichſt verbefferte, Durch immer beflere oder edlere Bullen vercdelte Rindvieh zulegt 
mit Originalftieren derjenigen Race oder dedjenigen Stammes gepaart werde, welde 
die vollfommenjten Eigenſchaften zur Erfüllung der öfonomifchen Aufgabe befigen 
und dieje auch auf die Nachzucht bleibend vererben. Es ift aber nicht genug, eine 
Kreuzung mit edlen Bullen vorzunehmen, da dieje auf die Nachzucht nur die Ans 
lage zum Befferwerben vererben, nicht aber dad Vermögen, unter allen Berbältnij- 
fen zu gleicher Vorzüglichkeit zu gelangen, fondern die beabfichtigte Veredlung muß 
auch durch hinreichendes und zuträglices Butter unterftügt werden. Erſt dann 
fann die Veredlung durdy Kreuzung oder die Paarung edlerer und befferer Bullen 
mit den einheimifchen minder vorzügliden Kühen mit Vortheil und ſicherem Erfolg 
geihehen. Dieſe VBeredlung muß aus dem Grunde durd Bullen geſchehen, da 
durch dieſelben eine jchnellere Fortpflanzung, aljo auch eine vervielfältigte Verbei- 
ferung erzielt wird, und da viele der Abfömmlinge in der Regel mehr tie Eigen— 
ichaften vom Vater ald von der Mutter ererben, bejonderd wenn erflerer von guter 
Abftammung ift. Bei der Auswahl der Zuchtftiere zur Veredelung der Nachzucht 
hat man außer dem Nugungdzwede noch Rückſicht zu nehmen auf die Abkunft und 
das Vererbungdvermögen. In Beziehung auf die Abfunft find diejenigen Bullen 
die beften, welche Racethiere find, bei welchen die eigenthümlichen Vorzüge mit der 
Natur ded Thiered innigft verwebt find und um jo zuverläfftger auf die Nachzucht 
vererbt werden. Solche Raceſtiere werden in allen jenen Gegenden und Wirth. 
ſchaften, wo der Viehſtand ſchon in einem gewiſſen Grade veredlungsfähig ift, mit 
gutem Erfolg gebraucht; wo aber dieje Fähigkeit wegen Mangel an guter Haltung 
noch nicht begründet ift, da wird auch der Veredlungszwed wenig erreicht, und die 
angeerbten guten Eigenſchaften gehen bald wieder verloren. Uebrigens ift es 
Regel, den Bullen aus einer Höhenrace zu wählen, wenn man jelbft hochgelegene, 


Rindvieh und Rindviehzucht. 75 


hügelige oder bergige Ländereien und Weiden beſttzt; den Bullen dagegen aus einer 
geeigneten Niederungdrace zu wählen, wenn man Marjchländer und Niederungen 
bewirthſchaftet. — Ob man kleines oder großes Vieh halten ſoll? Diefe 
Frage wird von Verſchiedenen verichiedenartig beantwortet. Burger fagt darüber, 
daß es, wo alle Aderarbeit durch Ochſen verrichtet werde, beffer jei, größeres Vieh 
als kleines zu halten, weil häufig 2 ftarfe Ochſen fo viel leifteten, als A Fleinere 
und jene Doch weniger fofteten als dieſe. In ſchwerem Boden müſſe großes, in 
leihtem könne kleines Vieh gehalten werden. Wo das Nutzvieh aus Kühen bes 
lebe, müffe man nad) der Natur der Weide die Race beftimmen ; bei der Stallfüt» 
terung ſcheine es aber gleichgültig, ob großes oder kleines Vieh gehalten werde, 
denn es jei allen phyſtologiſchen Grundfägen entgegen, anzunehmen, daß eine Race 
mebr als die andere das Vermögen habe, aus der genofienen Nahrung thierifche 
Stoffe zu erzeugen. Daß die Nahrung in Milh und nicht in Bleifch verwandelt 
werde, hänge nicht inımer von der Willfür des Züchters ab, denn mildyreiche Kühe 
gebe e8 in allen Racen, und die Gigenfchaft der Milchergiebigfeit ſcheine mehr von 
der forgfältigen Pflege und Eultur abzuhängen und mehr individuell als einer be— 
fimmten förperlichen Form anflebend zu fein, und nur infofern, ald bei größerm 
Vieh diefelbe Menge Milh von weniger Thieren erzeugt werde, und weniger Vieh 
weniger Raum und Wartung bebürfe, möge es bei der Mildwirtbichaft vortheile 
bafter fein, große Kühe zu halten. Bloc ift der Anſicht, daß e8 in Anjehung der 
Milchnutzung ziemlich gleich fei, ob man das Futter am eine Fleinere oder an eine 
größere Mace verfüttere, um es durch die Milch zu verwerthen, im Ball nämlich 
beide Racen gleich milchergiebig jeien. Im den meiften Ballen werde man von einem 
beftimmten Werth der Futtermittel auch eine ſich aleichbleibende Ausnugung erhals 
ten, gleichviel ob man das Butter an große oder an Eleine Kühe von guter Eigen— 
ſchaft verfüttere, denn nicht die Stüdzahl der Thiere, fondern der Betrag und Werth 
der Futtermittel beſtimme hauptiächlich ihre Ausnugung. Sollte eine kleine Kuh 
auch mehr Milch liefern, als eine große, fo werde ſich Dies bei der legtern wieder 
dur größern Bleifhanfag ausgleiden. Meyer dagegen glaubt, daß Fleinere Kühe 
meift beſſer rentiren als größere, und daß größeres Vieh in der Milch nicht immer 
das befte jei, obgleich eine große Kuh in der Megel mehr freffe und daher mehr 
Milh gebe. Die in Rede ſtehende Frage gab ganz beſonders in neuerer und 
neuefter Zeit Veranlaflung zu lebhaften Debatten bei den Verſammlungen der deut— 
ihen Land» und Forſtwirthe. Die meiften Praktiker flimmten darüber ein, daß 
binfihtlih der Milch- und Maftnugung Fleined Vieh das Butter beffer verwerthe 
ald großes, jenes um 80—90, dieſes nur um 500%/,. Unter denjenigen Land— 
wirthen und Schriftftellern der neuen Beit, welde dem großen Vieh eine beffere 
Verwertbung des Butter beimeffen, fteht namentlich v. Wedherlin oben an. Der- 
felbe behauptet, durch vergleichende Verſuche aefunden zu haben, daß großes Vieh 
das Futter um 7 Gtr. Heuwerth pr. Stück beffer verwerthe als kleines Vich, und 
zieht daraus den Schluß, daß das fürperliche Gewicht in zwei Leben mehr Unter- 
baltungsfutter bedürfe, ald in einem Stüd, eine Annahme, welche allerdings viel 
für ſich Hat. Auch Odel ſtimmt mit v. Weckherlin überein, wie aud deſſen des— 
fallfigen Verſuchen hervorgeht, welche das Mefultat lieferten, daß die fleinfte Race 
das Futter durch Mildproduction am fchlechteften verwerthet. Bei diefen ſich wider— 
ftreitenden Anſichten und Grfahrungen über die Brage: ob Fleined oder großes 
Milh- und Maſtvieh das Futter am beften verwerthe? bedarf es jedenfalld noch 
10* 
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weiterer gründlicher, lange und von verſchiedenen Seiten mit verſchiedenen Racen 
fortgeſetzter Verſuche, ehe ſich dieſe Frage zuverläſſig beantworten läßt. Daß übri— 
gens auf die Beantwortung dieſer Frage die Localität und die Haltungsweiſe von 
großem Einfluß iſt, leuchtet wohl ein, und fie kann wohl überhaupt nur da ſtreitig 
fein, wo das Vieh auf dem Stalle gefüttert und gemäftet wird, da bei Weidegang, 
jei ed nun zu Milch- oder Fleiſch- und Fetterzeugung. nur die Localität, ob nämlich 
Berge oder Niederungsland, enticheiden kann, ob es vortheilhafter fei, kleines oder 
großes Vich zu halten. — Eins der wichtigſten Geſchäfte bei der Rindviehzucht 
ift die Paarung, weil hauptſächlich von einer richtigen Leitung derfelben das Ges 
lingen der Zucht abhängt. Zunächſt muß man darüber im Klaren fein, auf was 
man züchten will, ob auf Milchergiebigkeit, Maſt- oder Zugfähigfeit; je nach dem 
einen oder andern Züchtungszwecke find die dazu paffendften Zuchtthiere auszuwäh— 
Ien, worüber fhon oben das Nähere mitgetheilt ift. Außerdem ift aber auch Fol— 
gendes zu berüdjichtigen: Das Paaren darf nicht unter Rindern geſchehen, weldye 
hinfihtlih der Körpergröße in feinem Verhältniß zu einander ſtehen. Gin Bulle 
einer großen Race eignet jich nicht für Kühe Eleiner Nace und jo umgekehrt. Obs 
gleich die Haare oder Hautfarbe feinen weſentlichen Einfluß auf die Güte einer 
Race bat, fo ift fie doc der einen oder andern Race eigenthümlich, und wenn aljo 
nicht ein bejonderer Zweck dem entgegenftebt, fo wähle man den Bullen aus einer 
Nace, welde diejelbe Haarfarbe und Zeichnung hat, welde den Kühen eigen ift; 
dod darf Haarfarbe und Zeichnung der Thiere nie als Hauptzwed, fondern nur als 
Nebenjache betrachtet werden , ſie follen nur den Typus der Race mit andeuten, 
von welder der Zuchtbulle ftammt. Im Uebrigen hängt es von der Liebhaberei 
ab, buntfarbiges Vich zu züchten; nur darf diefelbe nicht in Spielerei ausarten, 
weil fonft leicht höhere und nüglichere Zwecke verfehlt werden könnten. Bei der 
Auswahl der Zuchtbullen jehe man ferner und hauptlächlid auf regelmäßige Kör— 
performen (ſ. oben), weil ſich fowohl die regelmäßigen als Die unregelmäßigen Kör— 
performen vererben ; ferner darauf, daß der Bulle nicht zu fett und nicht zu ſchwer, 
alfo nicht unbehülflid fei, weil er ſonſt leicht Bärfen und jungen und ſchwachen 
Kühen beim Beipringen fchaden könnte; endlich bat man auch darauf zu jehen, daß 
der Zuchtbulle weder zu jung noch zu alt fei. In Bezug auf das Alter fommt es 
vor Allem auf die frühere oder jpätere Körperausbildung des Zuchtbullen an. 
Bullen, welde theild durd Anlage, theild durch angemeffene Pflege von Jugend 
auf ihr Körperwachsthum früher vollendet haben, fünnen aud früher zur Zucht 
verwendet werden. Iſt ein Bulle in einem Alter von 1—11/, Jahre jo audge- 
wachen, daß er auch zeugungsfähig if, jo kann er füglich zur Paarung verwendet 
werden, und er wird fruchtbarer fein, ald ein 5—6 Yabre alter Bulle. Iſt über- 
haupt der Bulle zu alt, jo pflegt er ſchlecht zu Springen oder er ift unficher in ber 
Fruchtbarkeit, audy zuweilen bösartig und in ſehr vielen Fällen zu jhwer. Man 
jollte daher den Bullen nur bis zu feinem zurüdgelegten vierten Lebensjahre zur 
Paarung verwenden. Man rechnet in der Regel auf 30 — 40 Kühe einen Bullen ; 
indeß Fann ein tüchtiger Bulle eine bei weitem größere Anzahl von Kühen verfehen; 
ed kommt hierbei auf fein Alter, auf jeine Kraft, auf die Pflege und auf den Zeit⸗ 
raum an, in weldem die Paarung erfolgt, Zu viele Kühe darf man indeß einem 
Bullen auch nicht zutheilen, weil jonft viele Kühe unbefruchtet bleiben, die Nadı- 
kommen von elender Beichaffenheit und die Bullen vor der Zeit unbrauchbar wer= 
den oder wohl gar eingehen würden. Uber auch abgejchen hiervon wird es für 
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größere Wirthichaften nothwendig, einen Refervebullen zu halten, um für alle Fälle 
gejichert zu fein. Der Act der Begartung geſchieht bei der Stallfütterung entweder 
im .Stalle oder im Hofe, doch verdient die Paarung im Hofe ven Vorzug; bei dem 
Weidegange geihicht die Begattung auf der Weide. Gehen mehrere Bullen mit 
der Heerde gleichzeitig auf die Weide, jo muß darauf gejehen werden, daß fie ſich 
nicht durch Bekämpfen aus Giferfucht zu Grunde richten; deéhalb ift es zweckmäßig, 
die Spigen der Hörner abzufägen und abzurunden oder mit Knöpfen zu verfeben.. 
Werden in einer Wirthihaft mehrere Nacen oder Stämme gehalten und find dafür 
Stiere gleidyer Art beſtimmt, jo dürfen die letztern nicht mit auf die Weide gelaflen 
werden, um feine Vermiſchung oder Berbaftardirung berbeizuführen ; bier muß 
vielmehr der Sprung aus der Hand geichehen. Wie es fih mit dem Alter der 
Bullen behufs der Paarung verhält, eben fo verhält es fich auch mit dem Alter der 
Kühe. Weil die Ausbildung der Milhorgane mit der Entwidelungstbätigkeit 
ded ganzen Körpers zujammenfällt, jo muß es auch zwedmäßig fein, die Rinder, 
bevor fie völlig ausgewachſen find, zur Begattung zuzulaſſen; denn je mehr der 
ganze Körper beim Entſtehen der Mildyabionderung fi noch zu entwiceln hat, um 
jo mehr müſſen jih jedenfalld die Mildabfonderungsorgane entwideln. Und die 
Erfahrung lehrt au wirklich, daß die früher Ealbenden Kühe in der Regel mild 
ergiebiger werden, als ſolche, die man erft in einem höhern Alter zuläßt. Iſt dem- 
nach das förperlice Wachsthum der Ninder von der Art, daß es mit 2 Jahren fait 
vollendet ift, und find dabei die Thiere gejund und kräftig, fo Eönnen fe in dieſem 
Alter mit Vortheil zur Zucht verwendet werden. Dies ift auch ſchon in ökonomi— 
ſcher Hinſicht von Wichtigfeit, denn werden die Ninder erft jpäter zur Paarung zus 
gelaffen, jo tritt aud die Nutzung derfelben um fo viel fpäter ein, und die Unter« 
baltungsfoften während diejer Zeit find umſonſt aufgewendet. Bon diefer früh— 
zeitigen Verwendung zur Zudt müſſen freilich Diejenigen Rinder ausgenommen 
bleiben, welche im Wachsthum und in der körperlichen Ausbildung zurückgeblieben 
find. Die Dauer der Zuchttauglichkeit der Kübe richtet ſich nothwendig nach ihrer 
Nugungsfähigkeit. Jede Kuh, welche unter den gegebenen Berhältniffen alljähr- 
lih ein gejundes und Fräftiged Kalb zur Welt bringt, lange meltend bleibt und 
viele und gute Mild liefert, kann beibehalten werden. Kühe dagegen, welche in 
der Nugung zurüdbleiben, verwerfen, gelte bleiben, ſchlechte Kälber bringen, den 
Borfall befommen, an Krankheiten leiden ꝛc., müſſen ohne Nüdfiht auf ihre 
äußern jhönen Formen und ihr gutes Ausjchen audgemerzt werden. Die Paarung 
der Kühe mit dem Bullen behufd der Fortpflanzung hängt theild von der Aeuße⸗ 
rung des Gejchlechtätriehes, die man Rindern, Stierigjein, Higigfein nennt, 
ab, theild von verfciedenen Umftänden, welche darauf Einfluß haben. In der 
Regel ſucht man frühzeitig frifchmelkende Kühe zu haben, da im Winter der Mild- 
ertrag ohnedies geringer if, Zu dieſem Behuf werden die meiften Kühe, welche 
im Februar, März und April rindern, zum Bullen gelaſſen; die Kälber fallen 
dann um Martini, Weihnachten und Lichtmeß. Die zur Aufzucht beftimmiten 
Kälber werden dann zu einer Zeit geboren, welde zur Aufzucht ganz geeignet ift, 
weil fie bis zum Weidegange oder bid zum Genuß von Grünfutter auf dem Stalle 
hinlaͤnglich erſtarkt und herangewachſen find. Auch ſtehen die friſchmellenden Kühe 
beim Eintritt der Weide oder der Grünfütterung in voller Milchnutzung. Bei 
vielen Kühen tritt zwar das Rindern wenige Wochen nad dem Kalben wieder ein, 
allein man übergeht dafjelbe gefliffentlih mehreremal, um alljährlid denjelben 
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Zweck zu erreihen. In Wirtbichaften, in welchen man zu allen Zeiten friſchmel— 
fende Kühe des Milchverfaufs halber braucht, muß hierauf beim Zulaffen Rückſicht 
genommen werden; aud der höhere Werth der Kälber zum Verkauf fann in man 
chen Fällen Berücdfihtigung verdienen. Uebrigens iſt c8 mit feiner Schwierigkeit 
verbunden, das Zulaſſen der Kühe nad den angegebenen Umftänden einzurichten, 
da diefelben bei guter Haltung in der Regel von 3 zu 3 Wochen zu rindern pfle= 
gen. Die Zeichen des Rinderns beftehen in einer gewiffen Unruhe und nicht felten 
in Unbändigfeit der Kühe; viele brüllen beftändig, verfagen zuweilen das Butter, 
geben weniger Mil, fpringen auf andere Kühe oder reiten, wenn fie ſich im Breien 
befinden, zeigen einen Kigel, wenn man mit der Hand über den Rüden fährt oder 
den untern Theil des Wurfs berührt, harnen öfterd und drüden dabei ftärker ald 
gewöhnlich, der Wurf ſchwillt etwas an, wird roth und fondert mehr Schleim ab. 
Diefe Zeichen dauern in der Regel nicht länger ald 48 Stunden. Nach diefer 
Zeit pflegt der Bulle nit mehr angenommen zu werden, oder das Aufnehmen ift 
zweifelbaft. Zumeilen rindert aud eine Kuh noch, obgleich fie jhon aufgenommen 
hatte. Das Zulaffen der Kühe joll nicht gleidh nad dem Abfüttern, jondern erft 
dann flattfinden, wenn die Verdauung größtentheild vorüber und der Wanft wies 
der leerer geworben ift, Damit Die Kuh bei den Act der Begattung keinen Schaden 
erleidet. Um Kühe zum Rindern zu bringen, etwa aus dem Grunde, um zu einer 
beftimmten Zeit die Kälber von ihnen zu befommen, hat man viele Mittel empfoh— 
len, als: 1) Man gebe einer Kub für A Schill. pulverifirte Hirſchbrunſt in 3 gleich» 
große Gaben getheilt an 3 auf einander folgenden Morgen vor der Fütterung auf 
Brot ein. 2) Man nehme am Abend 1 Quart Milch, die von einer Kub gemol- 
fen ift, welche an demfelben Tage gerindert hat, und gebe fie Lerjenigen Kuh ein, 
welche rindern fol. 3) Man pulvere Heublumen möglichft fein, mijche unter 
1 Handvoll davon unter öfterm Umrühren 1 Eßlöffel voll ſpaniſche Kliegentinctur 
und gebe der Kuh früh nüchtern von diefem Pulver 6—10 Tage lang fo viel ein, 
als ein Mann mit 3 Fingern halten kann. Während diefer Kur follen die Kübe 
blos trocknes Butter erhalten. A) Man reihe 1—2 Gaben Lycopodium. 5) Man 
tbeile 3 Loth Spießglanz in 3 Portionen und gebe eine derfelben ter Kuh früh 
vor der Fütterung auf Brot eingerieben, kurz zuvor, che ſie zum Bullen gelajfen 
wird. Die beiden andern Pulver werden auf gleiche Weife an den beiden folgen= 
den Morgen eingegeben. Zu diefen Mitteln ift jedoch zu bemerken, daß ihr Erfolg 
minbdeftend problematifch ift und daß fie wohl gar nadıtheilig auf die Gefundbeit 
der Thiere wirfen dürften. Eher läßt fi eine zu große Hitzigkeit der Kühe ber= 
abftimmen, und zwar durch gefchmälertes Butter oder einen mäßigen Aderlaß. 
Manche Kühe haben aud den Behler der Unfruchtbarkeit. Derjelben fönnen 
zwei Urfachen zum Grunde liegen: Unfähigkeit zur Begattung oder Unfähigkeit 
zur Empfängniß. Die Unfähigkeit zur Begattung beruht entweder auf allgemeinen 
oder auf örtlichen Urjahen. Zu den allgemeinen Urſachen ift befonders eine zu 
große Empfindlichfeit des Nervenſyſtems zu rechnen, welche nicht blos örtliche, 
ſchmerz- und frampfhafte Zufammenjhnürungen der Scheide und des Muttermuns 
des, jondern auch Krankheiten veranlaffen fann. Zuweilen findet auch Unfrucht- 
barkeit in dem Falle ftatt, wenn eine zu große Verjchiedenheit in der Körperbe= 
fhaffenheit und dem Bau der weiblichen und männliden Thiere flattfindet, wenn 
3. B. das männliche Thier ſehr robuft gebaut, das weibliche Thier dagegen ſchwäch- 
ih, empfindjam sc. ift. Weit häufiger wird aber die Unfruchtbarkeit durch örtliche 
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Urſachen hervorgerufen. Dabin gehören zunächſt alle durch Fehler der urjprüng- 
lihen Bildung der Geburtötheile oder durch örtliche Krankheiten veranlaßten Vers 
ihliegungen oder Verengungen der Muttericheide und des Muttermundes, welde 
den Eingang ded männlichen Gliedes verhindern. Diejer Zuftand kann entftehen 
durch Verwachſung der Schamlefzen, durd eine völlig verjchloffene Scheide, durch 
Verwachſung der Scheidewände nad jhweren Geburten, durch Vernarbungen nad 
Geihwüren, Berhärtungen in Folge von Geburten entweder durch rohe Hülfe bei 
der Geburt, oder durch eine natürliche ſchwere Geburt herbeigeführt, indem entweder 
dad Sitzbein ſtark einwärtd gebogen ift, oder Knochenauswüchſe vorhanden find, 
oder die Schumbeine zu tief flehen und der Eingang der Scheide weit nad) unten 
und jchief liegt. Außerdem gehören nody Vorfälle des Fruchthalterd und der Mut- 
terjcheide und Gefchwülfte oder Gewächſe in der Scheide zu den Fällen, welche bie 
Aufnahme verhindern können. Berhindert Berwahjung oder Verknor— 
pelung ded Muttermunded die Aufnahme, jo kann diefe Urjache der Unfrucdht- 
barkeit jehr leicht dadurd) gehoben werden, daß der zugewachſene Gebärmutterhals 
mittelft eines eingeölten Bingers allmälig durchbohrt wird. ine ähnliche einfache 
Operation fann man bei der Berdrehung der Gebärmutter anwenden. Das 
Unvermögen zur Empfängniß ift ſtets mit der Unfähigfeit zur Begattung verbuns 
den, findet aber noch häufiger bei vollfommener Fähigkeit zur Begattung ftatt. Die 
Urfachen des Unvermögens der Empfängniß find gleichfalld allgemeine oder örtliche. 
Zu den allgemeinen gehören zuvörderft die pinchifchen. Wie bei der Frau Haß, 
Abneigung, Widerwillen, gegen den Mann, jo kommt auch bei der Kuh ſolche Ab- 
neigung gegen den Bullen zuweilen vor, und dadurd wird die Empfängniß oft ges 
hindert. Zu den phyſiſchen Urfachen des IInvermögend der Empfängniß gehören 
allzugroße Empfindlichkeit oder Unempfindlichfeit der Nerven ; dieſer Fehler ift theils 
individuell, theild von den lokalen Berhältniffen, dem Alter, der Pflege und Füt« 
terung abhängig. Was indbejondere die Fütterung anlangt, fo vermehren in Bes 
zug auf den Gejammtorganidmus manche Buttermittel, ald alle Getreidearten oder 
deren Abfälle, meblhaltige Knollen zc., die Menge und den Nährftoff der Blut- 
mafle und begründen eine entzündliche Anlage, und in diefem Falle ift gewöhnlich 
das Uebermaß des Begattungstriebes mit Unfruchtbarkeit verbunden. Im Gegen- 
theil kann aber auh Mangel an Begattungstrieb und Unfruchtbarkeit, Nahrungs- 
mangel oder zu geringer Nahrungsgehalt des Butterd und daher unzureichende Kraft 
des Bildungslebend zum Grunde liegen. — Daß ein Rind wirklich trächtig ges 
worden ei, joll man, außer dem QAußenbleiben des Rinderns, in der erften Hälfte 
der Tragezeit durch folgende Mittel erkennen können. Bei Erftlingen werden von 
der Beuchtigfeit, die fte im Guter haben, einige Tropfen auf die flahe Hand gemol- 
fen und mit den Fingern unterſucht. Iſt die Feuchtigkeit zähharzig, Eleberig, jo 
ſoll mit Sicherheit auf die Trächtigkeit geichloffen werden können, ift fie aber wie 
Wafler und ohne alle Zähigfeit, fo joll feine Trächtigkeit vorhanden fein. Je 
zäher die Flüſſigkeit, deſto weiter ift Die Trächtigkeit vorgerüdt. Bei Kühen läßt man 
frifchgemolfene Milch in ein mit klarem Quellwaffer gefüllted Glas fallen. Sin- 
fen die Mildytropfen ſchnell und ganz unter, jo joll dies ein Zeichen der Trächtig— 
feit fein, zerfließen fle aber und bilden Wolfen im Wafler, jo foll die dad Gegen» 
theil beweifen. Mit der zweiten Hälfte der Trachtigkeit nehmen die meiften Kühe 
an der Milch bedeutend ab, der Bauch fängt an, fich merfbar auszudehnen, der 
Gang wird jchwerfälliger, die Freßluſt größer, und das Junge läßt ſich auf der 
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rechten Seite in der Blanfe oder Weiche durch die dünnen Bauchdecken mit der 
flachen oder geballten Sand und mit gelindem ſtoßweiſen Andrüden mehr oder 
weniger deutlich fühlen. Sollte man Das Junge nicht deutlich fühlen, jo geht man 
vorſichtig mit der Hand durd den After in den Maſtdarm fo tief ald möglich ein, 
fenft fie durch gelinden Drud gegen die untere Bauchgegend und fühlt in dem 
Bauche herum; hierdurch entdedt man bei Trächtigkeit bald Kopf oder Füße des 
Jungen. Geht man mit der Hand dur den After und Maſtdarm ein, jo wird 
man die nicht fhwangere Gebärmutter ald eine Wulft ohne organijchen Inhalt 
unter dem Maftdarın im Eleinen Beden liegend finden ; bei kurzer Trächtigfeit aber 
dehnt fich die Gebärmutter ſchon aus und fällt durch die zunehmende Schwere ihres 
Inhalts über den vordern Hand der Schambeine in die Bauchhöhle. Iſt die Zeit 
der Trächtigkeit ihrem Ende nahe, jo giebt fi die Annäherung der Geburt 8 bis 
10 Tage oder wohl nod) früher dadurdy zu erkennen, daß die Kreuzbänder zu bei- 
den Seiten des Schwanzes ſchlaff zu werden oder einzufallen beginnen, daß ſich der 
Wurf mehr und mehr auflodert, das Euter dur den größern Zufluß von Säften 
allmälig an Umfang zunimmt und fchon eine mildhartige Flüſſigkeit abfondert. 
Auch geht der Schleimpfropf, welder die Deffnung des Tragftodes verfchließt, 
allmälig weg, worauf ſich die Zeichen der Geburt felbft einzuftellen pflegen. Um 
berechnen zu können, wann die Geburt erfolgen wird, jollte man nicht unterlaffen 
den Tag des Zulaffend aufzuzeichnen. Bei einem größern Rindviehftande geſchieht 
dies in beiondern Sprungregiftern. Erftlinge falben gewöhnlich einige Tage 
früher, als Kühe, die ſchon gefalbt Haben. Bürger hat beobachtet, daß Die Fürzefle 
Tragzeit bei Kuhfälben 255—263, die längfte 300—319 Tage, die fürzefte 
Tragzeit bei Ochienfälbern 262—— 270, die längfte 307—339 Tage beträgt, und 
daß die Kälber von denjenigen Kühen, welche über die gewöhnliche Zeit tragend 
geben, immer bie ftärkiten find. Da mit dem Träctigwerden eines Rindes die 
Zeit eintritt, welche über die künftige Milchergiebigkeit der Kuh am meiften ent- 
fcheidet, jo muß auch während ber Trädhtigfeit die Bütterung eine jehr gute fein, 
ohne daß jedod das Thier in einen maftigen Zuftand verjegt wird, welder das Kal- 
ben erſchwert. Mit der Trächtigkeit beginnt die Thätigkeit der Milhabjonderungs- 
organe; je mehr aljo während diefer Zeit eine Fräftige Bütterung die Entwidelung 
ded ganzen Organismus begünftigt, um jo befler bilden fih auch die Organe aus, 
da während der Trächtigfeit die Natur vorzugdweife den Zweck der Entwickelung 
des Kalbed und der zur Fräftigen Ernährung defielben beftimmten Theile verfolgt. 
Es wird dagegen eine vollfommene Entwidelung ded Kalbe verhindert, dafjelbe 
wird ſchwächlich zur Welt kommen, wenn die Kuh während ihrer Trächtigfeit, 
namentlich während der zweiten Hälfte derjelben, nicht Eräftig genährt wird. Die 
längere Melfbarfeit bis zum Ablauf der nächſten Tragzeit hängt ebenfalls von der 
Fütterung ab; gut gehaltene Kühe können noch 8—9 Wochen vor dem Kalben ger 
molfen werden, während bie ſchlecht genährten weit längere Zeit vor dem Kalben 
mit dem Melken verichont werden müjlen. Das Aufhören mit dem Melten darf 
übrigend nur nad und nah geihehen, damit Feine Euterfranfbeiten entftehen. 
Manche Rindviehzüchter halten jogar das gänzliche Trodenftehen der Kuh vor dem 
Kalben nicht für nothwendig. Wenn die Mild vor dem Kalben zähe und fchleimig 
wird, fo wird jle der Kuh entweder zu jaufen gegeben oder, wenn ſie ſehr faferig 
it, weggeſchüttet. Bei ſtarker Milderzeugung fann das gefliffentlihe Trocken— 
ftehenlafjen für die Kuh jelbft nachtheilig werden, indem das Euter anſchwillt und 
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fih entzündet, welder krankhafte Zuftand nicht allein dem Kalbe ſchadet, ſondern 
zuweilen auch das Vertrodnen von 1—2 Bigen zur Bolge hat. Nach diefem Ver— 
fuhren, das ſich unter Anderm im Altenburgijchen beftens bewährt, hat man alio 
den tragenden Kühen alle Mildy abzumelfen, fo lange jie folhe erzeugen. Was 
die Butterarten für trächtige Ninder anlangt, jo Hüte man ſich vor der zu reichlichen 
Bütterung roher Kartoffeln, indem danach die Kühe häufig verfalben oder Kälber 
mit ſehr fleischiger Nabeljchnur gebären, eine Entartung, in Folge deren die Käl— 
ber nicht jelten fterben. Auch die jehr ſaure oder jonft jchädliche Branntwein- 
ſchlempe ift von nachtheiligem Einfluß auf den Fötus. — Tritt die Geburt vor 
Ablauf der angegebenen Tragezeit ein, jo findet VBerwerfen, Verfalben, Fehl— 
geburt ftatt, wobei dad Kalb nur jelten am Leben bleibt. Das Verfalben kann 
in den verjchiedenen Perioden des Träachtigfeitszuftandes vorfommen, wonach dann 
entweder das abortirte Kalb ganz unvollftändig entwidelt oder in jeiner Entwides 
lung ſchon weiter vorgejcdritten ift. Das Verwerfen ift in der Regel mit mehr 
oder weniger Nachtheil für die Mutter verbunden, indem Diejelbe längere Zeit 
fränfelt, weniger Milch giebt und bei fpätern Trächtigfeiten gern wieder verwirft. 
Was den innern Vorgang beim Verwerfen anlangt, fo ſieht man ald den innern 
Grund diejer Erjcheinung eine vorzeitige Zufammenziehung des Fruchthälters an, 
womit aber zugleih eine angemeſſene Erweiterung ded Muttermundes eintreten 
muß; ohne Erweiterung defjelben vertrocdnet der Fötus im Mutterleibe, ed ent» 
ftehen die f. g. Steinfälber, welche zwar der Gejundheit der Muttertbiere nur 
ſelten ſchaden, ſie aber zur fernern Zucht unbrauchbar machen. Die Urfachen des 
Verkalbens find ſehr verſchieden. Die Erfahrung hat gelehrt, dag die Kühe in 
den Niederungsdgegenden häufiger verfalben, ald die Höhenracen ; ferner verwerfen 
Grftlinge mehr und leichter als ältere Kühe, wabrſcheinlich weil der Sruchtbehälter 
nody nicht gehörig ausgebildet ift. Außerdem werden beichuldigt nafle Jahre, unge— 
funde Weiden, ſchlecht geerntetes, verdorbenes Butter, Ucberfüttern tragender Kühe, 
beionderd mit aufblähenden Buttermitteln, namentlih aud mit jungem Rohr, Schilf 
und andern groben Örasarten. Auch harzige, jcharfe und ſelbſt giftige Futter— 
ftoffe, ftarf bereiftes Gras, überhaupt gefrorenes, jowie befallened Butter, übers 
mäßige Fütterung mit Branntweinfchlempe, Tränfen mit jehr kaltem Waſſer, allge 
meine Vollblütigkeit, manche Entzündungsfranfheiten, zu große Erregbarfeit oder 
zu große Schlaffheit der Gebärmutter, Schwäche der Eihäute, Entartung des Mut— 
terfuchend, rajche Bewegungen, Sprünge, Schläge, Stöße, heftiger Schreck, unges 
ſchicktes Eingreifen und Unterfuchen in der Mutterjcheide, jehr abſchüſſiger Stand 
können das Verwerfen verurjahen. SHofichlächter nimmt an, daß das Verwerfen 
feinen Grund babe in dem Uebergange von mehr Stoffen in dad Blut der träch— 
tigen Thiere, als dieſen zuträglid ſei. Da fih nun das Kalb vor der Geburt durd) 
den Nabelftrang nur von Blut nähre, jo werde das Kalb, wenn Die Blutgefüße der 
Kuh übermäßig angefüllt jeien, gezwungen, mehr Blut aufzunehnen, als ihm gut 
jei, wodurch ein franfhafter Zuftand und in Folge deſſen Berwerfen eintrete, Um 
nun dieſes zu vermeiden, foll man derjenigen Kuh, welche im 5. bis 7. Monat tra- 
gend ift, 5 Pd. Blut entziehen. Die Erjdyeinungen, welche das Verwerfen andeuten 
und begleiten, find verſchieden, je nachdem dajfelbe in der erjten Zeit der Trächtigkeit 
oder bei ſchon mehr vorgerüdter Trächtigkeit erfolgt. Geſchieht es in den erften Mona— 
ten der Trächtigfeit, jo iſt der Verlauf in der Regel fo fchnell, daß man feine bes 
jondern Erſcheinungen wahrnimmt. In manden Bällen giebt ed ſich aber aud 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 11 
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dur leichte Anjchwellung des Wurfs, Röthung der innern Flächen der Wurflef- 
zen, Ausfließen einer jchleimigen, bei ſchon länger erfolgtem Abflerben der Frucht 
faulig riechenden Flüffigfeit, wehenartiged Drängen, Folifähnliche Eriheinungen x. 
zu erfennen. Iſt Dagegen die Trächtigfeit ſchon weit vorgefhritten, fo verjagen 
die Thiere das Futter, find traurig, unrubig, liegen viel, ſtehen nur ungern auf, 
der Hinterleib erſcheint eingefallen, es zeigt ſich häufiger Abgang von Harn und 
Mift, die Milch nimmt ab, das Euter wird welf, die Bewegungen der Jungen 
hören auf, die Kuh drängt heftig, und das Junge kommt zur Welt. Was die 
Heilanzeigen bei Behlgeburten betrifft, fo muß, fo lange man Hoffnung hat, das 
junge Thier im Tragſacke zu erhalten, dafür geforgt werden, daß dies geſchehe. 
Stellen fih dagegen Anzeichen des Todes der Keibesfrucht ein, oder ift die Erhal« 
tung derjelben unmöglich, jo muß man eine fchleunige Herausbeförderung deriel- 
ben zu bewirken ſuchen. Nach dem Nerwerfen müflen die Kühe längere Zeit im 
Stalle gehalten, forgfältig gepflegt und gut genährt werden. — Sowie die Zeit 
der Trächtigkeit vorüber ift, giebt fi die herannahende Geburt durch verjchiedene 
Veränderungen zu erfennen. Oft 12—15 Stunden vor der Geburt jchwillt das 
Euter ftrogend an, und die Striche ſtehen fteif; die Kuh wird unruhig, fleht und 
riecht oft nach den Seiten, brüllt, Erächzt, hält den Schwanz höher ald gewöhnlich, 
zieht den Rüden bald ein, bald drängt fie ihn im die Höhe, drückt dabei beftändiag, 
ald ob fie miften oder ftallen wolle, der Wurf ſchwillt an, fondert vielen trüben 
Schleim ab, und die Milzgruben werden hohl, Sobald fid, diefe Anzeichen der 
Geburt einftellen, muß man dem Thiere eine weiche Streu bereiten umd oft nad 
demfelben feben, um bei eintretender Geburt die etwa nöthige Hülfe leiften zu kön— 
nen. Nachdem die angegebenen Anzeichen der Geburt bald längere, bald Fürzere 
Zeit gedauert haben, füngt die wirkliche Geburtsarbeit an. Die meiften Kühe 
legen ſich, manche gebären aber auch im Stehen, andere, bejonders fcheue Thiere, 
legen fi während der Geburt bald, bald fpringen fie wieder auf. Das Thier 
arbeitet und drängt, bis endlich die Wafjerblafe abgeht. Gleich nachdem Dies ges 
heben ift, fängt der Geburtödrang an, ftärfer und heftiger zu werden, und das 
junge Thier rüdt allmälig vor, und zwar jo, daß die Vorderfüße bald äußerlich 
in der Mutterjcheide ericheinen, wenn das Kalb eine regelmäßige und zur natür« 
fihen Geburt gefchicte Lage hat. Der Kopf rüdt nun, flach auf die Vorderfüße 
aufgelegt, mit der Schnauze vorweg, allmälig nad, und endlih wird unter ſtarkem 
Arbeiten auch der dickſte Theil des Kopfes geboren. Nachdem Kopf und Vorder—⸗ 
füge geboren find, ruht die Kuh einige Minuten, um dann ihre legten Anftrenguns 
gen mit gefrümmten Rücken zu wiederholen und den übrigen Körper des Kalbes 
auf dem Laufe liegend herauszutreiben. Geht fo die Geburt regelmäßig von ftate 
ten, zeigen fih nach abgefloffenem Wafler die Vorderfüße des Kalbes, ift zugleich 
die Schnauze deflelben auf den Vorderfüßen liegend in der Mutterfcheide zu füh- 
fen, fo hat man bei der Geburt nichts zu thum. Beſonders ift Das unnöthige und 
ſchädliche Ziehen an dem Kalbe zu unterlaffen ; auch jelbft dann, wenn der Kopf 
dejjelben durd die äußern Ränder der Geburtötheile durchzugehen im Begriff ift, 
bat man nicht nöthig, an dem Kalbe zu ziehen, weil die Natur das Austreiben des 
Kalbes auf die zweckmäßigſte Weife beforgt. Kalbt aber die Kub im Stehen, oder 
fpringt fie vor dem Austritt des Kalbes auf, fo muß letzteres vorfichtig gehalten 
iverden, damit ed nicht zu jchmell aus der Mutterjcheide heraus auf den Boden falle 
und ſich nicht verlege. Durch den zu frühen Abgang der Wafler, welche dazu bes 
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ſtimmt ſind, die Geburtswege ſchlüpfrig zu machen und dadurch das Austreten des 
Kalbes zu erleichtern, wird die Geburt ſehr erſchwert. Man kann in dieſem Falle 
der Kuh, welche dann die größten Schmerzen leidet, die Geburtsarbeit dadurch ſehr 
erleichtern, Daß man die Geburtswege durch Einſpritzungen von Milch oder Del in 
lauwarmem Zuftande jchlüpfrig zu machen ſucht. Oft liegt das Kalb ganz regel— 
mäßig, aber trog der heftigen Anftrengungen der Mutter rüdt es doch nicht weiter. 
Dieje Berzögerung rübrt dann gewöhnlich von Krämpfen, welde die Kub befallen, 
und son ungewöhnlicher Größe des Kalbes her. In dieſem Fall fann man den 
Austritt Des Kalbes durch vorfichtiges Ziehen unterftügen. Man darf aber nie an 
den Füßen allein zieben, fondern bejjer an der Schnauze, oder an Füßen und 
Schnauze zugleich oder, wenn dies nicht möglich ift, abwechjelnd an der Schnauze 
und an den Füßen; aud darf dieſes Ziehen nie aufwärts negen den Nüden der 
Kuh zu, jondern ed muß abwärtd nach dem Yaufe der Hinterfüge geicheben. , Zus 
gleich giebt man der Kuh einen Aufguß von 6—8 Loth Kamillen und A—5 Loth 
Baldrianwurzel mit 1/, Duart fiedendem Wafler übergoffen ein, um den Krämpfen 
entgegenzuwirfen. Sind die Wehen zu ſchwach, und firengt fih die Kuh ohne 
Ertolg zum Kalben an, jo hat e8 fid ala hülfreich erwieien, wenn man der Kuh 
1 Loth Mutterforn mit 6 Loth jiedendem Waller angebrüht eingiebt und 2 bis 
3 Quart Haferfchleim nachgießt. Sollte aber das Kalben wegen Unnadrgiebigfeit 
ded Muttermundes nicht erfolgen fönnen, jo hat ih ein 2—3 maliged Ginreiben 
von etwas Extraci. belladounae in die Umgebung des Muttermundes bewährt. 
Außer in dieſen Fällen ift noch Hülfe nöthig bei unregelmäßigen Lagen des 
Kalbes. Die vorzüglichiten dieſer unregelmäßigen Lagen find folgende: 1) Wenn 
der Kopf ohne die Füße am Ausgange fteht, Die letztern alſo, oder auch nur einer 
derfelben, zwrückgeblieben find. In diefem Ball muß der Kopf zurüdgedrängt, ein 
Fuß nah dem andern geholt und in die regelmäßige Lage gebracht werden; es er» 
fordert Dieß aber große Vorficht, Damit der Tragjad nicht zerriffen werde, 2) Wenn 
die beiden Füße zur Geburt eingetreten find, der Kopf aber zwiſchen denſelben 
gleihjam durchgefallen oder abwärts gegen Bruft oder Baudı arlagert ift; in Dies 
jem Fall muß der Kopf beraufgebolt und in dje rechte Laye gebracht werden. Stem— 
men fih auch die Füße nad) oben gegen das Beden an, 10 müſſen dieſe ebenfalls 
gelöft und herabgezogen werden. 3) Wenn der Kopf ſeitwaärts und nad vorn ges 
fehrt, Die Füße aber abwärts liegen, jo daß Hald oder Schulter dem Ausgange zus 
gewendet find. In dieſem fchwierigen Falle befeftige man zuerft 2 Bander mit 
Schlingen an den Vorderfüßen, drückt dieſe rückwärts und bringt Die Hand an das 
Genid. Der nächſte Anhaltepunft ift die Augenböble des Jungen; Turdy fie ift 
ed möglich, den Kopf zu drehen, daß, der Finger in dad Maul gebracht werden 
fann, indem man mit der andern Hand die Füße rückwärts jhiebt, worauf der 
Kopf in feine normale Lage gebracht werden fann. 4) Wenn der Hintertheil des 
Kalbes vorliegt umd bie Füße nach vorwärts gerichtet find. Hier muß das Junge 
wieder fo weit in den Leib vorwärts gejchoben oder gedrängt werden, dag man Die 
Füße holen kann. 5) Wenn das Kalb mit den Füßen aufwärtd und mit dem 
Rüren abwärts liegt. Bei dieſer Lage müſſen die beiden Füße gefaßt werben, 
und das Kalb ift umzudreben, damit Kopf und Körper in die richtige Yage kom— 
men. 6) Wenn die Hinterfüße zuerft zum Vorſchein kommen, das Kalb aber mit 
dem Mücken aufwärts und mit dem Bauche abwärts liegt. Hier muß das Anzies 
ben jo gefchehen, daß fid die Hüftknochen des Kalbes nicht anftemmen und daß die 
11* 
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Lage des Hintertheil® in der Richtung nach dem Guter der Kub zu erhalten wird, 
Collte aber der Bauch aufwärts umd der Rücken abwärts liegen, fo muß man das 
Kalb in die umgekehrte Lage zu bringen fuchen und dann wie angegeben verfahren. 
In allen den Fällen, wo das Halb eine unregelmäpige Yage bat, jo daß die Geburt 
mit großen Schwierigkeiten verknüpft ift, ift e8 rätblich, einen Thierarzt, eine ſach— 
fundige Perſon zu Hülfe zu rufen. Erwünſcht ift ed übrigens, wenn das Kal— 
ben bei Tage erfolgen fann. In einigen Provinzen Hollands ſoll man auch 
wirklich ein Verfahren kennen, durch welches bewirft wird, daß die Kühe bei Tage 
falben. Dieſes Verfahren beftebt darin, daß man die Kub, wenn fie trocden ſtehen 
bleibt, am Abend zum letzten Mal melft und dann dad Guter vor dem Kalben nicht wieder 
berührt. Gines Verſuchs ift das Mittel wohl wertb. Wird das Kalb nod in die Eihäute 
eingewidelt geboren, jo müflen dieſe jofort vorfichtig mit einer Scheere geöffnet 
werden, damit das Kalb atbmen fann. Iſt das Kalb ganz geboren, fo ipringt Die 
Kuh gewöhnlich auf und reißt dadurch den Nabeljtrang nahe am Nabel des Kalbes 
ab, oder das Kalb ſelbſt zerreißt ihm durch Hin« und Herkriechen. Erfolgt aber 
das Zerreißen des Nabelftranges nicht, jo darf derielbe durdaus nicht abgeichnitten 
werden, weil fich fonft das Kalb leicht verbluten könnte, Sondern man muß ihn, mit 
der einen Hand am Nabel feftbaltend, mit der andern Hand abreigen. In der Regel 
beftreut man das neugeborne Kalb mit Salz oder mit Salz und Kleie, damit e8 
die Mutter ablecke und hält dieſes Verfahren für nützlich. Manche Thierärzte be= 
zeichnen jedoch dieſes Verfahren als einen großen Fehler deshalb, weil die Mutter 
mit dem Salz aud Schleim und Fruchtwaſſer, die an den Haaren des Kalbed an— 
kleben, mit ablefe, wonad früher oder fpäter bei den Müttern Darrjucht, 
Mangel an Freßluſt, Durcfälle, Lofewerden der Zähne, fehlerhafte Mildabion- 
derung ac. entftinden. Weit zweckmäßiger fei ed daher, das neugeborene Kalb mit 
einem trodnen, womöglich erwärmten Tuche von dem anflebenden Schleime zu reis 
nigen, die Haare abzutrodnen und es dann erft der Kuh zu geben. Wenn das 
Kalb geboren ift, jo tritt für Die Kuh einige Ruhe bis zum Abgang der Nachge— 
burt ein. Man muß wohl Adıt haben, daß die Kub die abgegangene Nachgeburt 
nicht frißt, indem diefelbe ſchwer verdaulich ift und leicht zu Franfhaften Störungen 
Veranlaffung geben fann, Durd Ziehen an der Nabelfchnur den Ausfchluß der 
Nadıgeburt zu befördern, wie dies nicht felten aus Ungeduld oder in der Meinung 
geſchieht, Daß das längere Zurüdbleiben der Nachgeburt in der Gebärmutter der 
Kuh nachtheilig ſei, kann leicht Die Gebärmutter oder der Tragſack umgeftülpt vor— 
fallen, weshalb man eine ſolche Hülfe zu unterlaffen bat. Die Nachgeburt kann 
ohne Nacıtbeil für die Kuh mehrere Tage in der Gebärmutter zurücdbleiben. Sollte 
fie dann noch nicht abgeben, fo kocht man eine Hand voll Peterſilie nebſt Wurzeln 
in 3 Quart Waffer, vermiſcht dieſe Abkochung mit 3 Quart lauem Gerſtenſchrot—⸗ 
Ertract und giebt dieſe Miihung der Kuh 3 Mal des Tags. Oft ift ed der Ball, 
daß eine Kuh, wenn auch Kalb und Nachgeburt abgegangen find, noch immer drängt 
und arbeitet, als ob fie noch einmal gebären wolle; ja die Gebärmutter jelbft wird 
dabei häufig vor den Wurf herausgedrängt und zuweilen umgeftülpt. Der Ge— 
bärmuttervorfall ift immer mit großer Gefahr für die Kuh verbunden und ver— 
langt jchleunige Hülfe. Sobald man daher das angegebene widernatürliche Drän- 
gen bemerkt, muß man die Kuh mit den Hinterfüßen höher ftellen ald mit den Vor— 
derfüßen und ihr den oben angezeigten Tranf von Kamillen und Baldrianwurzel eins 
geben. Kann aber auf diefe Weile das Heraustreten der Gebärmutter nicht mehr 
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verhindert werben, jo muß man den vorgefallenen Theil auf der Stelle wieder zu— 
rüfbringen. Man bewirkt diefed am Beften, wenn man die ftarf mit Del beſtri— 
diene Hand kegelförmig zufammenlegt und jo den vorgefallenen Theil durd die 
Mutterfcheide zurückdrückt. Iſt aber nicht nur ein Theil, fondern die ganze Ge— 
bärmutter, und zwar umgeftülpt vorgefallen — was man an den Tragfnöpfen 
oder Igelskälbern, mit welchen die innere Rläche der Gebärmutter bejegt ift und 
die nicht mit Gewalt berausgerifien werden dürfen, leicht erfennen fann — fo vers 
fährt man folgendermaßen: Die Gebärmutter wird zuerft mit einem in lauwarme 
Milch getauhten Schwamm oder leinenen Rappen vorſichtig gereinigt; dann ftreut 
man eine reichliche Hand voll Heingeftoßene Hirſekörner gleichmäßig auf und um 
die Gebärmutter, feßt die kegelförmig zufammengelegte, mit Del ſtark beftrichene 
Hand auf den unterften Theil der Gebärmutter und ſchiebt diefe in fich ſelbſt wie— 
der hinein, Leichter gebt dies noch von flatten, wenn man 2 Gehülfen, welde 
rechts und links fteben, durd ein reichlich mit Del beftrichenes Tuch die Gebärmut- 
ter Anfangs in die Höhe halten läpt. Iſt die Gebärmutter wieder eingebracht, jo 
darf man die Hand nicht ſogleich wieder berauszichen, fondern muß fie einige Zeit 
in der Mutterfcheide halten und die Kuh mit den Hinterfüßen immer noch body 
ftehen laffen. Dieſes Verfahren ift aber nur dann von glüdlichem Erfolg, wenn 
die Gebärmutter nicht ſchon längere Zeit umgeftülpt war; denn hat das Uebel 
ſchon längere Zeit gedauert, fo entzimdet fich die Gebärmutter und fchwillt oft jehr 
ftarf an. In diefem Ball muß ein Thierarzt gerufen werden, und bis dieſer er— 
fheint, muß man die vorgefallenen Theile mit Tüchern, die in warme Milch ge— 
taucht find, bedecken. Will man das Uebel dauernd befeitigen, jo muß 2 bis 
3 Wochen nad der Geburt dagegen gewirkt werden. Innerlich giebt man Schaf: 
garbe und Arnifablumen mit Salz vermifcht, oder Kalmuswurzel, Enziane, Wadı- 
bolderbeerenpulver und geftoßenes Glauberſalz. Dertlich macht man täglich 1 bis 
2 Mal Einfprigungen von Abkochungen von Schafgarbe und Arnifa mit Wein 
oder Eifig veriegt in die Mutterfcheide. Bon diefen Mitteln gebt man wenn nöthig 
zu den rein zufammenziebenden, der Eichen- und Erlenrinde, über, die man in 
Pulverform oder Decoct innerlich eingiebt oder ald Abkochung zum Ginjprigen in 
die Mutterfcheide verwendet. Auch Waſchungen des Kreuzes, Rückens und der 
Lenden mit faltem Waſſer, jowie kalte Sturzbäder auf die Geburtätheile haben 
ſich wirkſam erwieſen. Sollten aber alle Mittel gegen die Wiederkehr des Gebär- 
muttervorfalls nichts helfen, jo muß man ſolche Kühe zur Maft aufftellen. Iſt das 
ganze Geburtögeichäft beendigt, To flelle fih die Reinigung der Mutter ein, 
welche noch einige Tage nach der Geburt fortdauert. Dieſe Reinigung beftebt in 
dem Abfluß einer fchleimigen Feuchtigkeit aus der Mutterfcheide, welche unmittelbar 
nach der Geburt noch mit Blut gemifcht ift, fich aber nach und nach entfärbt, bis 
fie endlih weißlih wird. Man pflegt nun der Kuh cin warmes Mehlgetränf zu 
reihen. Als Futter dient gutes, ſüßes, alted Heu in Fleinen Portionen, Sobald 
das Kalb abgetrodnet oder abgeledi ift, muß man es zum @uter der Mutter brin- 
gen, damit es die erfte Muttermilch auge; denn dieſe gelbliche Milch ift dem Kalbe 
jehr wohlthätig, indem fie baffelbe von der Erb» oder Muttermilch reinigt, welche 
ſich im Mutterleibe in den Gebärmen angefammelt hat. Man darf alfo der Mut- 
ter dieſe Milch nicht abmelfen. — Die Kälber werden entweder zum Verkauf 
oder zum Abfegen und zur Aufzucht beftimmt. Die Kühe, von denen Kälber ab— 
gejegt werben jollen, müffen außer den ſchon angegebenen Zeichen eines guten Melfs 
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viehes noch folgende Eigenschaften befigen: 1) Sie müſſen durchaus geſund fein, 
weil von kränklichen Stüden entweder nur Schwädlinge fallen, oder weil die Käls 
ber die Anlage zur Kränflicfeit erben. 2) Sie follen der Nugung überhaupt, 
insbefondere aber der Milchnutzung in einem hoben Grade entipredhen, Damit aud) 
die Abkömmlinge dieje Eigenſchaft ererben. 3) In Beziehung auf den Körper: 
bau jollen fie joldhe Formen haben, welche Die Nugung zu begründen und auf die 
Nachzucht überzugeben pflegen. A) Von Erftlingen und alten Küben foll man 
nur dann die Kälber abjegen, wenn Diejelben vollfommen ausgetragen, gehörig ent« 
wicelt und Icbenäfräftig zur Welt fommen. 5) Die in den Monaten März, April 
und Mai gefallenen weibliden Kälber find zur Aufzucht die beften. Unter dieſen 
verdienen wieder die im März geborenen den Vorzug. Die Aufzucht der Kälber 
geſchieht auf zwei verfhiedenen Wegen: entweder läßt man fie —6 Woden an 
der Mutter faugen oder man tränft fie. Bei dem Saugenlaffen an der Mutter 
fann man wieder auf zweifache Weile verfahren: entweder läßt man dad Kalb 
während der ganzen Saugzeit bejtändig bei der Mutter, oder man führt es dieſer 
zu der jedesmaligen Saugzeit im Anfange täglib A—5, ſpäter und bis zum Ab— 
fegen nur 3 Mal zu. Letzteres Verfahren ift zwar etwas umftändlicher, verdient 
aber gleihwohl den Vorzug vor dem erjten Verfahren, weil dabei das Kalb fort- 
während am Euter der Mutter jpielt und dieſe dadurch zu jehr reizt, weil es ent« 
weder zu viel oder zu wenig faugt, und im erften Wall leicht durdfällig wird, im 
zweiten Ball aber Milchſtockungen und Euterfranfheiten entftehen, wenn das Euter 
nicht nadgemolfen wird, und weil endlich Das Kalb in Gefahr fommen kann, von 
der Mutter erbrüdt zu werden, Uebrigens dürfen die Kälber, wenn fie bei ber 
Mutter bleiben, nicht angebunden werden, fondern fie müflen ſich frei und unge— 
bindert im Stalle herumtreiben fünnen. Den Vorzug vor dem Saugen an ber 
‚Mutter verdient jedoch das Tränfen der Kälber. Daſſelbe erfordert zwar etwas 
mehr Mühe, ald das Saugenlafjen, bat aber diejem gegenüber folgende überwie- 
gende Vortheile: 1) Man hat es in der Sand, dem Kalbe die Nahrung ganz nach 
Bedürfniß und Zuträglichkeit reguliren zu können. 2) Es wird mander Milch 
verluft verhütet, indem es ſich beim Saugen nicht verbüten läßt, daß die Kälber 
zuweilen mehr Mild zu ſich nehmen, ald ihnen dienlich ift. 3) Es wird Die Milch— 
ergiebigfeit der Kühe weniger beeinträchtigt, wie Died beim Saugen fo leicht ge= 
dicht, wenn die Kuh nach demſelben nicht rein ausgemolfen wird. 4) Bleibt Das 
Kalb in feinem Stalle rubig liegen und wird durch das Hin- und Herführen zur 
Kuh nicht erhigt und nicht beichädigt. 5) Läßt ſich das Kalb weit leichter von der 
Milch entwöhnen, gebt befler an das Butter, jehnt ſich nicht nach der Mutter und 
verliert nicht jo viel Bleifch beim Abfegen. 6) Wird bei der Entfernung des 
Kalbes von der Kuh bald nad der Geburt das Schnen und Blöfen der Mutter 
nad ihrem Jungen bei erfolgter Abfegung ganz vermieden, und die Kuh wird da= 
ber befler erhalten und fällt nicht jo jehr von Fleiſch und Milch. Das Tränken 
der Kälber ift übrigens ſehr einfach. Man läßt fie die fuhmwarme Muttermild aus 
einem Kübel aufiaugen, indem man ihnen dazu im erften Anfange einen oder einige 
Finger ind Maul ſteckt und fie jo zum Auflaugen der Milch anlodt. Bald iſt aber 
auch diejes Hülfsmittel nicht mehr nöthig, denn das Kalb gewöhnt ſich ſehr bald 
daran, die Milch aus dem Kübel jelbft zu jaufen. In den erften Wochen darf nur 
die Milh von der Mutter zum Tränken verwendet werden ; fpäter kann man Die 
Milch von andern, am bejten frijchmelfenden Kühen zufammennehmen ; ſtets muß 
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aber die Milch lauwarm ſein. Wie oft getränft wird, iſt ganz gleich, wenn es nur 
ſtets in der einmal angenommenen Zeit und Quantität geſchieht; Lie Praris giebt 
dies von felbft. Am Beften tränft man nur jo oft, ald gemolfen wird und läßt 
das Tränfen von Perſonen beforgen, welche an Reinlichkeit und Pünktlichkeit ge— 
wöhnt find und das Vich lieb haben. Statt der reinen Milch kann man die Käls 
ber wohlfeiler und auch ganz zweckmäßig folgendermaßen aufziehen: Man nimmt 
ungefähr fo viel Waffer, ald das Kalb zu trinken vermag, kocht Taffelbe, wirft dann 
1 —2 Hände voll Gerften» oder Hafermehl in daſſelbe und läßt es noch 1 Minute 
fodyen. Hierauf wird die Mifchung bie zur Wärme friichgemoffener Mil abge— 
fühlt, dann 1—2 Quart 12 Stunden alte abgerahmte Mildy zugefegt, Alles gut 
durdy einander gerührt und dem Kalbe zum Saufen gegeben. Noch beffer ift aber 
folgendes Verfahren, das in neuerer Zeit in vielen Wirthſchaften Eingang gefuns 
den hat. Das Kalb erhält täglich in 3 Mahlzeiten 3 Quart friichgemolfene Milch. 
Nach 14 Tagen wird diefer Milch 1/, Quart Heuthee zugefegt, und dieſer Zufag 
14 Tage lang jo gefteigert, daß in einem Alter des Kalbed von 4 Wochen die je 
desinalige Portion Thee mit Milch mindeftend 2 Quart, alio täglich wenigflens 
6 Duart beträgt. Hat dad Kalb ein Alter von 4—5 Woden, jo erhält ed nut 
noch abgerahmte Milch unter den Thee, die Menge dieſes Tranks wird aber allmälig 
fo gefteigert, daß das Kalb davon bei 7—8 wöchentlichem Alter in 3 täglichen 
Mahlzeiten 9 Quart und nody mehr erhält. Die Kälber lernen bei diejer Art 
Saufen, dem nad) und nad) immer mehr Heuthee und weniger Milch zugefegt wird, 
vorzugsweife raſch Heu freflen. Imtereffante Berfuche mit dem Heuthee find in 
der Schweiz auf dem Gute Feuclafle bei Genf angeftellt worden. Hiernach betrus 
gen die Koften der Ernährung eines Kalbes in 94 Tagen mit Milch und Heu 
77 Frank. 35 Rappen, mit Heuthee, wenig Milh und Heu 33 Frank. 671/, 
Rappen. Dabei liefen die mit Heuthee aufzezogenen Kälber nichts zu wünſchen 
übrig. Die Ernährung gefchah folgendermaßen: 21 Tage lang erhielt dad Kalb 
zuiammen 95 Mag Milh und 60 Maß Heuthee, in den folgenden 20 Tagen 
71, Map Milch, 95 Map Heuthee und 20 Pfd. Heu, in den nächſten 15 Tagen 
43 Maß Heuthee und 90 Pfo. anderes Butter, in den weitern 40 Tagen 400 Pfd. 
Heu. Man hat auf dieſem Gute mit 100 Map Mild und der nöthigen Menge 
Heuthee eben fo jchöne Kälber gezogen, ald früher mit 620 Map Milh. Die 
Bereitung des Heuthees ift fehr einfach und geſchieht folgendermaßen: Man giept 
auf jedes Pfund Heu 7 Quart fiedendes Wafler, det dad Gefäß zu und giebt den 
Abjud dem Kalbe, wenn ed zu der Wärme der friſchgemolkenen Milch abgekühlt if. 
Der Abſud darf Anfangs nur ſchwach jein; je mehr fih aber der Magen des Kal⸗ 
bed daran gewöhnt, um fo ftärfer fann er gemacht und zu 7 Quart Wafler eine 
Portion von 2 Pfo. Heu genommen werden. Der Abjud kann in größerer Menge 
gemacht und im Sommer 2 Tage lang aufbewahrt, muß aber zu jedesmaligem Ges 
brauch wieder lauwarm gemacht werden. Im neuefter Zeit empfahl man ald ganz 
vorzüglich von Frankreich aus eine Gompofition von Heuthee, flüfflgem Brei von 
Möhren, wenig gefochtem Mehl und wenig abgerahmter Milch. Die Möhren wer« 
den in dem doppelten Gewicht Wafler gekocht und dann geftoßen. Heuthee, Möh— 
renbrei, Mehl und Milch wird zufammengerührt und dem Kalbe lauwarm gegeben. 
Man hat zwar gegen das Tränfen der Kälber den Einwand gemacht, daß daſſelbe 
wicht naturgemäß fei, darauf ift aber zu erwidern, daß die Hausthiere überhaupt nicht 
mehr in ihrem Naturzuſtande find. Der einzige Ball, wo das Saugenlaffen räth- 
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lich iſt, findet bei Erſtlingen ſtatt, weil bei dieſen durch das Saugen des Kalbes 
die Milchergiebigkeit erhöht wird. Uebrigens ſpricht der Gebrauch der meiſten 
Zänder, welche ſich durch vorzüglichen Betrieb der Rindviehzucht auszeichnen, gegen 
das Saugen, denn man findet gerade hier das Tränken ganz allgemein, wie z. B. 
in der Schweiz, in Holland, Holſtein ꝛc. Auch v. Weckherlin iſt der Ueberzeugung, 
daß bei feiner andern Methode das beſte Gedeihen des Kalbes mit beſter ökonomi— 
der Benugung der Milch und mit dem einfachiten Verfahren ebenjo erreicht werde, 
ald beim Tränken. Nah langjährigen vielfältigen eigenen Erfahrungen, nad) 
Beobachtungen in vielen Ländern und indbefondere in denjenigen, welche wegen 
ihrer Viehzucht berühmt find und in denen das Tränlen meift ftattfindet, fpricht 
fi v. Wedherlin ganz für das Tränfen aus, Sorgfältige Pflege, reichliche und 
naturgemäße Ernährung, bejonders im erften Jahre, der hauptjächlichften Zeit der 
Ausbildung von Skelett und Knochen, find die erften Bedingungen zu einer gebdeib: 
lichen Aufzudt. Was man bieran fehlen läßt, ift fpäter nie wieder auszugleichen. 
Regelmäßig wie die ganze Pflege muß aud jeder Uebergang von einer Füt- 
terungsart zur andern fein; ganz bejonderd darf die Entwöhnung von der Mut« 
termild nur allmälig geichehen, weil fonft das Junge auf lange Zeit, ja oft für 
immer in feiner Entwidelung zurücgefegt wird. In Hohenheim, wo die ausge 
zeichnerfte Zucht ftattfindet, ift für ein Kalb von 100 Pfd. lebenden Gewichts fol« 
gende Butterordnung angenommen : 


Zäglidhe Ration: 


Woche. Milch. Haferſchrot. Heu. 
1 12 Pf. ae = 
2 16 = — — 
3 20 = — — 
4 22 = — — 
5—7 22 = 1/, Po. 1/, Po. 
8 24 — la ® a » 
9 20 = 1 » I = 
10 16 =» 2 = 3 » 
1 1 12 = 2 = 6 s 
12 8 = 2 =» 10 = 
13 4 = 3 = 10 = 


Mit der neunten Woche wird der Milch Waſſer zugefegt, und nad der 13. Woche 
wird gar feine Mildy mehr gegeben. Oft jchon mit der vierten Woche fangen die 
Kälber an, ſich allmälig an das Raubfutter zu gewöhnen ; je früher fie dieſes thun 
und je mehr fie davon freffen, defto beſſer werden fie gedeihen. Das Raubfutter 
muß aber aus gutem, zartem Wieſenheun bejtehen, und jehr vortheilbaft ift es, 
wenn daſſelbe mit bittern Kräutern gemijcht ift. Die Kälber, weldye an der Mut» 
ter faugen, werden in der Regel in einem Alter von A—6 Wochen abgejegt. 
Hierzu ift es nöthig, daß man fie jo weit ald möglid von der Mutter entfernt, 
damit beide durch ihr Schreien nicht beunruhigt werden und fi einander baldmög— 
lihft vergeffen. Damit das Kalb an Fleiſch und Kräften, die Mutter an Milch 
nicht abnehme, muß man beide gut füttern, Gut ift ed, wenn man die Kälber 
von nicht zu verſchiedenem Alter zur Aufftellung bringt, weil hierdurch eine gleich« 
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artige Fütterung bewirkt, die Aufzucht jehr erleichtert und der Nachläſſigkeit weniger 
Raum gegeben wird. Die allmälig für die Muttermild eintretenden Futtermittel müj- 
jen in ihren Eigenſchaften jener nachkommen; ja die Sorgfalt darin muß um fo größer 
fein, je früher das Entwöhnen geichehen fol. Als Surrogat für die Muttermilch find 
dienlidh: ſüße und di gewordene abgerahmte Milch, Getreide und Hülfenfrüchte, 
befonderd Erbjen, entweder ald Mehl oder in verbünnter Milch gekocht ; dazwijchen 
wird zarted Heu und trodnes Getreideichrot gereicht und fo allmälig immer mehr 
an Milch oder Mildjurrogaten abgebrochen und zulegt zu der gewöhnlichen Füt- 
terung übergegangen. Da möglihft gleihmäßige Beicaffenheit der Futtermittel 
in der erften Periode eine Hauptbedingung ift, diefe aber hauptſächlich nur bei 
Dürrfutter flattfinden kann, fo eignet ſich Diejes von der Milch- und Mehlnahrung 
an bis zum zurüdgelegten erften Jahre des Kalbed vorzugsweiſe. Orümfutter, 
Wurzeln und Knollen follten dem jungen Thiere erft in einem Alter von 1/, bis 
3/, Iahren gereiht werden. In Ddiefem Alter Fönnen die Kälber auch auf die 
Weide geben. Dieſe darf aber nicht weit entfernt und muß reichlich und mit guten 
Pflanzen beftanden jein. Werden die Kälber nicht geweidet, fo ift aber doch täg— 
lihe Bewegung im Freien den jungen Thieren zur Entwidelung ihrer Körperfräfte 
nothwendig. Grünfutter im Stalle darf den Kälbern nur allmälig und mäßig 
und am Beten geſchnitten und mit Heuhäckſel vermifcht gefüttert werden, biß fie «8, 
ohne Lariren zu befommen, unvermijcht vertragen können. Am Vortheilhafteften 
ift e8 aber ſtets, die abgelegten Kälber bis nadı Ablauf des erften Lebensjahres mit 
gutem Wieſenheu aufzuzichen. Nach diefer Zeit kann man ihnen Hädiel, aus Heu 
und Stroh beitehend, mit Branntweinipülicht oder einem andern Aufguß ange— 
brüht, füttern und außerdem noch etwas Heu oder Orummet vorlegen. Der Auf— 
guß kann aus Wurzelgewächien, geringen Körnern, Trebern ıc. beſtehen, doch darf 
das Jungvieh nicht zu viel davon erhalten und muß allmälig daran gewöhnt wer— 
den. Das Getränf beftcht aus reinem Waſſer. Wird das Jungvieh geweidet, fo 
muß ed, wenn die Weide nicht volle Nahrung bietet, noch im Stalle eine Futter— 
zulage erhalten. Uebrigens dürfen junge Stiere mit jungen Rindern, die noch 
nicht zugelaffen werden follen, nicht ausgetrieben werden. Nach zurücgelegtem 
zweiten Lebensjahre ift die Fütterung und Pflege des Jungviehs wie die der ältern 
Thiere. — Was die Pflege der jungen Nachzucht betrifft, jo gehört dazu vor Allem 
ein gejunder Stall. Derjelbe muß im Winter warm und im Sommer fühl und, 
der Fliegen halber, dunfel gehalten werden können. In dem Stalle muß überall 
die größte Meinlichkeit herrichen. Die Wände follen nicht mit Kalf, fondern mit 
Bretern befleidet jein, weil fih an der Kalkwand Salpeter bildet und das Beleden 
derjelben von Seiten der jungen Thiere Durchfall veranlafien fann. Vor dem 
vollendeten erften Lebensjahre follte fein Kalb angebunden werden. Man ftellt die 
Kälber Elaffenweife in Fleine, befondere Abtbeilungen des Stalled. Gin tägliches 
Ausmiften und Einftreuen des Stalles mit trodnen weichen Streumitteln und ein 
öfteres Pugen der jungen Thiere zur Reinhaltung der Haut find nicht zu unters 
laſſen. Stierfälber, welche nicht zur Zucht, ſondern fpäter ald Ochjen zur Arbeit 
oder zur Maft beftimmt find, werden verfchnitten oder caftrirt, umd zwar am 
Zweckmäßigſten in einem Alter von A—5 Wochen, weil in diejer Zeit Die Opera 
tion am einfachiten und für die Kälber weniger empfindlich und gefährlich ift. Die 
Gaftration geichieht entweder dadurch, daß der ganze Beutel dicht am Leibe mit 
einer gut getheerten oder gewichiten Schnur von der Stärke eined Sadbandes, an 
Lobe, Encyelop. der Landwirthſchaft. V. 12 
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beiden Enden mit einem Eleinen Knebel verjehen, abgebunden wird, wozu man das 
Kalb auf den Rüden legt, eine Gaftririhlinge macht, dieſe umlegt und jo feit als 
möglich zufammengzicht ; dann wird täglich mittelft der an den Enden der Schnur 
befindlihen Knebel die Schlinge tüchtig nachgezogen und dieſes jo lange fortgejegt, 
bis der Hodenſack mit feinem Inhalt abfällt. Die etwaige Schorfitelle wird mit 
Bett oder fettem Del beftrihen. Oder man legt das Kalb nieder, jchiebt die Ho— 
den nad) dem Leibe des Kalbes zu, ſchneidet dann das untere leere Ende ded Beu— 
teld quer ab, läßt die Hoden aus den entflandenen Deffnungen heraudtreten, unter- 
bindet mit einer dünnen, feften, gewichſten Schnur dicht über den Hoden jeden Sa— 
menftrang und jchneidet denjelben etwa 1/, Zoll unter der Unterbindungsftelle ab; 
dann beftreiht man die Ränder der Wunde mit fettem Del. Bei gutem Wetter 
laffe man die verfchnittenen Kälber auf eine nahe Weide, bei ungünftigem Wetter 
mülfen jie aber im Stalle gehalten werden. Den frifchverfchnittenen Kälbern darf 
man jo lange, als die Heilung nicht vollendet ift, nicht zu viel und nicht zu nahr— 
haftes Sutter geben, fondern nur einen dünnen Trank von Kleie oder Schrot. 
Fütterung und Pflege des erwadhjenen Rindes. Die Nahrung 
für das Rindvieh muß 1) der Natur oder dem Organismus des Thiered ange- 
mefjen jein. Nach der Ginridtung der VBerbauungswerfzeuge des Rindes bedarf 
daffelbe ein größeres Volumen an Butter, um die großen Magen, bejonders den 
Wanft, für die Wiederfauung gehörig auszudehnen. Es follen daher die nähren- 
den Beftandtheile des Futters in einer größern Maſſe enthalten oder vertheilt fein, 
als bei Thieren mit einfachem oder Fleinem Magen, oder es muß neben dem Kraft: 
futter nod) eine größere Menge blos den Magen füllentes Butter gereicht werden, 
Das Futter muß 2) in hinreichender Menge gegeben werden. Das Rind im aus— 
gewachjenen Zuftande bedarf ſchon zur Erhaltung eines gewiſſen Körperverhältniffes 
oder einer der Gejundbeit angemefjenen Beleibtheit eine beftimmte Menge Butter, 
die zur Erzielung einer guten Mildinugung nicht hinreichend ift; es muß alfo von 
den geeigneten Buttermitteln jo viel zugelegt werden, als das Thier zur möglichſt 
entiprechenden Milchergiebigfeit nothwendig hat; dieſe Nugung wird dann, wenn 
auch nicht in dem gleichen Verhältniß, aber doc in einem joldyen fleigen, daß das 
Butter, wenn e8 nicht zu tbeuer berechnet werden muß, vergütet wird, Friſchmel— 
kende oder überhaupt in großer Mildinugung ftchende Kühe bedürfen mehr und 
beſſeres Sutter, ald gelte Thiere, wenn jene lange Zeit und viel Milch geben follen. 
Man kann aber hierbei die Natur durch vermehrte Butterzutheilung nicht zwingen, 
die Nutzung nidyt auf eine belichige Höhe fteigern, denn dieſelbe hat auch mit ihren 
Grund in der eigenen Anlage des Thieres, aus einer gegebenen Menge Futter 
Mild zu liefern oder Bleiih anzufegen. Im dieſer Bezichung giebt es eine große 
Menge von Verichiedenheiten unter allen Racen und Landesarten des Rindviches 
und jelbjt in den einzelnen Melkviehhaltungen. Allein in den Fehler einer zu 
reichlichen Bütterung verfallen die Rindvichhalter weit weniger, als in den ent- 
gegengejegten der Verfütterung einer zu geringen Menge Butterd oder cined zu 
wenig nährenden Butterd. Die Nugung und jelbft das gute Ausfehen der Thiere 
geht aber in dem Grade zurüd, in weldem weniger und geringes Butter gereicht 
wird, und wenn daher das Melfvieh einen reichlichen und ununterbrodenen Nußen 
geben joll, jo muß der Landwirth vor Allem auf Erzielung ausreidenden und 
nabrhaften Futters bedacht jein, weldes überhaupt ald die Grundlage einer vor— 
theilhaften Rindvichhaltung gilt, Eine neue Theorie über die Ernährung 
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bes Rindes ftellte Freiherr v. Riedeſel auf. Der aus den Riedeſel'ſchen Gr: 
fahrungen zunächft hergeleitete Orundfag, daß ein Theil des von den Thieren vers 
zehrten Butterd nur zur Grhaltung ihres Lebens in Statu quo diene, der andere 
aber zu thierifhen Producten verwendet werde, ift gewiß ganz richtig und ſehr bes 
achtenswerth, indem er den Vortheil klar vor Augen ftellt, welder daraus 
bervorgebt, wenn man den zum Zweck tbieriicher Production gehaltenen Thieren 
neben dem nöthigen Grbaltungsfutter jo viel ala nöthig Productionsfutter reicht. 
Da jedes Thier zu feiner Sättigung ein gewiffes Volumen an Futter bedarf und 
diefed von verſchiedener Nahrungsfähigkeit fein fann, fo ftellte v. Micdejel ferner 
den Grundiag auf, daß ed naturgemäß fei, Dem ausgewachſenen Rindvich neben 
dem Bedürfniß an Waſſer fo viel quted Heu oder Surrogate dafür, welche bei 
gleihem Volumen gleichviel nahrhafte Subftanz enthalten, zu geben, als es nur 
freffen Fönne. Im dieſer Beziehung haben die Riedeſel'ſchen Verfuche und Er— 
fahrungen das Refultat ergeben, daß ein ausgewachſenes Stück Rindvich 1/4, feines 
Gewichts im lebenden Zuftande an Heuwerth zu feinem Pebensunterhalt, zu feiner 
vollftändigen naturgemäßen Sättigung aber das Doppelte oder 1/,, Teined Ge— 
widhts an trodener Eubjtanz, auf Heuwerth berechnet, neben #/,, feines Gewichts 
Waſſer täglih bedürfe. 10 des Körpergewichts des Thieres würde demnach 
tägliches Productiondfutter fein, welches pr. Pfd. Heuwerth entweder ?/,. Pfd. 
Gewichtsvermehrung des eigenen Körpers oder 1/,, Pfd. Gewichtsvermehrung des 
Kalbed im Mutterleibe oder 1 Pfr. Milh producire. Die Milchproduction fei 
aber nicht gleihmäßig, und Riedeſel nimmt dabei an, daß eine Kuh nah dem Hals . 
ben in der Regel 1/,, ihres Körpergewichts an Milch gebe, nad und nad aber ab» 
nehme, bis die Kuh in den legten 6—8 Wochen vor dem Kalben ganz troden 
ftehe. Wenn alfo eine Kuh 1200 Pfd. wiegt, fo braucht fie täglic zu ibrer voll 
ftändigen Sättigung AO Pfd. Heuwerth und liefert dafür jährlich ein Kalb von 
120 Pfd. Gewicht und fünfmal 1200 Pfd. oder zufammen 6000 Pfr. Mild. 
Freilih kommen aud Bälle vor, wo eine Kuh das Productionsfurter weniger auf 
Milch als auf Fleiſch verwertbet, was in der Individualität des Ibiered begründet 
if. Die Frage, ob ſich das Maf des nothwendigen Erhaltungsfutters nach dem 
förperlichen Gewicht des Thieres richtet, beantwortet auch v. Weckherlin bejabend 
im Sinne der v. Riedeſel'ſchen Theorie, indem er die betannten Erfahrungsfäge 
des Herrn v. Riedefel im großen Durchſchnitt nahe zutreffend gefunden bat. Das 
Butter muß 3) von der geeigneten Beichaffenheit und Qualität fein. Die 
Nahrbaftigfeit muß mit der Menge des Futters in richtigem Verhältniß fteben, 
denn zu nahrungslofes Butter wird, wenn auch im binreichender Menge gegeben, 
das Thier nicht ausreichend ernähren, während ein zu ftarf nährendes die Ver— 
dauungd- und Ernährungdfraft ſchwächen, zu fehr auf die Blutvermehrung wirfen 
und mancherlei Krankheiten erzeugen würde. Dad Butter muß daher eine folde 
Deichaffenheit und Zufammenfegung haben, daß in der nothwendigen Menge fo 
viel Nahrungsſtoff enthalten tft, ald zur vollfommenen Erhaltung des Körperzu— 
ftandes und zur Erreichung ded höchſten Nutzens erforderlich ift. Da dieſes Vers 
hältnif in einem guten Heu am Beſten gegeben ift, eine ausſchließliche Fütterung 
mit denfelben aber nur in jeltenen Källen ftattfinden fann, fo iſt es eine Haupt— 
ſache, das richtige Mak im Nabrungsgebalte des unverdorbenen Futterd durd cine 
richtige Zufammenfegung und Zubereitung deſſelben mittelft Zerfleinerung (Häck— 
felfütterung, Aufweichung, Einſäuerung, Einmaiſchung ꝛc., ſ. Butterbereitung) 
12* 
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zu finden. Hierbei ifl aber nadı Pouffingault noch ein Unterſchied zu machen zwi— 
jchen ältern, ſchon ausgewachſenen und zwiichen jungen, noch ftarf im Wachsthum 
begriffenen Thieren. Letztere bedürfen vorzugsweiſe ſolche Stoffe, aus welchen ſich 
Fleiſch und Knochen bilden, alfo fidftoffbaltige Beftandtbeile der Pflanzen: Kalk und 
Phosphor; doch foll man Die legten beiden Beftandtheile nicht in zu großen Men 
gen geben, um die Ausbildung des Knochenſyſtems nicht zu jehr zu begünftigen. 
Bouffingault vermuthet, Daß die empirischen Regeln, durch deren Befolgung es 
Badewell gelang, befonders feinknochige Thiere zu ziehen, vielleidht auf der Wahl 
ſolcher Nahrungsmittel beruht baben, welde jene zur Knochenbildung nothwen— 
digen Stoffe nur in fpärlicher Menge enthalten. Dagegen bat aber die gänzliche 
Gntziehung von falfhaltigen Beſtandtheilen im Butter ſehr nachtheilige Bolgen für 
die Thiere. Durch Verſuche ift Boufjingault zu der Ueberzeugung gelangt, dafı 
die arünen Butterftoffe gegenüber den trodenen weder in der Menge noch in der 
Güte der Milch merkliche Abweichungen bervorbringen. Dagegen jcheint die Füt- 
terungsweife auf die Beichaffenheit und Menge der Butter von entſchiedenem Eins 
fluß zu fein. Uebrigend ſoll daffelbe Butter durd Milchkühe höher verwerthet 
werden als durch Maftvich, weil dort alle Stoffe in den gewöhnlichen Fütterungs— 
mitteln, weldye das Thier über dad nothwendige Grbaltungsfutter erhält, eine 
vollftändigere Verwendung finden, als bei der Maftung. Bei diejer ift das Kno— 
chengebaͤude des Thieres in der Regel bereitd ausgebildet und braucht daher nur 
auf demjelben Stande erhalten zu werden. Wenn died aber auch nicht der Fall 
wäre, jo erjcheint bier cher eine Beichränfung als eine Beförderung dieſer Bildung 
wünjcenswerth. Was von der Quantität und Qualität des Futters gelagt ift, 
gilt auch von dem Getränk. Daſſelbe muß in hinreichender Menge, welde ſich nad) 
der Beichaffenheit des Futters richtet, gereicht werden, um das Bedürfniß der 
Ihiere vollfommen zu befriedigen. Für gewöhnlidy dient zum Getränf ein gutes 
reines, möglichjt weiches, nicht zu Faltes Waſſer. Sorgfältig müffen 4) ſchnelle 
Uebergänge von einem Futtermittel zum andern und von einer Fütterungsweiſe zur 
andern vermieden werden; Diefe Uebergänge dürfen vielmehr nur allmälig geſchehen, 
je verfchiedenartiger und ungewohnter zumal die Fütterungdmittel find; im Gegen» 
tbeil gebt das Vich in der Nutzung zurück und fällt ab, oder e8 entjtehen Krank— 
heiten. Die Fütterung muß 5) auch mit den außern Ginflüffen und Witterungd« 
verbältniffen übereinftimmen, namentlih im Frühjahr und Herbſt und in naſſen 
Sommern, wo man bei naffem und wällerigem Grünfutter und feuchter Weide 
etwas Trodenfutter zu reichen hat. Zweckmäßig ift e8 6) mit der Bütterung des 
geringen Futters zu beginnen, und erft nad diefem das beflere zu verabreichen; im 
Gegentbeil würde das an das beflere Butter gewöhnte Vieh Das geringere ver— 
ſchmähend, in der Nußung zurüdgeben. Endlich ift 7) auch eine gewille Ord— 
nung und Negelmäßigfeit bei der Fütterung zu beobachten. Was die Butterzeiten 
betrifft, jo pflegt man zweis bis dreimal zu füttern, je nachdem man zwei— bis 
dreimal melft. Wie aber ein dreimaliges Melken vor einem nur zweimaligen den 
Vorzug verdient, jo auc eine dreimalige Fütterung. Die Zwifchenräume von 
einer Fütterung zur andern müffen möglichft gleich fein, damit die Verdauung 
regelmäßig von ftatten gehen fann. Die vorzüglichiten Regeln bei der Fütterung 
find folgende: 1) Man bereite das Butter gehörig vor, damit das Vieh mit Luft 
frißt und die gehörige Menge Butter zu ſich nimmt. Alles verborbene, nicht ge= 
börig und nicht auf Die gewohnte Weiſe vorbereitete Butter wird mit Widerwillen 
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oder nur aus Hunger gefreſſen, die Thiere geben dabei nicht den vollen Nutzen und 
kommen herunter. 2) Man reinige vor dem jedesmaligen Füttern die Futtertröge 
von den Ueberbleibſeln des legten Futters, damit feine Säuerung entſteht. Sind 
die Futtertröge von Stein, jo füllt man diejelben bei der Fütterung mit trodenen 
FButtermitteln am beften jedes Mal nad dem Freſſen mit Waffer an; mit dems 
jenigen Waffer, welches das Vieh nicht ſäuft, werden furz vor der neuen Fütterung 
die Iröge gereinigt. 3) Man lege dem Viche nur Eleine Butterportionen auf ein— 
mal vor, denn größere Mafjen ſchiebt es zufammen, wühlt in denfelben herum, 
fucht nur Die beſſern Theile heraus, tritt vieles Futter in den Mift oder erwärmt 
eö durch feinen Athbem und verichmäbt e8 dann. 4) Man gebe zu den verjcie- 
denen Futterzeiten nicht das eine Mal viel, Das andere Mal wenig Butter, jondern 
immer gleich viel, weder zu wenig, nod zu viel. 5) Beſonders wichtig ift die Ver: 
abreihung eines angemeffenen Salzquantums, bejonderd wenn grobes hartes Heu 
oder viel Stroh gefüttert wird. Obgleich das Salz als fein Nahrungsmittel zu 
betrachten iſt, fo wirft es doc ſehr wohlthätig auf die Verdauung; es gericht das 
Futter, bewirft einen größern Zufluß von Blüffigkeiten in Magen und Gedärme 
und jomit eine befiere Ernährung. Man Fann das Salz entweder jeden Morgen 
als Lede reihen oder ed mit dem Aufguß verbinden. Für ein ausgewachſenes 
Stück rechnet man täglid 3— A Loth Salz. 6) Eben jo regelmäßig wie Das 
Füttern ſoll auch das Tränfen geſchehen. Bei der Winterfütterung wird nad 
jedesmaligem Abfüttern aus den Buttertrögen getränft. Bei der Grünfütterung 
ift Das Bedürfnig zu jaufen geringer, und bier darf das Tränken nicht nad, fon» 
dern ed muß vor der Fütterung geichehen, um das geführliche Auflaufen zu vers 
hüten, Beim Weidegange kann das Vieh nad Belichen faufen. Sollte e8 aber 
auf den Weidrplägen oder auf dem Wege dahin an Waſſer fehlen, jo muß das 
Vieh vor dem Austreiben und nöthigenfalld auch nadı dem Gintreiben getränft 
werden. Nichts ift dem Rindvieh und namentlich den Melkkühen nachtheiliger als 
Mangel an gutem Trinfwaffer und in Bolge defien Durft. — Die Fütterung des 
Rindviehs zerfällt in die Winter- und in die Sommerfütterung. I. Winter 
fütterung. Die Winterfütterung ift ſtets Stallfütterung und währt in der Re— 
gel 7 Monate, nämlich von Mitte October bis Mitte Mai; je nah Beſchaffenheit 
der Witterung kann fie aber audy längere oder fürzere Zeit dauern; doch ift es der 
Sicherheit angemeflen, ftetd den längften Termin anzunehmen, um nicht mit dem 
Futter in Verlegenheit zu fommen. Zu den vorzüglichften Buttermitteln für die 
Winterfütterung gehören: 1) Heu und Örummet. Heu und Örummet von 
Wieſen fönnen nur in Gebirgsgegenden oder in jolden Wirthicaften, wo ausge— 
dehnte Wieſenflächen vorhanden find, ald alleiniges oder Hauptfutter angeſehen 
werden. Inder Megel wird aber Wieſenheu ſelten in jo großer Menge erzeugt, 
daß cd den ganzen Bedarf an Winterfutter decken könnte, und das fehlende Heu 
muß daber dur die entipredhende Menge Stroh erjegt werden. Entweder wird 
Heu und Strob, jedes für ſich allein, auf die Raufe geſteckt, oder gewöhnlicher und 
zweckmäßiger werden Heu und Stroh in verichiedenen Berhältniffen (3. ®. 1 Theil 
Heu und 2 Theile Strob, die Hälfte Heu und die Hälfte Stroh ıc.) vermijcht zu 
Hädjel geihnitten und troden gefüttert oder aufgebrübt. Heu und Strob jind 
alfo ald Hauptfutter in Anſehung der Mafle, ald Magenausfüllung, zu betrachten. 
Weil aber die Thiere bei einem ſolchen ausjchlieplichen Futter, befonderd wenn das Heu 
gering im Nahrungsgehalt ift, kaum in einem guten Körperzuftande bleiben, viels 
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weniger einen großen Nutzen geben können, fo müſſen noch andere, weiter unten er⸗ 
wähnte Buttermittel, welde in Fleinem Raume vielen Nabrungsftoff enthalten, zu— 
gejegt werden. Außer dem Heu und Grummet von Wieſen kommt auch noch Heu von 
Kopfflee, Luzerne, Eoparſette, Spergel xc. zur Fütterung, und dieſe Heuarten fteben in 
ihrem Butterwerth etwas höher, ald gutes Wieſenheu. 2) Stroh. Wie eben erwähnt, 
it dad Stroh ein nothwendiger Behelf zur Winterfütterung ; ohne daffelbe würde 
die Ueberwinterung eines angemeffen großen Rindvichftandes in den meiften Wirth- 
ſchaften nicht möglich fein. Das Stroh ift je nach der Getreideart, je nachdem 
diefelbe mehr oder weniger mit Gräfern und Kräutern vermifcht und je nachdem 
das Getreide in gutem oder jchlechtem Zuftande eingeerntet worden ift, in feiner 
Nahrbaftigfeit ſehr verichieden. War unter dem Getreide Klee angebaut, fo bat 
das Stroh einen höhern Futterwertb, als das reine Strob. Eben fo bat Stroh 
von gut eingebradıtem Getreide einen höhern Futterwerth, als das durch Regen 
auf dem Felde ausgewaſchene. Berner bat ſolches Stroh einen höhern Futterwerth, 
welches von Getreide ftammt, dad zu einer Zeit geerntet wurde, wo es auf dem 
Stengel noch nicht ganz reif war; Stroh von Getreide, das erft in jeiner Todtreife 
geerntet wurde, hat den geringften Futterwerth. Was die Nahrbaftigfeit des 
Strobes je nad den Getreidearten, von denen es abftammt, anlangt, fo ift das 
Stroh vom Wintergetreide, weldes in der Regel zu Häckſel gefchnitten wird, we— 
niger nahrhaft und wird aud von dem Rindvieh weniger gern gefreifen, als das 
Stroh vom Sommergetreide; doc ift wieder ein Unterfchied zwiſchen Roggen— 
und Weizenftrob ; jenes ift hart, dieſes weich, und deshalb wird letzteres auch lie— 
ber gefreflen ald erftered. inter dem Sommergetreiteftrob nimmt das Haferſtroh 
ben erften Rang ein. Am nabrbafteften unter den Stroharten ift aber das Stroh 
der nicht befallenen Hülfenfrüchte, und es kann daflelbe nöthigenfalls felbft ohne 
Heu gefüttert werden. In Gegenden und Wirtbichaften, wo e8 an Heu mangelt 
und das Stroh einen Kauptbeftandtheil des Futters ausmacht, bat man folgende 
Bubereitungsweife deffelben für ganz vorzüglich befunden: Man jchneidet das 
Stroh höchſtens 2 Linien lang, thut es nebit Kartoffeln oder Möhren und ber 
nöthigen Menge Waffer in einen Keffel und läßt die Miſchung unter fortwähren- 
dem Umrühren fo lange kochen, bis fie fi in einen Teig verwandelt bat, den man 
lauwarm und nody mit etwas Waffer verjeßt verfüttert. Kat man nur wenig 
Heu, jo empfichlt es fich jchr, mit der Strohfütterung zu beginnen und das Heu 
bis zum Nachwinter zu verfparen, denn umgefehrt würde das Vieh, an beileres 
Futter gewöhnt, das jchledhtere verichmähen. Auch ift e8 zwedmäßig, wenn man 
bei mur geringen Heuvorräthen zum Morgenfutter Strob oder Strohhäckſel und 
erft zu den andern Tagesmahlzeiten Heu giebt. Uebrigens follte man das Stroh, 
möge es unvermifcht oder mit andern Futtermitteln vermifcht gefüttert werden, 
ftets ala Hädiel und in angebrübtem Zuftande dem Viehe geben, weil es dadurch 
auflöslicher und nahrbafter gemadıt wird. 3) Spreu. Diejelbe wird am Veſten 
mit dem Heu: und Strobhädiel angebrüht oder mit den zerfleinerten Knollen= und 
MWurzelgewäcien vermifcht, muß aber vor ihrer Anwendung gut von Staube ge- 
reinigt werden. Da, wie ſchon erwähnt, die vorftehend angegebenen Yuttermittel 
in den allermeiften Fällen nur dazu dienen, den Magen des Rindes anzufüllen, fo 
müfjen mit diejen Wuttermitteln noch andere nährendere gefüttert werden. Zu 
denjelben gehören: 4) Die Kartoffel, eines der beften und Daher auch am häufig— 
ſten angewendeten Buttermittel, Bei der Kartoffelfütterung ift aber zunächſt zu 
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berücjichtigen, daß dabei eine ſolche Einrichtung getroffen werden muß, dap die 
Kartoffeln vom Anfange bi8 zum Ende der Winterfütterung ausreichen: denn find 
die Thiere einmal an die Kartoffeln gewöhnt, jo gehen fle nur jchwer an ein an— 
deres Butter, wenn ihnen diejed nicht dur Schrot oder Körner angenehm gemacht 
wird, Berner dürfen die Kartoffeln nur in zerfleinertem Zuftande und mit Stroh— 
bädjel oder Spreu vermifcht verfüttert werden. Das Heu wird dabei auf bie 
Naufe geſteckt. Die vorher gut gewaſchenen Kartoffeln können entweder in rohem 
oder in gedämpftem und gefochtem Zuftande angewendet werden. Die Erfahrung 
bat gelehrt, daß gedämpfte Kartoffeln mehr auf den Fleiſchanſatz, rohe Kartoffeln 
mehr auf die Milhproduction einwirken, weshalb auch dem Melkvich die Kartofe 
feln nur in robem Zuftande verfüttert werden jollen., Man hat zwar den rohen 
Kartoffeln den Vorwurf gemacht, daß fie Verwerfen, Durchfall und Herunterfons 
men der Thiere bewirkten, indeß ift Died nicht der Ball, jobald nur die Kartoffeln 
zweckmäßig zubereitet, im nicht verborbenem Zuftande verfüttert werden und wenn 
man im Anfange der Fütterung nicht zu große Maſſen dieſes Futters verabreicht. 
Sind aber die Thiere einmal an die Kartoffeln gewöhnt, jo können fie davon ohne 
Nachtheil jo viel erhalten, als Die Hälfte der Körner- oder Heufütterung ausmacht. 
Die eben erwähnte zwedmäßige Zubereitung der rohen Kartoffeln geicieht fol 
gendermaßen: Die Kartoffeln werden auf einer Machine (j. Zerfleinerungs- 
maſchinen) in Scheiben geſchnitten oder durd ein Stofeifen zerkleinert, in einen 
Botricd geworfen, mit ein wenig Salz beftreut, friihes Waſſer aufgegoffen, ein 
Deckel aufgelegt und jo 6 Stunden ſtehen gelaffen. Nach diejer Zeit ift die Ober- 
fläche ded Waſſers gelblich gefärbt und mit Eleinen Bläschen bedeckt. Es wird 
nun dieſes übelriehende und ſehr unangenehm ſchmeckende Waſſer abgezapft und 
wieder friſches Waller aufgegofien und dieſes Verfahren jo lange wiederholt, bis 
das Wafler feine Barbe, feinen Geruch und feinen Gejhmad mehr hat. Die ge» 
dämpften Kartoffeln werden zerdrüdt und mit Wafler zu einem Aufguß bereitet. 
5) Die Runfelrübe. Sie ift wegen ihres größeren Waffergehaltd und wegen 
ded ganz mangelnden Stärfemehld weniger nahrhaft ald die Kartoffel, wirft aber 
in Folge ihres Zuckergehalts befonders auf die Mil und ift daher ein ſehr ſchätz— 
bared Butter für Melkvieh. Da fih die Runkelrübe nicht fo lange hält wie die 
Kartoffel, jo muß jene zuerjt verfüttert werden, wenn man es nicht vorzieht, die 
Nunfel mit einem Heinen Theil Kartoffeln vermijcht zu geben. Die Aunfelrübe 
wird vor der Verfütterung gewaſchen und geichnitten oder geftoßen und mit Stroh— 
bädjel oder Spreu vermiſcht. 6) Die Kohlrübe oder Rutabaga enthält cben« 
fall8 feine Stärke, ftcht hinſichtlich ihrer Nahrhaftigkeit zwiſchen Kartoffel und 
Runkelrübe und wird cben jo wie dieſe verfüttert. 7) Die weiße Nübe, Waj« 
jerrübe, Turnips enthält unter den Nübenarten das meifte Wafler und den 
wenigften Nährftoff, wirft aber nichts deftoweniger auf Die Milchergiebigkeit. Da 
fie fich unter allen Nübenarten die fürzefte Zeit hält, jo muß fie zuerft verfüttert 
werden, und zwar eben jo wie die Runkelrübe und mit Kartoffeln, Runkel- oder 
Kohlrüben vermijcht, weil die Mild bei der alleinigen Verfütterung der weißen 
Nübe einen unangenehmen Geſchmack befommt. 8) Die Möhre. Sie ift ein 
jehr gejundes und milchrermehrendes Butter, und die nach demjelben gewonnene 
Mildy giebt eine auögezeichnete Butter. Verfüttert wird die Möhre eben jo wie 
die Nunfelrübe. 9) Die Paftinafe. Don derjelben gilt eben das, was von 
der Möhre gejagt worden iſt. 10) Die Biertrebern. Dieſelben werben ent« 
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weder mit Waffer zu einem Aufguß auf Häckſel verfüttert oder demfelben aud) 
ohne Waller beigemengt. Die Nabrbaftigfeit der Trebern ift zwar nicht fehr 
groß, aber doch find ſie ein ſehr ſchätzbares Beifutter und können mit gleichem 
BVortheil dem Melk, Maft: und Zugvieh gefüttert werden. 11) Die Malzfeime. 
Diejelben müffen ſtets in angefeuchtetem Zuftande verfüttert werden. Da fie aber 
nur jehr wenig Nährfraft haben, fo ift auf fie fein jehr großer Werth zu legen. 
12) Die Branntweinſchlempe. Diefelbe ift ein jehr ſchätzenswerthes Butter, 
jedody mehr für Maſt-, ald für Melf- und Zugvieh. Bei dem Melfvich wirft 
zwar die Branntweinjhlempe vortbeilhaft auf die Milhnugung ein, dagegen hat 
die Mildy und die daraus bereitete Butter nad dieſem Futter einen unangenchinen 
Geſchmack, und man follte daher dem Melkvieh die Branntweinjchlempe nicht ohne 
ein genügended und gutes Beifutter an Heu oder Grummet geben. Am aller 
wenigften eignet fih die Branntweinſchlempe für das Zugvieh, weil es bei dieſem 
Butter erfahrungsgemäß fehr ſchwitzt, wenig leiftet und mehr von Kräften kommt. 
Hebrigens ift ein Unterichied zwifchen der Branntweinfchlempe. Getreitebranntweine 
ichlempe iſt namlich allemal gefunder und nahrhafter, ald Kartoffelbranntwein- 
fhlempe. Bei der Verfütterung der Branntweinfchlempe hat man folgende Regeln 
zu beobachten: a) Dieielbe muß fterd in friichem Zuſtande verwendet werden, denn 
wenn fle ſauer geworden ift, jo wirft fie ſehr nachtheilig auf dad Vieh, in der Art, 
daß namentlicd langwierige und nicht felten tödtliche Lungenfranfheiten daraus ent- 
ftehen. Am ſchädlichſten ift die VBerfütterung in faure Gährung übergegangener 
Scylempe dem Melk» und Zugvieh, weniger nachtheilig dem Maftvieh, wenn daj- 
felbe bald verkauft oder geicdhlachtet wird. b) Die Schlempe foll minbeftend mit 
1/5 Waffer vermiſcht werden, um ihr ihre reigenden Gigenichaften zu benchmen. 
c) Die Schlempe darf nie heiß, jondern muß ſtets lauwarm verfüttert werden. 
d) Man darf im Anfange die Schlempe nur mäßig geben; erft wenn ſich das Vieh 
an biefelbe gewöhnt hat, kann man fle in größern Ouantitäten verfüttern. Dem 
Jungvieh aber foll man unter allen Umftänden nur ein geringes Maß von Schlempe 
zutheilen. e) Die Sclempe muß möglihft gut mit den übrigen Buttermitteln 
vermijcht werden. Am beften wird fie ald Aufguß auf den Hädiel gegeben. 
13) Die Preprüdftände bei der Nübenzuderfabrifation. Sie find ein 
fehr gutes Maftfutter und haben einen 25 %/, größern Futterwerth als ein gleiches 
Gewicht Zuderrüben und einen um 509/, höhern Futterwerth ald ein gleiches 
Gewicht Runkelrüben. Man vermijcht fie mit Spreu oder Strobhädiel und feuch— 
tet diefed Futter mir etwas Scrotwafler an. Das angemefjenfte Quantum ift 
25—28 Pd. täglid für ein ausgewachſenes Rind. 14) Die Runfelrüben- 
melajje. Wenn man jie mit Wafler verdünnt und dem Melkvich ald Beifutter 
giebt, fo kann fie die Delfuchenwäjcde erfegen. Sie ift aber aud mit großem 
Vortheil als Hauptfutter dem Zuge und Maflvich zu geben. Der größere oder 
geringere Werth der Melaffe hängt jedodh mit von der Fabrifationdmethode ab; 
denn führt Zufag von Schwefeljäure eine Gypsbildung im Syrup herbei, ver- 
zehren alfo die Ihiere mit der Melaffe auch Gyps, To muß dies jchädlich auf fie 
einwirken. Der Schlempe, welche aus der Verarbeitung der Melaffe zu Spiritus 
hervorgeht, kann man feinen Butterwerth beilegen. 15) Die Abfälle bei der 
Stärfefabrifation. Sie find ein gutes Futter jowohl für Melf- als für 
Maftvich; hauptſächlich wirken fie aber auf Milchvermehrung. Die Abfälle von 
der Weizenftärfe find nahrungsreicher als die von der Kartoffelftärfe. 16) Lein— 
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famen und Delfuden. Der zerquetſchte und angebrühte Leinſamen iſt ein 
vorzũgliches Maſtungsmittel. Die Oelkuchen von Lein, Raps, Rübſen ꝛc., ange- 
brüht und den Häckſel oder dad Wurzel⸗ und Knollenfutter damit angefeuchtet, find 
ein vorzügliches Mil» und Maftfutier und wirken aud) vortheilhaft auf das äußere 
Anſehen der Thiere ein, indem fie danach ein fettes, glänzendes Haar befommen. 
17) Körner. Unter allen Buttermitteln find die Körnerfrüchte die nahrhafteften 
und wirfen am meiften auf Mildhergiebigkeit, Fleiſch⸗ und Bettanjag und Zugkraft. 
Da fie aber zugleich das theuerfte Futtermittel find, jo find gute, ald Handelöwaare 
dienende Körner nur dann mit Bortbeil ald Butter zu verwenden, wenn fie fo 
niedrig im Preiſe ftehen, daß ſie durd VBerfütterung höher verwertbet werben 
fönnen, als durd den Berfauf in natura. Anders verhält cd ſich mit dem ger 
ringen oder f. g. Aftergetreide, das im allen Fällen am vortheilbafteften ver- 
fürtert wird, Am nugreihften erweift füh das Körmerfutter in Schrot- ober 
Meblform. Hülfenfrücte, Die jchwer verbaulich find, müffen mit weit größerer 
Borficht verfüttert werden, als die Cerealien. Gine zu ftarfe Gabe von jenen 
kann leicht Uebernährung herbeiführen, und dies um jo leichter, je ungewohnter 
dieſe Bütterung den Thieren it. Sehr nahrhaft und milchvermehrend ift audy die 
Kleie. Schrot, Schwarzmehl und Kleie werden am Beiten mit Waffer angerübrt 
und ald Aufguß angewendet. 2—3 Pfd. dieſer Futtermittel pr. Tag und Stüd 
reihen bin, um den nöthigen Nabrungdgehalt der ganzen Buttermafle herzuſtellen 
(vgl. übrigens den Art. Buttermittel). — Ob e8 zwedmäßiger jei, das Heu⸗ und 
Strohfutter lang oder kurz (zu Häckſel geichnitten) zu verfüttern, ob man das Fut⸗ 
ter mit mehr Vortheil teoden und kalt, oder gedämpft, oder angebrüht, oder in 
jelbfterhigtem Zuftunde, oder eingemailcht, oder eingejäuert und eingejalzt verfüttert, 
darüber, ſowie über dieſe verichiebemartigen Butterzubereitungdmethoden giebt ber 
Artifel Butterbereitung nähern Aufſchluß. MH. Sommerfütterung. Die 
Sommerfütterung zerfällt wieder in die ganze Stallfütterung, wo das Vieh fort- 
während auf dem Stalle oder doch im Hofe gefüttert wird, in bie halbe Stall- 
fütterumg, wo e8 theilweije auf dem Stalle gefüttert, theilweije geweidet wird, und 
in den Weidegang. 1) Ganze Stallfütterung. Diefelbe ift bedingt burd) 
die Aufbringung des für dem ganzen Sommer, d. h. in ber Regel für 5 Monate, 
und zwar von Mitte Mai bid Mitte October, nöthigen Grüufutters. Diefed aber 
wird zum bei weitem größten Theil erzielt dur dem künſtlichen Butterbau, d. 5. 
durch ten Anbau der verfhiedenartigen Butterfräuterarten auf dem Belde. Zwar 
fönnte Die Sommerftallfütterung auch ausfchließlih mit Grad geſchehen, abgejehen 
aber Davon, daß das Wieſengras nicht jo nabrbaft ift, als die auf dem Felde an 
gebauten Futterkräuter, muß auch das auf den Wieſen erwachſende Gras zu Heu 
und Grummet behufs der Winterfütterung gemacht werden, weshalb in der Regel 
auch nur ein jehr Eleiner Theil der Wieſen, häufig blos die Gradgärten, zu Anfange 
der Sommerftallfütterung, wo die Futterkräuter noch nicht zu der erforderlichen 
Höhe herangewadien find, grün verfüttert werden. Die Sommerftallfütterung 
des Rindviehs fann mit Recht ald die Krone einer vollfonımenen Laudwirthſchaft 
in ſolchen Ländern und Gegenden, wo die Kocalität nit auf Weidegang binweift, 
betrachtet werden. Die Sommerftallfütterung des Rindvichs vereinigt folgende 
geoße Vortheile in fib: a) Erſparniß an Raum zur Buttererzeugung ; denn ein 
Rind braucht auf der Weide eine größere Fläche zu feiner Ernährung als diejenige 
ih, weldye zur Erzeugung feines Butterd im Stalle nöthig wird, Legt man einen 
zöbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 13 
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Boden zu Grunde, der im natürlichen Graswuchs auf 3 Morgen ein Haupt großes 
Rindvieh ernährt, jo wird von demjelben Boden, mit Butterfräutern angebaut, 
11/, Morgen genügen, um den Bedarf an Sommerfutter für 1 Stüd Rindvieh zu 
liefern ; es wird aljo bei der Stallfütterung gegenüber dem Weidegange die Hälfte 
an Land zur Erzeugung des nöthigen Butterd erfpart. Es ift dies auch jehr ein» 
leuchtend, denn im Stalle frift dad Thier an der Raufe oder Krippe nur mit 
1 Maule, auf der Weide dagegen mit 7 Mäulern, d. h. außer dem Butter, weldyed 
es wirklich frißt, zerftört ed weit mehr mit den Füßen und durch feine feiten und 
flüjfigen Ereremente. b) Bei der Stallfütterung wird eine weit größere Menge 
Mift gewonnen, als beim Weidegange; denn die auf der Weide bleibenden Erere- 
mente der Thiere find als fait ganz verloren für die Landwirthichaft zu betrachten. 
c) Bei der Stallfütterung ift e8 in die Hand des Landwirths gegeben, durch gleich— 
mäßigere Verpflegung, ausgewähltere Paarung und aufmerfjamere Behandlung die 
Güte des Viehſtammes zu heben und die Gejundheit der Thiere beſſer zu bewahren 
ald auf der Weide, wo jie allen Einflüffen der Witterung und, bei fnapper Weide, 
dem Hunger auögejegt find. Cine Folge davon ift wieder, daß bei dem auf dem 
Stalle gefütterten Viehe der Milchertrag gleihmäßiger und — die Alpenweiden 
etwa ausgenommen — auch größer ift, ald beim Weidevieh. Bei diefen großen 
DVortheilen der Sommerftallfütterung vor dem Weidegange jollten nur folgende 
Hinderniffe von jener abhalten: «) Schr gebirgige Gegenden, wo dad Butter nicht 
anders, als durch Weiden der Thiere genugt werden kann; 4) abſolute Unfähig« 
feit ded Bodens, die nöthigen Buttermaflen, namentlich Klee, berworzubringen ; 
y) Mangel an Menfhenhänden, da die Stallfütterung die Arbeit bedeutend ver« 
mehrt; d) das Beſtehen von Gemeindeweiden, da ed nach Verhältniß der Lage und 
des Ertrags der gemeinschaftlich zur Weide benugten Gründe ökonomiſch unrichtig 
fein fann, Sommerftallfütterung einzuführen, wenn man den Genuß bdiejer Ge— 
meindeweiden entweder zu Gunften Anderer aufgeben muß oder bei Separationen 
derielben nicht nah Maße des bisher daran gehabten Nugend durch Grund und 
Boden entihädigt wird. 2) Die halbe oder theilweife Sommerftallfüt- 
terung befteht darin, daß das Vieh theilweife auf dem Stalle gefüttert, theil- 
weile geweidet wird. Die halbe Stallfütterung fann gewiffen Wirthicdaftsverhält- 
niffen jehr angemeflen fein, wenn 3. B. Weideanger vorhanden find, die wegen 
Gefahr der Ueberſchwemmung oder aus andern Gründen nicht anders ald zur 
Weide benupt werden können. Häufig wird aud das Rindvich im Sommer und 
Herbit auf die abgenugten Getreide- und Kleefelter und auf die Wieſen getrieben, 
um den Nachwuchs an Gras und Klee zu nußen. In allen diejen Bällen ift es 
notbwendig, das Vieh, wenn es ſich auf der Weide nicht gehörig zu jättigen ver- 
mag, noch auf dem Stalle zu füttern. Die Einführung der Sommerftallfütterung 
macht manche nah den örtlichen Umſtänden vericiedene Borfehrungen nöthig. 
Vor Allem muß man fi die Frage ftellen: Wie viel Futter braucht man, um den 
Diehftand im Sommer im Stalle füttern zu können, und wie beihafft man das 
nötbige Butter? Nimmt man an, daß eine Kub von 600 Pfd. Gewidt täglich 
100 Pfo. Grünfutter bedarf, und daß 1 Morgen à 180 DRuthen durchſchnittlich 
90 Etr. grünen Klee liefert, jo braucht man, wenn die Sommerftallfütterung 
135 Tage dauert, zur vollftändigen Ernährung einer Kuh auf dem Stalle während 
diefer Zeit 11/, Morgen Klee. Da aber der Kopfklee — das hauptjächlichfte 
Grünfutter — nicht zu jeder Zeit in der erforderlichen Menge und Güte zu Ge— 
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bote ſteht, fo wird es in den meiſten Fällen räthlich, mehr als eine Art von Fut— 
terkräutern anzubauen, um einestheils beim Mißrathen der einen oder andern Art 
nicht in Futtermangel zu gerathen, anderntheils weder zu alte noch zu junge Fut⸗ 
terfräuter dem Viehe vorlegen zu müffen. Baut man 3. B. Yuzerne, Kopfflee und 
Widfutter, jo wird man mit der VBerfütterung der Luzerne Schon Anfangs, ſpäte— 
ſtens Mitte Mai beginnen fünnen ; nad 3 Wochen kann man dann ichon Kopfklee 
füttern und, wenn diefer zu alt geworden oder zu Ende gegangen ift, das Wick— 
futter. Alsdann wird der zweite Wuchs der Luzerne wieder mähbar jein und 
3—4 Wochen lang das nöthige Grünfutter liefern. Da aber zu Jacobi der zweite 
Wuchs des Kopfflees felten jo hoch ift, um mit Nugen verfüttert werden zu fönnen, 
jo muß jegt fo viel Wickfutter vorhanden fein, daß daſſelbe bis zum Beginn ber 
Verfütterung des zweiten Kleewuchſes ausreicht. Kopfklee und Luzerne im Wechſel 
werden dann das Vich bis Anfangs October durdbringen, worauf die Fütterung 
mit den Kraut- und Rübenblättern beginnt, welche zugleich den Uebergang zur 
Winterfütterung ausmacht. Hat man nach ter obigen Angabe pr. Stüf Groß— 
vieh 11/, Morgen Kopfflee nöthig, jo würde man in dem angenommenen alle 
1/, Morgen Luzerne, 1/, Morgen Kopfklee und 1/, Morgen Widkfutter anzubauen 
haben. Bei halber Stallfütterung genügen 3/, Morgen Butterfräuter, und übers 
haupt bei jedem zu beflimmenden Ernährungsantheil durd die Weide der dieſem 
correipondirende Theil von 1%/, Morgen Eleefähigen Bodens. Bu den borzüg- 
lichſten Grünfutterpflangen gehören außer dem Grafe: Der Kopfflee, die Lu— 
jerne, die Eöparfette, die 3 Hauptkleearten, unter denen der Kopfflee haupt— 
fählih aus dem Grunde den Vorrang behauptet, weil er überall, den fandigen 
und moorigen Boden ausgenommen, angebaut werden fann, was fid von Luzerne 
und Esparſette nicht jagen läßt; ferner Spergel, Buchweizen (beide vorzüglich 
für fandige Bodenarten), Mais, Mengefutter, Raps, Rübſen, Bimpinelle, 
fünftlih angebaute Futtergräfer, namentlih Timothegras, Raygras, Rog— 
gen x. (f. übrigens die Art. Butterpflanzgen und Gräfer). Gewöhnlich bes 
ginnt in den Fleinern Wirtbichaften die Sommerftallfütterung mit der Weizen- 
ichröpfe oder mit dem aus den Getreidefeldern ausgejäteten Unfraut und endigt 
überall mit den Blättern des Krauted und der Nüben. Bei der Grünfütterung 
bat man folgende Regeln zu beobadten: a) Man joll den Klee ac. nicht zu alt 
werden laffen, fondern mit deflen Verfütterung ſchon beginnen, wenn er noch nidht 
aufgeblüht ift; von ſolchem Klee giebt das Vieh einen weit höhern Mildinugen ; 
folder Klee wird auch weit lieber gefreffen, als derjenige, welder ſchon längere 
Zeit geblüht hat und hartftengelig geworden ift; von diefem frißt das Vieh nur 
Blumen und Blätter, während es die Stengel in den Mift tritt; deshalb muß man 
bon altem Klee auch weit größere Maflen zur Berfütterung verwenden, ald von 
jungem. b) Das Grünfutter darf nicht in der Mittagshige gemäht und einge- 
bracht werden, wo ed gewöhnlich welf ift und im diefem Zuftande von dem Viehe 
nicht gern gefreffen wird. Das Abmähen muß vielmehr früh und Abends, jedoch 
möglichft im trodenen Zuftande des Futters, geſchehen. c) Zu Hauſe wird das 
Grünfutter am Beiten in einer friichen, dunfeln, aber nicht dDumpfigen Butterfams> 
mer jo aufbewahrt, daß daſſelbe nicht zu hoch aufgefchichtet, am weniaften aber feſt— 
zufammengetreten wird; denn das Grünfutter darf ſich nicht erbigen. Erhitztes 
Grünfutter wird entweder von dem Viehe verjchmäht oder, wenn daffelbe doch aus 
Hunger angenommen wird, ſchadet ed den Thieren. Sollte fih das Grünfutter 
13* 
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doch erhitt Haben, fo muß es vor der Berfütterung an die friſche Luft gebracht und 
ausgebreitet werden. d) Sehr gefährlich ift es, befallencd Grünfutter zu verfüte 
tern, indem foldhes außer andern Uebeln ein fofortiges und höchſt gefährliches Aufr 
laufen bewirkt. Muß man doch befallened Grünfutter verfüttern, jo ift daflelbe 
vorher gründlich in reinem Waſſer zu waſchen und wieder gu trodnen. e) Eben 
fo gefährlich ift das Verfüttern folden Grünfutterd, unter dem der Feldmohn im 
großer Menge wächft, da jchon Bälle vorgefommen find, wo das mit folchem Butter 
genährte Bich Anfälle von Wuth bekommen hat. Wenn daher der Feldmohn in 
großer Menge unter dem Grünfutter vorkommt, muß jener ausgeſchieden werben. 
f) Sowohl der Buttererfparung wegen, als auch und bauptjählic um das Auf 
laufen der Thiere möglichſt zu verhüten, muß der Klee beſonders im Anfange der 
Fütterung, wenn er noch jung und dad Vieh noch nicht an Das Grünfutter gewöhnt 
ift, mit Stroh vermifcht und zu Häckſel geihnitten werden. Rach und nach bricht 
man von dem Stroh ab, und wenn der Klee in die Blüthe tritt, wird er unver⸗ 
mifcht verfüttere. Iſt man tod genöthigt, alten, bartftengeligen Klee zu füttern, 
fo ift es räthlich, denſelben zu Häckſel zu jchneiden, damit dad Vieh nicht zu wiel 
verfchleudere. 8) Man gebe öfters Butter, aber ftetd nur in Heinen Portionen, 
denn giebt man zu viel Butter auf einmal, fo tritt dad Vich einen Theil unter die 
Füße, aud wird es von dem Athem der Thiere erwärmt und dann verfchmäht. 
h) Das Rindvieh darf nur allmältg an die Grünfütterung gemöbnt werben. Im 
Anfange derfelben gebe man daher noch etwad Heu, i) Man tränfe nicmals nad 
der Grünfütterung, fondern ftetd vor derfelben; das Gegentheil würde Auflaufen 
der Thlere bewirken, k) Das Rindeieh foll täglich, wenn die Witterung nur 
nicht gar gu ungünftig ift, in den Hof, am Beſten in die eingefriedigte Miftftätte 
gelaffen werden, um ſich dafelbft einige Zeit lang beivegen zu können. Hier und 
da pflegt man auch ein Butter in Naufen auf dem «Hofe oder der Miftftätte zu 
geben, was jedenfalld empichlenswerth ift. — Ueber den Einfluß der verſchie⸗ 
denen Butterarten auf Wild und Butter hat Thomfon jehr intertffante und 
belehrende Verſuche angeftellt, welche folgende Reſultate lieferten: Es producir⸗ 
ten 100 Pfd. Heu und Gerſte 8,41 Pfd. trockene Milch, 100 Pfd. Heu und 
Malz 7,08 Pfd. trockene Milch, 100 Pfd. Heu und Gerſte 1,82 Pfd. Butter, 
100 Pfd. Heu und Malz 2,07 Pfd. Butter. Die Gewichtsabnahme des Viehes 
bei der Gerftenfütterung betrug 41 Pfd., bei der Malzfütterung 22 Pfd. Ber- 
fuche mit gemahlener Gerfte und gemahlenem Malz, in kochendem Waſſer aufgelöft, 
lieferten: 100 Pfd. Gerfle, Heu und Gras gemifcht 8,17 Pfd. Milh, 100 Pfr. 
Malz und Heu 7,95 Pfd. Mild, 100 Pfd. Gerfte, Heu und Gras 1,95 Pfd. 
Butter, 100 Pfd. Malz und Heu 1,92 Pfd. Butter. Bei der Gerflenfütterung 
nahm das Vieh zu um 89 Pfo,, bei der Malzfütterung nahm es ab um 42 Pfd. 
Hiernach jcheint es, daß das Malz eine geringere Menge Milch und Butter produs 
eirt, wenn es mit Deu verfüttert wird, als dies bei der Gerfte der Fall ift; bei 
jenem verlor das Vich täglich an Gewicht. Betrachtet man das Gen als eine con« 
ftante Menge und berechnet dann das Product, welches von Gerſte und Malz ger 
wonnen wurde, jo würden ſich folgende Rejultate ergeben: Es würden produ—⸗ 
ciren: 100 Pd. Gerfte 34,6 Pfd. trockene Milch, 100 Pfv. Malz 26,2 Pfr. 
trodene Mild, 100 Pfr. Gerfte 7,66 Pf, Butter, 100 Bir. Malz 6,35 Pfd. 
Butter. Hiernach fcheint es, daß das Mal; in jeder Hinſicht der Gerfle nachſteht, 
ba ed weniger Milch und Butter giebt und das chende Gewicht verringert. Es 
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probwirten ferner: 1000 Pfd. Heu, Gerfte und Melaffe 80,6 Pfd. trodene Milch, 
1000 Pfd. Heu, Gerfte und Leinſamen 84,5 Pfo. trodene Mild, 1000 Pfd. Heu 
und Vohnenmehl 81,3 Pfd. trodene Mil, 1000 Pfd. Heu, Gerfte und Melafle 
21,9 Pfd. Butter, 1000 Pfb. Heu, Gerfte und Leiniamen 21,5 Pfd. Butter, 
1000 Pfd. Heu und Bohnenmehl 22,5 Pfd. Butter. Hieraus gebt hervor, daß, 
obgleich die Leinſamen doppelt fo viel Del enthalten als die Gerfte, der Delgehalt 
der Nahrung die Erzeugung der Butter Doch nicht befördert. Deutlicher erſieht 

man das noch aus folgender Tafel, welche eine VBergleichung des Einfluffes der ver- 

ſchiedenen Futterarten auf die Menge der Milch und Butter ohne Berüdfichtigung 

der Quantität des Butterd geftattet: 


Milch Butter Stickſtoff Verhaͤltniß des Futters 


Pfd. Pro. im Futter zu den Ercrementen 
GM 22222. 114 3,50 2,32 100: 33,60 
Gerfte und Su . . . 107 3,43 3,89 100: 34,60 
Malz und Heu. .» . . 102 3,20 3,34 100:31,60 
Gerfte, Melaffe und Heu . 106 3,44 3,82 100: 38,60 
Gerfte, Leinfamen und Heu 108 3,48 414 100:34,60 
Bohnen und Heu . . » 108 3,78 5,27 100: 31,50 


Aus diefer Tafel fieht man, daß Gras die größte Menge von Milh und nahezu 
aud die größte Menge von Butter hervorbringt, obgleich daſſelbe fein Del enthält, 
und daß die Bohnen, welche die nächft geringfle Menge von wirklichem Del ent 
halten, das betraͤchtlichſte Gewicht an Butter geben ; ferner daß in allen Bällen mit 
den Stidftoffgehalt der Nahrung der Ertrag an Butter fleigt. Die einzige bemer- 
kenswerthe Ausnahme findet beim Gras ftatt, welches mehr Butter Liefert, obgleich 
fein Stickſtoffgehalt verhältnißmäßig gering iſt. 3) Weidegang. Es ift ſchon 
oben erwähnt worden, in welchen Bällen der Weidegang nothwendig oder zu ent⸗ 
ſchuldigen if. Dies bezieht ſich jedoch nr auf die natürlichen Weiden; künſtliche 
Weiden für das Rindvieh verdienen überall keine Empfehlung. Die natürlichen 
Weiden find von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit. Wo Ddiefelben in magern 
Moor- oder Haideftreden, ſchlechtem Brachlande, Stoppelfeldern beitehen, da fann 
nur von einer kümmerlichen Ernährung und von einem jehr geringen Nugen der 
Thiere die Rede fein, Auf guten Weiden dagegen, wie z. B. bei der Koppelwirthe 
ichaft in dem reichen Niederungsgegenden und auf den mit gewürzhaften Pflanzen 
beftandenen Gebirgen, namentlich den Alpen, find die Weidethiere ſowohl binficht« 
fi der Körperformen ald der Nugung mehr oder weniger ausgezeichnet. Unter 
den Weiden giebt es ſolche, die vorzüglich auf Milchergiebigkeit und ſolche, Die ber 
ſonders auf Fleifhanjag wirken. Man bat daher wohl zu berüdjichtigen, zu wel 
dem Zwed man das Rindvieh halt. Kuhweiden dürfen vor Allem feine Säure 
im Boden haben, weil fonft die Kühe die Mild verlieren ; Ochſen ift ſolche Weide 
weniger ſchaͤdlich. Höhenweiden haben im Allgemeinen den Vorzug vor den Nies 
derungsweiden, weil jene gejunder find; auch wirken reiche Höhenweiden mehr auf 
die Milcyergiebigkeit als die Niederungsweiden, wobei aber voraudgejegt ift, daß die 
Höhenweiden mit Bergoieh genügt werden. Gine beiondere Rüdficht verdient Die 
Entfernung der Weiden von dem Wirthichaftshofe. Entlegene Weiden, mögen fle 
auch noch jo gut fein, verlieren doch bei täglidem Hin- und Zurüdtreiben jehr an 
Werth, wand ſich meiſt durch geringe Milhergiebigkeit herausficht. ine Beide, 
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welche dem Viehe Gedeihen geben und daſſelbe in möglichſt großen Nutzen bringen 
und darin erhalten ſoll, muß daher, bei täglichem Ein- und Austreiben, nicht zu 
weit vom Wirthſchaftshofe gelegen und ſo beſchaffen ſein, daß ſie eine gedeihliche, 
geſunde Nahrung in hinreichender Menge zu liefern im Stande iſt; nach der Be— 
ſchaffenheit der Weide richtet ſich nothwendig auch die Stückzahl des Viehes, welche 
den ganzen Sommer über auf der Weide erhalten werden ſoll. Eine Weide, von 
der 5 Morgen auf 1 Kub nicht zureichen, kann kaum mehr als Kuhweide betrachtet 
und als folche vortheilhaft benugt werden. Höhenweiden find dann ald gut zu be= 
trachten, wenn 3 Morgen zur vollftändigen Sättigung einer Kuh ausreichen. Don 
reihen Niederungsweiden genügen nicht jelten 2 Morgen zur vollfländigen Er— 
nährung eines ausgewachſenen Stüdes Rindvieh. Für alle Fälle genau zutreffend 
kann die Weidefläche, welche zur Erhaltung einer gewiffen Anzahl von Stüden 
Vieh nothwendig ift, nicht angegeben werden, weil die Größe derfelben abhängig 
ift von der Lage, dem Klima, der Fruchtbarkeit des Bodens und andern Verhält— 
niffen. Waldweiden, befonders in Nabelhölzern, haben häufig den Nadıtheil, daß 
das Vieh dur den Genuß der jungen Sprofien das Blutharnen befommt. Das 
gegen find ſolche Weiden dem Rindvieh fehr zuträglich, auf oder an welchen Wei— 
den, Erlen, Birken, Eichen und Ulmen ftehen, indem die abgefallenen Blätter Die 
fer Bäume im Herbft dem Viehe ein jehr gefundes Butter gewähren. Sehr nadı= 
tbeilig ift in allen Bällen eine Ueberfegung der Weide mit Vieh, weil fih dann 
daffelbe nicht gehörig fättigen fann. Zu einer guten Weide gehört noch, daß fie 
mit gefundem Waſſer zum Tränfen des Viehes veriehen fei. Die hauptſächlichſten 
Regeln beim Weidegange find folgende: a) Der Weidegang foll im Frühjahr erft 
dann beginnen, wenn die Weide ausreichende Nahrung darbietet und eingeftellt 
werden, fobald im Spätherbft das Gras durch Nachtfröſte und Reife verdorben ift. 
b) Bei fnapper Weide muß das Vich nach dem @intreiben noch ein Butter auf dem 
Stalle erhalten. e) Im Anfange der Weidezeit, wenn das Vieh noch nicht an das 
Grünfutter gewöhnt ift, ferner im Spätherbft, wo ſchon Neife Die Weidefläche be- 
decken, ift e8 nothwendig, dem Viehe vor dem Austreiben ein Fleines Trodenfutter 
an Heu ac. zu reichen. Im legterm Ball foll das Vieh übrigens nicht cher audges 
trieben werden, bis der Reif vergangen ift. d) Im Falle auf der Weide fein ge— 
fundes Wafler vorhanden fein jollte, muß das Vieh vor dem Austreiben auf dem 
Stalle hinlänglich getränft werden. e) Der Hirte hat dafür Sorge zu tragen, 
daß das Vieh feine Art von Beſchädigung erleide, nicht gejagt oder mißhanbdelt 
werde und ſich der nöthigen Ruhe überlaffen fann. Der Hirte muß das Vieh fo 
viel ald möglich fich ſelbſt überlaſſen oder e8 doch nur fanft leiten und treiben, 
durchaus nicht mit dem Hunde hetzen. Wenn es weidend fortgeht, fo muß es der 
Hirte jo einrichten, daß das Vieh mit dem Winde, nit demfelben entgegengebt, 
Am wenigften darf das Vieh geftört werden, wenn e8 fich zum Wiederfäuen lagert, 
wobei ihm die vollfommenfte Ruhe nöthig iſt. Je ruhiger das Vieh auf der 
Weide bleibt und ſich jelbft überlaffen wird, einen um io größern Nuben wird 
baffelbe liefern. Deshalb haben die Ackerweiden der Koppelwirthſchaft jo große 
Vorzüge, weil hier das Vieh ganz ruhig in den eingefriedigten Koppeln ohne Hund 
und Hirten bleibt und auch in der Nacht darin gelaflen wird. F) Der Hirte ſoll 
ferner dafür forgen, daf Feine ſchädlichen Pläße beweidet werden, und daß das Vieh 
beim Ein» und Austreiben nicht aus Pfügen ſäuft. g) Da, wo das Bich aud 
über Nacht auf der Weide bleibt, foll died nur in der warmen Jahreszeit ges 
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ſchehen; in den kalten Nächten des Frühjahrs und Herbſtes aber ſoll das Vieh am 
Abend eingetrieben werden. h) Der Hirte ſoll ein wachſames Auge auf etwa er 
franfte Stüde haben, und entweder jelbft jogleih die nöthige Hülfe leiften oder 
unverweilt Anzeige machen. i) Auch muß derjelbe auf die Paarung achten und 
ben Tag, an welchem dieſe geichehen ift, der Herrichaft melden. — Eine eigenthüm- 
liche Art des Weidens ift dad Tüdern. Darüber, fowie überhaupt über Die 
Weidewirthſchaft, j. den Art. Weiden. — Bei der Bflege des Rindviehs kommt 
zunächft der Rindvichftall in Betracht. Außer dem, was bereit in dem Artikel 
Gebäude über die zwedmäßigfte Einrichtung der Rindviehſtälle gejagt worden, ift 
hier noch Bolgendes zu erwähnen: Die innere Einrichtung der Rindviehftälle ift 
eine doppelte; die Rinder ftehen entweder mit den Köpfen einander zugewendet, 
und der Futtergang befindet fi in der Mitte, oder die Köpfe der Thiere find nad 
der Wand zugerichtet. Für die legtere Einrichtung führt man an, daß ſich das 
Vieh befier präfentire, mehr in die Augen falle, fi feinem Geſundheitszuſtande 
nad) leichter beurtheilen, ficherer controliren laſſe, daß fich feine NRaufen anbringen 
liegen und das Ausmiften ſchwieriger ſei. Bür bie erjte Einridtung führt man das 
gegen an, daß die Gontrole der Vichwärter leichter fei, daß die Fütterung fchneller 
und leichter von flatten gehe, daß ſich Eleine Gaben leichter reichen ließen, daß die 
Ställe reinliher gehalten werben könnten und daß auch dem Viche ein folder 
Stand angenehmer und feiner Gejundheit, namentlich aber den Augen zuträglicher 
ſei. Daß die erflere Einrichtung wirkliche Vorzüge vor der legtern haben müfle, 
geht unter Anderm zur Genüge daraus hervor, daß die Stalleinrichtung, bei wels 
cher die Rinder mit den Köpfen nad) der Wand gerichtet ftehen, mehr und mehr 
abgeichafft und dahin umgewandelt wird, daß die Thiere mit den Köpfen einander 
zugewendet fieben. Jedes Stüf Rindvich foll an 2 Ketten angelegt werden ; Das 
durch wird erreicht, daß ſich felten ein Stüd losreißen kann und daß keins im 
Stande ift, dem Nachbar das Futter wegzufreffen. Beſondere Berüdfihtigung 
verdienen die Raufen. Gehörig eingerichtet, find Ddiefelben ein Mittel, Arbeit 
und Butter zu fparen und ſelbſt gedeihlicher und reinlicher, ald die bloße Krippen— 
fütterung, weshalb es auch wünſchenswerth wäre, bei einer ſolchen Stalleinrid- 
tung, wo die Rinder mit den Köpfen einander zugefehrt ſtehen, auf eine jchidlicdhe 
Art Raufen anzubringen ; denn es ift allerdings nicht zu leugnen, daß bei dieſer 
Stalleinrihiung, wo aud das lange Futter in die Krippen gegeben wird, ein 
großer Theil davon unter die Füße getreten wird. Die Raufen werden am hin- 
tern Theile der Krippen angebracht, dem Kopfe der Thiere gegenüber, und zıwar jo, 
daß die Thiere die Haufen auch am obern Ende bequem erreichen können, denn dad 
Rind frift von oben nad unten. Die Raufen müffen mit dem obern Theile fidy 
zu ben Ihieren hinneigen und am entgegengeiegten Ende ein Bret zur Widerlage 
haben, damit das Butter nicht abgleitet und die gehörige Menge davon hineinge- 
legt werben fann; die Richtung darf aber auch nicht zu fchräg fein, damit das 
Durchziehen des Futters nicht erjchwert wird. ine Neigung zwifchen 40 und 
45 Grad reicht vollfommen aus. Das Bret ift nur dann nöthig, wenn am Kopf« 
ende der Kühe ein Buttergang iſt; wenn die Krippen gegen die Wand liegen, bils 
det bieje fchon die Gegenlage. Die Stäbe in den Raufen dürfen nicht weiter als 
2— 21/, Zoll von einander abftehen und müſſen gehörig glatt fein. Die Raufen 
follen bei. der Stalleinrichtung, wo die Thiere mit den Köpfen einander zugewenbet 
find, jo eingerichtet fein, daß fie weggenommen werben können, wenn kein langes 
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Butter mehr gefüttert wird. Die Vortheile der Haufenfütterung beitehen in Fol⸗ 
gendem: a) Das Thier ift gewohnt, das Butter auf der Weide mit der Zunge zu 
erfaflen und mit einiger Anftrengung abzureißen, und zwar nur eine mäßige Menge 
auf einmal; diefer natürlichen Freßart wird das Rind bei der Maufenfütterung 
näher geführt; es wird genöthigt, fich beim Freſſen mehr Mühe zu geben und nicht 
mehr Futter auf einmal in dad Maul zu nehmen, ald zum Durdfauen und zur 
Vermiſchung mit Speichel gefchehen fol. b) Bei der Maufenfütterung wirb ber 
Futterverſchwendung borgebeugt, weil das Thier nicht mehr Futter in dad Maul 
bekommt, als die Stäbe durchlaſſen und deshalb bein Fliegenwehren wenig oder 
fein Butter verftreut wird. c) Fremde Stoffe, die ſich im Futter befinden, bleiben 
in der Raufe zurüd oder fallen zu Boden, und das Vieh genießt daher das Butter 
reinliher. Außer dieſen Erforderniffen, welde man an einen zweckmäßig einges 
richteten Viehſtall macht, joll derjelbe den Thieren binlängliden Raum gewähren 
und fle vor ſchädlichen Einwirfungen fügen ; er joll dem Viehe im Sommer 
einen fühlen, im Winter einen warmen Aufbewahrungsort bieten und auf eine 
leichte Art und Weiſe reinlih erhalten werden fönnen. Gr joll nit zu niedrig 
und nicht in den Boden hinein angelegt fein, damit er nicht dumpfig oder bunflig 
werde, jondern einen binlänglichen Luftwechſel geftatte. Endlich foll der Stall 
au hinlängliches Licht Haben, Damit den Thieren diefer günftige Einfluß nicht eut⸗ 
zogen werde umd die Arbeis 

Big. 26. ten im Stalle leicht und 

gut beſchickt werben fün- 
nen. Ginen Gntwurf zu 
einem wweckmaͤßig einge 
richteten Rindvichftall giebt 
Schwinghammer in feinem 
Unterricht über die Rind⸗ 
viehzudst. Big. 26 giebt 
den Durchſchnitt des Stal⸗ 
led, Big. 27 tie Anſicht 
von Oben. a ift der Miſt⸗ 
gang, b die Abzugdrinne 
für die Jauche, ce der Stand» 
plaß deo Viches, d der Fut⸗ 
terbarren (Krippe), e ber 
Futtergang. — Zur guten 
Pflege des Rindviehs ger 
hört ferner die Reinhal— 
tung ſeines Körpers. 
Dieſe aber wird zunächſt er» 
zielt durch eine angemeffene 
Einftreu. Die Stärke der= 
Mapftab zu Big. 26 und 27. jelben und tie öftere Wie 
derholung richtet fidh haupt⸗ 
fählih nad der Art des 
Futters und der Futterzu⸗ 
bereitung. Am ſtaͤrkſten 





a Ss. Rig. 27. 
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und häufigften muß bei der Grünfütterung eingeftreut werden; dann folgt die 
Brühfütterung und zufegt die trodene Fütterung. ben fo richtet fid) nad) der 
Futterart und der Futterbereitung in der Regel auch das Ausmiften, weldes ſtets 
zu gefchehen bat, wenn ſich das Vieh auf der Miftflätte befindet. Zur möglichften 
Reinerhaltung der Thiere trägt e8 allerdings wejentlich bei, wenn täglid ausge 
miftet wird, doch erfordert dies einen großen Vorrath an Streumitteln, und im 
Fall der Mift nicht im friſchen Zuftande angewendet werden joll, gewinnt er aud) 
an Qualität, wenn er längere Zeit unter den Thieren liegt. A—5 Pf. Stroh 
täglich find hinreichend, um das Vich reinlich zu erhalten. Nächſt einer guten 
Ginftreu foll das Mindvich auch täglich mit Striegel, Kartätfche und Lappen ge 
pugt werden, um es von Unrath, Staub, ausgehenden Saaren, Ungeziefer 2c. zu 
befreien und Haut und Haaren ein reinliches, glänzendes, dem ganzen Thiere ein 
guted, muntered Ausjehen zu verſchaffen. Diejes täglihe Buben geichicht leider 
nur jelten, follte aber durchaus nicht unterlaffen werden, da es zum Wohlbefinden 
und zur Nupungsfähigfeit des Rindviehs weſentlich beiträgt. Sehr vortheilhaft 
auf das Gedeihen der Thiere, ganz bejonders aber des Jungviehs, wirft auch eine 
tägliche Bewegung im Breien, jelbft im Winter; deshalb ift e8 gut, wenn die Mift- 
ftätte eingefriedigt ift (val. übrigens den Art. Haudtbiere). Zur Pflege deö 
Rindviehs, welche theil8 die Berbefferung und Veredlung deffelben, theild die Abs 
gewöhnung von Fehlern bezwedt, gehören auch nodı folgende Bunte: 1) Die 
Gewöhnung fremden Viehes an einander, Wenn man neu angefaufte 
Ninder zu den andern in den Stall bringt, oder wenn man die Kühe eined Stalles 
berftellt, jo kommt es häufig vor, daß die fremden Stüde von den heimifchen oder 
umgekehrt geftoken ıc. werden. Man joll dieſem Uebel auf ganz einfache Weile 
dadurch begegnen können, daß man die aneinander zu gewöhnenden Thiere, befon- 
derd Die ſchwächern oder furchtſamen, an Kopf und Hals, jo weit ſich ſolche be- 
rühren oder belecken fönnen, mit Branntwein wälcht. 2) Die Verhütung des 
Ausſaugens der Milchkühe. Man bedient fih dazu folgender Vorrichtung : 
Man nimmt 2 Frumme Hölzer, welche die Größe und Weite haben, daß fie an den 
Hals der Kühe paffen. Im jedem Holze find 2 hölzerne, 12—14 Zoll lange und 
1—11/, Zoll ftarfe Spillen eingelaffen. Oben werden beide Hölzer mit einem 
ftarfen Riemen fo miteinander verbunden, daß fie nicht auseinander fallen und die 
Maſchine doch bequem auseinander gebogen und geöffnet werden fann, um fie der 
Kuh über den Hals zu ſtecken. Umten an der Mafchine befinden ſich 2 Riemen, 
weldye an jeder Seite mit Nägeln befeftige find, um die Maſchine zubinden zu kön— 
nen. Die Erummen Hölzer dürfen nicht ftarf und niche schwer, fondern nur von 
einer Stärfe fein, daß die Spillen feft darin ſtecken. Die Vorrichtung wird dann 
feiner Kuh zur Laft, hindert fie aber, mit dem Maule nach dem Guter zu gelangen, 
indem fi die Spillen am Halfe und den Kinnbaden einſtemmen, wenn die Kuh 
die Stellung zum Saugen nehmen will. 3) Die Vermehrung der Mild. 
Um Kühe milchreicher zu machen, Täßt man die Guter tragender Berfen 8 Wochen 
fang vor dem Kalben an den Zigen ziehen, wie es bei dem Melken zu gefcheben 
pflegt. Um Kühe, welde an Milch nachlaffen, wieder milchreich zu machen, fo- 
bald nur Die Urſache der Milchverminderung weder in einem Eranfhaften Zuftande, 
noch in der Fütterungsmeije zu fuchen ift, empfahl man, jeder Kuh täglich viermal 
1 Eßlöffel voll von folgender Miſchung auf das Butter zu geben: Goldfarbiger 
Spießglanzicdnvefel 2 Quentchen, Fenchel⸗, Dill und? Wachholderbeerenpulver von 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 14 
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jedem 6 Loth. 4) Die Herbeiführung des Trockenſtehens der Kühe. 
Bei Kühen, welche zur ſchnellen Maſt beſtimmt ſind, erſcheint es zweckmäßig und 
nothwendig, die Milchproduction zu hindern und das Trockenwerden herbeizu— 
führen. Die geeignetſte Zeit, um Kühe trocken zu ſtellen, iſt das zeitige Frühjahr, 
wo die Hauptnahrung mehr aus trockenem Futter beſteht. Um das Trockenwerden 
herbeizuführen, verfährt man folgendermaßen: Es wird 1 Loth Alaun in 11/, 
Duart Mild 10 Minuten gekocht, die Abkochung durchgeſeiht und dieſer Trank der 
Kub zweimal täglich gegeben. Sollte ji der Alaun in mapiger Doſis unwirkſam 
erweilen, jo fann man etwas Hydrat oder ſodaſaures Kali ind Maul geben und 
das Futter mit diefer Subftanz in Form einer Salbe einreiben. Wenn der Kub 
dieſes Mittel gegeben wird, jo muß fie vorher rein ausgemolfen werden und wer 
niger jaftreiches Futter erhalten. Sollte noch ein dritter Trank nothwendig jein, 
fo muß dieſer ein abführender fein, worauf nod ein treibender Trank zu geben ift, 
welcher aus folgender Miſchung befteht: 2 Loth pulverijirter Salpeter, 4 Loth 
Harz, 2 Drachmen Ingwer, in warmem Saferfchleim jeden zweiten Tag gegeben. 
Während diefer Zeit muß das Thier jo oft gemolfen werden, als das Guter einen 
ausgedehnten Zuftand verräth. 5) Tie Orthopädie der Hörner. Um den 
Hörnern junger Ninder eine gute Form und Stellung zu geben, hat man vericie- 
dene Mittel empfohlen: a) Die Laſſarade'ſche Methode ift verichieden, je nach— 
dem das Thier unter oder uber 15 Monate alt ift; nad Dem 30. Monate liefert fie 
weniger günftige Reſultate. Für Ihiere unter 15 Vionaten bat Laffarade eine Art 
hölzernes Futteral erfunden, weldes inwendig und auswendig Die Form eines 
Hornes hat und an der unten 3 Gentimeter weiten Oeffnung mit einem eifernen 
Ninge beichlagen if. Nachdem dem fehlerhaften Horne durch Anwendung ber 
Wärme eine beſſere Stellung gegeben ift, wird es nad) und nach in das Futteral 
gebracht und ihm die Stellung gegeben, welche es erhalten joll und in weldem das 
Horn erfaltet. Daffelbe behält nun für immer die ihm gegebene Form. Zur Er— 
weichung des Kornes dient gewöhnlid ein friich aus dem Ofen genommenes Brot. 
Haben die Tbiere das Alter von 15 Monaten überichritten, fo ift dad Horn ſchon 
zu ftarf geworden, um noch durch Erwärmung binlänglich erweicht zu werden. 
In en Hall wird um die Stirne ein hölzernes Joch befeftigt ; durch daran be— 
feſtigte Riemen, welde täglich mehr angezogen werden, giebt man den Hörnern 
jede beliebige Stellung. b) Man macht auf der Seite, auf weldyer fih das Horn 
entwickeln joll, 2— 3 Heine Ginidnitte von der Tiefe eines Mefferrüdend. Auf 
diefe Weile kann man den Hörnern allmälig beftimmte Nichtungen geben. e) Hier 
und da pflegt man Die Hörner dadurch zu richten, Daß man auf fie heißgemachte 
eiferne Ringe aufjegt. Durch diefe Methode werden aber häufig die nachtheilig— 
ften Folgen herbeigeführt. Wenn nämlich das Vieh noch jung ift, jo find die 
Hörner im Innern, wo fih ein Knochen befindet, ganz fleiihig. Auf dieſe innern 
Theile wirkt nun das Richten in der angegebenen Weife jo, daß die Hörner krank— 
haft werden und allmälig in Guter übergehen. Ginem jolden Horn fteht man 
äußerlich nichts an; durchgeſchnitten zeigt es fich aber ganz verichieden von einem 
geiunden Horn, es ift gegen die Spige hin hohl, gleidy einer Hülſe, in weldyer ſich 
mehr oder weniger noch der abgeſchworene Knochen befindet, die Hornſubſtanz ift 
blätterig, und das Thier leidet die größten Schmerzen, ift kränklich, mager, un— 
rubig, frißt nicht ꝛc. 6) Die Gaftration älterer Thiere. In einem fpätern 
Alter der Thiere ift die Gaftration nicht nur umftändlicher, fondern auch gefähr- 
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fiber, ald im jugendlichen Zuftande der Thiere. Auch ändert Die Operation im 
ausgewachjenen Zuftande der Thiere die Stiernatur wenig mehr ab, jo daß aljo der 
Zweck der Fleiſchverbeſſerung nicht mehr erreicht wird. Solche Stiere haben zwar 
eine große Stärfe und fönnen noch mebrere Jahre zum Zuge verwendet werden, 
allein das Fleisch ift großfaierig und nur zu beftimmten Zwecken braudbbar. Um 
übrigens die Gaftration weniger gefährlich zu machen, hat man in neuefter Zeit 
empfohlen, die Thiere zu narcotifiren, fie mit Hülfe von Schwefeläther in einen 
Zuftand von Bewuftloftgfeit und Unempfindlichkeit zu bringen. Verſuche damit 
im Defterreichifchen find aud von dem beiten Erfolg geweien. 7) Das Ver— 
ichneiden der Kühe. Im Iabre 1830 wurde auerft in England die Anficht 
aufgeſtellt, daß Kühe Die gleich nad dem Kalben eingetretene bedeutende Milch— 
menge 2—3 Jahre beibehalten, wenn fie in der Periode der reichlichften Milchab— 
fonderung verfcdhnitten würden. In Deutſchland hat man mit dem Verſchneiden 
mehrfache Verſuche angeftellt, die jedoch nicht zu gleichen Reſultaten geführt haben. 
Im Allgemeinen bat man dabei die Erfahrung gemacht, daß das Verſchneiden 
nicht nur nidıt größere Milchergiebigfeit herbeiführt, Sondern daß durd Dielen 
gewaltiamen Eingriff in den Haushalt der Organiſation faſt die Hälfte der Kühe 
zu Grunde gerichtet werde. Bwar bat e8 nicht am Beiſpielen gefehlt, welche bes 
weisen, daf die Operation ohne Schaden ausgeführt werden kann, aber in den 
meiften Fällen ift diefelbe unglüclich verlaufen, und in Suüddeutſchland hat man in 
manchen Fällen einen reinen Mildverluft von 20 Thlr. jährlich pr. Stück berech— 
net. Der als tüchtiger Landwirth bekannte Schulze in Stolgenburg kann auch 
nichtd Günftiges über das Verſchneiden der Kühe berichten. Theils gingen Dies 
jelben in Folge der Operation zu Grunde, theils zeigten jie nach kurzen Zwiſchen— 
räumen immer noch das Verlangen nad dem Samenochſen, theild blieben fte fich 
im Milchertrag gleich, ſetzten aber mehr Fleiſch an, tbeils war ihr Milchertrag ge— 
ringer ald vor der Operation. Auch bei den Verſammlungen der Deutichen Land— 
und Forſtwirthe Sprachen ſich faſt alle Landwirtbe, welde Erfahrungen über das 
Verſchneiden der Kühe hatten, ungünftig über daflelbe aus, und nur Profeſſor 
Hering nahm dafjelbe in Schug, obgleich er audı zugeftand, daß Dabei das fünfte 
oder fechfte Stück abginge, ein Umftand, der allein ſchon nicht zu Gunften des 
Verfahrens ſprechen kann, jelbft wenn daffelbe eine anſehnliche Milchvermehrung 
zur Folge hätte, Nah der Behauptung Hering's follen die verfchnittenen Kühe 
einige Monate mehr Milch liefern, dann aber im Milchertrag zurückgehen und end» 
(ich fett werden. Nach den neueften von Schweißer angeftellten Verſuchen bat 
auc bei dieſem dad Verſchneiden feine Milchvermehrung zur Folge gehabt. 
Schweiger rühmt aber von dem Verfahren, daß es einen gleichmäßigen Milcher: 
trag das ganze Jahr bindurd bewirfe und daß der Mildyertrag nie auf längere 
Zeit unterbrochen werde. Auch ſei die Milch verichnittener Kühe jedenfalls etwas 
fetter, ald die der friichmelfenden. Daß verfdinittene Kühe fchnell fett werden 
follen, dem widerfpricht Schweiger, welder freilich den Verfuch nur mit einer Kub 
angeftellt hat, der alſo wenig enticheiden kann. Nach den bis jegt vorliegenden Gr: 
fahrungen ift jedenfalld das Verichneiden der Kühe zu dem Zweck, fie milchreicher 
zu machen, nicht zu empfehlen ; dagegen ift c8 außer Zweifel geftellt, daß verſchnit— 
tene Kühe maftfähiger jind und ein Fleiſch von befferer Qualität liefern, Auch 
erfcheinen die verſchnittenen Kühe zur Arbeit geeigneter. Es ift daber bei den 
BVortheilen, welche das Verfchneiden auf Maftfähigkeit und Qualität des Fleiſches 
14* 
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der weiblichen Rinder äußert, die Erfahrung, welche man in neueſter Zeit im 
Defterreihifchen gemadıt hat, von Belang, daß mit Hülfe der Narcotifirung das 
Verſchneiden der weiblichen Rinder glücklich verläuft. Die Operation felbit, weldye 
darin befteht, daß in der rechten Hungergrube ein Hautichnitt gemacht wird, bie 
beiden Gierftöcfe abgefneipt werden, die Wunde zugebeftet und ein Heftpflafter aufr 
gelegt wird, darf nur von einem Sachverſtändigen unternommen werden, Bu bes 
merfen ift noch, daß die Milch narcotifirter Kühe bid zum fünften Tage einen uns 
angenehmen Gerudy nad) Schwefeläther batte und ungeniepbar war. Dagegen 
zeigten die Thiere nach der Operation feinen Schmerz, dad Bewußtjein fehrte bald 
zurück, fie wurden munter, fraßen begierig, dad Wundfieber war ohne Bedeutung, 
hörte nah 48 Stunden ganz auf, und die Thiere waren nad 3 Tagen in dem 
normalen Zuftande. — Außer zur Zucht verwendet man die Rinder auch zum Zug 
(i. Geſpann); ihr Sauptnugen befteht aber in der Milch, die man theild ala 
folche, theils als Butter, Schmalz und Käje verwendet (j. Milchwirthſchaft) 
und in dem Fleiſch und Fett. Um den größten Nugen von den Rindern als Fleiſch— 
und Fettthiere zu ziehen, müſſen dieſelben gemäftet werden. Die Maftung 
ded Rindviehs hat zum Zweck: 1) Die Dazu beitimmten Thiere durd vermehrte 
Körperfchwere, d. h. durch Fett: und Rleiihbiltung in einen höhern Werth zu 
bringen ; 2) die Abfälle Iandwirtbichaftlider Gewerbe vortbeilhaft zu benugen ; 
3) die zu einer andern Nugung verwendet gewejenen Thiere werthvoller zu machen; 
4) die Düngermaffe zu vermehren. Die Rintviehmaftung hat zuweilen ihre Vor— 
theile, aber oft ift fie foftipielig und immer unficher. Beſondere Lagen und Ber: 
hältniſſe ausgenommen ift es daher nicht anzuratben, die Nindvichmaft in großem 
Mapftabe zu betreiben, d. h. große Quantitäten magerer Ochſen zu kaufen, um fie 
im Stalle zu mäften. In jedem Falle aber ift vorher zu unterſuchen, ob die ört= 
lihen Verhältniſſe für die Maftung günftig find. Das Maftvich bezahlt gewöhn- 
lih das Futter am ſchlechteſten; es find daher alle örtlichen Verhältnifle genau zu 
erwägen, che man dieſe Speculation unternimmt ; bejonders find aber die Grund— 
prineipien der organijchen Griftenz zu beadten. Die Fälle, in welden die Rind— 
viehmaftung entweder ſtets oder meift vortheilhaft ift, find folgende: Wenn rin 
Zugochſe unbrauchbar zur Arbeit, 3. B. lahm ift, fo behält er feinen vollen Werth 
ald Maftochje und wirft feinem Befiger nicht allein einen baaren Gewinn ab, ſon— 
dern macht es demſelben auch möglich, einen für den Zug brauchbaren Stellvertres 
ter zu Faufen. Nur Indolenz und Berfennen des eigenen VBortheild muß man es 
nennen, wenn die für den Zug unbrauchbar gewordenen Thiere ganz abgetrieben 
im Herbſt billig verkauft werden, um während des Winters Futter zu iparen ; Denn 
im Frühjahr find die neu anzufaufenden Ochſen um dad Doppelte theurer zu be= 
zahlen, und auperdem gebt eine Menge des beften Düngers verloren, welder durd) 
die Maftung der ausgefchoffenen Thiere während ded Winters hätte gewonnen wer- 
den fönnen. Bei einem ſchnellen Umfag der Zugocien, weldyer nur bei der Ma— 
flung möglich ift, refervirt man nur die für den Zug brauchbarſten Ihiere und ftellt 
die auögeichoffenen zum Fettmachen auf. Hierdurch wird audı an Futter gefpart. 
Bei der Maftung verwertbet ſich namlich das Grbaltungsfutter mit dem Produc« 
tiondfutter zufammen als Totalfutter; bei der gewöhnlichen Durcdwinterung Der 
Zugochſen dagegen verwertbet ſich das denjelben gereichte Erhaltungsfutter nur durch 
den Dünger, der noch dazu bei der magern Fütterung jehr jchlecht ift. Hier bat 
man alfo ein faft todtes Kapital, dort einen ſchnellen Umjag des Kapitald mit 
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ſteigender Kapital- und Bodenrente. Zugleich it man im Stande, aus dem für 
die auögeworfenen und gemäfteten Thiere gelöften Gelde junge und kräftige Zug— 
ochjen zu faufen, wodurd der Viehftand verbeffert wird. Das Mäften des Mind» 
viehs beftcht in der Umwandlung des Planzenftoifs im fettes Bleiib und Talg, 
d. 4 in den am höchſten ausgebildeten Thierſtoff. Um dieſe organijche Vollkom— 
menbeit hervorzubringen, find Fräftige Mittel, aljo ſehr nahrungsreiche Stoffe in 
großer Menge erforderlih. Der Werth und die Dualität ded Heus, des andern 
Raubfutters, der Wurzelgewächie und Körner, welde in fettes Fleiſch und Talg 
verwandelt werden ſollen, ift möglichft genau zu berechnen, und der Koftenbetrag 
mit dem aud dem Verfauf des Maſtviehs zu erwartenden Ertrag zu vergleichen, um 
ſich zu überzeugen, ob das Futter auf eine andere Weiſe nicht höher verwerthet 
werden fünne.. Was den Betrieb der Maftung jelbft anlangt, ſo foll derjelbe ein 
folcher fein, daß daraus der größte Gewinn hervorgehe Dies fann nur dann ge= 
ſchehen, wenn die Maftung im der möglich kürzeflen Zeit und mit den wenigften 
Koften beendigt wird, denn wenn die Maftung zu lange Zeit dauert oder dad dazu 
erforderliche Butter zu theuer ift, fo kann aus der Maftung nur wenig oder gar 
fein Vortheil erwachſen. Die Maftung findet entweder ftatt mit jungen, noch nicht 
ausgewachſenen, in feinem fonftigen Mugen geftandenen Stüden, oder mit jolden 
Thieren, welche eine gewifle Zeit hindurd zu einem andern Zweck gebraudt wurden, 
wie 3. B. Kühe zur Mildnugung, Ochſen zur Arbeit, Bullen zum Springen. Die 
Frage: Bei weldem lebenden Gewicht ih Ochſen am vortheilhafteften mäften laſ— 
ien? beantwortet die Erfahrung dahin, daß die Aufnahme von Fleiſch bei Fleinen 
Thieren ſtärker jei ald bei größern, und daß erftere das Butter beſſer verwerthen. 
Mindeftend ift für den gewöhnlichen Conſum Fleined Vich zur Maftung beffer als 
größered. Während Feines Vieh ſchon in 3 Monaten ausgemäftet ift, bedarf 
dazıı dad große Vieh 7—8 Monate, und während das kleine Vieh das Butter um 
80— 90 Procent verwerthet, verwerthet es das große Vieh nur um 50 Procent. 
Andererjeits behauptet man dagegen, daß großes Vich zur Maft vortheilhafter fei, 
ala kleines. Wie bei der Milchnutzung, fo ift aud bei der Maft dieje Frage noch 
nicht gelöft. Werden zur Maft magere Ochſen angefauft, was gewöhnlich bei dem 
audgebehnten Betrieb techniſcher Gewerbe, namentlic; der Brannnweinbrennerei und 
Rübenzuderfabrifation der Fall if, jo geſchieht dies in der Megel im Auguſt und 
September. Bei diefem Ankauf hat man darauf zu achten, daß die Thiere nicht 
zu fehr abgemagert find, denn ſonſt mäften fie ſich ſchwer. Vorzugsweiſe faufe man 
zur Maftung Ochſen aus armen Gegenden, wo Fein ausgedehnter Anbau Fräftiger 
Futterpflanzen betrieben wird. Solche Ochſen find an ein hartes Leben und an 
geringes Butter gewöhnt und mäften fi, wenn fie von gutem Körperbau und ges 
fund find, bei Ruhe und nahrungdreicherm Butter überaus leicht. Wer bei Vieh— 
bandlern den Einkauf macht, jei bejonders vorfihtig, weil dieſelben oft große 
Märfche in einem Tage machen. Die Thiere, an ſolche anftrengende Märjche nicht 
gewöhnt, erhigen ſich leicht, jaufen darauf kaltes Waller, und Daturd wird öfters 
der Keim zu Rungenleiden gelegt. Es ift daher der Vorſicht angemeflen, jedem 
der angefauften Ochſen gleib bei der Aufftellung 1—2 Quart Blut abzulaffen, 
je nad der Größe und dem Bleifchzuftand der Thiere. Zu den Bedingungen, 
weldye tie Maflung begünfligen, oder die Ausführbarkfeit derielben begründen, ges 
bören: 1) Eine gewifle Anlage der Thiere, Leicht» und bald fett zu werden, Die 
Gigenichaften, welche zur Mat beftimmte Thiere haben follen, find ſchon früher an« 
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geführt worden. Freilich laſſen ſich dieſe Eigenſchaften nur da beſonders berück— 
ſichtigen, wo man die Wahl des zu mäſtenden Viehes hat; in Wirthſchaften da— 
gegen, wo man von dem Melk: und Arbeitsvieh alljährlich eine gewiſſe Anzahl 
Stüce wegen Nachlaß in ihrer Nugung zur Maft aufitellt, muß jedes Stück, ohne 
auf jeine Eigenſchaften Rüdficht zu nehmen, noch zu einem gewiffen Werth durch 
die Maftung gebracht werden. Man wird fih hierbei aber bald überzeugen, daß 
der Zweck ver Maftung bei Thieren mit geringerer Anlage zum Bettwerden we— 
niger gut und ſchnell zu erreichen fei. 2) Ein gewiſſes Alter, Die zu mäftenden 
Thiere follen nicht zu alt fein; weil bei zu alten Thieren die Körperfräfte in raicher 
Abnahme begriffen find, fo erreidıen fie erft nach längerer Maftzeit oder auch wohl 
gar nicht mehr die gewünschte Bettleibigfeit. Auch follen die Thiere noch gefunde 
Zähne haben, um das Butter gut Fauen zu fönnen. Wenn die zur Maft aufzu— 
ftellenden Thiere nicht zu alt fein follen, fo follen jie im Gegentbeil aber auch nicht 
zu jung fein, weil fle font während der Maftung noch wachen und zu lange ge» 
füttert werden müſſen, ehe fie fett werden. Gin Alter von 6 Jahren ift das ge= 
eignetfte, und eine jchon genügende Fleiſchfülle ift für Die Maftung ſehr erleichternd 
und befchleunigend. 3) Vollkommene Gefundheit. Ein gefunder Zuftand der Thiere 
ift die Hauptbedingung für eine erfolgreiche Maftung. An Thiere, welche Fehler 
der Lunge, der Leber, der Milz und des Magens haben, verſchwendet man das Fut— 
ter umſonſt. Die Gefundheit erfennt man an dem glatten, glänzenden Saar und 
an dem lebhaften Blick des Auges, deſſen weiße Hornhaut nicht gelb gefärbt fein 
darf. Haben die Thiere einen kurzen, matten Huften oder kurzen Athem, oder 
äußern fie gar eine Frampfhafte Bewegung in den Nafenrändern, fo ift auf ein 
Lungenleiden zu fchließen. A) Zum Bettwerden der männlichen Thiere trägt die 
Gaftration, zum Fettwerden der weiblichen Thiere das Verjchneiden (ſ. oben) fehr 
viel bei. Auch ift das Fleiſch caftrirter und verfchnittener Thiere von weit befferer 
Dualität. 5) Die Art des Viches, welches man zur Maftung aufzuftellen bat, be» 
dingt zum Theil der Abſatz. Bald werden Jungvieh, bald ausgewachſene Thiere, 
bald Kühe, bald Ochſen, bald größere, bald Fleinere Thiere mehr geiucht und befler 
bezahlt. — Die Maftung felbit zerfällt in die fünftliche oder Stallmaft und in die 
natürliche oder Weidemaft. 1. Stallmaft. Bei derfelben kommt zunächit der 
Maſtſtall in Betracht. Derfelbe foll womöglich fein anderes, ald das zur Maft 
beftimmte Vich aufnehmen, weil Alles vermieden werden muß, was eine Beun— 
rubhigung der Mafttbiere bewirken fann. Der Fußboden muß mit einem Gefäll 
von 3 Zoll gepflaftert fein, um die Jauche fchnell und vollftändig ableiten zu kön— 
nen. Zur Abführung des Dunftes müſſen Dicht unter der Balfenlage Luftlöcher 
angebracht jein. Die Wärme muß eine gemäßigte fein und nach Umftänden durch 
Deffnen und Schließen der Thüren, Fenſter und Zuglöcher geregelt werden. Gine 
Wärme von 14 — 150 R. ift die angemeffenfte. Werner joll der Stall möglichft 
dunkel fein oder dunkel gehalten werden. Der Stall jelbft, ſowie aud die Maft« 
tbiere, find auf das reinlichfte zu erbalten. Wo das Streuftroh knapp ift, muß 
täglich au@gemiftet werden, damit die Thiere ſtets reinlich ftehen; aber auch bei 
reichlicher Ginftreu darf der Mift nicht länger ald 3 Tage liegen, weil er fi fonft 
zu fehr erbigt und Veranlaffung zu Bußfranfheiten geben fann. Das Ausmiften 
und das Reinigen der Thiere muß während der Fütterung geicheben, damit die 
Nubezeit derfelben durchaus nicht geftört wird. Die Ihiere dürfen auch nicht mit 
neuen, ſcharfen, jondern nur mit ſchon gebrauchten ftumpfen Striegeln gepugt 
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werden, und das Vutzen darf nicht in zu ſtarkem Grade geſchehen, damit nicht die 
Hautthätigkeit zum Nachtheil für Die Maftung zu jehr befördert werde. Die nächſte 
Bedingung zu einer erfolgreichen Maftung ift eine zweckmäßige Bütterung. Ueber 
Art und Menge des Butterd geben Bouffingault und Lanner jehr belehrende Auf: 
ſchlüſſe. Nach Bouffingault ift bei der Maftung das Knocdengebäude des Thieres 
in der Regel bercitd ausgebildet und braucht daher nur auf demjelben Stande er— 
balten zu werden. Wenn dies aber aud nicht der Ball wäre, jo ſcheint doch bei 
der Maftung eher eine Beihränfung ald eine Beförderung diefer Bildung wün— 
ihenswerthd. Bei jeder Maftung erhält das Ihier eine das natürliche Maß über- 
ſteigende Menge Nahrung. Die in diejer enthaltenen ftijtofffreien Beftandtheile 
nun, welche zur Bildung von Fleiſch durdaus unfähig jind und nicht einmal Fett— 
anjag bewirken, Eönnen, in Ueberjchuß zugeführt, entweder nur den Athmungs— 
proceß beichleunigen und die Ausdünftung befördern, oder fie gehen ohne Weiteres 
durch den Darmfanal, ohne aljimilirt zu werden. Das Grftere würde dem Zweck 
der Maftung entgegenwirfen, das Letztere wenigftens ohne allen Nugen fein. Bei 
den dem Maftvich über das Erhaltungsfutter gereichten Nahrungsmitteln würde es 
alio eine offenbare Verſchwendung fein, aud jene ftiftofffreien Beftandtkeile, wie 
Stärfemehl, Zucker ıc., gleichmäßig zu vermehren. Boufjingault behauptet, daß 
es rein unmöglich jei, dur alleinige Fütterung mit Kartoffeln ohne Zugabe von 
Stroh Thiere fett zu maden. Der Sag, daß Stärfenichl, Zuder ıc. zur Ver- 
größerung der fejten Theile eined Thieres nichts beitragen, läßt fi übrigens nicht 
umfehren, d. h. eine Bolumen=Berminderung kann durd einen Mangel an diejen 
Beitandtheilen allerdings erfolgen. Beim Gintritt eines ſolchen Mangels wird 
zuerft das Fett und dann die Muskelſubſtanz abjorbirt. Lanner jeinerjeits bat 
jehr intereffante und belehrende Verſuche binfihtlih der Futtermenge angeftellt 
und ift zu Dem Ergebniß gefommen, daß das tägliche Unterhaltungsfutter 11/, Pfp. 
Heuwertb für den Etr. jenes lebenden Gewichts, welches das Ihier vor der Er— 
bebung im angefütterten Zuftand hatte, wenn e8 mit 21/,—3 Pd. Heu pr. Ctr. 
febenden Gewichts genährt wurde, oder 13/5, Pfd. Heu für den Gtr. jenes leben- 
den Gewichtd, auf welches das Thier durch die bloße Zugeftchung des Conſerva— 
tiondfutterd nad mehreren Tagen herabfommt, beträgt. Körperliche Zunahme 
durch Wachsthum oder Maſtung verlangen außer dieſem Unterbaltungsfutter weis 
tere, dem vorhandenen Bedürfniß entiprechende Nahrung. Wird diejem Bedürf- 
niß nidyt Genüge geleiftet, jo magert das Thier bid auf jenen Beſtand an lebenden 
Gewicht ab, dem das erhaltene Butter entipridt. Im Gegentheil wird das Thier 
gerade in dem Maße mehr zunehmen, ald die Nahrung den Lebensunterhalt über- 
wiegt. Dies wird aber in günftig progreifiver Zunahme nur bis auf eine ge— 
wiſſe Höhe der Hall fein; ift dieſe erreicht, jo verwerthet ſich die mehr verfütterte 
Nahrung wieder weniger durch verminderte Zunahme. Während 3.8. 16/, Pfd. 
Heuwerth, das ift circa 19 Pfd. Heu auf den Ochſen von 10 Gtr. lebenden oder 
400 — 460 Pro. Sleiichgewichts, nah Maßgabe einer vorliegenden Bilanz täglich 
auf den Etr. lebenden Gewichts des Maſtochſen verfüttert, nur 3 Pfd. lebende Ge— 
wichtszunahme durchſchnittlich pr. Etr. Heu giebt, weil ein zu großer Theil des 
Futters für den Lebensunterhalt verwendet werden muß, giebt der verfütterte Gtr. 
Heu 5Pfd. und darüber Zunahme am lebenden Gewicht, wenn das tägliche Futter— 
quantum bis auf 3 Pfo. Heu für den Ger. des lebenden Gewichts der Maftochien 
vermehrt wird. Würde dagegen das tägliche Butter über A Pfd. Heuwerth pr. 
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Etr. lebenden Gewichts geſteigert, fo würde die durchſchnittliche Zunahme während 
der ganzen Maftungszeit nad Maßgabe der Butterfteigerung bedemtend umter 5 Pfd., 
ja bi8 an 4 Pfo. herab ſich vermindern, indem die lebende Zunahme bei erwadı- 
ſenen Thieren um ein Geringes weniger ift, als die Zunahme an Fleifh nnd Un- 
fchlitt, und jeder fünfte Etr. Heuwerth gar nit verwerthet würte. Die Thiere 
geben zu Anfange der Maftung größere Zunahnieergebniffe an lebendem Gewicht 
und Bleifch für den verfütterten Gtr. Heu, als ſie mit dem nämlichen Butter kurz 
vor Vollendung der Maftung geben würden. Gin Ochſe, der durch die Maftung 
bedeutend ſchwerer wird, was bei einem magern Thiere ciren 1/, feines frühern 
oder 1/, feines nachherigen, durd die Maftung erreichten lebenden Gewichts betra- 
gen kann, muß auch ftetd das ihm nach Procenten ſeines lebenden Gewichts zuges 
rechnete Butter nad Maßgabe ſeines durch die Maftung fortan zunehirenden Brutto- 
gewichts vermehrt erhalten. Der Grund, aus dem das Futter, wenn es die Nab- 
rungskraft von täglih A Pfd. Heuwerth auf den Gtr. lebenden Gewichts ded Maft- 
thieres überfchreitet, beſonders bei vorgerüdter Maftung weniger Zunahme pr. Etr. 
Heuwerth nicht, ala wenn es mit 21/,—3 Pfd. Heuwerth pr. lebenden Gtr. in Arte 
wendung kommt, ift jedenfalld darin zu fuchen, daß, wenn jehr intenfive Nabrung in 
größerem Volumen verabreicht wird, die Aufiaugungsorgane nicht jo viel davon 
affimiliren fönnen, als gefchehen würde, wenn das Volumen Fleiner wäre, wenn 
ſich zumal die damit gefütterten Thiere bereits in fettem Zuftande befinden, wo ihr 
Organismus gezwungen ift, einen Theil der aufgefogenen überflüffigen Nahrung 
in Borm von Wett zurückzufegen, während er dem andern Theil unaufgefogen ala 
Ereremente audfcheidet. Die Thatſache, daß der Mift der Maflthiere einen weit 
intenfivern Dünger liefert; als der gewöhnlich genährter Thiere, ift ein Beweis 
dafür. Die Zeit der Maſtung läßt fich durch gefteigerte Nahrung in der Regel ab— 
fürzen, aber die Verwerthung der Butterproducte ſteht mit diefer Steigerung nicht 
immer in gleih günftigem Berbältnif. Man ficht daraus, daß die Erfolge 
der Maftung bauptiächlich von einer zweckmäßigen Bütterung abhängen. Die 
Zweckmaäßigkeit der Fütterung richtet ſich aber theils nach der Menge und Beichaf- 
fenbeit des Maftfutters, theils nach dem Fortſchreiten im Fleiſch- und Fettanſatz. 
In dem erſten Zeitraum der Maſtung eine Zeit lang nach der Aufſtellung, bedarf 
das Maftvich eine große Menge von Futter, und zwar fo lange, bis eine auffals 
lende Zunahme beinerfbar wird. Diefe Buttermaffe muß aber befler und nahrungs— 
reicher fein, ald vorber ; man darf jedoch auch von dem nabrungsreichen Butter im 
Anfange der Maftung nicht fogleich fo viel reichen, al& die Thiere fteſſen mögen; 
denn eine ungewohnte Menge ſehr nahrhaften Futters bewirkt entweder Auflaufen 
oder Magenihwäche. Won der Zeit an, wo eine auffallende Zunahme des Thieres 
bemerkt wird, muß nach und nad an der Menge des Futters abgebrochen und die 
Nahrbaftigfeit deffelben vermehrt werden, bi® die Maflung auf den gewünfchten 
Grad gebradt worden if, Da die Ruhe zum Bettwerden jehr viel beiträgt, fo 
muß dad Austreiben des Maftvich® zur Tränfe gänzlich unterbleiben, denn durch 
die damit verbundene Bewegung würde Die Maftung fehr verzögert werden. Die 
Zeit, in weldyer die Maſtung zu vollenden ift, Läßt ſich nicht beftimmen, da mehrere 
Grade der Fettigkeit und der Fleiſchzunahme möglich find, wie man 3.8. die halbe, 
die dreiviertel, die ganze Maft umterfcheidet. Auch hängt die Beſchleunigung der 
Maftung von den Eigenſchaften der Tiere und von der Menge und Nährfraft des 
Butterd ab. Zu den Futterftoffen, welche bei der Maftung hauptſächlich in An— 
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wendung kommen, gehören, außer Häckſel von Wintergetreide und Sommer: 
getreide, folgende: 1) Heu und Örummet, entweder auf die Haufe ger 
fteft oder mit etwas Strob und Häckſel geihnitten und in einigen Gaben trocden 
mit einem nabrungsfräftigen Aufguß von Schwarzmehl, Scrot oder Oelkuchen 
verfüttert. Je befler und nahrungsreicher Heu und Grummet ift, defto weniger 
braucht man von anderm intenfiven Butter zuzufeßen, welches nie vollfommen die 
gute Dualität des Heues vertreten kann, weil nur in einem guten Heu dad richtige 
Miſchungsverhältniß der näbrenden Veſtandtheile gegeben if. Aus dieſem Grunde 
befördert auch die Beimifhung von Kleeheu das Fortfchreiten in der Maftung. 
Beiteht Das Hauptfutter, wie gewöhnlich, nicht in Heu und Grummet, jo wird doch 
nach tem jedesmaligen Abfüttern etwas von dieſem Raubfutter ungefchnitten vor 
gegeben, was ſchon der Abwechjelung mit den Buttermitteln halber von großem 
Bortbeil it. 2) Wurzelgewächſe, als Runkel-, Kobl-, Mobrrüben, nament- 
lid aber Kartoffeln, find im Allgemeinen als ein taugliches Maftfutter zu betrad- 
ten, bejonder® aber in der erften Periode der Maftung, in welder der Fleiſchanſatz 
vorberrichend ift. Die Menge der Wurzelgewächſe muß aber verhältnifmäßig fein, 
damit Fein zu dünnes Miften entſteht; beionderd gilt Died von den Rüben und 
von den rohen Kartoffeln. Am beten werben die Kartoffeln gedämpft oder 
gefoht. Wie fchon oben angeführt worden ift, dürfen die Kartoffeln, wenn fie 
mäften follen, nit für fih allein gefüttert werden. Bouffingault will Strob, 
v. Weckherlin und andere Autoritäten in der legten Beriode der Maſtung Getreides 
fhrot oder Oelkuchen mit den Kartoffeln verbunden wiflen. Rohde behauptet da= 
gegen, daß eine vollftändige Ausmäftung mit Kartoffeln und Stroh gar nicht, zu 
erreichen jei._ Wenn bei einer ſolchen Fütterung aud im Anfange die vollftändige 
Ausnugung der Kartoffeln erzielt werde, jo würden doc die Verdauungsorgane 
der Thiere durch die feblerbafte Zuſammenſetzung des Futterd bald in ſolchem Grade 
erſchlafft werden, daß ein großer Theil der in den Kartoffeln enthaltenen Nährftoffe 
unverdaut wieder audgeleert werde. Es werde dann wohl ein gewiſſer Grad von 
Wohlbeleibtheit erreicht werden, den man aber mit großem Futteraufwand erzielen 
müffe und über welchen man nicht hinauskommen könne. Die Maftung mit Kartoffeln 
werde ohne ein Hinreibendes Quantum Heu und auch dann nur mit einem Ipätern 
Zufag von Fräftigen Maftmittelm nicht zu empfehlen fein. Rohdes Anficht ift 
jedenfall® Die richtige, und die großen Ochſenmäſter im Oderbruche beftätigen dies 
jelbe. Man verfährt bier bei der Maftung mit Kartoffeln folgendermaßen: Beim 
Uebergang zur Maftung erhalten die Thiere früb 6 Uhr Kartoffeln mit Strohhäck— 
jel oder Kaff, um 11 Uhr reichliches Waſſer zur Tränke und hierauf Sommerftrob, 
um A Uhr wieder Kartoffeln und Häckſel und gleich darauf eine reichliche Portion 
Heu. Nachdem ſich die Thiere durch die allmälige Steigerung des Maftfutterd an 
den Genuß der fräftigen Nahrung gewöhnt haben, geht man nad) 2—3 Wochen 
mr vollen Maft über. Ein Eleiner Ochſe von 3— 400 Pfd. erhält 8, ein Ochie 
von 600 Pfd. 12, ein Ochſe von 800 Pfd. 16, ein Ochſe von 1000 Pfd. und 
darüber 20 Megen Kartoffeln täglich. Sowie man mit der Menge der Kartoffeln 
feigt, vermindert man gleichzeitig den Zujag von Kaff oder Hädiel; zu 4 Mepen 
Rartoffelm mifcht man etwa 1 Metze Kaff oder Häckſel. Die Butterzeiten find bei 
der vollen Maft die nämlichen wie bei dem Uebergange zur Maft. Rauhfutter 
wird durchaus nicht gefpart. In den legten A—6 Wochen der Maftung miſcht man 
dem Kartoffelfutter täglich 1—2 Mepen Schrot von Gerfte oder Roggen bei, giebt 
zöbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 15 
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dann aber für jede Metze Schrot 3—4 Metzen Kartoffeln weniger. 3) Trebern. 
Diejelben find ein gutes Beifutter und werden aud von dem Maftvieh gern ge= 
freflen ; ihr Nahrungsgebalt iſt aber nicht groß, weshalb man auch mit Trebern 
allein nicht mäften Fann. 4) Die Branntweinjdhlempe Sie erſetzt bei 
Brennereien vollftändig die Kartoffeln. Jedoch läßt ſich mit Schlempe allein ein 
Rind nicht vollftändig ausmäften, es wird davon blos aufgeſchwemmt, Liefert ein 
lockeres Sleifh und Fein Bett. Daber ift eine tägliche reiche Heugabe bei der Maft 
mit Schlempe unerlaplih. Die Schlempe darf im Anfange nicht in zu großer 
Menge gegeben werden, bis fich die Thiere erft an diejelbe gewöhnt haben. Sie 
darf auch nicht heiß und nicht in faurem Zuftande verabreicht werden. Wird die 
Schlempe mit Hädjel verfüttert, fo ift auf die größte Neinlichkeit der Brühbottiche 
zu achten. Uebrigens ift die Schlempe von Getreide nabrhafter und maftfähiger 
als die von Kartoffeln. 5) Abfälle der Stärfefabrifen. Es gilt von den— 
jelben faht das Nämliche, was von der Schlempe geſagt ift. Sie verlangen reich— 
liche Heu=, die Abfälle von der Kartoffelftärkefabrifation namentlich einige Schrot- 
fütterung. 6) Abfälle von der Aunfelrübenzuderfabrifation. Dies 
felben fteben in der Maftfähigkeit noch höher ald Kartoffelbranntweinfchlempe und 
die Abfälle von der Kartoffelftärfefabrifation, verlangen jedody auch ein Beifutter 
von Heu. 7) Kein und Oelkuchen. Diefe Butterftoffe hat man in der neueften 
Zeit von England aus als ganz vorzüglich zur Maftung gerühmt. Das Verfahren 
bei Zubereitung des Futters ift verſchieden: 2 Theile Keinfamen werden auf eine 
gleide Menge geichnittenen und vorher etwas geſalzenen Strohes gekocht; dann 
wird das Ganze in Verbindung mit einigen Delfuchen und etwas Hafermehl in 
einem Zuber durcheinander gearbeitet, bis es faft eine homogene ölige Maffe wird, 
mit der die Thiere gefüttert werden. Leber dad Warnes'ſche und Marſchall'ſche 
Maftfutter, deſſen Hauptbeſtandtheile ebenfalld Leinſame und Oelkuchen find, ſ. den 
Art. Maftung. Uebrigens freffen die Thiere nur die Leinfuchen gern, während 
fie die Rapskuchen und alles damit angemachte Butter verjchmähen. Die unange- 
nehme Schärfe, welche die Rapsfuchen beim Auflöfen entwideln und der ſtechende 
Geruch derfelben ift den Thieren im höchſten Grade zuwider, Im der Regel wer: 
den die Leinkuchen in der Art verfüttert, daß man fie in heißem Waſſer auflöft und 
mir dieſer Auflöfung den Hädiel begieht. 8) Kaſtanien. Ueber die bedeutende 
Maſtfähigkeit derfelben liegt zwar nur eine Grfahrung, aber eine jehr glaubwürdige 
vor. Auf der Fürftl. Schwarzenberg’ihen Herrſchaft Kornhaus nahmen 2 Ochſen 
bei einer Fütterung von 41/, Pfd. Kaftanienichrot, 15 Pfd. Heu und 8 Pfo. 
Stroh pr. Tag und Stüd während 42 Tagen um 931/, Pfd. pr. Stüd an Ge- 
wicht zu, alfo täglich um 21/, Pfd., während die mit einer gleichen Menge Ge— 
treidefchrot, Heu und Stroh gefütterten Maftochien blos um 11/, Pf. pr. Tag 
und Stück zunahmien. Als die beiden mit Kaftanienfchrot genährten Ochſen fpäter 
mit 41/, Pfr. Schrot von Roggen und Widen pr. Stüf und Tag flatt des Ka« 
ſtanienſchrots gefüttert wurden, nahmen fie täglich nur um 13’, Pfo. zu, woraus 
bervorzugehen jcheint, daß Roßkaſtanien um die Hälfte beffer nähren ald Getreide. 
Die mit der Schale vermahlenen Kaftanien wurden gleidy bei Beginn der Bütterung 
begierig aufgenommen, und die Ochfen ließen daneben das Getreideſchrot unangerührt 
liegen. 9) Mehl und Schrot von Getreide, namentlich von Gerfte, Roggen, ge= 
ringen Weizen, Bohnen, Widen, Erbjen, nächſt den Roßkaſtanien das intenftvfte 
Maftfutter. Mehl und Schrot diefer Früchte werden in verhältnißmäßiger Menge ent« 
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weder jede Fruchtart für ſich oder in Zuſammenſetzung mehrerer Arten zu einem 
Aufguß bereitet zu Ende der Maſtung verfüttert, um dadurch namentlich eine 
größere Fettleibigkeit der Maſtthiere herbeizuführen. — Bei der Maſtung find noch 
folgende Regeln ſtreng zu berückſichtigen, wenn dieſelbe den gewünſchten Erfolg 
haben ſoll: 1) Da junge Thiere und ſolche, die ſehr ruhigen Temperaments und 
geſund find, mehr Futter verzehren als alte Thiere und Thiere ruhigen Tempera— 
ments und die mit Fehlern der Verdauungsorgane, der Leber ac. behaftet ſind, jo 
bat man hierauf bei Aufftellung der Mafttbiere befondere Nüdkftcht zu nehmen ; man 
darf nicht Fleine Thiere neben große, nicht ſchlechte Freſſer zu gefräßigen Thieren ıc. 
bringen; einmal erleichtert man ſich durch richtige Aufftellung das Füttern, und 
dann verhindert ınan, Daß einzelne Ihiere zu viel, andere zu wenig freffen. Um 
zu-verhüten, daß ein Thier dem andern das Futter wegfrißt, ift es nöthig, alle 
Thiere an doppelte Ketten oder Strike zu befeftigen, die 2 Fuß zur Rechten und 
2 Fuß zur Linken jedes Thieres angebunden werden. 2) Sowie man mit der 
Menge des Maflfutters fteigt, vermindert man gleichzeitig den Zufag von Kaff oder 
Hädjel. Eben fo vermindert man in entſprechendem Maße das Hauptfuttermittel, 
wenn man demfelben intenfives Butter zufeßt. 3) Cine Sauptregel ift es, nie 
mald mehr von dem Maflfutter zu geben, ald die Thiere gern mit Appetit ver— 
ehren. Auch darf man feinem Thiere, befonders den gefräßigen, mehr Butter zu 
einer Portion vorihütten, ald es nach Größe und Verbauungsfraft bedarf. Giebt 
man gefräßigen Thieren zu viel Butter auf einmal, jo entfteht Magenſchwäche. 
Thiere aber, welche ſich überfreffen haben, verlieren die Breßluß und fommen im 
Maftungszuftande auffallend zurück. Bei der Veftimmung der nöthigen Futter— 
menge für ein Maftftüc dient folgendes Verbältniß zum ungefähren Anhaltepunfte. 
Im Anfange der Maftung rechnet man täglich auf den Ger. lebenden Gewichts 
größerer Thiere 3 Pfd. Heuwertb, in der Mitte der Maftzeit 31/, Brd., gegen das 
Ende derielben A Pfd. Dabei wird aber nicht der Umfang der Buttermaffe ver 
mehrt, jondern im Verhältniß der Zunahme des Ihiered vermindert (j. oben); 
denn wenn ein Maftthier jchon bedeutend im Anſatz von Fleiſch und Fett vorge- 
ſchritten ift, jo ift e8 micht mehr im Stande, daflelbe Volumen Futter zu verzehren, 
als im Anfange der Maftzeit ; weil aber ein Zufag von intenflvem Butter zu Ende 
der Maftzeit einen höhern Futterwerth hat, ald z. B. Heu, Schlempe, Kartof- 
feln ꝛc., jo wird dod bei vermindertem Volumen die Nahrhaftigkeit des Futters 
gefteigert.. 4) So nothwendig aber aud die Vorſicht ift, niemals zu große Por: 
tionen Maflfutter auf einmal zu reichen, jo ift ed andererfeitd aber doch vortheil— 
baft, die Maftung fo viel als möglich zu bejchleunigen. Denn je langfamer man 
diefelbe betreibt, defto mehr Butter wird verzehrt, und ein Mind, weldes in 3 Mo— 
naten fett wird, bringt mehr Gewinn, ald wenn man A—5 Monate dazu braucht 
und dabei magered Butter giebt. Uber auch noch in anderer Beziehung wird e8 
ratbiam, die Maftung möglichft raſch zu betreiben. Die Maft ift fein natürlicher 
Zuftand; durd die fortwährende Ruhe und die reichlihe und Eräftige Nahrung 
entfteht große Vollblütigfeit, welche Teicht Krankheiten erzeugen Fann. Die Ges 
fahr, zu erfranfen, ift daher um fo geringer, je fürzer die Maſtung und diefer uns 
natürliche Zuftand währt. Damit ift aber nicht gefagt, daß man die Maftung nie 
länger als 3—4 Monate dauern laſſen joll, denn wie lange Beit ein Rind braucht, 
um fo fett zu werden, wie es der Schlächter wünicht, hängt davon ab, wie mager 
es bei der Aufftellung war, wie groß und ſchwer, wie alt und geſund baffelbe ift. 
15* 
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In vielen Fällen kann die halbe oder dreiviertel Maft vortheilhafter fein, als die 
ganze Maft, weil das Thier in der legten Periode der Maſt nicht mehr fo viel an 
Schwere zunimmt und das Butter immer beffer und daher auch theurer it. Die 
volle Maſt ift am vortheilbafteften in der Nähe größerer Städte, wo gewöhnlich 
das Fleiſch ausgemäfteter Thiere geſucht und auch theurer bezahlt wird. 5) Sowohl 
das Füttern ald dad Tränfen muß täglich zu der einmal beftimmten Stunde ge— 
icheben ; dadurch wird die Maft befördert. 6) Die Buttergejchirre müflen ftets rein 
und blank und von aller Säure freigehalten werden, Gut ift es, die Krippen von 
Zeit zu Zeit mit Salzwafler auszuwafchen. 7) Daß Reinlichkeit und Dunkelheit 
des Stalles und Meinlichfeit und Ruhe der Ihiere fortwährend im Auge behalten 
werten muß, ift jchon oben hervorgehoben worden. 8) Auch durch Anwendung 
des Salzes wird die Maft befördert. Man gebe wöchentlich zweimal mit dem Mor— 
genfutter eine Hand voll Salz, in Waſſer aufgelöft, auf das erfte Zutter. Noch 
wirfjamer ift das pulverifirte robe Spießglang, wöchentlid einmal 2 Loth davon 
auf das Morgenfutter geftreut. 9) Die befte Zeit zur Maftung find unftreitig die 
Wintermonate, weil man zu dieſer Zeit Das Arbeitsvieh, welches zur Maft beſtimmt 
ift, nicht mehr zur Arbeit braucht, weil im Herbſt das Einſtellvieh am leichteften 
zu faufen ift, weil die nöthigen Maftungsmittel vorhanden, die Nächte länger find 
und jomit die Ruhe am vortheilhafteften eimwirfen fann. Damit foll indeg nicht 
gejagt fein, daß man nicht auch zu andern Zeiten des Jahres mit Vortheil mälten 
könne ; im Allgemeinen behält aber der Winter den Borzug zur Maftung. 10) Sat 
ſich ein Thier überfreflen, jo entziche man ihm zunächſt das Kauptfutter ganz, gebe 
etwas Heu und Vormittags und Nachmittags jedes Mal eine Handvoll Kodialz 
nebft 1 Theelöffel Spießglanz in Quart Waſſer aufgelöft mittelft einer Flasche 
ein. Am zweiten und dritten Tage gebe man dieielben Portionen Salz, aber flatt 
des Waſſers zur Auflöfung eine Abkochung von 2 Loth Wermutbfraut, oder Kal— 
muswurzel- oder Enziamvurzelpulver, Iſt wieder Freßluſt vorhanden, jo fehre 
man nur nad und nach zu dem Hauptfutter zurüd. 11) Zuweilen ftellt ſich auch 
Mangelan Freßluſt ein. Entſteht Diele verminderte Freßluſt allmälig und in Folge 
der bedeutend vorgefchrittenen Maftung, jo hat fie nichts zu bedeuten, jondern giebt 
nur zu erkennen, daß das Thier nit mebr jo viel Nahrung bedarf, als früber, 
und daß man dad Volumen vermindern muß. Entſteht aber Die Unluft zum Freſ— 
jen im Anfange oder bei der Hälfte der Maftzeit, fo gebe man mehrere Wochen lang 
täglih 1—2 Hände Kochſalz mit 1 Lorh Spießglanz, jeden dritten Tag aber ftatt 
des Salzes einen Tranf von 2 Loth Wermuth oder Kalmuswurzel, in 1/, Duart 
Waſſer gekocht, ein. — Um Anhaltepunfte für die Verwerthung des verzehrten Fut— 
ters zu erbalten, giebt e8 zwei Wege: den biäher üblichen, wo das gereichte Futter— 
quantum auf Heuwerthöverhältniffe reducirt und danad der Effect deſſelben bes 
rechnet wird, und den zweiten, wo die Geldpreiſe des verzehrten Butter zu Grunde 
gelegt werden und nur derjenige Theil des Futters, welcher nothwendig verfüttert 
oder durch Verfütterung verwerthet werden muß, auf Heuwerth berecdnet wird, 
Die erfte Methode der Berechnung, obgleid Die fait allgemein gebräuchliche, führt 
zu unrichtigen Grgebnilfen, weshalb man ſich für die zweite Methode zu cent 
icheiden hat, bei weldyer die Geldwertbe der Thiere und des Aufwandes an Butter 
zu Grunde gelegt werden. — Der Mift, weldher von dem Maftvieh gewonnen 
wird, iſt bei weitem Fraftiger und bejjer, al8 der, weldyen man vom Zuchtvieh er 
langt, Es ift dies ein Vortbeil der Maftung, welcher bei der Berechnung des 
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Gewinns derſelben durchaus nicht unbeachtet bleiben darf. 11. Weitemaft. 

Bei derjelben kommen diefelben allgemeinen Principien der organiſchen Aifimila- 

tion in Anwendung, wie bei der Stallmafl. Die Weidenmaft ift nur wahrhaft 

vortbeilhaft bei fetten Weiden, deren Gräfer in Folge der Bodenbeichaffenbeit fett 

oder Durch fortgejegte ftarfe Düngungen fett gemadt worden find. Umſonſt 

ſtellt man die Ochſen bis an die Knie ind Grad, wenn dieſes nicht fett if. Sie 

werden zwar kräftig und fleiidhig. gehen aber nicht im den Fettzuftand über, Fer— 

ner kommt es bei der Weidemaft darauf an, daß die Anzahl der Maftthiere mit 
der Bitte und Größe des Weideplages derartig im Ginflange fteht, daß eine voll« 
Rändige Ernährung jämmtlicher Thiere darauf ftattfinden ann; doc) ift es räthlich, 

mit den Rindern zugleich einige Bohlen aufzutreiben, damit dieſe das Gras freflen, 
welches die Ochſen ftellenweiie fteben laſſen und weldes in einzelnen Büſcheln in 
die Höhe ſchießt, veraltet, Futterverluſt verurfacht und dem Graswuchs nactheilig 
it. Empfehlenswerth ift es ferner, das Grasland nicht beftändig ald Weide zu 
benugen, jondern dafjelbe abwecbielnd abzumweiden und abzumähen. In den Marſch— 
gegenden, wo die Weidemaft bejonderd mit Vortheil ausgeübt wird, rechnet man 
auf einen großen Maftochien, welder bis 1000 Pfd. Fleiichgewicht befommt, einen 
Flächenraum von 3°/, preuß. Morgen Grasland zur vollfländigen Ausmaftung für 
nothwendig; für Kleinere Ihiere reichen 1'/, Morgen aus. Bei der Weide muß 
übrigens dafür gelorgt werden, daß es nicht an Saufwaſſer fehle, daß die Thiere 
nicht beunruhigt werden, daß fie ſich an eingefchlagenen Pfählen reiben können, 
das zum Schuß gegen zu große Hitze Bäume oder Buſchwerk in der Nähe find, 
Bl. übrigend die Art. Maftung und Weide. — Verondere Erwähnung vers 
dient noch die Maftung der Kälber. Das befte, freilich auch das theuerite 
Maftungsmittel ift die reine Kuhmilch. In einigen Gegenden Schottlands mäftet 
man die Kälber ausiclieplih mit Mil, und das Fleiſch, weldes man davon ere 
hält, iſt umübertreflih. Die Kälber dürfen dabei nicht eim einziges Mal an der 
Mutter faugen, jondern ed wird ihnen die gemolfene Milch zum Saufen gegeben. 
Die dem Kalbe zu reichende Milch darf aber keineswegs auf die von der Mutter er— 
haltene Menge beichränft, fondern fie muß mit dem fortjchreitenden Wachsthum 
bes Kalbes allmälig vermehrt werden. In der erſten und zweiten Woche vermag 
das Kalb in der Regel nicht mehr als die Hälfte der von einer guten Kuh gewon— 
nenen Milch zu verzehren; nad 4 Wochen genießt es ſchon dieie Quantität, und nad) 
6—7 Wochen muß ihm nod der größte Theil der Milch einer zweiten Kub zuges 
wiejen werben. Um cin Kalb in einem Alter von 5—6 Wochen zu der möglich 
größten Bettigfeit zu bringen, muß man demfelben denjenigen Antheil Milch von 
2—3 Kühen geben, welcher aus der Geſammtmaſſe der fettefte iſt. Eine Berech— 
nung muß freilid lehren, ob dieje Maſtungsmethode auch wirklich gewinnbringend 
ift, ob die Milch, als ſolche verkauft, fih nicht höher verwerthet, ald durch Vers 
fütterung an Das Kalb. Jede Untermengung von Eiern, Mebl oder andern Sub» 
Ranzen mit der Mildy unterbleibt in der Regel bei diefer Maftungsmerbode. Ein 
anderes in England gebräuchliches Maftungsverfahren ift folgendes: Die Kälber 
werden gleich nad der Geburt von Der Mutter weggenommen, von dem Kubftall 
entfernt in einen Breterverjchlag geftellt, der für jedes Kalb 5 Fuß lang und 31/, 
Fuß Hreit iſt, und den Ihieren die Augen verbunden und die Ohren verftopft. 
Damit fie den Kopf nicht an den Schwanz bringen können, werden fie kurz mit 
Striden angebunden. Die Fütterung gejchieht mit friſch gemollener Mild, dann 
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mit Buttermilch und Haferftroh, wozu alle 3 Tage ein Ei kommt. Nah 3 Mo— 
naten find die Kälber befonters gut und fett. Im Deutichland mäftet man hier 
und da die Kälber folgendermaßen: Man giebt ihnen gekochte Erbfen, die zu 
einer dünnen Suppe zerriceben werden. Will man die Maftung noch wirffamer 
machen, fo giebt man dem Kalbe täglich dreimal das Gelbe von einem Ei. — 
Beim Verkauf der gemäfteten Thiere ift es fehr wünſchenswerth, Anbaltes 
punfte für ihren Werth zu haben. Dieje gehen aus der Schwere des lebenden 
Gewichtd und aus dem Grade der Ausmäftung hervor. Die fegtere läßt ſich nad 
den befannten Bleifhergriffen bei einiger Ucbung annähernd ziemlich richtig bes 
ftimmen ; weit fchwieriger aber ift die Beftimmung des lebenden Gewidts, wenn 
feine Viehwagen zu Gebote fliehen. Da dies meift der Ball ift, fo ift auf dem 
Wege der Meffung und Berechnung das zu finden geſucht worden, was eine Wage 
leichter und ficherer angeben würde. Die Bleifhergriffe berüdfictigen haupt— 
fählich die Ablagerung von Bett in den Bellgeweberäumen einzelner Orte und 
zeigen dann ein Thier als fehr fett an, wenn folche Ablagerungen an den Orten 
ftattgefunden Haben, wo jonft die Haut mit dem BZellgewebe der darunter liegenden 
Theile feft verbunden iſt. Der erfte Griff, welcher bei der beginnenden Fettab— 
- Tagerung bemerkbar wird, ift der Bug. Man findet denjelben als einen längs 
der vordern Schulter und zwifchen Hals und Schulter liegenden Strang, der leicht 
zu greifen ift, wenn der Hals des Thieres nadı der Seite hin, wo man den Griff 
machen will, gebeugt wird. Bei vorfchreitender Maftung wird der Strang voller 
und Töft fid mehr, fo daß er die ganze Hand nicht allein ausfüllt, fondern auch 
wegen feiner Größe und Spannfraft fchwer zu halten ift und leicht entichlüpft. 
Bald nachdem ſich diefer Griff gezeigt hat, beginnt auch die Ablagerung von Wett 
an andern Orten und wird namentlich in der Bauchhautfalte vor den Hinterfchen« 
feln bemerfbar, wo die Verdoppelung der Haut, die fonft feft aneinanderliegt, mit 
der Beit fo ausgedehnt wird, daß aud hier die Hand beim Greifen vollftändig ges 
füllt wird. Zugleich findet die Anhäufung von Fett im Hodenſack und unter der 
Haut am After ftatt. Erſterer fchwillt dadurch bedeutend auf, was am beften beim 
Aufftehen der Thiere fichtbar ift, und die concave Fläche unter dem After wirb eben 
und die Haut daſelbſt lofe und weih. in Zeichen von weit vorgeichrittener Ma— 
ftung find die ſ. g. Polfter am den Seiten des Rückens oberhalb der Rippen und 
die Ablagerung von Fett in den Zellgeweberäumen unter der Haut auf den Hüfte 
knochen. Wenn die Hüftfnochen weich werden und der Finger ſich dafelbit ein- 
drücken läßt, fo ift gewöhnlich ein hoher Grad der Maftung erreicht und dieſelbe 
ald Geendigt anzujehen. Lanner giebt folgende nad Procenten ausgeſprochene 
Anhaltepunfte über die Unfhlittbeftimmung. Bei 50/, Unfchlitt beginnt ſich 
der Bug in Form eines Fleinfingerdicen, längs der vordern Schulter zwiſchen Hals 
und Schulter von unten nad) oben laufenden Stranges zu zeigen. Bei größer 
ausgebildetem Bug und bei kaum merkbarer Entwidelung der Lanke an dem Baudh« 
winkel zwiſchen Bauch und Schlegel, bat das Thier 109), Unſchlitt. Halb aus— 
gebildete noch weiche Lanke bei ziemlich großem Bug deutet auf 15%/, Unſchlitt; 
ziemlich groß ausgebildete Lanfe, fo daß fie die Hand füllt, anwachſender Beutel, 
großer Bug deuten auf 200/, Unſchlitt. Bei 250/, Unfchlitt ift der Bug groß, 
fett und aus der Hand fpringend, fchlüpfrig, aber nicht hart, die Lanke feft und 
groß, der Beutel groß und feft, die Hungerlüfe wird fnotig, der Hüftfnochen weich 
und teigig. Zur Berechnung des Iebenden Gewichts der Thiere giebt es ver» 
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ſchiedene Methoden, welche fih mehr oder weniger ähnlich und auf die Meflung des 
Umfanges und der Länge des zu berechnenden Körpers begründet find. Die ber 
währteften Methoden find die von Quetelet und Strachnitz. Duetelet jagt: 
Das lebende oder Bruttogewicht b eines Nindes ift gleich dem Gewicht eines Ey 
linderd Wafferd von dem hinter den Vorderbeinen des Thiered gemeffenen Um— 
fang u, deffen Höhe 11/,, von der horizontalen Länge I des Thieres beträgt. Wird 
aljo der Umfang u ſowohl, ald die Känge I in Zahlen ausgedrüdt, und ift u bad 
Gewicht eines Kubikzolles Waſſer, fo ift für jedes beliebige Maß- und Gewichts: 
foftem das Bruttogewidt: 
p 11. w. u] 


40m. 
Nun wiegt ein preußifcher Kubikfuß — 1728 Kubifzoll Wafler 66 Pfd., mithin 


66 


ein Kubikzoll w — F vreußiſche Pfund; es wird aljo für preußiſches Map 
und Gewidt: 


11. 66 

= — — w?l 0,0033... u2% | 

40. 1728 7. 

wobei 72 das Verhältniß der Peripherie zum Durchmeſſer des Kreiſes oder die 
Zahl 3,14159.,. bezeichnet. Man finder alio das Bruttogewidht, indem man 
den Umfang mit fidh jelbft, hierauf mir der Länge multiplicirt und endlich mit 
0,0033... multiplieirt oder 299 dividirt. Stradnig ermittelt das lebende 
Gewicht nach folgender Berechnung: Man mejje den Umfang des Thieres unmit- 
telbar hinter den Schultern oder VBorderbeinen und ſuche den Durchmeſſer dieſes 
Umfanged nah der Formel: 22 Umfang geben 7 Durdimeffer. Die Zahl ver 
Bolle des gefundenen Durchmeſſers multiplieire man mit fid ſelbſt. Darauf mefle 
man die Länge des Thieres vom Buggelenf bis zum Ende des Hinterbadens und 
multiplicire die Zahl der Zolle, weldye dieje Länge ergiebt, mit dem gefundenen 
Duadrat ded Durchmeſſers. In das nun erhaltene Product dividire man mit der 
Zahl 28,5, fo wird der ſich ergebende Quotient das lebende Gewicht der Thiere 
nah preußiſchen Pfunden angeben. — Kennt man einmal durch Wägung oder 
Meſſung das lebende Gewicht des Thieres, jo ift das ausgeichlachtete oder Schlädh- 
tergewicdht, nad dem der Geldwerth des Thieres eigentlich beftimmt wird, ſchon 
leichter zu finden, Um das Verbältnig des lebenden Gewichts zum Schlächterge— 
wicht zu ermitteln, hat man eine Menge Sclachtproben angeftellt, welche dad Ge— 
wicht des ausgeſchlachteten Fleifhes und Talges zum Tebenden Gewicht angeben, 
Die desfallfigen Rejultate von v. Werkherlin find folgende: 100 Pfd. lebendes 
Gewicht geben: 1) Fleiſch und Talg: a) bei magerm Vieh 43—4A8 Pfd. Fleiſch, 
3—4 Pfd. Talg, zujammen 46—52 Pfd.; b) bei wohlgenährtem Vich 48 bis 
50 Pro. Fleiſch, 5— 6 Pfd. Talg. zufammen 53—56 Pfd.; c) bei halbfettem 
Lich 50—52 Pd. Kleifh, 8 Vfd. Talg, zufammen 58—60 Pfd.; d) bei fehr 
fettem Vieh 55 Pro. Bleiih, U— 10 Pfr. Talg, zuſammen 64—65 Pfd.; e) bei 
ungewöhnlich fettem und ſolchem Vieh, das für die Maftung ſehr gut geformt ift, 
d. h. bei weldem die Theile von geringem Werth verhältnigmäßig Klein find, 60 
bis 65 Pro. Bleiih, 10—11 Pfo. Talg, zufammen 70— 76 Pfd. Oper es find 
zu rechnen auf 100 Pfd. Bleifh an Talg: a) bei wohlgenährtem Vieh 8—12, 
b) bei halbfettem, fettem und jehr fettem Vieh 12—18 Pfr. 2) An geringen 
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oder Abfalltheilen, mit Ausnahme von Blut und Inhalt der Gedärme. Das Ver- 
haͤltniß diefer zum lebenden Gewicht oder zum Gewicht des Wleifches nimmt ab, 
je ſchwerer das Vieh angemäftet ift. Im Durchſchnitt kommen bei halbfettem Vieh 
auf 100 Pfd. Fleiſch 22 Pfo., bei beffer genährtem und ganz fettem Vieh 18 Pfr. 
3) Auch das Verhältniß des Gewichts der Haut zum Fleiſche vermindert ſich mit 
der ftärfern Maftung ; nocd mehr aber ändert fi dafjelbe nad der Größe des 
Viehes überhaupt dahin, daß bei Fleinern Thieren die Haut verhaͤltnißmäßig mehr, 
bei größern weniger wiegt. Auf 100 Pfd. Kleifch kann man 10—18 Pfo. Haut 
rechnen. Nach Lanner braucht Hornvieh, welches auf jeden Etr. feines lebenden 
Gewichts circa 21/,—3 Pfd. Heuwerth täglich erhält, wobei ein großer Theil 
wirkliches Heu ift, im angefütterten Zuftande gewogen, bei gar feinem Bett, in 
welchem Zuftande fämmtliche Haute und Gewebe, welde das Bett aufzunehmen be 
ſtimmt find, bei einem Stüd von 1000 Prod. lebenden Gewichts auf circa 9 Pfr. 
Gewicht veranfhlagt find, auf 100 Pfd. reines Kleifch in den A Vierteln, obne 
Zulage und Unſchlitt, 255 Pfd. Iebendes Gewicht. Beſteht das Futter aus ſehr 
voluminöfen, wenig nahrhaften Beftandtheilen, wobei der Bauch des Thieres immer 
größer wird, jo kann man füglich das zu reinem Fleiſchgewicht erforderliche Brutto: 
gewicht um 50/5, vermehren, 3. ®. bei 50/, Unſchlitt 260 Pfd. lebendes Gewicht, ' 
Aufgebrühtes Butter braucht gemöhnlich mehr lebendes Gewicht als trodenes. In 
je Fleinerm Volumen und Gewicht aber eine große Menge Nahrungsftoff enthalten 
ift, deito Heiner wird der Bauch des Thieres, defto weniger Bruttogewicht ift auf 
den Gtr. Fleiſch erforderlich, fo daß z. B. mit blofem Getreideſchrot genährte 
Thiere, wenn fie circa 200/, Unfchlitt und darüber haben, nur 180—190 Pfd. 
lebendes Gewicht pr. Etr. Fleiſch erfordern, weil das in ihrem Innern befindliche 
Butter um fo weniger wiegt. Eben jo braucht ein Ochſe, weldyer fih im hunge— 
rigen Zuflande befindet, nad Mafgabe ob er eine oder mehrere Autterzeiten nicht 
oder nicht gehörig gefüttert wurde, bedeutend weniger Bruttogewicht auf den Etr. 
Fleiſchgewicht, fo daß ein behufs der Schladhtung ausgehungerter Ochfe von circa 
20 9%, Bett 1/,—N/, feines frühern Iebenden Gewichts im angefütterten Zuftande 
verlieren kann, wonach circa 190 Pfd. lebendes Gewicht bei 20 9/, Unſchlitt 
100 Pfr. Bleifch geben können. Diefe Zahlen find jedoh nur Durchſchnitts— 
zahlen. Gin Ochſe, der bei einer Fütterung von 21/,—3 Pfd. Heuwerth täglich 
pr. lebenden Etr. auf das bloße Unterhaltungsfutter von 11/, Pfd. Heu für den 
lebenden Ctr. jened Gewichts, welches er früber im angefütterten Zuflande batte, 
gefegt wird, nimmt von feinem urjprünglichen Gewicht, weldyes er früher in voll- 
fommen gefüttertem Zuftande hatte, um 1/5 — 1/, feines uriprünglichen lebenden 
Gewichts nach einigen Tagen ab, fo daß nun 3. ®. bei 10%, Unichlittgehalt ftatt 
früherer 245 Pfd. nur 224 Pfd. lebendes Gewicht pr. Gtr. Bleiich fommt. Die 
Zunahme an lebendem Gewicht zu Ende der Maftung bei 20%/, Unſchlitt ift ges 
wöhnlich in angefüttertem Zuftande um 1/,—1/, größer, ald die Fleiſch- und Un— 
ſchlittzunahme zufammen gerechnet zu gleicher Zeit beträgt. Zur Ermittelung des 
Schlächtergewichts giebt es ferner noch das Meßband. Das de Dombasleſ'ſche 
Meßband iſt auf die Ablagerung von Fett vorn und hinter den Schultern berech— 
net und giebt’ das Schlächtergewicht ohne weitere Berechnung ſchon ausgerechnet 
an. Nach de Dombasle genügt ſchon das blofe Meffen des Umfanges eines Thie— 
res, um defien Schwere zu ermitteln. Zum Meſſen eines Rindes find 2 Perfonen 
erforderlich, die fi auf beiden Seiten des Thieres aufftellen. Bumächft muß das 
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Thier richtig geftellt werden ; die beiden Vorderfüße müffen auf einer geraden 
Linie ſtehen, fo daß feines von beiden dem andern vorjtebt; der Kopf muß fi in 
gerader Richtung, nicht zu hoch und nicht zu tief befinden. Die Perfon zur linfen 
Seite, welche das Thier mißt, hält in der Hand das Meßband, auf deſſen einer 
Seite dad Längenmaß, auf der andern Seite das Schlächtergewicht bezeichnet if. 
Diejes Band reicht der Meflende hinter dem linfen Schulterblatte durd die beiden 
Borderfüße des Ochſen feinem Gehülfen, der den am Ende des Bandes befindlichen 
Knoten ergreift und dad Band längs der Vorderſeite des rechten Schulterblattes an 
der Stelle, wo das Kummet bei einem Pferde anliegt, bis auf die Spite des Wi- 
derriftes Hinausführt, und zwar auf dem fürzeften Bege, den das Band zurüdlegen 
fann. Der Mefjende erhebt auf feiner Seite das Meßband ſenkrecht und legt es 
ebenfalld auf dem fürzeften Wege bid an den Knoten des Bandes an, zieht ed dann 
mäßig an und merft fi den Punkt des Bandes, wo dieſes mit dem Knoten zuſam— 
mengetroffen if. Dann mift er die Länge des Bandes von dem bemerften Punkte 
an bid an den Knoten. Die gefundene Ränge giebt auf der Tabelle das Fleiſcherge— 
wicht an. Bei gut gebauten Thieren reicht gewöhnlich ein einziges Verfahren der 
Art aus; in der Regel macht man aber über die Richtigfeit der erften Meſſung cine 
Probe, indem man die Meffung in der entgegengefegten Richtung beginnt. Zu 
diejem Zweck reicht die erfte Perion das Meßband auf der Vorderjeite des linken 
Schulterblatted, an der Stelle, wo das Kummet jäße, berauf, und beide Perſonen 
vereinigen auf der Mitte des Wibderrifles den Knoten wieder. mit dem Bande, indem 
fie auch hier den kürzeſten Weg einſchlagen. Dieſen Punkt, wo der Knoten mit 
dem Bindfaden zufammentrifft, merft man fich und mißt die gefundene Länge ab, 
welche auf der Tabelle das Schlächtergewicht angiebt. Ergiebt ſich gegen die erfte 
Meſſung ein Gewichtsunterichied, fo nimmt man die Mittelzahl beider Meſſungen 
oder man theilt den linterjchied beider Meflungen auf dem Bande, mißt dann die 
Mitte der beiden, gefundenen Laängen ab und ſucht auf der Tabelle das Gewicht, 
welches ihr am Nächſten entipriht. Das Ihier muß während beider Abmeſſungen 
diefelbe Stellung behalten. Hat man ein Zeichen, 3. ®. einen Knoten, an dem 
Bande gemacht, um eine beftimmte Länge anzugeben, fo ift e8 der Vorficht gemäß, 
denjelben vor der jededmaligen Meffung nochmals abzumeſſen, indem ſich derjelbe 
in feuchtem Zuſtande verlängert, in trodenem Zuftande verfürzt. Nachſtehend 
geben wir die Tabelle für die Ausmittelung des Schlächtergewicdhtd der Ochſen (die 
4 Viertel und das Nierenfett). Die Berehnungen gründen ſich auf die Bormel: 
m —= n03 P m Umfang des Thieres in preußiichen Zollen, P Schlächtergewicht in 
Pfunden. 100 Pfr. — 1 Etr. n Goeffizient, deffen mittler Werth nad) Er— 
fabrung berechnet — 9 8 iſt. 


Löbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. V. 16 


122 


Buß Zoll, Pfund Ku 


5 
—XR 
6 
— 
7 


* 
8 


co 0 0 5 a CAõ Cõo C CA C C C α αο α o ο to t to to to DS NN N to nV 
8 
* 


126 


en Wr CR m m Cr Cr Cr CR Cr Cr CT Cm Cr ie he af ah pe ae a a a ale a" a a ie a a an 


Preußiſche 
Zoll Pfund - Fur Zoll 
1 131 5 8 
ı 13575 8% 
11, 19759 
2 13 5 9% 
21, 147 5 10 
3 152 5 10% 
31, 156 5 11 
160 5 111% 
a, 1666 — 
170 6 1/s 
5, 175 6 gl 
6 180 6 11, 
61, 185 6 
7 7 190.6 2, 
71, 195 6 3 
8 20 6 3% 
81, 205 6 4 
2106 At, 
91, 215 6 5 
10 221 6 51, 
101, 226 6 6 
11 232 6 61, 
119,238 6° 7 
— aa 6 7% 
A 250 6 8 
1 256 6 81, 
11, 262 6 9 
268 6 91/5 
21, 275 6 10 
3.282 6 101, 
31, 289 6 11 
4 296 6 111, 
“1. 3038 7 — 
5b 310 7 1/; 
51, 317 7 1 
6 324 7 11, 
61, 31 7° 2 
3397 2, 
71 346 7 3 
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Pfund 
354 
362 
370 
378 
387 
396 
405 
414 
422 
431 
440 
449 
458 
467 
476 
485 
494 
504 
515 
524 
534 
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Was jchlieglic die Glaffification des Rindfleiſches anlangt, fo ift die- 
ſelbe aus den Fig. 28 u. 29 zu erfehen. Big. 29 1 bezeichnet erfte Qualität, 2 Quali⸗ 
tät zwijchen der erften und zweiten, 3 zweite Qualität, 4 Qualität zwijchen der zwei⸗ 
ten und dritten, 5 dritte Qualität. — Bergl. auch nody die Artikel Fütterung, 
Butterbereitung, Buttermittel, Gebäude, Gefhirr, Gefpann, Haus— 
thiere, Maftung, Meſſen und Wägen, Nildwirtbfhaft, Weiden. — 
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Fin. 28, 





Das Rindvieh ift einer großen An= 1 N 
zahl Krankheiten unterworfen. Die 
am häufigen vorkommenden Krankhei⸗ 
ten find folgende: 


1) Die Gehirnentzündung. 
Die Augen find berborgedrängt, Kopf, 
Ohren und Hörner warm; dad Thier tobt umd hat Zuckungen, BVerftopfung, 
wilden Blick. Wenn ein Anfall von Tobſucht vorüber ift, tritt für einige Beit 
Ruhe ein. Bei dem gänzlihen Verluſt der Befinnung frißt und fauft das Thier 
gar nichts. Gewöhnlich erfolgt fhon nach 36— 48 Stunden der Tod, Genefung 
ſeht felten. Am häufigften werden junge, ſehr gut gemährte und Fräftige Stücke 
befallen. Die gewöhnlichſten Urjachen find Brühe der Hörner, plöglide Erfäl- 
tung, Ueberfütterung, heiße Stallluft und die Ginwirfung der heißen Sonnen« 
firablen. Bei der Kur muß das Thier ſehr fiher befeftigt werden. Man ſchüttet 
ihm einige Eimer voll kaltes Waſſer über den Kopf und läßt ihm dann 6 bis 
12 Pfd. Blut ab. Auf den Kopf legt man in einem Beutel Eid oder Schnee oder 
bedeckt ihm mit Leinwand und begieft diefe fortwährend mit ſeht Falten Waſſer. 
An den Seiten des Haljed kann man fcharfe Einreibungen machen. Innerlic giebt 
man 3 Quentch. Brechweinftein, A Loth Salpeter und 3/, Pfd. Glauberſalz, in 
1 Duart Waffer aufgelöft und auf zweimal in Zeit von 12 Stunden eingegoflen. 
Daß kranke Thier muß an einem fühlen Orte gehalten werben. 

2) Die Halsgentzündung. Die Gegend des Kehlfopfes zeigt fih vermehrt 
warm, angefhwollen und ſchmerzhaft; das Schluden ift gehindert oder erſchwert, 
und die Aufgenonmenen Blüfftgfeiten fommen theilweiſe oder gänzlih durd die 
Naſenlöcher wieder zurück; dad Thier Hält den Hals fteif und gerade, huſtet ſeht 
oft, und das Athemholen ift angeftrengt und vermehrt; aus dem ſehr heißen Maule 
Aießt viel Speichel. Zur Heilung (äßt man 6—8 Pfr. Blut ab, reibt die Hals. 
geihwulft täglich dreimal mit gleichen Teilen Kienöl und flühtiger Salbe ein 
und umhüllt den Hals loder mit Schafwolle. Das Maul fprigt man alle halbe 
Stunden mit einer Miſchung von Honig, Eiftg und lauwarmem Wäffer aus. Der 
Stall muß warm, dad Saufen, aus Kleine oder Leinkuchenwaſſer beftehend, Tau 

J | 





124 Rindvieh und Rindviehzucht. 


warm ſein. Weicht die Krankheit in A—5 Tagen nicht, jo kann man zu beiden 
Seiten des Haljed 2 Eiterbänder zichen. 

3) Die Augenentzündung. Die Augen find Anfangs glänzend, troden 
und fehr roth; bald werden fie noch feucht, thränend und matt. Die Augenlider 
find Heiß und angejchwollen und werden bald mehr oder weniger durd einen fchlei= 
migen Ausflug aus den Augen verklebt. Sobald noch Fein ftarfer Ausfluß aus 
den Augen ftattfindet, werden diejelben alle Stunden mit folgendem Augenwaffer 
befeuchtet: 2 Loth Bleieſſig und 1/, Ouart Wafler. Bei vorgerüdter Krankheit 
werden die Augenlider mit einem in warme Milch getaucten Schwamme von dem 
Schleime gereinigt und dann täglich drei- bi8 viermal mit einem Augenwafler ges 
wajchen, das man aus 1 Qucentchen Augenftein in Quart Waffer aufgelöft bereitet. 

4) Die Leberentzündung. Das Thier äußert beim Drud in der Leber: 
gegend Schmerz, frißt und fäuft wenig oder gar nicht, Zunge, Zahnfleifch und das 
Weiße im Auge haben eine gelbe Farbe, der Harn ift dunfelgelb, das Thier liegt 
viel, geht ungern und föhnt und jhmwanft dann. Ohren und Hörner find bald 
falt, bald warm, die Milch verftegt faft ganz und ift gelblich und bitter, und zuwei— 
len iſt trodener, ſchmerzhafter Huften vorhanden. Sehr robuften und fetten 
Stüden läßt man 6—9 Pfd. Blut ab. Imnerlicy giebt man ein Pulver aus 
1/, Loth Brechweinftein, 4 Loth Salpeter, 1 Pfd. Glauberfalz und 6 Loth Gen- 
tianwurzel, in A gleiche Theile getheilt und alle 6— 8 Stunden 1 folden Theil 
mit Wafler gegeben. Zieht fich die Krankheit in die Länge, fo giebt man eine 
Pille aus 1Quentch. Galomel, 1 Loth Aloe und 1 Lorh Seife 2-—3 Tage hinter— 
einander, jo daß flarfer Durdjfall erfolgt. Im die Lebergegend reibt man im Um— 
fange eines Tellerd folgende Salbe auf einmal ein: 11/, Loth Ganthariden, 2 Loth 
Zerpentin und 2 Loth Schweinefett. Bei anhaltender Rerftopfung kann man auch 
öfterd Klyſtiere geben. Das Butter beftcht in faftigen Blatt- und Knollengewäd- 
jen, das Saufen aus Kleientranf, Leinkuchenwaſſer oder Branntweinfchlempe. 

5) Die Herzentzündung. Das Thier wird felbft bei dem beften Futter 
immer magerer, das Haar ift ftruppig, die Hörner find abwechjelnd falt und warm; 
es iſt Fieber zugegen, der Herzichlag entweder unfühlbar oder prellend und podyend, 
das Athemholen ſtöhnend und ſchmerzhaft, das Thier legt fih nicht gern; nad) lan— 
ger Dauer der Krankheit bilden fi unter dem Halfe und im Bruftlappen bebeu- 
tende Anjchwellungen, woburd zuweilen felbft das Athemholen erfchwert wird; das 
Thier frißt und wiederfäut dann nicht mehr, es tritt ein ftinfender Durdifall und 
bald darauf der Tod ein. Die Krankheit fann mehrere Monate und felbft ein gan- 
zes Jahr dauern. Außer innern unbekannten Urfadhen kann die Krankheit durch 
Verſchlucken harter fpiger oder fchneidender Körper entftehen. In letzterm Ball ift 
eine Heilung nicht möglid. Sonft fann man einen Abderlaß anwenden, 3/, bis 
1 Pfd. Glauberſalz in Waller aufgelöft einſchütten und ein Bontanell in dem Bruft- 
lappen anbringen. 

6) Die Darm- und Magenentzündung. Das Thier ift unruhig, 
ſchlägt mit den Hinterfüßen nad dem Bauche, fleht fih unter Stöhnen oft nad 
demfelben um, krümmt den Rüden, wirft fid) nieder, fpringt fchnell wieder auf, 
fnirfcht mit den Zähnen und hat Verflopfung. Die Ertremitäten find kalt, die 
Augen glänzend und flarr, der Bauch aufgetrieben, Apperit und Durft gänzlich 
verſchwunden. Unter ungünftigen Umftänden geht die Entzündung bald in Brand 
über, worauf dann der Tod erfolgt, Urſachen find Erfältung, Genuß giftiger 
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Kräuter, Inſekten, Kalf. Zur Heilung ift zunächft ein Aderlaß von 6— 10 Pfd. Blut 
nothwendig. Innerlich giebt man alle 1-—2 Etunden 1/, Bierflaſche voll Leinöl 
mit cben jo viel Kamillenthee, ſetzt häufig Klyftiere aus Del, Seife, Salz und 
Waſſer, frottirt den Bauch öfters mit Strohwiſchen, reibt denſelben auch mit Kienöl, 
Salmiafgeifl und Leinöl, von jedem A Loth ein, Nührt die Krankheit von dem Genuß 
ſchaͤdlicher Kräuter ber, fo giebt man alle 2 Stunden 1/, Quart Effig. Beſſert ſich 
das Thier, jo giebt man 12 Lorh Weinftein und !/, Pfo. Leinöl mit 1/, Quart Waf- 
fer auf einmal ein und wiederholt den Einguß nad 24 Stunden, wenn nicht reich— 
lich Mift abgeht. Das Saufen beftcht in Tauwarmem Kleiens oder Leinfuchenwaffer. 
In den erften Tagen der Kranfheit darf nur fehr wenig Futter gereicht werben. 

7) Die Ruhr, eine Art Darmentzündung, befällt meiſt nur das Jungvieh. 
In der Regel geht ein einfadher Durchfall oder Verflopfung vorher ; zuweilen ent= 
fteht die Ruhr aber auch plötzlich. Bei derfelben findet ein heftiges Drängen zum 
Miften flatt, wobei Anfangs auch dünner Mift, fpäter nur Schleim oder Blut ab« 
geht. Durd das fortwährende Drängen tritt meift ein Theil des Maſtdarms her- 
vor, der als eine heiße, dunkelrothe Geſchwulſt erfheint. Der Schwanz wird vom 
Leibe abgehalten und oft hin» und herbewegt. Gewöhnlich herrſcht die Ruhr nur 
im Frühjahr und Herbft und ift eine Folge des jchnellen Wechſels von Wärme und 
Kälte. Innerlih giebt man alle halbe Stunden 1/, Quart einer durdgefeihten 
Abkohung von 4 Loth Leinfamen in 2 Quart Waffer. Jedem Einguſſe fegt man 
3 Loth Leinöl zu. Den Bauch reibt man mit einer Miſchung aus gleichen Thei— 
len Kienöl und Leinöl ein und frottirt den ganzen Körper öfters mit Strohwiſchen. 
Grfolgt in einigen Tagen feine Befferung, fo giebt man täglih einmal folgendes 
Mittel: 1'/, Loth Alaun, 3 Loth Tormentillwurzelpulver und Quentchen 
Opium mit Quart Leinfamenabfohung. Das Thier muß jehr warın gehalten 
werden. Werden Saugfälber und abgefegte Kälber von der Ruhr befallen, fo 
ift Diefe entweder eine Folge ungefunder Muttermild oder einer Erkältung. Entwe— 
der muß man das Kalb an ein anderes Muttertbier legen, oder ihm andere Milch 
geben, oder der Mutter gutes, Fräftiged Butter reihen und jede Erkältung vermei- 
den. Auch fann man einen Trank aus Mehl von Pferbebohnen geben. Sollte 
dadurch das Uebel nicht befeitigt werden, dann gebe man Klyſtiere von fchleimigen 
Abkochungen in Kamillenthee lauwarm. Saures Heu, ungefundes, ſchlecht zu ver 

auended Butter muß gänzlich vermieden werden. Am beften giebt man Mehl— 
tränfe mit Wachholderbeerenpulver vermengt. 

8) Die Nieren» und Blafenentzündung. Das Thier flcht mit ges 
krümmtem Nüden, äußert beim Drud in die Nierengegend Schmerz, indem es ſich 
tief abwärts beugt, Die Nierengegend ift vermehrt warm, bei ſtarkem Drange zum 
Harnen gebt doch nur wenig Harn ab und meilt von Blut geröthet, der Gang ift 
ſteif und gefpannt, das Auge ſtier und hervorgedrängt, der Mift geht Selten, ſehr 
hart und unter großen Schmerzen ab, der Maſtdarm iſt jehr heiß, der Durft groß, 
ber Appetit gering, das Wiederfäuen fehlt ganz. Die Urfahen find Erfältung, 
Genuß ſchädlicher Pflanzen, Stöße und Schläge Im die Nierengegend. Zunächſt 
entzieht man 8—10 Pfd. Blut. Innerlic giebt man alle 3 Stunden ein Pulver 
aus I Roth Salypeter und 4 Loth Weinftein mit Waſſer ein. Den im Maftdarm 
befindlichen Kotb muß man fleißig mit der Hand herausnehmen ımd dann jedes 
Mal Klyftiere aus Salz und Waffer fegen. In die Nierengegend reibt man fol- 
gende Salbe: 1 Loth Euphorbium, 1 Quenthen Brechweinſtein, 21/, Loth 
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Schweinefett. Tritt nicht bald Beſſerung ein, fo giebt man taͤglich 2 Mal folgen- 
des Bulver: 2 Quentch. Kampfer, 11/, Loth Salpeter, 6 Roth Glauberſalz. Das 
Thier enthält nur Grünfutter, Klcie ac. und viel Saufen, 

9) Das Blutharnen. Daffelbe zeigt ſich häufig und oft bei vielen Stücken 
einer Heerde zugleich. Der abgebende Haru iſt mehr oder weniger von Blut ges 
rötber, jonft aber das Thier gefund ; zuweilen it auch die Mildy mehr oder weni« 
ger roh. Bei der Bewegung zeigt das Thier zuweilen einen fteifen, gefpannten 
Gang und ſchleppt den Hintertheil nad. Die Urfachen find in den allermeiften Fäl— 
len der Genuß ſchädlicher Pflanzen, namentlib des Waflerpfefferd (Polygonum 
hydropiper) und des jcharfen Hahnenfußes (Ranuneulus acris) umd dad Weiden 
auf mogrigen Wiefen, weshalb aud das Blutharnen am häufigften bei den Weide— 
thieren vorfommt. Außerdem fann die Krankheit noch entftchen durch flarfe An— 
irengung oder durch anhaltende Einwirkung von Regen. Zur Heilung entfernt 
man die Ihiere von der Weide und giebt ihnen Trodenfutter ; bei dem Stallvich 
muß man mit dem Butter wechieln. Unter ben zahlreichen innerlihen Mitteln find 
folgende die bewährteſten: Man gießt Waffer in eine Schüffel und reibt darin ein 
Stück Blurftein auf einem andern Steine jo lange ab, bis fih das Waſſer ganz 
roth färbt. Dieſes Waſſer gießt man dem Franken Thiere ein. Oder man läßt 
aus einer der Haldadern 1/,—1 Duart Blut ab und giebt 2—4A Eingüſſe von f 
1/s Duart abgekochten Leinkuchen, Leinſamen pder Hafergrüge, worin 1—2 Lot 
Salpeter und A—8 Loth Glauberfalz aufgelöft find. Gleichzeitig legt man einen 
in Waſſer getauchten Sad der Länge nach auf den Rüden und wiederholt dies alle 
Stunden. Oder man miſche Terpentine, Spick- und Philofophenöl, von jedem 
1 Loth, unter einander und gebe davon alle 24 Stunden in I Duart Waller 
70 Tropfen einem ftarfen Ochſen, 50 Iropfen einer Kub, 30 Tropfen einem Stüd 
Jungvieh; dabei darf fein Grünfutter gegeben werben, und das Füttern darf übers 
haupt erft 3 Stunden nadı dem Gingeben geihehen. Oder man milde 1 SM 
verbünnte Schwefelfäure, 3 Loth Salpeter, 8 Loth Glauberfalz und ®/, Quart 
Leinſamenſchleim und gebe eine ſolche Gabe täglih 3 Mal, Jungvieh nur die Hälfte 
der Dofid. Die Homöopathie wendet Ipecacuanha und Aconit in mehreren Gaben, 
jonft auch das Mittel an, welches das Blutharnen veranlaßt, z. B. eine Abkodung 
von Erdbeerkraut, Waflerpfeffer, Hahnenfuß ac. | 

10) Der Milzbrand. Sehr oft erſcheint der Milzbrand plötzlich; das Thier finkt 
zufammen, hat flarfe Zuckungen, große Angft, wendet fid bin und ber, taumelt, 
zittert, fegt die zitternden Büße weit auseinander, fteht wohl auch wie betrübt ftill, 
oder geräth in cine Art Wuth, brüllt Taut, rennt wild umher und flürzt dann zu 
Boden, oder es ftürzt fi Anfangs zu Boden und ſchäumt aus Maul und Nafe, 
wobei nicht jelten der Schaum mit Blut gemifcht erfcheint. Gleich nad dem Tode 
fließt aus Nafe und After Blut, der Bauch ſchwillt ſtark auf, und der Cadaver gebt 
in flinfende Bäulniß über. Nimmt der Milzbrand Feinen fo rafchen Verlauf, ſo 
find die Symptome folgende: die Hinterfchenfel zittern, in der Haut zeigen ſich 
Budungen, das Thier ift matt, flcht mit geſenktem Kopfe, die Milch verliert fid 
auffallend jchnell oder nimmt doc bedeutend ab. In andern Fällen beginnt bie 
Krankheit, zumal bei fetten und robuften Ihieren, mit Brüllen und Toben, öftes 
rem gewaltfamen Niederwerfen, Schlagen mit den Hinterfüßen gegen den Bauch, 
Stampfen mit den Füßen x. Diele Kranfe verlieren die Freßluſt gänzlich, andere 
frefien fort. Die Augen find fenerig und glänzend, fpäter werden fie matt und 
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trübe, die Mügenlider gefb, das Athmen iſt mühfam und ſtöhnend, und im 
Maule zeigt fh große Hige. In diefem Zuftande Farm das Franke Thier bis 
'36 Stunden verharren; dann erfalten die Beine, der Athem wird fühl, das Thier 
fällt zu Boden und flirbt unter Zuckungen. Zuweilen finden ſich während ver 
‚Krankheit hier und da am Körper, am meiften in der Gegend des Kehlkopfs, Beu⸗ 
fen und Gefhwülfte, die bald kalt, bald warm find. Dieje Geſchwülſte heißen 
Milzbrandbeulen oder Anthrar⸗Carbunkel und erreichen zuweilen die Größe eines 
Menſchenkopfes. Die Urfahen des Milzbrandes find noch nicht mit Sicherheit 
ermittelt worben, doch zeigt fich derfelbe vorzugdmeile in heißen Sommertagen, be— 
ſonders bei ſchwüler Gewitterluft, bei ftarker Anftrengung im Zuge, nach iveiten 
Märfchen zur Weide sc. Auch verdorbenes Butter und faufendes Waffer mögen 
Urſachen der Krankheit fein. Meift berricht der Milzbrand bei vielen Stücken 
einer Heerde zugleich, oft verbreitet er fidh auch im ziemlicher Ausdehnung über ganze 
Diftriete. Baft die meiften der biöher gegen diefe Kranfheit empfohlenen Mittel 
haben ſich als unwirkfam erwiefen. Leichter als die Heilung iſt die Vorbeugung. 
Zu letzterm Zweck ift zu empfehlen: Veränderung der Fütterung oder Weide; täg- 
liches mehrmaliged Schwemmen der Thiere oder Begießen derſelben mit 'Faltem 
Waſſer; Mufenthalt der Thiere in kühlen, Tuftigen Ställen oder auf ſchattigen 
MWeidepläßen; Vermeidung erhitzenden Treibens auf ſtaubigen, ſandigen Wegen; 
taͤgliche Darreichung von Waſſer, in dem glühendes Eiſen gelöſcht worden; Salz. 
trank bei Hartleibigkeit und Verſtopfung, Impfung der Thiere mit dem Milz- 
btandſtoffe. Als einzige Heilmittel Haben ſich das allopathifihe von Dr. Rupprecht 
'erfundene und von dem landwirthſchaftlichen Eentralverein der Provinz Sathfen 
ald ſicher Heilend empfohlene, und das homöopathiſche von Dr. Weber etfundene 
Mittel erwieſen. Rupprecht ſagt don feinem Mittel: Mein Milzbrandſpeelficum 
“ft der Liquor Ammonii coctionéllinus. Man bereitet ihn folgendermaßen: 1Pfd. 
bes officinellen Liquor Ammonii cadstiei (Safmiafgelft) wird mitt 1 Loth Zepul⸗ 
verter Cochenille vermifcht, 24 Stunden in einer Wi re 
und ‘die Flüſſigkeit filtrirt. Von dieſem Mittel giebt manbel vorhanderier Mil 
brandkrankheit einem Kalbe bis einjähriger Stätte 5—1 0-12) Tropfen, einem 
1 3jährigen Rinde 20— 30-60 Tropfen, einer Küh 40--BD Tropfen, einer 
Maſtkuh, einen Ochſen, Bullen’60— 80 —'100 Tropfen unter ¶ 6Obertaſſen voll 
falten Flußwaſſers aus einer reinen Weinflaſche. Nimmt das Thier anf dieſe 
Weiſe ſchlecht ein, fo kann man die Pottion Ttopfen Audy'mit’etivnd Roggeninehl 
und Waſſer zur Latwerge anrühren und auf dieſe Weiſe das Einnehmen bewitken. 
"Das Eingeben wird, je nach der Heftigkeit der Krankheit, wobei das Fieber in der 
Negel maßgebend iſt, fo lange fortgeſeht, His die Krankheitserſcheinungen nachlaſ⸗ 
ſen, d. h. bis das Fieber geringer wird ober aufhött, der Herzſchlag wieder unfühl⸗ 
bar geworben, eine gleichmaͤßige, nicht erhöhte Wärmenertheilung eingetreten iſt 
amd die Freßluſt fich wieder zeigt ꝛc., und zwar wird'das Eingehen Anfangs alle 5 
bis 10 Minuten bis 1/,—1/,-1— 2 Stunden wiederholt, je nach dem Stande 
der Krankheit. Im der Megel tritt ſchon nach der 3. —6. Gabe Nachlaß ein, ja 
nicht ſelten iſt jetzt ſchon die Krankheit üͤberwunden. Hierauf giebt man das Mit- 
tel noch einigemal in laͤngern Zwiſchenräumen? 34ſtündlich und beobachtet da⸗ 
"ei ‘das Thier genau. Tritt ein neuer Anfall ein, was meift nach 8— 12 Stün- 
den’ zu geſchehen pflegt, fo reicht man das Mittel fofort im gleicher Gabe und Gäu- 
figkeit, wie Anfango, bis zum abernafigen Nachlaß der Krankheltserſcheinungen. 
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Selten kommen mehr als drei Anfälle im Ganzen vor, und iſt ein ſolcher nach 
24 Stunden nicht wieder eingetreten, ſo kann man die Krankheit für überwunden 
halten, reicht dann aber das Mittel am erſten Tage noch dreimal, am folgenden 
zweimal, am dritten Tage einmal und darf nun die völlige Heilung als eingetreten 
annehmen. Bei ſehr heftigen Erkrankungen, beſonders Fräftiger, junger, vollblü— 
tiger Thiere, oder in Wirthſchaften, wo die Krankheit heimiſch und ſehr ſchnell 
verlaufend iſt, oder wo ſich bereits Blutabgang aus dem Maſtdarm oder blutiger 
Harn zeigt, habe ich Anfangs 1—2mal eine volle Doſis: 2 Quentchen, unter 
einer halben Weinflajche voll Waffer durchſchnittlich gereicht und gleichzeitig, ſelbſt 
bei vorhandenem Durchfall, kalte Wafferfiyftiere in Halbftündlichen Zwiihenräu- 
men angewandt, von denen jedem 2—1—1/, Duentchen des Mittels beigemifcht 
war. In der Regel habe ich auch dem Ihiere dad Rückgrat und die Flanken mit 
etwad reinem Salmiafgeift von Zeit zu Zeit einreiben lafen oder ließ aud wohl 
dad erkrankte Stück mit kaltem Waſſer begießen und unter einer Dede troden. reis 
ben. Als Butter wird dem Franfen Thiere gereicht: Rapsbohlen mit Waffer, 
Schrotwaſſer, geſchnittene Mohrrüben oder gutes Wieſenheu eriter Schur mit etwas 
Waſſer. Mit diefer Fütterung wird noch ein Paar Tage fortgefahren, worauf 
man allmälig zum früheren Butter zurüdfehrt. Im einzelnen Fällen tritt die 
Krankheit auch unter den Erſcheinungen des gewöhnlichen Aufbläbens auf. Man 
faffe fih unter dieſen Umftänden nicht irre führen und wende etwa Aderlaß, 
Salze x. an, jondern verfahre ganz fo, wie eben angeführt ift, wad man um fo 
gefahrlojer thun kann, als jelbft in dem Kalle des Irrthums, infofern man es alfo 
nur mit dem gewöhnlichen Aufblähen zu thun hat, diefer Krankheitäzuftand raſch 
und beſtimmt der inneren Behandlung mit meinem Mittel weicht, fo daß ich es 
beim Aufblähen ebenfalld, und nur allein und ſtets mit fchnellem und gutem Er- 
folge. habe geben laffen. Iſt ein Carbunfel vorhanden, jo waſche man diejen öfters 
mit Salmiafgeift. Vergrößert fi der Garbunfel, oder erfolgt trog des energi- 
jhen innern Gebrauchs des Mitteld nicht bald Nachlaß des Fiebers, oder ftellt ſich 
dennod bald ein neuer Anfall ein, jo ſäume man nicht, einen Einjhnitt zu machen 
und die Wunde fleißig mit Salmiafgeift auszuwaſchen. Der Carbunfel ift in vie- 
len Fällen die Megenerationdftelle des Milzbrandgifted und droht das Thier durch 
fortgejegte Infection zu töbten. Es ift deöhalb durchaus nicht gleichgültig, vor— 
bandene Carbunfel unbeachtet zu laffen. Nothwendig ift ed, jobald ein Thier ers 
krankt oder an unzweifelhaftem Milzbrande gefallen ift, den ganzen Vichjtand oder 
den Haufen, welchem das Thier angehörte, der vorbeugenden Behandlung zu unter- 
werfen, da dann in allen Thieren die Milzbrandanlage ald vorhanden und mehr 
oder weniger entwidelt in der Regel anzunehmen iſt. Gewiffe Zeichen machen die 
Gegenwart der Milzbranddispofition noch wahrjcheinlicher und verfünden dem aufs 
merkjamen und fundigen Beobachter oft ganz beftimmt den naben Ausbruch der 
Seude, 3. B. plögliche Verminderung der Milchergiebigkeit in dem ganzen Vich- 
Rande ohne nadweisbaren Grund, häufiges Berlammen und Verkalben, vermehr- 
ter Geſchlechtstrieb und häufiges Brünftigwerden, dad Herrſchen anderer Milzbrand- 
formen: 3. B. Gebärmutter, Euter= und Hinterjchenkelbrand nad) dem Lanımen, 
ungünftige Erfolge nah Anwendung der antiphlogiftiihen Kurmetbote bei Ent— 
zündungskrankheiten u. f. w. Dem Rindvich giebt man nad obiger Scala täglich 
einmal, oder wenn eine ſehr gefteigerte Anlage anzunehmen ift, täglich zweimal 
‚sine Portion des Mitteld. Die vorbeugende Kur wird in der angegebenen Weife 
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neun Tage lang fortgeſetzt, und iſt es meiſt ausreichend, während der legten vier 
Tage täglich eine Gabe zu reihen. Daneben muß man gleichzeitig eine Futterver— 
änderung und Butterverminderung eintreten laffen, worauf ſchon der Inftinet der 
erkrankten Thiere hinwirkt. Man fuche deshalb 1) eine der bidherigen Füt— 
terung möglichft entgegengeiegte während der neuntägigen Kurzeit einzuführen. 
Man treibe aljo auf Stoppelweide, wenn die Thiere Klee, Wieſen, Triften ꝛc. be= 
gingen und umgefebhrt; man ſuche die Berge auf, wenn die Heerden biöher 
Niethländereien begingen und umgekehrt; man treibe aus dem GStalle, 
wenn fich während des Haltens im Stalle Todesfälle ereigneten und umge— 
kehrt. Man füttere den Kühen Grünfutter, wenn fie troden gefüttert wur— 
den; man bermeide das Füttern von Turnipsblättern, Rüben, Klee ꝛc., 
wenn bei diejer Fütterung fich Erkrankungen zeigten; kurz man verfahre überall fo, 
wie e8 die wirthſchaftlichen Verhältniffe geftatten und möglich ericheinen Taffen. 
2) Man vermeide namentlih ſchädliche Futterſtoffe. Hierzu gehören beſonders: 
Spreu, Abharke (Rees), befallener Klee, namentlih Kopfklee und Weideflee, Boh— 
nene und Erbſenſtroh, Bohnen- und Erbienftoppelweide,, angefaulte, angefrorene, 
verichimmelte Rüben, Turnips, Kartoffeln, Kobl, Zuderrübenrüdftände, ver- 
ihlämmtes Grummet ıc., dad Weiden unter Baumpflanzungen während des Blatt- 
falls, oder an Fluß-, Bach» und Teichufern, auf Wiefen, Aderflächen und Triften, 
welche den Ueberſchwemmungen ausgefegt oder moorig und brucdig find ıc. 3) Man 
vermindere die Buttermenge auf Die Hälfte oder 2/, mit Vermeidung ſehr nabrhaf- 
ter oder erbigender Nahrung, z. B. zu heißer Schlempe, unvermiſchter Schlempe ıc. 
Die Schupfraft bewährt fh nur auf Zeit, auf Wochen und Monate und länger, 
je nach der Ortdeigenthümlichkeit, den Butterverhältniffen, der Viehrace, Witterung, 
Jahredzeit x. Daher ift ed räthlich, in Wirthſchaften, wo der Milzbrand heimiſch 
ift, oder wenn Umſtände eintreten, unter denen die Kranfheit auszubrechen pflegt, 
oder wenn neue Erfranfungen oder Todesfälle Dazu mahnen, ab und zu oder meh» 
rere Tage nach einander dem Viehſtande oder der Heerde, welche der Krankheit be= 
ſonders ausgeſetzt ift, das Mittel zu reichen. — Das Weber'ſche homöopathiſche Mit- 
tel, weldyed den Milzbrand nicht nur heilt, fondern demfelben auch vorbeugt, befteht 
in folgendem: Jedem gefunden Thiere giebt man erft alle 48, dann alle 24 und 
endlih alle 12 Stunden 5 Streufügelden Anthracin. Bei wirflih ausgebroche— 
ner Krankheit, und zwar fobald die erften Kennzeichen derfelben wahrzunehmen 
find, giebt man 5— 6 Streufügelden Anthracin in einem Stückchen ausgehöhlten 
Broted, in weldem man die Deffnung mit dem audgefchnittenen Stückchen als 
Dedel wieder jhließt. Das franfe Thier ift unausgefegt zu beobachten. Beflerung 
kann jhon nah 15—30 Minuten eintreten. Trat die Krankheit jehr gefährlich 
auf, fo muß fih der Zuftand binnen 15 Minuten befjern. Tritt Befferung ein, 
jo wartet man längere Zeit, che man eine zweite Gabe giebt. Hat fih die Kranf- 
beit jehr bedenklich gezeigt, und die erfte Dojis bringt in 15—30 Minuten feine 
Beflerung hervor, jo muß alle 15—30 Minuten das Mittel fo lange gegeben 
werden, bid Befferung erfolgt. Iſt die Krankheit nicht jo gefährlich aufgetreten, 
jo wartet man 1/,—1 Stunde die Wirkung der erſten Gabe ab. Sollte fih dann 
feine Heilwirfung zeigen, fo wiederholt man die Gabe alle 1/,—1 Stunde, bis 
Beflerung eintritt. Je acuter der Ball ift, um fo ſchneller fann man Hülfe erwar- 
ten und jo umgekehrt. Ein auch gänzlich geheiltes Thier muß in den erften 
24 Stunden genau beobachtet werden. Stellt ſich ein Rüdfall ein, fo ift daffelbe 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 17 
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Verfahren anzuwenden, wie bei neuentftandener Krankheit. Iſt die Gefahr ber 
Krankheit völlig befeitigt, zeigen fi aber nod Beulen, abnorme Milchabſon— 
derung ac., jo giebt man jo lange alle 6 Stunden eine Gabe Anthraein, bis fi 
alle Zuftände gehoben haben. Mangel an Freßluſt, Trägheit ded Darmkanals 
hebt man mit Nux vomica, Ausſchläge mit Spirit. vin. sulphur. 0. Zur Berei— 
tung des Anthracins nimmt man 30 ganz neue Gläschen und korkt fie ganz 
fe zu. Jedes Gläschen fapt 300—400 Tropfen Weingeifl. Dan ftellt fie in 
einer Reihe nebeneinander und tropft in jedes 99 Tropfen höchſt reetificirten Wein- 
geil. Nun jchneidet oder ſticht man in die Milz eined am Milzbrande gefallenen 
Rindes, aus der dann eine braunjchwärzliche, dickliche Jauche fließt. Bon dieſer 
Jauche fängt man mit dem erften in der Reihe ftchenden Gläschen 3 Tropfen auf, 
wobei man aber der Vorſicht halber alte Handſchuhe anzieht. Wan -korft das 
Glas zu und ſchüttelt es tüchtig. So erhält man die erjte Kraftentwidelung und 
icreibt auf den Kork fogleih: Anthracin Nr. 1. Nun giebt man aus dem Gläs— 
chen Nr. 1 einen Tropfen in das Gläschen Ar. 2, fhüttelt gut, und hat nun An- 
thracin Nr. 2. So fährt man fort, bid man in den 30 Gläschen die 30. Kraft- 
entwidelung Anthracin Nr. 30 bat, weldhe man zum Heilen gebraucht. Nun füllt 
man ein Gläschen biß zu 2/, mit Streufügelden an, die nur aus Stärkemehl und 
etwas Zuder ohne Geruch und Gewürz bereitet fein dürfen, befeuchtet fie mit 
3 Tropfen der 30. Kraftentwidelung Anthracin, korkt das Glas gleich wieder feft 
zu und jchüttelt es jo lange, bis alle Streufügelchen befeuchtet find. Die Medizin 
muß an einem trodnen, Dunkeln, geruchfreien Orte aufbewahrt, und die Streu. 
fügeldyen müſſen alljährlich frifch bereitet werden. Statt der brandigen Milz eines 
Rindes Fann man aud die brandige Leber eined Schafes benugen. 

11) Das Rücken- oder Xendenblut. Im Unfange der Krankheit ift die 
Wärme über den ganzen Körper ungleich vertheilt, Ohren und Füße find kalt, die 
übrigen Theile ded Körperd warm; das Haar ift gefträubt, man nimmt ein Frö⸗ 
fteln wahr, der Bauch ift angeipannt, und wenn man auf die linfe Hungergrube 
drüdt, jo verbleiben die Eindrüde. Augen und Schleimhaut der Nafe und bed 
Maules find gelblich gefärbt, troden und die Zunge fehr belegt, Athmen und Blan- 
kenſchlagen wenig beidyleunigt, der Puls hart und voll und erfi mit Zunahme des 
Fiebers klein und ſchwach, wobei fi der Herzichlag unfühlbar darftellt. Freßluſt 
und Durft find vermindert und hören eben jo wie das Wiederfäuen mit Zunahme 
der Krankheit ganz auf. Tie Milch ift bei den Kühen dünn, wäfjerig und zuwei⸗ 
Ion bläulich. Die Schnauze ift troden, riſſig und ſehr warm, der Harn braun 
und geht nur in geringer Menge ab, der Mift wird felten und in Fleinen harten 
Klümpchen abgeiegt, ift ſchwarz und zuweilen mit geronnenem dunfeln Blut ver 
miſcht. Die Ihiere fliehen traurig und flöhnen fehr. Bei der Zunahme der 
Krankheit ſtehen die Thiere und verrathen viele Schmerzen. Im höchſten Stadium 
liegen fie viel und find über den ganzen Körper kalt. Urſachen der Krankheit find 
moorige, niedrige Weiden, warme, unreine Ställe, Genuß faueren, erfrorenen, bes 
fallenen Butterd. Zur Heilung muß man zunäcdft die Entſtehungsurſachen befeis 
tigen. Man läßt 9—12 Pfd. Blut ab; innerlid giebt man folgenden Trank: 
Kamillenblumen, Wermuth, Tabak, von jedem A Loth, mit 6 Pfd. kochendem 
Waſſer übergofien, 1/, Stunde ziehen gelaflen, dann 1 Pfd. Glauberfalz zugeſetzt 
und die Hälfte Davon ſogleich, die andere Hälfte nad 1 Stunde eingegofien. Außer⸗ 
dem gebe man öfters fchleimige-öligefalzige Klyſtiere. Jungen, gut genährten 
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Rindern giebt man mit gutem Erfolg eine Abkochung von Leinſamen mit Glau« 
berjalz. 

12) Der Zungenfrebsd. Das Thier geifert aus dem Maule, ift unruhig, 
die Zunge ift ſtark geichwollen und mit vielem Schleim und Geifer bedeckt; dabei 
frißt und fäuft das Thier anfheinend jehr begierig. Unterſucht man das Maul, 
jo findet man auf dem Grunde oder dem Rücken der Zunge rumde Blattern oder 
Blajen, welche Anfangs weißgelb, jpäter braun oder ſchwaͤrzlich und oft jo groß 
wie eine Hafelnuß find. Sie enthalten eine dünne Jauche, welche die benachbarten 
Theile anfript. Iſt die Blafe zufammengefallen , io entfteht eine braune Krufte, 
unter welcher die Jauche immer tiefer in die Zunge einfrißt. Der Athem ift dann 
ſtinkend; Maul, Schlund und Magen können brandig werden, worauf dann Zit⸗ 
tern, Auftreibung des Bauches, große Anaft und der Tod erfolgt. Die Urſachen 
find diejelben wie beim Milzbrand. Zur Heilung wird das Maul geöffnet und 
die Zunge fo weit als möglich bervorgezogen. Ginfache Blafen jchneidet man mit 
einem Meſſer auf und wäſcht die Wundfläde mit Eifig und Waſſer. Findet ſich 
unter der Blaſe jchon ein krebsartiges Geſchwür, jo wird dieſelbe vorfichtig ges 
brannt oder mit Salzjäure benegt und dann mit ftartem Eſſig gewaichen. Zeigt 
ih der Zungenfrebs in einer Heerde, jo muß man fämmtliche Stüde täglich 
1— 2 Mal im Maule unterjuchen. 

13) Das Entzündungsfieber. Puls und Herzichlag ift flarf vermehrt, 
dad aus der Ader gelaffene Blut gerinnt jchnell zu einem feften Kuchen und fondert 
fein oder nur ſehr wenig Blutwaffer ab, der Harn ift jpärlich und dunfel, der 
Mift hart und troden umd wird felten abgefegt, oder es ift auch DVerftopfung vor—⸗ 
banden; die Augen find roth und glänzend, die Ertremitäten vermehrt warm, die 
äußern Adern jehr angefüllt, im Maule ift große Hitze, der Appetit ift gering, der 
Durft dagegen auffallend vermehrt. Abends pflegt fih das Fieber zu vermindern. 
Bur Heilung wendet man Aderläſſe, Salpeter und Glauberfalz und Klvftiere an. 

14) Das Kalbefieber. Dieſe Krankheit zeigt fih gemöhnlid 2—4A Tage 
nah dem Kalben, kommt in manden Jahren häufiger vor ald in den andern und 
befällt vorzugäweife die gutgenährten, vollfaftigen und mildreichen Kühe von ge— 
ringerm Schlag. Die franfe Kuh frißt nicht mehr, zittert und trippelt mit den 
Hinterfüßen, legt fi nieder und kann ſich dann nicht wieder erheben. Im höch— 
fien Stadium der Krankheit liegt das Thier ausgeftredt auf der Seite, den Kopf 
auf die entgegengefegte Seite gelegt; die Extremitäten werben kalt, das Thier 
ſtöhnt, brüllt, knirſcht mit den Zähnen, bat matten Blick, verdreht die Augen, 
ihlägt mit den Hinterfüßen, die Milch verftegt gänzlich, der Bauch ift zuweilen 
aufgetrieben, der Wurf heiß und angeichwollen, und die Nachgeburt geht in der 
Regel nicht ab. Die Urſachen befteben in Erfältung, zu flarker Fütterung in ber 
legten Zeit der Trächtigfeit und in der erften Zeit nach dem Kalben und in unge- 
ſchickter, roher Hülfeleiftung bei der Geburt. Um die Krankheit zu verhüten, muß 
man den Stall rein Halten, ein weiches, trocknes Lager bereiten, in der letzten Zeit 
der Trächtigkeit ſparſam füttern, die Thiere nad der Geburt ruhig und diät hals 
ten, ihnen weiches, leicht verdauliches Butter und Kleien- oder Mebltränfe geben, 
wenn die Milch zu frübzeitig eintreten und das Guter ftarf angefüllt fein follte, die 
Kühe noch vor dem Kalben audmelfen und bei der Geburt nicht roh verführen. 
Bei audgebrodener Krankheit muß Die Kuh in einem zugfreien, warmen Stall auf 
hohe, trockne Streu geftellt und mit einer Dede belegt werben, Bei Verftopfung 
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wird der Miſt aus dem Maſtdarm herausgeholt, dann werden öfter Klyſtiere aus 
Seifenwaſſer gegeben. Innerlich wendet man alle A Stunden ein Pulver aus 
1 Quentch. Kampfer und 6 Loth Glauberfalz mit Quart ftarfem Kamillenthee 
an. Miftet die Kuh danadı oder war ſchon Anfangs weiches Miften vorhanden, fo 
giebt man folgendes Mittel: 1/, Pfd. Baldrianwurzel wird mit 21/, Quart kochen⸗ 
dem Waſſer übergoffen. Nah 11/, Stunden giebt man von diefem Aufguß alle 
Stunten 1/, Quart mit 2 Loth Aether veriegt. Im die Kreuzgegend macht man 
einigemal eine Ginreibung von 1 Loth Ganthariden, 3 Loth Salmiafgeift, 5 Roth 
Kienöl und 5 Loth Leinöl; die Beine frottirt man wiederholt mit Strohwiſchen. 
Das Futter befteht aud feinem Heu, dad Saufen aus Kleien- oder Leinölkuchen— 
waſſer. 

15) Die Maul- und Klauenſeuche, beſteht in einem fieberhaften Blaſen— 
ausſchlag im Munde, zugleich mit Klauen- und Euterausſchlag verbunden und iſt 
epizootiich, anſteckend. Die Krankheit beginnt mit einem mäßigen Weiz» oder 
entzündlichen Bieber. 12—24 Stunden nadıher zeigt fih Gingenommenheit des 
Kopfes, entzündetes, verfchlojlen gehaltened Maul, vieled Speicheln und Geifern. 
Die Thiere verfagen das Butter, nehmen aber gern Getränf. Am zweiten und 
dritten Tage brechen im Maule, namentlich auf der Zunge und am zabnlojen Rande 
des Oberfieferd, auch außen an den Lippen und um die Naſenlöcher ftarf erhabene 
Blafen hervor, von der Größe einer Haſelnuß bis zu mehreren Zollen im Umfange 
und mit einer waflerbellen, gelblichen, fpäter trüben, ſchmierigen Flüſſigkeit erfüllt. 
Sie plagen bald auf, und es hinterbleiben wunde, hochrothe, ſehr empfindliche 
Stellen, deren Heilung aber erfolgt. Die zurüdbleibende Abmagerung und gerin= 
gere Milchabſonderung, die ſich ſchon ſehr früh einftelten, gleichen ſich bei zweck— 
dienlicher Pflege fchr bald wieder aus. Die Maulſeuche ift nie tödtlih und wird 
nur bösartig bei verfehrter Behandlung. Maul-, Klauenfeuhe und Euteraus— 
ſchlag find wejentlih eins; nur der Sig der Blajen ift verſchieden. Die Ver— 
dauungsorgane leiden mehr oder weniger mit, daher bidweilen gaftriihe Störun« 
gen und Unverdaulichfeit ald Nachkrankheiten. Die Abionderung der Mild ift 
nicht bloß verringert, jondern hat auch üfterd eine krankhafte Beſchaffenheit, ge— 
rinnt leicht beim Kocden, ift jchleimig, weißgelblih und fann bei Kälbern nach— 
theilig einwirken. Kräftige, wohlgenährte Thiere pflegen am meiften zu leiden. 
Die Urſachen der Krankheit find ein Miasma und Anſteckung. Beide Verhältniſſe 
mögen den Ausbruch der Krankheit beaünftigen, können ihn aber allein nidyt bes 
Dingen. Die Behandlung der kranken Thiere ift fo einfach als möglich; Lieber zu 
wenig oder gar nichts als zu viel gethan. Die Kranfheit muß ihren Verlauf ba- 
ben. Innerlich ift im Allgemeinen nichts nöthig, außer bei Frärtigen Gonftitutio= 
nen und Dinneigung zur Sartleibigfeit, wo einige Gaben Glauberfalz, auch etwas 
Salpeter in jchleimiger Abkochung gegeben werden. Gin Aderlaß ift nur bei ſehr 
wohlbeleibten Thieren und bei entzündlihem Fieber erforverlid. Die Maulblafen 
bleiben unangetajtet ; erft nachdem ſich die Oberhaut abgelöft hat, find kühlende, 
fäuerliche Mittel zuläffig, um das Maul zu reinigen und zu erfrifchen. Bei Ent- 
ftehung von Gejhwüren können audtrodnende Pinjelfäfte und bei fortdauernder 
Scleimabjonderung ein gelind zufammenziehendes Maulwafler angewendet werben. 
Die Kippens und Najenblafen und die jpäter fich bildenden Schorfe bleiben unbes 
rührt. Das fühlende Maulwafler bereitet man aus Weineffig und Honig von 
jedem 8 Loth, Mehl 4 Loth, Wafler 1 Duart, miſcht Alles gut durdeinander und 
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pinſelt damit das Maul täglih A—8 Mal mittelſt einer Leinwandbauſche behutſam 
aus. Das gelind zufammenziehende Maulwafler bereitet man, indem man 6 Loth 
Salbeifraut mit 5/, Quart kochendem Wafler übergießt, das Gefäß noch !/, Stunde 
am Feuer ftehen läßt, durchieiht und 8 Loth Weineffig und 8—12 Loth Honig 
zufegt. Bin ftärker zufammenziehende® Maulwaſſer bereitet man, indem man 
1 Loth Alaun oder Borar in 1 Duart Salbeiaufguß oder einer Abkochung von 
Eichenrinde auflöft. Zu Pinfeljäften nimmt man 1 Theil Möyrrbentinctur, 4 Theile 
Honig und etwas Kalkwaſſer und beftreicht die gefchwürigen Stellen einige Mal 
täglich mit einem weichen Pinjel. Bei der Klauenſeuche, wo das Thier mäßiges 
Bieber hat, weniger frißt, hart miftet, gern liegt, abwechſelnd mit den Füßen zuckt 
und ſehr behutiam oder aud lahm geht, wo Klauenfpalt und Kronen der Klauen 
angeſchwollen und heiß erjdeinen und fih Bläschen bilden, welche plagen und ein 
flaches Geſchwür binterlaffen, wendet man am beften gar nichts an; nur wenn bie 
Klaue ſelbſt angegriffen wird und der Eiter fi in den Hornſchuh fenft, wendet 
man folgendes Mittel an: 1 Theil Salmiaf, 1 Theil blauer Vitriol, 1 Theil 
Alaun, 1 Theil Glauberjalz, ?/, Theil Salpeter und ?/, Theil Grünipan wird ges 
ftoßen und gut gemifcht und in einem neuen Ziegel fo lange gekocht und umgerübrt, 
bis es große Dlafen wirft. Dann nimmt man e8 vom euer, ſchüttet es in eine 
reine Schüffel und läßt e8 erfalten. Zum Gebrauch wendet man auf 1 Quart 
warmes Waffer 1 Hühnerei groß von diefer Mafle an, indem man damit die fran- 
fen Klauen auspinſelt. Nußerdem ift alles loſes Korn wegzufchneiden. Eine 
Hauptfache bei der Maul» und Klauenſeuche ift ein zweckmaͤßiges diätetiiches DVer- 
halten, womöglich Aufftellung in einem mäßig temperirten, nicht zugigen Stalle 
oder furzer Weidebefuh ; fleißige Verabreichung eines ſchleimigen, überfchlagenen 
Getränfs, dem man nad Umfländen etwas Salz oder Eſſig zuſetzt; Anfangs ein 
weiches, Leicht zu Fauendes, fpäter ein trodnes, raubes Futter; knappe Fütterung, 
beſonders bei Wiedergenefung ; weiche, trockne Streu, 

16) Maulidwämme bei den Kälbern. Diefelben geben ſich dadurch 
zu erfennen, daß das Kalb nicht faugt und daher abmagert. Auf der Zunge zeigen 
fi) kleine Bläschen oder Warzen, das Zahnfleifch ift wund und angejchwollen und 
das Maul voll Geifer und Schaum. Meift entfteht die Krankheit aus einer übeln 
Beihaffenheit der Muttermilh. Zur Heilung übergießt man 3 Loth Blieder- 
oder Salbeiblumen mit 1/, Duart kochendem Waffer, ſeiht es nah 1 Stunde 
dur, ſetzt 4 Loth Honig und 1 Loth Alaun zu und pinfelt damit das Maul täg- 
ih 4— 6 Mal aus. Außerdem giebt man dem Kalbe 3 Tage lang jeden Morgen 
folgendes Pulver in etwas Milch: 1 Quentch. Ahabarber, 1/, Loth Kreide, 
1/, Duentd. Salmiaf. Wenn die wunden Stellen im Maule nad einigen Tagen 
nicht heilen wollen, jo pinjelt man das Maul täglich mehrere Mal mit einer 
Miſchung von 1 Loth Borar, 11/, Loth Myrrhentinetur und 4 Loth Syrup au. 

17) Die Lungenjeude. Diele bösartige Krankheit reibt nicht jelten den 
größern Theil der Heerde auf. Das erfte auffallende Zeichen der Krankheit ift ein 
dann und wann hörbarer rauber, trodner Huften, der am bäufigften beim Saufen 
und am Morgen beim Audtreiben aus dem Stalle bemerkt wird. Früher oder 
jpäter zeigt ſich das Thier etwas matt und traurig, hat ftruppiges Haar, die Mild 
verliert fich zum Theil, der Appetit ift geringer und das Wiederfäuen unregelmäßig. 
Der Mift ift ſehr dunkel, oft von übelm Geruch, zuweilen ftellt fih auch Durchfall 
ein. Nah und nad wird bet Huften häufiger und anfcheinend ſchmerzhaft; das 
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Athmen ift vermehrt und angeftrengt. Im weitern Verlauf der Kranfheit nehmen 
alle Zufälle an Heftigkeit zu, das Athembolen wird immer fchneller und mit aufs 
fallender Bewegung der Naienflügel, der Huften ift jehr ſchwach und Elanglos, 
Appetit, Wiederfäuen und Milch verlieren fih mehr und mehr und hören ganz 
auf, es ift ein ſtarkes Fieber zugegen, die Ertremitäten find fehr warm, das Thier 
magert immer mehr ab, die Flanken fallen ein, die Augen find tief eingefallen und 
aus der Naje fließt eim übelrjechender Schleim. Klopft man auf die Rippen, jo 
ſtöhnt und ächzt der Kranke, Endlich erfolgt der Tod, oft durch eine Art Er» 
fidung. Die Urſachen der Lungenſeuche find noch nicht ficher erfannt. Man 
giebt ald folde an: verdorbenes Futter und Saufen, Erfältung, übermäßige Füt- 
terung, Anftrengung und Anſteckung. Die mehrjährigen Verſuche des Oberbar- 
nim'ſchen landwirthſchaftlichen Vereins ſprechen jedoch gegen eine Gerborrufung der 
Zungenfeudye durch verdorbened Butter, indem durch ein längere Zeit fortgefeßtes 
Füttern mit fanlen Kartoffeln und verdorbenem, verfhimmeltem und fauligem Heu 
die Lungenfeuche nicht hervorgerufen werden konnte. Derjelbe Verein bat auch 
durch längere Zeit fortgeiegte Verſuche nachgewieſen, daß die Lungenfeuche nicht 
anſteckend ſei. Daß fie auch nicht, wie vielfach behauptet worden, eine Bolge der 
Scylempefütterung jei, ift durch die glaubwürbdigften Nachweifungen dargethan wor« 
den. Die Kur ift immer mißlich, und ed muß, jobald ſich die Krankheit in einer 
Heerde zeigt, ohne Zeitverluft ein angemefiened Verfahren angewendet werden. 
Zunächſt ermittelt man alle Stüde der Heerde, welche jchon mehr oder weniger 
Huften und andere Zeichen der Krankheit entdecken laffen und trennt die gefunden 
Stüde von den Franken oder auch nur verdäcdtigen. Bon den vielen Heilmetho- 
den führen wir nur folgende an, von denen verfidyert wird, daß fie ſich wirkſam er« 
wiejen haben. Nach Wagenfeld wird zuerft jedem gutgenährten franfen Stüd 
8—15 Pfo. Blut entzogen. Wenn fein Durchfall vorhanden ift, fo giebt man 
eine Yaranz aus 3/,—1 Pfd. Glauberjalz in Waſſer aufgelöft auf einmal ein. 
Dann zieht man an beiden Seiten der Bruft 2 breite, 12—18 Zoll lange, flarf 
mit Kienöl befeuchtete Eiterbänder. Bei ihon vorgefhrittener Krankheit reibt 
man zu beiden Seiten der Bruft folgende fcharfe Salbe ein: Euphorbium 1 Loth, 
Banthariden 11/5 Loth, Brechweinftein 1/, Yoth, Terpentin und Schweinefett von 
jedem 5 Loth, Kienöl 11/, Roth. Auf beiden Seiten der Bruft wird ein Kreis 
von 1 Fuß im Durchmeffer abgefchoren und darauf von der Salbe gleich die Hälfte, 
und nad A—6 Stunden die andere Hälfte eingerieben. Die darnad) entftehende 
Geſchwulſt und Eiterung überläßt man der Natur zur Heilung. Sollte ſich Hier- 
nad) die Krankheit nicht heben, jo giebt man 8 Tage lang täglich 2 Mal 11/, Loth 
Pottafche mit ?/, Duart Wafler oder Kamillenthee. Bei Berftopfung fegt man 
Kinftiere von Salzwafler. — In Holland wendet man mit jehr gutem Erfolg 
Rafeneifenftein an, indem man denjelben in dad Saufwafler legt. — Wendler 
bat die Krankheit durch folgende Curmethode geheilt: Sämmtliches Vieh wurde 
im Stalle behalten und jedem Stück ein Eiterband oder Haarjeil vor Die Bruft ge⸗ 
zogen. Dann wurde Anfangs dem gelunden Vieh eine Abkohung von 1Pfd. 
Eichenrinde in 10 Quart Waffer und ein Pulver, beftehend aus Raute, Kalmus- 
pulver, Wahholderbeeren, rotber Enzianwurzel, von jedem 6 Loth, und Teufels— 
dreck 4 Loth, täglich ein Trank von Quart mit 2 Loth dieſes Pulverd vermifcht 
gegeben. Dem mit Huften befallenen, aber noch die gewöhnliche Freßluſt zeigenden 
Vieh wurde täglih 2 Mal 1/, Duart von obiger Abfohung mit 2 Loth des Pul- 
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verd vermiſcht und ald Saufen und Futter lauwarme Tränfe von Weizenkleie und 
geringe Gaben gutes Heu gegeben. Das Vieh, bei welchem fich die Breßluft ver- 
mindert hatte, erhielt früh 1/, Duart obiger Abkochung mit A Loth Pulver, Mit- 
tags und Abends jedesmal 1/, Quart Abkochung mit 2 Loth Pulver. Das Ge- 
tränf wurde mit Eſſig oder Sauerteig verſetzt. Stark erkrankte Stüde wurden 
täglich mit Stroh abgerieben, Naje, Maul und Augen mit lauwarmem Waffer ab« 
gewafchen und die Stallungen täglich öfters gelüftet, aud einen Tag um den an« 
dern audgemiftet. — In Hohenheim wendet man außer Aderläffen und Eiterbän- 
dern innerlich einen Abjud von Arnika, Süßholz, Salbei und Diop, je 3/, Unzen 
pr. Stüd und Tag an, Anfangs alle 2 Stunden, mit zunehmender Beflerung alle 
3—4 Stunden, 2 Schoppen dem Thiere eingegofien. In dieſe Abkochung wird 
4 Löffel voll von folgendem Pulver eingerührt: Kalmuswurzel, Alant, Wailer- 
fenchel, Salmiak, je 3 Ungen, Kampfer 11/, Unze und eine entiprechende Menge 
Sauerhonig. — Schipka giebt jedem erkrankten Stüd fofort 2 Loth Pottafche in 
14 Map Wafler früh und Abends ein. Den Meconvaledcenten wird wöchentlich 
einige Mal etwas Sauerteig gegeben. — Schneider wendet eine fehr concentrirte 
Abkohung von Vogelbeeren (Sorbus aucuparia) an. — In Weftpreußen hat es 
fid) bewährt, wenn man Eijenruß, Eiſenerz oder Eijenfeile in das Saufwaſſer wirft 
oder in demjelben glühendes Eijen löſcht. — Nach Kielmann entzieht man jo eben 
erft erkrankten Thieren 2 Quart Blut und giebt in 2 auf einander folgenden Tagen 
eine Gabe ganz friſche feingepulverte Nießwurz von 1 Xorh mit 1 Loth Kochſalz, 
1 Loth Mehl und etwas Waffer zur Latwerge gemacht. Wenn der Mift hart oder 
ſparſam abgeht, jo giebt man 10 Stunden nad obiger Gabe 10 Loth Glauber- 
ja. Sollte hiernach nicht fogleich vollftändige Beflerung eintreten, jo reicht man 
am dritten und achten Tage nod eine Gabe Nießwurz. Bei jhon vorgejchrittener 
Krankheit giebt man in A nach einander folgenden Tagen jeden Morgen eine Gabe 
Niefwurz und 10 Stunden darauf 10—12 Loth Glauberfa. Im höchſten 
Stadium der Krankheit wendet man die Niefwurz alle 18 Stunden und das Olau- 
berjal; in einer Stärke von 16—18 Loth an, wiederholt auch den Aderlaß am 
dritten Tage. — Ihierarzt Hamm gießt im Gntflehen der Krankheit täglich ein 
Mal einem erwachſenen Stück 1 Pfd. Theerwaſſer mit 1 Loth Terpentindl gemijcht 
ein und fährt damit 8 Tage lang fort. Bei ſchon vorgefdrittener Krankheit wird 
diefes Mittel täglich 2 Mal angewendet. Außerdem wird an dem Seiten folgende 
Salbe eingerieben: 2 Loth Golophonium, 2 Loth Terpentin, 8 Loth Schweine 
fett, 1 Loth Euphorbium-Gummipulver, 2 Loth Ganthariden und zu jeder Unze 
diefer Salbe 2 Loth Brechweinſtein. Der Stall wird alle Wochen mit Chlor 
ausgeräuchert. — Als Präfervativ empfahl Bartels ein Saufwafler von 1 Eimer 
Waſſer mit 4 Loth Salz verſetzt, 3 Tage hinter einander angewendet. — Die 
Homöopathie wendet Arjenif an; jedes erfranfte Stüd erhält täglih 2 Theelöffel 
Waſſer mit 10— 15 Tropfen der zweiten oder dritten Potenz Arjenit. — Wid- 
tig bei der Lungenſeuche ift das diätetiiche Verhalten. Das Franke Thier wird in 
einem mäßig warmen, ganz zugfreien Stalle gehalten, Mift und Harn öfters ent« 
fernt, das Thier täglich gebürftet und frottirt und mit einer Dede belegt. Es darf 
nur gejunded umd gutes Butter, nie Grünfutter erhalten. Das Saufwafler 
darf nie fehr kalt jein und wird jehr vortheilhaft mit etwas Eſſig, Sauerteig oder 
Kochjalz verfegt. Jede Bewegung, noch mehr aber Näffe und Kälte jhaden dem 
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Kranken. Nach erfolgter Heilung müſſen die Thiere noch längere Zeit geſchont 
werden. 

18) Die Rinderpeſt oder Löſerdürre. Die Rinderpeſt iſt eine der ver- 
heerendften Seuchen, im höchſten Grade anftecfend und jo bösartig, daß nur wenige 
davon befallene Thiere mit dem Leben davon fommen. Die Kranfheit beginnt 
mit Bicberfhauer, Zittern und Schütteln des Kopfes; manche Kranke ftehen trau— 
tig, andere benehmen fih wild, ſtampfen mit den Füßen und fnirfchen öfters mit 
den Zähnen. Bon Zeit zu Zeit erfolgt ein auffallender, hohlklingender Huften. 
Die Körperwärme wechſelt, Naje und Schnauze find Anfangs troden und heiß, die 
Augen feucht; bald nachher fließt aus Augen und Naje Schleim. Das Wicder- 
fäuen hört fogleich auf, dad Maul it mit Geifer gefüllt, auf der Zunge, am Gau- 
men und am BZahnfleiiche bilden ſich Kleine Blajen, welche aufplagen und worauf 
die Oberhaut in großen Stüden abgeht. Drüdt man in die Lendengegend, jo 
biegt ſich das Thier ſtark nad unten; die Füße find unter dem Bauche zufammen- 
gezogen und der Rüden gekrümmt; es tritt ein flarfer, jprigender Durchfall ein, 
der Schwanz ift in fortwährender Bewegung, unter der Haut bilden ſich Luftge— 
ihwülfte, und der Tod erfolgt am 4. —7. Tage. Die Krankheit ift jo bösartig, 
daß von einer Kur kaum die Rede fein kann; fie gelingt faft nie. Außerdem ift 
die Krankheit ſehr anftedend, jo daß die fofortige Tödtung der von ihr ergriffenen 
Thiere anzuratben ift, damit die Gelegenheit zu weiterer Anſteckung fo ſchnell als 
möglich getilgt werde. Uebrigens werden bei Eintritt der Xöjerbürre ſtets von 
den betreffenden Behörden die nöthigen Mafregeln zur Verhinderung deren Weis 
terverbreitung angeordnet, und der Viehhalter ift verpflichtet, diefen Anordnungen, 
welche meift in Abfperrung, Tödtung und tiefer Beriharrung der erfranften Thiere 
befteben, genau nachzukommen (f. aud den Art. Kranfheiten, anftedende). 

Medicinalratb Dr. Korinfer jagt: „Die Kur der Rinderpeft ift in den Preu— 
ßiſchen Staaten gejeglih und mit Recht verboten. Dieje Krankheit curiren heißt 
eben jo viel, al8 fie hegen und pflegen. Es mußten Millionen von VBiehhäuptern 
zu Örunde gehen, bevor man erfannte, daß es gegen dieſes Uebel Feine zuverläffigen 
Arzneien giebt. Hat nad längerer Dauer dad Gontagium feine Kraft verloren, 
jo genejen viele Thiere ohne alle Beihülfe. Beſſer ift ed, die Seuche zu verhüten 
und, wo fie entfteht, ſchnell zu vertilgen, als fie mit Arzneien zu behandeln.‘ 
Namentlid) warnt Xorinjer vor der jo oft anempfohlenen Impfung ald vor einer 
furdtbaren Gewalt dieſes Contagiums, welde die traurigfien Bolgen nach ſich ziehe. 

19) Die Trommelſucht oder das Auflaufen. Dieje Krankheit entfteht 
in der Regel plöglih und ohne Vorboten. Das Thier hört auf zu freffen und 
wiederzufäuen, der Bauch ſchwillt zufehends auf, beionders an der linfen Seite, jo 
daß die Hungergruben nicht nur völlig ausgefüllt werden, jondern jogar nad Außen 
gewölbt erjcheinen. Bei Zunahme der Krankheit ftcht das Thier mit gefrümmten 
Rücken, die Füße dicht unter dem Leibe zufammengeftellt, der Schwanz wird vom 
Leibe gehalten, der After ift feit verichlofien, die Augen find glogend und aus ihren 
Höhlen bervorgedrängt, die Adern auf der Haut ftrogend angefüllt, das Athem- 
holen vermehrt, beſchwerlich, kurz, ängſtlich, und das heiße Maul füllt fich mit 
idaumigem Geifer. In der fürzeften Zeit nimmt die Kranfheit jo zu, daß bie 
äußern Theile erfalten, das Ihier zittert, aus Angft hin⸗ und bertritt, zujamınen= 
ſtürzt und flirbt. Die Urfachen find entweder heftiges Antreiben der Thiere gegen 
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die Luft, fo daß dieſelben wiel Luft ſchnappen, oder der übermäßige, zu haſtige Ge— 
nuß von Grünfutter, namentlid jungem Klee, oder wenn nad demjelben getränft 
wird. Die Hülfe kann kaum fchnell genug geleiftet werden. Iſt die Gefahr brin- 
gend, jo ift die Anwendung des Troikard (j. Thierärztliche Inftrumente) 
das fiherfte Mittel (Big. 30). Der Troikar wird an der linfen Bauchſeite eingefto- 
ben, das Stilet heraus- 

gezogen, worauf bie in dig. 30. 

dem Magen angejammelte 
Luft durch die Hülfe ent» 
weiht. In Grmange- 
lung eincd Zroifard fann 
man ſich auch eines ſpitzi⸗ 
gen Meſſers bedienen; 
nur muß dam eine Feder⸗ 
poje in Die gemachte Oeff⸗ 
nung geſteckt werden. Um 
die Stelle des Einſtichs 
genan zu finden, mißt 
man von der Hüfte, den 
Duerfortfägen der Len⸗ 
denwirbel und dem hinterm Rande der falſchen Rippen die Mitte aus und fticht 
das Inftrument in einer jolden Richtung ein, daß die Spige deſſelben, verlängert 
gedacht, amı rechten Borderfuße herausfommen würde. Mit dem Troikar operirte 
Ochſen taugen nicht mehr zum Einſpannen. Andere Mittel gegen das Auflaufen 
find das Einführen einer Schlundröhre (ij. Thierärztlidhe Inftrumente) in 
den Magen des Thieres, dad Aufzäumen dejjelben mit einem Strohbande, das 
Herumtreiben des Kranken, flarfe Begichungen mit kaltem Wafler, Brottirungen 
mit Strohwiichen, Herausnehmen des Miftes aus dem Mafldarme, das alle halbe 
Stunden zu wiederholende Eingeben eines Eplöffeld voll Salmiafgeift in 1/, Quart 
Mehlwaſſer, oder eined Lothes Chlorfalf, gebrannter Kalt, Pottaſche, Steinäl. 
Oder man flellt das aufgelaufene Rind mit den Vorderfüßen in eine erhöhte Stel- 
lung, etwa 3/, Elle höher ald mit den Hinterfüßen ; oder man drüdt, indem man 
ſich auf die rechte Seite des Thieres ftellt, anhaltend ftark mit der rechten Hand 
auf die Hungergrube der linfen Seite. 

20) Die Tollwuth. Dieje Krankheit entfteht blos nah dem Biß eines 
tollen Hundes und bridt in der Megel nah 6—8 Wochen, zunveilen aber 
auch erfi nah 40 Wochen und nod ſpäter aus. Das Thier frift dann 
niht mehr, fleht mit geienktem Kopf und hängenden Ohren, fährt öfters 
erihroden zujammen, zittert, jchüttelt und redt Kopf und Hals, ſchwankt mit 
dem Hintertheile, brüllt oft heiſer und widrig, geifert und ſchäumt ftarf, drängt 
beftändig zur Kothentleerung, wobei Anfangs ein dunkler wie mit Del überzogener 
Koth, zulegt nur zäher Schleim abgeht, bat trübe, glogende, rothe Augen und 
magert in wenigen Tagen ganz ab. Gin Toben und Rajen wird nur bei wenigen 
Kranken bemerkt. Rinder, welde an Tollwuth leiden, müſſen unverzüglich ge- 
tödtet werden. Weiß man, daß ein Rind von einem tollen Hunde gebiflen wor« 
den ift, jo muß die Wunde unverzüglid) mit Eſſig und Salzwafler ausgewaſchen 
und dann mit einem glühenden Eiſen tüchtig gebrannt werden. Darauf beftreicht 
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man bie gebrannte Stelle mit Cantharidenſalbe und Hält fie dadurch einige Wochen 
in Eiterung. 

21) Die Knohenbrüdigkfeit. Das Thier fteht nicht traurig, noch bemerkt 
man eine auffallend veränderte Temperatur der Körperwärme, Freßluft und Durft 
find nicht aufgehoben, die Thiere Fauen wieder, und es ift aud nicht eine Spur 
von Krankheit vorhanden. Diefelbe giebt fih nur dadurch zu erfennen, daß den 
Thieren das Aufftehn jehr bejchwerlich wird. Sie erheben ſich zwar auf den Hin- 
tertheilen ziemlich gut, fallen aber auf die Vorberfüße ftarf auf, Fnieen lange und 
gelangen endlich unter Aechzen, Stöhnen und Knaden der Knochen zum Steben. 
Haben fie fih endlih muͤhſam in die Höhe gerichtet, dann folgt ein Schwanfen von 
allen Ertremitäten, die Schenfelmusfeln zittern, bei dem leifeften Drud längs der 
Nüdenwirbeljäule fenken fih die Thiere tief zu Boden, auch verfpürt man in der 
Lendengegend eine vermehrte Wärme. Der Puls ift nicht viel über den Normal-⸗ 
ftand geftiegen, die Ercremente gehen Anfangs felten und dünn geballt ab. Im 
diefem Zuftande befinden ſich die Thiere oft wochenlang ; bei trädhtigen Stüden 
wird bderfelbe aber um jo gefährlicher, je näher die Zeit zum Kalben fommt. Im 
der Regel erfolgt Abortus oder die Geburt gejchieht liegend, worauf dann an ein 
freies Aufftehen jelten mehr zu denfen ift; meift müfjen ſolche Thiere aufgehoben 
und in Tragebändern ftehend erhalten werden; zuweilen hilft aber auch diefe fünfte 
liche Nahhülfe nicht, fie brechen dennoch zufammen, erheben ſich nicht mehr, knir⸗ 
chen fortwährend mit den Zähnen, nehmen das Futter gierig, magern ungemein 
ab, ſchlagen mit den Füßen um fi und enden unter Convulſionen. Als Urſachen 
diefer Krankheit giebt man an: ungewöhnlich heiße und trockne Atmoiphäre, farge 
Ernährung in den Wintermonaten, Weide auf faurem moorigem Boden oder die 
Bütterung mit in fauere Gährung übergegangenen Zutterftoffen, Waflermangel und 
Lokalſchädlichkeiten. Keufcher Hält die Knochenbrüchigkeit für ein Anfangs in einer 
gaftrifchen Störung der erften Verdauungswege beftehendes Uebel, das, überſehen 
oder vernachläfftgt, den urjprünglichen Kreis feiner Entftehung überfchreite. Bei 
der Aufiaugung der Nahrungsfäfte führe nämlich die Krankheit das in den erften 
Wegen gebildete Eranfhafte Product mit in die Blutmaffe hinüber; dadurch werde 
fie zu einem allgemeinen conftitutionellen in den Säften begründeten Xeiden und 
fteigere fich fomit zur wahren Säfteentmiſchungskrankheit. Es entftänden dann 
Entzündungen einzelner Knochengebilde, Knocenfraß und endlih Knochenbruch. 
Wenn die Krankheit ihren Höhepunkt erreicht habe, jei fle fogar anſteckend, und 
unter gewiflen telluriſch-atmoſphäriſchen Verhältniſſen könne fte fi zur wahren 
Gpizootie fleigern. Zur Heilung läßt man die Thiere häufig mit kaltem Waſſer 
begießen oder ſchwemmen; bei jenen, die nicht aufftehen können, läßt man unun- 
terbrochen naffe Säde auf das Kreuz Iegen, Schrot und Kalktwafler dem Getränf 
beimifchen, den Stall ſtets Tuftig erhalten und die Kranken womöglid alle Tage 
einige Stunden im Freien bewegen. Wagenfeld empfiehlt Vermeidung der fchäd- 
lichen Weidepläge und ein Pulver von Wachholderbeeren, Kalmus, Schwefelleber 
und Kreide, von jedem A Loth, täglih 2—3 Mal einen gehauften Eplöffel mit 
dickem Schrotbrei gegeben, oder täglich einmal 2 Loth Soda in Waffer, oder A Loth 
Kreide und 2 Loth Kochſalz, oder Kohlenpulver, Schwefelblumen, Kochſalz und 
Pottaſche zu gleichen Theilen und jeden Morgen 2 Eplöffel davon gegeben. 

22) Die Branzofenfranfheit oder Monatöreiterei. Sie giebt fi 
durch einen oft wiederkehrenden Trieb zur Begattung zu erkennen, der jedoch auch 
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nach dem Begattungsacte nicht verſchwindet, indem derſelbe ſtets unfruchtbar bleibt. 
In der Regel kehrt dieſe Brünſtigkeit nah 3—4 Wochen zurück. Im ſpätern 
Berlauf der Krankheit ftellt fi ein feuchter Huften ein, wobei jedoch der Appetit 
noch längere Beit fortbefteht. Erſt nah 8—18 Monaten wird die Krankheit 
tödtlih ; der Huften wird dann heftig, dröhnend und erfchütternd., Die Haare 
find flruppig, die Augen matt und eingefallen, das Thier magert felbit beim beften 
Futter ab, das Athemholen ift vermehrt, beſchwerlich und ftöhnend, beim Aufs 
Hopfen auf den Rüden zeigt das Thier Schmerz, e8 hören Appetit und Wicder- 
fäuen gänzlich auf und endlich erfolgt der Tod. Die Urſachen der Krankheit find 
noch unbefannt. Am häufigften tritt fie bei ſolchen Thieren auf, welche mit Tre— 
bern, Malz und Branntweinjchlempe gefüttert oder auf niedrigen, grasreichen, üppi— 
gen Wiefen geweidet werden. Wenn die Krankheit ſchon zum völligen Ausbruch 
gekommen, dann ift fie nicht mehr zu heilen; wenn fie zeitig genug erfannt wird, 
wendet man ein Bulver von Spießglanz, Schwefel und glänzendem Ofenruß, von 
jedem A Loth, Morgens und Abends 2 Eplöffel voll in Wafler an. 

23) Der Rheumatismus. Das Thier gebt fteif, geipannt und ſchmerz⸗ 
haft, die Gelenke knacken öfters, es liegt viel, fteht träge und mit Mühe auf, zittert 
heftig, verfchmäht das Butter zuweilen, die Haut am Körper liegt feft an, der Mift 
geht nur jelten ab und ift hart, Ohren und Hörner find abwechſelnd warm und 
kalt, und zuweilen wirft fih die Entzündung auf die Klauen, welde dann heiß und 
ſchmerzhaft find. Iſt Fieber mit dem Rheumatismus verbunden, jo dauert derjelbe 
gewöhnlid 8—10 Tage; der fieberlofe Rheumatismus dagegen kann Wochen und 
Monate dauern. Die Urſachen find Erfältung und zu maftiges Butter. Wenn 
Fieber vorhanden ift, jo läßt man 8—10 Pf. Blut ab und giebt innerlich alle 
3—4 Stunden Salmiat und Salpeter von jedem 1 Loth und Glauberfalz A bis 
6 Loth in Wafler jo lange, bis ein fehr dünnes Miften entfteht. Die etwa ent— 
zündlichen Klauen ummidelt man mit Werg und einem Lappen und begießt fie an= 
haltend mit faltem Wafler. Iſt fein Fieber vorhanden, fo giebt man innerlich 
Wachholderbeeren und Arnifablumen von jedem 6 Loth mit 2 Duart kochendem 
Waſſer übergoffen und eine Stunde darauf durdhgeieiht auf 3—4 Mal im Kaufe 
1 Tages lauwarm ein. Man kann dieſes Mittel noch wirkjamer machen, wenn 
man 3—A Quentch. Brechweinftein und 2 Loth Salmiaf darin auflöft. Den gan 
zen Körper frottirt man öfterd mit Strohwiſchen und reibt den Rüden und das 
obere Ende der Beine täglich einmal mit gleichen Theilen Kienöl und Kampfer- 
fpirituß ein. Beigt ſich nah 6—8 Tagen noch feine merfliche Beflerung, jo wer⸗ 
den dem obigen Aufguffe 3 Quentch. Kampfer in 2 Loth Kienöl aufgelöft zuge= 
ſetzt. Während der Kur muß der Kranfe auf einer hoben, weichen Streu in einem 
warmen Stalle gehalten und mit einer wollenen Dede belegt werden. Das Butter 
beftebt in gekochten Kartoffeln, Brühtranf und nur wenig Heu. Zeigen ſich an 
ben Beinen harte Gejchwülfte, jo werden fie mit Gantharidenjalbe eingerieben ; 
gehen ſie in Eiterung über, jo müffen fie aufgeftochen werden. 

24) Die Kolif. Das Thier hört auf zu frefien, ift verftopft, fäuft viel, 
wird traurig, liegt meift, die Extremitäten find abwechielnd falt und warm, der 
Panjen ragt an der linken Bauchleite ſtark hervor, die Hungergruben find einge= 
fallen. Grfolgt nah 3—4 Tagen fein Miften, fo fängt das Thier an zu flöhnen, 
fteht mit gekrümmtem Rüden, fteht ſich öfters nach dem Leibe um, der Blid ift er- 
loſchen, die Augenlider ſchwellen an, es tritt Zähnefnirfchen ein, und es erfolgt der 
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Tod. Meiſt entſteht die Kolik nach dem übermäßigen Genuß ſchwerverdaulicher 
Futterſtoffe, als Klee, Mehl, Kleie, verdorbenen Kartoffeln und Heu. Zur Heilung 
muß man mit der Hand den im Maſtdarm enthaltenen Koth herausholen und dann 
alle Stunden lauwarme Klyftiere aus '/,Pfo. Kochſalz, 1/5, Pfd. Lein- oder Nübol, 
1/, Pfd. Ihwarzer Seife und 1/, Duart lauwarmem Waffer fegen. Innerlich giebt 
man alle A Stunden 4 Loth Doppelfalz, 1/, Pfd. Leinöl und 1/, Duart Wafler 
fo lange, bis reichlihes Miften erfolgt. 

25) Schwindel und Epilepfie. Beim Schwindel fängt das Thier plög- 
lich an zu taumeln, der Gang ift unſicher und ſchwankend, es fällt zu Boden und 
liegt kurze Zeit regungslos. Bei der Epilepfte geben ſich diefelben Zeichen Fund, 
nur madt das Thier mit Hals und Füßen krampfhafte Bewegungen, Röhnt und 
röchelt, verdreht die Augen und bat Schaum vor dem Maule. Die Urſachen find 
unbefannt; bei Zugochſen können die Anfälle durch zu enges Geſchirr, große Ab- 
mattung und Hige entfiehen. Bur Heilung macht man einen Aderlaß und giebt 
1/—?/, Pfd. Glauberfalz zum Lariren ; doc ift felten Rettung möglich, und es 
werden die Thiere am beften geichlachtet. 

26) Die Gelbfuht. Die franfen Thiere haben eine gelbliche Farbe in 
Augen, an den Lippen, der Zunge und dem Zahnfleifche ; bei weißhaarigen Kühen 
erfcheint fogar die Haut gelb. Der Harn ift dunkel, gelblihgrün, der Miſt unges 
wöhnlich heil und blaf, das Thier traurig und matt, die Zunge belegt ; gemöhnlid 
ift Durchfall oder Verftopfung zugegen ; endlich flirbt dad Thier an Abzehrung 
und Wafferfuht. Die Urſachen find verſchiedene Leberfrankheiten. Die Heilung 
gelingt nur felten. Man miſcht zu Pulver Aloe und Rhabarber, von jedem 2 Loth, 
Kalmus, Baldrian und Glauberjalz von jedem 8 Loth und giebt davon täglich 2 
bis 3 Mal einen gehauften Eplöffel voll mit Waller. Das Butter muß faftig fein. 

27) Der Nabelbruch bei Kälbern. Bei großen Nabelbrühen muß vor 
Allem das Kalb diät gehalten werden. Bur Heilung fucht man durch Hin=- und 
Herftreichen mit der Hand, und zwar durch abwechielnde Bewegung gegen einander, 
vom Anfange des Bauchs gegen den Mittelpunkt veffelben, nämlich gegen die Oeff⸗ 
nung, die ausgetretenen Gedärme aus dem Bauchſacke in die Bauchhöhle zurüdzus 
bringen ; dann legt man cine breite eijerne, mit Werg umwidelte, mit einem feit 
anflebenden Bechpflafter am Rande belegte Platte unter den eingerichteten Brud, 
welche man aber auf dem Rüden durch lederne Schnallriemen befeftigt. Bis die 
Heilung erfolgt ift, muß täglich nachgejehen werben, ob fi Alles in ber rechten 
Drdnung befindet. Dem Kranfen muß Ruhe gegönnt und nur mäßige Nahrung 
gegeben werden, beftehend in Leinkuchen- und Schrottränfen. 

28) Mangel an Freßluſt, herbeigeführt durch eine Störung in der Ver 
dauung, läßt fich heben, wenn man dem Thiere das befte Futter giebt und 8 Tage 
lang täglih 2 Mal 2 gehaufte Eplöffel voll von folgendem Pulver in Wafler an« 
wendet: Kalmus und Wermuth, von jedem 8 Loth, Iugwer 1/, Loth, Kodialz 
10 Loth. 

29) Huften. Derielbe ift je nach der Entftehungsurfache verfchieden zu 
behandeln. Entſtand er durch Erfältung, jo giebt man Morgens und Abends fol- 
genden Tranf: 1/, Quart Bier, 2 Eflöffel voll Honig und ebenſoviel Flicderjaft, 
lauwarm. Dabei wird das Thier im warmen Stalle gehalten und mit gefunden 
Butter genährt. Entſtand der Huften von ftaubigem Butter, fo muß man dieſes 
zunächft vermeiden. Innerfich giebt man Schwefel, Enzianwurzel, Benchel und 
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Anis, von jedem 8 Loth, täglih 2 Mal 2 gehaufte Eßlöffel in lauwarmem WBaf- 
fer. Gegen den Huften der Kälber wendet man Stallwärme an. Sollte der» 
ſelbe von Würmern unterhalb der Luftröhre entftehen, fo giebt man 6— 12 Monate 
alten Kälbern Terpentin 2 Roth, Leinöl 6— 8 Loth, pulverifirten Ingwer 
1 Drachme wöchentlich 1 Mal. 

30) Die Leckſucht. Die Thiere haben mehr Appetit ald font und magern 
dennoch ab, fie geben dünne, wäflerige Milch, freflen in der Streu, nagen an höl⸗ 
zernen Gegenftänden, Leder, Erde ıc., ihr Gang ift matt, das Haar ſtruppig, auf 
und unter der Zunge finden ſich Feine Bläschen, die eine gelbliche Flüſſigkeit ent- 
halten, die Thiere brüllen öfterd und zeigen abwechielnd Heifhunger und mangeln- 
den Appetit. Die Urſachen dürften in ſchlechtem, verdorbenem Futter und dadurch 
erzeugter Magenfäure beftehen. Zur Heilung giebt man dem kranken Thiere früh 
nüdtern 2 Eßlöffel voll von folgendem Pulver: Kreide, Wermuth, Gentianwur« 
zel, Kochſalz, von jedem 6 Loth. Oder man fchüttet in die Krippe eine Miſchung 
von 1 Hand voll Kochſalz, halb fo viel Glauberſalz, 2 Loth Pfeffer, 2 Loth Bolus, 
1 Loth Antimonium, etwas Holzafhe und Holzkohle, alles Elar geftoßen und auf 
4 erwachſenes Stüd berechnet. Das Maul reibt man zuweilen mit Efflg und 
Salz aus. Das Butter muß von der beften Beichaffenheit fein. Die Leckſucht 
ber Kälber, melde fih durch Belecken der Stallräume zu erkennen giebt und Flan⸗ 
kenſchlagen, flarfen Schweiß, Appetitloftgkeit und Durchfall zur Folge hat, heilt 
mm, indem man Morgens und Abends ein rohed Ei, oder 1 Löffel voll Leinöl, 
oder 1 Löffel voll gefloßenen Anis in Wafler eingiebt. Bei Unverdaulichkeit giebt 
man 6 Eplöffel weiße Magnefla, A Eplöffel zerftoßenen Kümmelſamen und 4 Eß⸗ 
löffel gepulverte Kalmuswurzel täglih 2 Mal 1 gebauften Eplöffel nebft Kleien⸗ 
tranf. 

31) Der Durchfall. Derjelbe befällt am bäufigften ſehr altes Vieh und 
Saugfälber. Bei letztern entfteht er entweder durch eine ſchädliche Beſchaffenheit 
der Muttermilch, herbeigeführt durch fchädliches Futter, oder durd Erkältung. Der 
abgehende Koth der Kälber ift hellgelb, grünlich, die Schwäche nimmt täglich zu 
und endlich flirbt das Thier. Zur Heilung giebt man täglidh 1 Mal folgendes 
Bulver in Milh ein: Kreide 1 Lotb, Alaun und Rhabarber von jeden 5 Gran; 
oder Kreide 1 Loth, Bohnenmehl 2 Loth, Wahholderfaft 3 Loth, davon 
4 Pillen gemacht und täglih eine in fleinen Stüden gegeben. Oder man 
nimmt 1/, Loth feingeichabte Delfeife und 1 Quentch. feingeftoßenen Rhabarber, 
tbut beides nebſt 1 Eidotter in eime Flaſche, gießt 4 Schoppen Brunnenwafler 
darauf, ftellt ed an einen warmen Ort und fchüttelt von Zeit zu Zeit um. Den 
dritten Theil davon gieft man früh nüchtern, das zweite Drittel Mittags, das dritte 
Drittel Abends lauwarm ein und wiederholt dad Mittel bis zur Heilung. Oder 
man kocht eine Suppe von !/, Duart Wafler, Leinfuhen, Roggenſchrot, 
Kümmel und Salz, quirlt nah dem Kochen Ear, verbünnt die Suppe mit 
warmer Kuhmild und giebt fie lauwarm. Oder man kocht Gerfte in Wafler 
bis zum Aufipringen, gießt dann das Wafler ab, frifches daran, läßt ed 1 Stunde 
focdhen, jegt Dann Milch zu und giebt dem Kalbe dieſen Trank. Während der Kur 
muß das Thier warm gehalten und knapp gefüttert werden. Bei erwachienen 
Ihieren wendet man nur dann ein Heilverfahren an, wenn der Durchfall längere 
Beit anhält. Man giebt dann folgendes Pulver: Eichenrinde, Kalmus und Wad- 
bolderbeeren, von jedem 1 Loth, täglich 1 Mal 3—5 Tage Hinter einander. Den 
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Bauch reibt man mit Kienöl ein, frottirt den ganzen Körper häufig mit Stroh⸗ 
wifchen und hält das Thier fehr warm. 

32) Das Blutmelkten. Daflelbe befteht darin, daß beim Melfen reines 
Blut oder blutige Milch abgeht. Ueber die Urſachen dieſes Uebels |. blutige 
Milh in dem Artikel Milhwirthihaft. Rührt das Blutmelfen von dem 
Genuß fharfer Pflanzen ber, fo wird dafielbe nadı den Grundiägen der Homöopa⸗ 
thie geheilt, wenn man von der das Bintmelken veranlaffenden Pflanze eine Ab- 
fohung macht oder fie trodnet und pulvert und dieſes Decoct oder Bulver dem 
Thiere reiht. Von dem Erdbeerfraut ift ald zuverläffig befannt, daß fein Genuß 
das Blutmelfen veranlaßt, daß dafjelbe aber auch das Uebel wieder heilt, wenn man 
e8 abgefocht oder gepulvert den blutmelfenden Thieren reicht. 

33) Feftfieden fremder Körper im Schlunde Wenn ein Rind 
Aepfel, Kartoffeln oder zu große Stüden Rüben verſchlingt, fo bleiben dieſe zu= 
weilen im Schlunde fleden. Das Ihier fängt dann plöglid an ſtark zu geifern, 
würgt fortwährend, fann nicht ſchlucken, und am Halfe hinter ber Luftröhre fühlt 
man eine harte Geſchwulſt. Zur Rettung des Thiered muß man jofort den 
Schlundſtoßer oder in Ermangelung defjelben einen Peitſchenſtab (ſ. Thierärzt- 
liche Inftrumente) anwenden, 

34) Der Steinfhnitt bei Ochſen. Ochſen und Bullen leiden nicht 
felten an einer Verflopfung des Harns durch erbfengroße Blafenfteine. Dauert 
dies Tängere Zeit, fo jammelt fih in der Blaſe fo viel Harn, daß biefelbe plagt 
und das Thier ſtirbt. Man erfennt diejes Uebel daran, daß ſich das Thier zum 
Harnen anftellt, daß aber nur tropfenweife und unter heftigem Drängen Harn ab» 
fließt. Nah A— 8 Tagen wird das Thier unruhig, tritt von der Krippe zurüd, 
fieht fih ängftlich nach dem Bauche um, will harnen, ohne daß aber Harn abgeht. 
Das einzige Mittel, Hier Hülfe zu fchaffen, befteht in dem von einem Thierarzt zu 
machenden Steinſchnitt. 

35) Der Dampf oder der kurze Athem. Das Thier athmet mühlam 
und keuchend, beſonders beim Laufen, und huſtet öfterde. ine gänzliche Heilung 
ift felten möglich, wohl aber Linderung des Zuſtandes. Sehr fetten Stüden läßt 
man etwas Blut ab; außerdem giebt man 8 Tage hinter einander jeden Morgen 
Zwiebelſaft und Fliedermuß, von jedem A Loth und warmes Bier 1/, Quart. 
BVerliert fih die Krankheit nicht, oder ift fie jehr heftig, fo wird das Ihier am 
beften gemäftet. 

36) Würmer. Diefelben kommen faft nur bei Kälbern vor. Diefelben 
freſſen zwar viel, find aber dabei mager, die Haare ftruppig, die Thiere jehen fid 
oft nad dem Leibe um, zeigen gelinde Kolikſchmerzen, und zuweilen gehen mit dem 
Mifte Würmer ab. Meift entftehen die Würmer durch ſchlechtes oder zu knappes 
Butter. Bur Abtreibung derjelben giebt man nahrhafte® Futter und ſtreicht täge 
lich viermal eined Taubeneied groß folgende Latwerge auf die Zunge: Wurm- 
famen, Wermuth, Rhainfarrn von jedem 2Loth, Hirfhhornöl 1 Koth, Möhrenfaft 
1/7, Dfd. Erfolgt nad 14 Tagen feine Befferung, fo wendet man bad Mittel 
nochmals an. Gegen die Fadenwürmer in den Luftröhrenäften braucht man 
daffelbe Mittel, wie gegen die Badenwürmer bei den Lämmern (j. unter Schafs 
zudt). 

37) Die Räude. Dieſe Ausichlagkrankheit zeigt fih am Meiften am Halfe 
und Rüden, in den Flanken und befonders auf dem Kreuze und ber Schwanzrübe, 
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Zuerft bilden fich kleine, entzündet fcheinende Knötchen; fpäter breiten ſich dieſelben 
weiter aus, es entftehen mit blutigen oder weißen Schorfen bedeckte Stellen auf 
der Haut und die Haare fallen’ aus. Die Eranfe Haut wird verbidt, runzlich, 
jchlaff, und in Folge des ftarken Juckens reibt jih das Thier an allen Gegenftän« 
den. Die Räude entfteht entweder von felbft oder durch Anftefung. Zur Hei— 
lung müffen die franfen Thiere von den gefunden getrennt, troden und warm ges 
balten und jehr qut gefüttert werden. Bur Befreiung der Haut von allen Schor- 
fen wäfcht man diefe mittelft einer Bürfte mit Ajchenlauge. Oder man bedient 
fih folgenden Waſchmittels: APfd. Tabad werden mit 1 Eimer Wafler 1 Stunde 
gekocht, der Tabad entfernt, der Abkochung 1 Pfd. Schwefel und 1/, Pfd. Pott- 
afche zugefeßt, dad Ganze 1/, Stunde gefocht und zu der vom euer entfernten, 
aber noch heißen Fluͤſſigkeit unter ftarfem Umrühren 1 Pfd. Hirihhornöl zugefegt. 
Mit diefer warmen Flüſſigkeit wird täglich einmal fo lange gewaſchen, bis das 
Jucken aufhört und die Haare wieder wadjen. 

38) Teigmälar der Kälber. An den Ohren, Lippen und um bie Augen 
bilden ſich Fleine weiße Pufteln, welde aufbrechen, eine zähe Feuchtigkeit von ſich 
geben, und dann dide, weiße Schorfe von bläulichem Ausjehen bilden, welche 
Juden veranlaſſen. Die Kruften fallen wiederholt ab, erzeugen fid) aber wieder, 
und dad Kalb magert dabei ab. Die Urſachen des Uebels find hauptſächlich 
ſchlechte Beichaffenheit der Muttermild und feuchte Ställe. Bur Heilung löft man 
die Kruften mit einem ſtumpfen Meſſer ab und reibt täglich dreimal den Grind mit 
Leinöl oder einer Salbe aus 1 Loth Schwefel und 3 Loth Schmalz ein. Außer 
dem giebt man eine Laxanz aus 1 Quentch. Rhabarber, 1/, Quentch. Magnefia 
und 2 Loth Doppelialz in etwas Mil auf einmal ein. 

39) Der Sterzwurm. Anfangs gehen an der Spitze des Schwanzes die 
Haare aus, worauf eine Beuchtigkeit ausſchwitzt, die Schwanzknochen erweichen, 
bösartige Gefchwüre fi bilden und ganze Stüde des Schwanzes abfallen. So 
lange noch feine Gejhwüre und Erweichung der Knochen vorhanden find, reichen 
häufige Wafchungen von Wafler und Eſſig zur Heilung aus; find Geſchwüre vors 
handen, fo ift das fiherfle Mittel, den Schwanz auf eine Unterlage von Holz zu 
legen, und ihn, fo weit er angegriffen ift, abzubauen; die dadurch entftehende 
Wunde wird mit einem glühenden Eiſen gebrannt. 

40) Die Läufefudht. Am meiften werden Kälber und Jungvieh von den 
Läufen befallen, beſonders wenn fie unrein gehalten und ſchlecht gefüttert werben. 
Hauptfählih fegen fih die Läufe an Kopf, Hals, Schultern und Rücken; die 
Thiere magern dabei jehr ab und befommen ein raubes, ftruppiges Anſehen. Zur 
Bertreibung ber Läufe erwärmt man Leinöl und reibt dafjelbe mit einer Fleinen 
iharfen Bürfte ein; oder man ftreut den Staub auf, der beim Schärfen der Mühl« 
fleine gefammelt wird. Oder man kocht 1 Pfd. Tabak in 4 Duart Waſſer 
1/, Stumde, fegt 2 Ouart Branntwein zu und waͤſcht damit täglich einmal die 
Haut. Reinlichkeit und gutes, reichliches Futter befchleunigen die Kur. 

41) Die Engerlinge. Im Brübjahr und Sommer legt die Ochſen— 
bremfe, welche roftbraun, mit A ſchwarzen Punkten auf der Bruft, mit braunen 
Haaren befegt und fo groß wie eine Biene ift, ihre Eier in die Haut, namentlich 
auf den Rüden des Rindviehs, aus denen Larven hervorgehen, die fi von ben 
Säften des Rindes ernähren. Man erkennt dad Dafein ſolcher Larven durch bie 
runden Beulen (Daffelbeulen). Im nähften Frühjahr kriechen die Larven aus 
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der Haut, verwandeln fid in Buppen und dann in Bremjen. Wenn fi viele 
Larven eingeniftet haben, fo ſchwächen fie dad Thier durch Säfteverluft bedeutend. 
Die Entfernung diejer Larven geſchieht dadurch, daß man mit einem jpigigen Mefier 
ein Loch in jede Beule jchneidet und die Larve mit einem Erummen Nagel hrraus- 
nimmt. In die Wunde kann man etwas Kienöl tropfen, 

42) Die Warzen. Diefelben find in Größe und Beichaffenheit fehr ver 
fchieden und kommen faft an allen Körpertheilen, am häufigſten bei gut genährten, 
1— 2 jährigen Thieren vor. Zur Entfernung bindet man die Warzen mit einem 
dünnen Baden ab oder fchneidet fie mit einem Mefjer weg und betupft Die Stelle 
vorfichtig mit Vitriolöl. 

43) Der Knieſchwamm. Derielbe befteht in einem Schwamm auf ber 
vordern Fläche des Knies bejonderd bei Mindern, die in gepflaflerten Ställen 
fiehen. IR die Geſchwulſt noch feifch, heiß und entzümbdet, To wäſcht man fie ans 
baltend mit einer Miihung aus 2 Loch Bleieſſig, Quart Branntwein und 
11/, Duart Waller. IR aber der Knieſchwamm ſchon alt und verbärtet, fo ftreicht 
man 3 Tage hinter einander täglich einmal eine Salbe aus Ganthariden, Euphor- 
bium und Arfenik, von jedem 1/, Lorh, Schweinefen und Terpentin, von jedem 
1 Loth, auf. Während der Kur muß das Ihier auf einem ungepflafterten, mit 
hober, weicher Streu verfehenen Stande fliehen. 

44) Die Mauke. Diefelbe kommt hauptjählid bei Ochſen vor, die häufig 
in fothigen Wegen gehen müflen. Die Hinterfüße, feltner die Vorderfüße, ſchwel⸗ 
len unten an, die Gefchwulft ift Heiß und ſchmerzhaft, der Gang fteif und hinkend, 
aus der Haut jhwigt bald eine dünne Bendhtigkeit, dad Lahmen wird immer bes 
deutender, ed bilden ſich Riſſe und Schrunden in der Haut, die einen flinfenden, 
jauchigen Eiter abjondern, oder cd entſtehen auch auf der Haut Fleiſchauswüchſe, 
welche leicht bluten und eine flinfende Jauche abfondern. Die Kur ift diejelbe, 
wie bei der Maufe der Pferde angegeben ift. 

45) Entzündung und Gejhmwüre in den Ohren. Das Thier hält den 
Kopf auf bie Seite, ſchüttelt mit demſelben, fragt fi wohl auch mit dem Hinter 
fuße in dem kranken Ohre; in der Ohrmuſchel finder fih Geſchwulſt und eine eiter⸗ 
artige Beuchtigkeit. Die Urſachen jind meift fremde, in das Ohr gedrungene 
Körper. Zur Heilung muß man zunächſt dieſe fremden Dinge aus dem Ohre ent- 
fernen, daffelbe dann mit lauwarmer Milh ausiprigen, oter etwas Del in das 
Ohr gießen, wenn Inſekten in demielben find. Bei Eiterumg wäſcht man das 
Ohr täglich zweimal mit einer Auflöiung von 1 Loth Alaun in 1/, Duart Waſſer. 
Iſt das Ohr von Außen hart, entzündet und heiß, fo bäht man es Häufig mit 
warmer Milh, macht in die erweichte Gefchwulft einen Einſtich und befeuchtet die 
Wunde mit Kienöl, 

46) Eintreten fpigiger Körper in bie Klauen. Zunächſt zieht man 
den fremden Körper heraus; kann man demjelben nicht gehörig fallen, jo erweitert 
man die Orffnung etwad. Eitert die Wunde noch nicht, jo umbindet man ben 
Fuß mit Leinwand und befeuchtet dieſe öfters mit kalten Waller. Hat ſich aber 
ſchon Eiter gebildet, jo erweitert man die Orffnung, füllt diejelbe mit Werg aus 
und tränft daſſelbe mit einer Milhung von Aloe» und Myrrheneſſenz, je 1 Loth 
und Kampferfpiritnd 1/, Loth. Diefer durch eine Bandage zu befeftigende Ber- 
band wird täglich erneuert. Sollte fid der Eiter in die Tiefe ſenken, jo wird bie 
Deffaung noch mehr erweitert, 
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47) Eutergefhmwulft. Kurz vor oder nach dem Kalben, oft aud zu ans 
dern Zeiten, zeigt fich eine fchmerzbafte Anichwellung des Guter oder der Zitzen. 
Die Geſchwulſt ift hart, geipannt, Heiß, roth, bei der Berührung fehmerzhaft, die 
Milch verfiegt in der Regel ganz oder ed fommt beim Melken nur eine die, eiter— 
artige oder Fäfige Maffe zum Vorſchein. Die Kuh hat Fieber, heißes, trodenes 
Maul, viel Durft, aber nur wenig Appetit. Die Urfachen beftehen in Erfältun- 
gen, Mildyverfegungen, Stößen, Schlägen x. Zur Heilung läßt man gut ges 
nährten Kühen 8—10 Pfr. Plut ab und giebt innerlihd 2 Loth Ealpeter und 
3/, Pfd. Glauberfalz in Quart Waſſer. Das kranke Euter felbft wird alle 
Stunden mit warmem Bleiwafler gewafchen oder anhaltend mit Branntweinichlempe 
oder Seifenwaſſer gebäht. Abends reibt man die Geihmulft mit folgender Salbe 
ein: Merkfuriale und Althäialbe je 4 Loth, Leinöl 3 Korb. Iſt die Geſchwulſt 
ſchon älter und verhärtet, fo reibt man folgende Salbe ein: Kampfer 1 Quentch., 
Althä- und Merfurialialbe je 3 Loth, Kienöl ?/, Loth. Bricht die Geihwulft 
auf, jo wird die Wunde gut mit Seifenwafler gereinigt, der Eiter ausgedrücdt und 
die Deffnung loder mit Werg ausgefüllt, da8 man vorher mit folgender Salbe 
dick beftrichen bat: Eigelb von 2 Eiern, Aloe- und Myrrbenpulver je 1 Quentch., 
Terpentin 3 Loth, Johannisöl 2 Loth. Diefer Verband wird täglich erneuert. 
Aud eine andere Kur, beftcehend in Anwendung von gewürzbaften Dunftbädern 
aus Heublumen=, Kamillen- und Bliederabfud in einiger Entfernung vom franfen . 
Guter in abwechielnder Verbindung des flüchtigen Liniments mit Kampfer nad) 
vorgängigem Frottiren mit Wolle ift von gutem Erfolg. Gegen das Aufſprin— 
gen der Zitzen bat fid Das Einreiben derſelben mit 3 Loth Theriaf und das 
Dämpfen derfelben mit Kamillenthee bewährt. 

48) Die Kuhpocken. Am häufigften entftehen die Voden bei —6 Jahre 
alten, neumelfenden Kühen im Mai und Juni. Das allgemeine Befinden der 
Thiere ift kaum geftört; es zeigt fich nur einige Mattigfeit, Verminderung der 
Frepluft, Verzögerung des Wiederfauend, Trockenheit ded Miftes, verminderte, 
wäflerige, leicht gerinnende Milh. Das Euter ſchwillt dann an und wird empfinde 
lich, ſo daß ſich die Kühe beim Melfen unruhig zeigen. Nach dem 3. oder A. Tage 
bemerft man harte Knötchen in der Haut des Guterd und der Striche, die fid in 
den folgenden Tagen zu Blajen erheben und mit einer durcfichtigen Lymphe anges 
füllt find. Ihre Farbe ift filberfarbig, bläulich, auch rörhlih. Die Umgebung 
diefer in der Mitte etwas eingedrücten Puftelm ift etwas hart oder geſchwollen, 
oft geröthet. Am 8.—10. Tage haben fi die Poden vollftändig ausgebildet, 
und ed wird dann der Inhalt ſchnell trübe und eiterartig, vertrodnet und bildet 
einen dunfelbraunen, dicken Schorf, der feft in der Haut fißt, erft nah 3—A Wo— 
dyen abfällt und eine vertiefte Narbe binterläßt. An demfelben Euter kann man 
Poden in den verjhiedenen Stufen ihrer Entwidelung, Ausbildung und Abe 
trodnung wahrnehmen. Durd das Melfen werden die Pocken Teicht den andern 
Kühen im Stalle mitgetbeilt ; audy die melfenden Berfonen werden davon angeftedt; 
doch ift damit feine Gefahr verbunden. Cine Behandlung der podenfranfen Kübe 
ift faſt niemals nothwendig, doch müffen fic regelmäßig mit möglichfter Schonung 
fortgemolfen werben; die Mildy verfüttert man an Schweine. Nächſtdem find 
Euter und Zigen von der Zeit an, wenn die Poden eitern oder Schorfe bilden, 
forgfältig abzuwaſchen. Um die Weiterverbreitung der Poden im Stalle zu vers 
hüten, muß die podenkranfe Kuh ſtets zulegt gemolfen und außerdem die größte 
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Reinlichfeit beobachtet werden. Uebrigens ift die Echtheit der Kuhpocke von einem 
Arzt zu prüfen, Im vielen Ländern find Prämien auf die Gntdedung echter Kuh— 
poden gefegt worden, da deren Lymphe befanntlich zum Ginimpfen Der Menichen 
dient. 

49) Kranfheiten der Zähne Wenn die Zähne fo locker figen, daß fie 
auszufallen drohen, eine Folge des Mangeld an gutem Futter, reiner Luft und Be— 
wegung, jo kann man den Zähnen dadurch mehr Haltbarfeit geben, daß man das 
Zahnfleiſch einige Mal mit gleichen Theilen Ofenruß und Köochſalz ftarf reibt oder 
wenn man ed mit einer Auflöfung von 1 Xoth Alaun in 1/, Duart ſchwachem Eſſig 
befeuchtet. 

50) Berwundungen der Zunge. Will ein Rind nicht freffen und iſt 
es doch gejund,' jo muß man Die Zunge unterfuchen. Binden ſich Dabei einge 
drungene fremde Körper und ift in Bolge dazon die Zunge entzündet und ſchmerz— 
baft, jo Hat man zunächſt Lie fremden Körper zu entfernen und dann in das Maul 
eine Miihung von Honig, Gifig und Waller zu ſpritzen. 

51) Drudihäden vom Joche. Bei Zugochſen entftchen nicht jelten oben 
auf dem Halje, nahe vor dem Widerrift, Wunden und Geſchwülſte durch den Drud 
ded Joches. Zur Heilung gönnt man den Thieren Ruhe und befeuchtet den Scha— 
den öfters mit Bleiwaſſer. Sollte darnach die Heilung nicht erfolgen, jo bedient 
man ſich folgenden Witteld: Bleieſſig 2 Loth, Kampferſpiritus 4 Loth, Wafler 
1 Quart, auf leinene Lappen gegoflen und Damit der Schaden bedeckt. Will ih 
die Geſchwulſt nicht zertheilen, jo beftreidht man fie mit Butter oder Del; weid 
geworden fticht man fie auf und gieft in die Wunde täglich etwas Aloetinctur. 

52) Knohenbrücde. Das Abſtoßen der Hüfte ift jelten von übeln Folgen, 
da ein ſolcher Bruch gewöhnlid von jelbft Heil. Nur wenn an der Bruchitelle 
große Geſchwulſt und Hige vorhanden ift, und die Entzündung vielleicht in Eite— 
rung übergeht, muß eine Behandlung jtattfinden, welche Diefelbe ift, wie bei den 
Geihwülften und Wunden. Ballen Scenfelbrüdhe vor, jo wird die Bruchſtelle 
vielfah und mäßig feit mit Leinewand umbunden, dann werden 2—3 hölzerne 
oder eiſerne Schienen über der Bruchftelle mit ledernen Riemen befeftigt und weiter 
verfahren, wie bei den Knochenbrüchen der Pferde angegeben ift. 

53) Brüche. Der Bruch befteht in einer runden oder länglichen Erbaben« 
beit am Bauche und ift die Folge eines Riffes der Bauchmuskeln, durch welchen die 
Gedärme austreten, welde dann die Haut in Form einer runden Geſchwulſt in die 
Höhe treiben. Der Bruch ift vorzüglid daran zu erkennen, daß er ji elaſtiſch 
anfühlt und für den Augenblik faft ganz zum Verſchwinden bringen läßt, wenn 
man die Gedärme in den Bauch zurüddrüdt. Je nach ihrem Sige giebt es Hoden- 
ſack-, Nabel, Bauchbrüche ꝛc. Sie entjtehen meift durch Stöße oder find, wie der 
Nabelbruch, angeboren. Zur Heilung bringt man dad Thier in eine ſolche Lage, 
daß der Bruch nad oben zu ſtehen kommt, ſchiebt dann mit den Fingern die im 
Bruce befindlichen Gedärme zurüd und verfahrt weiter ganz fo wie bei ten Brü— 
chen der Pferde oder bei den Nabelbrüden der Kälber. Einige Tage vor und 
nad der Kur dürfen nur mäßig Kleienwaffer und Kartoffeln gefüttert werden. 

54) Das Augenfell. BZuweilen wird das Auge in Folge heftiger Augen« 
entzundungen oder Verlegungen des Auges getrübt, indem daſſelbe wie mit einer 
weißen Haut überzogen erfcheint. Iſt feine Entzündung des Auges mehr vorban« 
ben, jo wendet man folgende Salbe an: Rothen Präzipitat 1 Duentd., Opium 
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und Kampfer je 10 Gran, ungeſalzene Butter 2 Loth. Davon wird täglich zwei— 
mal wie cine Erbfe groß mit einer Yaubenfeder zwifchen die Augenlider gebradıt. 
Schwindet die Trübung nach 3—A Wochen nicht, fo wendet man die gegen bie 
Hornhaurflecke des Pferdes angegebene Kur an. 

55) Verftauhung des Köthengelenks. Man erfennt diejelbe daran, 
daf dat Thier auf dem lahmen Fuße ſehr hinkt, und daß die Gegend des Feſſelge— 
lenks heiß, geichwollen und schmerzhaft if. Die Verſtauchung entftebt entweder 
durch Wehltritte, Durch Ausgleiten oder durch andere Äußere Veranlaffungen. If 
die Krankheit ganz neu, fo wird der kranke Fuß mehrere Tage lang in kaltes Waſ— 
fer geftellt oder mit Leinewand umwidelt und mit ſehr faltem Waſſer oder mit 
einer Miſchung von Salmiat 2 Loth, Waffer und Eſſig je I Quart befeuchtet. 
Vergeht hiernach die Geſchwulſt oder Lahmheit nicht, jo reiht man das Gelenf 
mit folgender Mifchung täglich zwei bis dreimal ein: Seifen und Kampferſpiri— 
tus je A Loth, Salmiafgeift 2 Loth. 

56) Die Kreuzlähme. Das Thier zieht einen oder beide Schenkel beim 
Bange ſchleppend nah fi, ſchwankt mit dem Kreuze oder Fann ſich mit dem Hin— 
tertheile nicht in die Höhe heben, weshalb es beftändia liegt. Die Urfachen find 
meift Stöße und Schläge auf das Kreuz oder Ausgleiten. Die Kur ift im We— 
fentlichen fo wie bei der Buglähme. Iſt äußerlich Geſchwulſt und Hige vorhanden, 
fo macht man Umfcläge von Faltem Waffer und Eſſig. 

57) Die Buglähme. Diejelbe kommt fait nur bei Zugodfen vor. Das 
Thier geht dabei mit einen Vorderbeine lahm und bewegt Daffelbe nur mühſam und 
fchleupend und mit einer Bewegung nach Aufen vorwärts. Die Urſachen beftchen 
in Stößen, faljben Tritten, Ausgleiten oder in einem rheumatiichen Zuſtande. 
Bur Heilung ift zunächſt Ruhe der Thiere nöthig. Bei frifh entjtandenen, nicht 
fehr heftigen Bugläbmungen macht man in die ganze Echultergegend täglich zwei— 
bis dreimal im Umfange eines Tellers folgende Ginreibung: Kampfer- und Sei— 
fen'piritus je 3 Loth, Kienöl 6 Loth. Iſt Die Lähme ftarf und veraltet, To zicht 
man über das Schultergelent 2 Giterbänder von 10— 12 Zoll Länge oder reibt 
Gantbaridenfalbe ein, 

58) Abbrechen der Hörner. Man jchlägt um den blutenden Stumpf 
feinene Lappen, die ‚mit Eſſig und Branntwein befeuchtet werden. Am andern 
Tage beftreicht man einen Lappen mit Theer und ſchlägt ihn um den wunden 
Theil. 

59) Berbällen der Klauen. Das Ihier geht lahm und fchmerzhaft, die 
Klaue tft, beſonders nad hinten am Ballen, heiß, entzündet und beim Druck em- 
pfindlih. Iſt die Entzündnng heftig umd wird fie nicht zeitig gehoben, jo kann 
die Klaue durd Eiterung abfallen und eine langwierige Yabmbeit veranlaffen. Die 
Urfachen des Uebels find gewöhnlich anhaltende Märſche auf hartem Boden. So 
lange noch Feine Eiterung eingetreten ift, treibt man das Franfe Thier entweder 
Rundenlang in kaltes Waller, oder umwickelt die kranke Klaue Ioder mit Werg 
und Leinewand und befeuchtet Di je Bandage fortgejegt mit Waſſer und Eſſig. If 
ſchon @iterung eingetreten, jo ſchneidet man alles abgetrennte Horn weg, bededt 
die Wunde mit trockenem Werg, befeuchtet dieſes mir Aloetinctur und umwickelt es 
nit Leinewand. Dieſer Verband muß täglid erneuert werden. Während der 
Kur muß das Thier ruhig und auf hoher Streu gehalten werden. 

60) Wunden. Um bie Blutung aus Wunden zu ftillen, wäfdht man die 
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ſelben mit ſehr kaltem Waſſer, mit Eſſig oder mit einer Miſchung aus 4 Loth 
Schwefelſäure in 1/, Quart Waſſer. Wird hierdurch die Blutung nicht in kurzer 
Zeit geſtillt, ſo füllt man die Wunde mit Werg oder Feuerſchwamm an und legt 
einen ſehr feſten Verband aus Leinewandſtreifen darüber. Sollte auch danach die 
Blutung nicht geſtillt werden, ſo iſt die Wunde zu brennen. Iſt die Blutung ge— 
hemmt, ſo umgiebt man die Wunde mit feiner Leinewand, vielfach zuſammenge— 
ſchlagen, und hält dieſelbe durch häufiges Begießen mit kaltem Waſſer feucht und 
fühl. Eitert die Wunde, fo hat man für freien Abfluß des Eiters zu ſorgen und 
den Eiter von Zeit zu Zeit mit Seifenwafler abzuwaſchen. Tritt feine Eiterung 
ein, oder ift der Giter blutig und ftinfend, und hat die Wunde ein bläuliches Ans 
jehen, jo befcuchtet man fie täglich zwei- bis dreimal mit 2 Loth Terpentin, gemijcht 
mit dem Gelben von 2 Giern und '/, Quart Kalkwaſſer. Wird die Eiterung 
danach nicht bald beffer, fo wendet man eine Salbe von Terpentin 2 Roth, Aloe— 
und Mörrbenpulver je 1 Quentchen, Kienöl 1 Loth an, indem man mit diejer 
Salbe Wergfnäuel beftreicht, täglich zweimal frifch erneuert auflegt und fie durch 
Verband auf der Wunde befiftigt. Wildes Fleiſch in der Wunde wird mit einem 
Pulver aus gleichen Theilen gebrannten Alaun und weißem Zuder beftreut. In 
Rußland wendet man mit Erfolg gegen Wunden, namentlich an den Klauen und 
Hüften, Rapstheer an. Zur Anfertigung deſſelben werden die Rapsſamen in 
einen dünnen Lappen gebunden und in einem großen irdenen Topfe derartig be— 
feftigt, Daß der Kappen weder den Roten des Topfes berührt, noch herausfallen 
fann, wenn der Topf umgewendet wird. Dann wird ein ähnlicher Topf irgendwo 
auf Die Erde geftellt und der mit dem Rapsſäckchen verfehene auf dieſen geftülpt. 
Nun wird der untere Topf mit aus Mift geformten Ziegeln belegt, jo daß Diejelben 
rund um die Töpfe bis zur oberften Spitze fidy lagern, und angezündet. Da dag 
euer nur glimmen darf, fo werden die Ziegel rund herum mit Erde und Raſen 
ungeben. Wenn nad 24 Stunden die Ziegel verbrannt find, jo wird der obere 
Topf abgenommen, und es zeigt ſich im untern der durd den Lappen getröpfelte 
Rapstheer. Mit diefem Rapstheer werben die Wunden beftrichen ; dieſelben ſchließen 
fih danach Schnell und find in A—5 Tagen geheilt. 

Literatur: Franz, 8. C., praft. Anleitung zur rationellen Rindvichzuct. 
Leipzig 1831. — Hazzi, R. v., Katebidmus über die Zucht, Behandlung und 
Veredlung der Rindviehgattungen. Mit Abbild. Münd. 1836. — Schwingham— 
mer, F., Unterricht über Rindviehzucht. Mit 2 Ifln. Landsh. 1839. — Prinz, 
C. G., über das Verſchneiden der Milchkühe. Leipz. 1836. — Bilder, G.M. ©., 
der Rindvicharzt. Leipzig 1837. — Rychner, die ſporadiſchen innerlihen und 
äußerlihen Krankheiten des Nindvichd. 2. Aufl. Bern 1840. — Träger, 
J. A. F. T., die gewöhnlichen Krankheiten ded Nindviche. Merjeb. 1832. — Wal- 
finger, H., die gewöhnlichen Krankheiten des Rindviehs. A. Aufl. Wien 1833, 
— Wügenfeld, L., über die Erfenntniß und Kur der Krankheiten. des Rindviebs. 
Königsb. 1835. — Die Maul: und Klauenjeuce. Leipz. 1835. — Hering, C., 
die Kubpoden an Kühen. Mit 1 Tfl. Stuttg. 1839. — Sauter, I. N., die 
Lungenſeuche des Rindviehs. Winterthur 1835. — Swaton, J., die Lungenfäule 
und Lungenſeuche der Rinder. Leipz. 1839. — Wagenfeld, die Lungenſeuche des 
Rindviehs. Mit 3 Ifln. Danzig 1832. — Lorinjer, 3. C., Unterfuhungen über 
die Minderpeft. Berlin 1831. — Peterka, J., Verſuch einer ſyſtematiſchen Dars 
ftellung der Ninderpeft. Leipz. 1833. — Falke, I. E. L., das Auflaufen der 
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Rinder. Leipz. 1831. — Henkel, Geburtshülfe bei den Kühen. 3. Aufl. Wien 1840. 
— Seyffert, D., die Geburtshülfe bei den Kühen. Grimma 1838. — Mittel, 
das Kalben der Kühe bei Tage zu bewirken. Aus dem Holland. Hamm 1836. — 
Shneider, I., die Maul und Klauenſeuche. Freiburg 1840, — Baumeifter, W., 
Abbildungen der ausgezeichnetften Rindvichracen. Mit 12 Ifln. Stuttg. 1840, 
— Barteld, W., Weſen und Heilung der Lungenſeuche. Helmftädt 1841. — 
Baumeifter, I. W., Belehrung über das Scelet des Rindes. Mit 1 fl. Stuttg. 
1841. — Belehrung über die Lungenſeuche des Mindvichd von dem jächftichen 
Minifterium des Innern, Leipz. 1841. — Wirth, J. der erfabrene Rindvieharzt. 
Mir 1 If. Chur 1842. — Ceely, R., Beobachtungen über die Kuhpocken. Aus 
dem Engl. von Heim. Mit 35 Ifln. Stuttg. 1842. — Seer, I. H. A., neuefte 
Beobachtungen und Erfahrungen über die Lungenfeuche, Leipz. 1842. — Bude, 
Ch. 3., die Frage der Anſteckungsfähigkelt der Lungenfeuhe. — Guenon, F., die 
äußern Zeichen der Milchergiebigkeit bei den Kühen. Aus dem Franz. von 8. ©. 
Kurz. Mit 9 Tfln. Reutling. 1843. — Kreyßig, W. A., die Zucht und Ver— 
edlung des Rindviehs. Danzig 1843. — Baumeifter, W., Anleitung zum Bes 
triebe der Rindviehzucht. Stuttg. 1844. — Böhm, ©. ©., über eine bewährte, 
ſehr einfache und leicht ausführbare Methode, unfruchtbaren Küben zur Fruchtbar— 
feit zu verbelfen. Innsbruf 1844. — Fritzſchler, K. W., Forſchungen und Er- 
fadrungen über die Knocenbrücigfeit des Nindriche. Mainz 1844. — Berlin, 
H., fiheres Mittel gegen die Kungenfeuche des Rindviehs. Verl. 1845. — Päß— 
ler, T. E., das Auflaufen des Rindviehs. Mit 2 Tfln. Leipz. 1845. — Heyß, 
3. J. die Rindviehnutzung im Hochlande. Innsbr. 1845. — Baumeifter, W., 
Anleitung zur Beurteilung des Aeufern des Rindes, Mit Abbild. Stuttgart 
1846. — Hazzi, v., Katechismus der Zudt, Behandlung und Veredlung ded 
Rindviehs. Neue Ausg. Mind. 1846. — Ritter, J., Die äußern Kennzeichen der 
Nildergiebigkeit der Kühe. Mit 1 Tfl. Pardim 1846. — Sauberg, F., die 
Lungenieuche des Rindviehs. Gefr. Preisichrift. Gleve 1846. — Spinola, 
W. T. J., Mittheilungen über die Rinderpeft. Berlin 1846. — Steeb, W. Ch,, 
Guénon's äußere Kennzeihen der Milcyergiebigkeit beim Rindvich. Gefr. Preid- 
ihrift. Mit 2 Tfln. Meutling. 1846. — Leder, J., Anweiſung die am bäufigften 
beim Rindvieh vorfommenden Krankheiten zu erfennen und zu heilen. Innsbruck 
1847, — Baunſcheidt, E., der Milzbrand und feine homöopathiiche Behandlung. 
Bonn 1847. — Villeroy, F., der Nindvichzüchter. Deutih von Mögling. Mit 
Abbild. Stuttg. 1847. — Rind, W., die NRinderpeft und der Milzbrand. Blaub. 
1848. — Gerold, die contagiöfe Lungenſeuche des Rindviehs. Magdeb. 1848.— 
Baumeifter, W., Anleitung zum Betriebe der Nindvichzudt. Mit Abbild. 2. Aufl. 
Stuttg. 1849. — Verhütung und Behandlung der Lungenſeuche. Grefeld 1849. 
— Heyß, J., Der nach dem Lebensgewicht ded Rindes und nad deffen Quadratmaf 
normalmäßig zu beftimmende Milchertrag. Innsbr. 1850. — Magne, I. H. die 
Wahl der Milchfühe. Aus dem Franz. von M. Berner. Leipz. 1850. — Das 
Rindvieh, feine Zucht, Behandlung, Structur und Krankheiten. Nah dem Engl. 
bon Hering. Stuttg. 1850. — Martens, I. D., die Rindviebzuht Schleswig. 
Holfteind. 2. Aufl. Oldenb. 1850. — Gierer, I. D., die Heilung des Milde: 
fieber8 bei Kühen. Augsb. 1850. — Pabſt, H. W. v., Anleitung zur Rindvich- 
zucht. Mit Abbild. Stuttg. 1851. — Guénon, F., die Außern Kennzeichen der 
Mildhergiebigfeit bei den Kühen. Mit vielen Abbild, 2. Aufl, Aus dem Franz. 
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Durchgefehen und mit einen Vorwort begleitet von W. Löbe. Leipz. 1852. — 
MWagenfeld, L., allgem. Vieharzneibuch. 7. Aufl. Königsb. 1849. — Naturbift. 
Zeit. I. 3. — Agron. Zeit. 1846, 1847 u. 1850. — Allgem. landw. Monats» 
ſchrift XXI. 3, — Landw. Dorfzeit. 1844, 1845, 1846. — Landw. Zeitichrift 
1845 und 1846. — Bat. landw. Wochenblatt 1844, 1849. — Naffauifhes 
landw. Wocenbl. 1850. — Defon. Neuigf. 1844, 1846, 1847, 1848, 1849. 
— Kraft. Wochenblatt 1848. — Gldenaer Jahrbücher I. 3. — Amtl. Bericht 
der Berfanmlung deutfch. Land» und Forſtwirthe. Gratz 1847. — Beiträge zur 
landw. Statiftif der Herzogtbümer Schleswig und Holftein. Altona 1847. — 
Hlubef, F. &., die Landwirthſchaft des Herzogthums Steiermarf. Gratz 1846. 

Wolle. Die Rolle ift eine Freisförmige Echeibe, die ſich um einen, durch 
ihre Mitte gehenden Bolzen herumdrehen kann. Auf ihrem Umfange erhält fle 
eine Vertiefung zur Aufnabme eines Seils; die Kraft wirft an dem einen, die 
Laft an dem andern Gnde des Seile. Wenn fih die Nolle bei ihrer Anwendung 
zwar dreht, aber nicht fortbewegt, fo Heißt fie eine unbemweglice oder fefte 
Nolle. Bewegt fih aber bei ihrer Drebung der Bolzen von feiner Stelle, dann 
heißt fie eine bewegliche Rolle oder Zugrolle. Die Rollen werden entweder 
von Metall, oder von zähem, feftem Holze gemacht. Das Gehäufe, welches eine 
oder mehrere Rollen umgiebt, beißt Blafche oder Kloben. Die Rollen ftehen im 
Kloben entweder neben- oder untereinander. Im erftern Ball find fie durch 
Wände getrennt, und ihre Durchmeſſer find gleich, im zweiten Ball find die Durch— 
meſſer der Rollen ungleih. Bührt man ein Seil um eine fefte Rolle, und läßt 
an dem einen Ende die Kraft, an dem andern die Laft wirken, Dann ift für den 
Fall des Gleichgewichts die Kraft aleich der Laſt. ine fefte Rolle gewährt 
daher der Kraft feinen Vortheil; fie nügt aber dadurd, daß man die Richtung der 
Kraft beliebig verändern kann und ift unentbehrlich zur Verbindung mehrerer 
Nollen. Das eine Ende des Seiles bei der Zugrolle ift ſtets befeftigt ; die Laſt 
wird am Kloben angebracht ; die Kraft wirft am andern Ende des Seiles und ift 
alfo nur halb fo Elein wie die Lafl. — Literatur: Nobis, Handbuch der Land⸗ 
wirtbichaft. Danzig 1847. 


Saftbereitung. Bei der Saftbereitung ift es nothwendig, daß alle Obfle 
arten völlig reif find. Man preßt den Saft aus den vorher zerftoßenen oder zer» 
quetfchten Früchten, Focht ihn auf und fucht ihm durch Dämpfen bei mäßiger Hihze 
die wäflerigen Theile zu nehmen, weil er fih dann längere Zeit hält. Mande 
Fruchtarten liefern einen beflern Saft, wenn fle vorher teigig geworden oder gt 
froren find. Beim Kocen find folgende Regeln zu beobachten: 1) Man fode 
bei trodenem Wetter und niedrigem Barometerftande, weil dann der Drud der 
Luft geringer ift und die zu verflüchtigenden Dämpfe von Seiten der uft weniger 
Widerftand finden. 2) Man dämpfe die Säfte in Gefäßen ab, welche möglichſt 
flah find. 3) Man wende nicht zu ftarfe Hitze an, damit die Säfte nicht verbren⸗ 
nen. Um die Säfte vor dem Verderben zu bewahren, müſſen fie fo eingefodt 
werden, daß fie nur noch wenige Waflertbeile enthalten. Man füllt fie in Por« 
zellane, Stein« oder Glasgefäße, bindet fie feſt zu und ftellt fie an einen fühlen 
Ort, Die gebräuchlichſten Saftarten find folgende: 


Saftbereitung. 151 


1) Aepfelſaft. Man reibt faftige Aepfel fein auf einem Reibeiſen, preßt 
den Saft durch ein Tuch und läßt ihn eine Nacht zugededt ſtehen. Am andern Tage 
wird der Saft abgeflärt, jo daß der Vodenzuſatz zurückbleibt, in ein Kaſſerol ge— 
than und langſam bis zur Hälfte eingefodt, wobei fleißig abgeſchäumt werden muß. 
Um den Saft jchneller zu verdiden, kann man nod auf 2 Quart davon 3 Pfr. 
Zuder läutern und diefen und den Saft einer Citrone zufegen. Sobald der Saft 
die gehörige Feſtigkeit erlangt hat, filtrirt man ihn nochmals dur ein Tuch, läßt 
ihn abkühlen und füllt ihn dann erft auf Flaſchen oder Gläjer. 

2) Agreſt. Weinbeeren, welde die halbe Reife haben, werden unter. einer 
hölzernen Preſſe ausgedrückt; den Saft ftellt man fo lange ruhig bin, bis er ſich ge= 
Elärt hat, dann filtrirt man ihn durch ein Tuch und bewahrt ihn in Fleinen, gut 
verkorkten und verpichten Glasflaichen auf. 

3) Berberidbeerenjaft. Aus den von den Trauben gepflüdten Beeren 
wird der Saft gekocht, klar filtrirt, nach dem Erkalten in Flaſchen gefüllt, etwas 
Provenceröl darüber gegoffen und zugebunden. Man fann den Saft auch gleich 
mit Zuder einfochen, wobei man dann auf 1 Pfd. Saft 1 Pfd. Zucker rechner. 

4) Eitronenjaft. Man preßt die geichälten Citronen aud und läßt den 
Saft, um ihm die Schleimtheile zu nehmen, bei mäßiger Hige abdunften ; dann 
wird der Saft durd Leinwand filtrirt und im Fleinen gläfernen Flaſchen an einem 
füblen Orte aufbewahrt. 

5) Erdbeerjaft. Man zerdrücdt ganz reife Walderdbeeren und ftellt fie 
zugededt eine Nacht in den Keller. Am folgenden Tage wird der Saft durd ein 
leinenes Tuch gedrüdt, auf 1 Quart davon die abgeriebene Schale einer und der 
Saft zweier Citronen nebſt 1'/, Pfd. zerichlagenem Zucder gethan und in einem 
Keflel unter gehörigem Abſchäumen bis zur gehörigen Dicke eingekocht. Nach dem 
Abkühlen kann man den Saft noch einmal fltriren, che man ihu in Gläfer füllt. 

6) Heitelbeerjaft. Dan preßt Heidelbeeren durch ein Tuch, läutert auf 
1 Po. Saft 1 Pfd. Zuder, vermiſcht beides, läßt es zur Hälfte einkochen, kühlt 
dann den Saft ab und füllt ihn im Gläfer. 

7) Himbeerjaft. Man läßt die zerquetichten Früchte 3 - A Tage in einem 
Topfe im Keller ſtehen; dann preft man den Saft aus und ſtellt diefen 24 Stumm 
den an einen fühlen Ort, worauf man ihn durch Flanell klar abgieft. Nun wird 
er auf ftarfe Glasflaſchen gefüllt, die man mit einem Kork bedeckt. Die Flaſchen 
werben in einen geräumigen Keffel geftellt, Diejer wird and Feuer geftellt, nachdem 
man vorher auf den Boden des Kefjeld eine Schicht Stroh gelegt umd den Keffel 
jo weit mit Waſſer angefüllt Hat, daß die Flaſchen nicht in die Höhe gehoben wer» 
den können. Zweckmäßig ift es, die Flafchen zuvor mit Stroh zu umwideln. Man 
erhigt nun jo lange, bis der Saft in den Flaſchen zu kochen anfängt, wad man an 
dem zwijchen den Pfropfen herausquellenden Schaume bemerkt. Hat. der Saft 
!/, Stunde gefodht, fo nimmt man bie Flaſchen aus dem Keffel, korkt ſie feſt zu, 
verbindet und verpidt fie. Solcher Saft hält fi) mehrere Jahre, ohne zu 
verderben. 

8) Hollunder- ober Bliederfaft. Man flellt reine und reife Hollunder- 
beeren in einen fleinernen zugededten Napf fo lange in den Keller, bis fie faftig 
und etwas jäuerli werden. Dann werden fie durd einen Beutel gepreßt. Zu 
l Duart diejed Saftes werden 2 Pfd. zerichlagener Zuder gefegt; dann kocht man 
jo lange unter fortwährendem Umrühren mit einem hölzernen Löffel und Abs 
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ihäumen, bis der Saft di wird. Nach dem Abkühlen wird er durchgeſeiht und 
dann aufgefüllt. 

9) Johannisbeerſaft. Iobannisbeeren mit den Stielen werden in einen 
Kefjel geworfen und auf 4 Berl. Mege 1/, Duart Waffer gegoffen. Dann läft 
man die Johannisbeeren auf dem Feuer fehr heiß werden, zerqueticht fie fo viel 
ald möglich, gieht fie in ein Haarjieb, drüdt Saft und Fleiſch dur, fo daß blos 
Stiele, Kerne und Hüljen zurüdbleiben, jegt dann auf je 1 Pfo. Saft 3/, Pro. 
Zuder zu, ſchäumt während des Kochens fleißig ab, bis der Saft anfängt did zu 
werden, und füllt ihn nach dem Erkalten in Gläfer. 

10) Kirſchſaft. Ganze reife Kirchen werden entftielt, mit den Kernen 
geftoßen und in einem zugededten Topf A—5 Tage in den Keller geftellt ; dann 
pregt man fie aus, jegt auf jedes Pfo. Saft 3/, Pfd. Zuder zu und kocht unter 
ftetem Abſchäumen bis zur Badenprobe. 

11) Maulbeerjaft. Man preft die Manlbeeren durch ein Tuch, Täutert 
beliebig viel Zuder, fügt den Maulbeerjaft zu und läßt den Saft fo lange auf- 
fochen, bis er did geworden ift. 

12) Möhrenjaft. Man nimmt Möhren, die auf ungebüngtem Lande ge= 
wachen, dunfelroth von Farbe und nicht gar zu Did find, wäſcht fie, beſchneidet fie 
am Kopfende ftarf, focht fie und preßt fie aus. Nachdem der Saft durd ein Haare 
fieb in ten Kefjel gefüllt worden ift, wird dieſer über das Feuer geftellt, der Schaum 
fleipig abgenommen und, wenn fid) fein Schaum mehr zeigt, etwas Kalk oder 
Kreide zugelegt ; dann wird der Saft wieder abgegoflen und im Kefjel zur Syrup— 
dide eingekocht. 

13) Quittenfaft. Der Saft von rein abgewifchten und auf einem Siebe 
geriebenen Duitten wird durch ein Tuch gedrüdt und eine Nacht zugededt in den 
Keller geftellt.. Am andern Tage wird der Saft nochmals durdigefeibt, zu 11/2 
Duart werden 3 Pfd. Zuder zugefeßt und unter fortwährendem Umrühren mit 
einem filbernen Löffel bis zum dritten Theile eingefodht. 

14) Pfirſchenſaft. Ganz reife Pfirfhen werden entfernt, in einem Stein- 
gefäße mit einer hölzernen Keule geftogen und durch Leinewand gepreft. Auf 
1/, Quart Saft werden 18 Loth Zuder zugefegt. Man kocht den Saft unter Ab» 
jhäumen, läßt ihn erfalten und füllt ihn auf Flaſchen. 

15) Pflaumenfaft. Ganz reife blaue Pflaumen werden rein gewalden, 
entfernt, in ein hölzernes Gefäß gethan und eine Nacht darin ftehen gelaflen. 
Am folgenden Tage zerftampft man fie mit einer hölzernen Keule, feßt dem Brei 
etwas Waſſer zu, füllt ihn allmälig in einen leinenen Preßbeutel und preßt ihn 
aus. Den audgepreßten Saft verjegt man mit eben fo viel Wafler, bringt ihn 
aufs Feuer, erbigt ihn langfam zum Koden, ſchäumt ihn fleißig ab und fchüttet 
nad) und nach fo viel gepulverte Kreide hinein, bis der Saft nicht mehr aufbrauft, 
und bis hineingetauchtes blaues Papier nit mehr roth wird. Jetzt giegt man 
den Saft durch Blanell in ein mehr tiefes als weites Gefäß und läßt ihn völlig 
abklären. 

16) Rettigfaft. Die Rettige werden gefchält, fein gerieben und dann 
audgepreßt. Auf 8 Loth des gewonnenen Saftes jegt man 2 Loth Syrup, und 
vermiſcht beides innig. 

17) Stadhelbeerjaft. Man nimmt eine dem Gewidt nad) gleiche Menge 
Stachelbeeren und Johanniöbeeren, preßt den Saft durdy ein Tuch, Täßt ihn eine 
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Zeit lang ruhig ftehen und filtrirt, jo daß der Bodenfag zurüdbleibt, dur ein 
Zub in einen Kefjel, wo er unter fleifigem Abihäumen gekocht wird. Wenn er 
einzufochen beginnt, wird ihm dem Gewicht nach der dritte Theil Zuder zugeſetzt, 
worauf der Saft vollends eingefocht wird. 

18) Wahholderjaft. Man zerftöht friſche Wachholderbeeren in einem 
hölzernen Gefäß grob, jchüttet fie in einen fupfernen Keffel und gießt fo viel fos 
chendes Waſſer darauf, daß es 1 Finger breit über den Beeren ſteht. Sie müffen 
beftändig mit einem Holzlöffel umgerührt werden und fo lange kochen, bis fie einen 
zäben Saft von fih geben. Der Saft wird dur reine Leinewand ausgepreßt 
und auf Flaſchen gefüllt. Man kann ihm auch etwas geftofenen Zucker zuſetzen. 

19) Ballnupfaft. Man bricht Wallnüffe, die zum Einmachen taugen, ab, 
reibt die Haut mit einem Tuche ab und fchneidet fie in dünne Scheiben. Zu 
den Scheiben von 1 Schock Nüffen nimmt man 1 Loth Nelken, 2 Lorh Pfeffer, 
1 Loth Musfatblumen, A Loth gelben und 4 Loth braunen Senf, 1 in Würfel 
geichnittene Meerrettigwurzel, 2 Loth Salz, etwas dünn gefchnittenen Knoblaud, 
einige Zorbeerblätter und Sardellen, kocht 3 Quart Eifig ab, läßt ihn wieder ers 
kalten, gießt ihn dann auf die Nüffe und Gewürze, weldhe man in einen Stein« 
tiegel geſchichtet Hat, bindet diefen mit einer Blafe feft zu und läßt das Ganze 
einige Wochen in der Sonne digeriren, worauf der Ertract abgegoffen und auf 
dlaſchen gefüllt wird. 

20) Weinbeerfaft. Großen aber noch unreifen Weinbeeren nimmt man 
bie Kerne, zerqueticht fie und preßt fie dur ein Tuch; auf 3/, Duart des fo ge- 
wonnenen Saftes jegt man 1 Pfd. Zuder, läßt den Saft unter ftetem Abſchäumen 
did einfochen, abfühlen, verjegt ihn mit etwas Gitronenfaft, füllt ihn in Blafchen 
und gießt etwas Provenceröl darüber. 

Salmiakfabrikatisn. Die Salmiaffabrifation ift ein zweckmäßiger Gewerbs⸗ 
betrieb für große Landwirthe, welche viel Vich auf dem Stalle halten. Der Land» 
wirth findet die Ingredienzen zur Salmiaffabrifation unentgeltlich auf feinem Hofe; 
er eröffnet fih damit zugleich eine reiche Düngerquelle, wenn zumal zur Bildung 
des jchwefelfauren Ammoniaks Gyps berwender wird; bei dem Betriebe dieſer Fa— 
brifation braucht der Landwirth nicht auch Chemiker zu fein. Das Verfahren zur 
Darftellung des Salmiafs ıft in der Kürze folgendes: Der ſämmtliche Harn vom 
Rindvieh wird beftillirt, da8 dadurch gewonnene Ammoniaf dur eine noch— 
malige Deftillation möglihft concentrirt und dann mittelft gemeinen Eiſenvitriols 
in ſchwefelſaures Ammoniak umgewandelt ; daffelbe, welches nad feiner Vermi— 
hung mit Vitriol noch einen Ueberihuß von Eohlenjauerm Ammoniak enthalten 
muß, um gefichert zu fein, daß Fein Eifenvitriol zurüdbleibt, wird dann vollends 

mit Schwefelfäure geſättigt. Man hat nun fchwefelfaured Ammoniak, das gehörig 
mit Kochſalz verfegt wird, um Salmiak und zugleich Glauberfalz zu erhalten. 
Beides zufammengemifcht und abgedampft giebt in den erften Niederjchlägen reines 
Glauberialz. Hierauf folgen mit Salmiak gemifchte Niederſchläge, welche aus- 
zuwajchen find. Das Ausgewaſchene wird bei der folgenden Operation ber abzu- 
dampfenden Maſſe wieder zugefegt. Die zulegt übrigbleibende Lauge im Keflel 
wird nun mit der gehörigen Menge Koblenftaub bis zum völligen Kryſtalliſations— 
punkte eingedickt, dieſes durch leinene Spigbeutel filtrirt und zur Kroftallifation 
audgefegt. Die in den Filtrirbeuteln zurüdbleibende Kohlenmafle wird auf einen 
befondern Haufen gejammelt, um zur Sodafabrifation (j. d.) verwendet zu 
2öbe, Enchclop. der Landwirthidaft. V. 20 
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werben. Die filtrirte Flüſſigkeit wird dann jede zweite Stunde aufgerührt, damit 
Die Kryſtalle möglichit fein ausfallen. Nachdem Die Kroftallifation am folgenden 
Tage beendigt und Die obere Lauge abgegoffen ift, trodnet man das Salz, indem 
es, in friſche Spigbeutel getban, hierin jo weit außtröpfelt, daß ed auf Darren 
zum Trocknen ausgebreitet werden fann. Hierauf völlig ausgetrocknet, iſt es jo- 
gleich zum Verfauf anwendbar, Das Spezielle der Bereitung befteht in Holgen- 
dem: Zuerſt werden die Anftalten zum Auffangen ded Harns gemacht, damit jo 
wenig als möglich Davon verloren gebt. Zu dieſem Zwed werden vor ben Ställen, 
bei jedem Auslauf des Harnes, große Gefäße in Die Erde gegraben, die täglich 
dreimal, Morgens, Mittags und Abends, auögefahren werden. Der Sarn wird 
in beiondere Behälter geiboben und dann deitillirt. Zu diefem Zwed läßt man 
2 Behälter eingraben, deren Boden mit einer Lage Thon dicht geflampft und mit 
eichenen Bohlen ausgelegt, und deren Seiten ebenfalld mit eihenen Bfoften und 
Bohlen bekleidet, aud hinterwärts mit Thon ausgeftampft find. Der obere Be 
bälter it jo groß, Daß er den Harn von 2 Tagen faßt, der untere Behälter um 
mehr als die Hälfte größer; von dieſem wird die Waffe auf die Deftillirblafe ger 
pumpt, nachdem jie vorher gehörig gefault ift. Der obere Behälter wird jo einge 
richtet, daß er ſich mitteljt eined Hebers bis auf feinen Grund entleeren muR, jo 
bald der Behälter gefüllt ift und der Heber überfließt. Der obere Arm der höls 
zernen Röhre geht nämlich im obern Behälter bis auf den Boden deſſelben, der 
untere Arm der Nöhre ebenfalls bis auf den Grund des untern großen Behälters, 
der um jo viel tiefer liegt, daß, wenn der Geber überfließt, diefer den obern Ber 
hälter von ſelbſt ganz leer zieht, ohne Daß weitere Hülfe Dazu nöthig ift. Beide 
Behälter werden eben mit Bohlen belegt und mit jchlechten Wärmeleiterm überdedt, 
damit der Harn ftetd warm erhalten wird und um jo mehr zur Bäulniß geneigt 
if. Der untere Behälter erhält nody eine Pumpe, um damit den Harn zur Des 
fillation auf den VBorwärmer zu bringen. Die Deftillivauftalt zur Ammoniak 
bildung wird in chen der Art eingerichtet, wie Die gewöhnlichen einfachen Deftilliv- 
vorrichtungen; nur binfichtlid Des Miateriald zu dem Helme und den Schlangen 
find Abänderungen erforderlich ; denn das Ammoniak greift Kupfer und Eiſen jebr 
an, weshalb der Helm am beften aus Holz, die Schlangen aber von Blei zu fer- 
tigen jind. Der obere hölzerne Vorwärmer wird mit einem hölzernen Dedel, die 
Spundöfinung des Vorwärmers mit einem bölgernen Spunde verfeben. Der Ham 
laßt ſich mittelft einer Pumpe und einer darin zwerfmäßig angebradyten Armröhre 
leicht Hinaufbringen. Da bei der Deftillation der Harn leicht ſteigt und übergeht, 
jo muß man auf jedes Orboft Harn 11/, Loth Ihran oder geringes Del zujegen. 
Die Vorlage am Auslauf der Schlange befteht in einer gewöhnlichen Tonne ; mit 
ihr und dem Auslauf der Schlange wird ein eigener Verſchluß mittelft verginntem 
Gijenbled angebracht, Diefer Verſchluß leitet Die ammpniakaliiche Flüſſigkeit durch 
ein Rohr bis auf den Boden der Tonne, Damit fih der Dunft des Ammoniafs 
nicht verflüchtigen kann, Das Rohr wird durd die Flüſſigkeit ſelbſt geichloffen. 
Der obere Dedel des Verſchluſſes faßt eine Glasicheibe, um durch fie die Deftilla- 
tion zu beobachten. Damit fid) durchaus fein Ammoniafdunft verflüchtige, ſteht 
mit der Vorlage und dem Vorwärmer oben im Dedel eine bleierne Röhre in Ber 
bindung, die ſich hier in der Slüffigfeit endigt, jo daß fich der fortgedrängte Amor 
niafdunft hierin vertheilen und abjorbiren muß. Zum Ablaffen der Deftillirblaie 
ift oben der Kolben im Deckel derjelben und dann unten der Ablaßhahn zu öffnen. 
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Der abbeftillirte Harn fließt dann in eine Grube. Sobald der ausfaufende Lutter 
anfängt, ſchwach zu rcagiren, wird die Deftillation beendigt. Die Feuerung 
braucht nur ſchwach zu fein, weil das Deftillat ſeht lanalam laufen muß, um das 
Ammoniot möglichft concentrirt zw erhalten. Der gewonnene Lutter muß noch 
mald deftillirt werden, um ihm möglichft zu comcentriren und um an Abdampfungs- 
foflen zu erfparen. Zu dieſem Zweck wird der Lutter wieder auf Die ausge— 
ſcheuerte Blafe gebracht und die Vorlage jorgfültiaft verwahrt. Es fommt nım 
darauf an, das erhaltene comcentrirte kohlenſauere Ammoniak in ſchwefelſaueres 
umzuwandeln. Am vortheilbafteiten dazu ift der gemeine Gifenvitriol. Zu je 
11/,Pfd. Salmiak, dem Ertrag aus 1 Orboft Harn, find 6 Pfd. Vitriol erforder: 
lich um das nöthige Fohlenfaure Ammoniak mit Säuren zu fätrigen. Diefem wers 
den dann bei der Abdampfung 3 Pfd. Kochialz als reines ſalzſaures Natron zuges 
fegt, woraus ſich das Glauberjalz und der Salmiaf erzeugen. Der qut zerklei— 
nerte Bitriol wird in einen mehr hoben als flachen Kübel geſchüttet, umd hierein 
der Inhalt der Vorlage unter fortwährendem Umrühren des Vitriold gegoflen. 
Ein Nachtühren von 5— 10 Minuten genügt, um den Vitriel vollkommen aufzu« 
löfen. Die Mafje muß num 6i8 zum völligen Klären 24 Stunden rurben, worauf 
fi dad zurücbleitende Eiſenoryd binlänglic zu Boten geiekt bat. Die Flüſſig— 
keit wird jegt klar abgezapft und in einen andern reinen Kübel geſchöpft, worin fie 
dann mit Schwefeljänre wöllin zu fättigen ift. Der Zuſatz des Virriold muß näme 
lich immer geringer fein, als zur völligen Sättigung des Ammoniaks erforderlich 
ift, um gefichert zu fein, daß im der geklärten Auflöfung durchaus Fein Eiſengehalt 
zurüdgeblieben iſt. Die Flüfftgkeit muß alfo immer noch etwas alkaliſch reagiren. 
Sollte dies nicht der Fall fein, jo muß fo viel fohlenjaures Ammoniak nachgegoſſen 
werden, bid der Alfoholgehalt wieder bemerkbar wird; die Maſſe muß Dann aber 
wiederholt zum Klären außgefegt werden. Der Alfaliengebalt zeigt ſich durch Das 
gelbe Gurcumapapier, indem ſich daffelbe beim Eintauchen braun färbt, während 
das blaue Biolenpapier roth wird, jobald nur ein geringer Ueberſchuß von Säure 
vorhanden ift. Letzteres ift für die Operation nicht nachtheilig. Der Bodenſatz 
von dem wiederholten Gijenorhd wird mehrere Mal bintereinander in hohe, ſchmale 
Gefüge gefammelt, damit ſich das noch anhängende ichwefeliaure Ammoniak völlig 
davon trennen kann. Man zapft daffelbe ſchließlich klar ab und fügt es dem an— 
dern jchwefelfauren Ammoniak bei. Das Oryd felbft aber muß Torgfältig ver 
graben werden, damit ed an der Luft nicht austrockene. Bleibt es nämlich im 
Breien liegen, jo wird es bei Trodenheit als ein rotbes Pulver weit fortgetrieben 
und tödtet alle Gewächſe, auf die es fällt. Das geſammelte ſchwefelſaure Ammo— 
niak muß mit Kochſalz veriegt werden, um es dann zu Glauberfalz und Salmiaf 
abzudampfen. Auf je 6 Pro. Bitriol gehören 3 Pfd. Kochſalz, welche vermiſcht 
werden. Die Abdampfpfanne ift von ftarfem Kupferblech; Boden und Seiten: 
wände miüflen gehörig verzinnt und mit Blei überzogen fein. Wenn die Mafle 
1/, Stunde in der Pfanne gekocht hat, präcipitirt ſich Das erfte Glauberſalz, welche 
Niederichläge bis auf die Hälfte der Abdampfung fortdauern. Die erften 2 Stuns 
den hindurch fann man den Niederichlag als bloßes Glauberſalz betrachten ; diejer 
Niederfchlag wird auf den Haufen geworfen, der zur Sodabereitung benugt werden 
joll. Das Ausichöpfen diefer Niederſchläge geſchieht mit platten Herdſchaufeln 
oder Kellen von verzinntem Gijenbleh. Die weiter erfolgenden Niederſchläge 
werden zum bemnächftigen Auswaſchen in einem bejondern Bottich aufbewahrt. 
20 * 
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Haben biefe Niederfchläge aufgehört, fo ift alles Rüdftändige in der Pfanme nur 
Salmiaklauge; das Abdampfen muß aber noch längere Zeit fortgefegt werden, che 
fih das Salmiakfalz niederfhlägt. Sobald die Niederſchläge des Glauberfalzes 
aufhören, wird das Auswaſchwaſſer vom zweiten Niederfchlage hinzugeſetzt, welches 
von der legten Abdampfung aufbewahrt worden if. Nachdem nämlich diefes Salz 
erkaltet ift, ftampft man es klar, tränft es mit einer gewiffen Menge Wafler, rührt 
die Maffe gut um und gießt dann das Wafler fchnell ab. Indem ſich der anhäns 
gende Salmiaf oder deffen auge fchnell im Waſſer löſt, bleibt der Niederſchlag des 
Blauberfalzes im Bottich zurüd, der dann ebenyalld zum Sodahaufen geworfen 
wird. Das abgegoffene Wafler aber wird aufbewahrt, um der Salmiaklauge in 
ber Pfanne beim Abdampfen zugejeßt zu werden. Dieſes Waller läßt den ihm 
noch anhängenden geringen Theil Glauberjalz bald fallen, und dieſes wird ebenfalls 
ausgefhöpft und zum nädften Auswaſchen aufbewahrt. Iſt nun blos die Lange 
vom reinen Salmiaf im Keffel zurüdgeblieben, jo werden jegt alle übrigen von ber 
legten Kryftallifation zurüdgeblicbenen Laugen ebenfalld zum Abdampfen in den 
Keffel gebradt und dann dad Ganze zur völligen Reinigung mit 2 Himten Flein- 
geftogener Kohle von Nadelholz, die vorher zur Reinigung von Spiritud ıc. ges 
braucht worden jein fann, verfegt. Die Maffe kocht nun noch etwa 2 Stunden, 
ehe die Salmiaflauge bis zu ihrem Kryftallifationspunfte abgedampft if. Man 
bemerkt dies, wenn einige Tropfen der Lauge, auf kaltes Glas getröpfelt, ſogleich 
froftallifiren.. Die Maffe ift nun zum Ausfüllen und Kroftallifiren bereit. Zu 
diefem Zweck ftehen in einem Nebengemab 6 — 8 lange leinene Spigbeutel in 
einem Stativ aufgehängt, um dieſe Lauge aufzunehmen und zu filtriren. Die er 
ften Eingüffe werden fo lange wiederholt übergefüllt, bis die Flüſſigkeit klar durch⸗ 
läuft. Iſt der eine Beutel in diefer Art gefüllt, fo fängt man bei dem ans 
dern an, und fo nad der Reihe, bid der Keffel ausgefüllt if. Die unter- 
gefegten Handfübel müffen von trodnem Holze fehr dicht gearbeitet und nur 
fo groß fein, daß fie nah dem Erfalten der Mafle bequem fortgetragen werben 
können. Um die Kryſtalle möglihft Flein zu erhalten, wird die Maſſe in den 
Kübeln jede Stunde umgerührt; nah 6 Stunden bleibt fie ruhig ftehen biß zu 
einer Zeit, wo damit weiter verfahren werden fann. Bu dieſer Zeit find bie 
Maſſen durdy reine Spigbeutel, unter welden reine Kübel zum Auffangen der 
Lauge fteben, zu gießen, damit fie ſich hier von dem Salze irennen. Iſt endlich 
die Lauge rein abgetröpfelt, und fängt die Endipige des Beuteld an abzutrodnen, 
fo ift die Scheidung des Salmiafd von der Lauge beendigt, und der Salmiak wird 
nun getrodnet. Der noch mit Salmiaflauge geſchwängerte Rüdftand der Koble 
in den erften Biltrirbeuteln wird folgendermaßen behandelt: Die Beutel werden in 
einen paflenden Kübel mit Wafler entleert ; nachdem die Kohlenmaffe darin ge- 
hörig durchgewaſchen ift, filtrirt man fie durch einen oder mehrere Beutel. Die 
Salmiaflauge, welche noch in den Kohlen rüdftändig war, ift nun auch ertrahirt, 
und die nunmehrigen Rüdftände in den Beuteln werden zur Sodabereitung auf 
einen befondern Haufen gefammelt ; die zulegt ertrahirte Salmiaflauge aber wird 
forgfältig bi8 zur nächſten Abdampfung aufbewahrt. Das Trodnen des Salmiafs 
geihieht auf einer Darre, die mit Steinplatten belegt ift; das Salz ift dabei oft 
umzurühren, damit es fich nicht feſtſetzt. Bon 27 Oxhoft Salmiak erhält man 
etwa AO Pfd. loſen Salmiaf, wenn die Fabrik in vollem Gange ift und ſämmtliche 
Laugen aus der vorhergehenden Abdampfung mit hinzugefegt wurden. Die Der 
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padung und Berfendung dieſes Iofen Salmiaks geichieht zu 25—100 Pfb. in 
Bäffern, deren Inneres mit Bapter eingefaßt ift; das Salz wird feft eingedrüdt. 
Zur Salmiakfabrifation ift durchaus Kochſalz als vollkommen reines falzfaures 
Natron nothwendig, denn unreined Salz macht, daß der Salmiaf Feuchtigkeit an« 
zieht und fließend und riechend wird. Kat man feine Gelegenheit, reines Kochfalz 
zu erhalten, jo muß man zur Sublimation des Kochſalzes ſchreiten. Im 
einer eifernen Platte von angemeffener Ausdehnung liegen 9 Stüd eiferne Kapel- 
len. Im diefe Kapellen werden die mit trodenem Salmiaf gefüllten gläfernen Kol« 
ben gejegt und biefe mit trodenem Sande umhüllt. Die Platte mit den Kapellen 
macht man glühend,, damit der Sand fo erhigt wird, daß die Sublimation in den 
Kolben vor fich gehen kann. Zuerſt läßt man die Halsöffnung der gläfernen Kol- 
ben, die ungefähr 2 Zoll Hoc find und 2 Zoll Durchmeffer haben, ganz offen; 
dann werden biefelben mit einem irdenen Stöpfel verfhlofien, doc fo, daß dieſel— 
ben fo oft aufgeftoßen werden fünnen, als man flieht, daß fein Salmiafdunft mehr 
aus der Deffnung fommt. Die eigentlihe Sublimation dauert 9 Stunden. Die 
erften 3 Stunden läßt man die Kolbenbälje ganz offen; in den folgenden 3 Stun- 
den ſchließt man fie mit einem Stöpfel, der jedoch interimiftifch wieder offen gefto- 
hen wird; in dem legten 3 Stunden ſchließt man die Kolben gänzlid ; dann wird 
der obere Theil des gläjernen Kolbens eingeftoßen, die obere ſchwere, mit Salmiat 
gefüllte Dede abgenommen und an die Auft gelegt, worauf das obere Glas bald ab⸗ 
fpringen und dann der Salmiaffuchen nadt erſcheinen wird. Den rüdftändigen 
Gehalt der Kolben wirft man auf den Sodahaufen. Der Verluſt an Salmiaf bei 
der Sublimation — 1/, der ganzen Maffe — ift aber jo bedeutend, daß es ſehr 
gerathen ift, fich reines Kochſalz zu verſchafſen. Der Verluſt ift au dann noch 
ein ſehr anſehnlicher, wenn man ſich einer neuern Sublimationsmethode bedient, 
welche darin befteht, daß man bis 20 Pfd. Mafle enthaltende Kolben von gegoffe- 
nem @ifen und mit einer Glafur verfeben anwendet. Der eiferne Dedel des Kol—⸗ 
bens, unter welchem der jublimirte Salmiakkuchen ſich bilden foll, wird über feinem 
Untertbeil, der im Feuer hängt, blos feftgetrüdt und die Fuge mit einem feuer: 
feften Kitt verdichtet. Nachdem die Sublimation beendigt ift, wird mittelft Wert: 
jeugen der obere Deckel abgefneipt, abgehoben und in feiner Glühhige in kaltes 
Waſſer gehalten. Die ſchnelle Zufammenziehung des Eiſens in der Kälte bewirft 
dann die Trennung des Salmiakkuchens von jeinem Dedel. Wo Gyps wohlfeil 
zu haben ift, kann man ſich deffelben mit größerm Vortheil ftatt des Vitriold bedie- 
nen. Es werden dann Bäfler von z. B. 2 Orboft Gehalt angefertigt, welche an 
den beiden Enden mit Kurbeln zum Drehen verfehen find ; diefe Bäfler werden auf 
einen feften Bod gelegt, der mit Pfannen verfehen ift, worin die beiden Achſen des 
Faſſes Leicht gedreht werden fünnen. In das Faß fchüttet man auf je 11/, Oxhoft 
eoncentrirted kohlenſaures Ammoniak 3 Himten Gyps, und läßt das Faß täglich 
4 Mal 10—14 Tage lang durch 2 Männer jedesmal einige Minuten lang ſchnell 
dreben ; dann entleert man das Faß in einen Kübel; die Vermiſchung geſchieht in 
denfelben hohen ſchmalen Fäflern; man läßt die Flüſſigkeit 24 Stunden zum Klären 
ruhen, nach welcher Zeit ſich der Kalk feſt zu Boden gefegt bat, zapft dann die Flüf- 
figfeit klar ab und behandelt das Ammoniak in einem beſondern Bottich mit Schwe- 
felfäure und verfährt ferner ganz fo, wie oben angegeben. Die Abfälle bei der 
Salmiaffabrifation gewähren einen vortrefflihen Dünger. Die abbeftillir- 
ten Rüdftände des Harnd werten in Baſſins gelaffen, in welchen Hofe und Stra⸗ 
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ßenkoth, geſtebte Steinfohlenaiche, Bauſchutt, Torferbe ꝛc. in trodnem Zuſtande 
aufgehäuft ſind. Zwiſchen dieſe Maſſen wird der Rückſtand von dem gebrauchten 
Gypſe möglichſt trocken aufgeſtreut. Auf dieſe Maſſen wird dann täglich ber 
kochende Harn aufgegoſſen. Zu dieſer Düngerbereitung braucht man 2 Gruben; 
fe wie die eine gefüllt iſt, wird ſie ausgeworfen und die andere gefüllt. Der aus⸗ 
geworfene Dünger wird auf Haufen gebracht, in denen er einige Monate zur Gäh- 
rung liegen bleibt. — Literatur: Defon. Neuigk. 1844. 1. 
Salpeterfabrihation. Für den Landwirth iſt befonders die Darftellung des 
Salpeterd aus den Stengeln und Blättern der Sonnentoje jehr geeignet. Nach 
Hermbſtaͤdt's Erfahrungen liefert 1 Etr. Sonnenblumenftengel 11/, Pfd. Salpeter. 
Dieſe Stengel geben dem Boden nadı dem ausgelaugten Humus eben jo viel Rück⸗ 
fände flatt Düngung wieder, ald fie ihm Rahrungsftoff entzogen haben. Abge— 
jehen davon, daß durch dieſe Salpetergewinnung das jo ſchädliche Ausgraben. der 
Ställe, Keller ꝛe. nach Salpeter ganz vermieden werden. fünnte, würde aud der 
Salpetergewinn durch Die Stengel und Blätter der Sonnenrofen jehr groß und 
mit leichter Mühe zu erhalten fein. Die Bereitung des Salpeterd aus Sonnen» 
blumen ift übrigens ſehr einfah. Man ſetzt nämlich auf eine Erdſchicht, beftchend 
aus Erde der Schafe oder Pferdeftälle, Baufchutt, Teichſchlanm oder Aſche, Haus 
fen oder Wände von Stengeln und Blättern der Sonnenblumen, wozu man 
auch noch das Kraut von Kartoffeln und Erbbirnen nehmen kann, in: offenen 
Schuppen längere Zeit dem Einfluß der freien Luft aus und begießt fie während 
diefer Zeit oft: mit. Miftjauche, arbeitet fie auch von Zeit zu Zeit durch, wo fd 
dann durch Berweiung und aus der von der Feuchtigkeit gebundenen atmofphäri« 
ſchen Zuft Salpeterfäure bildet, die ſich mit den Erd- und Kalibafen zu Salzen 
verbindet, welche dann durch Auslaugen mittelft guter Aſche ausgeſchieden werden. 
Am Beten vermiſcht man bie Aſche gleich mit der auszulaugenden Subſtanz, wor⸗ 
aus man eine gelblihbraune Flüſſigkeit erhält, welche in flachen Pfannen bi zum: 
Kryftallijationspunft eingedampft wird. Bon Zeit zu Zeit muß man einige 
Tropfen der einzubampfenden Lauge berausuchmen und auf kaltes Gifen fallen 
laſſen. Schießen bier Feine Kruflalle an, jo bringt man Die Lauge im Filtrirſäcke 
von Filz, aus welchen fie im untergeiegte hölzerne Bäffer tropft. Aus: diejen: Bäfe 
fern läßt man die Salpeterlauge nach furzer Zeit in andere hölzerne Fäſſer ab, 
worauf dann die Raffinirung des Salpeters erfolgt. Man [oft die Kryftalle in 
3 Iheilen Wafler auf, ſetzt diefer Auflölung etwas Kalkwaſſer, Blut und 2 bis 
3. Theile gröblich geitoßene Kohle zu und läßt dad Gemenge einige Minuten aufr 
fochen, worauf dann das Abſchaͤumen der Unreinigkeiten erfolgt. Das Filtriren 
und Kroftallifiren geichieht wie vorher. Im Sommer trodnet mar den Salpeter 
an der Sonne, im Winter dur Ofenwärme jo lange, bis die Kryftalle Bingen. — 
Zur Salpeterfabrifation aus jalpeterhaltiger Erde (Erde, an welder wilder Sal⸗ 
peter angeſchloſſen if) macht man unter einem Strohdache mehrere Mauern oder! 
Dämme von Dammerde oder noch beffer von Erde aus Vieh⸗, befonderd Schafſtäl⸗ 
len. Dieſe Mauern werden 12—15 Buß hoch, unten A Fuß breit und nahe bei 
einander angelegt ; fchichtenweije macht man eine Lage Stroh in die Wände, damit 
die Luft einigermaßen hindurchftreihen und Salpeterfäure abfegen fann. Bon 
Zeit zu Zeit begieft man die Wände mit Urin, Harn oder Dutterlauge, weldye beim 
Salpeterfteden übrig geblieben if. Sind die Wände mit Salpeter überzogen, fo 
wird derjelbe abgefragt, auf einen Saufen gejchüttet, mit einer Lauge von Holz⸗ 
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aſche und Kalf begofien und dann in bie eigentliche Salpeterhütte gebracht, um 
daraus den Salpeter audzulaugen. Im ver Salpeterhütte befinden ſich mehrere 
Kübel, melde ungefähr A Buß tief find, A Fuß im Durchmeſſer und am Boden 
einen Zapfen haben. Im dieje Kübel wird ein fein durchlöcherter Boden geftellt, 
auf diejen Stroh gelegt und auf dieſes abwechſelnd eine Lage von Salpetererde und 
eine Lage von Holzaſche, unter die man auch Kalk miſcht. Auf diefe Lage kommt 
wieder eine Strohdecke, und dann wird reined Wafler aufgegoffen. Wenn das 
Wafler ungefähr 12 Stunden geftanden hat, läßt man es langfam ablaufen und 
jehüttet ed dann auf den nächſten ebenjo vorbereiteten Kübel. Wenn das Wafler 
durch A—5 Kübel gelaufen ift, fo ift ed mit Salpeter geſchwängert. Bisweilen 
füllt man die 3 erften Kübel nur mit Salpetererde und den vierten mit Aſche von 
hartem Holze. Damit Die Lauge leichter auf den nächſten Kübel gebracht werden 
kann, macht man den Laugenſtuhl terrafienförmig; die Lauge an der obern Reihe 
Kübel jammelt fih in einem Kaſten und läuft aus demjelben in die nächfte tiefere 
Reihe Kübel. Glaubt man, daß die einmal ausgelaugte Erde noch viel Salpeter 
enthalte, fo wird nod einmal reined Wafler aufgegofien. Die ausgelaugte Erde 
wird wieder zu den GSeitenwänden benugt. Die gefüttigte Lauge fommt nun in 
einen fupfernen Keflel oder in eine Pfanne, wo fie abgedampft wird, indem man 
24 Stunden lang ein gleichmäßiges Bewer darunter unterhält. Da der Keſſel im 
mer vollbleiben muß, fo befindet ſich neben und über demielben eine Träufelbutte, 
deren Hahn jo eingerichtet ift, daß immer wieder fo viel Lauge in den Keſſel zur 
fließt, ald verdampft. Während des Abdampfend wird die Lauge immer abge— 
ſchäumt. BZulegt läßt man das Feuer ausgeben, damit die IInreinigfeiten au Boden 
fallen ; dann jchöpft man die Lauge in ein reines Gefäß, wo fle 2—3 Stunden 
ftebt, erkaltet und noch mehr Unreinigkeiten zu Boden fallen läßt. Während dem 
wird der Siedefeffel gehörig gereinigt, die Kauge wieder in denielben gefüllt, 24 
bis AB Stunden gejoiten und gehörig abgeihäumt. Dieſe Kauge wird num in die 
Wachsgefäße geichüttet. Dieſe find flache Kaften oder Bäfler, welde an einem fehr 
fühlen Orte flehen oder wohl aud in die Erde eingegraben find. Nach 5 Tagen 
bat ſich der meifte Salpeter in den Wänden der Gefäße kryſtalliniſch angefegt, umd 
im der Mitte fteht die Mutterlauge, weldye wieder zum Auslaugen der Salpetererde 
benugt wird. Der angeichoflene Salpeter wird abgefragt und auf Horden getrod- 
net, muß aber noch geläutert werden. Zu dieſem Zweck jchüttet man auf den Sal⸗ 
peter fo viel reined Waſſer, als zu feiner Auflöjung nöthig ift, läßt die Auflöfung 
zunächſt ned durch eine Hufe mit Ajche laufen oder bringt fie fogleich in den Laͤu— 
terumgöfefjel. Während fie darin gekocht wird, fegt man auf 50 Pfd. Salpeter 
das Weiße von 2 Eiern oder auch etwas Weinftein oder Alaun zu, wodurch die 
Unreinigfeit ald Schaum auffleigt oder zu Boden fällt. Steigt fein Schaum mehr 
auf, jo hat Die Lauge genug gekocht; man bringt ſie dann wieder in die Wachöge- 
fühe, wo ſich nach 3 Tagen auf dem Boden ein dichtes Stüd Salpeter gefammelt 
bat, welches herausgenommen und auf einem Tuche getrodnet wird, das man auf 
trockner Ajche oder Erde auägebreitet hat. Das Läutern muß 2—3 Mal wieder: 
holt werden. — Literatur: Müller, ©. 2. C., Anleitung zur Erzeugung, Ges 
winnung und Bearbeitung des Salpeterd. Mit 3 Tfin. 2. Aufl. Regensb. 1834, 

Samen und Saat. Der zur Ausſaat beftimmte Samen muß vor Allem 
keimfähig und feimfräftig fein, Derartigen Samen gewinnt man nur, wenn man 
zum Saatgut die vollfonmenften und reifften Körner auswählt. Da von einem 
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volllommenen Samen bie Menge und Güte der Ernte abhängig ift, fo follte man 
fi auch beftreben, in den Befig gänzlich reifen und möglichſt volllommenen Samen» 
fornd zu gelangen. Bu diefem Zwed follte man ſchon die im Belde am beften be- 
ftandenen Stellen auswählen, fie von Unkraut rein halten, die Pflanzen zur gebö- 
zigen Reife kommen laflen und fie für ſich befonders fammeln und entförnen. Oder 
man follte wenigftens von jeder Fruchtart eine jo große Fläche volllommen reif 
werden lafjen, ald man Samen braucht ; dies ift um jo nothwendiger, als faft alle 
Körnerfrüchte mit großem Vortheil früher geerntet werben, ehe die Samen die voll» 
fommene Reife erlangt haben. Um ſich eines vollfommenen Saatfornd zu ver 
gewiflern, ift es auch räthlih, dazu nur den f. g. Vorfprung zu verwenden. Wen 
bet man fein völlig reifed Saatgut an, fo ift auch die Verfchwendung bei der Aus 
faat jehr groß; denn weil viele Körner nicht fähig find, um zu feimen und gejunde, 
Eräftige Pflanzen bervorzubringen, jo muß man weit dider ſäen, als es bei voll» 
fommen reifen Körnern nöthig ift, und oft beträgt dieſes Mehr der Ausjaat 1/,. 
Der dadurch entftehende Verluft ift ſehr groß und beträgt für Deutſchland alljähr- 
lich viele Taufend Laſten Getreide jeder Art. Wenn man dagegen zur Saat immer 
nur völlig reif gewordene Körner nähme, jo würde man mit der Hälfte oder zwei 
Dritteln des gewöhnlich ausgeftreuten Samens ſehr wohl ausreichen und überdies 
noch beffere Ernten machen. — Lange aufbewahrte oder von Fremden anzufau- 
fende Samen follte man ftet8 vor der Ausjaat oder vor dem Anfauf auf ihre 
Keimfähigfeit prüfen. Man verführt zu dieſem Behuf entweder eben fo, wie 
in dem Art. Gemüjebau angegeben ift, oder folgendermaßen: Bon Oelfämereien 
hält man eine Anzahl Körner in einem filbernen Löffel über ein brennendes Licht. 
Je jchneller und höher die Körner zerplagend heraudipringen, deſto mehr Deltheile 
enthalten fie und deſto feimfräftiger find fie. Die Körner, welche ſich blos in dem 
Xöffel bewegen und bei anhaltender Hige ſchwarz werden, befigen feine Keimfraft 
und find daher nicht zur Saat tauglid. Um die Keimfraft der mehlhaltigen Kör- 
ner zu prüfen, fchütte man eine Anzahl derfelben in ein Glas Flußwaſſer. Je 
größer und fchneller fih an einem Korne eine perlenartige Blafe entwickelt, befto 
größer ift feine Keimfähigfeit, während Verfuchen zufolge die Körner, an welden 
fih nur kleine Blafen zeigen, Kleine fümmerlihe Pflanzen in Blatt, Halm und 
Aehren geben, und diejenigen Körner, an denen ſich gar feine Waflerbläschen bil 
den, gar nicht aufgehen. Die Keimfähigkeit der Samen wird außer ihren Eigen 
haften auch nody durch die Art und Weile der Aufbewahrung bedingt. Bei der 
gewöhnlichen Aufbewahrungsart dauert die Keimfähigkeit der mehlhaltigen Samen 
2—4, der ölbaltigen 3—6 Jahre. Im Allgemeinen dauert die Keimfähigfeit bei 
Taback 9, Eihorie 7—9, Runkel 6—7, Kein 5—6, Weißfraut 5—6, Bohnen 5, 
Erbſen 5, Edparfette 4—5, Luzerne 4, Möhre A, Roggen 4, Winterweizen 3 bis 
4, Wintergerfie 3—A, Hanf 3, Raps 3, Dotter 3, Buchweizen 2—3, Sommers 
gerfte 2—3, rothem Klee 2—3, Sommerweizen 2-—3, Hafer 2, Hirje 2, Mohn 2, 
Linſen 2 Jahre. Die Keimfähigfeit geht verloren, wenn die Früchte naß eingefah- 
ren ober an feuchten Orten verpadt, wenn die Samen nicht in luftigen Räumen 
aufbewahrt, nicht von Zeit zu Zeit umgearbeitet, oder einer zu ftarfen Hitze aud- 
gelegt werden. Dagegen wird die Keimfähigfeit bei dem Getreide länger bewahrt, 
wenn baffelbe vollfonmen ift und vor Luft und Feuchtigkeit gefchügt aufbewahrt 
wird; daher auch die Ericheinung, daß Jahrhunderte altes Getreide, das gegen ben 
Einfluß von Luft, Xicht, Wärme und Feuchtigkeit gefchügt war, ſich noch vollfom- 
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men Feimfähig zeigte. Die gefhwächte Keimkraft mander Samenarten kann man 
übrigens wieder beleben, wenn man fte furze Zeit in Chlorwaſſer einweicht oder fie 
damit befprengt. Im Allgemeinen iſt e8 aber nicht vortheilhaft, gefunden, keim— 
kräftigen Samen durch @inquellen (Ankeimen) oder Einbeizen zur Saat 
vorzubereiten ; eine ſolche Vorbereitung fann jogar jchaden, wenn nadı der Aus— 
jaat anhaltende Trodenheit eintritt. Uebrigend gilt von dem Anfeimen der Samen 
auch hier Alles, was darüber in dem Art. Gemüſebau angeführt ift. Cine Aus— 
nabme von dieſer Megel machen nur folche Samen, welche, wie 3. B. der Möhren 
famen, lange im Boden liegen, ehe fe feimen und deshalb Leicht vom Unfraut unter« 
drüdt werden. Noch entbehrlicher ald das bloße Anfeimen ift dad Einbeizen der 
Samen zu dem Zweck, um ihnen eine düngende Hülle zu geben. Das Nähere 
darüber j. man unter fünftlihe Düngemittel in dem Art. Düngerlehre. — Die 
zur Ausjaat beftimmten Samen müfjen auch völlig rein von Unfrautfamen und 
unvermijcht mit Samen anderer Eulturpflanzen, namentlich verwandter Sorten fein, 
um Berunfrautung der Aecker und Ausartung der Früchte zu verhüten. Deshalb 
ift namentlich eine Bermifhung verwandter Samenarten und Samenforten in der 
Scheune und auf dem Speicher zu vermeiden. — Bon bejonderer Wichtigkeit ift 
der Samenwechſel. Die Pflanzen, die der Landwirth baut, baut er um gewifler 
Zwede willen, welde ihm klar vorjchweben müflen. Durd das klare Bewußtjein 
Defien, was der Landwirth produciren will und wie das Erzeugniß beichaffen fein 
joll, muß er auf die Mittel gebracht werden, welche er für feine Zwede anzuwenden 
bat. Denn es iſt eine thatfächlih anerfannte Wahrheit, daß. die Natur dem in 
ihre Schöpfungen mit eingreifenden, aljo mitjchaffenden Menjchen einen gewiflen 
Einfluß auf die Geftaltung ihrer Organismen einräumt, jo im Thier⸗ wie im Pflan- 
zenteiche. Solange die Eigenſchaften der Erzeugnifle dem Productiondzwede ent 
ſprechen, hat der Landwirth nicht nöthig, eine Aenderung im Productiondverfahren 
eintreten zu laffen. Aus diejem Gefihtspunfte muß man auch den Samenwechjel 
betrachten ; er ift die Blutauffrifchung der Pflanzenwelt. Sowie diefe bei der 
Thierzucht zwecklos ift, fobald die conftant gewordene Race fih ganz regelmäßig 
und mafellos forterzeugt und ihre bejondern Eigenthümlichkeiten normal vererbt, 
ebenjo ift auch jener nicht nöthig, folange die befondere Fruchtart unter gleichmäßi- 
gen Berhältniffen ihren bezeichnenden Charakter nicht verliert. Der Landbauer 
fann feine Früchte und Gewächſe ebenjogut veredeln als verjchledhtern. Griteres 
wird durch die jorgfältigfte Auswahl, Behandlung und Pflege ded Samens und der 
Planzung bezweckt, wobei Düngung, Bodenbereitung, Zeit und Maß der Ausſaat, 
Beichaffenheit ded Saatguted, Ernte und Aufbewahrung der Früchte ıc. den wid. 
tigften Einfluß ausüben. Durch die Wahl geringen Samens aber, durch unacht⸗ 
fame Beftellung des Aders, dur Verunreinigung deſſelben mit Unkraut, durch 
unzeitiged Schneiden oder Mähen, unachtſames Sammeln und Aufbewahren der 
Früchte, durch den Anſprüchen der Pflanze zumwiderlaufende Wahl des Standortes 
wird das Legtere, die Ausartung und Verichlechterung, herbeigeführt. Solange 
daher das Bodenerzeugniß nach jener bejondern Gigenthümlichkeit und fonftigen 
Dualität, ſowie nad) jeiner Mafje den Anforderungen entjpridt und den allen lIm= 
Händen angemefjenen höchſtmöglichen Ertrag gewährt, liegt fein Grund vor, um 
eine Abänderung in den rationellen Erzeugungsmaßregeln eintreten zu laſſen: alfo 
auch fein Grund zum Wechjeln des Saatgutes. Beigt ſich jevoh, daß durch Tän- 
gern Anbau in einer Gegend eine gewille Pflanzengattung ihre charakteriſtiſchen 
Köbe, Enchelop. ber Landwirthſchaft. V. 21 
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Eigenſchaften troß dem zweckmäßigſten und aufmerkfjamften Gulturverfahren allmä— 
lig verliert und völlig ausartet, jo ift das ein Zeichen, daß dieje Abart für Die be= 
treffende Oertlichkeit nicht pafle. Man muß alſo entweder eine ganz andere Spiels 
art anbauen oder, wenn man dod die alte beibehalten will, den Samen jährlich 
anderdwoher beziehen, wo dieje Art anerkannt am vorzüglichften gedeiht. Worzüg- 
liher Samen liefert ftetd auch das befte Gewächs, und den Vortheil, den mande 
Gegenden aus dem hoben Verkauf ihrer Früchte ald Saatgut ziehen, liegt haupt« 
fächlich darin, daß fte ihre allergrößte Aufmerkjamfeit auf die befte Herftellung des 
audgezeichnetiten Samend und Saatgutes richten. Diefe Mühe kann fi jedoch 
jeder Landmann geben, und fo kann aud) Jeder auf feinem Acer vorzügliden Samen 
von der angebauten Frucht gewinnen, jobald dieſe nur bodengerecht iſt. Die mei- 
ften unjerer Gulturpflanzen haben verſchiedene Abarten, und infofern diefe Abarten 
meiftend durch den Einfluß verſchiedener Oertlichkeiten, Anbaumetboden u. ſ. w. 
entitanden find, muß auch bei den meiſten Gewächſen ein Samenwechſel von Bedeu— 
tung fein. Worzügli aber find es die Gerealien, die Hülfenfrücte und mande 
Handeldgewächie, welche beſonders gut gedeihen, wenn der Same unter Umftänden 
aus andern Gegenden bezogen und öfter gewechjelt wird. Manche Oertlichkeiten 
erzeugen gewiſſe Brüchte von einer ſolchen Vorzüglichkeit, wie fie anderwärts nicht 
erzielt werden kann: jo Polen feinen Weizen, die Preeger Probftei ihren Roggen, 
die rufftichen Oftfeeprovingen ihren Lein 20. ; Die Anwendung des beflen Samens 
bietet dem Producenten ftetd Vortheile dar und der Öftere Bezug von Saatgut 
aus jolden Gegenden, deren Erzeugniß den ancrfannteften Auf hat, ift deshalb 
anzurathen, wenn die Koften mit dem Ertrag im Berhältniß ftehen. Bei den 
Gerealien läßt fih jedodh im Allgemeinen ebenjo wenig die Nothwendigfeit des 
Saatwechſels überhaupt wie die regelmäßige Wiederkehr defjelben für die verſchie⸗ 
denen Dertlichfeiten im Voraus beftimmen, ind wie das Andere kann nur an 
Ort und Stelle durch umfaffende praftiiche Beobachtungen und Erfahrungen feſt⸗ 
geftellt werden. In manden Gegenden hält man mit wahrem Köhlerglauben am 
regelmäßigen Saatwechfel feſt, ohne daß vielleicht ein recht triftiger Grund für den- 
felben vorliegt. Anderwärts wieder wechſelt man gar nicht, fondern begnügt ſich 
damit, Einer vom Andern aus derjelben Gemarkung Saatgetreide zu kaufen. Im 
Ganzen aber und für alle Eulturpflangen it feſtzuhalten, daß ein Samenwechjel 
notbwendig, ſobald ein Zurüdgehen in den charakteriſtiſchen Vorzügen der anges 
bauten Spielart bemerflich wird, welches nicht aus andern Gründen zu erklären ift, 
als daß der Einfluß der Dertlichkeit nach Bodengüte, Lage, Klima sc. entartend auf 
das Gewächs einwirken müfle. Gleiche Bewandtniß hat es jedenfalls auch mit der 
Grundbejchaffenheit, der Bodenzufammenjegung, den Elimatifchen Berhältniffen der 
Gegenden, welche man zum Bezug von Saatgetreide am vortheilhafteften wählen 
fol, Auch hierüber kann nur die eigene praktiſche Erfahrung entfcheiden ; nur 
diefe fann der Theorie den fiherften Anhalt zu genaueren Nachweifungen geben. 
Die Lebendentwidelungsverhältniffe der Pflanzen find in jeder Oertlichkeit andere, 
weil dieſe ſelbſt immer eine andere, verſchiedene if. Und eben in der verfchiedenen 
Grundbeichaffenheit der Xocalität und deren Einfluß auf die Vegetation liegt der 
Grund, daß manche Gegenden gewifle Arten von Getreide, Hülfenfrüchten, Wurzels 
und Handelögewäcien jo ausgezeichnet in quantitativer und qualitativer Hinficht 
bervorbringen. Bon dem hier gezogenen Samen wird in andern Gegenden mit 
fehwererem und leichterem Boden, wilderem und vauberem Klima wohl auch eine 
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fehr gute Ernte gewonnen; allein diefelbe fommt doch in feiner Weije derjenigen 
im eigentlihen Heimathöbezirfe der Frucht gleich. Auch die Wahl der Gegend rüd- 
ſichtlich ihrer Bodenbeichaffenheit und Elimatiihen Verhältniffe kann nur der prak— 
tiihen Erfahrung, angeftellten genauern Verſuchen für den Bezug von fremdem 
Samen bei der erfannten Nothwendigkeit eines Saatwechfeld überlaffen werden. 
Das Beifpiel anderer Gegenden kann bier nie ganz maßgebend fein. Die Wahl 
der für jede Dertlichkeit am beften paffenden Varietät einer Fruchtgattung ift eben 
jo widtig für die Reiultate ihres Anbaues als der Saatwechiel; ja fie ift fogar 
noch wichtiger wie dieſer jelbft. Die geeignetfte Varietät im zufagendften Boden 
mit den zwedmäßigften Mitteln cultivirt, giebt die vollkommenſten, nachhaltigſten 
Ernten und madt allen Samenwechſel mehr oder weniger unnötbig, wenn auch be= 
fondere Aufmerkſamkeit auf Die Gewinnung vorzüglichen Saatgutes gewendet wird. 
(Bol. übrigens über den Samenwechiel die Art. Getreides, Geſpinnſtpflanzen 
und Hülſenfrüchte.) — Ueber die Veredlung der Samen durch Inzucht, 
Kreuzung und Brropfen |. den Art. Getreidepflanzen; val. auch noch den Art, 
Pflanzen. 

Ueber die eigentlibe Zeit der Ausſaat ift bis jet weder etwas Beſtimm— 
tes noch etwas Annäherndes angegeben worden, und deshalb find auch die Grenzen 
zwiſchen der Früh-, Mittel- und Spätfaat, fowie die Umftände, unter welden eine 
biefer Perioden gewählt werden muß, noch unbekannt. Reſchetnikoff hält die 
tbermometrifhen Beobadtungen unter der Aderfrume für dad befte 
Mittel, die Zeit der Ausſaat genau zu beftimmen, wobei aber gleichzeitig die Ent— 
widelung einiger wildwachfenden Pflanzen nicht außer Acht gelaffen werden darf, 
damit in der Folge aus dem Zuftande der Pflanzen mit möglichfter Sicherheit auf 
den Wärmegrad der Ackerkrume und fogar auf die Thätigfeit des Bodens geichlof- 
fen werden fann. Mit einem Worte: man muß zur Enticheidung diefer Frage 
die Pflanzen ald Ichendige Thermometer der Natur zu benugen fuchen, Dazu 
braucht man nur die Vegetationsperioden einiger wildwachjenden Gräfer, Sträu— 
der, Bäume und Blumen in Ziffern zu verwandeln, um daraus mit ziemlicher Ge— 
nauigfeit den Grad der Temperatur der Ackerkrume beftimmen und auf die vor— 
tbeilhaftefte Zeit der Ausjaat, befonders des Sommergetreides, Towie auf den dazu 
gehörigen Wärmegrad fchließen zu Fönnen. Außer der Wärme der Bodenfrume 
bezeichnen die Pflanzen ſchon felbft den Grad des Wachsthumsprozeſſes, der fein 
Marimum und Minimum hat. Um dieſes zu beweifen, braucht man nur eine 
Ausfaat zu machen, wenn die Ihätigfeit des Wahsthums ihrem Ende zugeht, und , 
bald wirt man bemerfen, daß die Entwicelung der Pflanzen langſam und ſchwäch— 
ih vor ſich gebt, wenn auch jonft alle Bedingungen zum Gedeihen vorhanden find. 
Der Thermometer wird dieſes nicht anzeigen, die Pflanzen werden es aber ganz 
deutlich. Der Landbauer kennt auch jchon längft mehrere ſolche Pflanzen, nad 
welchen er feine Ausjaat beftimmt. Sobald z. B. der Löwenzahn (Leontodon 
taraxacum) zu blühen anfängt, oder die Wolfsfirfche (Prunus padus) grünt, be— 
ginnt er mit der Ausſaat des Sommergetreides; ift der Schneeball in voller Blüthe, 
fo ſchreitet er zur Spätfaat; wenn von der Espe Flocken fallen oder das Eichen— 
blatt fi entwidelt, jo jäet er Hafer; wenn der Teufelsabbiß (Scabiosa suceisa) 
blüht, jo fchreitet er zur Winterfaat; wenn die Birfenfnospen ihre Blätter entfal- 
ten, dann wird der Sommertweizen geläet; wenn der Vocksbart blüht, fo iſt es Zeit 
zur Saferfaat; wenn der Wacholder jeine Blüthen entfaltet, Zeit zur Gerften« 
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faat; wenn der Apfelbaum in voller Blüthe ſteht, zum Kartoffellegen ; wenn ſich 
die Felderdbeere rörbet, Zeit zur Buchweizenſaat. Folglich zeigt ſchon der grobe 
Empirismus den Weg, dem man zu folgen bat, um mit der Zeit die Frage beant- 
worten zu fönnen, wann die Saat gefchehen muß. Thermometrifche Beobachtungen 
ded Bodens müfjen veranftaltet werden, 1) um den Wärmegrad der Aderfrume zu 
beftimmen, bei weldem die Saaten von qutem Grfolg fein fönnen, und 2) um ans 
zuzeigen, bei welchem Wärmegrade fih einige wildwachſende Pflanzen und Bäume 
in dieſem oder jenem Zuftante befinden. Das Erfte bezeichnet Die Zeit der Aus— 
faat, das Zweite den Wärmegrad der Bodenfrume. Ueber den zweiten Punkt 
werden in der Folge die Thermometerbeobachtungen nicht mehr nöthig fein, fondern 
beftimmte Pflanzen werden mit hinlänglicher Sicherheit für diejenigen Länder Die 
Zeit der Ausſaat bezeichnen können, wo fie wildwachſend angetroffen werden. Außer 
nach der Temperatur des Bodens richtet fih die Zeit der Saat auch nach der Natur 
der Pflanzen und nach der Beichaffenheit des Bodens. Gine frühe Saat im Herbft 
hat in den meiften Fällen große Vorzüge vor einer fpäten Saat. Namentlid) wird 
eine frühe Saat zur Regel in einem rauhen Klima und bei einem ſchweren, naflen 
Boden. Zeitige Saaten fommen jchneller zur Entwidelung, werden vor Eintritt 
des Winters ftärfer und Fräftiger, vermögen deshalb dem Winter beſſer zu wider— 
ftehen, wachjen im Frühjahr fchneller und freudiger empor und gewähren in der 
Negel höhere Erträge ald fpäte Saaten. Nur muß man fi aber auch vor einer 
allzuzeitigen Saat, namentlid in einen warmen Klima und in einem frucdtbaren, 
lodern, tbätigen Boden hüten, damit fi die Pflanzen vor Eintritt ded Winters 
nicht überwachen, bei anhaltender Näfje im Herbft nicht faulen und in ungünftigen 
Wintern nit durch den Froſt getödtet werden. Bei den Sommerfrüchten ent= 
jcheidet zumeift über eine frühere oder fpatere Saat der Trodenheitögrad des Bo- 
dens. Iſt diefer binlänglih abgetrodnet und erwärmt, jo bat auch die frühe 
Saat der meiften Sommerfrüdjte einen großen Vorzug vor der ſpäten Saat, weil 
die Pflanzen bei früher Saat noch das angemeffene Maß von Winterfeucdhtigfeit im 
Boden finden und jhon einigermaßen erftarkt find, che die austrocdnende Sommers 
wärme eintritt. Nur ſolche Pflanzen darf man nicht zu zeitig im Frühjahr fäen, 
welche leicht von Nachtfröften leiden. Ueberhaupt ift aber die Saat der Sommer 
früchte dann nicht räthlich, wenn der Boden den zum Keimen der Samen erforder« 
lien Wärmegrad noch nicht befigt, weil dann die Samen zu lange im Boden lie— 
gen, ehe fie Feimen und dadurd leicht Schaden leiden fönnen. — Die Stärfe 
‚ber Ausjaat auf eine gegebene Fläche läßt ſich im Allgemeinen nicht zutreffend 
angeben. Fehlerhaft ift es jedenfalls zu jagen: auf diefen Acer fällt fo und fo 
viel Samen. Man will gleichlam mit dem Samenbedarf die Aderfläche bezeichnen, 
was aber gewiß einen unvollfommenen Mapftab liefert; denn der Samenbedarf 
hängt nicht nur von der Ackerfläche ab, jondern wird aud) bedingt von der Natur 
der Pflanzen, von der pflangenernäbrenden Kraft des Bodens, von dem Klima, 
von der Güte der Samen, von der Zeit der Ausſaat und von der Art und Weiſe 
ded Pflanzenanbaues. Im Betreff der Natur der Pflanzen muß das Maß ber 
Ausſaat ſtets um jo geringer fein, je Fleiner die Samenförner im Verhältniß der 
Größe der fi aus ihnen entwidelnden Pflanzen find. So verhält fi z. B. die 
Stärfe der Ausſaat von feinförnigen Samen zu grobförnigen wie 8:100. Ans 
langend die pflanzgenernährende Kraft ded Bodens, jo fann und joll ein fruchtbarer 
Boden fletd dünner befüet werden, ald ein weniger fruchtbarer Boden, weil in jenem 
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die Pflanzen einen größern Umfang einnehmen. Es ift hierauf um fo mehr aufe 
merfiam zu machen, als nody vielfältig das Vorurtheil herrſcht, auf fruchtbarem 
Boden müffe man dider fäen, ald auf armem Boden, weil jener mehr Pflanzen er- 
nähren fönne als diefer. Die Wahrheit ift aber, daß durch eine zu dicke Saat auf 
fruhtbarem Boden die Pflanzen ſich gegenfeitig im Wachsthum hindern, daß fle zu 
feiner vollfonmenen Ausbildung gelangen, daß fie dem Lagern weit mehr audges 
fegt find, während eine zu dünne Saat auf armem Boden noch weit größere Nach— 
tbeile hat, nämlich Verunfrautung, Austrodnung und Erhärtung ded Bodens, wovon 
wieder eine geringe Ernte die natürliche Folge if. Anlangend das Klima, jo er— 
fordert ein rauhes Klima eine ftärfere Einjaat, als ein mildes Klima. Denn bei 
jenen gehen viele Pflanzen zu Grunde, wozu noch fommt, daß in rauhen Klimaten 
fih gewöhnlich viele und ftarfe atmoſphäriſche Niederichläge ereignen, welde den 
Graswuchs ſehr befördern und ſchwache Saaten leicht unterdrüden. Alle Gebirgs- 
gegenden und die nad Norden gelegenen Länder haben ein rauhes Klima, und 
man darf dort felten die Regel einer flarfen Einjaat vernachläſſigen. Was fer- 
ner die Güte der Samen anlangt, fo kann man um fo bünner fäen, je vollfomm- 
ner und feimfräftiger die Samen find, während man im Gegentheil um fo ftärfer 
fäen muß, wenn viele Samenförner ihre Keimfraft zum Theil oder,ganz verloren 
haben. Was ferner die Zeit der Ausſaat betrifft, fo ift dieſelbe auch von weſent⸗ 
lihem Einfluß auf die Stärke der Samenmenge. Je zeitiger nämlich die Saat 
im Frühjahr und Herbft beſchickt wird, um fo geringer kann und foll das Map 
der Ausfaat fein, einestheild weil fih dann die Pflanzen dichter beftauden, andern- 
theils weil dann noch Winterfeuchtigkeit genug im Boden ift, welcde die Pflanzen 
zu einem gebeihlihen Wahsthum bringt. Es muß dagegen um fo ftärfer geſäet 
werden, je jpäter die Saat im Herbft und Frühjahr geſchieht. Auch von der für: 
jeren oder längeren Vegetationsperiode der Pflanzen hängt die ftärfere oder ſchwä⸗— 
dere Einfaat ab. So muß von Pflanzen, welche längere Zeit im Belde ftchen, 
wie 3. B. das Wintergetreide, weniger Samen zur Ausfaat gewonnen werden, als 
von folden Pflanzen, die, wie 3. B. das Sommergetreide, Fürzere Zeit im Felde 
ſtehen. Was endlich die Art und Weije des Pflanzenbaues felbft betrifft, jo kommt 
hierbei namentlich die breitwürfige und Reihenſaat in Betradht. Bei jener braucht 
man zur Bejamung einer gleich großen Fläche weit mehr Samen als bei ticier. 
Die Urſache davon ift darin zu ſuchen, daß die Reihenſaat einen möglichft gepuls 
berten Boden vorausſetzt, der alle feimfähigen Samen audy zur Entwicelung bringt, 
daß fich bei dieſer Saat die Pflanzen im Wahsthum gegenfeitig nicht beeinträch- 
tigen, und daß die leeren Räume zwijchen den einzelnen Pflanzenreihen während 
des Wachsthums der Pflanzen bearbeitet werden, was natürlich ein kräftigeres 
Wachsthum berjelben zur Folge hat. Auch die Tiefe, zu welcher die Samen unter- 
gebracht werden, ift von Einfluß auf die Stärke der Ausſaat. So muß z. B. ber 
Samen, welcher mit dem Erftirpator untergebradht wird, färfer ausgefäet werben, 
ald derjenige, welder mit Pflug und Egge untergebradht wird, weil hier manches 
Samentorn jo tief vergraben wird, daß ed nicht zum, Keimen fommt, oder im an« 
dern Falle oben aufliegen bleibt und verfümmert oder von Vögeln aufgelejen wird. 
Beim Erftirpiren, und jo aud bei der Mafchinenfaat, wird dagegen der Samen 
gleihmäßig und glei tief untergebracht, und jedes Samenforn gelangt zum Keis 
men; eine gleihmäßige Vertheilung des Samens und eine Unterbringung deſſel⸗ 
ben zu zweckmaͤßiger Tiefe geſtattet alſo eine dünne Saat und iſt ein Hauptmittel 
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zu beträchtlicher Samenerfparnif. Noch laſſen fi über das Dünn- und Dickſäen 
folgende Regeln aufftellen: 1) Das Dünnſäen befördert die Höhe, Kräftigfeit umd 
bollftändige Entwidelung des Halms, der Achre und des Kornd; es verlängert das 
Wahsthum umd verzögert die Reife. 2) Das Didjäen befchleunigt dagegen die 
Reife, macht aber die Pflanzen in jeder Beziehung Fleiner und weniger ertragreich. 
3) Eine große Samenmenge bringt in fürzerer Zeit feinen fo großen Ertrag, als 
eine kleine Samenmenge in längerer Zeit, wenn bei beiden Boden Düngung und 
Klima gleich if. 4) Wenn man auf verfchiedenen Feldern eine ungleiche Samen- 
menge fäet, fo kann man dadurd eine zweckmäßige Folge in der Meifezeit bewirken 
und verhindern, daß alle Saaten derjelben Art zu gleicher Zeit für die Senfe reif 
find. In England hat man übrigens Verſuche mit dem Dick- und Dünnfäen ane 
geftellt, welche unter den meiften Verbältniffen das Mefultat lieferten, daß die dün— 
nere Ausſaat den größern Ertrag gab. Im Frühjahr habe zwar die dicke Saat 
ein üppiged Ausjehn, fowie aber die Ernte näher rücke, gewinne die dünne Saat 
immer mehr und überhole gleich einem guten Rennpferde feinen erfchöpften Neben- 
bubler. Der Mebrertrag der dünnen Saat gegenüber der dicken betrug bei dieſen 
Verfuhen und eben fo auch bei im Badenſchen angeftellten Verfuchen %/,, wozu 
noch die Erſparniß an dem Saatgut fam. — Nidyt minder wichtig als die 
Stärke der Saat ift die Tiefe, zu welber die Samen unter die Erde zu 
bringen find. Allgemeine Regel ift, daß jeder Same fo tief in den Boden ge= 
bradıt werden muß, daß er den nöthigen Grad von Wärme und Feuchtigkeit findet, 
und daß die ſich aus den Samen entwidelnden Pflanzen gleich mit ihren Wurzeln 
in dem Boden Bla greifen und fih aus demſelben die nöthige Nahrung holen 
fönnen. Hieraus folgt, daß die Samen nad) Verſchiedenheit des Bedarfs an Feuch—⸗ 
tigkeit und Wärme bald feichter, bald tiefer in die Erde gebracht werden müflen, 
jedod nie fo tief, daß der Zutritt der Luft zu ihnen ganz abgeichloffen ift. Bringt 
man nämlih die Samen zu tief in den Boden, jo läuft man Gefahr, daß aus 
Mangel an Luft gar feine oder nur eine unvollfommene Keimung ftattfindet, und 
daß dann die Entwicelung der Bflanzen leidet. Liegt dagegen das Samenkorn zu 
feicht, jo entwickeln fi allerdings bei entſprechenden Verhaͤltniſſen die Pflanzen 
ſchnell und volltommen, allein man ift auch in Gefahr, daß bei trodner Witterung 
dad Keimen unterbrochen wird. Im Allgemeinen kann man annehmen, daß die 
Samen um jo tiefer in den Boden kommen müſſen, je größer fie find, je härter ihre 
Hülle, je lockerer und trodner der Boden, je wärmer und trodner Klima und Wit- 
terung ift, um jo feichter dagegen, je Fleiner die Samen find, je bindender und 
feuchter der Boden und je näffer Klima und Witterung ift. Cine tiefe Saat ift 
eine folhe, wo die Samenförner 2—4 Zoll tief in den Boden gebracht werben ; 
ſie eignet fih nicht nur für Hülfenfrüdhte, fondern auch für folhe Samen, welche 
eine umfängliche und harte Hülle haben, wie 3. B. die Esparſette. ine mittel- 
tiefe Saat ift eine foldhe, wo die Samenförner 1—2 Zoll tief mit Erde bedeckt 
werden ; eine ſolche Tiefe der Saat eignet ſich beionders für alle Getreidearten. 
Eine feihte Saat endlich ift eine folde, wo die Samen nur 1/, Zoll tief unter 
die Ackerkrume gebracht werden; eine joldye Tiefe der Saat ift bei allen feinförnigen 
Samen, als Klee, Raps, Mohn ıc. in Anwendung zu bringen. Ueber die zwed- 
mäßige Tiefe der Saat der verſchiedenen Brucdhtarten hat man mehrfache comparative 
Verſuche angeftellt, aus welchen berworgeht, daß die zweckmäßigſte Tiefe, zu welcher 
die Samen des Getreided unterzubringen find, 11/,—21/, Zoll ift; indeß haben 
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ſolche Verſuche aus dem Grunde feinen großen Werth, weil auf die Tiefe ber 
Saat Witterung und Bodenbeichaffenheit einen jehr großen Einfluß ausüben, und 
fih mishin für die Tiefe der Saat feine für alle Fälle gültige Regel aufftellen läßt. 
— Die Ausſaat ſelbſt iſt jehr verfchieden. Es kommt dabei in Berüdfichtigung : 
1) Die Handjaat. Die breitwürfige mittelt der Hand ausgeführte Saat ift die 
gewöhnlichite und einfachfte, obichon bei ihr eine ganz regelmäßige Vertheilung der 
einzelnen Samenförner nie herbeigeführt werden fann. Biel fommt jedod dabei 
auf das größere oder geringere Geſchick des Säemanns an, und man follte deshalb 
die Ausfaat ded Samens durch Menihenhände immer nur einer mit diejem Ge— 
fhäft vollfommen vertrauten Perſon verrichten laſſen, da ein regelmäßiger Stand 
der Saat von großem Einfluß auf das Gedeihen derjelben ift. Es giebt hauptſäch⸗ 
lich zwei verfchiedene Methoden, den Samen mit der Hand audzuftreuen. Bei der 
einen wird der Samen von der linken nad) der rechten Seite mehr nad) vorn ge= 
worfen; man nennt dieſes das Säen über die Hand; bei der andern Methode ge= 
jdieht das Ausftreuen der Samen in einen Bogen von der rechten nad der linken 
Seite über den zu bejäenden Erdſtrich. Bei legterem Berfahren läft fih der Sa— 
men weit gleihmäßiger und mit ungleih mehr Sparjamfeit vertheilen, und es hat 
dafjelbe daher jehr große Vorzüge vor dem erftern Verfahren, dad nur in Gegen» 
den zu finden ift, wo ſchmale Beete üblich find. Cine ſehr zweckmäßige Saat« 
methode ift noch diejenige, wo man auf jeden zweiten Bußvortritt nur 1/, Hand 
voll Samen vor dem Plügen, Erftirpiren, Eggen audftreut, und nad demjelben 
eben fo viel. Die Samen werden bei diefer Saatmethode weit gleichförmiger ver- 
theilt, die Pflanzen können ſich vollfommen beftoden, und der Ertrag ift ein anſehn⸗ 
lid höherer. Das Säen der größern Samen, die mit voller Hand gegriffen wer- 
den und ausgeftreut auf dem Acker leicht zu jehen find, iſt weit leichter, ald das 
Säen der feinen Samen, die man nur mit den Bingerfpigen greift und nicht auf 
dem Uder liegen ſieht. Hier wird Hebung und die größte Aufmerkſamkeit erfors 
dert, wenn eine gleihmäßige Saat von zwedmäßiger Stärfe erfolgen joll. Da 
bei der breitwürfigen Saat die Samen nur oberflächlich aufgeftreut werden, fo find 
fie durch befondere Inftrumente in den Boden zu bringen. Man bedient ſich dazu 
des Pfluges, ded Hafens, des Erftirpators, der Egge und der Walze. Im Allges 
meinen läßt ſich nicht angeben, weldes von diefen Aderinftrumenten das zwed« 
mäßigfte zum Uinterbringen der Samen ſei, da hierbei die Größe der Samen, Die 
Beihaffenheit des Bodens und der Witterung von großem Ginfluß find. Was 
zunächft die Größe der Samen anlangt, jo dürfen alle jehr Fleine Samen, wie die 
der verichiedenen Klee-, Rüben- und Oelgewächsſamen, nur ſehr oberflächlich mit 
leichten Eggen untergebracht werden ; ja in vielen Bällen genügt zur Verbindung 
diefer Samen mit der Aderfrume ſchon die Anwendung der Walze. Die mittels 
großen und großen Samenförner, ald Lein, Hanf, die Getreidearten und Hülſen— 
früchte, können dagegen fowohl mit der Egge, ald mit dem Erftirpator und Pflug 
untergebradyt werden. Wahrend alle kleine Samen, mag die Bodenbeſchaffenheit 
und Witterung jein, wie ſie will, nur mit der Egge untergebracht werben 
dürfen, um fie nicht zu tief zu vergraben, enticheidet Dagegen bei.den mittelgroßen 
und großen Samen Bodenbeihaffenheit und Witterung, mit welchen von den anges 
gebenen Aderinftrumenten fie unterzubringen find. Auf jchwerem und naſſem 
Boden muß man ſich zur Unterbringung der Samen ſtets nur der Egge bedienen, 
denn in ſolchem Boden dürfen die Samen nicht zu tief zu liegen fommen; in 
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leichten, Iodern und trodnen Bodenarten dagegen bedient man fich zur Unterbrin- 
gung der Samen mit großem Vortheil des Erftirpators, weil diefer in ſolchen 
Bodenarten die Samenkörner zur zwedmäßigften Tiefe unterbringt. Man fann 
zwar in genannten Bodenarten auch den Pflug oder Hafen anwenden ; der Gebrand 
diefer Geräthe zu diefem Zwed ift aber jhon aus dem Grunde nidht ganz ficher, 
weil durdy fie Teicht eine größere Menge von Samenkörnern zu tief in die Erde ges 
bracht werden kann, was dann zur Folge hat, daß fie nicht zum Keimen gelangen. 
Auch werden durch den Pflug immer zu viele Körner auf einen Raum zufammen- 
gedrängt und dadurch ein ungleichmäßiger Stand der Saat veranlaft ; endlich bes 
wirkt die Anwendung des Pflugs bei Trodenheit der Witterung eine nadhtheilige 
Austrodnung des Bodend. Diefen Uebelftand vermeidet man aber, wenn man 
fih zur lUinterbringung der Samen des Erftirpators bedient, der auch dann den 
Vorzug vor der Egge behauptet, wenn ſchon längere Zeit Trodenheit geberricht 
bat, oder lange Trockenheit zu erwarten fteht. In neuefter Zeit empfahl man bes 
bufd der Unterbringung der Samen einen Erfirpator mit beweglichen und 
nach beiden Seiten ftellbaren Streihbretern (Big. 31 u. 32). Die Share 


Big. 31 u. 32. 





ftehen in dem Geftellrahmen 8 Zoll von einander entfernt; in dem vordern Quer⸗ 
balfen find deren 5, in dem Hintern A fo befeftigt, daß fle einander übergreifen. 
Die Länge derjelben von den Valken an ift 1 Buß. An den hintern 4 Scharen 
find ftellbare Streidhbreter angebracht, durch welche eine eiferne Schiene läuft, die 
in jedem Streichbret mit einem Vorſtecker befeftigt if. Auf der Mitte biejer 
Schiene befindet fih ein Stellhafen, welder entweder rechts oder links in dad eine 
oder andere der im Hinterbalken befindlichen Oehre eingehängt wird, je nachdem 
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die 4 Streichbreter die Furchen nach rechts oder links ftreichen follen. Ein Grin- 
del mit 2 Sterzen vermittelt Führung und fteten Gang des Werkzeugs; der Grin- 
del ruht auf dem DVordergeftell eines gewöhnlichen Beetpflugs. Mit diefem mit 
2 Pferden beipannten Erftirpator läßt fich jehr wohl in 1 Tage der auf 9 Morgen 
ausgeftreute Samen unterbringen. Die Anwendung ded Erftirpatord zum Unter« 
bringen der Samen geſchieht am beften auf breiten Beeten ; jchwieriger ift es auf 
ihmalen und am ſchwierigſten auf ichmalen, jehr gewölbten Beeten ; ein Ausfunftd« 
mittel ift Hier, daß man ftarf in der Quere voreggt und dann in die Quere exſtir⸗ 
pirt, dem Erftirpator aber fein Bordergeftell unterlegt, fondern deffen Stellung 
durh einen Zugkamm regulirt. Allgemein gültige Regeln laſſen ſich aber auch 
über die Anwendung der Egge, des Erjlirpators und des Pflugs auf loderm und 
trochnem Boden nit geben, da auch Bälle vorfommen können, wo das eine Inftru= 
ment vor bem andern zur Unterbringung der Samen den Vorzug behauptet. Der 
achtſame Landwirt muß in jedem gegebenen Fall ſelbſt herauszufinden wiſſen, wel⸗ 
ches das zweckmäßigfte Verfahren zur Unterbringung der durch Menſchenhaände 
breitwürfig ausgeftreuten Samen if. 2) Mafhinenfaat. Die großen Bors 
theile derſelben beftehen in einer bedeutenden Erfparniß an Sanıen und in der vor⸗ 
züglichen Bertheilung und Unterbringung derjelben. Die Samenerſparniß beträgt 
mindeftens 1/,, wohl aud die Hälfte der Samenmenge, die man bei der breitwür= 
figen Saat bedarf. Was die regelmäßige Vertheilung und die zweckmäßige Unter- 
bringung der Samen mittelft der Säemaſchine betrifft, jo läßt ſich bei dem Ge— 
brauch derjelben nicht blos der Abſtand der einzelnen Körner von einander am 
beften reguliren, ſondern auch durch Höher- und Tieferftellen der Furchenziehereiſen 
jede Samengattung zu der entipredendflen, und jedes einzelne Samenforn zu 
gleicher Tiefe unterbringen, was ein gleihmäßigered und früheres Keimen zur Folge 
bat. Noch andere Vortheile der Maſchinenſaat beftehen darin, daß man den Dün— 
ger bei geringerm Bedarf deflelben beffer benugen kann, wenn nur die Saatreihen 
gebüngt werden; daß man die in Reihen angebauten Pflanzen während ihrer Bege- 
tation bearbeiten kann; daß bei der Reihenfaat geringere Gefahr der Lagerung 
tur allzuũppiges Wachsthum oder durch heftigen Wind vorhanden ift, indem ſich 
die einzelnen Pflanzen ftärfer beflauden, und, daß die mit der Säemaſchine geſäeten 
Früchte einen größern Ertrag ſowohl in Quantität ald in Dualität geben. Diejen 
Bortheilen der Saͤemaſchinen flellen deren Gegner folgende Nachtheile gegenüber : 
#) Hoher Preis der Anſchaffung derſelben, welcher ſich beſonders auf Eleinern 
Gütern nicht verintereffire, jowie bedeutende jährliche Abnugungs- und Reparatur- 
foften. 4) Daß Saemaſchinen für alle Samenarten jehr ſchwierig zu con« 
firuiren und bis jegt auch noch feine in Gebrauch geblieben ſeien. y) Daß die 
Säemaſchinen bei größerm Anſpruch an Arbeitökraft durchſchnittlich weniger lei— 
ſteten, als Handjaat. J) Daß Säemaſchinen nit in jedem Boden zu gebrauchen 
jeien, und daß fie die Anwendung langen ſtrohigen Miſtes nicht geftatteten. 7) Daß 
die Säemaſchine auf Heinen, ſchmalen Parzellen nicht anwendbar fei, weil nicht 
genau gefäet werben lönne, und das öftere Herausheben und Wenden der Maſchine 
einen beträchtlichen Berluft an Arbeitskraft und Samen veranlaffe. Die sub ß, 
y, dund 7 angeführten Umftände, welche die Anwendung der Säemajchine theils 
nicht geftatten, theild erſchweren, beruhen zwar auf Wahrheit; doch ift im Allge 
meinen die Saat mittelft der Mafchinen, namentlich für größere Landwirthe, gewiß 
der breitwürfigen Handſaat vorzuziehen, Die Sameneriparniß, die gleihmäßige 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 22 
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Ausftreuung und bie zweckmaͤßige Unterbringung der Samen, forwie bie Möglid- 
keit des Behadens und Behäufelns der Saaten, überwiegen bei weitem die Nad- 
theile der Säemaſchinen. Durch die bedeutende Samenerfparnifi, welche durch die 
Saͤemaſchine herbeigeführt wird, kann fich diefelbe ſchon im erflen Jahre bezahlt 
machen. Wie eben erft erwähnt, Taflen ſich die Säemafchinen, namentlih aber die 
Drillmafhinen, nicht überall und namentlich nicht in den Bällen anwenden, werm 
der Boden fehr uneben, fteil, fteinig, grobfhollig und mit langem ſtrohigen Mift 
gedüngt if. Die Anwendung der Siemafchinen fegt vielmehr einen ebenen, ftein- 
freien, durch forafältige Bearbeitung wohl gemürbten Boden voraus. Die Ma- 
ſchinenſaat zerfällt wieder in die breitwürfige Saat und in die Rribenfaat oder 
Drillfaat. a) Breitwürfige Mafhinenfaat. Bei derfelben werben die Sa— 
men in eng ftebenden Reihen ausgefäet, wodurch die Saat einer breitwürfigen ähn 
li wird, diefelbe aber während der Vegetation nicht bearbeitet werden kann. Wenn 
auc bei diefer Särmethode dad Ausftreuen und Unterbringen der Samen gleich- 
mäßiger und zwedtentiprechender gefchieht, als beim Saͤen mit der Haud und beim 
Unterbringen der Samen mittelft Pflug, Erflirpator und Egge, fo nimmt aber 
doch die Maihinenfant mehr Zeit und Arbeitöfräfte in Anſpruch, ald die Hand- 
faat, und man muß diefen größern Aufwant von der erfparten Samenmenge ab- 
rechnen. Mit der Mafchine kann man nämlich täglich nicht mehr als 30 
bis 36 Morgen befäen, wozu 1 Pferd und 2 Menſchen nöthig find, während bei der 
Beſäung einer gleich großen Fläche mit der Hand 1/, Mann und die ganze Pferbefraft 
eripart wird; trogdem ift der Vortheil der Maſchinenſaat immer noch ein ſehr gro- 
fer, indem durch fie nicht nur pr. Morgen 5 Megen Samen eripart werden, fon 
dern auch des gleichmäßigen Standes der Saat halber ein höherer Ertrag von der- 
felben zu erwarten if. Bu allen ben Brudtgattungen, die nicht in Reihen ange- 
baut werden follen, empfiehlt fich daher die breitwürfige Mafchinenfaat weit mehr 
als die Handfaat. 5b) Die Reihen» oder Drillfaat. Bei biefer werben bie 
Samen mittelft Mafhinen in 10—12 Zoll von einander entfernten Reihen aus- 
geftreut und die leeren Räume ziwifchen den einzelnen Pflanzenreihen jpäter mit den 
Behadinftrumenten behufs der Loderung, Reinigung und Anhäufung des Bodens 
bearbeitet, weshalb auch die Drillfaat als die vollfonmenfte Art des Saͤens gelten 
muß. Gleichwohl wird fie bei dem Anbau der Getreiderrüdhte — den Mais und 
Weizen ausgenommen — niemals allgemein in Anwentung kommen, weil fle bri 
diefen Fruchtarten den damit verbundenen Aufwand an Mühe und Zeit nicht be- 
zahlen dürfte. Dagegen empfiehlt ih die Drillfant als ſehr zweckmäßig und loh⸗ 
nend bei allen denjenigen Bruüchten, die den Anbau in Reihen lieben und auch mur 
bei ſolchem Anbau am beften gedeihen. Solche Früchte find namentlich üben, 
Raps, Mohn, Maid, Bohnen x. Der Hauptgrumd des beiten Gedeihens ber 
Früchte bei ver Reihenfaat ift der, baß mit ihr eine Bearbeitung der Pflanzen ver- 
bunden it. Zur Ausführung der Maſchinenſaat giebt es verihiedene Siem aſchi⸗ 
nen. Die beften Säemaſchinen find diejenigen, welde den Samen zugleich unter 
bringen, theils weil dadurch an Arbeit gefpart wird, theil® und hauptſächlich weil 
dadurd die Samen zur zwechmäßigften Tiefe untergebracht werden. Auch find bie 
großen, jehr zufammengefegten Säemaſchinen ihrer Koftfpieligkeit und ihrer ſchwie⸗ 
rigen Reparaturen halber weniger zur Anwendung geeignet, als die Fleinern und 
einfacher conftruirten. Die Säemafchinen können nad Gonftruction und Anwen: 
bung verſchieden eingetheilt werden, und zwar entweder nad Art ihrer Fortbe⸗ 
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wegung in Hand⸗ und Gefpanunjäemajhinen oder nach der Zahl der Reihen, 
welche fie einnehmen, in einreihige und mebhrreihige. Berner theilt man die 
Säemajchinen ein in ſolche zur Reihenſaat und in ſolche zur breitwürfigen Saat. 
Nach den Samengattungen, für weldye die Säemaſchinen beftimmt find, theilt man 
diefelben endlich ein im ſolche für Getreide, Hülſenfrüchte, Turnips und Delfaat, 
Kerr. Wir wollen hier die Säemaſchinen in 2 Abtheilungen bringen: in ſolche 
für und im ſolche für Reihenſaat. 1. Säemaſchinen für breit» 
wärfige Saat. Die befanntefien und bewährteften find: 1) Die Sibeth'ſche 
Säemaſchine, erfunden vom Domainenratb Sibeth zu Güſtrow, nach eigenen 
Spftem conftruirt, der Cook'ſchen Säemaſchine einigermaßen ähnlich, zeichmet fich 
durch ſehr ſoliden Mechanismus aus, ſäet breitwürfig allen Samen, leiflet viel, 
läßt ſich leicht und ſicher fpannen und verändern, man kann jede einzelne Säewalze 
zuflellen und bie ganze Maſchine als einen Fleinen langen Wagen leicht trandpor« 
tiren. 2) Schönleitner'd Kleeſäewalze (Big. 33), befteht aus einem Cylinder, 
der im regelmäßigen Reihen durch⸗ 

lödert, mit einem eben jo einge- Big. 33 

richteten ſchiebbaren Dedel veriehen 
und zur Anwendung auf geneigtem 
Lande durch Zwiſchenwände in meh— 
tere Abtheilungen getheilt ift. Der 
Gslinder ift von Kupfer= oder Weiß⸗ 
bleh. Die Vortheile diefer Ma- 
ihine beftehen in der Erfparniß de® 
halben Samend und in der ſehr 
gleihmäßigen Bertheilung deffelben. 
Sie wird durch 1 Pferd gezogen, 
und ed fönnen mit ihr in 1 Tage 
12 baierſche Morgen bejäet wer- 
den. Sie bringt aber den Samen nicht unter. 3) Die Labahm'ſche Kleefäe- 
maſchine, eonftruirt von Labahn in Greifswald, läßt genau fo viel Samen auf 
eine gewiffe Fläche fallen, ald dafür beftimmt ift, vertheilt diefen Samen gleich— 
mäßig über die Fläche, fchafft hinreichend, iſt nicht zu complicirt und dabei bauer- 
baft conſtruirt, ſäet außer Klee auch alle andern feinen Sämereien und wird von 
1 Pferde gezogen. 4) Kämmerers Säemaſchine, erfunden vom Hauptmann 
Kämmerer in Bromberg; man kann mit derjelben jede Getreidegrt, jowie auch Klee 
füen. Die Gonftruction der Maſchine geftattet ed, mit ihr jede angemefiene Menge 
Samen pr. Morgen gerechnet auszuſäen, indem die Machine durch eine eben jo 
finnzeiche als einfache Maſchinerie, je nach Belieben von 83/, Megen Getreide an 
in 19 verſchiedenen Abftufüngen, und von 7!/, Pfd. Klee an in 7 verichiedenen 
Abfufungen auf den Morgen ſäet. Sie bebedt den Boden mit größter Gleichför- 
migfeit mit Samen, bejäet täglich bei 1 Bferbefraft 20 Morgen Land, ift jehr 
einfach und dauerhaft conftruirt, füet gerade 1 Ruthe breit, die Wagenfpur bezeich⸗ 
net immer genau den Unfang und das Ende, jo daß das Lieberfchlagen eines Rau- 
med nie flattfinden kann, und ift auf jedem Ader, er mag bergig, fteinig oder 
umrein fein oder nicht, anwendbar. ine im Innern ber Maſchine auf ungerftör- 
bares Bapier geichriebene Scala enthält die beim Gebrauch zu beobachtenden Regeln. 
5) Die Albanu'ſche Samaſchine, confiruirt von dem Mafchinenbauer Alban in 
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Plau im Medlenburgifchen, die verbreitetfte und nach den neuern daran angebrad- 
ten VBerbefferungen auch eine der beften Säemaſchinen. Die Verbefferungen be— 
ftehen in Entfernung der Trichter und Erjag derjelben durch dauerhaftere Apparate, 
die, ohne eine Schraube zu löfen, aus der Maſchine herausgenommen und wieder 
eingefegt werden fönnen; in zweckmäßigerer Einrichtung und Befefligung ber 
Bürften, in einer völligen Umgeftaltung des Ausrückewerks, fo daß jelbiges inner- 
bald der Mafchine und verdeckt liegt und nicht die leicht zerbrehliche Weder enthält ; 
in beflerer Einrichtung des Fallbretes, wodurch es möglich wird, daſſelbe nach Will- 
für offen oder völlig bedeckt und gegen Regen und Wind geihügt anzuwenden, 
Gine andere noch neuere jehr wefentliche Verbeſſerung befteht darin, daß der com⸗ 
plieirte Federmechanismus zum Ingangbringen und Hemmen der Maſchine wegfällt 
und die Verbindung zwirhen dem Rade und der Säewalze bergejtellt wird durch 
ein auf der verlängerten Achje unter dem Säekaften angebradhtes Triebrad, das 
mittelft eines Hebeld durd ein Loch im Vodenbret mit einem andern im Kaften 
auf der Welle der Säewalzen befindlichen Rade in Verbindung gebracht wird. 
Beachtung verdient auch die verbefferte Alban'ſche Säemaſchine neuefter Con— 
ſtruction von Lüdeke in Kyritz (Big. 34). Dieſelbe iſt trotz ihrer Größe ſehr 


Fig. 34. 








leicht und zweckmäͤßig gebaut, und namentlich qut ſcheint die Einrichtung des Bür⸗ 
ftenapparat3 in dem Säefaften zu fein. I. Säemaſchinen zur Reihenjaat. 
Diefelben Taffen ſich am beften nach der Art ihrer mechaniſchen Eonftruction in 
3 Spfteme bringen: a) dad Cook'ſche Syflem; eine mit metallenen Löffeln be- 
fegte Walze ergreift die Körner und wirft fie in den Ausgußtrichter; b) das 
Ducket'ſche Syſtem, bei weldhem die Samen dur Bürften in Vertiefungen höl- 
zerner oder metallener Walzen oder auch durch durchlöcherte Stelliheiben in bie 
Trichter gedrüdt werden; c) das Williamjon’ihe Syftem; die Samen befinden 
fih in coniſch⸗chlindriſchen Kapfeln von Bleh und fallen während der Notation 
derfelben durch Köcher von entiprechender Größe, weldhe an deren Umfang ange= 
bracht find. Zuweilen vereinigen fih 2 oder alle Syſteme in einer Maſchine; 
meift aber find die Gonftructionen der einzelnen nach jenen ſcharf von einander ab» 
gegrenzt. Die gebräudlichften und beften Reihenmafchinen find folgende: 1) Der 
Nübendriller (Big. 35). Bür Landwirthe, welche nur Raps, Senf und andere 
Heine Sämereien brillen, genügt der wohlfeile Rübendriller volllommen. Der 
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aus einem ganz kurzen, nach beiden Enden langſam verjüngten Eylinder beftehende 
ARübendriller läßt fich indeß auh für Samen von verfchiedener Größe einrichten. 
Man legt nämlich einen Reif mit Seffnungen von dreierlei Durchmeſſer um den 
Eylinder und jchiebt, je nachdem man größere oder Fleinere Samen fäen will, bald 
diefe bald jene Deffnungen des Reifs vor die Löcher des Eplinderd, welche eben fo 
groß find als die größten des Reifens. 2) Der Bohnenpriller (Big. 36). Mit 
demjelben fönnen nur größere Samen, ald Bohnen, Erbien, Maid gejäet werben. 


Big. 36. 





Man kann ihn dur eine Bürfte im Innern zum Dünner- und Diderfäen ftellen. 
Der beweglihe Buß ded Bohnendrillers wird beim Gange in die Höhe gedreht. 
3) Die GCooffhe Handfaemajhine (Fig. 37), eine der empfehlendwertbeften 
Säemaſchinen, da fie ſich für alle Samengattungen eignet ; fle ift mit einer Stell- 
fange verfehen, wodurd der Samenkaſten mehr oder weniger nahe an die Saat- 
walze gebracht und dadurch eine dickere oder bünnere Saat bezwedt werden fann. 
Läßt ſich auf diefe Weife nicht eine hinreichend dünne Saat erzielen, jo werden 
einige Löffel zugebunden, Die Saatlöffel find gewöhnlich zu zweien, ein größerer 
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und ein Fleinerer, am einander gefügt. Beide wirken jedocd niemals zugleich, ſon— 
dern es werden, je nachdem kleiner Samen gejäet werden joll, die Walzen verſchie— 
den eingejegt. Vor der Saatröbre, durch welche der Samen in den Boden fällt, 
befindet fi ein Eiſen, welches aus 2 jehr ftarfen, unter einem ipigen Winkel fi 
vereinigenden Blättern befteht ; dieſes Gijen gräbt eine Eleine Rinne zur Aufnahme 
des Samend in den Boden, welche aber gleich wieder zufällt und den Samen be- 
deckt. A) Möhl's Handſäemaſſchine (Big. 38). Diefelbe kann zur Saat von 
ganz kleinen fowie,von größeren Samen geftellt werden. Damit bei Anwendung 
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Fig. 38, 





dieſer Maſchine die Reihen im gleicher Entfernung von einander kommen, können 
an die Are verichiedene Scheiben eingeſchoben werden, wobei die Radſpuren bie 
Säelinie markiren umd die Entfernumg der Reihen von 8 Boll bis Sup beftimmt 
werden fann, Auf der marfirten Linie wird dann die Machine durch 2 Menſchen 
fortbewegt. Es läßt ſich mit diefer Machine eine ebenjo gleichartige Saat in bes 
liebiger Stärke wie mit der Coot'ſchen Maſchine hewerkftelligen, Die sub 1-4 
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angeführten Majchinen werden von 1—2 Männern gleich Schiebkarren gefahren 
und bejüen täglich 21/,—3 Morgen. 5) Die Brafellihe Säefanne (dig. 39). 
Wenn Eleine Sämereien mit diefer Kanne ges 

ſäet werben jollen, jo wird an das Ausgußrohr Fig. 39. 

ein Blehanjag mn geſchoben. Diefer Anſatz 
bat bei a b eine breite Erweiterung mit 6 klei— 
nen Säclöchern ; die Saatreihen werden etwa 
1/2 Buß breit. Zu Getreide hat man A Heine 
Röhrchen ald Anfäge. Um dieje Säekanne an- 
zuwenden, müflen zuerjt mit dem Marquer oder 
mit ber Schnur Linien gezogen und Dieje dann 
mit der Dandhade etwas aufgezogen werden ; 
dann wird mit der Säekanne in die Rinnen 
gejäet, wobei ber Sier durd eine rüttelnde 
Bewegung nachhelfen muß, damit die Saat 
gleihmapig wird. Nah der Saat werden die Rinnen zugeichleift. 6) Die 
Cookſſche Geſpannſäemaſchine (Fig. 40). Diefelbe eignet jih nur für grö—⸗ 
Bere Wirthſchaften. Das Ausſtreuen der Samen geſchieht durch kleine Löffel. Die 





dig. 40. 





Saatreihen können auf 3/7, —2!/,; Buß Entfernung geftellt werden; man fann 
jeden Samen damit jüen, es läßt fi das Saatquantum bei jeder Art Samen nad 
Erfordernig reguliren, bei ridtiger Handhabung der Majchine verändert fic ihre 
Stellung nicht, fie. ift Außerft dauerhaft gebaut und wird von einem Pferde gezo— 
gen. aa find die beiden großen Räder, b ift dad größere gezahnte Rad, welches 
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mit einem ber beiden Räder aa concentrifch verbunden ift und ſich mit ihm zugleid 
herumbewegt. d ift die vordere Abtheilung des Samenfaftens, in welche der Samen 
zuerft eingefüllt wird. Diefer Kaften ift mit einem Dedel verjehen, um Wind 
und Regen abzuhalten. Fift die hintere Abtheilung ded Samenfaftens, aus welder 
der Same mittelft Feiner Löffel geichöpft wird. Diefer Kaften ift ebenfalls mit 
einem Dedel bededt. h ift das Zahnrad, welches in das Zahnrad b eingreift. 
m find 6 blecherne Leitungsröhren, welde den Samen in die Furchen berableiten. 
q find zwei eiferne Stangen, welche den Baum mit den Geftell verbinden. u if 
eine Hebelvorrihtung, um die Are mit ihrem Made h in die Höhe zu heben, fomit 
das Eingreifen der beiden Räder b und h zu verhindern und um das Audftreuen 
des Samend nad Belieben fofort aufzuhalten. 7) Burgers Maisſäema— 
ſchine (Big. 41— 46). Bei Anwendung diefer Maſchine fommt der Samen in 
regelmäßig 2 Buß weite Reihen in gleichbleibender Entfernung von 1 Fuß und in 
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einer Tiefe von 11/, bis 2 Zoll zu liegen. Durch 2 Männer und 1 Pferd fönnen 
in 10 Arbeitäftunden 5 Morgen bejäet werben. Big. 41 ift die Seitenanfiht der 
Mafhine; a ift der Samenfaften, b dad Secheiſen, e der Trichter, durch welchen bie 
Samenkörner fallen. Fig. 42 ift die Maſchine nach Abnahme der Räder, um den 
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Ort kdarzuftellen, durch Big. 44. 


welden das Achseiſen 
Big. 44 hindurchgeht. 
Gift der Samentrichter 


allein, von der Seite Big. 45. 


und von vorn gejchen ; 

n find eilerne Bänder, 

die bei I in einem ftar- ® 
fen eijernen Ring zum 

Anipannen der Pferde 

ſich vereinigen. Big. 43 

it die untere Anſicht der 

Siemafhine ; mm find die beiden Theile des Tray- 
bauris von hartem Holze und verbunden durch 
eilerne Bänder nm, welde über den Samentaften 
hinaufgehen und den Ring I (Fig. A2) bilden; 
vo find Kandhaben zum Dirigiren der Maſchine; 
d if die Samenwalze vom unten nad) weggenom- 
menem Trichter; hh find hölzerne Walzen, melde 
abgenommen werben, wenn 11/, Fuß breit gedrillt 
werden joll, in weldhem Fall die Räder bis an den 
Samenkaften zufammengefhoben und dieje Walzen 
vorn angefteckt werden. Fig. 44 ift das Achseiſen, 
jur einen Hälfte vieredig, mit welder ed in dem 
ebenfalls viereckigen Rode des linken Rades und 
der Samenwalze fledt. Big. A5 ift die Samen- 
‚walze in 3 Anſichten, Fig. 46 die untere Anficht 
des Samenfaftend ; f ift Die Rinne, welche beftinmt 
if, dad Theilungsbret i feitzuftellen, welches für 
den Ball, daß eine Zwiihenfrucdht mit dem Maid 
audgefäet werden foll, eingefhoben wird; d ift die 





477 








genau in den Einjchnitt paffende Samenwalze, welde nicht über die Ebene des 
Bodens hervorragt, e ein Schraubenftift mit Schraubenmutter, worauf die Bürfte 
& befeftigt wird, weldye den hintern Theil der Samenwalze det, und die zwifchen 
diefe Walze und den Einfchnitt ſich einzwängenden Körner abftreift. dig. 41 u. 44 
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find um 2%, im Maßſtabe verfüngt. Die Säemaſchine erfüllt ihren Zwed, indem 
die Häbder mittelft des viereckigen Theild des Achseiſens die Samenmwalze umdrehen 
und diefe den aus dem Saatfaften empfangenen Samen durd den Trichter in die 
von dem Seheifen unmittelbar und dicht vorher geöffnete Erde einfallen läßt. 
8) Die Williamfon'ihe einreihige Kapſelſäemaſchine. Bei ihr werden 
die Deffnungen im Mittelumfange der doppelt koniſchen Blechtrommel durch einen 
Ring gefhloffen, welder dergeftalt verfchiebbar ift, daß die in ihm angebrachten, 
der Größe der Samenförner entfprechenden Köcher auf die Deffnungen in der Trom- 
mel oder nicht geftellt werden können. 9) Die verbeiferte einreihige Sir 
maſchine von Jenken in Utrecht (Big. 47—4A9). Die Williamſon'ſche und 
Thaer'ſche Säemaſchine haben den Nachtheil, daß die Trommel den Tag über all 
zuoft gefüllt werden muß, und daß cd die Art der Füllung mit ſich bringt, daß bie 
Arbeit unregelmäßig wird, was Samenverluft und ungleihen Stand der Saat— 
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reihen zur Folge bat. Dieſem Uebel- 
fand hat Jenken abgeholfen durch An- 
bringung eined beionderen Samen⸗ 
reiervoird. Aus dieſem Behälter ftrömt 
die Saat fortwährend in die Trom- 
mel, jo daß dieſe ſtets gleichförmig ges 
füllte ift umb ohne weitere Umſtände 
fortwährend geipeift wird. Big. 47 
it der Seitenaufriß der Maſchine, 
Fig. 48 die Anſicht von oben, Fin. 49 
der Durchſchnitt des Samenbehälters, 
der Säetrommel, des Trichterd und 
des Geftelld, in dem die Trommel 
liegt. a ift das Geftell, ähnlich dem 
eined leichten Scyiebefarrens, b das 
Rad deffelben, welches durch eine ans 
geihobene Rolle mit Laufriemen die 
Rotation der Säetrommel vermit- 
telt, c eine Eleine Walze, dazu dienend, die eröffnete Saatfurde zu überdeden 
und den Samen feft anzudrüden, d die Träger der Achſe der Walze, weldye höher 
und niedriger geftellt und mit Stellihrauben befeftigt werden können; durch das 
höhere oder tiefere Stellen der Walze kann man genau die Tiefe der Saatfurde 
beftimmen ; e ift die Saatichar, oben röhrenförmig, unten zungenförmig nad) vorn, 
hinten offen. In ſchwerem Boden muß noch eine bejondere fefte Schar Davor ans 
gebracht werben; f find eierne Stäbe, welche die Saatihar und die Rohre ftügen 
und fefthalten ; g ein eiferner Stab, Ter dem Wagengeftell zur Stütze dient; hh 
der Trichter, der fih nah unten in die Sautröhre mit ber Schar endigt; 11 Die 
rotirende Säetrommel von Weißblech, Die Ten Samen durd ihre Löcher in den 
Trichter ſchleudert; k der an der Seite angebrachte Saatreferboir vom Weißblech, 
der in einer aufrechten Strebefäule befeftigt ift; l eine Rolle mit 3 verſchiedenen 
großen Hohlkehlen, welde an ber Achſe der Säetrommel angeſchoben ift; m eine 
dergleichen, die am der Nabe des Karrenrades jigt. Bei der einen Rolle ift der 
größte Durchmeſſer ihrer Hohlkehle rechts, bei der andern links, jo daß man damit 
einigermaßen bie Schnelligkeit der Umdrehung der Säetrommel reguliren, mithin 
dider ober dünner ſäen fann; n und o find 2 aufredite Säulen, in welden bie 
Zrommelachie liegt; p und q Querbalfen des Geftellverbandes; r der Lauftiemen; 
s eine Feine kurze Kette, die Hinter der Saatichar fchleift, Die Stelle der Egge ver- 
tritt und am ben eiiernen Stäben hängt, weldye die Saatrohre fügen. Bei einigen 
Sämereien, 3. B. Buchweizen, ift e8 mothwendig, die Walze wegzulaflen und dafür 
2 andere anzubringen, welche vor der Furche herlaufen. 10) Die Hohenheimer 
Aunfelrübenjäemaihine (Big. 50—61). Die Anwendung von Maſchinen 
zum Säen ber Aunfelrübenferne wurde bisher durd die Schwierigfeit der damit 
zu erlangenten gleihmäßigen Ausſaat beſchraͤnkt; die biäher gebräuchlichen Ma= 
ihinen lafjen nur eine ununterbrodyene Reibenjnat ausführen, wovon Samenver—⸗ 
ſchwendung die Folge if. Die nady Angabe des Directord Walz von Möhl ange= 
fertigte Maſchine entipricht dagegen allen Anforderungen auf eine jehr befriedigende | 
Beije.. Die Maſchine ift in !/yz ihrer natürlichen Größe abgebildet. Fig. 50 
3* 
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Fig. 50, 





iſt der Grundriß, Fig. 51 der Durchſchnitt, Big. 52 die iſometriſche Anficht, 
Pig. 53 bie Anftcht des Scharbalkens mit dem Scharfuß von unten, Big. 54 die 
Anfiht des Schiebrahmens mit der Kurbelachſe von oben, Big. 55 das Stedbret 
bon oben, Big. 56 das Steckbret von unten, Fig. 57 die Kurbelftange, Big. 58 
das große Bahnrad an der Radachſe mit 30 Zähnen, Fig. 59 das Feine Zahnrad 
mit 13 Bähnen zu 15 und 30 Zoll Steckweite, Fig. 60 das Feine Zahnrad mit 
11 Zähnen zu 12 und 25 Zoll Weite, Big. 61 ein dergleichen Rad mit 9 Zähnen 
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Big. 53. 





Big. 59. Fig. 60. Fig. 61. 





zu 10 und 20 Zoll Weite. aa find die Längenftüde des Geftelle, bb die Quer 
flüde, an deren Enden eiferne Bogen angefchraubt find, durch weldye die Bäume 
eingeflecdt werden, c das hintere Querftüd, dd Sterzen auf Die Längenſtücke aa 
angeſchraubt, ee Duerflüde des Schiebrahmens, welche nad der Breite und Dide 
der Steckbreter eingeichnitten find, [die Zunge, in das hintere Rahmenftüd feftge- 
macht und in das hintere Duerftüd des Geftelld cingelaffen, wird nach den ver- 
ihiedenen Zahnrädern mit einem Stednagel feftgeftellt ; beim Traneport wird der 
Rahmen vorgeihoben, damit die Zabnräder nicht mehr in einander greifen, g die 
Kurbelachſe, bh Köcher in den Steckbretern, welche den Samen aufnehmen und ſich 
über der Ocffnung i im Scyiebrahmen Fig. 54 entleeren, k der Scharbalken (Big, 
53), auf die Querſtücke des Geftelld geichraubt, I der Scharfuß, mit einem Zapfen- 
band m in 2 Kloben (n) eingemacht, wird durd einen Schließhafen o feitgeftellt 
und beim Transport mittelft eined Hafens p aufgehängt. Die Egge q mit 
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2 Zähnen und 2 Hafenarmen wird in 2 im hintern Querftüd des Geftelld einge- 
ihraubten Kloben eingehängt. Der Kaften hat innen an den Längenfeiten fchiefe 
Brethen r, um den Samen auf die Löcher der Steckbreter zu leiten; an der bintern 
Seite ift eine Bürfte s angeichraubt, welde den Samen über den Löchern abftreift. 
Zwiſchen den 2 Duerflüden bb und den Längenftüden des Geftelld ift ein Behäl- 
ter t, in welchem die Steckbreter zu verichiedenen Samengattungen und die Zahn- 
rädchen aufbewahrt werden, uu find die Sannenbäune, v der Zughaken; wenn 
man 20, 25 und 30 Zoll weit einftedten will, jo wird ein Steckbret ohne Loch ein- 
gelegt, w ift die Radachſe, welche fih in 2 Lagern bewegt, die in die untere Seite 
der Längenſtücke aa eingemacht find, an der rechten Spindel ift fie vierfantig, und 
bier befindet fi aud das Zahnrad, an der linfen Seite rund. Nebſt den Rädern 
werden nod an beiden Spindeln je 3 Scheiben xxx angeſteckt, um die Reihenweite 
zu reguliren. Das Geleife hat 3 Zoll; nimmt man an jeder Seite 1 Scheibe 
weg, jo bat es 28 Zoll, beim Wegnehmen der zweiten Scheibe 26 Zoll, bei der 
dritten 24 Zoll. Kehrt man die Bahrräder um, fo ift das Geleife 16 Zoll eng. 
Die hier angegebene Weite des Geleifed giebt die Neihenweite an in dem Ball, 
wenn dad eine Rad in der nämlichen Spur gebt, die das andere in der vorherigen 
Reihe gemacht bat. Läßt man aber das Pferd in der Radſpur geben, jo beträgt 
die Reihenweite die Hälfte der Geleisweite. Hiernach laſſen ſich die gebräuchlichen 
Entfernungen der Reihen leicht bewerkftelligen. Bei Zuderrüben, deren Reiben 
meift 11/5 Buß vom einander entfernt find, nimmt man am zwecmäßigften die 
größte Spurweite von 3 Fuß und läßt dann in der nächftfolgenden Reihe das 
Pferd auf der Radfpur der vorhergehenden Reihe gehen, fo daß dann die Saatreihen 
1'/, Fuß von einander entfernt find. Dabei wird die Saat gleichzeitig durch das 
Rad, welches auf derfelben fortläuft, etwas angedrüdt, was namentlich bei leichterm 
Boden jehr zweckmäßig ift. Zu diefem Zweck giebt man den Nadfelgen eine Breite 
von 2—3 Zoll, damit fic nicht zu tief einfchneiden. Die Spur, welche das Rad 
auf der Reihe zurücläßt, erleichtert Später bei der erften Meinigung der Felder die 
Arbeit fehr. Durch Verlängerung oder Verkürzung des Scharfußes I hat man es 
ganz in feiner Gewalt, die Samenkörner tiefer oder flaher in den Boden zu brin- 
gen. Mit 1 Pierde, 1 Manne und 1 Jungen kann man mit dieſer Mafchine 
taglih 3 würtembergiiche Morgen Zuderrüben auf 11/, Fuß und 4 Morgen But- 
terrüben auf 3 Buß Entfernung beftellen. — Wichtig ifl eine zwedmäßige Be- 
handlung und eine rihtige Stellung der Säemaſchinen. Zunächſt ift zu 
bemerfen, daß man alle Saat durch ſorgfältiges Sichten von allen fremden Be- 
Randtbeilen möglichft rein machen muß, um nicht Maßbleche, Trichter, Vürften ıc. 
zu zerdrüden und zu verftopfen; dann muß man die Bürften unterjuchen, ob die» 
jelben zum richtigen Abftreichen noch feft und ſcharf genug find. Zeigt ſich dies 
nicht, jo bedarf ed nicht immer neuer Bürften, jondern man kann die alten durch 
genaues Abftimmen der Spigen mittelft eines breiten Meiſels oder durch Anfengen 
der Spigen auf einem heißen Mauerftein oft wieder brauchbar machen ; die Brand⸗ 
Enötchen find aber durch einen Kamm zu entfernen. Um die Mafchine zu probiren, 
mipt man im Belde den vierten Theil des von der Mafhine zum Ausfäen eines 
Scheffels Getreide oder 6 Pf. Fleiner Sämereien zurüczulegenden Weges ab und 
läßt die Maſchine diefe Strede Taufen, nachdem vorher ftatt des Fallbretes unter 
der Majchine an eingefchlagenen Nägeln ein langer Beutel aufgehängt worden ift. 
Hat die Maſchine den abgeſteckten Raum durdlaufen, jo wird die in den Beutel 
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gefallene Samenmenge gemefien, und beträgt ſie nicht genau 1/, Scheffel oder 
11/; Pfund, jo wird fle jo Tange wieder in den Rumpf der Mafchine gefchüttet 
und der Verſuch mit umtergehängtem Beutel wiederholt, bis die richtige Samen- 
ausfällt. Die Reihenfolge, in welcher die Trichter leer werden, bemerkt 

hilft dieſem Uebelftand ab, indem man die Bürften jchärfer auficst, 
bie Trichter feſthalten, löft und die Trichter jo weit antreibt, 
eim möglicht gleiches Auswerfen ergeben. Den genannten Uebel— 
cht durch Schlagen an die Trichter heben wollen, weil dieſe da- 
t ihren feften Schluß an die Walzen verlieren würden. Mit guter 
ı Salben der Achſen, Walzenwellen und des Triebwerks darf nicht 
— Die Reihenjaat läßt ſich auh ohne Anwendung von 
n auf folgende Weile ausführen: Der Ader wird wie gewöhnlid 
ein Saatpflügen hängt man in der erflen Furche das Streichbret auf; 
urche wird mit eingeſtecktem Streichbret gegeben; durch dieſes Ver— 
komumt die zweite Furche auf die erſte zu liegen, und es entſteht ein kleiner 
fen; jo wird fortgefahren, Die dritte Furche mit aufgehängtem, die vierte mit 
erftem Streichbret gepflügt und dadurd der ganze Acker in Eleine geloderte 
heilt, welche ungefähr 4—5 Zoll von einander entfernt find. Auf das 
Feld werden die Samen breitwürfig, jedod etwas dünner als ge⸗ 
get; die ausgeſtreuten Körner rollen von dem höhern Rücken in die 
ücken werden durd Die umgewendete Egge eben gefchleift und dadurch 
m mit der nöthigen Menge Erde loder bedeckt. Noch einfacher ift folgen- 
ahren, das jedod nur für größere Samen anwendbar ift: Es werden 
? Pflugfurden Icer gefahren und in die zweite oder dritte Pflugfurde die 
" eingeftreut. Bei diefen VBerfahrungsarten werden allerdings die Vortheile 

der Reihenſaat erzielt, nicht aber die Northeile, welde die Anwendung der Säe- 
majdine mit fi bringt, namentlid größere Samenerſparniß und gleichmäßige 
Vertheilung, jowie zwedmäßige Unterbringung der Samen. — Nufer der breit- 
würfigen Sandſaat, der breitwürfigen Maſchinenſaat und der Reihenſaat hat man 
aud noch dad Dibbeln oder Stecken der Getreideförner ; es ift jedoch dieſe zuerft 
in England in Anwendung gebrachte Saatmethode noch wenig in Gebrauch. Das 
Dibbeln befteht darin, daß man mittelft zweier Stöde in einer 4—6;olligen Ent- 
fernung Eleine Löcher in den Boden ftupft, in deren jedes Kinder 3—4A Getreide: 
körner einwerfen und im Bortgehen mit den Büßen bededen. Man kann fi zum 
Dibbeln auch bejonderer Mafcyinen, der Dibbelmaſchinen bedienen. Diefelben 
machen nicht nur die Löcher, fondern beforgen auch das Einwerfen der Samen in 
diefelben. Big. 62 und 63 ftellt die Nicholls'ſche Dibbelmaſchine dar. 
dig. 62 zeigt Die Srontanjiht, Big. 63 den Seitendurchſchnitt. Beide Figuren 
find ſich vollfommen ähnlich. a ift eine Röhre mit einem Deckel b, durch welchen 
die Stange € frei geht. Das untere Ende der letztern ift etwas dicker als der 
übrige Theil und papt in die Deffnung des am untern Ende der Röhre befeftigten 
Nündungsftüdes d. Dafielbe ift beweglich und mit einem Federhaken befeftigt, 
fo daß es Leicht abgenommen und wieder angelegt werden kann. e ift eine Hand- 
habe, welche mittelfi der Stelljchraube f an die Stange g befeftigt ift; h, h* find 
an bie Stange g befeitigte Stangen. Durch diefe Anordnung fann der Apparat 
zur Bertheilung der Saat näher zufammengerüdt oder auseinandergeftellt werden. 
Die Stange e wird auf folgende Weiſe gehoben und niedergelaffen: j ift ein Hebel, 
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Big. 62. 
dig. 63, 





defien Umdrehungsacie in einer von der Stange g ausgehenden Servorragung | 
gelagert iſt. Das eine Ende des Hebels fpielt in einem an der Stange m befind- 
lichen Schlige; letztere gleitet in einer an der Herworragung | befindlichen Hülſe 
Eine an dem untern Ende der Stange m befeftigte Stange n tritt durch Deffmun- 
gen der Stangen c und hebt und ſenkt fich in Holge der Bewegung der Handhabe j. 
An dem obern Theile der Röhre a befindet ſich eine Deffnung, woran bie in Big. 
63 im Durchſchnitt fihtbare Saatbüchſe o befeftigt ift. Diefelbe beftcht aus 2Ab⸗ 
theilungen; die Saat wird in die Abtbeilung o1 gefüllt umd flieht vom da durch 
dem adjuftirbaren Schieber p in die Abtheilung 02; q ift ein an die Adhie r ber 
feftigter gefrümmter Theil. Die Adyfe r empfängt ihre Bewegung von dem obem 
Theil der Stange e mittelft der Berbindungsftange s, welche oben mit der Stange 
e und unten mit dem an die Acjer befeitigten Arm t gelenfartig verbunden ift. 
Das obere Ende des gebogenen Inftruments ijt hohl, jo daß es ein oder mehrere 
Samenförner aufnehmen faun; die Höhlung q! ift daher abnehmbar, jo daß 
fie ſich vertaufchen Fäßt, je nach der Beihaffenheit der Samen, oder je nad 
dem: 4 oder mehrere Samen in das nämliche Loch fallen ſollen. Will man 
von der Maſchine Gebraud machen, jo faht man fle bei der Handhabe e, drückt bie 
Mindungsftüde in die Erde und den Hebel j nieder, daburdy geht die Stange e in 
die Höhe, das Inftrument q dreht ſich um feine Achſe, nimmt mittelft feiner 
Höhlung 4! den Samen in die Höhe und wirft ihn in das Rohr a. Der Same 
fällt in demſelben hinab, bleibt aber jo lange darin, bis die Stange e wieder ge⸗ 
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boben wird, worauf er durch das Mündungsftüd in das Erblod fällt. Der He 
bel j wird emblid in die Höhe gehoben und dadurd die Saat in den Boden ge— 
trieben. Man nimmt nun den Apparat vom Boden auf, um die nämliche Opera- 
tion an einer andern Stelle zu wiederholen. Weniger complicirt ift der Mais- 
Ropfer (Big. 64 und 65). Das Weſen deſſelben beſteht in einem Käftchen 
abcdefgh, weldes an einem Stode nn befeftigt ik. Am 

Boden des Käfthend befindet jich eine vericiebbare Leiſte ik, Fig. 64. 
welche mit einer Oeffnung m zum Durdpfaller des Samens 
verichen if. Das Verſchieben der Xeifte gefchicht mit dem 
Hebelarme Ik, der an dem Stode nn befefligt if. Das Ende 
des Stockes ift mit der Fleinen Schar p verjehen, mit welder 
eine Bertiefung in den Boden gemacht wird. Iſt dieje Ver— 
tiefung gemacht, jo bewegt der Arbeiter den Hebel Ik nach vor» 
wärts, wodurch Die Leifte ik jo weit nach rückwärts eingeſcho— 
ben wird, daß die Deffnung m mit einer im Boden des Käft- 
hend angebrachten Oeffnung zulammenfällt, wodurd der Same 
in die gemachte Bertiefung des Bodens fallen kann. Wendet 
man zum Dibbeln feine Maſchine, jondern die Hand an, jo 
find 3 Perſonen nötbhig, um in 1 Tage 1 Morgen zu dibbeln. 
Gedibbelted Getreide entwickelt ji jpäter und reift um 6—8 
Tage jpäter, ald breitwürfig geſäetes; feines weit Dünnern Stan⸗ 
ded und feiner weit ſtärkern Halme halber, lagert fich gedibbel⸗ 
ted Getreide weit jeltemer oder doch in weit ſchwächerm Grade 
und ſteht überdies weit leichter wieder auf, ald dad breitwürfig 
gefäete. Die Hauptvortheile des Dibbelns beftehen aber in 
einer bedeutenden Samenerſparniß, die beim Wintergetreide 
noch etwas über 2/,, beim Sommmergetreide gerade die Hälfte 
gegenüber der breitwirfigen Sant beträgt, und in einem höhern 
Ertrag an Stroh und Körnern. Die Koften der Handarbeit, 
die das Dibbeln verurjacht, werden durch die Sameneriparniß 
aufgewogen. Troht diefer Vortheile des Dibbelns empfiehlt 
ſich daſſelbe aber doch mur für kleine Grumbbefiger. Für große 
Wirthichaften dürfte cd nur da an feiner Stelle fein, wo es 
Arbeitöleute in großer Anzahl giebt, denen man Berdienft 
zuweiſen will. — Hierher gehört auch noch das Verſetzen 
der Bflanzen. Daffelbe geſchieht hauptſächlich in den 
Fällen, wenn man Gewächſe anbauen will, die einen län 
gern Zeitraum zu ihrer vollflommenen Entwidelung brauden, ald ihnen bie 
zum Wachsthum günftige Zeit des Jahres gewährt, oder die einen ſehr früh— 
jeitigen Anbau im freien Felde der Broftgefahr halber nicht wohl geftatten. 
In diefen Bällen werden die Samen der anzubauenden Pflanzen nicht unmittelbar 
auf das Feld, welches fie einnehmen jollen, jondern auf bejondere Samenbeete ge= 
ſäet und daſelbſt bis zur erforderlichen Größe angezogen, worauf fie erft auf ihren 
bleibenden Standort verjegt werden. Auf diejen Samenbeeten, die möglichit eine 
warme umd gejchügte Lage haben müſſen, kann die Saat weit zeitiger ald auf 
dem Acker geſchehen, und man erreicht dadurch die großen Vortbeile, daß die auf 
den Samenbeeten gezogenen Bilanzen ſchon zu einer Zeit verfegbar find, wo man den 
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Acker vielleicht erft befäen könnte. Man gewinnt aljo durch dieſes Verfahren hin- 
fichtlih der Entwicelung und vollfommenen Ausbildung der Pflanzen einen Vor— 
iprung von wenigftend 1 Monat und erzielt dadurch eine reichlidyere und lohnen— 
dere Ernte. Das Verſetzen der Pflanzen geichiebt hauptfächlich bei den Kohl- und 
Nübenarten, dem Tabad und einigen andern Handelsgewächſen, die in Reihen ans 
gebaut werden, und fih nur langſam entwideln. Die Samenbeete werden ent- 
weder im Garten oder auf dem Felde angelegt, je nachdem die Pflanzen gegen den 
Froſt mehr oder weniger empfindlih find, und je nachdem die Saat früher oder 
jpäter geichehen joll. In allen Bällen ift ed aber rathiam, den Samenbeeten eine 
möglichft geichügte, warme Rage zu geben, damit die Samen jchnell Feimen und die 
Keime und Pflänzchen nicht vom Brofte zu leiden haben. Um beide Zwecke um jo 
ſicherer zu.erreichen, bededt man die Suatbeete mit Reiftg und Stroh und entfernt 
diefes erft, wenn fich die Pflängchen über der Oberfläche zeigen. Um von ben 
jungen Pflanzen die Erdflöhe abzuhalten, betreut man fie im Thau mit Aſche oder 
Kalkpulver oder begießt ſie mit verdünnter Miſtjauche. Zur Abhaltung der Erd» 
flöhe hat es fih auch als wirkſam erwiefen, die Samenbeete hinter den Viehſtällen 
anzulegen. Wenn die Pflanzen in dem Samenbeete eine Höhe von 5—8 Zoll 
erreicht haben, dann find fie zum Verſetzen tauglich. Dieſes jegt aber einen ges 
hörig reinen, lodern und etwas feuchten Boden voraus. Allzu junge und zärtlice 
Pflanzen foll man nicht audfegen, weil fie einer jpätern anhaltenden Trodenheit 
nicht zu widerftehen vermögen. Gin Vorurtheil ift ed, wenn man glaubt, daß 
man zum Segen der Pflanzen einen Regen abwarten und entweder vor oder nad 
demjelben das Pflanzen vornehmen müfle. Gntweder dringt der Regen nur durd 
die Oberfläche ded Bodens und die Tiefe bleibt troden, oder der Boden wirt, wenn 
die Näffe tief in denfelben eindringt, bei einfallendem trodenen Wetter zu feit, 
und Die eingepreßten Wurzeln gejtatten den Pflanzen fein Gedeihen. Man jege 
alfo die Pflanzen immerbin bei trodenem Wetter, jedoch beobachte man dabei fol« 
gendes Verfahren: Das Samenbeet muß gut angegoffen werden, damit beim Aus 
ziehen der Pflanzen die zarten Wurzeln nicht abgeriffen werden, Die ausgezogenen 
Pflanzen ftellt man aufrecht, aber nidyt über das Herzblatt, in ein Gefäß, in dem 
Hühner oder Taubenmift und Lehm mit Wafler zu einem diden Brei angerührt 
worden, und läßt fie Darin 2 Stunden ftehen. Das Pflanzen darf nicht bei großer 
Sonnenbige geſchehen. Die Pflanzung geihieht entweder auf Kämmen, die mit 
dem Häufelpfluge gebildet worden find, oder auf ebenem Lande, nachdem dafjelbe 
vorher mit dem Marquer überzogen worden ift und Dadurd regelmäßige Seglinien 
entftanden find. Das Segen der Pflanzen ſelbſt geichieht in der Art, daß eine 
Verſon mit dem Pflanzholze ein gehörig weited und tiefes Koch bohrt, die Pflanze 
mit der Wurzel jo hineinftellt, daß legtere nicht umgebogen wird, die Erde um die 
Pflanze herum jo feft andrüdt, dap die Pflanze, an den Blättern gezogen, fich nicht 
rührt, und um jede Pflanze cine Eleine Vertiefung bildet, in der ſich das Regen— 
wafler anjammeln fann. Man kann die Pflanzen auch einpflügen, indem man 
jeded Mal eine Pflugfurde um die andere jo mit Pflanzen in der gehörigen Ent- 
fernung belegt, daß die Herzblätter über das Erdreich berausragen, und die Wurzeln 
durch den nächſten Bflugabichnitt mit Erde bedeckt werden. Da aber bei dieſem 
Verfahren viele Pflanzen verrückt, verſchüttet, beichädigt werden und meift ſchief zu 
ftehen fonımen, jo behauptet dad Verſetzen mittelft des Pflanzholzes ſtets den Vor⸗ 
zug. — Erwähnung verdient hier noch dad Verpflanzen der Getreibearten 
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(j. darüber ben Art. Getreidepflanzen). — Nach geſchehener Saat oder Pflan- 
zung erfordert ed Ordnung und Schönheitsſinn, daß der Acker eingepugt werde. 
Man verfteht unter Einputzen das Zurückwerfen der während der Aderbeftellung 
dur Die Ackergeräthe über die Begrenzung der Felder aebradıten Erde. Man 
nimmt Dazu Ecdaufel und Reben und forgt dafür, daß nichts außerhalb liegen 
bleibe, Das Zurüdgeworfene aber wohl vertheilt und geebnet werde. Damit ift 
das Aufhacken oder Umgraben der Eden, tie der Bflug nicht erreichen fonnte, und 
ein Reinigen der Aderränder von allen nichtönußigen Gewächſen verbunden. Er— 
leichtert wird das Ginpugen ſehr, wenn man bei dem legten Bflügen eine Furche 
rund um Das Feld ziehen und den herausgehobenen Pflugichnitt nad Innen wer— 
fen läßt, wodurch dad Heraudichlepgen der Erde über die Grenzen des Feldes durch 
das Eggen ſehr vermieden wird. — Die Saaten verlangen zu ihrem Gedeiben 
Pflege und Wartung. Sehr treffend jagt Schwerz: „Der Landwirth darf 
nicht denken: Ich babe gejüet, nun mag ed wachen; jondern er muß ſprechen: 
Nun will ich auch jorgen, daß die Saat wachſen und gedeihen kann.“ Eine voll» 
ftändige Pflege ter Saat umfaßr folgende Berrihtungen: 1) Das Ableiten 
des ftehbenden Waſſers. Mad jedem einigermaßen ftarfen Regen, ganz be— 
fonders aber im Frühjahr bei Thauwetter, müſſen die Saatfelder unterfucht wer— 
den, ob fich in den Beet» oder Waflerfurden Wafler angefammelt bat, welches nicht 
abfliegen fann. ft dies der Ball, jo müſſen aldbald die verftopften Beet und 
Waſſerfurchen zum ungebinderten Abfluß des Waſſers mit der Schaufel oder Hacke 
geöffnet werden, jonft würden die mir Wafler angefüllten Stellen verfumpfen und 
verfauern und feinen Ertrag gewähren. 2) Aufloferung des mit einer 
Eistrufte belegten Schneed. So wohlthätig an fich eine Schneedede für die 
Winterjaaten ift, jo kann ſie denjelben aber auch ichädlich werden, wenn der lodere 
Schnee beregnet wird und nad dem Regen alsbald Kroftwetter eintritt. Der 
Schnee ſetzt fich dadurch feit zufammen, befommt eine fefte Dede, die feine Luft zu 
den Pflanzen läßt, fo daß diefe dem Erſticken ausgeiegt find. Wie man dieſes 
verhindert, ift bereitd in dem Art. Getreidepflangen nadıgewielen. 3) Ueber- 
düngung. Die Düngeftoffe zur oberflädlihen Düngung der Saaten beſtehen 
hauptſächlich in den mineraliihen, flüſſigen, gemengten, rein thieriſchen und 
pflanzlich-thieriihen. Die mineraliihen und flüffigen Düngemittel werden vor— 
zugsweiſe bei den Futtergewächſen, die andern bei den Getreidearten und Handels— 
gewächien angewendet; doch muß bier die Anwendung, namentlih der rein thie— 
riſchen Düngemittel, mit großer Vorſicht geſchehen, um die Pflanzen nicht zu einer 
zu ſchnellen Entwifelung zu bringen, worunter ſtets der Körnerertrag leider. 
Bol. übrigens die Art. Düngerlehre und Futterpflanzen. A) Bufammen- 
drüden der Uderfrume Wenn Winterfröfte den Boden, namentlich den leich— 
ten Boden, ſehr gelodert haben, oder wenn Riſſe und Klüfte darin entftanden find, 
wodurd die Pflanzen mehr oder weniger gehoben und ihre Wurzeln von der Bo— 
dendede entblößt werden, jo muß man, um die geloderten Pflanzen wieder mit der 
Aderfrume zu verbinden und Riſſe und Klüfte auszufüllen, die Mittel anwenden, 
welche in dem Art. Getreidepflanzen angegeben find. Nah dem Aufeggen 
der Winterfaaten und Kleefelder im zeitigen Frühjahr findet ebenfalld mit Vor— 
tbeil ein Zujammendrüden der aufgeloderten Erde an die Pflanzen und ein Ein— 
drücden der durch die Egge heraudgeriffenen Steine in den Boden dur die Anz 
wendung ber Walze ftatt. Uebrigens ift die Walze im diefen Bällen immer nur 
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bei ſolchen Pflanzen, und zwar in ihrer erften Entwidelung anzuwenden, bie durch 
den Drud der Walze nicht leiden: bei Getreide und Yutterfräutern. 5) Auf 
eggen. Die oberfläcliche Lockerung eines Saataderd durch Anwendung jcharfer 
Eggen ift beionders vortheilbaft: a) bei den Weizen- und Haferjaaten in 
bindendem Boden im zeitigen Frühjahr, noch ehe die Pflanzen Halme treiben. 
Durd das Aufeggen wird das Wachsthum und die Beflaudung dieſer Getreides 
arten ungemein befördert. Die oberflächliche Lockerung des Bodens muß aber 
mit ſcharfen eifernen Eggen jo nachdrücklich geichehen, daf die Saat zum Theil wie 
friſch beſtellt ausſieht. Kommt nad einer folhen Bearbeitung ein janfter Megen, 
fo wächſt die Saat auf das Freudigfte und Ueppigfte empor. Behufs des Auf 
eggens muß aber der Boden in einem ſolchen BZuftande jein, daß er fih krümelt 
und fi niht an die Egge anhängt. Die Urſache, warum die Anwendung der 
Egge im zeitigen Brühjahr auf Weizen- und Haferfaaten in bindendem Boden eine 
fo auffallende Wirkung zeigt, it darin zu juchen, daß dadurch die Aderfrume aufe 
gelodert, die dur den Froft entitandenen Riffe zugezogen und die Pflanzenwur⸗ 
zeln mit friicher Udererde in Berührung gebracht werden. Gin Aufeggen des 
Moggend und der Gerfte zu gedachtem Zweck bringt feinen Bortheil; dagegen ift 
das Aufeggen der Haferfaaten auch in warmem Lehmboden, wo der Hederich jehr 
wudert, von großem Erfolg; nur darf die Walze nicht jogleich der Egge folgen, 
weil fonft die Hederichpflanzen wieder anwacdien würden. b) Bei den Futter— 
fräutern. Die oberflächliche Kocderung des Bodens geſchieht hier zu eben ber 
Zeit und in eben der Weije, wie bei dem Weizen, und wirft eben jo vortheilhaft 
wie bei dieſem. c) Beiden Winterölgewähfen. Steht nämlid der breit» 
würfig gefüete Raps und Rübſen im Herbſt zu dic, fo fann man ihn durch Ueber« 
zieben mit einer jchweren eijernen Egge bei trodener Witterung jo viel als nöthig 
lihten, wodurd auch zugleich der Vortheil erreicht wird, daß die ftehenbleibenden 
Pflanzen mit frijcher Adererde in Berührung gebracht werden. d) Bei den Som» 
mergetreide- und Sommeröljaaten in dem Fall, wenn furz nach Beftellung 
berjelben ein heftiger Regen die lodere Ackerkrume jo feft ſchlägt, Laß zu befürch⸗ 
ten fteht, es werben die zarten Keime der Bilanzen die harte Erdfrufte nicht durch⸗ 
dringen können. Im dieſem Ball ift ein aldbaldiged Aufeggen des zur Genüge 
wieder abgetrodneten Saatackers jehr heilfam. 6) Schröpfen. Das Scröpfen 
der Saaten befteht darin, daß man, ohne das Herz der Pflanze zu berühren, bie 
Blätter mit der Sichel oder Senfe abkürzt. Es geichieht dies hauptſächlich und 
mit weſentlichem Bortheil bei dem Weizen in günftigen Frühjahren, wo die Beger 
tation jo üppig ifl, daß dad Lagern der Saat zu befürcten ficht. Ohne Noth 
darf man aber das Scröpfen, welches nur bei gelindem Wetter und nie bei 
Mitternacht- und Morgenwind geihehen darf, nit vornehmen, weil, wenn die 
Saat nicht jehr üppig fleht, Ddiejelbe jeded Mal leidet, wenn nad) dem Schröpfen 
ungünftige Witterung eintritt. Ueber dad Schröpfen jelbft hat man folgende 
Regeln aufgeftellt: a) Bei Dürre unterlaffe man das Schröpfen ganz, damit dad 
Wahsthum der Saaten nicht gehindert werde; b) bei ziemlich trodener Witterung 
ſchröpfe man gang feicht, denn diejes Schröpfen befördert die Ausfchoffung ; c) bei 
nafler Witterung jchröpfe man tief, denn die Saat ſetzt dann größere Achren an; 
d) bei anhaltender Näffe ſchröpfe man auf fruchtbarem Boden zweimal, aber jedes 
Mal feiht. Das Abgeſchröpfte ift ein ſehr gutes Vichfutter. Winterölgewächſe 
dürfen nicht geichröpft werben, 7) Behütung, Da, wo der Boden noch nicht 
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im ganz vorzũglicher Cultur iſt, namentlich auf den Höhenzügen, die einen ſtrengen 
Thon- und Lehmboden haben, erſcheint das Abhüten der Saaten nicht rathſam; 
anhaltender trockener Froſt mürbt ſolchen Boden gewöhnlich dermaßen, daß die 
obere Krume ganz pulveriſirt wird, und dann iſt das Betreiben mit Heerden ſehr 
ſchädlich. Auch bei großer Trodenheit im Frühjahr ift ein Behüten der Saaten 
unrathſam, weil dann den Saaten die ihnen nothwendige Beichattung geraubt 
wird. Sicherer ift in diejen Fällen das Schröpfen. Auf gleichem, ebenem und 
in vorzüglicher Gultur fiehendem Boden kann dagegen das Behüten der Saaten 
ohne Nachtheil geicheben. Die befte Zeit dazu ift der April, wenn es die Boden- 
beipaffenheit geftattet, indem dann der Saat die folgende feuchte Witterung zu 
gute fommt. Sonft fann das Abhüten auch bei Blachfroft geichehen, wenn der 
Boden die Weidethiere trägt und der Acer durd den Froſt nicht jo gepulvert ift, 
daß ein Ausziehen und Audtreten der Pflanzen durch das Maul nnd die Küße der 
Thiere zu befürchten ſteht. 8) Behaden und Behäufeln; |. darüber den Urt, 
Hadfruhtbau. 9) Jäten, darüber zu vergleichen der Artikel Unkräuter. 
10) Abhaltung und Bertilgung der. ſchädlichen Thiere, worüber das 
Nähere der Art. Bflangenfeinde enthält. 11) Abwendung und Heilung 
der Krankheiten der Bflanzen; j. darüber den Art. Pflangenfranfheiten. 
Endlih muß der Yandwirth feine Saaten auch gegen den Hagelſchlag verfihern ; 
das Nähere hierüber ift in dem Art. Verfiherungsanftalten nadızuleien. — 
Literatur: Voght, Freih. v., über die Vortheile des flachen Gineggend der 
Sant. Mit 3 Ifin. Hamb. 1831. — Vetri, A. C., Veichreibung einer Säe— 
maſchine. Mit Abbild. Wien 1840. — Lindau, C., Saatbühlein. Duedlinb. 
1844, — Amveifung, Samen fruchtbar zu machen. Jüterb. 1845. — Vogel, 
€. F., die Erfindung der Säemaſchine. Mit 1 fl. Leipz. 1845. — Lindau, C., 
Grundfäge des rationellen Samenwechſels. Leipz. 1845. — Büchner, E., die 
Samenerfparung. Leipz. 1847. — Geheimniß der Samenpräparation. Hannov. 
1850. — Amtlicher Bericht über die VII. Verſammlung deuticher Land» und 
Forſtwirthe. Altend. 1844. — Xgron. Zeit. 1847, 1849. — Allgem. Zeite 
ſchrift für Landwirthſchaft 1844. — Wochenblatt für Land» und Forftwirthichaft. 
1851. — Prakt. Wochenblatt 1846. — Löbe, W., Handbuch des Aderbanes. 
Mit Abbild. Leipz. 1849. 

Schaf und Schaßucht. Das Schaf (Ovis) gehört zur Gattung der Wie— 
berfäuerr. Das männliche Schaf heißt Widder, Stöhr oder Schafbod, wenn 
ed verjchnitten ift: Sammel oder Schöps, das weiblihe Schaf Zibbe oder 
Mutter, das Junge Lamm, wenn ed 4 Jahr alt ift, Jährling, und wenn es 
2 Jahre alt if, Zeitihaf oder Zeitbod. Das Schaf ift milden und folgfamen 
Gemüths, blöde und furditiam, zeigt aber doch Ueberlegung und Verichlagenheit. 
So janft aber dad Schaf ift, jo wenig ift ed der Widder, denn er fämpft bis auf 
Blut und Leben. Das Schaf ift ein ſchwaches Thier, dem Vieles jchabet, und 
über bad mar daher ehr zu wachen hat, wenn es nicht frank werden und fterben 
ſoll. Geftalt und Bedeckung ift micht bei allen Schafen gleich. Es giebt große 
und Eleine, ſchlanke und plumpe, hochbeinige und tiefgebaute. Groß nennt man 
Schafe, die mehr alt die gewöhnliche Durchſchnittsgröße haben, welche ungefähr 
22/, Buß von ber Erde bis zum Widerrift im der Höhe und etwa 3t/, Buß von 
der Nafe bis zum Schwanze in der Länge beträgt. Thiere, welde nicht jo hoch 
und jo lang find, nennt man Hein. Bei der Höhe kommt es aber jehr auf die Länge 
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ber Lämmer an. Weder lang- noch kurzbeinig kann man fie nennen, wenn 
biefe Länge nur einige Zoll mehr ausmacht, als der Körper über die Schulter herauf 
bis zum Widerrift beträgt. Iſt Das Schaf länger ald angegeben, fo nennt man es 
vorzugsweiſe lang, ift es nicht jo lang, fo heißt e8 Furz. Knirpſig nennt man 
die Schafe, wenn fie ſich nicht nad allen Dimenſionen richtig und im Ebenmaße 
ausgebildet haben, und wenn fidh der Bildungaftoff in ihnen zufammengedrängt 
hat. Geftredt jind fie, wenn die Ausbildung normalmäßig von flatten gegangen 
ift. Berner findet man unter den Schafen jchlanfe und tiefbeinige. Der gewöhne 
libe Umfang eines Schafes ift ungefähr um ?/,, geringer als feine Länge. Bes 
trägt diefer Umfang mehr, fo nennt man dad Thier tiefbeinig, beträgt er aber 
weniger, fo ift e8 ſchlank. Die Stärfe der Schafe giebt ſich durch Ueberfluß, 
ihre Schwäche durd Mangel an innerer Kraft zu erfennen. Herausgewachſen 
find die Schafe, welche fih bei guter Wartung und Pflege vollkommen ausgebildet 
und ihren Organidmusd treu entwicelt haben. Bindet dad Gegentheil flatt, jo 
find fie verfommen. Die Wolle ift von der größten Verſchiedenheit und ges 
währt eine lange Stufenleiter von der grobhaarigen bis zu der ſeidenähnlichen. 
Die Sanftheit der Wolle flimmt übrigens mit der Sanftheit der Natur des Scha— 
fe8 überein, was ſchon die Thatſache beweiſt, daß die Wolle eines Bocks an Bein- 
beit und Zartheit zunimmt, wenn derfelbe caftrirt wird. Aber auch die Haut des 
Schafe übt einen großen Einfluß auf die Beichhaffenheit der Wolle aus. — Das 
Schaf erreicht im Durchſchnitt ein Alter von, 12 Jahren, wird aber nur 5, höch— 
ſtens 8 Jahre zur Zucht benutzt. Das Alter der Schafe fann man bis zum 
5. Jahre an den Zähnen erkennen. Das Schaf bat oben feine Schneidezähne, 
fondern nur eine fnorpelige Wulſt; unten dagegen finden fih 8 Schneidezähne. 
Das Lamm bringt 8 Milchſchneidezähne mit auf die Welt. In der Schäferipradhe 
heißt das Thier, bevor es bleibende Zähne hat, Jungvieh. Sobald das Thier in 
das zweite Jahr gebt, fallen die beiden mittelften Zähne aus, und es Heißt dann 
Bweifdhaufler. Tritt das Schaf in das dritte Jahr, jo fallen wieder 2 Zähne 
aus, und es heißt ein Bierfhaufler. Geht das Schaf in das vierte Jahr, jo 
fallen abermals 2 Zähne aus, und es heißt dann Sechsſchaufler. Im fünften 
Jahre endlich fallen auch die beiden Eckzähne aus, und das Thier heißt dann 
Achtſchaufler oder Volljeger. Wenn 2 Mildyzähne ausfallen, fo werden fie 
ſogleich durch neue, bleibende Zähne, Schaufeln, erfegt. Im fechften Jahre find die 
Zähne gewöhnlich noch jo weiß und gleich als im fünften Jahre, nur erfcheinen 
fie etwas länger. Im fiebenten Jahre ift fhon eine merfliche Veränderung an 
den Zähnen zu fpüren. Diefelben werben gelblich, und beionders das Mittelpaar 
wird am obern Rande ſchartig. Im achten Sabre find die Zähne ganz gelb und 
werben immer fchartiger, im neunten Jahre brechen die Kronen der 4 mittelften 
Zähne mehr oder weniger ab, und im 10.—12. Jahre find alle Zähne bis auf den 
Stumpf abgebroden; das Thier wird dann hinfällig und elend. Uebrigens fommt 
bei der Veränderung der Zähne viel auf Gonftitution und Xebendart des Schafes 
an, fo daß zuweilen Schafe noch im 10. Jahre alle Zähne haben, während fie 
bei andern Stüden jhon im 7.—8. Jahre verloren gehen. Merinos behalten die 
Zähne gewöhnlich länger, ald die gemeinen Schafe. — Der Nugen des Schafes 
ift ein jehr großer. Sein Hauptnugen befteht in der Wolle (f. d.); für viele 
Schäfereien ift aber auch der Zuchtviehverkauf eine Nugung von der größten 
Bedeutung. Namentlih gilt dies von den Schafböden, weil diefe gefuchter find 
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und zu weit höhern Preiſen bezahlt werden, ald die Mutterjchafe, obſchon letztere, 
in größerer Anzahl verkauft, zuweilen mehr einbringen, wie die Böde, Bei einem 
audgebreiteten Auf einer Schäferei, voller Gejundheit derjelben und dadurch er— 
möglichter ſtarker Zuzucht überfleigt in der Regel Die Einnahme von dem verkauften 
edeln Zuchtvieh die für Wolle bei weitem. Der Zuctvichverfauf fann aber eben 
nur für jene Scäfereien einen jolben großen Vortheil haben, welche fid guter 
Waare und aufrichtigen Handels befleißigen. Das Merzvieh fann unter dem 
Zuchtviehverkauf nicht mit begriffen werden, weil dafjelbe in der Regel wegen Alter 
oder irgend welcher Fehler ausrangirt wird und deshalb nicht in fo hohem Vreiſe 
ſteht. Doc ift für renommirte Schäfereien auch die Einnahme aus dem Merzvich 
nit ohne Bedeutung. ine dritte Nugung ded Schafes ift der Berfauf von 
Schlachtvieh. Es eignet ih dazu nur großes, ind Gewicht fallendes Schafvich, 
das feiner Natur nad nur grobe Wolle trägt. Menge und Güte der Wolle ann, 
wenn Fleiſch⸗ und Fettnugung des Schafriches die Hauptabficht ift, nur Nebenjache 
fein. Zum Bett» oder Feiſtmachen folder großer, grobwolliger Schafe eignen ſich 
aber nur Gegenden mit üppigen Weiden, wie Niederungen und Marſchländer. 
Stallmaft bezahlt in der Regel bei dem Schafvieh das Futter ſchlecht. in vierter 
Hauptnugen der Schafzucht ift der Düngergewinn; unter allen Stallmiftarten 
it der Schafmift für fühlen und gebundenen Boden der befle und wirfjamfte, 
Andere Nugungen ded Schafriches, ald Milch- und Käfebereitung, die 
Sterblingöfelle, die Gedärme, Knoden, Hörner, Klauen x. find nur von un« 
tergeortneter Bedeutung, mit Ausnahme etwa der Nugung der Sterblingsfelle in 
Schäfereien, wo fid in Folge erbliher Krankheiten viele Sterbefälle ereignen. In 
der Regel wird mit einem Gerber ein Vertrag auf ein ganzed Jahr wegen tes 
Berfaufs der Sterblingsfelle abgeihloffen und der Preid von Monat zu Monat 
erböht, wie Died die zunehmende Wolle mit ſich bringt. Dieje Art der Verwer⸗ 
thung ift zwar die bequemfte und leichtefte, aber nicht immer die einträglichfie, 
namentlich bei hohen Wollpreifen und bei guter Qualität der Wolle. — Alle Schafe 
laften fih in 3 Racen unterſcheiden, die in ihrer äußern Ericheinung fo von eins 
ander abweichen, daß man fle auf den erften Blick unterjcheiden fann. Dieſe 
3 Racen find: Dad gemeine Schaf, die Merinod oder Edelichafe und die 
Meftizen, welde gleichſam das Mittelglied zwiſchen jenen beiden Racen bilden. 
Bon fümmtlichen 3 Racen giebt e8 wieder eine Menge Varietäten, Abarten oder 
Schläge, die man, wo fie zu einer gewiffen Gonjolidation gekommen find, 
Stämme nennt. 1. Das gemeine Schaf. Man nimmt an, daß das gemeine 
Schaf von dem Argali oder Muflon abftamme. Das Argali (0. Argali, Big. 66) 
it in Armenien, den Hochebenen Kamtſchatka's, Sibiriend, des Kaufafus ac. zu 
Haufe; die Hörner des Schafbods find ſehr did, an der Baſis dreieckig, aber 
fumpffantig, nad) vorn platt, quergeftreift, die des Schafe fihelförmig gefrümmt, 
Die Bruft ift jehr breit, das Bruftbein fchr dick und feft, das Vließ im Sommer 
kurz und geldgrau, im Winter dicht, hart, rotbgrau, an der Schnauze, Kehle und 
am Bauche weiß. Es wird jo groß wie der Damhirſch, wohnt in Fleinen Heerden 
zuſammen, ift ſtark und fräftig, Flettert gut, kommt im Herbſt von den Bergen 
berab und weibet an deren Buße. Das Fleiſch ift ſehr ſchmackhaft. Man bat die 
Behauptung aufgeftellt — deren Richtigfeit wir aber dahingeſtellt fein laſſen — 
daß von dem Argali das filzwollige Schaf in Baiern, Preußen, dem nördlichen 
Deutichland, die Haldefchnufen, die Schafe in Polen, Rußland, Serbien, der 
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Haidegegenden Frankreichs und Euglands und die Zackelſchafe abſtammen. Der 
Muflon (0. Musimon, Fig. 67), in Sardinien und Corſika zu Haufe, unterſchei⸗ 
det fich von dem Argali nur dadurch, daß er kleiner ift und daß das Schaf nur 
felten Hörner hat, die dann ganz Elcin find. Er lebt in Heerden auf den Bergen 
und ift ein ſcheues, dummes, trogiged Thier. Die Haare des Muflon, obgleih 
noch jpröde und filsig, nähern ſich aber doch ſchon mehr der fchlichten Wolle der 
langwolligen Schafe, und deshalb hält man ihn für den Stammvater der langwoll⸗ 
haarigen Schafe in Franken, am Rhein, auf der ſchwäbiſchen Alp, im Rhöngebitge, 
in Hannover, Medlenburg, Italien, der Schweiz, der Niederlande, der niederbeuts 
ſchen Marſchgegenden, der Picardie und der langwollign Schafe Englande. 
Das gemeine Schaf Hat einen jpigen und platten Kopf, der mit weißen 
Glanzhaaren bededt it. Häufig find diefe Haare, und dann jelbft die Ohren, auch 
braun oder ſchwarz. Die Stirne ift mit ftruppigen Haaren befegt, und eigentlide 
Molle findet man erft hinter der Stirne. Die Wolle beftcht faft nur aus born 
artiger Subftanz, ohne daß jie mit Schweiß oder Bett durchdrungen iſt; wenigflend 
gehört daffelbe zur Ausnahme. Das Wollhaar währt gerade aus ohne Biegungen 
und ift an feinem Ausgange zugeſpitzt. Mit Wolle bedeckt ift dad gemeine Schaf 
nur auf dem Rumpfe bis an die Stirn. Am Bauche und an den langen, binnen 
Beinen ift es häufig nadt, jo daß ſein Aeußeres, namentlich geichoren, feinen ſchö⸗ 
nen Anblick gewährt. Don dem gemeinen Schafe giebt ed wieder eine Menge Ab⸗ 
arten und Schläge. Die eine Art hat irodene und gerade wachjende Wolle, die 
andere eine mildere Wolle, und diefe neigt ſich, da ſie ſchon einen gewiſſen Grad 
von Krümmefraft hat, zum Filzen. Auch entdeckt man an dieſer Wolle ſchon 
Schweiß, und Thiere mit jolder Wolle geben die Grundlage zur weitern Vers 
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edlung. Berner hat die eine Art minder lange Wolle als die andere; die eine Art 
it weiß, die andere ſchwarz an Kopf und Ohren, nod eine andere rothbraun bis 
dunkelſchwarz über den ganzen Körper oder ſchwarz und weiß gemiſcht. Wie fi 
aber auch die Wolle des gemeinen Schafes nad) Ränge und Farbe unterfcheidet, 
immer muß es zu derjelben Race gezählt werden, und die Abweichungen vom 
Grundtypus bleiben meift jo gering, daß er überall fogleidh bervortritt. Die be= 
fannteften und verbreitetften Arten des gemeinen Schafes find: 1) Das weit- 
preußifhe Niederungsihaf oder Bagasihaf (Fig. 68), fehr groß, bat 
lange Beine, dergleichen Kopf mit jpiger Schnauze, feuriges Auge, tft wild, trägt 
lange Wolke, frißt ſich nicht faul, kann ſich auf trodenen Höhen nicht ernähren, eignet 
ih nur für fette Niederungdmeiden. 2) Das Dithmarſer Schaf,,groß, Stimm 
und Kinnbaden mit Wolle bewacien ; der ebenfalld mit Wolle bewachſene Schwanz 
reicht fait bid auf die Erbe; Schenkel, Borderbeine und Bauch find reich mit 
Wolle beſetzt; dieſelbe ift beträchtlich lang. Ein Schaf giebt 5—6 Pfd. Wolle 
und wirft gewöhnlid 2—3 Zimmer. 3) Das Eiderfledter Schaf, weit klei— 
ner als das Dithmarſer, nur auf dem Rüden und an den Seiten mit Wolle, an 
dem übrigen Körper mit Haaren bewachſen, wirft meift Zwillinge, wird auf guter 
Weide leicht fett. A) Das Frieſiſche Schaf, fehr groß und breit, kann bis zu 
120 Pfd. gemäftet werden, mit ftarfer, aber nicht Eraufer, oft 5 Zoll langer Wolle, 
Die Heinern Thiere geben bis 7, Die größern bis 10 Pfd. Wolle. Sie werfen 
2—3 Lümmer, find jehr milchreich, verlangen aber vieles Buttet. 5) Die Haides 
ſchnucke, in. Sannoper, und namentlich in der Lüneburger Haide fehr verbreitet, 
Löbe, Cuchelod. der Santwirtbiaft. V. 95 
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jo groß als ein ſtarker Hühnerhund, verhältnißmäßig ſehr lang geſtreckt, mit ſchma⸗ 
ler Bruſt und dünnen Beinen, ſehr kurzem Schwanz, langen Ohren, 20 — 30 Pfd. 
ſchwer. Die Farbe iſt meiſt grau, Kopf, Beine und Bauch ſind ſchwarz; man hält 
dieſe für die echteſten und trifft ſie beſonders zwiſchen Celle und Uelzen. Manche 
Schnucken ſind auch ganz ſchwarz oder röthlich, und dieſe zeichnen ſich durch beſon— 
ders kleine Statur aus. Der Körper iſt obenher, auch der Schwanz, mit zottiger 
Wolle, Kopf, Bauch und Füße ſind mit kurzen, dichtſtehenden Haaren bedeckt. Die 
Wolle ift eine etwas feinere, gefräufelte, kurze Unterwolle von hellerer weißlicher 
Barbe, und eine gröbere, fehr ftraffe, Dunflere, 5—6 Zoll lange Oberwolle, welde 
wellen= und zottenförmig am Leibe herabhängt. Beide Geſchlechter find gebörnt, 
die Hörner beim Bock etwas fpiralförmig nah Außen gebogen, beim Mutterichaf 
halbmondförmig und mit der Spige etwas nad Außen weichend. Die ganze Körs 
perlänge beträgt 2 Buß 10 Zoll. Die Haidefhnude wirft in der Regel nur 
1 Lamm, lebt zur Weidezeit von Haidekraut, wird jährlich zweimal gefhoren und 
liefert 1—2 Pfr. Wolle. Man hat fie durd Kreuzung mit ſpaniſchen Böden zu 
veredeln gejucht, aber Die Nachzucht verfrüppelte bei fortgeiegter Haidefütterung 
gänzlihd. 6) Das isländiſche Schaf ift der Haideichnude fat ganz ähnlid. 
Daffelbe gilt 7) von dem Shetlanpfhaf, 8) dem englifhen Haidefhaf 
von Lancaſhire bis Fort William (Danfatefhaf), befonderd aber 9) von den 
franzöjiihen Haideihafen (Bocagerd), namentlid den Ganinis in ber 
Auvergne, den Bocagerd der Provence, den Bidquanis der Normandie, weldye 
das ganze Jahr hindurch in den Haiden, Wäldern und Gebirgsichludten leben. 
Diefe franzöftihen Schafe find etwa 18—30 Zoll lang, ausgeweidet bis 30 Pro. 
ſchwer, haben eine jehr grobe, ſchwarzbraune, röthliche oder aſchgraue Wolle, oft 
fahlen Bauch und liefern gemäftet ein gutes, ſchmackhaftes Fleiih. 10) Das 
große niederländifde Schaf, febr groß, oft 5 Fuß lang, 170 Pfd. ſchwer, 
bat feine Hörner, ift jehr reihwollig. 11) Das däniſche Schaf, groß, gebörnt, 
mit ſtark fnorpeligen, emporftehenden Obren, feiner Grundwolle, darüber aber 
ftarren, borftenartigen Haaren, giebt jährlich bis 9 Pfd. Wolle, verlangt Nicdes 
rungsweiden. 12) Das Zackelſchaf (fig. 69), ein Niederungsihaf mit 8 bis 
10 Zoll langer, glatter, ziegenhaarähnlicher Wolle auf der Infel Ereta, in Polen, 
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Ungarn, Siebenbürgen und der Walachei heimiſch. Die Zadelihafe haben nicht 
überall diejelben äußern Eigenihaften, jondern unterſcheiden fih in Körperbau, 
Größe und Farbe oft wejentlih von einander. Die ungarifchen Badeln find vor 
allen fenntlih durch die großen, fchief aufwärts gehenden Hörner von fpiralförs 
miger Biegung, welche oben in eine jcharfe, gerade Epige auslaufen. Die Barbe 
der Wolle ift meift gelblihgrau, doch giebt es auch fledige, ganz ſchwarze oder 
braune Thiere. Gin bejondered Kennzeichen der echten ungariſchen Zadelichafe ift, 
daß die mit kurzen Hundshaaren bewachſenen Theile faft immer von fchwarzbrauner 
Farbe find. Das ungariſche Zadelihaf ift groß, hat lange Beine und ift lang ges 
firedt. Das walachiſche Hat Fleinere und abwärts gebogene Hörner, iſt überhaupt 
25 * 
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kleiner und mehr ſchwarz und fleckig als weiß. Die Wolle der ungariſchen Zackeln 
iſt von der Wurzel an bis zu 2/, ihrer Länge im einzelnen Wollhaar ziemlich ſanft 
und gleihmäßig, läuft dann aber in eine fteife, glänzende Hundöfpige aus, welche 
fi) nicht krümmt und daher feinen ordentlichen Stapelbau zuläßt. Außer dem 
eigentlihen Wollvlieg haben die Zadeln noch einen jehr dichten, Furzen, verworre⸗ 
nen Flaum auf der Haut, welder das Vließ filzig macht. Bei manchen Zadeln 
ift aber diejer Flaum kaum vorhanden, und folde Thiere würden fi gut zur Ver⸗ 
edlung behufs der Hervorbringung einer guten Kammwolle eignen. 13) Die 
englifhen Schafarten. Unter denfelben findet eine große Mannichfaltigkeit 
ſtatt; diejelben bieten ſowohl hinfichtlid ihrer Größe und ihres Baues als der 
Beichaffenheit ihres Fleiſches, der Menge und Beinheit ihrer Wolle, ihrer größern 
oder geringern Härte die erheblichften Unterjchiede dar. Sämmiliche Arten laflen 
ſich aber füglih in 2 große Sauptgruppen vereinigen: in Höhenfchafe, Klein von 
Statur, mit dichter, furzer, feiner Wolle, und in Niederungsicafe, welche eine 
anfehnlichere Größe erlangen und mit einer längern und gröbern Wolle befleidet 
find. Unter den langwolligen hornlojen Arten find die vorzüglichften das Alt- und 
Neuskeicefter, dad Teedwatere und dad Devonjhire-Schaf, zu den langwolligen 
gebörnten gehören das Ermoor= und Haideſchaf. Kurzwollige ungehörnte Arten find; 
das Hereford= oder Ayelande, dad Southdown=, das Cheviot-Schaf; zu den kurz⸗ 
wolligen gehörnten gehören: das Norfolfer-Schaf mit großen und das Dorjetihire- 
Schaf mit Fleinen Hörnern. Die großen langwolligen Arten werden zur Haltung 
auf gutem Graslande allen übrigen vorgezogen. Sie zeichnen fih fowohl durch 
ihre Größe und Maftungsfähigkeit, ald aud dur ihren Wollreihthum vortheil- 
haft aus, a) Das Neuskeicefter« oder Difhley- Schaf (Big. 70) ift das aus- 
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gezeichnetfte unter den großen langwolligen Arten; gezüchtet von Bakewell hat 
diefed Schaf einen hübſchgeformten Kopf, gerade, breites, flaches Kreuz, runden, 
faßähnlichen Leib, jehr feine und kleine Knochen, dünnes Bell und große Anlage 
zum Wettwerden. Das Wleiich ift fett, feinkörnig und wohlfchmedend. Das 
Fleiſchgewicht eines 3—4 jährigen Mutterfchafes beträgt 70— 100, das Wollge- 
wicht 6—8B Pfd. b) Das Ultekeicefter- oder Kincolnfhire-Shaf (Big. 
74), ungebörnt, mit weißem Gefiht und dünnem geftredten Körper. Unter⸗ 
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ſcheldende Merkmale deſſelben bilden der ſtarke Knochenbau, die dicken Füße und 
das dicke Bell. Die Thiere können nur auf den üppigften Marſchländern gemäſtet 
werden und haben ein wenig ſaftiges, grobkörniges Fleiſch; die Wolle aber erreicht 
eine Laͤnge von 10 — 18 Zoll und wiegt bei jeder der 2—3 Schuren 8— 14 Pfd. 
Das Schlachtgewicht ift bei Schafen 60— 90, bei Widdern 80 —120 Pf. 
e) Dad Teeswater-Schaf unterfcheidet fih von dem Lincolnihire-Schaf durch 
fürzere und weniger ind Gewicht fallende Wolle, durch feinen Knochenbau, höhere 
Beine, didern, feftern, plumpern Leib, breitered Kreuz und fefteres, feinförnigereö 
Bleifh. Das Schlahtgewicht der zweijährigen Widder beträgt 100—140 Pf. 
Die Mutter wirft 2—3 Lämmer. d) Dad Devonſhire-Schaf (Big. 72), hat 
weißes Geflht, weiße Beine, dien Hals, fchmaled Kreuz, jehr hohe Hinterbeine, 
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gewölbten Bauch, ftarfe Knochen, wird eben jo ſchwer, wie dad Leicefter-Schaf 
und giebt mehr, aber geringere Wolle. e) Das Ermoor-Schaf, gehörnt, hat 
weißes Geſicht, weiße Beine, zarten Knochenbau, feingebildeten Hals und Kopf, 
engen.und plattjeitigen Leib. Das Gewicht des Fleiſches und der Wolle beträgt 
ungefähr 2/, non demjenigen des Diſhley-Schafes. Zu den Furzwolligen, mehr 
für hügelige und geringere Weidepläge fi eignenden Schafen gehören: ſ) Das 
Dorſethſhire-Schaf (Fig. 73 e), größtentheild gehörnt, hat weißes Geficht, ift 
auf Heinen weißen Beinen hoch geftellt und lang und did im Leibe. Das Fleiſch 
ift feinförnig und von gutem Geſchmack. Das Gewicht eines 31/, jährigen Wid- 
derd beträgt 65—80 Pd. Die Mütter befommen faft zu jeder Zeit des Jahres 
Lämmer. g) Dad Herefordſhire- oder Ryeland-Schaf (Big. 731), unges 
hörnt, hat ein bis zum Auge mit Wolle bedecktes Geſicht; der Leib ift mäßig gut 
gebildet, aber nur klein; das Fleiſch ift fehr zart und ſchmackhaft. Gin Schaf er- 
reicht ein Gewicht von 40— 60 Pfd. und liefert 11/,—21/, Pfo. Wolle. h) Das 
Southtown-Schaf (Big. 73b und 74), hornlos, Hat dunkle oder ſchwarzgraue 
Füße und eben ſolches Gefiht, feinen Knochenbau, langen, dünnen Hals, fteht vorn 
etwad niedriger ald hinten, ift hoch von Schultern und voll in den Schenfeln. Die 
Wolle wiegt bei jeder Schur 21/,—3 Pfd. ; das Fleiſchgewicht eines zweijährigen 
Widders beträgt 70 Pfd. Das Fleiſch ift feinförnig und wohlfchmedend. i) Das 
Norfolker-Schaf (Big. 73e), hat ſchwarzes Gefiht und große ſpiralförmig ge= 
wundene Hörner; der Leib ift jehr dünn, Tang, Flein und ſchwach, das Kreuz 
fhmal. Es hat lange ſchwarze oder graue. Beine und grobe Knochen. Die Wolle 
giebt bei jeder Schur 13/,—2 Pfd. Das Thier ift ſehr gefräßig und unrubigen 
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Temperaments. k) Das Cheviot-Schaf (Big. 73 d), ungehörnt, hat nadten, 
nettgeformten Kopf, lange Kiefern, weiße Beine und weißes Geſicht. Der Körper 
ift Tang, die Vorderviertel find gewöhnlich nad) der Bruft zu nicht ſehr tief, aber 
bier ſowohl als an der Kniekehle breit; die Füße find feingeformt und bis zur 
Knickehle mit Wolle befegt. Gemäftet wiegt. ein Thier 70—80 Pfd. und liefert 
zu jeder Schur 3 Pfd. Wolle. Manche Cheviot-Schafe haben graue oder ſchwarz⸗ 
graue Sleden an den Beinen. 1) Das Waliſche Schaf (Fig. 73a), mit fpiral« 
förmig gebogenen Hörnern, Flein von Statur, mit langen Beinen, langem Hals, 
furzem, gemwölbtem Körper, langem, dick mit Wolle bewachſenem Schwanz. m) Das 
Haideihaf, mit fpiralförmig gewundenen Hörnern, ſchwarzem Geſicht und 
ſchwarzen Beinen, ftolzen und wilbblidenden Augen, von kurzem, gedrängtem 
Bau, mit langer, wenig geftapelter, zottiger Wolle. n) Das Herdwider- Schaf, 
harmlos, hat geſprenkeltes Gefiht und eben ſolche Füße, kurze und grobe Wolle 
und lebt auf bergigen Diftricten. 14) Die ruſſiſchen Schafarten. Die 
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Steppen Neuruflands haben einige ihnen eigenthümliche Schafarten, die bei einem 
fräftigen Körperbau ſich vorzüglich zur Maft eignen und eine im Handel ſtets bes 
gehrte Wolle liefern. Unter diefen Arten find beſonders bemerkenswerth: a) Die 
in Beßarabien vorfommenden Zigaierihafe. Ihre Wolle ift ziemlich eloftiih 
und von mittler Länge, gleicht dem Southdownſchaf ſehr. b) Die walahiihen 
Schafe mit Bettihwänzen, in Beßarabien, Taurien, Cherfon und Jekate⸗ 
rinoslam heimiſch; die Wolle ift lang, glänzend und flaumartig. Bei einiger 
Sorafalt der Zucht würde dieſe Art ſehr verbeffert werden können; ſtatt deſſen 
wird fic immer fchledhter, weil man dieſes Schaf mit dem Tſchundukſchaf Freuzt, wo- 
dur die Wolle einen röthlichgrauen Anſtrich bekommt und an Werth jehr verliert. 
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c) Das Tſchundukſchaf, in Jekaterinoslaw und Taurien heimiſch, zeichnet ſich be— 
ſonders durch den geſpaltenen Schwanz und die ungleiche Zahl der Hörner bei den 
Böden (manche haben A—5 Hörner) aus. Die Wolle enthält viel Flaum. 15) Das 
auftralifhe Schaf, befonders wichtig für Deutfchland, weil die auftralifche Wolle 
mit der deutichen Wolle mehr und mehr concurrirt, Liefert meift geringe oder ſchlechte 
Mittelwollen, die zu Zeugen verwendet werden, weldye feine weiche Dede nöthig 
haben. Dieje Wolle hat feine Elafticität, feinen Nerv, zeichnet fih aber durch 
jenen Glanz aus, welcher der gefämmten Wolle einen vorzügliden Kaufpreis er- 
wirbt. Ein großer Beind der auftraliihen Wolle ift die Spinnklette, eine Medi- 
cagoart. — Obſchon nicht zur Gattung des Schafe, jo doch zu den wolletragenten 
Ihieren gehörend, reihen wir bier noch, ald an der paffendften Stelle, das in Peru 
und andern jüdamerifaniichen Ländern einheimijche Clama (Auchenia) ein. Es 
giebt von demjelben wilde und zahme, die ſich aber in Geftalt und Güte ihres Blei- 
des vollfommen gleih jind. Sie ähneln einem Kameel ohne Höder, find fo 
groß wie ein Hirih, wiegen 2— 3 Gtr., und ihr Fleiſch iſt wohlichmedend und 
wildpretartig. Die wilden heißen Guanaco und Bicunna, die zahmen Llama und 
Apaca. Das Guanaco (A. Huanacus) hat Furze und fchlechte Wolle; die Wolle 
ded Bicunna (A. Vicunna, Fig. 75) ift jene rothe, feine Wolle, die unter diefem 
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Namen in England eingeführt wird. Das Llama (A. glama, Big. 76) iſt mehr 

als Laſtthier, denn feiner Wolle wegen ſchätzbar, welche kurz und ziemlich grob if. 

Das Alpaca (A. Alpaca, Big. 77) hat ein 6—8 Pfr. ſchweres Vließ von feiden- 

artig feiner, glängender, 6—8 Zoll langer Wolle. Es giebt weiße, jhwarze und 

ſcheckige Alpaca'd. ine Laſt von 100—150 Pfd. trägt es mit Leichtigkeit; es 
Loͤbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 26 
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ift auch lenkſam und geduldig beim Auf» und Abladen, nährt fi von rauberm 
Butter ald der Efel, nämlich von Moos, Strauchwerk und allerlei Unfraut, fo daß 
ed noch da gedeiht, wo fich dad Schaf des Hungers nicht erwehren fann. Dabei 
ift das Alpaca gegen Näffe und Kälte jo unempfindlich, Daß ed nur bei der fireng- 
ſten Winterwitterung eined Obdaches bedarf und auch unter dem Schnee fein Fut- 
ter ſucht. Es lebt jehr lange und ift nur wenigen Krankheiten unterworfen. Man 
hat verfucht, das Alpaca in den ſchottiſchen Hochlanden einheimifch zu machen; in 
Sranfreih und Deutjchland find die Acclimatifationdverfuche nicht gelungen. Nah 
dem American farmer ift die Wolle der in den paffenden Gegenden Schottlands und 
Irlands aufgeftellten Alpaca's feiner und weicher geworden, als die Wolle, welde 
aus der Heimath des Alpaca’8 kommt. Jene Superiorität foll der vorzüglicen 
Weide in Großbritannien zuzufchreiben fein, wo die Vließe nicht allein 50— 70%, 
an Gewicht zunähmen, ſondern auch der Stapel an Länge gewinne. Nach den in 
Großbritannien gemachten Erfahrungen feine ed, daß in diefem Lande für das 
Alpaca nur darin Schwierigkeiten und Gefahr lägen, daß die Weiden zu fett und 
zu nahrhaft fein. Die Folge davon jei eine Ueberfüllung der Blutmaffe, welde 
Hautausſchläge herbeiführe. Diefem Uebelftande könne aber begegnet werben, 
wenn man den Thieren magere Weiden in Gebirgägegenden anweife. Das Durd- 
Ihnittögewicht eines Vließes aus den peruanifchen Anden jei 10 Pfd., während «# 
ſich in Großbritannien bis auf 17 Pfd. erhöht habe; alfo werde der Werth bed 
Thieres durch feine DVerjegung erhöht. Außerdem laſſe ed fih 12 Jahre lang 
ohne merklihe Abnahme des Wollreihthums oder der Wollqualität benugen, und 
dies ſei ein wejentlicher Vortheil des Alpaca nicht nur vor dem gemeinen Schafe, 
jondern aud vor den Merinos. — 1. Meftizen. Diefelben bilden das Mittelglied 
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zwiſchen dem gemeinen Schaf und den Merinos und ſind die Grundlage der letztern; 
denn wenn man dieſe beiden Racen mit einander paart, fo erhält man als Frucht 
die Meftizgen. Daß von denfelben wieder eine Menge Varietäten vorfommen, ift 
ganz natürlih. Diefelben unterfcheiden fih nach ihrer äußern Geftalt, namentlid 
aber nad dem Wachsthum und der Qualität ihrer Wolle und ordnen fich eigentlich 
von ſelbſt nach dem höhern oder niedern Grade ihrer Veredlung. Es giebt deren, 
welche dem gemeinen Schafe noch fehr nahe fteben, und folde, die fih ſchon dem 
Merino nähern. Beide verraten dieſes im ihrer aufern Gricheinung. Die erftern 
baben am Kopfe nodı Olanzhaare, mitunter braune Augeneinfaffungen und Obren, 
lange nadte Beine, fable Bäuche und rauhmollige Schwänze. Die Iegtern dagegen 
haben mit Wolle bewachſene Baden, rötbliche Augeneinfaffungen und Obren, die 
Beine find bis an dad Knie und wohl nod tiefer hinab mit Wolle beiegt, und 
au der Bauch ift mit Wolle bededt. Der Wolle nach ſcheiden fich die Arten ber 
Meftigen in Tangwollige und furzwollige, in ſtark- und ſchwachſchweißige und in 
26 * 
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ſanft- und in rauhwollige. Dieſe Eigenſchaften haben ſie von ihren Stamm- 
eltern, namentlich von den Böden, ererbt. Da aber das Streben in den aller- 
meiften Bällen nad weiterer Veredlung geht, fo erhebt man auch die Arten der 
Meftigen nicht zur Feftigfeit und Conſtanz. — 11. Die Merinos oder Edel- 
ſchafe, welde ſich durd edle gefräufelte Wolle und ſchöne imponirende Geftalt 
son den gemeinen Schafen unterfcheiden. Aber auch nod andere Merkmale dharaf- 
terifiren das Edelſchaf. Bei der äußern Betrachtung fällt zuerft die Farbe auf, 
die in einem mehr oder minder jhmugigen Grau befteht. Diefes rührt davon ber, 
daß fid) der von Außen eindringende Staub mit dem Bettfchweiß der Wolle ver— 
bindet. Diefe Farbe oder vielmehr diefer Schmutz wird um fo dunfler fein, je 
feiner und weicher die Wolle und je weniger dad Vließ geichloffen if. Das 
Merinoſchaf ift ferner am ganzen Körper, mit Ausnahme des Gefichts, der unter: 
ften Theile der Füße, der Achfelgruben und des Euters mit Wolle bewadhfen ; be— 
ſonders ift dies bei den Infantadod bemerkbar, die fih durch Falten und Koder 
auszeichnen; weniger ift dies bei den Electorald der Ball. Die Widder find in 
der Regel gehörnt, die Hörner Die, gegen die innere Seite zufammengedrüdt, nad) 
der Quere gefurdt, nach Außen oder nad der Seite mehr oder weniger jpiral« 
oder ſchneckenförmig gewunden ; das Mutterfchaf Dagegen hat Feine Hörner oder 
ausnahmsweiſe ſehr Fleine, von unregelmäßigem Wuchs. Hinſichtlich der Körper: 
conftitution ift Dad Merinojchaf zarter ald das gemeine Schaf, beſitzt deshalb eine 
geringere Kraft und Ausdauer in den Verrichtungen der Bewegung, und ift ſehr 
empfänglich für alle Gindrüde, denen der Organismus wenig Widerftand entgegen= 
zufegen vermag; darauf beruht auch die Anlage zu fehr vielen Krankheiten und Lie 
verhaͤltnißmäßig große Sterblichkeit in Merinoichäfereien. Die Theorie hat die Be— 
hauptung aufgeftellt, daß die Merinod von dem wilden Schafe Mittelaflens und 
Nordafrika's abſtammten, als deſſen befter Typus das jet gezähmte langſchwän— 
zige Schaf Syriens und der Berberei (O. macrocerus Fig. 78) angeſehen 
werden könne. Kein Kenner werde leugnen, daß dieſes Thier Ihon im äußern 
Habitus ganz das Gepräge des Merinos trage. "Hiermit ſcheint auch Jeppe über— 
einzuftimmen. Nach demielben ftammt das Merinoichaf aus Afrifa. Das afrifa- 
nische Landſchaf ift das einzige unveredelte Schaf, welches, ohne beiondere Pflege 
zu genichen, in feiner Wolle Feinheit, Sanftheit, Milde und Hinneigung zu feinen 
Wellungen des Wollhaars zeigt. Nachdem die Mauren diejes Landſchaf nach Spa- 
nien berübergebradht hatten, wurde deffen Wolle in milderm Klima und den jchönen 
Dergweiden von Furzen, feinen, aromatiſchen Gräfern und Kräutern bedeutend 
feiner. Jene Wellungen des Wollhaard gingen in eine feine regelmäßige Kräujes 
lung über, und jo entjtand aus dem afrifaniidhen und Fleinaftatiihen Landſchaf in 
deſſen Nachkommenſchaft das ſpaniſche Merinofhaf. Die Eigenſchaften, welde 
ein Schaf zu einem edeln machen, find nad Glöner Ebenmaß der Körperformen 
und ein innerer Organismus, welder zur Servorbringung edler Wolle in genü— 
gender Menge geeignet ift. Edel ift die Wolle, wenn fie alle Anſprüche befriedigt, 
welche man an fle zur Fabrikation von Lurusftoffen macht. Solche Wolle be= 
fchränft fich aber nicht auf Eigenſchaften und Vollfommenheiten, die nur in einer 
einzigen Art möglid und vorhanden find, jondern fle erzeugt ſich in einer großen 
Mannichfaltigkeit. Natur und Kunft haben mehrere DBarietäten des Edelſchafes 
hervorgebradt. Die verihiedenen Arten, Schläge und Stämme unterjcheiden ſich 
nad ihren Körperformen und hauptſächlich nad) der Qualität ihrer Wolle, Es 
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fommt dabei darauf an, wie fein oder wie grod die hornartige Subſtanz ift, aus 
der die Wolle beftcht, und daß dieſe Subftanz durch den Schweiß modificirt und 
gemildert werde. Je nachdem ſich nun beide Eubftangen zu einander verhalten, 
wird aud die Qualität der Wolle verſchieden und entftchen auch verfchiedene Arten 
von Schafen, die, wenn fie endlich in ihrer Geſammtheit auftreten, zu Stämmen 
werden. Sind fle dabei gleichartig in ihren Körpergeftalten, fo ſpricht man von 
Schlägen; dieſe entfliehen dur die Ginwirfung der Natur, die Stämme durch 
bie Kunft des Menihen. Wie der Schweiß jeiner Natur nad befchaffen ift, und 
wie und in weldem Maße er fih mit dem Wollbaar vermiſcht und verbindet, in 
demjelben Grade ändert fih auch jeine eigene Subftanz in Weſen und Farbe. 
Daher kommt ed, dag man bei manchen Wollarten einen derben, ſchwerflüſſigen, 
bei andern einen zarten, leichtjlüffigen Schweiß und zwiſchen beiden Arten eine 
große Menge von Varietäten findet. Es rührt dies daher, daß diefer Schweiß 
von Barbe weiß, hellgelb oder dunfelgelb it. Man unterfcheidet 2 Hauptſtaͤmme 
des Edelſchafes: Den des Electorald und Infantados oder des Edcurials 
md Megrettid. Die erflen Züchter, welche diejelben hervorgebracht, fahen die 
Einen auf Sanftwolligfeit, folglicd auf zarten und leichtflüſſigen Schweiß, der mit 
biefer Wolleigenihaft verbunden ift, die Andern aber gaben dem fernigen, derben, 
ihwerflüjftgen Schweiß den Vorzug, weil mit ihm Gewicht und Nerv der Wolle 
und nebenbei auch impojante Geftalt der Schafe verbunden if. Da die Negrettis 
im Allgemeinen größer und ftärfer find, als die Electorald, jo muß man aud jenen 
den Borzug zugeftehen. Zwiſchen diefen beiden äußerften Richtungen giebt es 
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eine große Menge Arten, welche zwiſchen jenen beiden Hauptſtämmen in der 
richtigen Mitte ſtehen oder ſich dem einen oder andern mehr naͤhern. Aber nur 
der in der richtigen Mitte ſtehende Stamm verdient als ſelbſtſtändig dazuſtehen. 
Die Geſchichte lehrt, daß das Merinofchaf zuerft aus Spanien nad) Deutichland 
eingeführt worden if. Das fpanifche Merinofhaf bildete wieder verſchiedene von 
einander abweichende Stämme, und zwar die Bleibenden (estantes), welche den 
Züchtern ohne Weideredht gehörten, daher in deren Befigungen blieben, im Som» 
mer dort weideten und im Winter in Ställen gehalten wurden ; ferner die Wans 
dernden (Iransumos), welde in Leon und Altkaftilien zu Haufe waren und nad 
Eftremadura und Neufaftilien wanderten; endlich aus beiden Stämmen Abwels 
dungen, je nachdem einzelne Heerden durch beſſere Haltung, Fütterung und Weide 
und aufmerfjame Paarung ſich mehr oder weniger vortheilhaft auszeichneten. Das 
durch entftanden die Stänme der Escurial, Negretti, Infantados, Guade 
loup, St. PBaular x. Die Gäcuriald entſtammten den Wandernden, die Ne 
grettid den Bleibenden. Letztere kamen zuerft nah Oefterreich, erftere nach Sachſen. 
Seit dem Wollconvent zu Leipzig im Jahre 1823 nennt man jedoch die Escurial 
Electoral, die Negrettis Infantado-Schafe. Außer in Spanien und Pors 
tugal find jegt Merinofchafe verbreitet in Sachſen, Schlefien, Mähren, Böhmen, 
Preußen, Ungarn, Rupland, England sc. Die Big. 79 und 80 zeigen deutſche 





und englifhe Merinofchafe und Böde, Big. 81 Widder von der Mögliner 
Stammpheerde, Big. 82 ein Schaf vom englijhen Merino (Leicefter)- Stamm aus 
Hohenheim. Nach den Anfichten der englifchen Züchter ift das englifche Merino- 
ſchaf von fehlerhafter Geftalt, Das durd die herabhängende Haut unter dr 
Kehle (womit gewöhnlich eine Höhlung am Halfe verbunden ift) erzeugte Ausjehen 
des Schafes wird für unſchön gehalten, obgleich daffelbe gerade in Spanien jebr 
gelobt wird, ſda es eine Neigung zur Erzeugung feiner und zugleich ind Ge— 
wicht fallender Wolle andeuten fol. Auch der große, den Kopf bebedende 
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Fig. 80. 





Wollbuſch der Merinoſchafe gilt in den Augen des engliſchen Züchters nicht für 
eine Zierde. 

Bei der Schafzucht Hat man zunächſt fein Augenmerk auf den Schafſtall 
zu richten. Hauptanforderungen an denſelben ſind Licht, Geräumigkeit und 
Trockenheit. Das Licht dient ſowohl zur naturgemäßen Entwickelung des Schafes, 
beſonders der Laämmer, als auch zur günſtigen Ausbildung der Wolle. Nächſtdem 
kann man aber auch nur in einem hellen, lichten Stalle alle Thiere ſehen und ein 
jedes beobachten. Geräumigfeit ift deshalb nothwendig, weil die Schafe, wenn fie 
eng beilammenfteben, ſich drängen, reiben und die Wolle verunftalten oder wohl 
gar abfloßen. Berner werden die ſchwächern Schafe von dem Futter zurückge— 
drängt, enge Ställe find dunftig, und der Schäfer fann aud die Schafe nicht alle 
genau fehen und beobachten. Trodfen muß der Stall fein, weil feuchte Ställe nicht 
nur der Geſundheit der Schafe, fondern auch der Ausbildung der Wolle nachthei— 
lig find. Am vortheilhafteiten ſteht die Breite ded Stalled in einem günftigen Ver- 
bältnig zur Länge, weil eine ſolche Einrichtung zur bequemern Unterbringung ber 
Schafe weſentlich beiträgt. Um das nöthige Licht in den Stall zu bringen, find 
große Fenſter in geringer Anzahl beifer, als Eleine Benfter in größerer Zahl. Um 
Trockenheit des Stalled herbeizuführen, ift e8 vor Allem nothwendig, daß derjelbe 
auf einem trodenen Plage aufgeführt und von guten, nicht Beuchtigkeit enthalten« 
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Fig. 82. 





den umd Beuchtigfeit anziehenden Materialien ‚errichtet wird. Was die innere Ein» 
rihtung anlangt, jo ift e8 zweckmäßig, Keine Abtheilungen für 100 — 150 Stüd 
Schafe zu madıen. ine folde Eleine Abtheilung läßt fih bequem überfehen. 
Auch mehrere kleine, mit Bohlen ungebene Ställe für Stähre find ſehr zweckmäßig, 
befonderd zur Stährzeit, wo die Stähre gewechielt und allein gefüttert werden 
follen. Auch eine Feine Sortirftube mit Benftern auf allen Seiten empfichlt ſich 
ſehr. Diefelbe kann am Ente oder an der Seite des Butterganges angelegt wer— 
den und zugleich zur Aufbewahrung der Wollmufter, Regifter ac. dienen. Rath— 
fam ift ed ferner, auf Sommerftallfütterung mit Rückſicht zu nehmen und eine 
Futterkammer mit einzurichten. Auch ein Abtreibeplag darf nicht fehlen, wo die 
Schafe von Abrheilung zu Abtbeilung eingetrieben werden, während auf ihren ges 
wöhnlihen Standplage cingefüttert wird. Schr wichtig ift weiter ein bejonderer 
Kranfenftall, in welchem franfe und ſchwache, einer befondern Aufjicht und Pflege 
bedürfende Schafe eingeftellt werden, und wodurch manches Schaf vor dem Sterben 
und Berderben geretter werden kann. Dieſer Krankenjtall fann fo geräumig ein= 
gerichtet werben, daß er 5—79/, ded ganzen Schafftandes faht. Iſt es möglich, 
eine Pumpe im Stalle jelbft anzubringen, von welder aus durch Rinnen Das 
Waſſer in die Irinftröge vertheilt wird, jo ift das fehr zwedmäßig. Nothwendig 
And ferner ein reinliches, trodened Kager von Strob, eine Temperatur von 
+ 109 R., welde ſowohl dem Gedeihen der Schafe ald der Ausbildung der 
Volle am förderlichſten ift, und die nöthigen Naufen und Krippen, deren An— 
zahl ſich nach der Zahl der Schafe richtet. Wo hinlänglicher Raum vorhanden ift, 
da ift es ſtets beffer, mehr £urze, ald weniger und lange Raufen und Krippen aufs 
zuſtellen; die Fingern Buttergeräthe laffen ſich nicht nur leichter handhaben, fondern 
die Schafe können auch leichter und bequemer zu dem Sutter gelangen. Uebrigens 
tollen die Haufen einfach, wohlfeil, möglicdhit dauerhaft und dem Zweck vollfom- 
men entſprechend jein. Xegtered find fie aber nur dann, wenn vom Futter fo 
werig als möglich verloren geht und wenn die Wolle der Schafe durch Futterab— 
fülle nicht verdorben wird. Die Haufen follen deshalb fo hoch fein, daß bie 
Schafe das Mauhfutter nicht von oben herausnehmen können, und die Sprofjen 
Lobe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 27 
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dürfen weder zu weit auseinander gehen, noch zu breit fein, damit das Heu ic. 
nicht auf die Hälfe der Schafe herabfällt. lm das um fo fidherer zu verhüten, iſt 
oben ein 1/, Buß hohes Bret aufzufegen, und die Sproffen find mit einem ähnlichen 
Brete jo weit herab zu bejchlagen, daß die Schafe nur das in der Raufe zu unterft 
gelegene Futter erhalten können (Fig. 83). Zum Füttern von Hädjel, Wurzel» 
gewächjen und Körnern, zum Salzgeben und zum Aufnehmen der feinen Theile 
des Naufenfutterd iſt noch ein Barren anzubringen, weldyer vor der jedesmaligen 
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Bütterung von den Ueberreften der vorigen Mahlzeit gereinigt werden muß. Es 
giebt Mittel= oder Doppelbarren (dig. 84), welde in gewiſſen Abftänden im 
Stalle aufgeftellt werden und an welden ſich die Schafe zu beiden Seiten aufftellen 
können, und Wandbarren (Big. 85), die ringsum an den Wänden angebradt 
find, und durch welche die Auf 

Fig. 85. ftellung einer größern Anzahl 

von Schafen ermöglicht wird. 
Die Horden oder Einſchlage— 
gitter, von denen längere, für: 
zere und ganz kleine in aus— 
reichender Anzahl vorhanden 
fein müſſen, jollen einfad, feit 
und dauerhaft aus gehobelten 
Zatten oder geichälten und glatt 
gemachten runden Stängeln 
jein. Vgl. übrigens den Art. Gebäude. — Bevor zur Aufftellung einer Schaf- 
heerde geichritten werden fann, ift erft das nöthige Schäfereiperfonal aufzuftellen. 
Bon demjelben fommen namentlid in Betracht der Schäfer und der Scäferei- 
Dirigent. Gin Schäfer muß nah Elsner folgende Eigenſchaften, Kenntniffe und 
Bertigkeiten in fich vereinigen: Er muß zunächſt von fanfter Gemüthsart fein, weil 
das ſanfte und hilfloſe Schaf nur in jolden Händen gut aufbewahrt if. Er muß 
zweitens auch Luſt zum Lernen haben und deshalb aufmerkſam auf Alles fein, was 
in jeinem Fade vorfommt. Gr muß drittens folgſam fein und genau ausführen, 
was ihm fein Vorgejegter aufträgt, und nur beſcheidene Einwendungen dagegen 
machen, wenn ihn jeine Erfahrungen dazu berechtigen follten. Er muß fi vier 
tens einer gewiſſenhaften Treue befleifigen. Was feine Kenntniffe betrifft, jo jol 
er nicht allein die Art und Weile der Fütterung, wie fle für die Schare am gedeih— 
lichjten ift, in voller Lebung haben, jondern aud wiffen, welches Maß er von 
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dieſem oder jenem Futter nach Maßgabe des ihm innewohnenden Nahrungsſtoffes 
zu geben babe, um ſeine Heerde ſtets gut genährt und im gedeihlichſten Zuftande 
zu ſehen. Weiter foll er mit den Kranfheiten der Schafe, ihrer Behandlung und 
Heilung vertraut fein und diefelben zu verhüten wiſſen. Einen gewifien Grad von 
Bildung, vor Allem aber Manierlichfeit joll und muß ein Scafmeifter haben. 
Auch joll ihm die Klugheit nicht mangeln, damit er, wenn die Schäferei von Frem- 
den beſucht wird, nicht fogleich die Blößen derfelben zeige und auch die gegebenen 
Winke feiner Borgejegten verftehe und beachte. Endlih darf dem Scafmeifter 
auch Gewandtheit nicht fehlen, damit er die Schafe, welde er greift, weder mißhan— 
delt noch auf eine ungeſchickte Art vorführt. Dieſe Gewandtheit muß fidı aber auch 
auf die ganze Behandlungsweiſe der Schafe erftreden, und fie wird ihm in der 
Ausübung aller feiner Bunctionen fehr zu ftatten fommen. Zur Seranbildung 
tüchtiger Schäfer hat man in neuerer Zeit an einigen Orten bejondere Schäfer 
Ichranftalten (i. Bildung und VBildungsmittel) errichtet; derartige Anftal= 
ten, wenn fie von tüchtigen Männern geleitet werden, verdienen gewiß alle Em— 
pfehlung, und es bleibt nur zu wünſchen, daß dieſelben in größerer Anzahl ente 
ftehen möchten. Mit ſolchen Anftalten allein ift e8 aber nicht abgethan; die aus 
ihnen bervorgegangenen Schäfer müffen ſich aud ferner fortbilden, was am beften 
durch gute Bücher geſchieht. Was die Ablohnung des Schäfers anlangt, jo 
ift ed jedenfalls der fchlechtefte Modus derielben, wenn der Schäfermeifter und jelbft 
die ibm untergebenen Schäferfnechte einen Antheil an der Schäferei in ihnen eigene 
thümlich gehörendem Vieh haben, welches fich mit unter der berrichaftlichen Heerde 
befindet. Es ift wohl fehr einleuchtend, daß in diefem Falle das Vieh des Schä— 
ferd und der Knechte gegen das der Herrſchaft in allen Stücken bevorzugt wird, 
und daß bei dem Wechieln des Scäfereiperfonals oft auch Kranfbeiten in die herr— 
ſchaftliche Heerde eingefchleppt werden. Nicht empfehlenswerth ift aber auch die— 
jenige Ablohnungsart, nach welder dem Schafmeifter der Ertrag eines beflimmten 
Antheild der herrſchaftlichen Heerde, etwa 1/,, ald Lohn zugeficdert wird. Bei 
Uebernahme der Heerde wird diefelbe dann durd Sadywerftändige tarirt, und der 
Schäfer muß 1/, der Tare als Gaution erlegen. Bei jeinem Abgange wird die 
Heerde wieder tarirt, und er erhält feine Gaution nad der Taxe zurück. Während 
feines Dienftverhältniffes erhält er den achten Theil ſämmtlicher aus der Schäferei 
auffommenden Ginnahmen, muß aber audy zu allen Ausgaben für dieſelbe verhält- 
nißmäßig beitragen. Außerdem erhält er nadı Maßgabe der Anzahl der Knechte 
Deputat an Körnern, Kartoffeln, Holz und freies Butter für einige Kühe. Diele 
Ablohnungsart bat aber folgende Mängel: 1) Durch die Tare der Schafe ift 
leicht ein Theil der von dem Schafmeifter geftellten Gaution gefährdet, da die Schä- 
ferei ohne Schuld des Schafmeiſters berabfommen und durch ichlechte Wollpreiie 
in ihrem Werthe finfen fann. 2) Durdy die Bedingung, daß der Schafmeifter zu 
allen Ausgaben für die Schäferei beitragen muß, wird ſich mancher, der wenig Um— 
ficht befigt und feinen eigenen Vortheil nicht kennt, verleiten laſſen, die Schafe 
ihlechter zu füttern. 3) Führen aud die eigenen Kühe des Schäfers im freien 
Butter viele Unannehmlichkeiten herbei. Als die paflendfte Ablohnung ift jeden- 
fall8 folgende zu betrachten: Der Schäfer erhält ein feftbeftimmtes Geldlohn und 
ein Deputat an Körnern, Garten« und Kartoffelland, Milch, Butter und Käfe 
und Brennmaterialien, deffen Höhe fih nad der Anzahl der Knechte richtet. Da— 
mit aber der Schäfer ſtets auf den Bortheil feiner Herrſchaft bedacht ift, muß er 
27* 
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auch einen kleinen Antheil an dem Gewinn der Schäferei erhalten. Es kann dem 
Schäfer z. B. für jedes Lamm, welches A Wochen nach vollendeter Lammzeit vor- 
handen iſt, 1—2 Sgr. gezahlt werden; ebenſo kann er eine gleiche oder höhere 
Summe für jeded Mutterichaf, jeden Bock oder Hammel, welde verkauft werden, 
erhalten. Um aber den Scaäfereibefiger gegen Vernachläffigung ze. von Seiten 
des Schäfers ficher zu ftellen, muß derjelbe eine nadı der Stüdzahl der Heerde be— 
mefjene Gaution ftellen. Dabei kann feftgefegt werden, daß, wenn bei feinem Ab: 
gange mehr Schafe vorhanden find, als bei jeinem Antritt vorhanden waren, er für 
die mehr vorhandenen dieſelbe Gratification erhält, welde ibm für die verfauften 
zugefichert if, wogegen er aber auch die weniger vorhandenen eben jo bezahlen muß. 
Der SchäfereisDirigent muß überall ſelbſt nachſehen und darf fich nicht unbes 
Dingt auf die Ausſagen und Berichte des Schäfereiperſonals verlafien. Er muß 
mit ber höhern Schafzucht in allen ihren Lehren und Erfahrungen befannt jein. 
Seine Kenntnis muß fih aber auf Brarid und Theorie erftreden, damit er nidt 
nur richtig beurtbeilen fann, ob das Schäfereiperjonal alle feine Functionen auf die 
rechte Art und Weije verrichtet, jondern daß er auch allenfalls jelbft eingreifen und 
zeigen fann, wie das Eine oder Andere gejchehen muß. Beſonders darf es ihm 
nidt an Kenntniß und Uebung in der Heilung der franfen Schafe fehlen. Der 
Schäfereis-Dirigent bat ferner für gelundes und audreihended Futter in allen 
Jahreszeiten zu jorgen und genaue Aufficht Darüber zu führen, daß ſich die Schäfer 
nicht jelbft zueignen, was ihnen nicht überwiefen iſt. Weiter hat er die Butter: 
ordnung zu entwerfen und über ihre pünftlihe Innehaltung zu wachen. Gr muß 
den Schafmeifter und die Schaffnechte in Zucdt und Ordnung halten, von Zeit zu 
Zeit eine Revifion der Schafe anftellen, genaue Redinung über diefelben führen, 
wo die Heerde Flafftficirt und numerirt ift, ich überzeugen, ob auch Klaſſe und 
Nummer überall ftimmen. Bor Allem muß er die Kunft von Grund aus ver 
fteben, wie die Züchtung einer Heerde zu leiten jei, damit fie nicht blos auf dem 
bereit8 erreichten Stantpunfte der Veredlung bleibe, jondern nod höher fteige. 
Dazu gehört eine genaue Kenntniß der Natur ded Schafes, feiner Gigenicaften 
und Vollfommenheiten und der Art und Weife, wie ſich dieſelben am ſicherſten auf 
die Nachkommen übertragen laffen. Nächſtdem bat fid der Schäferei-Dirigent eine 
gründliche Kenntniß der Wolle zu erwerben. Außerdem muß er noch fireng redt- 
lid fein, jeden Nachteil und Verluſt von der Heerde abzuwenden, den Auf der 
Scäferei auf jede Weile zu heben juchen und über Alles, was die ganze Schär 
ferei betrifft, jo im Klaren fein, daß ihm nichts entgeht. Was die Befoldung 
des Schäferei:Dirigenten betrifft, jo beftcht diejelbe in einer angemefjenen 
Baarlumme und außerdem noch in einem Eleinen Antheil an dem Grtrag ter 
Scäferei. — Bei der Aufftellung einer Schäferei fommt ed auf die Zahl 
und Qualität der Schafe an. Soll die Schafzucht einen NReinertrag bringen, io 
muß fie im richtigen Verhältniß zur Fläche und Tragbarfeit ded Bodens und zu 
dem zu erbauenden Winterfutter ſtehen und nicht auf Koften der übrigen Brandıen 
betrieben werden ; die Schafhaltung darf nicht in der Kopfzahl überjegt fein, denn 
eine zu ftarfe Kopfzahl frißt Wolle und Dünger auf. Wenn der Schafbalter weiß, 
wie viel jedes Schaf zu feiner ausreichenden Ernährung Butter in Heuwerth bedarf, 
jo hat er ſchon einen Anhaltepunft zur Aufitellung einer Berechnung darüber, wie 
viel er Schafe auf dem Stalle ernähren kann. Im Allgemeinen findet man aber 
die Heerden im Verhältniß zu dem Weideterrain und dem Butterbau für den Winter 
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überfegt, und hieraus entipringt dann der geringe Ertrag oder eine gänzliche 
Ertraglofigkeit der Schafzucht, da das nicht im Verhäaltniß zu der Stüdzahl der 
Heerde ſtehende Rauhfutter durch Foftbareres Butter an Körnern ze. erſetzt werben 
muß oder die Schafe hungern müflen und im legtern Fall feine Wolle jcheeren. 
Wenn ein Schäfereibefiger feine Weiden genau unterſucht und nad Erfahrungs— 
fügen beurtbeilt, feinen Erbau an Heu, Butterförnern und Stroh zufammen redj« 
net und Rindvieh und Pferde bedadır bat, dann wird fid mir ziemlicher Zuver⸗ 
läfftgfeit ergeben, wie viel er Schafe mit Nugen halten fann, ohne zu Körnerfutter 
und andern theuern Buttermittelm feine Zuflucht nehmen zu müſſen. Leber die 
Dualität der aufzuftellenden Scafe entideidet einzig und allein die Localität. 
Diejelbe ift entweder eine ſolche, welde ſich zu tiefer Wolle oder Kamms 
wolle, oder eine jolde, welde ih zu kurzer Wolle oder Krempelwolle eignet, 
Kammwolle oder Schafe mit langer Wolle muß man da züdten, mo die Weiden 
bon der Art find, daß fie Fräftige große Schafe zu ernähren im Stande find, alfo 
bauptfählih in den Niederungägegenden mit feuchten Klima; Krempelwolle dage- 
gen oder Schafe mit kurzer Wolle da, wo die Weiden nicht maſtig find, alio in 
den troduen Ebenen und in den Höhegegenden. Auf Landgütern, welche Schaf- 
haltung haben, findet man in der Regel ſchon eine Heerde vor, und man bat ſich 
bier die Brage zu ftellen: ob man dieſelbe behalten oder fie abſchaffen und eine 
neue gründen wolle? Elöner beantwortet dieje Trage folgendermaßen: Zur Grün- 
dung einer neuen Heerde ift ein großes Kapital erforderlich, und man wird deshalb 
diejen Schritt mur dann thun, wenn die Heerde an erblichen Krankheiten leidet, 
oder wenn fie in ihrer Wollqualität jo weit zurückſteht, Daß man eine jehr lange 
Zeit zu ihrer Veredelung bedürfen würde. Bei einer gefunden Heerde, Die bereits 
mebrere Generationen der Veredelung durchgemacht hat, kann man durch verſtän— 
dige und confequente Bortzüchtung derfelben auf eine wohlfeilere Art zum Ziele kom⸗ 
men, ald durd Anſchaffung einer ganz neuen Heerde. Mur wem große Kapitas 
lien zu Gebote ftehen und wer es vorziebt, raſch and Ziel zu gelangen, thut das 
Letztere. In der Regel begnügt man ji aber mit der Anſchaffung eines edlen Stam⸗ 
med, aus welchem man ſich zunäcft die Zuchtwidder zieht, und der allmälig durch 
feine innere Vermehrung eine Berminderung der uriprünglichen Heerde zuläßt. Man 
darf aber den Zeitraum, in welchem ſich ein ſolch angeichaffter Stamm jo vermehrt 
haben joll, daß er die Zahl der ganzen zu baltenden Heerde ausmacht, nicht zu kurz 
aniegen. Im allergünftigften Falle wird man dazu einen Zeitraum von 10 Jab- 
ren bedürfen. Nebenbei kann man aber auch die Beftandheerde verebeln und mit 
der Nachzucht derjelben allmälig fo vorrüden, daß man emdlid eine Menge von 
Thieren darin hat, die ohne Anftand der Stammbeerde einverleibt werden fönnen, 
Hierzu ift aber eine genaue Klajjification nöthig, bei welder man diejenigen Thiere, 
in denen das edle Blut am entichiedenften bervortritt, beionderd ind Auge faßt, fle 
dann mit den edelften Witdern paart und jo in wenigen Generationen jehr weit 
kommt. Bei Aufitellung einer Heerde iſt aber auch auf Geſundbeit, Körpergröße 
und Wollreihthum beiondere Rüdficht zu nehmen. Was die Geſundheit an- 
langt, jo muß man eine fefte Gonftitution der Thiere, Die fih ſchon im Aeußern 
derfelben ausſpricht, im Auge behalten und diejelbe nicht um eines zu erlangenden 
böbern Feinheitsgrades der Wolle halber muthwillig in die Schanze ſchlagen. Die 
Größe der Schafe anlangend, jo hält man diejelben ihrer Wolle und ihres Flei— 
ſches wegen. Im beiden Fällen ift die Größe Eörperlich, denn fie bietet ein andger 
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bebnteres Wollfeld, kann alfo auch mehr Wolle tragen und gewährt eine größere 
Mafle Fleiſch. Wollreichthum ift das Ziel, nach welchem jeder rationelle Schaf: 
züchter zu fireben hat; dabei darf aber die Wolle in ihrer guten Qualität nit 
zurüdgeben, und e8 muß daher Reichwolligkeit mit Beinheit der Wolle gepaart fein, 
— Im einer Schäferei, Die man veredeln und in der Beredlung immer weiter brin⸗ 
gen will, if e8 ein Gebot der Nothwendigfeit, eine beftimmte Auswahl ber 
Zuchtthiere zu treffen; von denfelben ift die Vererbung abhängig, und ob 
diefe gut oder ſchlecht ſei, darauf beruht der Fortgang der Vereblung. Bei der 
Auswahl der Zuchtthiere handelt e8 ſich zunächft darum, ſolche aufzufinden und zur 
weitern Fortzucht zu verwenden, welche die ihnen innemohnenden guten Eigenfdyaften 
auf ihre Nachkommen ficher vererben. Dieje guten @igenfchaften beflehen vor 
Allem in der Fähigkeit, eine feine und edle Wolle in binreichender Menge hervor⸗ 
zubringen, in einer gejunden und feflen Gonftitution und in einer anfehnliden 
Körpergröße. Die Auswahl der Zuchtthiere und ihre Zutheilung muß jo zeitig 
gefchehen, daß man vor der Zulaffung noch einmal eine allgemeine Reviſion vorneh⸗ 
men und etwaige Irrthümer berichtigen kann; Da der Zutheilung ſtets die Glaifl- 
fication vorausgeht, jo ift auch dieſe zur rechten Zeit vorzunehmen. Am wichtig- 
ften ift die Auswahl der Widder, meil diefe eine große Menge von Nachkom⸗ 
men erzeugen und ihre Eigenſchaften ſich vorzugsweife vererben. Diefelben müflen 
auf die zu belegenden Mutterſchafe paſſen, von edelm und conftantem Blute jein, 
eine fefte Gonftitution und eine gute Gefundheit haben. Elsner in feiner klaſſiſchen 
Shrift: „Die rationelle Schafzucht * entwirft folgendes Bild von einem folden 
Widder: 1) Derfelbe muß von entfprechend großer Geftalt, von Fräftigem Kör« 
perbau und herbortretender Lebhaftigkeit fein. Die Größe berubt aber weniger 
auf feiner Höhe, als vielmehr auf tiefem und gedrungenem Körperbau und ange 
meffener Länge. 2) Er muß ſchon an feiner äußern Geftalt feine Sprung- und 
BZeugungsfähigkeit zur Schau tragen: ein breites Kreuz und gerade geftellte Hin- 
terbeine haben. 3) Er darf nicht unter 2 und nicht über A Jahre alt fein zu der 
Zeit, wo man ihn zur Zucht wählt. 4) Er muß eine hochfeine Wolle in audrei« 
chender Menge tragen. Unter 3 Pfd. rein gewafchene Wolle follte jein jährliches 
Vließ niemald wiegen. 5) Er muß auf die für ihn gewählten Schafe paſſen; 
feine Wolle darf nicht heterogen mit der der Schafe fein. 6) Er muß eine fein 
bewollte Stirne, fein genarbte und regelmäßig geformte Hörner, richtiges Eben- 
maß jeiner Körpertheile und möglichft allgemeine Ausgeglidenheit der Wolle über 
den ganzen Körper haben. Bei der Auswahl der Mutterfhafe zur Zudt 
handelt es ſich zunädhft darum, Fein entfchieden tadelhaftes, namentlich auch fein 
wollarmes Schaf dazu zu verwenden und von den nicht ganz vollfommenen und ent 
fprechenden Thieren diejenigen auszuwählen, welde von dem Ideale am wenigſten 
weit entfernt find. Mutterſchafe werden am beften im Alter von 13/,—2 Jahren 
zum erften Mal zugelaffen. Sind die Zuchtthiere ausgewählt, jo müſſen diefelben 
wieder nad) ihren befondern Eigenfchaften gefondert werden, um Böde und Mutter 
ſchafe von möglichfter Gleichheit oder doch wenigſtens Aehnlichkeit zu paaren, weil 
nur dann die Vererbung am fiherften und treueften und die Beredelung am jchnelle 
ſten erfolgt. Um in diefer Beziehung jo ficher ald möglich zu geben, empfiehlt «# 
fih, Brobepaarungen vorzunehmen, um ſich daraus zu überzeugen, wie Bod und 
Schaf zufammen vererben. Die Probepaarung beftebt darin, daß man die 
Paare trennt, und die Mutterfchafe andern Böden zutbeilt, bis man ſich überzeugt 
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bat, daß fle ihre beiderfeitigen guten Eigenſchaften und Bollfommenpeiten treu auf 
ihre Nachkommenſchaft übertragen. Bei Heerden, die jhon die höchſte Stufe ber 
Veredlung erreicht haben, geht man in der Zutheilung der Böde zu den Müttern 
noch weiter, ald oben angegeben, indem man felbft aus den einzelnen Klaſſen wie- 
der die homogenſten Mutterfchafe zufammenftellt und dieje einem völlig homogenen 
Bock zutheilt. Indeß Hat dies feine befondern Schwierigkeiten, wenn man zuges 
faufte Böcke anwendet. Wer fehr Heterogenes paart, hat meift ſchlechte Erfolge, 
auh wenn Mutterthiere und Böcke in ihrer Art hochedel und faſt untadelig find, 
Auf hochedle Electoralichafe Negrettiböde gebradht, giebt in den Nachkommen une 
gleichartige, nicht ausgeglichene, wohl gar verworrene Wolle. Auf Mütter der 
Art muß man daher Bode wählen, die zwar noch den nervigen und Eräftigen Ne— 
gretticharacter an fich tragen, der aber jchon fehr gemildert und deren Wolle ſchon 
in den Efectoraldyaracter übergegangen ift. Man fann aber auch noch viel andere 
heterogene Thiere paaren und iſt fait gezwungen dies zu thun, wo irgend ein 
Fehler zu bejeitigen ifl; denn dad Vollfonnmene des Bockes, deffen man ſich zur 
Bejeitigung des Mangelhaften bei der Nachkommenſchaft bedient, ift doch flets 
beterogen mit dem Mangelbaften der Mutterfchafe. Nur darf man bei der Wahl 
der Zuchtthiere nicht allzuicharfe Gegenjäge zufammenftellen, weil man jonft bie 
ganze Heerde leicht ſehr berunterbringen kann. Wo man aber Homogenes zu- 
jammenpaart, da ift man des günftigen Erfolgs gewiß. Unter Homogenität ver= 
fteht man alle diejenigen natürlichen Eigenſchaften, weldye mehr oder weniger in 
2 Individuen in gleiher Art vorkommen. Hierbei find die Haupteigenichaften 
Wolle von hoher Qualität und in genügender Menge. Da jowohl Merinos als 
Meftizen Anlage zur Gervorbringung folder Wolle haben, jo find fie auch in dies 
jer Beziehung unter einander homogen. Gründlich ift dieſe Homogenität aber erft 
dann, wenn 2 Thiere dieſe Anlage in gleich hohem Grade und in gleicher Aeuße— 
rungsfähigfeit haben. Vermöge des erften bringen fie eine gleich feine und ver- 
möge der zweiten eine gleichartige Wolle hervor, und das Legtere iſt ed, worauf es 
anfommt, wenn man ganz jichere Erfolge haben will. Man kann aljo homogene 
Thiere zufammenpaaren, die gleiche Wollfeinbeit und gleihen Wolldjaracter haben, 
und doch fann das eine in der Vollkommenheit Vieled vor dem andern voraud- 
haben, 3. B. weit Lichtwolliger fein. Sind die Säfte geeignet, das Wollhaar jo 
zu ernähren, daß es mild wird, fo wird ed’bei 2 verjchiedenen Thieren nur davon 
abhängen, wie die Haut dies zuläßt und modifieirt, und hiervon wird hauptſächlich 
der Grad feiner Beinheit bedingt werden. Iſt dann diefer Beinheitägrad auch ver- 
jhieden, jo hebt er doch keineswegs die Homogenität auf, und es können alſo 
2 Ihiere von ganz verfchiedener Wollfeinheit doch homogen fein. Im Gegenjag 
- zur Homogenität liegt Die Heterogenität in der Verſchiedenheit des Wollcharakters 
oder in der Anlage der Schafe, ihre Wolle auf diefe oder jene Art hervorzubringen. 
Die Zutheilung der Böde zu den Schafen muß geichehen, wenn man die allge 
meine Paarung vornehmen will. Einem Bod darf man nicht mehr als höchſtens 
35 Scyafe zutheilen, damit man fein ſchwächliches, mit erblichen Krankheiten bes 
haftetes Geſchlecht erzieht. Behufs der Zutheilung der Zuchtthiere müffen zuerft 
die Nummern der Börde mit den ihnen zugutheilenden Mutterfchafen zufammenge- 
ftellt werden ; wo aber die Mutterfchafe nicht numerirt find, da müflen fie doch ges 
zeichnet jein, ums fie leicht auffinden und zufammenftellen zu können. Was die 
Baarung anlangt, jo gejchieht der Sprung entweder aus der Hand oder in der 
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Art, daß man ben Bock mit der ihm zugetheilten Anzahl von Mutterfchafen in 
einen bejondern Verſchlag bringt umd ihn jo lange darunter läßt, bis alle Schafe 
abgeftährt haben (Sprung im Serail). Bei dem Sprunge aud der Hand 
werben Probirböre, die auf irgend eine Art am der Ausführung der Begattung 
gehindert find, unter die Mutterheerde gelaflen, und diefelben bezeichnen durch Ber- 
folgung jehr bald die Mutterichafe, weldhe zur Begattung geneigt find. Diefelben 
werden dann zu den Böden, von denen jeder einzelne in einer bejondern größern 
. Stiege gehalten wird, gebracht. Die Böde erhalten ſich bei dieſer Art des Ge— 
brauchd weit beſſer, da fie täglich nur einige Zeit zur Erfüllung ihrer Zwecke die- 
nen. Der Einwand, daß beim Zulaffen aus der Hand die Stährzeit mehr in die 
Länge gezogen werde, und fo die Lämmer von ungleicherem Alter ficken, ift nicht 
gegründet; es findet vielmehr das Gegentheil ftatt; wohl aber trifft dem Zulaſſen 
aus der Hand der Vorwurf, daß Dabei viele Schafe gelte bleiben ; doch kann man 
diefed verhüten, wenn man jedes brünftige Schaf aldbald zu jeinem Bod bringt, 
e8 nad) den Beipringen 1 Tag abjperrt und dann unter die Heerde bringt, wo e8 
im al, daß es nicht aufgenommen bat, bald wieder nach dem Bock begehrt. Bei 
ber zweiten Baarımadmethode muß jtetd Jemand vom Schäfereiperjonal im Stalle 
jein und die jämmtlichen Abtheilungen beaufjihtigen. Diejenigen Schafe, welde 
bedeckt worden find, müſſen jofort herausgenommen und einige Tage abgeiperrt, 
fönnen dann aber wieder in ihren frühern Verichlag eingeftellt werden. Bei der 
Zucht der gemeinen Schafe und jelbft auch in vielen feinen Heerden, wo man nicht 
auf forstichreitende Veredlung bedacht ift, geihicht die Zulaffung der Börde unter 
die Mutterihafe in der Urt, dag man jene in genügender Anzahl zur Sprungzeit 
der Heerde ohne weitere Auswahl und Klaſſifikation zutheilt. Abgeſehen aber 
Davon, daß dadurch eine Heerde in ihren Woll- und Körpereigenicdhaften mehr zu⸗ 
rüd- als vorwärts gebt, bat dieſe Art der Zulaffung auch noch andere Machtheile, 
die namentlich in zu frübzeitiger Abnugung der Böde, in zu langer Vertheilung 
der Lammzeit und in dem Geltebleiben zu vieler Schafe beſteht. Deshalb follte 
in allen Schäfereien ohne Unterſchied eine richtige Auswahl der Zuchtthiere umd 
eine paſſende Zutheilung derſelben eingeführt werden umd die Paarung in der Art 
geſchehen, daß man entweder aus der Hand oder im Serail befpringen läßt. Was 
die Zeit der Baarung anlangt, jo fommt es darauf an, in welder Periode die 
Lämmer fallen follen. Man hat bauptſächlich 2 Lammgeiten, die Winterlam- 
mung und Die Sommerlammung. Bei der Winterlammung geicdieht bie 
Paarung von Mitte Oetober bid Mitte November, und die Lammzeit fällt dann, da 
das Schaf 5 Momate trächtig geht, von Mitte Februar bis Mitte März. Bei der 
Sommerlammung gefchieht die Paarung gewöhnlich von Mitte März bis Mitte 
April, und die Lammzeit fällt dann von Mitte Juli bis Mitte Auguft; beſſer ift es 
aber noch, wenn die Paarung im Januar, ſpäteſtens im Bebruar erfolgt, fo daß die 
Zämmer im Juni oder Juli fallen. Früher war die Winterlammung allgemein ; 
in neuerer Zeit hat man ſich aber mehr und nıchr der Sommerlammung zugewen⸗ 
bet, und zwar jowohl aus phyſtologiſchen ald aus ökonomiſchen Gründen. 
Aus phyſiologiſchen Gründen wird der Brühfommer deshalb als die beſte Lammzeit 
erachtet, weil nicht nur dieſe Jahreszeit der jüngften Lebenszeit ded Lammes am 
meiften zuſagt, jondern ſich aud an das Fötusleben am beften anfchließt und ber- 
jelben eine Traggeit vorhergeht, worin die Erweckung des allgemeinen Naturlebens 
mit der Fötusentwickelung gewiffermaßen gleichen Schritt hält, alſo Xebensreiz und 
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Stoffbildung überhaupt beſtändig und gleichzeitig mit dem immer größer werden— 
den Bildungsleben des Fötus zunimmt und jo deſſen kräftige Entwickelung an 
Energie und Körpermajle bewirkt. Hieraus folgt ferner, daß die Tragezeit unter 
fo günſtigen Umftänden den wenigft ftörenden Einfluß auf Lie Mutter haben, und 
daß der Berluft an Lebenskraft, Fleiſch und Wolle bei Derfelben ſehr gering fein muß. 
Bei der Sommerlammung fommen die Muttertbiere Fräftiger und deshalb felbft 
gegen nadıtheilige Verhältniſſe geftählter in den Winter, wodurd das Nothwen- 
digjte für die fräftige Entwidelung des Fötus: ein Fräftiger und geſunder Mutter« 
förper, geboten wird. Ueberhaupt it der Geſchlechtötrieb heftiger im Sommer als 
im Winter; im Winter ift er mehr das Reſultat einer Fräftigen Geſundheit als 
im Sommer, wo fid derfelbe leicht in Schwächlingen entwidelt. Bei der Winter: 
paarung fcheiden fich jo die Shwächlinge von jelbft aus, während jich bei der Some 
merpaarung Die Neigung zu Gehirn- und andern gefährlichen Xeiden fortpflangt. 
Es gereicht jowohl dem Fötus ald der Mutter zum Bortheil, wenn das Ente 
wicfelungsleben des Fötus mit der Lebensbewegung der Mutter in der Zeit und in 
dem Grade gleih if. Daſſelbe geihieht aber, wenn die Begattung im Winter 
fattfindet, indem dann die erfte Zeit der Bötudentwidelung in den Winter, Die 
zweite in das Frühjahr und die dritte in den Anfang ded Sommers füllt. Die 
Folge davon iſt eine energiiche Entwickelung der Muskel- und Lebenskraft und bee 
deutenden Muskelkraft der Lämmer, ein beſſeres Gedeihen derjelben, da die Some 
mermild bejjer und leicht verdaulicher ift, ald die Wintermilch, und in Folge deflen 
Feftigkeit und Gejundheit der Sommerlämmer. Als öfonomiiche Bortheile der 
Sommerlamnung werden angeführt: Die trächtigen Schafe find auf der Weide 
beffer zu beaufſichtigen als im Stalle, thun ſich auch auf der Weide nicht fo leicht 
turd Drängen Schaden ald im Stalle. Die Zeit der Geburt ift bei dem Weiden 
und während der langen Tage weit leichter zu bemerken und ohne Hülfe zu leiten, 
ald bei der Winterlammung. Die Sommerlämmer liefern ſchon zuſammenhän— 
gende Vließe. Die Mutterichafe liefern 1/, Wolle mehr als bei der Winterlams- 
mung. Auch befommt die Wolle der Mütter weit mehr Nerv, da fie zu der Zeit, 
wo ſie am meiften wächit, ungejtört wachen kann. Die Sommerlämmer, welche 
bald jelbft mit ihren Müttern auf Die Weide gehen können, gedeihen außerordent- 
lih, jo daß der zweite Winter völlig ausgewachienes, Fräftiges und zur Zucht bei 
Sommerlammung vollfommen fübiges Jungvich zeigt; dadurch eripart man aber 
1/, Jahr bei der Länmerzucht. Man ift ferner bei der Sommerlammung gejicher= 
ter, feine Wollfreffer zu erhalten; man braudt zur Aufzucht der Lämmer Feine 
Körner; die Mutterjchafe brauchen bei der Entwöhnung Der Lämmer nicht fo flarf 
gefüttert zu werden, ald wenn die Entwöhnung im Frühjahr geſchieht; endlich Toll 
durd die Sommerlammung aud die Drehkrankheit vermieden werden. Dieſen 
Vortheilen der Sommerlammung jegen die Yobredner der Winterlammung folgende 
Nachtheile entgegen: Behufs der Sommerlammung müſſe die Paarung zu einer 
Zeit geſchehen, wo die Schafe zum Stähren nicht geneigt feien, weshalb viele gelte 
blieben; zur Zeit des Schwemmend und Scheerens jeien die Schafe tragend; man 
fonıme mit der Zuzuct fat um 1/, Jahr zurück; man brauche mehr Weide, mehr 
Winterfutter, mehr Stallraum. Abgeſehen aber davon, daß die letztere Behaup- 
tung gänzlich ungegründet ift, überwiegen die Vortheile der Sommerlammung die 
Nachtheile derjelben bei weitem. Bei dem Uebergange von der Winterlammung 
zur Sommerlammung muß man aber, um rajched und möglichft gleidyzeitiges Auf— 
Löbe, Enchelop. ber Landwirthſchaft. V. 28 
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treten des Gefchlechtätriched und Empfängnif im Winter vorzubereiten, vor und 
bei der Winteraufftallung eine jorgfältige Trennung der fräftigften, der zur Fett— 
bildung neigenden, der magern und fränflichen Mutterthiere vornehmen und jeden 
Haufen feinen Bedürfniffen nad pflegen und ernähren. Uebrigens ift die zur er— 
folgreiden Winterbegattung notbwendige fräftige Gefundheit der Schafe eine be= 
deutendere Erſchwerung des Uebergangs von der Winter» zur Sommerlammung, 
als man glaubt; denn da die Winterlammung jehr viel zur Schwähung der Natur 
der Schafe beiträgt, fo ift es unausbleiblihb, daß man bei der Sommerlammung 
Anfangs und fo lange nicht jo viele Lämmer zieht, als diejer Einfluß der Winter: 
lammung nicht durch gute Haltung überwunden ift. Unzweckmäßig und von dem 
vorgeftechten Ziele abführend ift e8 aber, wenn man, um mebr Yämmer zu ziehen, 
als Anfangs Die Sommerlammung giebt, gleichzeitig nod Winterlammung beibe— 
hält. Am Schnellften ift noch der Uebergang vollbracht, wenn man einmal gar 
feine Winterlimmer kommen läßt, was aber eine junge und gute Heerde voraus— 
fegt. Um übrigens bei dem Ucbergange das Geltebleiben fo viel ald möglich zu 
verhüten, hat es fich als erfolgreich erwieien, den Müttern eine Zeit lang vor dem 
Bulaffen Widen zu füttern, da diefe auf die Erregung des Begattungstriches jehr 
einwirken, oder daß man dad Belegen um chen fo viele Monate verſchiebt, als die 
Sommerlammung fpäter denn die Winterlanmung fällt. Zu bemerken ift nod, 
dag man ſich bei der Sommerlanmung nicht ganz auf natürliche Weiden verlaffen 
darf, Tondern daß man für gut beftandene fünftliche Weiden (Klergrasiaaten) in 
möglichiter Nähe forgen muß. — Die tragenden Schafe verlangen eine forafältige 
Wartung und Pflege; Diejelbe muß um jo beffer fein, je weiter die Veredlung 
fortgefchritten ift, weil dann die Thiere um fo zärtlider und werthvoller find. Die 
tragenden Thiere müſſen nicht allein ausreichend ernährt, fondern aud vor Allem 
bewahrt werden, was ihnen und ihren Lämmern Schaden bringen fann. Mangel 
und Ueberfluß an Butter, ſchädliche Beſchaffenheit defjelben, Jagen, Drängen, Sto= 
ben, Erhitzen, Erfälten ſchadet nicht nur den Müttern, fondern auch dem Fötus. 
Bei der Geburt der Lämmer muß der Schäfer zugegen fein, der Mutter, wenn 
das Lamm nicht mit dem Kopf, fondern mit dem Hintertheil ſich zur Geburt ftellt, 
oder wenn eine oder beide Füße nicht mit dem Kopfe eintreten oder wenn der Kopf 
in verfehrter Richtung eintritt, beiftehen ; dieſer Beiftand beftcht darin, daß der Kopf 
in die richtige Lage gebracht wird und Die Füße bervorgeholt werden. Findet ein Vor— 
fall ftatt, jo muß der Tragfad ſogleich vorfichtig zurücdgebracht und eine Bandage 
angelegt werden; aud muß der Schäfer das Lamm zum Saugen anhalten. Da die 
Lämmer im Anfange unbeholfen find und leicht verfommen, wenn fie nicht zum 
Saugen angelegt werden, da ferner muntere und naſchhafte Lämmer gern an frem— 
den Müttern faugen und dadurd den Lämmern diefer Mütter die Milch rauben, fo 
ſperrt man jedes Lamm gleidy nach feiner Geburt einige Tage lang mit feiner Mut— 
ter in einen Eleinen Verſchlag (Kaue). Dieje Abjonderung hat auch nod den 
Zweck, daß ſich jedes Lamm an jeine Mutter gewöhnt. Schafe, die ihre Lämmer 
nicht ſaugen laffen wollen, müfjen dazu genöthigt werden, indem der Schäfer das 
Lamm an das Guter anlegt und die Mutter während des Saugens hält. Werner 
hat der Schäfer das Euter eines jeden Murterichafes zu unterfuchen. Iſt daffelbe 
mit Wolle bewachſen, jo daß dadurd das Saugen gehindert wird, jo muß er die 
Wolle foweit als nöthig durch glimpfliches Auszupfen entfernen. Beſchmuzte 
Euter find zu reinigen, von Mild zu ſehr ftrogende fo weit als nöthig abzumelfen. 
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Lämmer, die ihre Mütter verloren haben, erhalten entweder Ammen oder ſie wer— 
den, wenn dieſe mangeln, mit Kuhmilch aufgezogen. Zu dieſem Zweck wird die 
Milch in eine Blechkanne gefüllt. Dieſelbe hat eine dünne Röhre, welche am Ende 
mit einem leinenen Rappen umwidelt ift. Hieran läßt man die mutterloien Läm— 
mer nach einander trinken. Da die Lämmer nicht zu gleicher Zeit fallen, ſondern 
da ſich die Lammzeit auf mehrere Wochen vertheilt, jo erhält man aud nicht Läm— 
mer von gleichem Alter. Diejer Umftand macht es nothwendig, mehrere Abthei— 
lungen für die neugeborenen Lämmer zu bilden, um ibnen je nad ihrem Alter eine 
beiondere Pflege angedeihen lafjen zu können. So werden z. B. die Yämmer der 
erften Woche in eine, die der zweiten Woche in eine andere Abtheilung gebracht 
und jo fort, bis ſämmtliche Schafe abgelammt haben. Schwädhlide Lämmer müſ— 
fen länger bei den Müttern bleiben als ftarfe und in gutem Wachsthum begriffene; 
auch bedürfen die Mütter der erftern ein allmälig zu verbefierndes Futter, damit 
fie genug Milch haben, wie denn überhaupt die ſämmtlichen fäugenden Mutterjchafe 
ausreichend mit gutem, Eräftigem, aber gleihmäßigem Butter genährt werden müſ— 
jen. Wie Anfangs die Abtheilung der Lämmer nah Wochen geidieht, To ift eine 
ähnliche Abtheilung auch nah Monaten einzurichten. Es werden hiernad die 
ältern, die mittlern und die jüngern Yämmer mit den Schwädlingen in bejondere 
Abtheilungen gebracht, um fie auf die geeignete Weije behandeln zu fönnen, Ge— 
funde Limmer fangen gewöhnlich ſchon an zu freſſen, wenn fie faum einige Wochen 
alt find. Man darf dieſes nicht unbeachtet laffen, fondern muß neben der Mutters 
mild feines, gut eingebracdhtes, aus gefunden Gräfern und Kräutern beſtehendes 
Heu geben. Die Lämmer dürfen aber davon nicht zu viel erhalten. ine jolde 
früßgeitige Fütterung , jobald fie die Kimmer begehren, ift nicht nur für die Mut— 
terihafe von-Vortheil, indem fie weniger von den Kammern beunrubigt werden, 
jondern aucd für die Lämmer ſelbſt, indem fte beffer und Fräftiger heranwachſen 
und fi nicht leicht an das jo verderblihe Wollefrefien gewöhnen. Sobald die 
Limmer Butter erhalten, müfjen fie während des Freſſens von den Müttern abge- 
jchieden werden. Es geſchieht Died mittelft der j. g. Schlupfer. Die Mutterſchafe 
werden abgetrieben, die Lämmer zurüdgehalten und durch den Schlupfer in ihre 
Abtheilung eingetrieben. Dieje Abicheidung der Zimmer von den Müttern muß 
auch erfolgen, wenn legtere abgefüttert werden. Das Abgewöhnen der Läm— 
mer joll weder zu früh noch zu ſpät erfolgen; am beften geſchieht es in einem Alter 
von 2 Monaten, jedoch in der Art, daf die ältern und fräftigern zuerft, Die jün« 
gern und ſchwächern zulegt abgejegt werden und daß das Abiegen nicht plöglich, 
jondern allmälig geihicht. Die Limmer werden zuerft nod 2 Mal täglih, dann 
nur 1 Mal zu den Müttern gelaflen und endlich gänzlich von denjelben getrennt. 
Gut ift es, die abgejegten Limmer in einen von den Mutterjchafen entfernten Stall 
zu bringen, damit ſich die Schnfucht und Unrube der Jungen und Alten bald ver— 
liere. Dem Abgewöhnen muß aber das Verſchneiden der Bodlämmer und das 
Stugen der Mutter- und Borlämmer vorbergehen. Am beften geichieht dieſes in 
einem Alter von 52-6 Wochen. In den Schäfereien, wo man nicht alle Bockläm— 
mer caftrırt, jondern einen Theil davon zu Zucttbieren geben läßt, muß eine ſorg— 
faltige und verftändige Auswahl getroffen werden, und es find nur folde überzus 
halten, welde theils von edler Abitammung find, theils in ihrer Individualität ſich 
ald edel zeigen. Die Gaftration jowohl junger als alter Thiere geſchieht am 
beften folgendermaßen: Ein Mann faßt das zu verfchneidende Thier bei den 4 Füßen, 
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legt es auf einen Stuhl mit dem Bauche nach aufwärts und hält den Kopf des 
Thieres an ſich. Der Schäfer faßt den Hodenſack, drückt in die Spitze deſſelben 
die Hoden, löſt die Wolle von dem Hodenſack ab und unterbindet denſelben feſt mit 
einem ſtarken Bindfaden, wobei ein ſogenannter Raketenknopf gebildet wird. Nach 
6— 8 Tagen werden die Hoden ſammt dem Hodenſack, inſoweit fie unter dem Bind— 
faden hängen, 1/, Zoll weit von demfelben abgefcdnitten. Der Bintfaden fällt 
von ſelbſt ab. Weil bei diefer Operation fein Schnitt in den Hobdenfad ftattfin- 
det und feine Luft zutritt, jo findet aud Feine Giterung ftatt, die Thiere haben 
wenig Schmerz und freffen ſchon einige Stunden nach der Operation wieder. Das 
Schweifftugen der Mutterlämmer und der nicht verichnittenen Boclämmer bat 
den Zweck, daß Börde, Mütter und Hammel beim Abſcheiden leicht erfannt werden 
können, daß fich Die Mutterichafe nicht beihmugen und daß der Act der Begattung 
nicht gebindert wird. Das Stugen geſchieht in der Art, daß man mit einem ſchar— 
fon Meffer den Schwanz bis auf 2 Zoll Länge abichneidet. Wenn die Limmer 
abgewöhnt find, jo müffen fie, um ſie in einem quten Stand zu erhalten und ihr 
Wachsthum zu befördern, vor Allen gut genäbrt werden. Sommerlänmer bringt 
man auf eine gutbeftandene Fräftige Weide. Winterlämmer erhalten in genügen— 
der Menge gutes feine Heu in mehreren Mahlzeiten, nebenbei auch gequellte Erb— 
fen oder andere Körner, oder fleingehadte Kartoffeln und Rüben mit feinem Häckſel 
und Haferipreu vermifcht. Daneben darf ausreicdhendes reines Saufwafler nicht 
fehlen. Nachdem die Yimmer abgewöhnt find, müflen fie nad dem Grade ihrer 
Größe abgefondert und zufammengeftellt werden, damit die flärfern die ſchwächern 
nicht zurückdrängen. Die kleinſten und ſchwächſten find, wenn man fie ihres edlen 
Blutes halber gern aufziehen will, allein zu ftellen und befonders forgfältig zu 
pflegen. Die Bocklämmer müffen in einem Alter von 8—9 Monäten von der 
Lämmerheerde getrennt und für ſich gehalten werden, da fie in diefem Alter ſchon 
zu reiten anfangen; es {ft aber nicht zweckmäßig, fie unter die alten Böcke oder 
Hammel zu geben, da fe von diejen verdrängt werden, und deshalb werben ſie für 
fid) gehalten und gepflegt. Die Abjonderung und Zufammenftellung der Yämmer 
bildet den Uebergang zur Aufftellung der ganzen Heerde. Sie muß nad Geſchlecht, 
Alter und Stärke der Thiere gefcbehen, und man erhält auf diefe Art 2 Hauptab— 
theilungen, welche fich wieder in mehrere Unterabtheilungen fpalten. Die abge- 
fonderten Saufen enthalten die männlichen Thiere (Widder und Hammel) und die 
weiblichen Thiere. Der erfte Haufen tbeilt fih zunächft wieder in Widder und 
Hammel, und beite Haufen in die verfchiedenen Altersklaſſen welche Alte, Jähr— 
linge und Lämmer enthalten. Unter den Alten verftceht man in der Regel alle 
diejenigen Thiere, welche 3 Jahre und darüber alt find. Man erhält ſonach von 
jedem Geſchlecht 3 Abtheilungen ; Dazu fommt noch die Abtheilung der ſchwachen 
Tiere und dad Spital, in dem die Alten und Kranfen untergebracht werden. Jeder 
diefer Abtheilungen muß eine befondere Aufmerkſamkeit gewidmet werden ; jede ift 
nad ihrem bejondern Bedürfniß zu pflegen, und Feine zurücdzufegen. Zu diefem 
Behuf muß der Schafmeifter Ordnung im Weiden und Füttern auf dem Stalle 
handhaben, die einzelnen Abtheilungen beim Aus- und Gintreiben an ſich vorüber: 
ziehen laffen, um zu fehen, ob irgend ein Thier franf ſei; er muß alles Jagen, 
Hetzen, Erſchrecken und überhaupt Alles von der Heerde abzuwenden fuchen, 
was derfelben Nachtheil bringen kann. Iſt eine Schäferet fo klein, daß es ſich 
nicht der Mühe lohnt, die Schafe nach den Alteröflaffen zu jondern, müffen dieſel— 
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ben alſo zuſammen auf die Weide gehen, ſo iſt doch wenigſtens die Trennung der— 
ſelben im Stalle vorzunehmen, um die beſondere Behandlung nach Bedarf einrich— 
ten zu können. Haben die Lämmer das Alter eines Jahres erreicht, ſo ſind ſie nun 
hinſichtlich der Fütterung Dem erwachſenen Viehe faſt ganz gleich zu erachten, nur 
mit dem Unterſchiede, daß man ihnen nächſt den Lämmern das beſte Futter an Heu 
und Stroh verabreicht. Das zweijährige Vieh wird ſchon ebenſo genährt wie das 
alte Vieh. — In jeder rationell geführten Schäferei muß ſtreng auf eine beſon— 
dere Futterordnung gehalten und zu dieſem Zweck eine beſtimmte Eintheilung des 
Futters getroffen werden. Bei derſelben hat man zu berückſichtigen, daß kein 
Mangel an Futter eintritt, ſondern daß eher zu viel davon vorhanden iſt. Die 
Futterordnung theilt ſich ein in die im Sommer und in die im Winter. Die Fut— 
terordnung im Sommer zerfällt wieder in den Weidegang und in die Stall— 
fütterung. Wei dem Weidegange handelt es ſich zunächſt um ausreichende und 
gefunde Ernährung der Schafe. Die Weiden find entweder natürliche oder fünft- 
lie. Da wo natürliche Weiden fait die alleinige Ernährung den Sommer 
bindurch gewähren, fommt es ſehr häufig vor, Daß diefelben verſauert, vermooft 
und ungefund fint und daß, wenn man foldıe Weiden mit edeln Schafen benußt, 
eine große Sterblichkeit flattfindet. Es find deshalb ſolche Weidepläge entweder 
zu verbeffern oder von der Hut ganz auszuſchließen. Die Ffünftliben Weiden 
find in der Art zu befchaffen, daß man diejelben mit denjenigen Pflanzen in mög— 
lichfter Menge und Mannichfaltigfeit anbaut, weldye den Schafen heiljam find, gün— 
fig auf ihre Wolle wirfen und ſehr ausgiebig find. Solche Pflanzen find nament- 
lich weißer Steinflee, Bimpinelle, Schafgarbe, ſchmaler Wegerich, Timotheegras, 
franzöſiſches Ravarad. Daß die Bejchaffenheit der Weidetriften aud auf die Bes 
Ihaffenbeit der Wolle eimwirft, ift unläugbar; nad Elsner geben die Ertreme 
von begünftigenden und nachtheiligen Weidetriften jo weit aus einander, daß von 
Schafen gleidyen Blutes, gleicher Abftammung und gleicher Stufe dic Wolle, welche 
fie bei günftiger Trift tragen, um mehr als 20 0/, höhern Werth baben fann, als 
die auf nachtheiligen Triften. Man kann annehmen, Daß jeder Boden, welcher den 
auf ihm wachſenden Bflanzen eine befondere Gonftftenz und eine ganz normale Aus— 
bildung giebt, auch eine anftige Trift für die Wolle ſei. Schafe, Die von ungüns 
fligen Triften auf günftige verfegt werden, geben nicht nur mehr, fondern aud) 
beifere Wolle, und diefelbe wäſcht fich auch leichter und ſchöner. Es ift deshalb 
von ſehr großem Vortbeil, die ungünftigen natürlichen Weidepläge von allen geilen 
Pflanzen zu befreien und diejelben mit Syergel, weißem Klee, PBimpinelle, Schaf: 
garbe, Kümmel, trodnen Halmgräſern zu beſamen. Aber nicht allein die Ausdeh— 
nung und Beſchaffenheit der Hutweiden fommt in Betracht, fondern auch deren 
rihtige Gintheilung, nad welcder man diejelben immer nur theilweife abweiden 
läßt und das Uebrige ſchont. Eine ſolche Eintheilung bat die großen Vortheile, 
daß die Schafe ſtets gleichmäßig ernährt werden, daß man ſtets Weidefutter bat, 
daß fih das Vieh auf einer geſchonten Weide weit jchneller ſättigt, als auf einer 
ftet8 abgetriebenen, und daß man, wo die Schafiweide auf der Brache gebaften wird, 
den größten Theil derselben noch vor der Ernte umbrechen fann, ohne daß man 
wegen der Ernährung der Schafe in Noth geräth. Behufs der richtigen Einthei— 
lung der Weiden, fondert man dieſelben in gleichgroße Schläge, fängt mit der 
Weide auf dem erften Schlage an und beginnt erjt wieder von vorn, wenn man mit 
allen Schlägen durch ift. Zwei von dem abgeweideten Schlägen muß man aber 
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zum Abtriebe der Schafe reſerviren; denn da die Weide auf den geſchonten Schlä— 
gen ziemlih ſtark wird und man deshalb die Schafe nur Furze Zeit darauf geben 
laſſen kann, fo muß man Pläge haben, wo fie ſich ergeben können, bis fie wieder 
auf die reichen Weiveichläge fommen können. Die Zeit, wie lange man die Schafe 
auf jedem Schlage büten ſoll, richtet ſich nad der Zahl der Thiere und nad der 
Güte und Menge des daſelbſt gewacienen Butterd. Bon legterm Umpftande hängt 
auch die Zahl der Schafe ab, die auf einer bejtimmten Weidefläche zu ernähren 
find. (Vgl. übrigend den Art. Weide.) Die Zeit des Austreibens richtet 
ſich zumeiſt nach der Witterung. In den meiften Bällen begeht man den Fehler, 
daß man die Schafe im Frübjahr zu zeitig austreibt, oft jhon im März, während 
man fie doc bid Anfangs Mai auf dem Stalle füttern jollte, damit ſich die Weide 
erft gebörig belegt bat. Durd das zu frübe Austreiben trodnet Die Wolle jchr 
aus und verliert an Gewicht, und Die feinen Gräjer, weldhe noch nicht einmal ge= 
faßt werden fünnen, werden zertreten, wodurd die Weide bis zur Ernte hin immer 
gering bleibt. Auch ift den Scharen das Auftreiben auf Das zu junge, zu friiche, 
feuchte Grad nicht nur ungelund, jondern fie verwöhnen ſich auch nad 1 — 2maligem 
Austreiben dergeftalt, Daß, wenn fie bei etwa wieder eintretender und längere Zeit 
anhaltender ichledter Witterung auf den Stall und trodne Fütterung beſchränkt 
werden, fie Diejelbe verihmähen. Zu Anfange des Frühjahrs ſowohl ald auch im 
Herbft, wenn die feuchten, nebeligen Nächte beginnen, darf das Schafvieh nie mit 
nücdternem Magen auf die Weide fommen. Auch ſo lange die Weide noch nicht 
hinlängliche Nahrung zur Sättigung gewährt, müflen die Schafe früh und Abends 
etwas trodned Futter zu Haufe erhalten. Später reicht man davon nur jo viel, 
dag die Schafe nicht zu gierig auf der Weide und fich nicht Eranf frefien. Gut 
eingebrachtes Stroh ift dazu ausreichend. So lange ded Morgens der Thau noch 
liegt, darf nicht auögetrichen werden. Gbenjo muß eingetrieben werden, jobald 
der Thau zu fallen beginnt. Zu Mittag, wenn die größte Sonnenhige herrſcht, 
müffen die Schafe an einem Ichattigen Orte jo lange ruhen, bis die größte Hitze 
vorüber if. Das Austreiben etler Scyafe joll ferner nur bei trodner Erde und 
reiner Luft geicheben. Bei allem regneriihen,, nebeligen Wetter jollen die Schafe 
auf dem Stalle behalten werden. Im Sommer und während der Weidezeit wird 
dad Schafvieh blos einmal getränft, und zwar vor Dem Austreiben ded Morgens. 
Das Tränken geibieht entweder in einem fliekenden reinen Bade oder aus wohl: 
gereinigten Trögen mit Brunnenwajler. Zum Tränfen muß das Schaf langjam 
getrieben werden, damit e8 nicht erbigt beim Waſſer anfonımt. Außer den natürs 
lien und fünftliben Weiden hat man auch nod zufällige Weiden, die ſich, fobald 
nur die richtige Vorſicht Dabei angewendet wird, mit den Schafen jchr zweckmäßig 
benugen laffen. Dahin gehören 1) die Stoppelweide. Zucteich darf nur 
auf ungedüngten Stoppelfeldern geweidet werden; Gerſten- und Haferftoppeln darr 
man nur jo lange beweiden, al& Die ausgefallenen Körner nicht zu Feimen anfın= 
gen. Der Genuß friſch aufgegangener Gerſten- und Saferpflangen verurfacht den 
Schafen oft tödtlichen Durdifall. Maftvich, welches an den Kleifcher verfauft wird, 
braucht nicht fo ängftlich gehuret zu werden; man fann mit demſelben auch friſch— 
gedüngte Stoppeln beweiden. Schafe Dagegen freſſen ſich von den auf ſolchen 
Stoppeln wachienden zu üppigen Gräſern faul. Jedenfalls muß man Stoppelfel- 
der, beſonders wo das Getreide üppig gefunden hat, einige Zeit der freien Luft 
offen ftehen laffen, che man fie beweidet. 2) Abgemähte Kleefelder dürfen eben— 
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falld nur mit der größten Vorfiht und blos dann beweidet werden, wenn fle ganz 
troden find. Belonders darf das Schafvieh nie hungerig auf folche Kleefelder ges 
trieben werden, und während des Weidend darauf find die Schafe beftändig in 
Bewegung zu erhalten ; nie darf man ſie zu lange auf einmal ein Kleefeld beweiden 
laflen. 3) Saatweide. Die Beweidung der Winterfaaten ift für die Schafe 
fehr gefund und zuträglich, wenn fie zu rechter Zeit und mit Vorſicht geſchieht. 
Das Schafvieh darf nie mit leerem Magen umd nicht eher, als bis der Thau ge— 
fchwunden ift, zur Beweidung der Winterfaaten audgetrieben werden. Dieje Weide 
kann von allen Heerden benugt werden, man theilt fie aber unter günſtigen Um— 
ftänden am beften den Mutterfchafen zu, namentlich wenn dieſelben um dieſe Zeit 
Zimmer fäugen. Zu diejer Weite ift e8 aber durchaus nothwendig, daß die Wit- 
terung vollfommen troden it. Wei ftarfem Neif, feuchter Witterung, Schnee, 
Glatteid darf man die Saaten nit beweiden ; überhaupt foll man dieſe Weide 
nicht ald alleiniges Sättigungsmittel, jondern blos ald Beihülfe betrachten und 
bei Berechnung des Winterfutterbedarfd nie darauf rechnen. — Die Sommerftall- 
fütterung fann man wieder eintbeilen in ganze und halbe. Die ganze Sommer: 
ftallfütterung bat nur noch wenig Ausbreitung erlangt. Die Nothwendigkeit 
der Einführung derfelben führt man hauptſächlich auf die Separationen und die 
damit verbundene Ablöſung der Zriftgerechtigfeit zurück. Ueberdies jchen die Lob— 
redner der Stallfütterung in derfelben ein Refultat fortgeichrittener landwirthſchaft- 
licher Verhältniffe, weldes ebenjo günftig auf die Landwirthſchaft als auf die 
Staatswirthſchaft zurückwirke. Kann man nun auch der legtern Anſicht volle Ge— 
rechtigfeit widerfahren lafien, jo muß man ſich aber doch im Allgemeinen gegen die 
Sommerftallfütterung der Schafe ausfprechen. Iedenfalld wird der Schafzüchter 
auch da, wo Separation ftattgefunden bat, befjer thun, wenn er, ſoweit es möglich 
if, den Weidegang den ganzen Sommer hindurch beibebält ; fehlt es ihm dazu an 
natürlichen Weiden, fo ift es ja in feine Hand geftellt, Fünftliche Weiden zu ſchaf— 
fen. Auch ift man über die Zeit hinaus, wo man der Stallfütterung auf einjeitige 
Theorie bin das Wort redete, nadıdem die Erfahrung aelehrt hat, daß die Som— 
merftallfütterung der Schafe feine günftigen Refultate liefert. Es hat fid nämlich 
auf empirischen Wege bei der Sommerftallfürterung eine Schwächung der Geſund— 
heit der Schafe berausgeftellt. Das Schaf ift von der Natur zum Weidegange 
beſtimmt; unter dem fortwährenden Schutze des Daches verweichlicht es, und Die 
Krankheiten nehmen zu. Daß die Stallfürterung namentlid auf das vegetative 
Leben der Schafe ungünftig eimwirft, bat ſich auch am Dem leichten Gewicht der 
Wolle, an den dünnen Häuten und an der weniger guten Beſchaffenheit der Belle 
gezeigt. Allerdings wird bei der Stallfütterung dem Weidegange gegenüber an 
Bodenfläche zur Grnährung der Schafe eripart, dafür erbeiicht aber die Sommer: 
Rallfütterung der Schafe einen großen Aufwand an Arbeitskräften, den man auf 
dad 5 — 10fache veranichlagen fann. Die ganze Sommerftallfürterung bedingt 
übrigens jo reichliches Grünfutter, daß man daflelbe den ganzen Sommer bindurd) 
gleihmäßig verabreihen kann; font geräth man in große Noth, die übrigen in 
tem Falle nicht ausbleibt, wenn in Bolge anhaltender Trodenbeit die Butterfräuter 
nicht wachjen. Auch verlangt die Stallfütterung Wechſel des Grünfutterd, damit 
die Thiere die Freßluſt nicht verlieren und eine ſtets trodne Ginftreu, die um das 
fünffahe mehr Streumaterial erbeiicht, ald beim Weidegange. Im Ball Mangel 
an Grünfutter eintritt, muß Trockenfutter aushelfen; überhaupt ift ed gut, wenn 
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man zuweilen etwas Trockenfutter reichen kann. Werner erfordert die ganze Som— 
merſtallfütterung ausreichenden Raum zur Unterbringung des Grünfutters. Weiter 
muß das Schäfereiperſonal ſtreng überwacht werden, daß es das Grüufutter ſich 
nicht erhitzen laſſe, daß es nicht zu viel davon auf einmal vorlege und daß die 
Schafe nach dem Freſſen nicht ſaufen. Endlich darf von dem Grünfutter nicht zu 
viel auf einmal eingebracht werden, damit es nicht welkt. Beſſer wie die ganze 
Sommerſtallfütterung iſt die halbe Sommerſtallfütterung. Dieſelbe kann 
bedingt werden, wo zeitweiſe im Sommer Mangel an Grünfutter einzutre— 
ten pflegt, oder wo man mur unbedeutende Weideflähen bat. » In jolden 
Fällen ift ed aber immer vortbeilhafter, die Schafe, wenn fle nicht geweidet wer— 
den, nicht im Stalle, ſondern im Freien bei gutem Wetter zu füttern und zu Dies 
jem Zwed die Raufen ind Feld zu flellen und das Futter Darin vorzulegen. 
Ueberall, wo der Boden zum Kleewuchs geeignet ift, kann dieſe Methode empfohlen 
werden. — Hier ift gleich der Benugung der Schafe zum Pferden zu gedenken. 
Während das Pferchen für Schafe, weldye grobe oder weniger feine Wolle tragen, 
nichtö weniger als nachtheilig iſt, wenn daſſelbe nur nicht bei ungünftiger Wit— 
terung: Näfle des Bodens, Regen, Kälte ftartfinder, enticheiden bei den feinwol- 
ligen Schafen über die Zuläfiigfeit des Pferchens Klima und Localität. Nach 
Schmalz ift in einem trodnen Klima dad Horden, wenn Die gehörige Vorſicht da— 
bei beobachtet wird, den feinwolligen Schafen nicht nachtheilig. Im einem feuchten 
und rauben Klima dagegen, wo falte Winde vorberriden und der Wedhiel der 
Temperatur ein jchneller und greller ift, da wagt man viel, wenn man mit Merino- 
ihafen border. — Faſt noch wichtiger wie für den Sommer, iſt eine geregelte 
Butterordnung für den Winter. Bei derjelben handelt es ſich zunächſt 
darum, daß man die vorhandenen Futtervorräthe jo eintheilt, daß fie mindeftens 
von der Winteraufftallung (Mitte November) an bid zum Mai vollfommen ausrei— 
hen. Noch befier ift ed aber, auch für Brübjabr und Sommer einen Vorrath an 
Zrodenfutter zu haben, Damit, wenn ungünftige Witterung das Weiden der Schafe 
verbietet, dielelben nicht zu hungern brauchen. Die gewöhnlichen Buttermittel für 
die Schafe im Winter find: Heu, Strob, Kartoffeln, Nüben, Branntweinichlempe 
und Getreide. Zu Dielen gewöhnlichen Futtermitteln fommen bier und da nod 
einige außergewöbnlide. Bei den verichiedenen Futtermitteln handelt es jich zu= 
nächſt darum, fie in der Ordnung und in der Menge zu geben, daß fie den möglichft 
beften Erfolg auf Geſundheit und Wohlbefinden der Thiere und auf Die Erzeugung 
ihrer Wolle haben. In diejer Beziehung ift mit ſehr nahrhaftem und gedeihlichem 
Butter und foldyem, das weniger nabrhaft und weniger gedeihlich ift, abzuwechſeln. 
Es muß daher Heu mir Strob, jaftiged Butter mit trocknem, ſüßes mit jauerm ab- 
wecjeln. Da aber ſaures Butter den Schafen nicht heilſam ift, jo Darf daſſelbe 
nur in Fleinen Portionen und nur zwiſchen jüßem Butter gegeben werden. Ob es 
beſſer ſei, täglich nur einige, aber ftarfe, oder mehrere, aber ſchwache Portionen Fut— 
ter zu reichen, darüber find die Anſichten der Schafzüchter gerheilt. Elsner iſt für 
mehrere aber ſchwache Kuttergaben, und zwar aus dem Grunde, weil dann die 
Schafe ſtets guten Appetit behalten und auch beffer ausfreſſen fönnen, wenn wenig, 
ald wenn viel auf einmal vorgelegt wird. Wo man blos Heu und Stroh füttert, 
da genügen wohl 3 Buttermablzeiten täglid: früh, Mittags und Abends; find 
aber die Butterftoffe ichr mannigfaltig, jo muß 5 Mal täglich gefüttert werden, 
und zwar: früh zwiſchen 6 und 7, um 10, um 4, um 4 und um 7 Uhr. In 
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welcher Ordnung die verfchiedenen, in Mahlzeiten abgetheilten Butterftoffe auf ein- 
ander folgen follen, dad muß die Empirie an die Hand geben. Wo mannigfaltige 
Zuttermittel gereicht werden, da empfichlt es ſich, als erfted Butter Stroh, als 
zweites Futter Müben, Kartoffeln oder Branntweinjchlempe mit Hädjel, ald drittes 
Butter Heu, als viertes Futter Kartoffeln, Schlempe oder Heu und als fünftes 
Butter Stroh zu reihen. Wo Kartoffeln, Rüben und Schlempe ausfallen, da 
muß man flatt deren Heu reichen. Hierbei ift noch zu berüdfichtigen, daß man 
den Mutterichafen, den Jährlingen und den Böden das befte Butter zutheilt; altes 
Hammelvieh verträgt ſchon ein in Qualität etwas geringered Butter. Das Vor— 
ſtehende führt Elsner noch weiter folgendermaßen aus: Die Beihaffenheit des 
Butterd muß von der Art fein, daß es der Gejundheit der Schafe zuträglic ift. 
Der Gejundbeit des Schafes fann aber nur foldyes Futter zuträglich jein, welches 
nicht ſchwer verdaulich, nicht verdorben ift, denn das Schaf hat einen ſchwachen 
Magen, und jo bald der Magen leidet, find auch die übrigen Bunctionen des Scha— 
fed geftört, namentlich wird dann Teicht die Hautthätigkeit unterbrochen, was nach— 
theilig auf Menge und Güte der Wolle wirken muß. Die Verdauung wird dann 
namentlich durch Säure und Feuchtigkeit geftört, weshalb Nahrungsſtoffe, welche 
beided in zu großem Maße enthalten, zu vermeiden find; dagegen find dem Schafe 
diejenigen Nahrungsſtoffe heilſam, welche viel Zuderftoff und Stärkemehl enthal« 
ten. Mangelt es zuweilen an folden heilfamen Futterftoffen, fo muß man Aus« 
hülfmittel amvenden, um den aus der Darreihung nicht ganz normalmäßiger Fut⸗ 
termittel entftehenden Nachtheil theilweije zu bejeitigen. Ein Zujag von Salz 
und Mehl, namentlid Gerftenmehl, Ieiftet hier große Dienfte. Das Butter muß 
aber aub von der Befchaffenheit fein, daf es auf Haut und Wolle günftig ein— 
wirkt, daß es die Haut der Schafe in den Zuftand verjege und erhalte, daß die 
Wolle auf ihr ungeftört wachſen und fih auf dad Vollfommenfte entwideln und 
ausbilden kann; dies wird dann geſchehen, wenn der Magen in feinen Bunctionen 
nicht geftört wird. Die Boren der Haut jollen ſich weder zu ſehr erweitern, noch 
zuſammenziehen, denn in der Haut wurzelt die Wolle, und wie dieſe hervorfprieft, 
das hängt von der Gonftruction der Wolle ab. Da jedody die Wurzeln der Wolle 
bis auf die innere Haut dringen und dafelbft mit den Nahrungsfäften in Berüh— 
rung fommen, die ihnen vom Körper der Schafe zugeführt werden, jo fommt es 
auch jehr darauf an, ob dieje Säfte immer von der Art find, daß fie ſich dem Woll« 
haar affimiliren fönnen, und davon hängt die Menge der Wolle ab. Aber aud) 
die Qualität der Wolle muß fteigen, wenn ihr jene Säfte ganz bejonders zufagen, 
und died hängt einedtheild von der Beſchaffenheit di‘ Futters, anderntheild von 
dem Wohlbefinden der Schafe ab. Je nachdem daher von Yutterarten durch die 
Verdauung die einen oder andern Säfte in größerm Maße ausgeſchieden werden, 
nehmen auch die Theile, denen fie vorzugsweije zufagen, davon am meiften zu. 
Daher kommt ed denn, daß die Schafe von mandem Butter mehr an Fleiſch und 
Bett, von anderm mehr an Wolle zunehmen. Daher muß der Schafzüchter willen, 
wie fich Die Nahrungsfähigkeit der verſchiedenen Butterftoffe im Allgemeinen und auf 
die Hervorbringung der Wolle insbefondere verhält. Hat man ausgemittelt, welche 
Butterarten vorzugsweife den Wuchs der Wolle befördern, jo wird ſich auch jeder 
rationelle Schafzüchter des Anbaus derſelben am meiften befleißigen. Die Art und 
Weiſe der Berabreihung des Futters muß aber auch eine praftiidhe fein. 
Nichts erhält die Geſundheit und die Hefte Verdauung eines jeden Thieres beffer, 
Loͤbe, Enchrlop, der Landwirthſchaft. V. 29 
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als wenn ihm ſein Futter in einer Abwechſelung gegeben wird, die ſeinen Appetit 
ſtets rege, ſeinen Magen ungeſchwächt und ſeine Verdauung ungeſtört erhaͤlt. Dies 
geſchieht aber durch die praktiſche Ordnung, durch paſſende Abwechſelung mit den 
Futterſtoffen und durch Verbeſſerung der Qualität derſelben. Was die Stärke 
der taͤglichen Futtergabe für ein ausgewachſenes Stück Schafvieh anlangt, jo haben 
darüber Ockel und v. Wedherlin ſehr intereffante und belehrende vergleichende Ver- 
ſuche angeftellt. Der erfte Ockel'ſche Verſuch hatte den ſpeziellen Bwed zu erfor: 
fchen, wie das Erbaltungsfutter zum körperlichen Gewicht feftgeftellt werden fünne, 
und in welchem Berhältniß das über jenes gereichte Productiondfutter, je nachdem 
mehr oder weniger von ſolchem gegeben wurde, auf Fleiſch- und Wollerzeugung ein- 
wirfe. Die erfte Abtheilung der Verſuchsthiere erhielt 1/g, des körperlichen Ge— 
wichts an Heuwerth. Hierbei nahm fie auf 10 Pfd. Productionsfutter an Fleiſch 
ab um 9 Pfd. 22 Loth, an reingewaſchener Wolle zu um 171/, Loth. Die Wolle 
hatte zwar einen gleihmäßigen Wuchs behalten, war aber jehr matt und mürbe 
und zur Babrifation wenig tauglich. Die zweite Abtheilung erhielt 1/,, des kör- 
perlihen Gewichts an Heuwerth. Hierbei betrug auf 10 Pfd. Productiondfutter 
die Abnahme an Körpergewicht 1 Pfd. 18 Loth, der Zuwachs an reingewajchener 
Wolle 44/, Loth. Die Wolle war gut. Die dritte Abtheilung erhielt 1/,, des 
körperlichen Gewichts an Heuwertb ; hierbei betrug auf 10 Pfd. Productiondfut- 
ter die Zunahme an Fleiſch 41/, Loth, die Zunahme an Wolle 25/, Loth. Die 
Wolle war gut. Die vierte Abtheilung erhielt 1/5, des körperlichen Gewidts an 
Heuwerth; hierbei betrug auf 10 Pfd. Productiondfutter die Zunahme an Fleisch 
123/, Loth, der Zuwachs an Wolle 11/, Loth. Die Wolle war zu maftig und 
mit Fettſchweiß überladen. Durch den zweiten Verſuch follte erforicht werden, ob 
bei großen und fleinen Thieren mit dem zu ihrem körperlichen Gewicht in Berhältnif 
ftebenden Butter auch ein gleiches Verhältnig im Körperzuftande erhalten werde. 
Das Refultat war, daß erwachjene Schafe von ſchwerem und foldye von leichtem 
Gewicht bei dem zu denjelben in gleihem Berhältnip ftehenden Futter nicht in glei— 
chem Verhaͤltniß im Körperzuftande erhalten wurden, denn obgleich beide Abthei- 
lungen als Butter 1/s, Heuwerth ihres körperlichen Gewichts erhielten, jo nahm 
doch das größere Vieh auf 10 Vfd. Productionsfutter 36/, Loth an Fleiſch zu, 
das Fleinere Vieh dagegen um 3 Loth an Fleiſch ab, während bei jenem der Zu— 
wachs an reingewafchener Wolle 21/,, bei dieſem 21/, Xoth betrug. Hieraus gebt 
alfo hervor, daß bei erwachſenen Schafen durch das Butter zunächſt Wolle erzeugt 
wird und dann erft, wenn dad zur Erzeugung der Wolle nöthige Butter aus der 
verabreichten Quantität entnommen ift, vermehrt ſich durch den Reſt das Fleiſchge— 
wicht. Nun kann aber von einem Fleinen leichten Schafe mit dichtem Stande der 
Wolle auf der Haut eben fo viel geihoren werben, als von einem großen , ſchwer 
wiegenden Schafe mit dünnem Stande der Wolle auf der Haut; es wird aljo das 
leichte zu jeiner Erhaltung eben fosviel Butter bedürfen als das fchwere, und wenn 
ihm daſſelbe nicht gereicht wird, fo nimmt es zunächft nicht an Wolle, jondern an 
Bleifh ab. Daher jcheint ed nicht unwichtig zu fein, erwachſene Schafe, weldye des 
Wollertragd wegen gehalten werden, nur nad) dem lebenden Gewicht zu füttern ; 
man muß bei der Bütterung derfelben wohl eber ein beſtimmtes Quantum Heu- 
werth pr. Stüd annehmen, welches nad dem Wollertrag und nad) dem Körperge- 
wicht zu reguliren wäre. Als das richtige Maß bat fi bei dem erften Verſuche 
21/, Pfo. Heuwerth pr. Stüd gezeigt. Gin dritter Berfuch wurde angeftellt, um 
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zu ermitteln, ob firh ein ähnliches Verhältniß auch bei jungen Thieren, die noch 
farf im Wachſen begriffen find, berausftellt. Die eine Abtheilung erhielt 1 Pfd. 
15 Korb, die andere 2 Pfd. Heuwerth pr. Stüd. Bei der erften Abtheilung vers 
wertbete ſich das Futter auf 10 Pfd. Productiondfutter um 31/, Loth Fleiſchge⸗ 
wichtözunahme höher, als bei der zweiten Abtheilung, während hinfichtlich des 
Wollertragd die Verwerthung des Futters bei beiden Abtheilungen ſich gleich blieb, 
Veiter ergab dieſer Berfuch, daß die ftärkere Fütterung der Lämmer von I/g5 Heu⸗ 
werth des förperlichen Gewichts jehr günftige Nefultate lieferte, denn diejelbe be= 
wirkte auf 40 Pfd. Productiondfutter 143/, Loth Körpergewichtsgunahme und 
2 Loth Wollertrag, während bei Y/,, Heuwerth des förperlichen Gewichts nur 
1!/, Loth Wollertrag und 133/, Loth Körpergewichtägunahme erfolgte. Daraus 
geht hervor, daß man den Lämmern ein ftärfered Futterquantum geben muß, als 
go ihres körperlichen Gewichts, um fie nicht in ihrer Ausbildung zurückzuhalten 
und um das ihnen verabreichte Butter auch durch einen höhern Wollertrag höher 
ad bei erwachfenen Thieren zu verwerthen. Die Werkherlin’ichen Verſuche haben 
folgende Rejultate ergeben: 1) Als Erbaltungsfutter, wobei die Thiere nothdürf— 
tig und ganz abgemagert mit dem Leben durchgebracht werden fünnen, aber in der 
Gejundheit jehr ſchwächlich werden, aud der Wollwuchs ſchwach und Fraftlos und 
Mmdurd der Gejammtertrag des Thieres gleib O ift, dürfen 1/,0 des förperliden 
Gewichts des Thieres als tägliches Futter in Heuwerth angenommen werden, bei 
mittlern Merinos etwa 11/, Bid. 2) Bei 11/gfadhem Grhaltungsfutter, etwa 
2 Bfd. Heuwerth täglich, erhalten fich die Thiere im ordentlihen Zuftande neben 
gewöhnlihen Wollwuchs. 3) Auf eine Körpergewichtszunahme nebft Wollwuchs 
fann nur gerechnet werden, wenn über das 1t/sfache des Erhaltungöfutters, aljo 
über 2 Pfd. Heuwerth täglich an mittelgroße Thiere gefüttert wird. 4) Das Vers 
hältniß der förperlihen Gewichtszunahme ftellt fih immer günftiger, d. h. das Fut⸗ 
ter verwertbet fich im Fleisch und Wett befler, a) je mehr über dad Erhaltungsfutter 
gegeben wird, b) je jchwerer die Art der Schafe ift, c) je jünger die Thiere find, 
AS Mittel darf nämlich angenommen werden, daß 10 Pfd. Productionsfutter 
neben Wolle 1/, Pfd. körperliche Gewichtszunahme erzeugen; ed zeigte ſich aber 
ein Unterjdied von 1/,—3/, Brd. und nod) etwas darüber, und zwar nahmen auf 
je 10 Pfd. Produrtiondfutter zu: 2t/gjährige mittlere Merinohammel bei doppel⸗ 
tem Grbaltungäfutter 1/, Pfd., bei mehr als doppeltem Erhaltungäfutter bis zu 
der Duantität, Die fie zu verzehren im Stande waren, 1/, Pfd., Fleinere Merinos 
bei doppeltem Erhaltungdfutter 4/, Pfd., große Merinos 191/, Loth, englifche 
Merinos 218/, Loth, I/sjährige Merinolämmer 24 Loth, 1/sjährige englifche Meri- 
uolinmer 26 Loth. 5) Ein mittler Merinohammel verzehrte durchſchnittlich nicht 
mehr ald 31/, Pfo. Heu täglich. 6) Der Wollertrag ſteht durchaus in feinem 
directen Verhältniß zur Quantität des Productionsfutterd und wird von da am, 
wo dad Thier nur ortentlic erhalten wird, alio vom 1'/,fahen Erhaltungsfutter 
an, durch vermehrte Fütterung nicht gefteigert; finft es aber bis zum einfachen 
Erhaltungdfutter herab, jo wächft zwar noch Wolle, aber jo wenig und jo ſchwach, 
daß ihr Werth kaum angeſchlagen werden fann und ſich wenigftend durch Sinken des 
körperlichen Zuftandes jo aufhebt, daß der Ertrag ald Null angefehen werben kann. 
7) Als mittler Ertrag an Wolle von mittlern Merinos darf vielleicht 4 Loth un- 
gewaſchen je auf 10 Pfd. Productiondfutter angenommen werden. 8) Es ent» 
ſpricht bei jungen, noch im Wachsthum begriffenen Thieren das Wollerzeugniß dem 
29* 
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höchſten Ergebniß im Verhältniß zum Futter, jo daß, wie in der körperlichen Zus 
nahme, fo aud im Wollwuchs die jungen Thiere das Butter am beften verwertben. 
9) Auch auf die Qualität der Wolle zeigt von 1l/gfachem Erhaltungdfutter an 
die Quantität der Fütterung feinen Einfluß. Nah den Erfahrungen in Hohen 
beim (Babft) produciren 100 Bfd. Heuwerth bei dem Electoralſtamm 10,66 Loth, 
beim Kammmwollmerinoftamm 11,57 Loth, bei den engliichen Merinos 12,60 Loth 
Wolle. Das reine Productiondfutter, !/, des Geſammtfutters, producirte 100 Pfd. 
Heuwerth, bei den Electorald 7,6, bei den Kammmoll-Werinos 8,05, bei den eng= 
liſchen Merinos 8,22 Pfo. Fleiſchzunahme. Elsner ſpricht fih über die Menge 
des Futters folgendermapen aus: Zuviel und Zuwenig ift gleichbedeutend. Reicht 
man das Butter im Uebermaß, und hat ed auch wirflich eine beiondere wollnährende 
Kraft, fo fteht Dod der Gewinn des Products weder nadı Menge noh nah Güte 
in gleihem Verhaͤltniß mit dem verabreichten größern Quantum. Das Berhält- 
niß der Wolle zur Buttermenge ftellt fid immer ungünftiger, je mehr man dabei 
dad richtige Maß überjchreitet, jo daß z. B. 10%/, mehr Butter im Anfange faum 
50/, Wolle mehr geben, und daß bei noch weitern 10%/, des erftern faum 30/, 
Wolle mehr erzielt werden. Für die Wollerzeugung nad Güte und Menge ift es 
ein noch größerer Mißgriff, wenn man die Schafe im Uebermaß, ald wenn man fie 
zu knapp füttert; denn gebt nur Letzteres nicht bis zum Ertrem, Daher bid zum 
Hungerleiden,, jo fann dies auf die Reinheit der Wolle, beionderd wenn fie zur 
nervigen und fernigen gehört, jogar günftig wirfen, während das Uebermaß an 
Futter die Wolle offenbar in der Güte zurüciegt und in der zunehmenden Menge 
feinen vollen Erjag gewährt. Wenn dem Schafe mehr Futter verabreicht wird, 
als feine eigentliche Ernährung erfordert, jo werden gewilfe Bunctionen gefbört, 
und die Säfte nehmen andere Wege und fegen Product auf andere Weije an. Bei 
zu ftarfer und üppiger Ernährung dringen nicht allein die Wolle nährenden Säfte 
in zu großer Maffe an, jo daß die Wollhaare ſich diejelben nicht alle aſſimiliren 
fönnen, jondern fie führen vielleicht Zufäge mit ſich, welche der Wolle nicht ganz 
zufagen. Die Wolle fann daber dieſe Säfte weder alle aufnehmen, noch aud) jo 
zu ihrer Ernährung und Fortbildung verwenden, daß fie auch ein gleich großes 
und gleid gutes Quantum liefern fünnte, als wie der ſie nährende, im Butter vor= 
handene Stoff ergeben würde. Das richtige Maß des den Schafen zu verabreichen- 
den Butterd giebt Eldner mit Ockel zu 1/,0 des lebenden Gewichtd mittelgroßer 
Thiere an täglichem Futter in Heuwerth an, was ungefähr 2 Pfd. pr. Tag aus— 
macht. Bei diefer Menge des Futters foll verhältnißmäßig das günftigfte Reſultat 
fowohl im Wollertrag ald in der Fleiicherzeugung erzielt werden. Soll aber ein 
Ueberfchreiten dieſes Futterquantums ftattfinden, jo dürfe es nit über 109), 
gehen, denn der Verluft jei bei dem Weniger geringer al& bei dem Mehr, denn 
wenn man 3. B. 100/, weniger füttere, al eine Normalernährung fordere, fo er= 
halte man keineswegs um 100/, weniger Wolle, fondern dieje verliere nur an 
Kraft, gewinne aber an Sanftheit und milden Gefühle. Die Verwertbung 
bes Futters hängt aber aud von der Art der Schafe ab. Dabei kommt 
zunächft die Frage in Betracht: welde guten Eigenſchaften und Vollkommenheiten 
und in welchem Maße fie die Schafe befigen? Vorzugsweiſe handelt es ſich bier 
um die Wolle; ift diefelbe von vorzüglicher Qualität, und wächſt fie in genügen 
der Menge, fo bezahlen die Thiere das Butter weit höher, ald wenn das Gegentheil 
ftattfindet. Aber auch die Größe der Schafe fommt in Betradht, und zwar wegen 
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des höhern Preiſes, den große Schafe als Schlachtthiere haben, wo man dann auch 
geringeres und weniger Wolle erzeugendes Futler verfüttern kann. Uebrigens 
muß der Schafzüchter das durch die Schafe zu verwerthende Futter auf eine ratio— 
nelle Weiſe gewinnen. Es geſchieht dies, wenn er ſich nicht einen größern und 
gewinnreichern Ertrag des Bodens beeinträchtigt und daher ſolche Futtermittel baut, 
die nicht allein für die Schafe einen großen Werth haben, ſondern die der Acker 
auch in lohnender Menge trägt, und die dabei den Acker nicht zu ſehr entkräften. 
Solche Futtermittel ſind hauptſächlich Klee und Kartoffeln. — Was nun die ver— 
ſchiedenen Futtermittel anlangt, fo kommt es bei dem Stroh vor Allem auf die 
Dualität an. Grasreiches Strob ift weit nabrbafter ald das gradfreie. Im All 
gemeinen dient aber das Stroh nur dazu, den Umfang der Buttermaffe zu vermeh— 
ren, da es wenig Nabrungstbeile in fich enthält. Am nabrbafteften ift noch das 
Stroh der Hülfenfrüchte; auch das Haferfirob und das Napäftrob wird von den 
Schafen jehr gern gefreffen. Stroh von Wintergetreide und Gerfle ift dagegen 
jehr Hart und zu wenig nahrhaft und follte daher nicht in ungejchnittenem Zuftande 
verfüttert werden. Heu und Grummet machen in den meiſten Schäfereien die 
Grundlage der ganzen Fütterung aus; je mehr Nahrungsftoffe darin enthalten 
und je mannichfaltiger diefelben gemijcht find, deſto gedeihlicher find fie für die 
Schafe. Dies gilt jedoch nur von gutem Wieſenheu, das aus guten Gräfern und 
Kräutern zufammengefegt iſt. Kleeheu ift ebenfalld ein ganz vorzügliches Scaf- 
futter, darf aber, da es ftarf nährend und jchwer verdaulich ift, nicht allein, jondern 
muß mit Wiejenheu oder Stroh vermiicht gefüttert werden. Schr zu empfehlen 
ift e8 namentlich für ältere und ſchwächlichere Ihiere, oder bei geringhaltigem Fut⸗ 
ter oder bei Buttermangel, Stroh und Heu, namentlich aber erfteres, zu Hädiel 
zu ſchneiden und denjelben mit Salzwaffer beiprengt oder mit gehadten Kartoffeln 
vermiſcht zu füttern. Die Schafe gedeihen dabei vortrefflich. Baumlaub hat 
nah Ddel wenig Butterwerth. Nach deflen VBerfuchen verloren die damit gefüt- 
terten Thiere auf 10 Pfd. Productionsfutter 161/, Loth Fleiſch und 2 Korb Wolle, 
während die andere mit Heu und Kartoffeln in gleicher Quantität genährte Ver— 
juchsabtheilung um 71/, Loth an Bleiih und um 25/, Loth an Wolle zunahm. 
Die Fütterung getrockneten Baumlaubes dürfte biernad nur einen geringen Erſatz 
für Heu gewähren, wenn gleich jenes, den Yämmern täglich in Eleinen Portionen 
neben Heu, Kartoffeln und Hafer verabreicht, ſehr vortbeilhaft auf die Geſundheit 
derjelben gewirkt hat. Weit günftiger urtheilen über das Baumlaub die meiften 
andern Schriftfteller und Schafzüchter. Elsner fagt, daß man in Schleften viel 
auf die Yaubfürterung halte; nicht alle Laubholzarten hätten aber gleichen Futter- 
werth. Obenan ſtehe die kanadiſche Pappel, der zunächſt die Linde und Haarweide 
folge. Bejonders curativen Wertb babe die Erle; auch diene das Raub derjelben 
gewiſſermaßen zum Erkennungszeichen, ob die Schafe gefährlich anbrüdig feien, 
denn in diejem Kalle nähmen fie ed nicht an; jo lange fle aber noch nicht jo weit 
gediehen jeien, jei es eine beilende Mediein für fie. Auch das Birkenlaub babe 
ähnliche Eigenichaft und Wirfung. Man lege das Laubholz, wenn es gut einges 
bracht jei, auch gern den Lämmern vor, die ich dabei Ipielend and Freſſen gewöhn— 
ten. Auch Koppe jagt, dan das Baumlaub von den Schafen mit großer Vegierde 
gefreffen werde und ihnen jehr zuträglich fei. Am meiften empfiehlt aber Blod 
dad Baumlaub. Nach deſſen Verſuchen jollen 2 Pfd. Laub von der kanadijchen 
Bappel, 21/, Pfo. Laub von der Kinde und 21/, Pfd. Eichenlaub den Werth von 
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1Pfd. Roggen oder 2—2'/, Pfd. Kleeheu haben. Andere ſtellen dad Laub der 
Eiche, der Ulme, des Faulbaums und des Maulbeerbaums am böchſten. Nach 
Drobnid verfüttert man den Winter hindurch das Laub am beften in dem Berhält« 
nis des halben Nahrungsgehalts von gutem Wiejenheu, jedod fo, daß nur ein 
Theil der beftimmten Tagesgabe an Heu oder Stroh dadurch erjeßt wird, denn 
wollte man die ganzliche Nahrung des Thiered aus diefem Laubfutter beſtehen lafs 
fen, jo würde dies auf die Gefundheit der Thiere und auf die Wolle nachtheilig wir- 
fen. Was die Bermifchung der verihiedenen Arten des Baumlaubes anlangt, To 
hält Drobnid dafür, daß dieſes Futter nur dann den Thieren zuträglich fein könne, 
wenn biejelbe jo gleihmäßig ald möglich geichehe, weil der vorherrſchende Genuß 
einzelner Laubarten jowohl der Gefundheit der Schafe, ald audy der Wollbildung 
nachtheilig ſei. Als ſehr gedeiblih für das Schafvieh empfahl Thaer auch die 
Kiefernadeln, zuweilen ald medicinifche Zufoft gereiht. Zu biefem Zwed wird 
von Zeit zu Zeit Kieferreifig auf einem Plage ausgebreitet, wo bann bie Thiere 
davon nach Belieben zu ſich nehmen können. Auch Gumpredt hat es verſucht, 
Hammel mit den Spigen der Kieferzweige zu füttern, jedoch mit dem Unterſchied, 
daß er dieſes Butter, mit noch andern Buttermitteln vermilcht, durch Selbfterbigung 
erweichte. Diefed Futter hatte einen aromatischen Geruch, und die Hammel fra= 
Ben e8 begierig. Statt der Kiefernadeln wurde aub Wachholderreifig empfoh— 
len. Es verfteht ſich wohl übrigens von felbft, daß Kiefernadeln und Wachholder⸗ 
reiftg mehr ein curatived Mittel find und allenfalls noch einen Zufag bei reizloſem 
Sutter abgeben fünnen. Als ein namentlich auf die Fleiſchgewichts zunahme jehr 
einwirkendes Rutterfurronat haben fih die Ebereihenbeeren erwieſen. Auch 
Brot, zur Hälfte aus Roggenmehl und Kartoffeln gebaden, hat ſich bei Mangel 
an andern gewöhnlichen Yuttermitteln ſehr bewährt. Die Schafe erhielten ein 
beſſeres Ausſehen, waren von beflerer und fefterer Gefundheit, und die Lämmer 
wogen jchwerer gegenüber den mit Hafer und Heu gefütterten Thieren. Neben 
dem Brot — deſſen Fütterung ald noch wohlfeiler bezeichnet wird, denn Hafer 
und Heu — muß freilich noch zur Magenfüllung das nöthige Stroh gegeben wer- 
den. Gin anderes ſchätzbares Futterſurrogat find die Eicheln. Man fann von 
denfelben alle Tage den fämmtlichen Schafen ein volles Butter geben, nachdem fie 
vorher geftoßen und mit Häckſel oder Spreu vermiſcht worden find. Die Eicheln 
find nicht nur fehr nährend, jondern beugen aud der Egelkrankheit und Bleichſucht 
vor. , Die gebräudlichften Surrogate des Heues find aber Kartoffeln, Rüben, 
Branntweinichlempe, Getreide und Oelkuchen. Was die Kartoffeln, Runfel« 
und Koblrüben und die Branntweinfhlempe anlangt, jo machen dieſe Heuſur⸗ 
rogate namentlidy in den großen Schäfereien einen Hauptbeftandtheil des Butterd aus. 
Unter diefen Surrogaten verdient wieder die Kartoffel den Vorzug, wie denn dies 
jelbe überbaupt unter allen Surrogaten das befte ift. Nach den Kartoffeln foms 
men die Rüben. Alle Knollen und Wurzelgewächſe dürfen aber nicht in folder 
Menge gegeben werden, daß fie fait nur die einzige Nahrung ausmachen; ferner 
muß man jie ftarf mit Häckſel vermiſchen und darf fie nicht lange fteben laſſen, da⸗ 
mit fie nicht in Säuerung übergehen. Beobachtet man dieje Vorſichtsmaßregeln 
bei der Kartoffel- und Rübenfütterung, jo wirft diejelbe weder ſchädlich auf die 
Gefundheit der Thiere, noch nachtheilig auf die Qualität der Wolle ein. Eine 
zum Theil andere Bewandtniß hat e8 Dagegen mit der Branntweinfähleinpe, denn 
diefelbe greift durch ihre Schärfe Lunge und Haut der Thiere an, untergräbt mit 
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bin allmälig ihre Gefundheit und trägt auch zur Herabfegung der Qualität der 
Wolle bei. Man muß deshalb mit der Berfütterung der Branntweinfchlempe jehr 
vorfihtig ſein; man darf fle micht in zu großer Menge, nicht ohne Beimiſchung, 
nit in fauerm Zuftande verabreihen und muß daneben verhältnigmäßig viel 
Raubfutter füttern. Getreide kann in ökonomiſcher Hinſicht nur dann ein vor— 
theilhaftes Butter fein, wenn daffelbe niedrig im Preiſe ſteht. Abgeſehen davon 
ift das Getreide eines der beften Heufurrogate. Uber nicht alle Getreibearten eig— 
nen ſich in gleichem Grade ald Surrogat des Schaffutters. Die Erfahrung bat 
betätigt, daß es befler ſei, Hafer und Gerfte, ald Roggen zu füttern. Auch Die 
Erbſe ift ein ſehr gutes Schaffutter, gequellt und mit weicher Spreu von Hafer 
oder Weizen vermijcht, namentlich ein gutes Lämmerfutter. Will man aber an 
die Schafe mit Bortheil Getreide verfüttern, jo muß Died auf die Art geichehen, 
dag der Magen der Schafe den in dem Getreide enthaltenen Nahrungsftoff völlig 
ausjcheide und fid aneigne. Dabei kommt es nicht allein auf die Art des Getrei- 
bes und auf die Miſchung an, in welcher e8 verabreicht wird, ſondern auch auf den 
böbern oder niedern körperlichen Zuftand, in dem ſich die Schafe befinden. Thiere 
mit gejunder fräftiger Organijation werben ſich aus dem Getreide allen Nahrungs— 
ſtoff aneignen, wogegen zarte, Schwache und kränkliche Thiere vielen Nahrungsſtoff 
wieder mit den Ererementen audjceiden werden. In allen Fällen ift ed anzu— 
rathen, das Getreide nicht in ganzen Körnern, fondern gejchroten und mit Häckſel 
vermifcht zu verfüttern. Was die Einwirkung der Körnerfütterung auf die Wolle 
anlangt, fo wird bdiejelbe allerdings bei ftarfer Getreidefütterung maftig und da— 
durch in ihrer Güte herabgeſetzt; dies ift aber eben nur der Ball, wenn man die 
Körnerfütterung übertreibt; wenn man fie mäßig amvendet, dann trägt fie zur Vers 
beflerung der Wolle bei, weil fie ihr die gehörige Kraft und das nöthige Fett ver 
leiht. Deshalb ift aud in Schäfereien, deren Wolle entweder überzart und 
ſchwach oder troden ift, die Körnerfütterung das Mittel, die Menge der 
Wolle zu vermehren und ihre Güte zu erhöhen. Die Oelkuchen mit Map ver- 
füttert, und zwar in Wafler aufgelöft und auf Hädiel gegoffen, gewähren ein gutes 
und geſundes Butter, welches die Schafe audy nit ungern annehmen, ob fte fi 
glei im Anfange dagegen fträuben. Nur dürfen die Oelkuchen nicht ſchimmelig 
fein. Gut iſt e8, den Hädjel erft ein wenig von dem Oelkuchenwaſſer durchziehen 
zu laffen, che man ihn verfüttert. Die Delfuchenfütterung giebt der Wolle jehr 
viel Bett und ift daher bei Schafen, die deſſen von Natur ſchon viel haben, bedenk— 
lich; Dagegen ift fie für diejenigen Schafe, welde an trodner und hohler Wolle 
leiden, ſehr zuträglich ; Hier macht die Delkuchenfütterung die Wolle nicht nur fett- 
zeiher, jondern vermehrt auch ihr Gewicht. Am beften find übrigens die Rein- 
tuhen. ine wichtige Rolle bei der Fütterung der Schafe ſpielt das Salz. Ob 
daffelbe die Wolle vermehrt und verbeffert, wie Elsner behauptet, dürfte fehr zwei- 
felhaft fein, daß es aber die Gejundheit der Schafe befördert, unterliegt feinem 
Bweifel. Uebrigens ift das Salz den Schafen das ganze Jahr hindurch fehr zu- 
träglih. Man rechnet pr. Jahr auf 1 Stück ausgewachſenes Schafvieh eirca 
30 Pfd., auf 1 Lamm 15 Pfo. Salz und reicht daſſelbe am beften in Zwifchen- 
räumen von B—14 Tagen des Abends in langen reinen hölzernen Trögen feinge- 
ſtoßen, und um Unterſchleif zu verhüten, mit Kleie, Kohle, Aſche x. vermiſcht. 
Während der Weidezeit muß aber bei regneriſcher und feuchter Witterung mit dem 
Salze ausgeſetzt werden, um nicht den Durchfall herbeizuführen, Statt des Koch⸗ 
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ſalzes kann man auch Steinſalz oder Glauberſalz geben; dann erhält aber das 
Schaf nur die Hälfte des Gewichts des Kochſalzes. Glauberſalz, ſowie Koch und 
Steinſalz mit bittern Kräutern verſetzt, giebt man übrigens hauptſächlich in cura⸗ 
tiver Hinfiht. Das Glauberjalz indbejondere ift eins der bewährteften Mittel, 
um bei jungem Vieh der Drehkrankheit vorzubeugen. Wichtig ift auch dad Trän- 
fen, denn daffelbe regt zum Appetit an und verurſacht, daß den Schafen das ges 
nofjene Futter befler gedeiht. Das befte Tränkwafler ift reines klares Brunnen- 
oder Flußwaſſer; das Tränfen ſelbſt geſchieht am richtigften wor jeder Mahlzeit. 
Entweder werden die Schafe dazu vor den Stall oder in eine bejondere Abtheilung 
des Stalled eingetrieben, oder das Waſſer wird auch im ganzen Stalle in Rinnen 
vertheilt. Zu einer guten Butterordnung gehört aud die Beobachtung des all» 
mäligen Uebergangsd von einer Butterart zur andern. Die wichtigften 
Uebergänge find die vom Winter in den Sommer und umgekehrt. Der Ueber— 
gang vom Winter in den Sommer ift fo einzuleiten, daß man Anfangs die Schafe 
nur wenige Stunden des Tags auf Die Weide geben läßt und mit Weidefutter und 
Trocdenfutter zweckmäßig abwechjelt, in der Art etwa, daß man in den erjten Weide— 
tagen ein Stallfutter, einige Tage ſpäter zwei Stallfutter ausfallen läßt und fo 
weiter, bis die Schafe den Uebergang von der Trodenfütterung zur Gränfütterung 
überwunden haben. Ebenjo ift beim Uebergang von der Weide zur Winterftall- 
fütterung zu verfahren. Uber auch Die Uebergänge von der einen Butterart zur 
andern müflen mit Sorgfalt geihehen, worüber ſchon oben das Nähere mitgetheilt 
if. Außer der genauen Beobachtung des bisher Angeführten, hat fi) das Schäfe- 
reiperjonal auch der ftrengiten Reinlichkeit zu befleifigen. Dazu gehört, daß 
alles Rauhfutter vor dem Einlegen gehörig aufgelodert und durchgeſchüttelt werden 
muß, um alle Zufammenballungen, alle fremden Körper, namentlid) aud den Staub 
daraud zu entfernen und das verdorbene ganz zu befeitigen ; daß vor jeder neuen 
Fütterung Raufen und Tröge von allen Leberbleibfeln der vorigen Futterzeit ge= 
reinigt werden, was insbejondere nothwendig ift, wenn Schlempe, Kartoffeln, 
Rüben, Oelkuchen gefürtert werden. Zur Neinlichfeit gehört aud eine gute 
Streu und dad Ausmiften. Die Streu darf, der Wolle halber, nur aus Stroh bes 
ftehen, und muß fo oft und jo reichlich gegeben werden, daß das Schar ein weiches, 
warmes und ſtets trocknes Lager hat und die Wolle nicht beihmuzt. Grünes 
Kartoffelfraut einzuftreuen ift namentlich in der Hinſicht jehr fchädlich, weil davon 
die Schafe, wie die Erfahrung gelehrt hat, dumm und rafend werden können, Was 
den Mift in den Schafftällen betrifft, fo muß man fid gegen ein langes Liegen- 
laſſen deffelben erklären, weil er die Ställe heiß und dunftig macht, dadurch die 
Gejundheit der Schafe gefährdet, namentlich die Drebfrankheit und Lämmerlähme 
ſehr befördert, die Klauenjeuche begünftigt und die Wolle ſehr verſchlechtert und 
gelb madıt. Es ift daher zu empfehlen, den Mijt öfter mit Gyps zur Bindung 
des Ammoniaks zu beftreuen und ihn mindeftens alle 6 Wochen auszufahren. — 
In Bezug auf die Fütterung bleibt noch der Maft zu gedenken. Diejelbe geſchieht 
entweder auf der Weide oder im Stalle. Die Weidemaft ift ſtets wohlfeiler ala 
die Stallmaft; jene befteht darin, daß man das Scafvich auf gut beftandene 
Weidepläge auftreibt. Je nahrhafter Die darauf wachſenden Gräfer und Kräuter 
find, um jo frübgeitiger wird die Maft beendigt; die Lage dieſer Weidepläge, ob 
niedrig und feucht, fommt bier weniger in Betracht, da das Weidenich bald dem 
Mefier des Schlächters überliefert wird. Die Stallmaſt ift in der Negel theuer 


Schaf und Schafzucht. 233 


und daher, eheman fie anftellt, wohl zu berechnen, ob fie auch lohnt. Das befte 
Maftfutter find Kartoffeln, Getreideihrot und Oelkuchen. Den größten Effect 
bringen die Kartoffeln hervor, wenn fie in Form von jüßer oder weinjaurer Raifche 
gefüttert werden. Rohe und gedämpfte Kartoffeln follen, Verſuchen zufolge, kein 
zur Maftung geeigneted Butter abgeben. Andere in Hohenheim angeftellte Ma— 
fungdverjuche haben ergeben, daß bei einer Bütterung von 3 Pfd. Heuwerth auf 
100 Pfd. Körpergewicht täglich 100 Pfd. Heuwerth eine Zunahme von A Pfd. 
liefern, nämlich 3 Pfd. 27 Loth Fleiſch und 6,7 Loth gewaichene Wolle. Das 
Salz ift bei der Maſtung von großem Einfluß. Die darüber in Branfreich ange— 
ftellten Verſuche Haben jehr günftige Refultate in Bezug auf Mehrgewicht an Fleiſch 
und Talg geliefert; die Schafe verzehrten dabei in 14 Tagen 40 Gramm. Salz 
pr. Stüd. — Bei der Beredlung der Schafe, uber die ſchon Einiges bei ber 
Aufftellung der Heerde, der Auswahl der Zuchtthiere und dem Zulaſſen gejagt 
worden ift, kommt es zunächft auf die Einwirkung der Haut an. Diefe Einwir- 
fung fann auf doppelte Art geihehen: von Außen und von Innen heraus. Durch 
unmittelbare Einwirfung auf die Haut von Außen fann man günftige Erfolge er- 
zielen, wenn man vielen und ſcharfen Staub, nafjes und rauhes Wetter, beionders 
unmittelbar nad der Schur, äußere Unreinlichkeit ıc. jo viel als möglich vermeidet, 
denn alle dieſe Einwirkungen find der Haut der Schafe jehr nachtheilig, und die 
Wolle wird in Menge und Güte dadurch herabgeſetzt. Mehr aber noch wie von 
Außen kann der Züchter nach Elöner von Innen heraus auf die Haut der Schafe 
wirken, und zwar erftend dadurch, daß er durch Einpflanzung fremden Blutes den 
innern Organidmus dahin zu bringen fucht, daß die Haut der Thiere eine Beſchaf— 
fenheit erlangt, bei weldyer fie die Wolle in Menge und Güte jo hervorbringt, wie 
es der Züchter wünſcht, und zweitens dadurch, daß er diefen Organismus in unges 
förter Ordnung zu erhalten ſucht. Das Erfte bringt man durch Veredlung, das 
Zweite durch conjequent und aufmerkfiam fortgejegte Beredlung zu Stande. Hierin 
liegt die Erflärung deſſen, wad man unter Schafveredlung im Allgemeinen verfteht; 
denn jede Paarung und Kreuzung bat den eigentlichen und legten Zwed, die Wolle 
nad Menge und Güte auf den höchften Punkt zu bringen, und um Died zu bewir« 
fen, muß vor allen die Haut, auf der fie wächft, in dem Zuftande fein, wo fie ganz 
für den beabfichtigten Zwed geeignet it. Durch Paarung mit Widdern aus frem- 
den Heerden erreicht der rationelle Schafzüchter feinen Zwed in doppelter Art; er 
bringt den Organismus der Nachzucht jeiner Schafe dahin, daß fie eine andere 
Natur, nämlich die des Widderd annehmen, die fi dann auf die Haut und die 
darauf wachiende Wolle überträgt. Hat er dies erreicht, jo tritt der zweite Status 
ein, er jucht ſie nämlicy in der erreichten Beſchaffenheit zu erhalten und fortzufegen, 
unterflügt daher die neu eingepflanzte Natur auf alle Weije durdy Eluge und ums 
fihtige Paarung, wozu er ih, wenn er body genug geftiegen ift, der jelbft erzoges 
nen (Beredlung Durd Inzucht), wenn er biejen aber noch nicht ganz traut, 
fremder Zuchtthiere (Beredlung durd Kreuzung) bedient. Will die neue 
Natur nod in die alte unvollfommnere zurüdidlagen, jo muß er andern Anfichten 
bei der Auswahl der Zuchtthiere folgen. Der Züchter wird dies immer ſchon ges 
wahr an der äußern Erſcheinung der Erftgeborenen, denn es verrathen ſchon die 
Zimmer die Natur, die ihnen innewohnt und die fie auf ihre Wolle übertragen 
werden. Wenn dann dieje heranwächſt und ihre volle Ausbildung erhält, dann 
fieht er, daß er Mißgriffe gethan hat. Will man einen fhlagenden Beweis für die 
2öbe, Encyelop. der Landwirthſchaft. V. 30 
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Uebereinſtimmung der innern Natur mit der Wolle haben, ſo findet man ihn 
in dem Erfahrungsſatze, daß ſich die erſtere faſt überall getreu auf die andere 
überträgt, daß die Nahfömmlinge mit wenigen Ausnahmen alle Vorzüge und 
Mängel ihrer Eltern an ſich tragen, was fo weit geht, Daß ſelbſt die einzelnen 
Stellen des Körpers ſich in der Negel bei den Jungen gerade fo zeigen, wie bei 
den Alten. Je fefter und confolidirter aber die innere Natur der Zuchtſchafe ift, 
um jo treuer ift auch Die Vererbung und um jo leichter und fiderer weicht man 
den Mängel und Fchlern aus umd hält die Vollfommenbeiten feit. Dies läßt fih 
folgendermaßen erklären: Die Miſchung des Körperftoffd und der Nahrung und 
Säfte, welde ſich der Körper aneignet und zur Erhaltung ſeines innern Organid 
mus verbraucht, und durch welche Derjelbe in jeinem Zuſammenhange und in 
feiner vollen Bunction bleibt, aſſimiliren und ordnen fi nad jeiner ibm 
innewohnenden Natur, d. b. nah den ihm vorzugdmweife nad Maß und 
Beſchaffenheit gegebenen Kräften, und danach entfteht und beftcht eigentlich 
fein innerer Organismus, welder das ganze förperlihe Wefen mit allen 
feinen immern und äußern Gricheinungen bedingt. Daraus folgt von jelbft, 
daß fih die phyſiſche Natur des Schafes aud auf jeine Wolle übertragen muß. 
Es bat aber auch dieſe ihren eigenen, mit jenem innig verwandten Organid 
mus und mithin auch ihre eigene Natur, bie mit der des Schafes im inmigften Zu 
fammenhang ftebt. Die Natur gebt zwar überall ihren befontern und eigenrhimes 
lien Weg, auf dem fie ſich durch den Menſchen wenig beirren läßt, aber doch liegt 
es in feiner Kraft, fie mitunter auf eine Bahn zu leiten, auf meldyer fie ihm zu 
feinen bejondern Zweden dienen muß. Dieſe Bildſamkeit beruht in der Natur 
des Schafes und defien Wolle und in der Verfchiedenheit ihrer Neußerungen. Und 
diefe Aeußerungen find es eben, auf die der Züchter zu achten hat, und die, wenn 
fie von der Art find, daß fie den Zweden entiprecden, feſtgehalten werden müſſen. 
Dieſe Aeuferungen treten aber nicht an jedem Thiere in gleicher Art umd mit glei- 
cher Stärke hervor; deshalb ift es Aufgabe des Züchters, die Thiere, bei welden 
die güinftigen Neußerungen entichieden und in hohem Grade herbortreten, im der 
Züchtung denen vorzuziehen, bei welchen dieſes weniger der Fall it. Der ratio 
nelle Züchter ftrebt Dabin, hochfeine und hochedle Wolle in möglich größter Menge 
zu erzeugen; num giebt es aber Schafe, welche Diefem Zwed geradezu widerftreben, 
aber aud andere, die ihm durd ihre innere umd in ihrer Wolle ausgefprodine 
Natur auf balbem Wege entgegenfommen. Dieſe wählt er als Zuchtehiere und 
ftrebt danach, Durch fie eine Nachkommenſchaft zu erhalten, die in allen ihren Indis 
vidnen dierelben Aeußerungen ihrer innern Natur zeigt. Auf dieſe Art gelangt er, 
wenn er bejonderd von der Nachkommenſchaft alle diejenigen Thiere ausſcließt, 
welche weniger entſchieden in ihren ausgeſprochenen derartigen Gigenfchaften find, 
zum Ziele. Auf die angegebene Art ift es jelbft nicht unmöglich, in einer großen 
Zahl von Generationen das gemeine Landſchaf zur Höhe des Merinoſchafs hinauf 
zubilden. Bein gemeinen Landſchaf neigt fi Die Natur zur Hervorbringung einer 
haarigen Wolle, und es erſtreckt ſich Diefelbe nicht völlig bis auf feine Ertremitäten, 
wenigitend wird fie dort zum eigentlichen Haar, Nun konmen aber aud Ad 
nahmen davon vor. Hält man dieſe feſt, und berückſichtigt man namentlid die 
ſich zeigenden Eigenſchaften, welche die Varietät begründen, jo ftellt ſich dieſelbe 
immer entidiedener beraus, und es kann ſich bei fortgefegter Züchtung nad den 
ſelben Grundfägen eine neue Race bilden. Wenn nun gleid das gemeine Lande 
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ſchaf vermöge ſeiner innern Natur eine haarige Wolle hervorbringt, ſo giebt es 
doch auch Thiere dieſer Art, welche ein milderes und zarteres Haar haben. Wo 
Klima und Trift dieſe Laune der Natur begünſtigen, da tritt ſie entſchieden hervor 
und wird zuletzt zur Allgemeinheit; dadurch entſteht aber eine Varietät. Der 
Züchter darf deshalb nur Klima und Trift mit dergleichen Spielarten in Verbin— 
dung bringen, die Schafe ſo wenig als möglich der rauhen Witterung ausſetzen, 
und es wird ihm gelingen, eine Varietät heranzuzüchten, wie ſie ſeinem Zweck 
entſpricht, und welche einen höhern Werth hat. — Es iſt wiederholt die Rede von 
der Klaſſification geweſen. Man verſteht unter derſelben die Eintheilung 
und Einſtellung der Heerde, namentlich der Mutterthiere und Widder je nach ihrer 
Beſchaffenheit in Klaſſen, um eine richtige Ueberſicht über die ganze Heerde zu be— 
kommen, um das Ausmärzen darnach vorzunehmen, hauptſächlich aber um jeder 
Klaſſe von Mutterſchafen die für ſie paſſenden Widder zuzutheilen und womöglich 
nur die höhern Klaſſen zur Fortzucht zu benutzen, um die größten und ſicherſten 
Fortſchritte in der Veredlung zu machen. Die Klaſſification einer Schafheerde 
darf aber nicht, wie dies ſo häufig geſchieht, gewöhnlichen Wollſortirern, ſondern 
muß tüchtigen Wollzüchtern anvertraut werden, denn jene haben zwar Woll-, aber 
feine Züchtungskenntniſſe. Daß man hiergegen bei der Klaſſification der Schäfe— 
reien noch jo häufig verſtößt, iſt Die Urſache, daß ſolche Schäfereien in ihrem Er— 
trag mehr und mehr zurückgekommen ſind; denn es iſt ein ſehr großer Unterſchied 
zwiſchen der Kenntniß der Wolle und der Kunſt, eine Wolle nach beſtimmten For— 
derungen und Eigenſchaften zu erzeugen. Wollkenntniß erwirbt man jih auf Dem 
Wollboden und dem Sortirtiib, die Kunft, edle Wolle in möglich größter Menge 
zu erzeugen, nur nad langjährigem Studium im Scafftalle. Wollfenntniß er: 
wirbt man ſich ald mechaniſche Fertigkeit, wozu nur Auge und Finger nöthig find; 
Züchtung dagegen ift eine rein geiftige Gombination, die ein tiefes Studium der 
Natur, bejonders Phyſiologie vorausicgt, deren Ergebniſſe fortwährend am Pro— 
birjteine der Erfahrung in der Schafheerde jelbit geprüft und erft dad Bewährte 
zum Züchtungsgrundfag erhoben werden kann. Der Wollhändler verlangt feine 
Wolle, unbefümmert darum, wie viel folhe feine Wolle auf einem Schafe gewach— 
jen iſt. Der Wolljortirer, der die Klajjification bewirkt, hat nun, um jener An- 
forderung zu genügen, nichts Anderes vor Augen, ald aus der ganzen Heerde eine 
jebr feine Wolle producirende zu machen; er theilt dieſelbe blos nah den verſchie— 
denen Feinheitsgraden des Wollhaars in eben fo viele Klaflen ein, unbefünmert 
um bie übrigen Gigenicaften der Wolle. Die Rejultate einer ſolchen Klaſſifica— 
tion find freilich Seinheit, aber damit find zugleich verbunden unreiner, verworrener 
Stapelbau, pftene Rüden und Widerrifte, oft Zwirn und immer Schütter- und 
Armwolligkeit. Und ta die Nadfommen einer ſolchen Paarung wieder nad ihren 
Beinheitögraden cingetheilt und demzufolge gepaart werden, jo gelangt man end» 
lich dabin, Daß die Schafe eine ſehr feine, überbildete, in Zwirn ausgeartete Wolle 
tragen. Um den Zwed der Merinoichafzudt: möglidı größte Rente, zu ers 
reihen, mug man eine Wolle erzeugen, Die alle gewünschten Eigenſchaften bejigt, 
weldye tadel- und fehlerlos it. Gine joldıe Wolle muß fein, Dicht, gut geftapelt 
und audgegliden ſein. Gin Schaf, deſſen Wolle bei font gutem Gharafter als 
Bolge edlen Blutes dieje Gigenichaften bejigt, ift ein edles Schaf, die Wolle eine 
edle Wolle. Aljo nicht die Feinheit allein, jondern der Inbegriff aller jener Eigen— 
haften macht eine edle Wolle. Um ſolche Wolle zu züchten, muß aljo auf alle 
30* 
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biefe Eigenschaften Rüdficht genommen, müffen folglich alle Bebler vermieden oder ver⸗ 
beſſert werden, die aus dem Mangel diefer guten Eigenſchafien von felbft zum Vorſchein 
fommen. Dieie Fehler find Mangel an Feinheit, oder grobe Wolle, Mangel an 
Dichtheit, oder Schütter- und Armwolligfeit, Mangel eines guten Stapels und 
Mangel an Ausgeglichenheit. Audgeglichenheit muß fowohl Individuen ald der gan- 
zen Heerde eigen, fie muß im @inzelnen und Ganzen des Schafzüchters erfte Sorge, 
fein unaudgeiegted Streben jein; denn dieſe Eigenſchaft, wenn aud die übrigen 
Eigenſchaften noch nicht auf die höchſte Stufe gebracht worden find, giebt der 
Heerde doch einen gewiflen fihern Vortheil. Aus dem Gefagten geht bervor, daß 
eine Heerde in Rüdficht ihrer Züchtung, d. h. um bei ihr die guten Eigenſchaften 
zu vermehren und vorherrichend zu machen, um die ganze Heerde endlid nur mit 
guten Eigenſchaften zu verſehen und diefe zu firiren und aljo ihre vorhandenen 
Fehler nach und nad zu verdrängen und in lauter qute Eigenſchaften umzuwandeln, 
nah den oben angeführten A Saupteigenfchaften und Beblern auch in 4 Klaffen 
eingetheilt und jede Klaffe auf eigene, befondere, dem Zweck entiprechende Weile 
bei der Zühtung behandelt werden muß; denn um bei der Nachzucht die vorban« 
dene Ausgeglichenbeit zu erhalten, muß anders zu Werfe gegangen werden, als 
wenn man diefe Ausgeglichenheit erft zu erlangen fucht; um das Lamm eines hoch— 
feinen aber wollarmen Schafes hochfein zu erhalten, ihm aber mehr Wollreihthum 
zu geben, muß man anders verfahren, ald wenn man von einer groben, dabei aber 
dichtwolligen Mutter ein feines und doch auch reichwolliges Kamm züchten will. 
Derfelbe Fall ift bei einem Thiere mit ſchlechtem Stapel, das dabei vielleicht feine 
und vicle Wolle trägt und bei dem in der Nachzucht der Stapelbau zu verbeſſern 
und Beinheit und Wollreihthum beizubehalten if. Man ſieht hieraus, daß jede 
Wolleigenſchaft, jeder Fehler für fich befonders behandelt fein will und behandelt 
werden muß, will man nad und nach die verfchiedenen Fehler ausmerzen und Die 
verfhiedenen guten Eigenſchaften in ein Ganzes vereinigen. Nur durch Berück— 
fihtigung aller Gigenfchaften und Fehler kann ein gutes, vollfommenes, entſpre⸗ 
chendes Reſultat herbeigeführt werden. Bei jeder einfeitigen Züchtung gehen das 
gegen mehrere gute Gigenicdaften verloren und es fehleichen ſich Fehler ein. Ein— 
feitiged Streben nad Feinheit erzeugt Wollarmuth und fhlechten Stapel; einfei- 
tiged Streben nah Wollreihthum ſchadet der Reinheit, dem Etapel und der Aus» 
geglichenbeit ; einfeitige® Streben nadı Ausgeglichenheit ſchadet oft allen andern 
guten Gigenfchaften, ſowie einjeitiges Streben nach gutem Stapelbau gewöhnlid 
der Beinheit und Ausgeglichenheit nachtheilig if. In die erfte Züchtungsflaffe 
müffen aljo alle Mütter gebracht werden, welche rückſichtlich ihrer Ausgeglichenbeit, 
Beinheit, ihres Wollreihthums und guten Stapelbaues normal find, d. h. die alle 
genannten guten Eigenſchaften befigen, welche feftzuhalten und nad und nad zu 
erböben, bei denen alfo feine Fehler zu verdrängen find. In die zweite Klaffe 
fommen alle diejenigen Mütter, denen es an Wollfeinheit fehlt, bei denen grobes 
Wollhaar vorberrichend und daher vorzüglich diefer Kebler zu verbeffern ift. Die 
dritte Klaffe begreift alle jchütter- und armwolligen Mütter, die mehr Wollreihthum 
bedürfen, folglich auch jene Thiere, die zwar ihrer Feinheit nach in die erfte Klaffe 
fommen jollten, deren Wollquantum aber fo gering, daß es als fehlerhaft anzu= 
fehen und in der Nachzucht zu verbeffern if. Die vierte Klaffe wird endlich aus 
denjenigen Müttern gebildet, die einen fehlerhaften Stapelbau haben. Wenn dur 
die geeigneten Mittel diefe Fehler in der Nachzucht vertilgt, dagegen die guten 
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Eigenfhaften immer mehr verbreitet werben, jo muß die Heerde nah und nad 
immer mebr ausgeglichen und die Normalklaffe immer ftärfer werden. Je ftrenger 
und umfichtiger man bei dieſer Klaffification zu Werfe gebt, um jo ficherer und 
ihneller erreicht man das vorgeftedte Ziel. Man darf aber nicht bei der Normal» 
Flaffe fteben bleiben, fondern muß tiefe gleih Anfangs wieder in 2 Unterflaffen 
tbeilen und in die erfte alle Mütter veriegen, die in ihren quten Eigenſchaften aus— 
gezeichnet find. Diele dienen ald Mufter und Ziel für die übrigen Normalthiere 
und befonderd dazu, um von ihnen die nöthigen Zuchtböcke zu züchten, daher man 
diefe obere Normalflaffe auch die Zucht oder Stammbeerde nennen fann, voraus» 
gelegt, daß fie ihres auten Blutes und ihrer daraus entipringenden treuen Ver— 
erbung wegen diefe Auszeihnung verdient. Weblt e8 der Heerde daran, jo muß 
man fih eine Eleine Stammbeerde von bewährtem Blute, von ermiefener treuer Vers 
erbung beſchaffen. Die Mütter diefer Zucht- oder Stammbeerde liefern nur einen 
Theil der Materialien zur Beredlung, den andern Theil müſſen die Böcke liefern. 
Diefe werden nun aud wieder in verſchiedene Klaſſen wie die Mütter getbeilt, je- 
doch nad ganz andern Müdfichten. Die erfte Rückſicht ift, daß jeder Sprungbod 
tadellos, ganz fehlerfrei fein muß. Er muß unbedingt alle guten Eigenſchaften 
in fi vereinigen, er muß durchaus in die Normalflaffe gehören, denn die Vöcke 
follen dazu dienen, die vorhandenen guten Eigenſchaften zu erhalten und zu er« 
höhen, aber auch die vorhandenen Bebler zu verbeflern und zu verdrängen. Man 
bedarf alſo Normal» und Eorrectiondböcde, erftere für die Normal» und für 
Me Stammmütter ; fie müffen für ihre Mütter eben jo gut paflen, wie die Gorrec- 
tionsböde auf ihre fehlerhaften Mütter. Gbenio wie die Correctionsböcke ihrer 
verfhiedenen Beftimmung nad in verfchiedene Klaffen getheilt werden, fo theilt 
man auch die Normalböde ein: 1) in Conftantirungsböcde, welde die vor— 
bandenen guten Gigenidaften der Normal» und Stammmütter in ihren Nachkom— 
men erhalten und feft begründen ; 2) in Veredlungsböcke, welde dazu beftimmt 
find: a) alle ſich einichleihenden Fleinen Febler glei in ihrem Entftehen zu vers 
beſſern und dadurch Rücktritte der Nachzucht in die Correctionsklaſſen zu vermeiden, 
zugleich aber auch b) bei ganz ausgezeichneten Müttern zu noch höherer Veredlung 
gebraucht zu werben ; denn da man zu dieſen Veredlungsböcken die vorzüglicdhften 
und edelften Thiere wählt, jo wird auch aus der Paarung eines jolchen mit den 
beften Müttern nur ein vorzügliches Product hervorgehen können, weldyes dann um 
jo mehr geeignet fein wird, in die Stanımbeerde aufgenommen zu werden und gute, 
brauchbare Zuchtthiere, von demen gleichfalls wieder Ausgezeichneted gehofft werden 
fan, für diefelbe zu liefern. Die rechte Wahl der Zuchtböcke ift aber fehr ſchwie⸗ 
rig, und ein wenig Zuviel oder Zumwenig in dieſer oder jener quten Eigenſchaft 
kann anftatt vorwärts geradezu rüdwärts führen. — Mit der Klafftfication allein 
iſt e8 aber nicht abgethan; foll nicht eine Vermiſchung der einzelnen Klaffen ſtatt⸗ 
finden, fo muß eine jede mit einem befondern äußern Zeichen verfehen oder numes 
rirt werden. Das Numeriren, wo man in die Piften bei jeder Nummer 
auch die Klaffe eintragen und noch beiontere Bemerkungen dazu machen kann, ver⸗ 
dient aber den Vorzug vor dem Zeichnen; nur ift die Numerirung in ber Bes 
jiebung fchwierig, weil, wenn Nunmern verloren geben oder verwechſelt werden, 
Verwirrung die Folge ift, e8 müßten denn die Thiere gebörnt jein, wo man dann 
die Nummern in die Hörner einbrennt. Bei Böcken geichiebt dies, und es iſt dies 
dann die ficherfte Bezeichnung ; den Schafen hängt man gewöhnlich mit Nummern 
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bezeichnete Taäfelchen um, doch find diefelben nicht empfehlenswerth, weil fie oft 
verloren geben. Auch das Zeichnen der Obren ift nicht fiber, da die Zeichen 
häufig ausreißen. Gleichwohl bleibt Die Tättowirung die einfachſte und beſte 
Bezeichnungsmetbode, nur muß fie mit einer praftiicen Mafchine vollzogen werden ; 
bie Stifte derjelben müjjen in der Spige ein wenig abgeplattet fein, weil jonft das 
Ohr leicht fo verlegt werden kann, daß Blutung und Giterung erfolat, wo dann 
die Nummer verläuft und unfenntlih wird, Nah dem Gindrüden des Inftru- 
mentd muß die Wunde mit einer fiehenden Barbe gefärbt werden, welde man ein« 
reibt. Man fann dazu verichiedene Barben wählen, um dadurch zugleich noch das 
eine oder andere Kennzeichen zu geben. — In unmittelbarem Zufammenhang mit 
der Klaſſification, Numerirung und Zeichnung ftebt die Führung der Liſten und 
dad Märzen oder Braden. Iſt eine Schäferei gehörig Hlaffificirt und numerirt, 
fo müflen alle Nummern in ein Berzeihniß eingetragen und daneben ihre Klafje 
bemerft werden, Nach Glöner geſchieht die Führung der Liſten folgendermaßen : 
In der erften Golumme echt die Nummer des Thieres, in der zweiten deſſen Alter, 
in der dritten die Klafle, zu welcher es gehört, in der vierten fein Schurgewicht, 
die fünfte Columne dient zum Gintragen bejonderer Bemerkungen. Gut ift «8, 
die Columne für das Schurgewidt in 3—4A AUbtheilungen zu fpalten, in welche 
die Jahrgänge Hinter einander fonmen. Auch die Columne für die Klaffe yollte 
geipalten werden, um darin anzugeben, wie dirfelbe vor der Wäſche und nad der 
Wäſche if. Uebrigens muß die Klaffe der Thiere, wenn fie ſich fpäter ändert, 
doppelt eingetragen werden, das eine Mal z.B. wie fie im vorigen, Dad andere 
Mal, wie fie im laufenden Jahre if. Neben der Klaflenlifte muß man aud ein 
Ablammungsregifter führen. Im der erften Columne ftcht die Nummer des 
Bocks, in der zweiten Die des Mutterichafes, in der dritten das Geſchlecht des Lam— 
mes, in der vierten der Tag der Geburt, umd in die fünfte Golumne fommen Bes 
merfungen. Sowie das Lamım 1 Jahr alt geworben ift, rückt es in die Klaſſen— 
lifte. Die Liften und Regiſter müffen mit der größten Genauigkeit geführt wer« 
den ; dann führen fie zu großer Aufmerkſamkeit auf Die ganze Heerde, machen das 
Märzen leicht, gewähren die genauefte Gontrole und vermitteln eine genaue Kennt⸗ 
niß des innern Werths der Schäferei. Was das Märzen oder Braden anlangt, 
fo enticheidet dabei vor Allem das Alter der Thiere; aber auch Kränflichkeit, ſchwe— 
red Lammen, böfe oder beichädigte Euter, Widerjpenftigfeit beim Säugen a. foms 
men in Betracht. Nach Elsner enticheiden bei edlen Heerden folgende Gründe für 
bas Ausmärgen: 1) Fehlerhafter oder unbeilbarer Geſundheitszuſtand oder erb⸗ 
lie Krankheiten; 2) die Klaſſe; ein Schaf, das in der unterften Klafle fteht, kann 
in einer hochedeln Heerde nicht geduldet werben, weil von einem ſolchen immer 
wieder Rüdihläge zu befürdten find ; 3) die Abftammung, denn, wenn man zwijchen 
2 Thieren zweifelhaft wäre, welches auszumärzen jei, fo muß, wenn fie ji in ihren 
Eigenſchaften und in ihren äußern Grideinungen gleih find, die Abſtammung ents 
jcheiden ; 4) die Geftalt und Größe der Thiere; 5) der Wollreihthum; 6) das 
Alter; bei Thieren der höchſten Klaflen enticheidet Dafielbe aber nur dann, wenn 
fie abgelebt und unbraudbar find; 7) die ſchlechte Vererbung; che man jedoch 
Diejed Grundes halber märzt, muß man erjt den Verſuch maden, ob nicht natür« 
liche Antipatbie zwiſchen Bock und Mutterihaf die Schuld ift, daß das letztere 
ſchlechte Kämmer bringt. Erft wenn bei einem Wechſel des Bodes dieſelbe Err 
fcheinung wieder zu Tage tritt, fchreite man zum Märzen; 8) die fehler, welde 
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fonft aus den Bemerkungen der Iegten Golumne der Klafienlifte hervorgehen. — 
Altes bisher Geſagte bezieht ſich nur auf Die großen und größern Schafheerden. 
Es bleibt noch die Frage zu beantworten: Unter welchen Verhältniſſen und bis 
zu welchem Umfange kleiner Wirthſchaften e8 zweckmäßig jei, Schafzudt 
zu treiben? Eine beſtimmte und auf alle Verhältniſſe paſſende Antwort läßt ſich 
auf dieſe Frage nicht ertheilen. In Gegenden, wo der Bau von Getreidefrüchten 
und Handeldgewächen die einträglichſten Zweige der Landwirthſchaft find und wo 
die Viehzucht mur des zur Erzeugung reichlicher Ernten nöthigen Düngerd halber 
betrieben wird, da rentirt die Schafzucht offenbar für den kleinen Grundbejiger 
nicht fo gut, ald die Rindviehzucht. Dazu kommt noch, daß die neuere agrariiche 
Geſetzgebung dur die Zufammenlegungen, Bertheilungen der Gemeindegrund« 
ſtücke 1c. auch die Haltung der Gemeindehirten bejeitigt hat, und daß daher dem 
fleinen Wirth die Annahme eines eigenen Hirten für die Haltung einer Kleinen 
Schafheerde einen Koftenaufwand veranlaßt, der zu dem Gewinn aus der 
Schafhaltung in feinem Verhältniß ſteht. Das Zulammentreten Mehrerer aber 
zum gemeinfchaftlichen Hüten der Fleinen Heerden giebt bei der verſchiedenen Ber 
wirthichaftungsweije der Güter und bei dem daraus folgenden ungleichen Verhält— 
niß der vorhandenen Brach- und Weideäder vielen Anlaß zu Streitigkeiten. Klei— 
nere Schäfereien erhalten ferner in der Regel auch verbältnifmäßig geringere 
Preife für ihre Wollen, als die größeren Schäfereien. Dazu kommt nody in den 
altermeiften Fällen die Unfenntniß der kleinen Wirthe in der richtigen Züchtung 
und Behandlung der Schafe, jo daß Diefelben, wenn man nur Rechnung darüber 
anftellen wollte, anftatt Gewinn Verluft bringen, und Dies auch in dem Balle, wenn 
der Eleine Wirth die Zucht jeiner Schafe nicht felbft beſorgt, fondern wenn für die 
Geſammtheit ded Schafviehes eines Ortes ein Gemeindeihäfer angenommen 
iſt; denn gewöhnlich ift ein folder Schäfer ſchlecht geſtellt, und er wird ſich des⸗ 
halb Veruntreuungen ſchuldig machen, abgejehen noc davon, daß ein ſolches Indie 
viduum gewöhnlih geringe Fähigkeiten befigt umd deshalb auch nur Geringes lei⸗ 
fen kann. Machen es doch Loealverhältniſſe (4. B. das Vorkommen größerer Bo— 
denſtrecken, die fih nur als Schafweide benußen laſſen) räthlich, daß auch der fleine 
Wirth Schafzucht treibe, jo muß er dieſe rationell betreiben, mag er eine Schaf- 
beerde halten, welche er will. Kleine Wirthe, die entweder ſchon Schafe haben 
oder fich ſolche anſchaffen wollen, müffen umſichtig und behutiam verfahren und da, 
wo ihnen die eigene Erfahrung und Kenntniß mangelt, jid des Rathes erfahrener und 
verftändiger Schafzüchter bedienen. Zuerft hat der Fleine Wirth alle Berhättniffe feiner 
Wirthſchaft zu prüfen und ſich zu überzeugen, welde Mittel ihm zur Berwendumg 
auf einen anzufchaffenden Scafjtamm zu Gebote fichen und ob er audı ausreichen» 
des Futter zur Ernährung der Schafe bat. Zweitens muß er gute und geiunde 
Schafe nicht zu theuer einkaufen. Gute Schafe find aber folche, die eine ftattliche 
Geſtalt, ein dichtes Wollvließ, eine gute Stapelung haben, nicht mit Krankheiten 
behaftet und nicht ſchon ſehr alt find. Hat man wolldichte Schafe, fo fommt es 
dann vor Allem darauf an, preiswürdige Wolle zu erzielen. Dazu find aber wies 
der gute und paflende Böcke nörbig ; diefelben müffen von guter Geftalt jein, d. h. 
ihre Länge, Höhe und Tiefe muß die des größten Echafes in der Heerde übertreffen; 
ſte müffen fräftig und munter fein, damit fie auch fruchtbar bedecken; fie dürfen 
weder zu jung noch zu alt zur Paarung verwendet werden ; ihre Wolle foll jo viel 
als möglih homogen mit der Wolle der Mutterihafe fein; endlich joll man die 
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Böcke nicht bald aus dieſer, bald aus jener Heerde kaufen, und nur dann wechſeln, 
wenn Rückſchritte in der Zucht vorkommen. Uebrigens gilt von der Zucht kleiner, 
grobwolliger oder mittelfeiner Schafheerden daſſelbe, was von der Zucht großer und 
edler Heerden angeführt worden iſt, nur mit dem Unterſchied, daß dort die Klaſſi— 
fication, Numerirung, Bührung von Klaffenliften in der Hegel unterbleibt und 
daß die Abfiche der Beredlung mehr auf große Geftalt, Wollreihthum und gute 
Stapelung der Wolle, ald auf hohe Feinheit der Wolle gerichtet ijt. 

Wie ſchon früher erwähnt, befteht der Hauptnutzen des Schafes, bejonders 
des Merinojchafs, in jeiner Wolle. Die Schur der Schafe, namentlidy der 
Merinos, geſchieht in der Regel nur einmal im Jabre, und zwar zu einer Zeit, wo 
der Eintritt der wärmern und bejtändigern Witterung bereits ftattgefunden bat, 
was mit Ende Mai oder Anfangs Juni gewöhnlid der Ball if. Es giebt zwar 
auch eine zweimalige Schur im Jahre, diejelbe ift aber im Allgemeinen und ind« 
befondere bei Merinos nicht vortheilhaft und aud nur jelten üblih. Sollte auch 
wirflih durdy eine zweimalige Schur etwas mehr Wolle gewonnen werden, jo ift 
aber doc der Werth der zweijchürigen Wolle um Vieles geringer ald der der ein- 
ſchürigen, abgefehen von den weiteren Nachtheilen, welchen die Schafe bei zweimali« 
gem Sceeren im Jahre ausgeſetzt find. Bevor die Schafe gejchoren werden, find 
fie der Waͤſche zu unterwerfen. Der Zwed der Pelzwäſche ift, die Wolle von 
allen fremden Unreinigfeiten und dem erhärteten, ſchmuzigen und überflüjjigen Fett 
zu fäubern. Diejer Zwed muß aber erreicht werden, ohne daß dabei die Wolle 
Schaden leidet oder zu jehr entfettet wird. Die Wolle kann aber unmittelbar 
durch die Wäſche Schaden leiden, wenn dem Waſſer ſolche Subftanzen beigemifcht 
werden, welche die Wolle jelbft angreifen, wie Kalt, Pottaſche ꝛc. Ebenſo leidet 
die Wolle aber aud mittelbar durch zu flarfe Entfettung, weil fie dadurd den 
guten Griff, ihre Geſchmeidigkeit verliert und bei längerm Lagern hart und morſch 
wird. Beided muß aljo vermieden werden, daher auch jede Art von Wäjche, welche 
die angeführten Nachtheile mit fh führt. Die Wirfung, welche die Wäſche auf die 
Wolle jelbft Hat, iſt aber nicht gleich unmittelbar nah der Wäſche zu erkennen, 
fondern äußert ſich oft erft längere Zeit nad derfelben. In dieſem Balle gehen 
foldye bei der Wälche begangene Behler auf die Qualität der Wolle felbft über und 
bringen jie in ſchlechten Ruf, was ihrem Verkauf ſchadet. Da gute Wäjchen ver 
hältnigmäßig über die Gebühr gut bezahlt werden, jo follte ſich auch jeder Schafe 
züchter angelegen fein laflen, die Wollwäſche jo gut als möglid zu bewerfftelligen. 
Um dies zu erreichen und zugleich der Gejundheit der Thiere nicht zu jchaden, find 
folgende Punkte zu berüdfichtigen: 1) Man jehe auf ein dazu paſſendes Waffer. 
Daſſelbe foll weich fein, d. h. feine mineraliſchen Beftandtheile haben, indem fi) 
diefe zu leicht mit dem Bett der Wolle verbinden und dieſes ſchwer auflöslich mar 
den. Auch verliert die Wolle durch zu hartes Wajler an Sanftheit und Gejchmei- 
digfeit und nimmt bisweilen durch mineralifche Theile einen bläulichen Schein an. 
Teiche, fowie Blüffe und Bade mit weichem Wafler, deren Grund nicht fandig, 
thonig oder moderig ift, find zum Waſchen der Schafe am zwedimäßigften zu ver« 
wenden. Thonwaſſer und thonhaltiges Wafler eignen ſich allerdings gut, die Wolle 
rein zu waſchen, indeß ift ein ſolches Waſſer mit thonigem oder moderigem Grunde 
beöhalb zu vermeiden, weil der Thon oder Moder durch die ſtarke Bewegung des 
Waſſers beim Wachen oder Schwemmen aufgerührt, dad Wafler trübe gemacht 
wird und dann nicht vermögend ift, der Wolle den Elaren, weißen Schein zu geben, 
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der einen guten Preis einbringt. Der thonige Grund wirft aber nur dann nach— 
theilig, wenn viele Schafe in einem Fleinen Waflerbehälter zugleich gewaſchen wer— 
den. Wo fein gutes Wafler zum Waſchen der Wolle vorhanden ift, da muß man 
zu fünftliden Schwemmanftalten feine Zuflucht nehmen. Am beften werden 
diejelben mit Holz oder Steinen audgepflaftert und an der Seite eines Teiches oder 
Bluffes angelegt, um das Waſſer nach Belieben zu= und ableiten zu fönnen. Das Ter- 
rain muß aber genügendes Gefäll haben und das Waifer fid zur Wäfche der Wolle 
eignen. Die Länge und Breite einer ſolchen Schwemmanſtalt hängt von der An— 
zahl der zu wajchenden Schafe und der anzuftellenden Wäſcher ab; die Tiefe muß 
aber fo fein, daß felbft das größte Schaf den Grund nicht erreichen fann und aljo 
zu ſchwimmen genöthigt iſt. Endlich hat man darauf zu ſehen, daß eine joldhe 
Schwemme nicht durch Laub von Erlen und Eichen verunreinigt werbe, weil deffen 
Gerbeftoff der Wolle eine bläuliche Barbe mittheilt und fie aud hart macht. 
2) Kommt bei jeder Schafſchwemme die Temperatur der Luft ſehr in Betracht. 
Die Schafwäſche jollte überhaupt nie unter einer Temperatur von + 110 RR. 
geſchehen. Bei einer niedrigern Temperatur leiden die Schafe, und der in der 
Wolle befindliche Schmuz löſt fih in einem Falten Waffer nicht jo leicht auf, ala 
in einem wärmern. Das Geſchäft der am gewöhnlichften vorfommenden Teich— 
oder Flußwäſche iſt verſchieden. Theils wird die Wolle blos rein abgewajchen, 
theils laͤßt man die Schafe mehrere Mal durchs Waller ſchwimmen (Schwemmen), 
theils werden die Schafe zuerft rein gewaſchen und dann noch geſchwemmt. Bon 
welcher Merhode man aber auch Gebrauch machen will, jo zerfällt die eigentliche 
Verrichtung der Schafwäfche in 2 Abtheilungen: in das Aufweichen und in das 
Reinwaſchen der Wolle. Das Aufweichen ift bei den Merinos nothwendig, da ber 
Staub und andere Unreinigkeiten fich in dem Fettſchweiß der Oberfläche der Wolle 
häufig fo feft verbinden, daß diefe nicht ohne ein vorbergehendes Aufweichen durch 
Wachen entfernt werden fünnen. Die Wollwälhe ohne Schwemmen geſchieht, 
wenn fi die Arbeiter in einer Reihe zu 2 und 2 fo tief ins Waffer ftellen, daß 
die Schafe beim Untertauchen den Grund nicht mit ihren Füßen berühren. Die 
auf dein Lande ftehenden Handlanger reihen den Wäſchern die Schafe. Der Eräf- 
tigfte Wäfcher ergreift den Kopf des Schafed und legt deffen Obren jo, daß die 
Deffnungen derjelben mit den Händen bededt werden. Der zweite Arbeiter faßt 
das Ihier beim Hintertheile, und beide Arbeiter tauchen nun das Thier jo unter, daß 
Anfangs das ganze Vließ durchnäßt wird. Der erfte Arbeiter muß hauptſächlich 
darauf ſehen, daß das Ihier fein Waffer ſchluckt. Wenn nun die Wolle gehörig 
durchnäßt ift, fo beginnt man mit der eigentlichen Wäſche. Die Arbeiter drücken 
nämlich die Wolle jo lange mit ihren Händen feft zufammen, bid der Schmuz aus 
derfelben gänzlich entfernt ift. Dies ift aber erjt das eigentliche Aufweichen der 
Wolle. Nah 1 Stunde jchreitet man zum Reinwaſchen. Die Berrichtung dabei 
ift im Ganzen der vorigen glei, außer daß bier nah dem Zuſammendrücken der 
Wolle das Ihier mehrere Mal janft im Waller herumgedreht wird, um den 
Schmuz abzufpülen und den Stapel wieder in feine vorige Ordnung zu bringen. 
Bei diefer Arbeit darf es nicht an Aufficht fehlen, um nicht rein gewaſchene Thiere 
den Arbeitern wieder zurüdzugeben. Häufig geichieht das Schafwafchen auch jo, 
daß das Schafuteh am Abend geſchwemmt, durch das Waller blos hindurdhgetrieben 
und erſt am folgenden Tage rein gewaidhen wird; dann muß aber zur Zeit der 
Wäfhe die Wolle vom Einweihen her noch völlig feucht fein, denn ift fie wieder 
Xöbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 31 
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abgetrocknet, fo verkleben ſich die Spitzen fo ſehr und werden jo hart und ſchmuzig, 
daß die Waͤſche nur fehr ſchwer und unvollftändig vor fi gehen fann, Da, wo 
die Sommerlammung eingeführt ift, müſſen die trädhtigen Schafe ganz beſonders 
behutjam bei der Wäſche behandelt werden. Lämmer werden gar nicht gewaſchen. 
Zum Schwenmen und Waſchen der Schafe ift eine ausgedehnte Waflerfläche von 
gleihmäßiger Tiefe erforderlih. Der Weg, den die Thiere zu machen haben, wird 
auf beiden Seiten durch Stangen oder Horden bezeichnet. Die im Wafler in 
mäßiger Entfernung von einander ftehenden Arbeiter fchieben die Thiere, welche 
bon der angewiejenen Bahn abweichen wollen, fort, wobei die Arbeiter zugleich die 
Wolle waſchen. Wie oft man die Schafe durchſchwimmen laffen muß, hängt von 
verjchiedenen Umftänden ab. Man hat nämlich die Länge der Waflerbahn, Die 
Bahl der Arbeiter, Die größere oder geringere Unfauberfeit der Wolle und den Um— 
ftand zu berüdfichtigen, ob man wünſcht, daß die Schafe durd) eigene ftarfe Be— 
wegung die Unreinigfeit aus der Wolle bejeitigen jollen, Im legtern Ball ift ein 
Öftered Durchſchwimmen nöthig, und dieſes Verfahren ift ganz zweckmäßig, weil 
dabei die Schafe mehr geihont werden und man auch fiherer zum Ziele kommt. 
Eine neuerlich in Schleſien mit vielem Erfolg angewendete Wafchmethode ift fols 
gende: Die Schafe werden am Abend in einem Teiche gut eingeweiht und über 
Nacht in einem zur Erwärmung geeigneten gefchloffenen Stalle ziemlich eng zufam« 
mengeftellt. Am andern Morgen wird die Heerde in Partien von 50— 100 Stüd 
einmal abgeichwemmt, wieder in den warın erhaltenen Stall zurüdgebradpt und bis 
zum Schwigen erwärmt, was binnen 2 Stunden erreicht fein dürfte. Dann wird 
wiederholt geihwemmt, und nad nochmaligem 3 ftündigen warmen Stallftande 
wird noch einmal einfach abgeſchwemmt. Durd die wiederholte Erwärmung der 
Thiere erfolgt Die Auflöfung des fettigen Vließſchmuzes vorzugsweiſe vom Körper 
beraus, wonad) felbft die harzigfte Dede der ausftrömenden erhöhten Körperwärme 
nicht zu widerftehen vermag. Selbftverftändlid genügt dann ein einfaches Durd- 
ſchwemmen, und das jonft übliche Kneten des Vließes mit der Hand fällt weg. 
Diefe Waſchmethode bedingt die Nähe eines Stalles oder Schuppend an ber 
Schwemme; der gute Erfolg ift aber immer noch gefichert bei einer Entfernung 
von 500 Schritten. Den Schafen geſchieht bei dieſer Waſchmethode Feinerlei 
Nachtheil, felbft wenn fi) die Erwärmungen und die darauf folgenden falten Ab- 
jhwemmungen dem Wejentlichen eines ruffiichen Dampfbades nähern, Das Ab— 
trodnen der Wolle darf nicht zu ſchnell nach der Wäfche erfolgen, denn die 
Wolle erhält fonft ein zu trodenes Gefühl, und hat fie überdies Anlage zum 
Zwirnen, jo tritt Diefer Behler ungemein hervor, und jie verliert dabei an Quan—⸗ 
tität und Qualität. Schr zweckmäßig ift ed daher, wenn man Die Heerde unmit- 
telbar nad der Wäſche auf einen ſchattigen Platz unweit des Waſſers bringt. 
Hier läßt man die Schafe ungefähr 2 Stunden lang ftehen, bis die Spigen der 
Wolle zu trodnen anfangen und die Wolle ihre Säfte wieder durch ein natürliches 
Erwärmen der Schafe fammelt. Ueberbaupt muß man große Sorgfalt auf das 
Abtrodnen der Wolle verwenden. Es ift daher nicht zwedmäßig, die Schafe uns 
mittelbar und jelbit bis zur Schur auf ftaubigen oder kothigen Straßen zu treiben, 
fondern man muß fie in der Nähe der Schwemme und des Stalled auf einer trode- 
nen Wieſe weiden. Nach der Wäſche hat man befonderd im Stalle die größte 
Neinlicykeit zu beobachten ; zu dieſem Zwed muß ber Stall bis zur Schur täglich 
mit reinem und trodenem Stroh reichlich geftreut werden, Unzweckmaͤßig ift es, 
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die Schafe durch Haltung und enges Zufammendrängen im warmen Stalle in 
Schweiß zu bringen, um dadurch das Gewicht der Wolle zu vermehren. Nicht 
nur, daß dieſes der Gejundheit der Thiere ſchadet, fommt auch der fo ergwungene 
Schweiß nicht jener öligen Subftanz gleich, welche fi bei normaler Haltung der 
Merinos erzeugt. Durch ein ſolches Verfahren verdirbt man die Wolle, indem ſie 
ein trübes Anjehen befommt. Der Etall muß vielmehr gehörig gelüftet werden, 
damit die Wolle gut abtroduen fann. Außer der am bäufigften vorfommenden 
Naturwäſche in Zeichen oder fließenden Gewäflern und dem Waſchen der Schafe 
darin mittelft der Hand, har man auch noch vericiedene andere Waſchmethoden, 
die jedoh nur zum Theil und dann auch blos ausnahmsweiſe räthlih und zweck— 
mäßig find. Zu diefen abweichenden Waſchmethoden gehören: 1) Die Spritz— 
wäſche, wozu Alban eine eigene Sprige nad Art einer Feuerſpritze conftruirte. 
Diejelbe leitet dad Wafler aus A neben einander angebrachten Braujen auf A neben 
einander in einem Kaflen eingepferchte Schafe. Die Sprigwäihe fann aber auch 
ohne eine ſolche Sprige geihbehen, indem man die Schafe unter eine Vorrichtung 
fellt, von welder dad Waller in feinen Strablen, nad Art einer Doude, auf die 
Schafe herabfließt. Durch die Spritzwäſche wird allerdings die Wolle vollfommen 
gereinigt, und fie erhält ein jehr ſchönes Ausjchen, aber nach einigen Wochen wird 
fie auf dem Lager hart und ſpröde, weil fie zu ſehr entfettet worden it. Wird 
aus irgend einem Grunde die Spritzwäſche doc angewendet, jo muß man bor der 
Schur wieder jo viel Schweiß und Feit in die Wolle treten laffen, ald fie zu ihrer 
guten und dauernden Erhaltung auf dem Lager bedarf. Dies laßt fid bewirken, 
wenn bei guter Weide und Nahrung einige Tage fpäter ald gewöhnlich geſchoren 
wird. 2) Die Waſſerdruck- oder Sturzwälde; die Manipulation Dabei ift 
folgende: Auf einem 15 Buß boben Geftell fteht eine Kufe von 300—400 
Duart Inhalt, dur deren Boden eine aus A Bretern gezimmerte Röhre durchge— 
laffen ift, die 1—11/, Fuñ in das Waſſer faft hineinragt, durch umgenagelte Leis 
ften in dem Faſſe feftgehalten wird und darüber durch eingebohrte Köder Das Waſ— 
fer in tiefe Möhre laufen läßt. Diefelbe verengt fib von 10 bis auf A Boll ins 
nered Lichtemaß nad unten und reidıt etwa bid 3 Fuß über den Erdboden; daran 
ift ein Krahn mit Schlauch A Zoll über dem innern gejchloffenen Ende der Nöbre 
zum Ausfluß angebracht, der noch durch einen eifernen Griff an der Röhre befeitigt 
if. Aus dem Mundftüd des Schlauchs ftrömt der Wailerftrabl von mindeftend 
1/, Zoll Durchmeſſer auf das Schaf, weldyes 1?/, Fuß vom Mundftüc entfernt ge= 
halten wird. Das Schaf wird vor diefem Waſſerſtrahl nad allen Richtungen ges 
dreht und fleht oder liegt auf Bretern. Obgleid aber dieje Wäſche eine reine 
weiße Wolle liefert und die Thiere auch weniger-angegriffen werden, als bei der ge— 
wöhnlihen Wäſche, jo verliert doch die Wolle an Gewicht und wird überdies durch 
zu ſtarkes Entfetten hart und ſpröde. 3) Die warme Wäſche, von Barthels 
empfohlen, beſteht darin, daß die Schafe in warmem Waſſer eingeweicht und rein 
gewajcden und dann unmittelbar unter einen Falten Wafferfturz gebracht werden. 
Auch bei diefer Methode wird die Wolle ſchön weiß, aber auch hart und ſpröde. 
Abweichend ift 4) das von Heller empfohlene und angewendete Verfahren. Nah 
demjelben werden die Schafe am Abend vor der Wäſche eingeweicht, indem fie zwei— 
mol hintereinander durch dad Bad jhwimmen müflen. Am nächſten Morgen paf« 
firen die Schafe wieder zweimal das Bad, und nun erft beginnt die Reinwäſche. 
Runde Bottiche, 31/, Buß hoch und 3 Buß breit, werben bi® auf 2/, ihrer Höhe 
31* 
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mit Waſſer von 28—30 0 R. gefüllt; jeder Bottich erhält einen Zuſatz von 1Pfd. 
grüner Seife, die vorher in Waſſer aufgelöſt und gut gekocht wurde. Nach dieſem 
Zuſatz wird fo viel kaltes Waffer zugefegt, daß die Temperatur des Waflers im 
Bottid 23 R. beträgt. Zum MWafchen der Schafe find an jedem Bottidy 6 Leute 
beichäftigt. Einer faßt das Thier beim Kopfe, 2 andere ergreifen die Beine, und 
fo wird e8 mit dem Rücken nadı unten in das Waffer getaucht, worauf die übrigen 
Leute Bauch, Schenfel und den untern Theil des Halſes waſchen. Sind dieſe 
Theile rein, jo wird das Schaf umgewendet, und ed werden num die Seiten, der 
Naden, die Stirn gewafhen. Der Rüden wird mit den Händen nicht berührt, 
fondern nur mit Waffer abgefpült. Hierauf wird das Thier auf ein neben dem 
Bottich ftehendes Schaff neboben und mit der flahen Hand längs der Seiten nad 
dem Bauche zu ein Theil des Waflers ſanft ausgedrüft. Das dabei ablaufende 
Waſſer wird in ven Bottich zurüdgegofien. Nachdem 30 — 40 Schafe in einem 
Bottiche gewaſchen find, erhält derielbe einen weitern Zuſatz von 1/, Pd. Seife 
und fo viel warmem Waſſer, daß die erforderliche Temperatur wieder bergeftellt 
wird. Wenn 100 Schafe in einem Bottich gewafchen find, muß das Waſſer ganz 
erneuert werden. Nachdem die Operation beendigt ift, werben die Thiere noch— 
mals in Teich- oder Flußwaſſer geſchwemmt. Die in den Bottichen gewaſchenen 
Thiere dürfen weder der Sonne noch der Luft ausgeſetzt, ſondern müſſen im Stalle 
gehalten werden. 5) Die Mehlwäſche, von Petri empfohlen, ſowie die Thon— 
wäfche, von Treitl empfohlen, bewähren ſich nicht und können deshalb nicht weiter 
in Betradht fommen. 7) Das Preyß'ſche und 8) das Heck'ſche Waſchverfahren. 
Die Mittel, welche dazu angemwentet werden, beftchen in den Wurzeln mehrerer 
Gyſophilen- und Saponarienarten, namentlich Gysophila struthium und paniculata 
und Saponaria offieinalis und Lychnis dioica (ſ. d. Art. Fabrifpflanzen). Die 
fleingefchnittenen Wurzeln werden in ein Sieb gethan und über daffelbe wird heißes 
Waſſer in einen Bottich gegoffen. Im dieſes Waſſer wird das Schaf einige Minus 
ten eingetaucht, die Wolle tüchtig eingeweiht, dann in einem andern Behaͤltniß 
mit warnıem Wafler reingewaichen und endlich in Faltes fließendes Wafler oder une 
ter ein Sturzbad gebracht. Die Nefultate Diejes Verfahrens find aber ungünftig 
geweien. Zwar bewirfen diefe Wollwaschmittel eine weißere Wäſche, ald die meis 
ften natürlichen Wollwäfchen, aber e8 ergiebt fi ein Verluft von 2—50/, von 
MWolle und, wenn man die Koften des Wollwaichmitteld in Betracht zieht, ein 
Berluft von A—5 Ihlr. pr. Etr. Wolle gegenüber der natürlichen Wäfche. Außer: 
dem verliert die mit diefen Mitteln gemafchene Wolle bei längerer Lagerung bedeu— 
tend an Qualität; namentlid wird ſie jehr troden, verliert das Wollige, wird 
haarig, ihre natürliche Farbe verfchwindet, und fie wird der Sterblingswolle glei. 
Jedenfalls ift es unbeftreitbar, daß eine Wolle durd die Wäfche nicht beffer, feiner, 
edler werden kann; es handelt ſich bei der Wäfche nur um größere oder geringere 
Reinheit der Wolle. Kann man Ddieje aber auf leichtere Weile eben jo fidher er— 
reichen, jo wäre es Thorbeit, durch Ummvege dahin gelangen zu wollen, Für den 
Schafzühter und für die Conſervirung der Wolle ift gewiß die kalte Wäſche die 
befte, vorausgeſetzt, daß fie auch ammwendbar fei. Bei pechigem Wett und jehr ver 
ftaubter und verunreinigter Wolle ift allerdings mit kaltem Waffer die Wolle nicht 
rein und weiß zu wafchen, dann ift die Anwendung der warmen Wäſche freilich an 
ihrem Orte; man darf aber dabei nicht vergeflen, die Schafe nad der Wäſche fo 
lange auf guter, trodener und reiner Weide gehen zu laſſen, bis wieder fo viel Wett 
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in die Wolle gegangen, als zu ihrer guten Conſervation nöthig if. — Nachdem 
die Schafe völlig troden find, werben fie geidioren. Die Wollſchur geſchieht 
bei guter Witterung am beften auf einem trodenen, hellen, geräumigen, abgeſcho— 
renen Grasplage; bei ungümftiger Witterung muß fie unter Dad und Bad: auf 
der Scheunentenne oder einem Boden vorgenommen werden. Auf dem Scurs« 
plage ift zugleich eine gewiffe Anzabl Schafe in einem Verſchlag unterzubringen, 
damit das Sceeren ohne Unterbrechung von ftatten geben kann. Das Scheeren 
geſchieht gewöhnlib von Brauen. Auf 12 Sceererinnen redınet man 1 Mann 
zum Ausfangen und Butragen der Schafe und eine ſchwächere Perſon zum Auf— 
lefen der Wollabfälle und zum Entfernen der Greremente der Schafe. Das zu 
jcheerende Schaf wird der ſcheerenden Perſon jo in den Schoß gelegt, Daß ber 
Kopf aufwärts und der Rüden auf den Boden zu liegen fommt; dann werden die 
Borderfühe umd die Hinterfühe mit einem breiten Bande mäßig feit aufammenges 
bunden, um das Schaf ruhig erhalten zu fünnen. An dem Bande der Hinterfüfe 
it eine Schleife anzubringen. Die Scheererin tritt mit einem Fuße in dieſe 
Schleife, um die beiden Hinterfühe des Schafes ausftreden, den Bauch anipannen, 
die Wolle auf demfelben leichter jcheeren und das Schaf an etwaigem Widerftand 
hindern zu fönnen. Um bei dem Sceeren dad Schaf nicht jo ſehr zu quälen, er» 
fand Glaris eine einfache Vorrichtung, die in einem vieredigen Bretchen von Holz 
befteht, welches an den A Eden mit Ginfchnitten verſehen ift, jo daß die Füße bes 
Thieres hineingefhoben werben fünnen. Mitteld vorgefchobener Bolzen werden 
fie dann darin fo feftgehalten, daß ſich das Thier nicht rühren kann. Mit dieſem 
Bretchen verſehen wird das Thier auf einen Tiſch gelegt und geichoren. Das 
Scheeren läßt ſich auf diefe Art nicht nur mit großer Bequemlichkeit für die Arbei« 
ter und mit weniger Plage für die Thiere ausführen, jondern die Vließe laſſen 
ſich auch beſſer, d. h. unbeichädigt und in einem Stüd erhalten. Zuerſt wird der 
Bauch, dann die eine Hälfte des Schafes bis zum Rückgrat, und zwar zuerft gegen 
den Hald aufwärts und dann bis zum Schwanz abwärts geichoren; hierauf wird 
das Schaf vorſichtig umgewendet, die abgeſchorene Hälfte ded Vließes behutſam 
berübergefchlagen und die andere Hälfte deflelben vom Halſe abwärts abgeichnitten. 
Nah vollendetem Abſcheeren und Abnehmen des Vließes werben nod Füße, 
Schwanz und Ohren und bei Böden und Gammeln Schlaud und Hodenſack jauber 
abgeihoren. Bei der Schur muß beftänkige und genaue Aufficht geführt werden, 
daß das Vließ in einem möglichit zufammenhängenden Zuftande vom Körper des 
Schafes fomme, weil fonft dem Gigenthümer ein großer Schaden erwählt, ber 
10 °/, und mehr betragen kann; daß feine Stufen und Unebenheiten gemacht wers 
den, wodurd nicht allein die eben abgeſchorene Wolle im Werthe verliert, jondern 
auch die nächſtjährigen Vließe entftellt werden, indem die Stufen und Unebenheiten 
das ganze Jahr hindurch auf Dem Stapel ſichtbar bleiben ; daß völlig rein geſchoren 
werde, indem die Wolle an ſolchen Stellen, wo man hohe Stoppeln bei der Schur 
ftehen läßt, nicht fo freudig wächſt, ald wo glatt geichoren worden it; daß fein 
Schaf geichnitten, geſtochen oder ſonſt bedeutend verlegt werde. Um alle dieſe 
Uebelftände zu verhüten, empfiehlt es fih, alle jchlechten Scheerer fofort zu verab⸗ 
jchieden, die guten qut zu bezahlen und für die beften Arbeiter Fleine Prämien aud« 
zufegen ; dann ift e8 auch fehr rathſam, die mit dreifchneidigen Spigen verjehenen 
Sceeren ganz zu befeitigen und jtatt deren die engliſchen Schafſcheeren ein- 
zuführen, welche dünne, flumpfe Meffer und eine gute Feder haben, nicht geichlife 
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fen, fondern blos gewetzt zu werden brauden, eine gleichmäßige Abbringung ber 
Wolle bewirken und die Schafe bei einiger Aufmerkſamkeit der Scheerer nicht ver⸗ 
wunden. — Nach der Schur bedürfen die Schafe eine bejondere Aufmerkſamkeit, da 
fle ihrer fchügenden Dede beraubt den Witterungdeinflüffen und Infekten in hohem 
Grade auögefegt find. Man muß fie daher gegen Näffe, Kälte und ftarke Sonnen- 
hitze durch Ginftallung, refp. Schatten ſchützen. Indbefondere hat man nad) ber 
Schur auch für eine ausreichende und Fräftige Ernährung zu forgen. Nachdem bie 
einzelnen Haufen der Schafe nadı der Race oder Abftammung, nad der Qualität 
der Wolle und nah dem Alter geichoren worden find, wird die Wolle von Electo« 
ralthieren, Infantados, Mefligen nadı dem Grade ihrer DVeredlung, ferner bie 
Jährlings-, Lamme, Sterblingswolle, die Butter und Schmuzwolle fortirt und 
jede in befondere Partien gebracht. Hierzu find auf dem Schurplage Tafeln aufe 
geftellt, auf welchen die einzelnen Vließe aufgelegt und ausgebreitet werden fönnen, 
und zwar fo, daß die Schurjeite nady unten zu liegen fommt ; dann werden bie 
futterigen und jonftigen Schmuztheile entfernt, das Vließ wird von beiden Seiten 
zufammengejchlagen, und die beiden Enden werden ſchneckenförmig eingerolit, jo 
daß ein Ballen entfteht, welcher mit einer ſchwachen Schnur überd Kreuz zuſam⸗ 
mengebunden wird. Auf diefe Weije werden in den hochfeinen Schäfereien in der 
Regel 2, in den weniger feinen Scäfereien dagegen jo viel Vließe auf ein Bund 
gebunden, daß daffelbe 1 Stein wiegt; doc ift die Verpadung von mehr als 
2 Vließen auf 1 Bund nicht nur unbequem, jondern es wird auch das ſpätere 
Sortiren erfhwert. Wird die Wolle in große Säde eingepadt, fo werben je 2 
und 2 der fleinen aus 2 Vließen beftehenden Ballen mit den Enden zufammen in 
den Sad eingelegt und, nachdem die Schnur entfernt ift, eingetreten. In das 
untere Sadende kommt ein Bund mit dem Nüden auf dem Boden und die Köpfe 
in die beiden Zipfel. Wenn der Sad voll ift, jo werden nod einige Vließe flach 
ausgebreitet aufgelegt, und dann wird der Sad geichloffen. Zum Aufhängen der 
Säde ift eine befondere Vorrichtung nöthig. Die Deffnung des Sades wird ent- 
weder durch einen eifernen Ring oder ein Viereck durch Befeftigung der 4 Zipfel 
offen erhalten. Gin Mann tritt tie Wolle ein, ohne diefelbe aus dem Zufammen- 
bang zu bringen. Iſt der Sad angefüllt, fo wird er von der Vorrichtung abge- 
löſt und zugenäbt, mit beftimmten Zeichen verjehen, welche die Qualität der Wolle 
befunden, und das Gewicht des Sackes darauf bemerft. Die abgeriffenen Woll- 
ftüde und die Locken werden am beften befonders verpadt. Werden fie den Bal« 
len oder Säden eingefügt, jo muß der Käufer davon in Kenntnig geſeht werben. 
Zur Berpadung feiner Wolle darf eine nicht zu grobe und raube Leinewand ge— 
nommen werden, um die Verunreinigung derjelben durch die Acheln zu verhüten. 
— Was no die Felle der Sterblinge oder der gejchlachteten Schafe anlangt, 
fo werden dieſe entweder mit der Wolle verfauft oder vorher geichoren. Am vor- 
theilhafteften läßt man folche Belle, wenn fie von Merinoſchafen herrühren, fcheeren, 
nachdem fie vorher gewafchen und wieder getrodnet find. Solche Wolle muß aber 
behufs des Verkaufs für fich beſonders gepadt werden. (Bol. auch nody die Artikel 
Buttermittel, Hausthiere, Maftung, Weide und Wolle.) 

Das Schaf ift wegen feiner zarten und ſchwächlichen Natur vielen Krank— 
heiten unterworfen. Die wictigften und am häufigften vorfommenden derielben 
find folgende: 

1) Die Gehirnentzündung. Das Schaf frißt nicht mehr, ſteht traurig 
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mit geſenktem Kopfe; Obren, Stirn und das Innere ded Maules zeigen vermehrte 
Wärme, die Augen find geröthet und glogent, der Athem ift wärmer ald jonft, 
der Bang ſchwankend und taumelnd, das Thier liegt viel, legt dann den Kopf auf 
die Erde und flirbt in der Regel unter Zudungen und Krämpfen. Wird die 
Krankheit theilweife geheilt, jo bildet ſich fpäter oft die Drehfranfheit aus. Die 
Urſachen find zu reichliche Fütterung, ſtarke Sonnenhige, Stöße auf den Kopf und 
zu Harfe Vollfaftigkeit. Zur Heilung muß zunächſt 24— 30 Loth Blut abgelaflen 
werden; dann giebt man innerlid alle 2—3 Stunden 1/, Quentchen Salpeter mit 
1 Loth Weinfteinrapm in Waſſer. Das Schaf muß an einem fühlen, ſchattigen 
Drte gehalten und der Kopf fortwährend mit faltem Waſſer begoffen werden. 
Tritt Beflerung ein, jo wird ein Eiterband über der Stirn gezogen, oder man 
macht auf dem von der Wolle befreiten Kopfe Ginreibungen von Gantharis 
denjalbe. 

2) Die Haldentzündung. Das Ihier hat große Hige, geröthete Augen, 
ftarfen Durft, keinen Appetit, fteht traurig mit geſenktem und vorgeredtem Kopfe, 
athmet röchelnd und pfeifend und reißt dabei die Najenlöcher weit auf, der Hals 
ift im der Gegend des Kehlkopfes ſtark angeſchwollen und bei der Berührung em» 
pfindlid. Bei Zunahme der Krankheit fann das Schaf nicht mehr jchluden, es 
legt ſich nidht nieder, athmet mit der größten Anftrengung und erftidt. Die Ur⸗ 
ſachen find: plögliche Erkältung oder dad Saufen jehr Falten Waſſers. Zur Hei—⸗ 
lung muß zunächſt ein Aderlaß gemacht werden, der, wenn nicht Beflerung eintritt, 
zu wiederholen iſt. Innerlich giebt man eine Katwerge aus 1 Loth Salpeter, 
4 Loth Doppelfalz, 1/, Loth Salzfäure und 4 Loth Honig, alle Stunden wie ein 
Zaubenei groß auf die Zunge geftrichen. Kann das Schaf nicht ſchlucken, jo wird 
in das Maul eine Miihung aus Eifig, Honig und lauwarmem Waſſer eingeiprigt. 
Aeuperli wird die Wolle auf der Geſchwulſt abgeihoren und auf die Haut eine 
Einreibung aus 1 Loth Salmiafgeift, und Kienöl und Kampferjpiritus von jedem 
2 Loth gemadt. Das Saufen bejteht aus lauwarmem, mit Eifig ſchwach geläuer- 
tem Mehlwaſſer. Während der Kur muß das Thier in einem warmen Stalle ge 
halten werben. 

3) Die Bruft- oder Lungenentzündung. Dieſe Krankheit zeigt ſich be— 
fonderd nad) det Schur, und zwar liegen ihr biejelben Urſachen zum Grunde wie 
der Haldentzüundung. Das Ihier ift matt, hat die Freßluſt verloren, faut nicht 
wieder, der Mift ift troden oder es gebt gar feiner ab, das Thier athmet jehr 
ſchnell und mit heftiger Bewegung der Flanken, huſtet ſchwach und Flanglos, hat 
ftarfen Durft, legt fich faft nicht nieder, wanft im Gange und erſtickt zulegt. Zur 
Heilung müflen fofort 20 — 30 Loth Blut abgelaffen werden; dann ift eine 
Zaranz aus Quentchen Salpeter und 3 Loth Glauberjalz in Waffer aufgelöft 
alle 6—8 Stunden zu geben. Außerdem fegt man Kiyftiere aus Salz, Del und 
Wajler, zieht an beiden Seiten der Bruft 6—8 Zoll lange Haarfeile, giebt jalziges 
oder jäuerliches Saufen und hält das Thier in einem mäßig warmen, trodenen 
Stalle. 

4) Die Nierenentzündung. Das Thier hat Hige im Maule, trodene 
Zunge, rothe Augen, fteht traurig mit gefrümmten Rüden, bat feinen Appetit, 
die Nierengegend ift beim Druck jehr jehmerzhaft, der Gang geipannt und ſchmerz⸗ 
haft mit auseinander geipreizten Hinterfüßen, der Drang zum Harnen ift groß, 
doch wird nur jehr wenig dunkler, faft blutiger Urin entleert; das Ihier ſieht ſich 
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öfters nach der Nierengegend um und fragt mit den Vorderfüßen; zuletzt tritt all- 
gemeines Zittern und der Tod ein, Die Urfachen find äußere, mechaniſch auf Die 
Nierengegend einwirkende Scädlichkeiten und Genuß ſchädlicher Pflanzen, welde 
das Blutharnen erzeugen. Zur Heilung find die Urfachen zu vermeiden. Als 
Gegenmittel giebt man Salpeter, Glauberfalz, viel jchleimiges Getränf und jegt 
öfter Kiyftiere aus Del, Salz und Waſſer. Auch find Anfangs auf die Nieren- 
gegend Ealte Umichläge und jpäter jcharfe Ginreibungen aus 1/, Loth Euphorbium, 
1/, Quentchen Brechweinftein und 2 Loth Terpentin auf die von Wolle befreite 
Nierengegend fehr heilſam. 

5) Die Leberentzündung. Das Thier magert nad und nad ab, die 
Wolle wird filgig und unrein, das Zahnfleiih, Das Weiße im Auge und die Haut 
unter der geicheitelten Wolle find gelb gefärbt, und jpäter ftellen ſich alle Zeichen 
der Gelbſucht oder Egelkrankheit ein. Die Urſachen find verdorbenes Hutter, 
faulendes Waffer, die Gegenwart von Egelſchnecken, Geihwüren und Gallenjteinen 
in der Leber. Die Kur ift felten von Erfolg, Man fann zuweilen Leden von 
Dfenruß, Wermuth, Eichenrinde, Theer und Kienöl, von jedem 4 Loth und Koch⸗ 
falz Pfd. geben. Butter und fonftiges Verhalten ift wie bei der Egelkrankheit. 

6) Die Darmentzündung. Die Kennzeichen find wie bei der Kolik, nur 
dar die Schmerzen noch heftiger und fleter find und Fieber zugegen iſt. Die Ur« 
ſachen find Genuß giftiger Kräuter und Erfältung. Zur Heilung macht man einen 
Aderlaß von 20—30 Loth Blut und giebt innerlich alle Halbe Stunden 1/, Duent- 
hen Salpeter und 3 Loth Del mir einer Abkochung von Leinſamen. Gleichzeitig 
werden wiederholte Kiyftiere aus Salzwafler mit Del und Seife geſetzt. Zum 
Tränfen reicht man Mehl-, Kleien» oder Oelkuchenwaſſer. Trockenes Butter ift 
auch noch einige Tage nad der Heilung zu vermeiden. 

7) Die Kolif. Das Schaf hat heftige Keibfchmerzen, ſieht fih oft nach dem 
Bauche um, fteht gekrümmt, wirft fid nieder, frißt nicht mehr, blöft ängſtlich, und 
Harn und Mift geben nit ab. Dauert die Krankheit länger ald 24 Stunden, 
fo kann fie in Darmentzündung übergeben. Die Urſachen find Erfältung, Wür- 
mer, leberfreffen, Genuß ſchädlicher Pflanzen, Verftopfung. War Erfältung die 
Urfache, fo giebt man 1/, Loth geftoßenen Ingwer mit 1/, Pfo. Warmbier oder 
etivad Pfeffer mit 2—4 Eplöffel Branntwein ein. Sind Würmer die Urſache 
oder Ueberfütterung, fo giebt man alle 3 Stunden 1 Loth Doppeljalz mit Kamil« 
lenthee oder 4—8 Loth Del mit etwas Seife und warmem Wafler alle 4 Stunden 
fo lange fort, bis Laxiren erfolgt. Außerdem fegt man alle Stunden ein Klyſtier 
aus Salz, Del und Wafler. 

8) Der Schwindel. Dad Schaf läßt den Kopf hängen, gebt taumelnd 
umber, bleibt auf der Weide hinter der Heerde zurück, ftellt alle 4 Füße weit aus- 
einander, ſtürzt oft zu Boden, fteht aber bald wieder auf und ericheint dann ganz 
geiund, bis ein neuer Anfall wiederkehrt. Die Urſachen find die der Gehirnent- 
zündung, und deshalb ift auch die Behandlung ebenſo wie bei diefer. 

9) Die Epilepfie. Das Thier ſchwankt und taumelt im Gange, flürzt 
nieder, hat auf dem Boden liegend ftarfe Zudungen, jchlägt mit den Beinen bin 
und ber, verdreht die Augen, ſchäumt mit dem Maule, Fnirfcht mit den Bähnen 
und entleert oft Harn und Mift umwillfürlih. Iſt der Anfall vorüber, fo zeigt 
fih das Schaf wieder ganz gelund. Kehren die Anfälle häufig wieder, jo magert 
das Schaf ab und flirbt bald; kehren fie dagegen felten wieder, fo ift damit für Das 
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Thier nur wenig Nachtheil verbunden. In erſterem Fall muß man das Thier 
ſchlachten, in letzterem Ball zieht man 2 Eiterbaͤnder auf dem Kopfe und hält dieſe 
mehrere Wochen in Eiterung. Innerlid giebt man 14 Tage lang einen Tag um 
den andern eine Zatwerge aus Kampfer, Baldrian, Dippelsöl, Belladonnakraut, 
von jedem 1/, Quentchen, Teufelsdreck 1 Quentch., Honig 2 Loth. 

10) Das Entzündungsficher. Das Schaf läßt vom Breflen ab, hat 
großen Durft, folgt matt und langjam der Heerde, hat jehr geröthete Augen, 
heißes Maul, beige Nafe, bei weiter fortjchreitendem Fieber Verftopfung, Zittern, 
taumelnden Gang, vermehrtes Athmen, fühle und bläulihe Maulhaut. Die 
Krankheit entfteht faft nur im der heißen Jahreszeit bei jtarfer Anftrengung, Tän- 
gerer Einwirkung der heißen Sonnenftrahlen und Mangel an Saufwafler. Zur 
Heilung macht man ſofort einen ftarfen Aderlaß. Innerlich giebt man alle 
2 Stunden 1 Quentch. Salpeter und 11/, Loth Doppeljalz in Waſſer aufgelöft. 
Das Getränk befteht aus fühlem, mit Ejfig oder Sauerteig gefäuertem und mit 
etwas Kleie oder Mehl verfegtem Waller. Das Schaf muß überdies an einem 
fühlen Orte ruhig gehalten und mit Grünfutter genährt werden. 

11) Der Milzbrand oder die Blutſeuche. Dieje bösartige Krankheit 
tritt meift ald Seuche unter der ganzen Heerde auf, und zwar ganz plöglih. Das 
hier zittert, frißt nicht, flellt die Büße weit auseinander, taumelt und jchwantt, 
rennt bewußtlod an alle Gegenftände an, ftürzt zu Boden, knirſcht mit den Zähnen, 
holt jchnell und angeftrengt Athem, verdreht die Augen, hat blaurothe Maulhaut, 
entläßt Harn und Mift, die oft mit Blut vermijcht find, unwillkürlich, es ftellen 
fi Krämpfe ein, und oft ſteht blutiger Schaum vor dem Maule. Oft flirbt das 
Schaf ſchon nah 1 Anfalle; ältere und Fräftigere Thiere fönnen deren aber mehrere 
abhalten. Nimmt der Milzbrand einen langiameren Verlauf, jo bleibt das Schaf 
hinter der Heerde zurüd, fenft den Kopf, geht matt, hängt die Ohren, der Hals 
ſchwillt an, die Augen find jehr geröthet, dad Maul ift blauroth, und der Tod er— 
folgt oft erft nah 2—3 Tagen. Bei manden Thieren entftehen gleih Anfangs 
auf der Haut, befonderd an der innern Fläche der Schenkel, rothlaufartige Flecke, 
die ſich raſch weiter ausbreiten ; die davon befallene Haut ift zuerft roth, wird dann 
violett oder blauroth, jhwillt an und enthält ftellenweife Wafjerbläschen. Diefe 
Form der Krankheit nennt man Antoniusfeuer oder brandigen Rothlauf. 
Sie tödtet entweder forort oder nad 24 Stunden. Die Eadaver gehen jehr ſchnell 
in Bäulniß über und verbreiten einen aashaften Geruch. Die Urfachen des Milz- 
brandes find nod nit genau befannt. Wette und mit ſehr maftigem Futter ges 
nährte Schafe find der Krankheit mehr unterworfen ald magere. Als Urfachen 
giebt man an: Mangel an Bewegung, große Hitze, Mangel an Saufwafjer, ver- 
borbenes und befallenes Butter, Anftekung durch das Blut der Kranken, wenn 
davon etwas in eine verlegte Hautftelle fommt. Um die Krankheit möglidhft zu 
verhüten, darf der Uebergang von der Winterfütterung zur Weide nur allmälig ges 
ſchehen, und die Schafe müffen früh vor dem Austreiben etwas Rauhfutter erhals 
ten; ſehr nahrhafte Weiden find im Anfange zu vermeiden; der Stall muß in der 
heißen Jahreszeit Tuftig gehalten werden ; öfters fint Salzleden zu geben, Als 
Präfervativ und Heilmittel hat ſich der Eijenvitriol, jo viel davon in dem Trink— 
wafler aufgelöft, daß daſſelbe etwas nad roftigem Eiſen ſchmeckt und eine gelbliche 
Barbe annimmt, bewährt. Gerlach hat mit vielem Erfolg das Chlorwaſſer ange— 
wendet, Um bie Thiere zur Annahme beffelben zu bewegen, wird ihnen am Abend 
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Salz gereicht und, nachdem fle am andern Tage vom Waſſer fern gehalten worden, 
werden fie an Waffertröge geführt, in denen für 100 Schafe 1 Pfd. Chlorkalk 
aufgelöft iſt. Können fich die Thiere noch nicht zum Saufen dieſes Waffers ent- 
fchließen, fo wird die angegebene Procedur wiederholt. inige Zeit lang wird 
diefed Saufen alle 3 Tage, fpäter nur alle 8 Tage gereiht. Mühlenhoff wendet 
mit sielem Erfolg den Brechweinftein, alle halbe Stunden 71/, Gran, an. Auch die 
große Nüglichfeit des Anthracin (f. Milzbrand des Rindviehs) in homöopa— 
thifcher Weiſe ald Vorbeugungsmittel wird fehr gerühmt. Man giebt daffelbe zu 
2 Tropfen der fünften Potenz auf 100 Köpfe mit Waffer verdünnt und die Spreu 
damit befeuchtet.. Wagenfeld empfiehlt, die kranken Thiere anhaltend mit faltem 
Waſſer zu begießen oder fie in Faltes Wafler zu treiben ; ald Präfervativ foll man 
5—10 Gran weiße Nießwurz in eine vor Die Bruft gemachte Fleine Hautöffnung 
einfteden und 4— 6 Wochen liegen lafien. Böhm will die Krankheit dadurd ge 
beilt haben, daß er den kranken Thieren ein mit Terpentin, Spiritus und Gantha= 
ridenertract getränftes Eiterband unter den Vorderfüßen an die haarlofen Stellen 
möglihft von Neibung entfernt 309. 4—5 Tage hinter einander erhielten bie 
Thiere des Morgens feinen Häckſel mit etwas feinem Gerftenmehl (A Berl, Metzen 
pr. 100 Stüd), das mit in warmem Wafler aufgelöftem Glauberfalz und Salpe- 
ter (pr. Stüd täglich 1/, Xoth) ftarf angefeuchter worden, Andre empfahl augen- 
blicklichen Aderlaß, viel Wafler, Strobfutter, 3/, —1 Loth Glauberfalz wöchentlich 
pr. Stüd und fünfllihe Weiden. Chriftiant will den Milzbrand im erſten Sta 
dium durch folgende Kur geheilt haben: Zu einmaliger Gabe für 100 Schafe 
1/4 Berl. Metze Kochſalz, 1 Eplöffel voll pulverifirter gelber Schwefel, 2 EHlöffel 
voll Caput mortuum als Lecke. Kuerd empfahl, wenn die Krankheit noch nicht 
vorherrfchend auftritt, 14 Tage lang dad Saufwafler mit Schwefelfäure zu ver« 
fegen, auf 1 Eimer Wafler 1 Loth Schwefelfäure. Wenn aber die Krankheit 
vorberrfhend auftritt, jo foll man 8 Tage lang täglich dreimal 1 Drachme mit 
1/, Duart Waffer verdünnter Schwefelfäure jedem Schafe eingiefen und das Tränfen 
mit jenem fauren Wafler 14 Tage fang fortiegen. Als ein zuverläfftges homöopathi⸗ 
ſches Mittel wurde endlich empfohlen, jedem erfranften Thiere täglih 3 Gaben 
Arsenicum album in der fünften Potenz auf die Zunge zu geben. Die nody ge— 
funden Thiere erhalten nur Morgend und Abends eine Gabe. 

12) Die Trommelfuht, Windjuht, das Auflaufen. Das Thier 
wird plöglich traurig und matt, frißt und wiederfäut nicht mehr, läßt den Kopf 
finfen, der Leib wird immer gefpannter umd aufgetriebener, bejonders auf der lin- 
fen Seite, dad Thier fteht mit gefrümmtem Rüden, eng zufammengeftellten Füßen, 
hält den Schwanz vom Leibe ab, die Augen flehen weit aus dem Kopfe hervor, es 
ift Verftopfung vorhanden, der Athen iſt kurz und erfchwert, das Maul füllt ſich 
mit Geifer, mit zunehmender Aufblähung taumelt das Thier, athmet immer müb- 
famer und ftirbt. Die Urſachen find übermäßiger und haftiger Genuß von Grün« 
futter, namentlich wenn die Schafe früh nüchtern auf reiche Weiden getrieben wer- 
den, ferner das Tränfen nad genofjenem Grünfutter und das Treiben gegen den 
Wind. Bur Vermeidung der Krankheit muß man vorfichtig beim Weiden fein, 
vor dem Austreiben etwas Stroh füttern, die Schafe auf reinen Kleeweiden nur 
furze Beit gehen laffen und fünftliche Weiden mit Kümmel anſäen. Die audge- 
brochene Krankheit erfordert die jchnellfte Hülfe. Die anzumendenden Mittel find 
diefelben wie bei dem Auflaufen des Rindviehs. Kleemann empfahl aus Fang» 
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jähriger Erfahrung als ſchnell und ficher helfend homöopathiſche Pillen von Col- 
chicum autumnale, 5 Stück pr. Schaf. 

13) Der Huften. Gr entjteht bei naffem Wetter, plöglihem Witterungs- 
wehiel und Erkältung. Hält er längere Zeit an, jo muß man eine Lede geben 
aus Schwefel, Wahholderbeeren und Glauberfalz zu gleichen Theilen. 

14) Der Schnupfen. Die Schafe, befonders die Lämmer, nießen öfters, 
die Augen find getrübt und thränen, aus den Naienlöchern fließt ein Anfangs 
dünner, ſpäter dicklicher Schleim, dur den die Deffnungen der Nafe oft fo ver- 
Hlebt werben, daß dadurd das Athmen jehr erjchwert wird. Die Urfachen find 
diejelben wie beim Huften. Dauert der Schnupfen längere Zeit, jo fann er bös— 
artig werden und in Rotz übergehen. In den leichtern Bällen der Krankheit hat 
man die Thiere blos gegen naffe, kalte Witterung und vor Erfältung zu jhügen 
und giebt ihnen wöchentlich zweimal die beim Huften vorgeichriebene Lecke. Dauert 
aber der Schnupfen längere Zeit und fangen die Thiere an abzumagern, fo find die 
Eranfen von den gefunden zu trennen ; jene werden in einem warmen Stalle gehal⸗ 
ten und erhalten täglich ein= bis zweimal wie eine Wallnuß groß von folgender 
Zatwerge auf die Zunge geftrihen: Fenchel, Schwefel, Salmiak à 1 Loth, Koch— 
falz 8 Loth, Kienöl 2 Loth, Honig ?/, Pfd. Das Saufen darf nicht zu Falt, das 
Butter muß gefund und nahrhaft fein. 

15) Das Kotherbrechen. Diefes jeltene Uebel entjteht nad dem Genuß 
ded erfrorenen und vertrodneten Graſes plötzlich. Die Heilung erfolgt durch den 
Gebrauch von Kamillenthee und Gr. vjjj Opium, alle 2 Stunden eine ſolche Gabe. 
Vor dem Austreiben und nad dem Gintreiben müllen die Schafe Trockenfutter 
erhalten, 

16) Die Egelkrankheit. Das Auge des Scafes ift bleih und mit 
Schleim bededt ; dad Thier wird matt, magert jehr ab, der Bauch jchwillt an, beim 
Drud in der Lebergegend empfindet dad Schaf Schmerzen, der Appetit ift vermin- 
dert, dagegen der Durft jehr vermehrt, das Thier beledt gern Erbe, Holzwerk, 
Kalkwände xc., der Mift ift in große Klumpen geballt oder auch breiig und dünn. 
Der weitere Verlauf der Krankheit ift wie bei der Bäule. In der Gallenblafe und 
in den Gallengängen findet fi eine große Menge Leberegeln: ovale, glatte, 
1 Zoll lange und A—5 Linien breite Eingeweidewürmer. Die Egelkranfheit hat 
einen jehr langjamen Verlauf. Als Urſachen werden angegeben: nafle Witterung, 
nafje Weiden, ungefundes Butter. Zur Heilung hat man verfhiedene Mittel 
empfohlen: a) Die Abfälle beim Drejchen des Hanfes und Flachſes, die Samen 
büljen, mit Salz zu miſchen und von Zeit zu Zeit den Schafen zum Leden zu 
geben. b) Mit Erfolg ift aud das gegen die Egelfranfheit des Rindviehs (f. d.) 
empfohlene Mittel angewendet worden. c) In den erften Tagen giebt man täglich 
pr. Stüd 1/, Pfd. Gerftengarben in 2 Portionen, fpäter 3/,—2 Pfd. nebft hin» 
linglibem Heu und Stroh. Auch kann man täglich zweimal jedes Mal 1/, Pfd. 
groben Gerftenichrot, 1 Mege Strohhäckſel und 2 gehaufte Eplöffel voll harte Aſche, 
dad Ganze etwas angefeuchtet, geben. Nächſtdem müflen die Schafe wöchentlich 
zweimal eine Lede, für 100 Stüd beftehend aus 1 Metze Siedeſalz, 11/, Metze 
barte Aiche und 3—4 Megen Roggenkleie, erhalten. Bei der zweiten Lecke wird 
Ratt des Salzes pr. Schaf 1 Loth Glauberjalz zugefegt. Zum Tränken befommen 
die Schafe Morgens nah dem erften Futter etwas Lauge aus harter Aſche. 
d) Wermuth und Kalmus, von jedem A Theile, Ofenruß, Kien« und Hirfhhornöl, 
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von jedem 2 Theile, werden mit Salz und Haferfchrot zur Lecke bereitet und 1 bis 
2 Mal wöhentlid 1—2 Loth pr. Stüd gegeben. Zum Eaufen eignet ſich Kalf« 
waſſer oder Wafler, dem pr. Eimer 1—2 Loth Eijenvitriol zugefegt find. Soll 
ſich aber die Kur als wirffam erweifen, fo müffen die Urjachen der Krankheit ver 
mieben werden. Bei ſchon vorgeichrittener Krankheit ift ed am beften, das Schaf 
zu ſchlachten. 

17) Die Fäule. Diefe verderbliche Krankheit verbreitet ſich meift über 
viele Stüde einer Heerde. Das Thier hat einen matten, trägen Gang, wadelt 
mit dem Kopfe, läßt die Ohren hängen, bleibt hinter der Heerde zurüd, frißt 
ſchlecht, biegt fid) bei geringem Drud auf den Rüden tief nad unten, leiftet beim 
Ergreifen und Fefthalten nur geringen Widerftand, dad Auge ift bleih, die Binde— 
haut ganz weiß und ohne rothe Adern, die Augenlider aufgedunfen, die Augen 
glanzlos und feucht, Zahnfleiih, Maulſchleimhäute und die Haut unter der geſchei— 
telten Wolle bleih, die Wolle verliert ihre Kräufelung , wird verworren, matt und 
glanzlos, läßt fich Teicht ausziehen und hat weder Kern noch Nerv, die Verdauung 
ift geftört und oft Durdfall vorhanden. Bei zunehmender Krankheit entiteht in 
Ganafchen und am obern Theile des Halſes eine ſchmerzloſe Geihwulft, das Schaf 
magert ab, wird Eraftlos und hinfällig, das Wiederfauen hört faft ganz auf, der 
Durft ift groß, die Augen find jehr ſchleimig, das Zahnfleiih wird ſchwammig, ift 
aufgelodfert und blutet leicht, der Bauch fhwillt an, das abgemagerte Thier liegt 
beitändig, befommt flinfenden Durchfall und flirbt. Die Dauer der Krankheit iſt 
verjchieden, von 8—10 Wochen bis 8—10 Monate. Die Urfadhen find Näffe, 
verdorbenes, bereiftes Butter und fauere, fumpfige Weiden. Zur Verhütung der 
Krankheit find die Entftchungsurfachen zu vermeiden. Man treibe die Schafe bed 
Morgens nicht zu früh auf die Weide, halte fie bei anhaltendem Regen und Nebel 
im Stalle, gebe in naflen, regnerifhen Jahren gefundes Raubfutter im Stalle und 
zuweilen eine Salzlecke mit Kienöl, Theer, Wermuth, Kalmus, Wachholderbeeren. 
Zur Heilung kann man dieſelben Mittel wie gegen die Egelfranfheit anwenden. 
Gin jehr gutes Mittel ift auch getrocknetes Gichenlaub. Oder man giebt auf 100 
Schafe pr. Tag 1/, Pfo. Eiſenvitriol in das Trinkwaſſer und zur täglichen Lecke 
1/, Pd. feingepulvertes Burgunderharz, 1/, Pd. Kalmuswurzelpulver, 1/, Pfo. 
Wermutb, 1/, Pfd. Salz, gemifcht mit 10 Pfr. Gerftenichrot. Diefe Kur dauert 
100 Tage. Oder man mifcht Salz, Aſche und Kleie gut, fügt einige Hände voll 
pulverijirte® Taufendgüldenfraut oder Wermuth und eine gute Hand voll Wachhol⸗ 
berbeeren pr. Schaf zu, giebt diefe Lecke am Abend vor dem legten Futter und fährt 
damit 3—4 Wochen fort. Oder man reicht eine Lede von 1 Pfd. Senf und 
Kochſalz und Wachholderbeeren, von jedem 2 Pfd. mit Schrot gemiſcht. Während 
ber Kur muß gutes Butter: Heu, Schrottränfe und etwas Körnerfutter gegeben 
werden. Hat die Fäule aber jhon einen hohen Grad erreicht, fo thut man wohl, 
die damit behafteten Thiere zu ſchlachten. 

18) Die Drebfranfheit. Diefelbe befällt faft ausichlieplih Kammer, am 
häufigften in dem Alter von 5—8, jelten nody nady 12 Monaten. Die audgebil- 
dete Krankheit erkennt man an folgenden Zufällen: Das Thier ift mehr oder 
weniger befinnungslos, matt, jehwerfällig in feinen Bewegungen, bleibt hinter der 
Heerde zurüd, gebt ſchwankend und mit gejenftem Kopfe, Iegt ſich oft nieder, frißt 
langfam, drängt nadı Links oder Rechts und beichreibt dann im Gehen einen grö- 
Bern oder Feinern Bogen. Wenn die Krankheit ihre höchſte Höhe erreicht hat, jo 
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beichreibt das Thier einen immer Fleinern Kreis in drehender Bewegung, hebt die 
Füße ungewöhnlich Hoc von der Erde, rennt mir Dem Kopfe an alle Gegenftände, 
frigt nicht mehr, Tiegt faft beftändig mit dem Kopfe nad) einer Seite, ift ohne Be— 
wegung und Empfindung und ftirbt unter Krämpfen oft jchon nach einigen Wochen, 
oft erft mach mehreren Monaten. Iſt die Kranfbeit ſchon ſehr ausgebildet, jo ent— 
det man in vielen Fällen dur einen ftarfen Druck mit den Daumen beider Sande 
an irgend einer Stelle der Hirnfchale einen weichen, nadıgiebigen Punft, wo eine 
Wurmblaſe liegt. "Durch die Anweſenheit derjelben werden die Zufälle hervorge— 
bradt. Liegt die Blaje an der Seite oder im großen Gehirn, fo dreht das Schaf 
nad der Seite, an weldyer die Blaje liegt. Iſt Diefelbe auf dem Hintern Theil des 
Gehirns gelegen, jo bewegt fi das Schaf mit hoch gehobener Nafe und mehr ge= 
rade aus; liegt aber die Blafe am Grunde des Gehirns, jo hält das Schaf den 
Kopf nadı unten. Dieje Blajen find von der Größe einer Hajelnuß bis zur Größe 
eines Kühnereied und mit Wafler gefüllt; fle beftehen aus einer diinnen Haut, 
und an ihrer äußern Fläche befinden ſich viele weiße Körper ähnlich den Mohn- 
jamen, welche die Köpfe ded Blaſenwurms jind, die fih an dem Gehirn ernähren 
(Big. 86). Liegt die Blaſe dicht unter den Schädelfnochen , jo werden dieje nad 
und nad fo diinn, daß man fie eindrüden und 
dadurh den Sig der Blaſe ermitteln Fann. 
Die Urfahen, welche die Blafe im Gehirn zur dig. 86. 
Bolge haben, find noch nicht genau ermittelt. — 
Wagenfeld nimmt eine ſchleichende Gehirnent- 
zundung als erſte Veranlaffung an, berbeige= 
führt durch die Einwirkung heißer Sonnenftrab: 
len und zu reichliches und nahrhaftes Butter. 
Nah den Erfahrungen eines glaubwürbdigen 
Landwirths Soll die Drebfranfheit an den 
Simmern gleich nad deren Geburt bewirkt 
werden. Die Lämmer jollen jdyon dumm zur 
Welt kommen, die Mütter nicht annehmen wol» 
len. Bei der Section ſolcher bald nad) der Ge— 
burt geftorbenen Kammer will man aud) wirf- 
ih jhon mehrere Bläschen an dem Gehirn— 
floff gefunden haben. Zinf nimmt an, daß die Drehkrankheit in einer theild er— 
worbenen, theils angeborenen Prädispofition wurzele, Daß fie hervorgerufen werde 
durch Fehler bei der Paarung und dur Fehler in der Lebens- und Nahrungsweife 
des Schafed. Behr halt für die Urfachen unnatürliche Pflege und Treibhauszucht, 
Bolgen der zu hitzig betriebenen Gultur, Nach Kuerd ift der wejentlichite Ent- 
ſtehungsgrund fehlerhafte Bortbildung des Körpers durch unpaſſende Winterer- 
nährung im erften halben Lebensjahre. Die wahrſcheinlichſte Entftehungsurjache 
dürfte wohl der unmäßige Gebrauch der Eprungböde jein, wodurd das in den 
edelften Theilen nicht vollfommen ausgebildete Lamm ſchon mit der Anlage zur 
Drehkrankheit auf die Welt fommt; dur fehlerhafte Haltung der jungen Thiere 
wird dann diefe Anlage ausgebildet. Vor Allem fommt e8 darauf an, die Dreh: 
krankheit zu verhüten. Wagenfeld empfiehlt dazu ein forgfältiges diätetiſches Ver— 
halten; die Lämmer dürfen im Sommer nie der Mittagsionne ausgeſetzt, auch darf 
die Wärme im Stalle nicht zu groß, und der Uebergang von der Winterfütterung 
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zur Sommerfütterung darf Fein zu jäher fein, namentlich nicht von magerm Gtall- 
futter zu jehr üppigem Weidefutter. Kuers rühmt häufigern Aufenthalt in freier 
Luft und Verminderung der zu ftarf nährenden und reigenden Fütterung; v. Ehren⸗ 
feld die Paarung nicht zu junger Thiere; die Mittheilungen ſchleſiſcher öfonomi« 
ſcher Vereine: zufagende Ernährung der Lämmer, gejunde Aufftallung der Schafe, 
gutes Stallfutter und gute Weide, möglichfte Abwendung aller nadhtheiligen Wit- 
terungseinflüffe, mäßigen Gebraud der Sprungböde, Wahrnehmung der beften 
Lammzeit und die Anwendung des Glauberfalzes allwöchentlich einmal in folgender 
Stärke: für Lämmer in einem Alter von 6—12 Woden 1/,, Loth pr. Stüd, 
von 12—16 Wochen 1/, Loth, von 16—20 Wochen 1/, Loth, von 20 bis 
24 Wochen 1/, Loth, von 24—52 Wochen 1/, Roth, für Jährlinge 1/, Loth, für 
die zweijährigen und ältern Schafe 3/, Loth. Zink empfiehlt die Auswahl voll 
fommen gejunder und audgereifter Thiere zur Paarung, die Verhinderung zu vie« 
ler in einem kurzen Zeitraume auf einander folgender Begattungsfprünge der 
Böde, geregelte Bütterung der Zimmer im erften Lebensjahre und tägliche Bewe— 
gung im Freien; ferner daß bei der Veredlung des thieriichen Körpers auf die 
Erhaltung der Harmonie unter den Organen der Ernährung und Bortpflanzung 
mit dem Gehirnorgan und den dason abhängigen Verrichtungen gejehen werde, 
Heilung der Krankheit ift mislih und gelingt nur jelten. Brauner will durch ein 
Decoct von Duedfilber günftige Refultate erlangt haben. Er ließ 2 Unzen Mer- 
eurii vivi in I/, Maß reinem Brunnenwafler 1/, Stunde kochen, dann das Waffer 
vom Duedfilber ab in Bläfchchen gießen und jeden zweiten Tag dem kranken Thiere 
ein ſolches Kölnischwaflerfläihcden voll eingiegen. Gewöhnlich waren 5—6 folde 
Flaͤſchchen erforderlich. Drobnid empfahl im erſten Stadium der Krankheit auf 
die von der Wolle entblößte Stirn 3/, Zoll über der Augenlinie ein Haarjeil mit 
in Schweinefett und Terpentin eingeriebenem Gantharidenpulver in Borm einer 
Salbe gut imprägnirt einzuziehen, cin eben ſolches vorn auf der Brufthöhle Links 
vom Koder anzubringen, beide täglihd 2 Mal hin- und, herzuziehen und, wenn 
nöthig, friich mit Salbe zu befreien. Um ficheriten wird aber die Drehkrankheit 
noch geheilt durch Zerflörung der im Kopfe befindlichen Wurmblafen mittelft Tre— 
panation. Die Operation wird folgendermaßen ausgeführt: Nachdem das Schaf 
binfichtlih der muthmaßlicen Blafenftelle genau unterjuht und dieſe Stelle von 
der Wolle befreit worden ift, wird das Ihier auf einen Tifh mit dem Rücken fo 
gelegt, daß der Kopf mit jeiner obern Fläche frei nadı unten hängt. Der Opera- 
teur dreht nun den Troikar von unten nad oben durch die Hirnichale, jedoch nicht 
zu tief in die Blafe, Damit das Gehirn nicht verlegt wird. Wird die Blafe ge— 
troffen, fo iprigt dad Waſſer nach herausgezogenem Stilet durdy die Röhre, ober 
es zeigt ſich nach Entfernung derjelben in der Schädelöffnung die Haut der Blaſe. 
Dieſe wird vorſichtig mit einer Eleinen Pincette hervorgezogen und womöglich ganz 
entfernt. Wurde die Blafe nicht verlegt, fo tritt fie häufig durch Saugen mit 
einer in die Oeffnung paflenden Sprige in die Deffnung und wird entweder, wenn 
fie Flein ift, unverlegt bervorgezogen oder geöffnet, und ed werden dann nur ihre 
Haute entfernt, nachdem das in ihr befindliche Wafler ausgefloffen ift. Findet 
fih an der operirten Stelle feine Blaje, jo unterjudt man von Neuem, ob man 
nicht an einer andern Stelle die Blaje findet, Nach der Operation hat man das 
Thier Eühl zu halten und über Die verwundete Stelle Umſchläge von kaltem Waffer 
zu machen. Butter darf man nur wenig und leicht verdauliches geben. 
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19) Die Oeſtruslarvenkrankheit. Diefes Uebel, wels Big. 87. 
cheß duch die Larven der Schafbremfe (Big. 87) bervorgebradt 
wird, hat in den Symptomen viele Achnlichfeit mit der Drehkrankheit. 
Die Schafbremfen legen nicht felten ihre Gier in die Najenlöcher jun- 
ger Schafe; die Eier bilden ſich nad Furzer Zeit zu Larven aus, die 
dann in die Stirnhöhlen hinauffriehen und von den Säften der Häute 
der Stirnhöhlen Ichen. Durch das beftändige Nagen diefer Larven 
wird die Schleimhaut ſtark entzümdet und dadurd ein Schmerz verur- 
ſacht, in Folge deſſen das Schaf den Kopf einporbebt, mit demielben hin- und her— 
ſchleudert, häufig nießt und Schleim aus der Naje auswirft. Sind viele ſolche 
Larven in den Stirnhöhlen, jo kann dadurd der Tod des Thiered herbeigeführt 
werden. Bur Verhütung des Uebels beftreicht man, jobald die Frühjahrsſonne 
warn zu ſcheinen anfängt, die Nafenränder der Thiere mir einer Miſchung von 
3 Iheilen Wagenfchmiere und 1 Theil Hirſchhornöl und wiederholt dieſes Beftrei- 
hen 3—4 Wochen lang wöhentlih 2 Mal. Zur Heilung des Uebels blaͤſt man 
etwas Schnupftabak oder Nießwurz mit einer feinen Röhre hoch hinauf in Die 
Naſenlöcher, wodurch ftarkes Nießen und zuweilen ein Auswurf der Larven erfolgt. 
Hilft dieſes Verfahren nicht, jo bohrt man mit dem Troifar die Stirnhöhlen durch 
und gieft durch die Hälfe etwas Kiendl hinein, worauf die Larven flerben. lim 
fie zu entfernen, muß man die Schafe zum Nießen reizen. 

20) Die Traber- oder Gnubberfranfheit. Dieje verberblihe Krank: 
beit, durch welche zuweilen ganze hochfeine Heerden zu Grunde gerichtet werden, 
zeigt fih am häufigften im zweiten Lebensjahre. Im Anfange der Krankheit find 
bie Beichen derfelben nur geringfügig. Das Schaf ift etwas fteif auf dem Hinter⸗ 
theile, der Gang unſicher, etwas wanfend, bei Zunahme der Krankheit wird der 
Gang noch wankender, indem das Kreuz rechts oder linfd gedreht und gleichſam 
nahgefchleppt wird. Außerdem zeigt fich eine Art Zittern am ganzen Körper, be= 
fonderd des Kopfes und der Obren, bei einem geringen Drud auf den Rüden 
finft das Thier zu Boden, daffelbe magert immer mehr ab und wird fo ſchwach, 
daß es ſich kaum noch erheben kann; endlich erfolgt Durchfall und der Tod, nach⸗ 
dem die Krankheit mehrere Monate gewährt hat. Die meiften Traber reiben fi 
mit dem Hintertheile an allen Gegenftänden und nagen aud an Schwanz, Lenden 
und Hinterfchenteln mit den Zähnen fo ftarf, daß nicht nur die Wolle verloren 
geht, ſondern jelbft die Haut blutrünftig wird. Die Krankheit befällt meift gefund 
fhheinende und mwohlgenährte Stüde, hauptſächlich edle und veredelte Thiere und 
tritt im Herbſt häufiger auf als zu andern Jahredzeiten. Die Urfachen find noch 
nit genügend erforiht. Nah Wagenfeld fcheint die Krankheit in einer Verän— 
derung ded Rückenmarks zu beftehen und mit der Drebfranfheit eine gewiffe Wech« 
jelwirtung zu haben, fo daß beim häufigen Vorkommen der Drehfrankheit wenig 
Iraber und fo umgekehrt vorfommen. Die Traberfranfheit erbt nach Wagenfeld 
entſchieden auf die Nachzucht fort. Graf Dyhrn führt als Thatſache an, daß da, 
wo die Quede im Ader fei, fein Traber fi finde, und daß traberfranfe Schafe 
auf Weiden, die Quecken enthielten, geheilt würden. Vielfach und wohl mit 
Recht ift man auch der Anficht, daß die Traberfrankfheit dadurch veranlaßt werde, 
daß man zu junge oder zu alte Böcke zum Sprunge verwende oder den Wibdern 
zu viele Schafe zum Belegen zutheile.. Helm läßt den Sig der Krankheit im 
Rückenmark befindlich fein und hält in den meiften Fällen für die Urſache, bereits 
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erlöſchenden, künſtlich erweckten Zeugungstrieb und noch nicht gehörige Reife des 
Sprungbocks. Die Erblichkeit der Krankheit ſei nicht zu bezweifeln und zur Aus— 
rottung derjelben bleibe nichts übrig, als die von folden Böden erzeugte Genera- 
tion ohne weitere Nachkommenſchaft erlöichen zu laffen. Dagegen ftellen Wede— 
meyer und Kniebuſch Die Behauptung auf, daß eine erblidhe Traberfranfheit gar 
nicht eriftire, jondern daß diejelbe hervorgerufen werde durd die in dem Kopfe des 
Thieres befindlichen Deftruslarven (2). ine Heilung der Krankheit hat bisher 
nicht flattgefunden (ed müßte denn die Behauptung Dyhrn's, daß die Quecken— 
weide ein Heilmittel jei, ſich beftätigen), und es bleibt daher nur übrig, die Kranke 
heit zu verhüten. Man hat zu dieſem Zwed eine zu flarfe Winter», bejonderd 
Körnerfütterung und eine zu üppige Sommerweide zu vermeiden, dagegen eine 
möglihft gleihmäßige Ernährung einzurichten; man verwende weder zu junge, 
nod zu alte, noch mit der Traberfranfheit behaftete Böde zum Sprunge, theile 
den gefunden und Fräftigen Böden nicht zu viele Mutterthiere zu, kaufe feine Böcke 
aus Heerden, deren abfolute Geſundheit nicht ganz unzweifelhaft ift, vermindere 
die Zuzucht allzuzarter Schafarten und gebe allwöcrentlih 1 Mal jedem Lamme 
Anfangs 1/, Loth Glauberjalz; dieſe Dofis fleigere man von Woche zu Wode, 
bis fie auf 1 Loth angewachſen ift. Dieſe allwöchentliche Gabe reicht man, bis die 
Ihiere ihr zweites Lebensjahr erlangt haben. 

21) Die Lungenwürmerſeuche oder die Zwirnwürmer. Diefe Krank— 
heit zeigt fich faft nur bei Zimmern im erften Lebensjahre, und e8 werden durch fle 
oft ganze Lämmerheerden aufgerieben. Gleich Anfangs zeigt fih das Lamm träge, 
bleibt in der Ernährung zurüd, jchleicht matt umber, hat bleiche Häute, das Thier 
hat Schnupfen, huftet häufig und krächzend, fpäter klanglos und dumpf, nießt oft, 
redt den Kopf in die Höhe, athmet angeftrengt und vermehrt, magert immer mehr 
ab und ftirbt nach einigen Monaten. Dieje Leiden werden durch zahlreiche, 11/, 
bis 2 Zoll lange, ſehr dünne, mit Schleim umhüllte Würmer in den Luftröhren- 
äften hervorgebracht. Die Urjachen der Krankheit fcheinen in ſchlechtem Butter 
und unpaffender Haltung mit dem Hinzutritt eines Schnupfens zu beftehen. Die 
Heilung gelingt nur im Anfange der Krankheit. Wagenfeld empfiehlt dazu, bie 
Lämmer in einen engen, dichten Raum zu fperren und fie darin alle 2 Tage meh— 
rere Stunden lang Dünfte einatmen zu laſſen, welche Durch das Verbrennen von Wolle, 
Federn, Hornfpänen oder durd das Erhigen von Teufelsdreck oder Chlorkalk ent« 
ftehen, wodurd; die Würmer getödtet und durch Huften ausgeworfen werden. Man 
muß dabei verjuchen, wie viel die Thiere in diefer Art aushalten können und die 
Stärke der Dünfte durch den Zutritt der äußeren Luft regeln. Nebenbei ift das befte 
und nahrhaftefte Butter zu reichen. Ein anderes Mittel ift folgendes: Man nehme 
3. B. auf 100 Lämmer Enzian, Wahholderbeeren und Wermuthfraut, von jedem 
3 Loth, Waflerfchwefel 2 Loth, gereinigten Schwefel A Roth, füge dazu 3 Quentch. 
Schwefeljäure und Eifen und gebe davon täglich den achten Theil mit Salz zu 
leden. Freiherr v. Monteton hat gegen die Krankheit mit vielem Erfolg den 
Stahl ald innerlihes Heilmittel angewendet. Man läßt eine Stahlfugel von 
2 Loth in 1/, Duart Wafler ftarf und anhaltend fochen und von der erfalteten 
Auflöfung jedem erkrankten Kanıne 8—14 Tage lang täglid 1 Theelöffel voll ge= 
ben. Auch der gequetichte und mit Salz vermiſchte Same von Thlapsi arvense 
(1 Quart Same und 4 Duart Salz), jedem Lamme 1 Kaffeelöffel voll nüchtern 
eingegeben, joll fi) bewährt haben, 
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22) Die Lungenfäule. Augen und Haut find matt und bleich, das Ihier 
it mager und matt, huſtet ſchwach, athmet angeftrengt und ftirbt nach mehreren 
Monaten. Die Urfahen find ſchlechtes, knappes Butter, Verhüten, frühere Lun— 
genentzundung, heftiger Schnupfen und Lungenkatarrh. Die Krankheit ift nur zu 
heilen, wenn fie im Entftehen it. Wan giebt Schwefel, Wermurb und Kalmus, 
von jedem 6 Loth und Theer 16 Loth als Lecke, oder Eichenrinde, Genzian, Wadı- 
bolderbeeren und Gifenvitriol, von jedem 2 Pfd. und Kochſalz 2 Brund, von wels 
dem Gemiſch das Schaf täglih 2 Mal mehrere Wochen lang 2 Quentch. erhält. 
Nebenbei reicht man geſundes und reichliches Butter und zieht, wenn Yungenents 
zündung vorhanden ift, durch den Bruftlappen ein Giterband. 

23) Die Harnruhr. Das Schaf harnt ſehr oft und giebt dabei eine waſ— 
jerbelle Flüſſigkeit von ſich, es iſt großer Durft zugegen, das Thier gebt binten 
breitbeinig, magert jehr ab, wird zulegt ſehr ſchwach, kann den Sintertheil nicht 
mehr erheben und mit dem Harn geht Blut ab. Die Krankheit kann Monate lang 
dauern, ehe fie tödtlich wird. Die Urſachen beſtehen in anhaltendem Megenwetter 
und in dem Genuß jhadlicher Bilanzen, namentlich der Fichtenſproſſen, des jungen 
Eichenlaubs, der Kücenichelle, des Wieſenadonis ꝛc. Zur Heilung muß man zus 
naͤchſt die Entſtehungsurſachen verhüten, einige Zeit im Stalle trocknes Futter füts 
teen und innerlich täglih 1 Mal 20 Gran Kampfer mit Eigelb abgerieben geben. 
Nebenbei giebt man in das Saufwaffer Eijenvitriol (auf 1 Eimer Waffer 2 Loth 
Eiſenvitriol). 

24) Das Blutharnen. Die Krankheit giebt ſich durch den Abgang eines 
meht oder weniger blutigen Harns zu erkennen. Das Schaf hat Hitze, großen 
Durſt und drängt oft zum Sarnen. Die Urſachen find der Genuß ſcharfer ꝛe. 
Bilanzen: Nadelholzzweige, Hahnenfuß, Erlen und Eichenſproſſen x. Man muß 
jolde Nahrung verhüten, unverdäctiged Butter reihen und täglich 2 Mal 
I Duenth. Salpeter mit 1 — 2 Loth Glauberialz in Waſſer aufgelöft oder täglich 
1 Mal I—2 Quentch. Alaun in Waffer geben. 

25) Der Durchfall. Bei erwacienen Schafen entitebt der Durchfall oft 
in der ganzen Heerde nah plötzlichem Wechjel des trocknen Futters mit dem Grün— 
futter. Nur bei langer Dauer und unter gewifjen Umftänden fann das Uebel ges 
fäbrlih werden. Man giebt dann nur trocknes Futter und von Zeit zu Zeit eine 
Lede aus Wermuth, Eichenrinde, Roßkaſtanien, Kochſalz und etwas Kienöl. Häus 
figer und gefährlicher ift der Durchfall oder die Ruhr bei Kammern. Die Kranke 
beit tritt fan plöglib auf, Das Lamm ift matt und traurig, ſteht mit krummem 
Rüden, liegt viel, der ſehr oft abgehende Koth ift dünn, weißlich oder grünlic, 
Ipäter wäflerig und zuletzt mit Blut gemiſcht. Das Kamm faugt und frißt nicht 
mehr, hat großen Durft, blöft öfters, drängt oft zum Miften, magert ſehr fchnell 
ab und firbt nah 2—3 Lagen. In der Regel werden die beften Lämmer am er— 
ften befallen. Nach Hoppe haben fchon die neugeborenen immer vom Zwölffin« 
gerdarm angefangen durch den ganzen Dünndarnı fehr viele ausgebildete Gejchwüre, 
meift aber linjengroße Blutjugillationen, die mit einem feinen Gefaäßkranz umgeben 
find, was beweife, daß die Ruhr eine Krankheit des Embryolebens und daber unbeilbar 
fi. Den trähtigen Müttern müffe man in der legten Zeit Salpeter und Glauber- 
falz geben, um die Plaftizität des Blutes zu vermindern. Nach Wagenfeld ent— 
Reht dagegen die Krankheit durch Grfältung und Näffe und unpaffendes Futter der 
Mütter. Je kräftiger und reihlicher dad Lamm von der Mutter ernährt wird, 
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befto eher wird e8 von der Ruhr befallen, in der Megel wenige Tage nad) der 
Geburt. Da die Heilung nicht oft gelingt, fo ift es von Wichtigkeit, der 
Krankheit vorzubeugen, und zwar durch Vermeidung von Erkältung, warmes 
Verhalten, trocknes Butter, mehlige Getränfe, Bermeidung von Salz; 8 bis 
10 Tage vor und 3 Wochen lang nah der Lammung, nicht zu reihlide Ex 
nährung der jäugenden Mutter, namentlich nicht mit Körnerfutter und unmittelbar 
nad der Geburt die Berabreihung von Nhabarberpulver an jeded Lamm. 
Beigt fich die Krankheit unter einer Heerde, fo muß zunächſt dad Butter gewechſelt 
werden. Den Lämmern giebt man täglih 2—3 Mal 10— 15 Gran Opium 
und 1 Quentch. Rhabarber auf einmal mit Kamillenthee oder das gegen den Durch⸗ 
fall der Kälber angewendete Mittel, jedoch nur 1/, der dort angegebenen Doſis; die 
Mütter erhalten gleich Anfangs eine Laranz aus 6 Loth Glauberjalz in Wafler 
aufgelöft. Kammerherr Reden führt an, daß er dad Uebel dadurch geheilt habe, 
daß er dem Franfen Lamm einen wollenen Baden um den Schwanz dicht am After 
möglichft feit band; das Lamm ſoll dann der Schmerzen halber weniger jaugen. 
Abweichend ift die entzündliche Ruhr (Dysenteria inflammatoria). Anfangs 
geht von den Thieren ein dünner, grünlichſchwarzer Mift, der faft ganz geruchlos 
ift, fich aber ſchnell vermehrt; dabei zeigt fih Trägheit, Mangel an Freßluft, ver 
mehrter Durft und beichleunigter Buls. Die Frepluft nimmt immer mehr ab, die 
Temperatur der Haut wechſelt, die Augen find bleich und matt, die Schwäche ſtei⸗ 
gert fich, der Mift geht öfter, aber mit Zwang und unter Krämpfen ab und ift mit 
Blut vermiſcht, die Thiere legen fich öfter und anhaltender mit nad dem Bauch 
gewendetem Kopf, ftöhnen oft, ſtrecken die Beine weit von ſich oder ziehen fie krampf⸗ 
haft zufanımen, der Abgang wird jehr übelriechend und ift mit einem zähen, gelb- 
lihweißen Schleim vermiſcht, der Leib aufgetrieben, der Puls ift bald ſtark, bald 
ſchwach, und endlich erfolgt der Tod. Zur Heilung werden die Thiere ſogleich in 
warme, aber luftige Ställe gebracht, im welchen aber alle Zugluft zu vermeiden ift. 
Jedes Stüf erhält zuerft A—6 Eplöffel Kubmild mir 1 Eßlöffel feinpulverifirter 
Kreide, dann lauwarme ſchleimige Getränke. Zeigt fih der Abgang nad 2 bis 
3 Tagen nicht vermindert, fo wird das Mittel wiederholt. Die Meconvalescenten 
erhalten noch längere Zeit fein Trodenfutter. 

26) Die Gelbſucht. Diefelbe zeigt fi eben jo wie beim Rindvieh. ALS 
Urjache giebt man den lange fortgefegten Genuß der Branntweinihlempe an. Zur 
Berhütung der Krankheit joll man mindeftens jeden Monat Schlange und Beden 
des Brennapparats jorgfältig reinigen, die Schlempe nur mit feinem Häckſel ver- 
mijcht reichen und viel Heu daneben füttern. 

27) Die Wuthkrankheit. Das Schaf wird matt und traurig, bald dars 
auf unruhig und wild, ſpringt faft unausgefegt auf andere Schafe, der Blid ift 
wild und drohend, das Ihier zeigt Angft und Unruhe, ftampft mit den Füßen, 
bohrt mit dem Kopfe gegen die Erde, beißt in verſchiedene Gegenftände, blöft zus 
weilen mit durchdringendem Zone, hat feinen Appetit, feinen Durft, es iſt Läh- 
mung zugegen, und nad A—6 Tagen folgt der Tod. Nach Rey flogen die wuth⸗ 
Eranfen Hammel, verſuchen aber niemals, den Menſchen zu beißen. Die Krankheit 
entftebt Durch den Bip toller Hunde und ift unbeilbar. 

28) Die Maulibwämmdhen der Kämmer Die Thiere ſaugen nidt, 
magern ab, und im Maule finden ſich Eleine Bläschen, welche plagen und einen 
näffenden, wunden Grund hinterlaffen. Das Maul ift mit übelriechendem Geifer 
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angefüllt. Die Krankheit emtfteht im der Hegel durch jchlechte Beſchaffenheit der 
Nuttermilch. Zur Heilung erhält die Mutter eine Yaranz aus 6 Loth Glaubers 
jalz in Waſſer aufgelöft; dem Lamme wird das Maul jehr oft mit einer Mifhung 
von 2 Loth Myrrhentinetur, 1 Loth Borar, 4 Loth Honig und 4 Roth Eſſig aus— 
gepinfelt. Innerlich giebt man eine Mefferjpige von folgendem Pulver: Magne— 
fla und Rhabarber zu gleichen Theilen alle 3—6 Stunden. 

29) Die Blatterroje. Bei jehr feinen Schafen bildet fih am Kopfe eine 
Geſchwulſt, welche viele wäflerige Beuchtigkeit enthält; das Thier hat dabei Fieber, 
Hige, Durft, ift matt und traurig, jenft den Kopf und läßt vom Freſſen. Das 
Nebel ſcheint durch das Futter, auch Durch heiße Sonnenftrahlen zu entftehen. Zur 
Hellung öffnet man die Waſſerblaſe, drüdt das Waffer heraus und beftreicht die 
Bunde mit Del. Sammelt ſich wieder Wafler an, fo zieht man durch die Blaje 
ein paar wollene, mit Kienöl getränfte Baden und läßt dieſelben 10—12 Tage 
liegen. 

30) Der Geſichtsgrind. Derfelbe befteht in einem ſchorfigen Ausjchlag 
um Ohren, Maul und Augen und nimmt zuweilen dad ganze Gefidht ein. Ge— 
woͤhnlich Heift die Krankheit von ſelbſt. Hat fie aber Lippen und Augen, nament= 
lih bei Rimmern ergriffen, fo werden die Schorfe mit einem ftunpfen Meſſer ab— 
gefragt und der Hautgrund täglich einmal mit Del oder Rahm beftrichen. Cine 
Laranz aus Glauberfalz leiftet auch gute Dienfte. 

31) Die Maulfeudhe. Das Innere des Maules ift heiß, mit Geifer anges 
füllt, das Thier hat ftarfen Durft, frißt wenig oder gar nidht, Lippen, Zunge und 
Zahnfleifh jind geichwollen, und es zeigen fich an diejen Theilen Blaſen, welche 
plagen und ein flaches, rothed Geſchwür hinterlaffen. In der Regel ift dieſe Kranke 
beit über die ganze Heerde verbreitet und mit der gutartigen Klauenieuche verbun— 
den. Zur Heilung wird das Maul täglich einige Mal mit Honig und Giftg aus— 
gepinfelt. Zum Getränk giebt man Mehl-, Kleien-, Oelkuchen- oder Sauerteig« 
wafler. Werden die Geſchwüre bösartig, fo pinjelt man das Maul öfters mit 
einer Flüſſigkeit aus 1 Loth Kupfervitriol, A Loth Honig und Quart Wai- 
ſet aus, 

32) Die Rämmerlähme. Im der Megel werden von diejer ſehr bösartigen 
Krankheit nur edle oder veredelte Lämmer befallen, und zwar in den erften 2 big 
8 Wochen ihres Alterd. Das Lamm wird träge, liegt viel, wird an den Glied— 
maßen fteif, bewegt ſich dann nicht mehr, es bilden jih an verſchiedenen Stellen, 
zumal an ten Gelenken, mehr oder weniger große Geihwülfte, und endlich tritt 
Durdfall und mit ihm der Tod ein. Nah Wagenfeld find die Urfachen Ernäh— 
tung der Mütter mit verborbenem Butter und ſchlechtem Geſöffe während der Träch— 
tigkeit und Erkältung. Ockel giebt der Weide auf gegupftem Klee die Schuld; 
Andere laſſen die Lähme nad der Weide auf weißem Klee oder nad) der Fütterung 
mit Heu von rothem Klee, oder nad der Weide auf jumpfigen Plägen mit fauern 
Öräfern oder nach einer Fütterung der Schafe, welche jehr fette Milch erzeugt, ent= 
Reben. Da die Heilung der Lämmerlähme immer mißlich it, jo muß man diejelbe 
mögfichft zu verhüten ſuchen. Zu diefem Zweck muß dad Butter und die Weide 
der Mütter durchaus gefund fein; die Wärme in dem Stalle joll nie mehr ald 8 
bis 120 R. betragen; die jaugenden Lämmer jollen höchſtens in Zwifchenräumen 
von 2—5 Stunden zu den Müttern gelaften werden; alle Lämmer, welche nicht 
frz nach der Geburt einen gelben, flüffigen Mift abfegen, follen pr. Stüd alle 
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8— 10 Stunden, bis dünner Mift eintritt, 1 Theelöffel voll Glauberſalz mit Waſ⸗ 
fer erhalten. Zur Heilung empfiehlt Wagenfeld eine Abführung von Glauber- 
ſalz; dann 5 Theile Spiefglang mit 1 Theil Butter gemijcht und dem Lamm tägr 
lich 3 Mal, jedeömal wie eine Hajelnuß groß, auf die Zunge geſtrichen; oder 
1/, Quentch. Brecweinftein, 2 Loth Salmiaf und 4 Loth Glauberjalz in Flieder- 
thee aufgelöft und täglib A Mal 1 Iheelöffel voll gegeben. Außerdem jegt man 
Klyftiere und reibt die Beine mit einem Gemiſch aus 1 Theil Kienöl und 4 Thei- 
len Kampferipiritus täglihb 1—2 Mal. If Durcfall vorhanden, jo giebt man 
1 Mefferipige Rhabarberpulver. Iſt die Krankheit ſchon vorgerüdt oder ſehr bös— 
artig, fo werden 3 Quentch. Brednupertract in 1 Quart Wafler aufgelöft und 
hiervon dem Lamm täglib 3 Mal jedesmal 1 Theelöffel voll gegeben. An die 
fteifen Schenkel zieht man ein Eleines Giterband oder reibt Gantharidenfalbe ein. 
Freiherr v. Seckendorff-Gudent in Hirschfeld bei Noſſen in Sachſen will mit beftem 
Grfolg ein von ihm zuſammengeſetztes Mittel, Antispasticum, gegen die Limmerlähme 
angewendet haben. Daſſelbe wird, jobald fi die Symptome der Krankheit zeigen, 
gut umgejchüttelt, 1 Kinderlöffel voll bei Heinen, 1 Eplöffel voll bei ſchon größern 
Lämmern, mildlau erwärmt, täglih 3—A Mal eingegeben. Die Mutter des er— 
franften Lammes läßt man nad Umftänden 1—2 Mal aus der Kichtader bluten 
und giebt derſelben Bierhefe und Leinöl zu gleichen Theilen, 1/, Quart täglich, 
bis weicher Mift erfolgt. Das franfe Lamm läßt man alle halbe Stunden jaugen. 
Bei Verftopfung giebt man ihm fo lange, bis weicher Mift erfolgt, täglih 3 Kly« 
ftiere von ftarfem Kamillentbee und 1 Taubenei groß weißer Seife. Bei Beflerung 
wird Das Antispasticum nur 1 Mal täglich gegeben. Die Stallwärme ift gleich— 
mäßig auf 40 R. zu halten und alle Zualuft zu vermeiden. Gbell will die Kranke 
beit auf folgende Weile geheilt haben: Gr legt dem £ranfen Thiere an jedes Bein, 
woran ſich Lähme zeigt, jedoch nicht an dad Gelenf, ein Eiterband, beftehend in 
einem wollenen mit Terpentinöl getränften Faden, giebt innerlih etwad Glauber- 
falz und Rhabarber zur gelinden Abführung und jegt Klnftiere von Kamillenabjud, 
etwas Seife, Salz und Leinöl. Das Giterband wird täglih 1 Mal umgezogen. 
Reden läßt feine an der Laähme erfranften Lämmer mit lauwarmem Branntwein, 
in dem Salz aufgelöft ift, einreiben, ſie dann in Leinwand einwideln und in den 
Scdafmift legen. Die Homöopathie empfiehlt für 2 Sgr. Arnitablüthen in 
1 Duart Spiritus von 80%, Tralles einige Tage digeriren zu laffen, zu dieſer 
Tinctur 10—12 Theile Waſſer zu gießen und damit die Füße der Lanımer täglich 
2—3 Mal zu wachen. Innerlich giebt man 1 Tropfen der 15—20. Potenz von 
der Arnifatinctur. 

33) Die Boden. Diefe verheerende Seuche Gefällt das Schaf nur einmal 
im Leben. Sie tritt in beiondern Perioden auf: in der der Anſteckung, des Aus— 
bruchs, der Reife und der Abtrodnung. Die Dauer der Anſteckungsperiode bes 
trägt 5—7 Tage. Im den erften 3 Tagen ift an dem Schafe nichts Krankhaftes 
zu bemerfen; erft am 5.— 7. Tage giebt ſich die Krankheit fund; das Thier geht 
fteif, ichleppend und träge, beſonders auf dem Hintertheil, der Appetit iſt geringer, 
und die Munterkeit hat fih verloren. Mit dem 7.—B. Tage beginnt die Aus- 
bruchperiode mit Fieber, Schaudern und Zittern; der ganze Körper ift vermehrt 
warm, befonderd Maul und Obren, die Augen find ftarf geröthet, das Thier ftcht 
mit eng unter dem Bauche zulammengezogenen Füßen und jenkt den Kopf tief her— 
ab, geht auf den Hinterfüßen in der Regel lahm, hat großen Durft, aber faft gar 
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feinen Appetit; es beginnt ein dünner, waſſerheller Schleim aus der Nafe auszus 
fließen; es ericheinen auf allen wollefreien Körperftellen rotbe Bleden, die fid am 
8. und 9. Tage zu Knötchen erhöben ; die Stellen, an denen fie ſich zeigen, find ges 
ſchwollen. Allmälig erheben fid dieſe Flecken, unter fortdauerndem Fieber, im» 
mermehr und geftalten fich zu Blattern oder Boden. Vom 11.—13. Tage findet 
die. Reife der Poden ftatt. Sie find dann linjen= bis erbiengrof, zuweilen auch 
noch größer, weißlich und mit einem rotben Rande umgeben. Wenn die Boden 
nahe an einander fteben, jo ift auch Lie Haut angeichwollen und feucht; aus dem 
Maule des Thieres fließt viel Speichel, aus den Augen Schleim. Mit dem 13. 
bid 16. Tage beginnt die Abtrodnung ; das Fieber bat dann bedeutend abgenom« 
men; der Eiter in den Boden wird dick und gelb, die Blattern finfen allmälig ein 
und vertrodnen zu einem ſchwarzbraunen Schorfe. Da wo die Boden figen und 
in der Näbe pflegt die Wolle audzufallen. Die Dauer der Abtrodnung währt 
5—7 Tage. In Vorftehendem ift der Verlauf der autartigen Boden beichrieben. 
Bei den bösartigen Boden ift der Verlauf weder regelmäßig noch genau an Perio— 
den gebunden. Der Kopf jhwillt flarf an, die Augen find durch Eiter verflebt, 
aus der Naie fließt ein zaͤher, mißfarbiger, übelriechender Schleim, dad Athmen ift 
erichwert und jchnaufend, das Thier knirſcht mit den Zähnen und verbreitet einen 
andhaften Geruch. Die Poden find bläufichrotb, faft ſchwarz mit bleifarbenem 
Rande umgeben, flach und eingefallen, erbeben fich nicht zu Blaſen und fließen in 
einander; am Kopfe geben fie in bösartige Geſchwüre über, wodurd Augen, Lip- 
pen und Haut zerftört werden. Gewöhnlich erfolgt der Tod am 18.— 21. Tage. 
Die Boden entitehen blos durch Anſteckung, und dieſe ift jo intenſiv, daß fie jelbft 
in beträdirlider Entfernung durch die Luft wirkt. Uber auch durch Menſchen, 
Kleider, Hunde, Dünger fann die Anftelung geihehen. Die Behandlung der 
kranken Thiere richtet ſich Danach, ob die Pocken qutartig oder bösartig find. Zu— 
naͤchſt müjjen die Franken Thiere von den noch anicheinend gefunden getrennt wer— 
ben. Bei den gutartigen Boden werden die Schafe, wenn heiteres, warmed Wet: 
ter ift, im Freien, jonft im warmen, trodnen Stalle gehalten. Alle Wochen giebt 
man eine Lecke aus Kochſalz und Schwefel, von legterm 2 Loth auf 1 Pfd. Salz. 
Das Kutter muß ſehr gut fein. Ebenſo werden auch die mit bösartigen Boden 
behafteten Schafe behandelt. Innerlich giebt mıan denjelben eine Latwerge aus 
Kampfer 2 Loth, Angelifa, Baldrian, Wachholderbeeren, von jedem 6 Loth, Mehl 
und Wafler, täglid 2—3 Mal fo groß wie eine Haſelnuß. Das Butter muß jehr 
gut fein und aus dem beften Heu, Grummet, Mehl- oder Schrottränken beitehen. 
Indeß ift eine Kur bier jelten von Erfolg. Tammel will die Krankheit durch 
Anthracin geheilt haben. Jedes pockenkranke Schaf erhielt 3 Mal täglih 6 Stüd 
mit Anthracin befeuchtete Streufügelden, zum Butter Kartoffeln und Heu, zur 
Tränke Wafler mit Malzichrot. Das Antbracin wird ebenſo bereitet, wie beim 
Milzbrand des Nindvichs angegeben ift, nur daß man bier Lomphe aus den Poden 
nimmt, Am Siderften gebt man jedenfalld, wenn man die Schafe gegen bie 
natürlichen Boden durd Impfung ſchützt. Man untericeidet die Notbimpfung, 
welche bei einzelnen nod gefunden Stüden einer ſchon angeſteckten Heerde ftattfins 
det, und die Schugimpfung, welche in einer noch nicht Franken Heerde vorgenommen 
wird, um Diejelbe vor den natürlichen Pocken zu ſchühen, wenn dieſelben in der 
Nähe find. Behufs der Notbimpfung trennt man alle gelunden Thiere von den 
franfen, wählt von den legtern ein Stüd, das nur wenige, runde, mit nicht eiter— 
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artiger, nicht dickflüſſiger, zaͤher, gelber, nicht übelriechender Lymphe gefüllte Pocken 
hat, entnimmt aus dieſen den Impfſtoff für die zu impfenden Schafe, füllt die aus⸗ 
geböhlte Spite der Impfnadel mit der Lymphe und impft diefelbe im die innere 
Fläche des Ohres, 1— 1!/, Zoll von der Spige deffelben entfernt, fo ein, daß man 
mit der Impfnadel 2—3 Linien tief unter die Oberhaut der innern Flädye der 
Ohrmuſchel einftiht und die Lymphe durch Umdrehen der Nadel in der Wunde 
entleert. Alle andern Körpertbeile, namentlich auch der Schwanz, eignen fidh nicht 
zur Impfung. Sollte fein Schaf mit reifen Poden vorhanden fein, jo wählt man 
eins, bei dem die Poden faft ihre Reife erlangt haben, fticht dieſe mit der Nadel 
an und impft mit dem Blute. Die Schugimpfung gefchieht auf Diefelbe Art, - 
nur daß bier die Lymphe von einer geimpften Pode am 11.—13. Tage nadj der 
Impfung genommen wird. Auch bier Fann man ftatt mit Flarer Lymphe mit aus 
der angeflodenen Pode quellendem Blut impfen. Am 11.—13. Tage nad der 
Impfung werden die Thiere unterſucht und Diejenigen, bei welden die erfte Im 
pfung fehlgeichlagen ift, nochmals geimpft. Wenn es die Noth erfordert, fo kann 
man zwar zu jeder Zeit mit Vortheil impfen, die Fühlen Frühlings- oder Herbſttage 
find aber dazu am paffendften. Gut ift e8 auch, bei einer Temperatur von nicht unter 
6 umd nicht über 140 R. zu impfen. Die geimpften Thiere müffen in den erſten 
10 Tagen in einem geräumigen, Tuftigen Stalle gehalten und ängftlih vor Erfäl« 
tung und Näffe gefchügt werden. Das Butter muß gut und nahrhaft fein; das 
Saufen befteht in reinem, kühlem Waffer. 

34) Das Wollfreiien. Die Urfade deffelben hat man nod nicht ge= 
nügend erforicht. Die Einen ſuchen fie in der Angewöhnung oder Vererbung, die 
Andern in einem abnormen Zuftand im thieriihen Organismus, noch Andere in 
Kofalverhältniffen. So viel dürfte gewiß fein, daß durd das Wollefreffen ein 
fubjectives Bebürfniß befriedigt wird, denn das Wollefrejfen fängt regelmäßig an, 
fobald der Weidegang aufhört. Zur Befeitigung des Uebels hat man empfohlen: 
einen Aderlaß; dann Salzlecken und mehr faftiges ald intenftves Butter. Oder 
man bereitet eine Abfochung von weißer Niefwurz und wäſcht damit diejenigen 
Theile der Schafe, welche fich befrefien laſſen, jo ftarf, daß die Flüſſigkeit bis auf 
die Haut dringt. Nach einigen Tagen wird das Ginreiben wiederholt. Diejeni« 
gen Schafe, welche Wolle freffen, werben von den gewaſchenen eine Zeit lang ab⸗ 
geiperrt, und fo ſoll ſich das Uebel verlieren. 

35) Die Klauenfeuhe. Man unterfcheidet die gutartige und die bös— 
artige Klauenſeuche. Die gutartige Klauenfeude fommt in der Regel mit 
der Maulfeuche zugleich vor. Das Thier hinkt auf einem Buße oder auf mehreren 
Füßen, die Klauen find vermehrt warm, und in der Klauenipalte und an der Krone 
bemerft man Geihmwulft und Röthe. Später werden diefe Stellen wund, und es 
jondert fih ein ftinfender Eiter ab. Die Krankheit ift mit gelindem Fieber ver» 
bunden und verläuft in 6—10 Tagen. Man bat weiter nichtd zu tbun, als bie 
franfen Füße täglich mit Salzwafler zu waſchen und die langen Klauen angemeffen 
zu verfürzen. Das Butter muß gut und reichlich fein. Als Getränf dient Del« 
kuchen⸗ oder Sauerteigwafler. Bei der bösartigen Klauenſeuche hinft das 
Schaf auf dem leitenden Fuße, auch auf mehr Füßen; Ddiefelben find vermehrt 
warn, an den Ballen etwas geihwollen, die franfen Klauen ftchen etwas mehr 
auseinander, die Haut in der Klauenipalte ift geröthet, es ſchwitzt eine übelriechenve 
Jauche aus, die nit nur die umliegende Haut, jondern aud den Hornſchuh zus 
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weilen angreift, jo daß ſich diefer zum Theil ablöft oder wohl auch ganz abfällt. 
Das Schaf kann dann nicht gehen und magert jehr ab. Die Urjachen beftehen in 
Anftekung, namentlih durh Mift und Weide, wo an der Klauenſeuche Franke 
Schafe gehalten oder aufgetrieben waren. Bei der Kur müſſen zunächft Die ges 
funden von den franfen Stüden forgfältig getrennt werden. Wagenfeld empfiehlt, 
alle kranken Thiere 2—3 Stunden bis an dad Knie ind Waffer zu treiben und 
dann mit einem ſcharfen Mefjer alles von dem Fleiſch getrennte Horn gründlich 
wegzuſchneiden und glei nad dem Beſchneiden die kranke Klaue mittelft eines 
Pinjeld mit einem dien Brei aus Chlorfalf und Ealtem Wafler zu beftreichen, 
Alle 3—4 Tage werden die Franken Thiere unterfucht und alle geihwürigen Stel⸗ 
Iem wiederholt ausgeihnitten und ausgepinielt. Die geheilten Stüde find von 
den noch Franken forgfältig zu trennen, alle Anftekungsftoffe find zu vertilgen 
(vgl. übrigens den Artikel Krankheiten, anftedende), der Stall ift ſehr rein« 
lich zu halten, bei guter Witterung find die Schafe auf nahe gelegenen trodnen, 
gtadreihen Weiden, bei Regenwetter in luftigen, trodnen, mit vieler weicher und 
trodner Streu verjehenen Ställen, die öfterd ausgemiftet werden müffen, bei gutem 
Butter und jeweiligen Salzleden zu halten. Albert empfahl gegen die bösartige 
Kauenjeuche die von Gerold erfundene eleetrochemiſche Blüffigkeit, die man 
folgendermaßen bereitet: Gin Weinglas Wafler wird in einen Napf geſchüttet, 
2 Kupferdreier und 2 Zinfplatten von der Größe der Kupferdreier werden hinein⸗ 
gelegt und darauf jo viel Schwefelfäure gegoffen, bis das Wafler zu braufen ans 
füngt. Hört das Brauſen auf, jo wird dad Ganze bis auf die Kunferdreier, weldye 
fh nicht auflöfen, erneuert. Bor Anwendung Liefer Flüſſigkeit müffen die Klauen 
gehörig ausgejchnitten werden; dann tränft man einen Schwamm mit der electros 
chemiſchen Flüſſigkeit und beftreicht Damit die wunden Stellen. Die jo behandelten 
Ihiere müſſen A—5 Tage vor Feuchtigkeit, felbft vor Thau geſchützt werden, 
Mattonet heilt die Klauenjeuhe, indem er das Horn big dicht ar das Leben ab⸗ 
fhneidet, die Füße mit Eſſig auswäfcht, den ſchon lahmen Thieren die Wunden 
auspugt, mit Eſſig auswäjcht und mit Schwefelfäure beftreicht, zu der etwas Aloe⸗ 
tinetur gefegt worden if. Dieje Kur muß bis zur erfolgten Heilung täglich 
1 Mal angewendet werden. Als ein ſehr einfaches und bewährtes Mittel wurde 
ferner empfohlen: 87 0/, guter Weineffig, 100/, ſchwefelſaures Kupferoryd und 
12%, 669 Schwefeljäure in einer Flaſche gut gemiſcht und dann verflopft und 
damit die befchnittenen und gereinigten Klauen täglich 2 Mal gewaſchen. Beneſch 
empfahl folgendes Mittel: Für 100 Schafe bereitet man folgende Salbe: Auf 
1Pfd. feingeriebenen Chlorfalf gießt man langiam und unter fletem Umrühren 
1, Bo. Salpetersäure und jegt dieſer Miſchung 4 Loth Hirfchhornöl zu; mit 
diefer Salbe beftreiht man Die verjchnittenen und gereinigten trodnen Klauen. 
Innerlih giebt man wöchentlih 2 Mal Salpeter und Glauberfalz mit Kleie ges 
mengt als Lecke. Mei beſonders bösartiger, vernachläſſigter Klauenjeuche hat May 
mit Erfolg nachſtehende Kur angewendet: Das abgeftorbene Horn der Franken 
Füße wurde entfernt, jeder eiternde Theil blosgelegt, mit einer Auflöfung des ſchwe⸗ 
felſauren Kupferoxydes und Kampferd betupft und gut verbunden. In die Ohr⸗ 
mujheln wurde grüne Niefwurz eingezogen, die operirten Füße wurden alle 2 bis 
3 Tage frifch gereinigt und wieder verbunden, die Eiterung an den Ohren unter- 
balten und innerlich verdbauungsftärfende Mittel gegeben. Die Homöopathie wens 
dt Arnifaverbünnung (40— 60 Tropfen Arnikarinetur in 1/, Maß reinem Wafler 
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gemiſcht) an; die gereinigte Wuube wird damit beftrihen. Innerlid wird Arnifa, 
5. Potenz, im Wechſel mit Acidum phosph. gegeben. 

36) Die Räude. Selten wird die Räude jhon im erften und zweiten Sta» 
dium dur äußere, in die Augen fallende Symptome erfannt; Died geſchieht ge= 
wöhnlich erft im dritten Stadium. In dem erften Stadium hat jidy die Haut, 
ohne jedod die Farbe verändert zu haben und ohne daß ſich die Wolle franfhaft 
verändert hätte, merklich verdidt. Das zweite Stadium der Kranfheit erfennt 
man daran, daß ſich die verdidte Haut bereitd entzündet bat, worauf fie fi dann 
bald mit kleinen Puſteln bedeckt, wobei ſich die Wolle ſchon anfängt zu entfärben. 
Im dritten Stadium verräth das Schaf durd Reiben an Raufen ıc. ein Juden 
und fucht ſich zu beißen oder zu fragen, wodurch ſich in der Wolle Flocken bilden, 
An diejen Stellen zeigt fi) zugleich die Haut härter ald gemöhnlid und mit weis 
Ben, gelblibgrünen Schuppen bededt. Fühlt man Knoten darin, die dem Drud 
der Finger Widerftand leiſten, ift die Wolle ganz bleih, ohne Glaflicität und ohne 
ihr natürliches Fett, jo fann man überzeugt fein, daß dad Schaf mit der Häude 
behaftet ift, welde, wenn nicht ſchnell Hülfe angewendet wird, ſich bald über den 
ganzen Körper verbreitet. Am gewöhnlichſten erjcheint die Näude zuerft auf dem 
Nüden, an den Seiten der Schulter und des Bauches. Im heißen Ställen und 
im Sommer greift fie ſchnell um ſich, durch Kälte wird fie mehr aufgehalten. Die 
Urſachen beftehen hauptſächlich in Anſteckung, aber audy in Enappen, ſchlechtem Fut—⸗ 
ter, anhaltendem Regen, Verjchliefung der Scweißporen der Haut dur äußer- 
lihe Einwirkungen, namentlid Staub. Hat man fid) überzeugt, dap die Räude 
unter der Heerde audgebroden ift, jo muß man gleich jedes Stud einzeln unter- 
judhen. Man nimmt den Kopf ded Schafed zwiſchen die Beine und drüdt beide 
Hände flach auf alle Theile. Je ftärfer das Vließ ift, deito fefler muß der Drud 
der fladen Hand jein. Iſt das Schaf ſchon mit Räude behaftet, jo wird es bei 
Berührung der Franken Stellen mit dem Kopfe um fi beißen, mit den Füßen 
ftampfen und mit dem Schwanze wedeln; dann ſcheitelt man an joldyen Stellen die 
Wolle, und man wird den Sıg der Krankheit entteden. Sollte aber dad Schaf 
ganz rubig fichen, jo kann es ald gefund betrachtet werden. Da die Räude an— 
ſteckend ift, fo müfjen alle franfen und verdächtigen Thiere vom den gejunden ftreng 
gejondert werden. Zur Heilung bereitet man nach Lichtenſtein folgendes Mittel: 
8 Loth Duedjilber werden mit A Loth venetianiihem Terpentin und 16 Loth 
Schweinejbmalz auf das Beinfte zerrieben ; dieſe Salbe verdünnt man dann durch 
fteted Durcheinanderreiben mit 2 Loth Terpentinöl und bewahrt fie in einer mit 
Dlafe gut verbundenen irdenen Flaſche an einem Fühlen Orte auf. Dieſe Mafje 
reiht für 100 Schafe aus. Zum Gebrauch ſcheitelt man jedem franfen Stück auf 
den leidenden Stellen die Wolle und reibt dafelbft von der Salbe ganz dünn ein. 
Sollte fib auf der Haut ſchon eine ftarfe Kruſte gebildet haben, jo muß dieje vor« 
her abgeſchabt werden. Auch vom Genick bis zum Kreuz ſcheitelt man durch und 
reibt dajelbft von der Salbe dünn ein. Dann wird je dem 10—15. Stüd der 
gelunden Schafe auf jeder Keule und im Naden wie eine Erbje groß von der Salbe 
auf die Haut eingerieben, und dann kann man gelundes und franfed Vieh wieder 
zuiammenlaffen. Mit dem Einreiben des gefunden Viches fährt man von 3 zu 
3 Wochen fort und nimmt dazu ſolche Thiere, welche noch nicht eingerichen find. 
Die Franken Thiere müffen von Zeit zu Zeit, auch no nad dem gänzlichen Ver— 
ihwinden der Krankheit, unterfucht werden, um etwa überjehene infleirte Stellen 
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noch nadzubehandeln. Man kann dieſe Salbe aub ald Schugmittel gebrauchen 
und fie alle 8—10 Wochen jedem 30. Stüd einreiben. Erdt behandelt die Räude 
folgendermaßen: Die kranken Schafe werden mit fleifen Bürften über den ganzen 
Leib geftriegelt.” Dann wird folgende Lauge zum Baden der Schafe gefertigt: 
Auf 100 Schafe zur erften Wäſche 6 Pfd. friichgebrannten oder 18 Pfd. gelöſch— 
ten Kalt, 6 Pfd. rohe Pottaſche, 4 Pfd. pulverifirten Schwefel, A Pfd. ftinfendes 
Hirihhornöl oder Steinfohlentheer und 200 Duart Miftjauche. Der Kalk wird 
in Waſſer gelöfcht, zu einem Brei eingerührt, Pottaſche, Schwefel und Del oder 
Theer noch während der Kalk heiß ift zugejegt, Das Ganze zu einem Brei gerührt, 
12 Stunden zugedeckt und dann mit etwas Jauche nah und nad verdünnt. Hier— 
auf wird ein Theil der Jauche kochend gemacht, in die Badewanne geſchüttet und 
von dem Gemiſch jo kalt hinzugethan, daß die Yauge die Temperatur von 45 bi 
500 R. erhält. Im dieſe Lauge werden die abgefragten Schafe ;mit gebundenen 
Füßen eingetaudt, 3 Minuten lang darin gehalten und dann auf ein durchlöchertes 
Bret gelegt, damit die Lauge wieder in die Wanne fliegen kann; die Wolle des 
Schafes wird dabei ausgedrüdt. Um die Lauge immer heiß zu erhalten, werden 
von Zeit zu Zeit glühende Kiejelfteine hineingeworfen. Dieſes Bad wird noch in 
Zwiihenräumen von 3—4 Tagen 2 Mal wiederholt. Man kann dazu die vor« 
bergehende Lauge mit benugen und deshalb die neu anzufertigende Lauge ſchwächer 
bereiten, indem man nur 2/, der zuerft angewendeten Materialien dazu verwendet. 
Noch gedenken wir des jpecififhen Mitteld des Dr. Günther in Zangenfalza, wels 
ches zugleich aucd als Präfervativ gegen Anftekung dienen fol. Während und 
nah der Kur müſſen die Schafe warın gehalten werden. Im warmen Sommer 
können ſie ind Freie gehen. Sonft find alle die Borfihtsmaßregeln zu beobachten, 
welche in dem Art. anftedende Krankheiten angegeben find. 

37) Der Gebärmuttervorfall. Man nimmt guten Opodeldoc, wie eine 
Ballnuß groß, reibt die berausgedrüdte Gebärmutter gut damit ein, hebt dann 
das Schaf an den beiden Hinterbeinen in die Höhe und drüdt mit 2—3 Fingern 
den Vorfall behutfam in den Leib hinein, Nun wird das Geburtsglied mit bei— 
den Händen auseinandergehalten, Bergöl Hineingetröpfelt und daſſelbe mit dem 
Finger eingeftrihen, worauf man dad Schaf laufen läpt. Wenn fi der Vorfall 
wiederholt, jo wird dafjelbe Verfahren angewendet. 

38) Die Eutergefhwulf. Wenn zur Lammzeit der Andrang der Milch 
im Euter zu ſtark ift, jo entzündet fich dafjelbe und verhärtet oder geht in Eiterung 
über. Man beftreiht die Geihwulft täglich 2>—3 Mal mit einer Miihung aus 
gleihen Theilen Althä⸗- und Merfurialfalbe. Oder man räuchert das geichwollene 
Euter mit Wachholderbeeren, welche auf Kohlen geflreut werden. Oper man bes 
bandelt die euterfranfen Schafe eben fo wie die euterfranfen Kühe. Zur Ver- 
hütung der Eutergeihwulft empfiehlt e8 fih, während der Ablammungsperiode 
derartige Abteilungen im Schafſtalle zu machen, daß höchſtens 50 Mütter mit 
ihren Kämmern darin Plag finden. Nach dem zweiten Monat des Siugens wird 
aus 2 jolhen Abtheilungen 1 gemacht. Im jeder dieſer Abtheilung wird ein 
Pläghen für die Lämmer abgefondert, im welches diejelben nach dem jedesmaligen 
Siugen eingetrieben werden. Dieſe Einridtung hat zur Bolge, daß jede Mut— 
ter ihrer Milch regelmäßig entledigt und dadurd die Euterentzündung verhütet 
wird, 

39) Die Augenentzündung. Das entzündete Auge erfcheint geſchwollen, 
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roth und weiß, iſt zum Theil geichloffen, thränt und Die Augenlider werben durch 
Schleim verklebt. Zur Heilung wäſcht man Anfangs das Auge 4—6 Mal täglich 
mit einer Auflöfung von 1 Quentch. Bleizuder in 1/, Quart Waſſer. Iſt ſchon 
Schleimfluß eingetreten, jo nimmt man 1 Quentch. Augenftein, 1 Loth Kampfer- 
fpiritud und 1/, Duart Waffer. 

40) Berbällen der Füße. Wenn das Schar anhaltend auf harten Wegen 
getrieben wird, jo entzünden fid) öfters die Klauen, jo daß dad Thier hinkt. Die 
Eranfe Klaue ift heiß, etwas geihwollen und beim Drud ſchmerzhaft. Man ftellt 
das Schaf bis an die Knie in kaltes Waſſer und behandelt es eben jo wie bei der 
gutartigen Klauenſeuche. 

41) Gintreten jpißiger Körper in die Füße. Das Schaf geht lahm, 
und die Klaue ift entzündet. Man mup den eingetretenen Körper entfernen, den 
blutenden Buß mit Salzwajfer waiden und weiter ebenio verfahren, wie bei dem 
Rindvich angegeben ift. 

42) Wunden. Tiefe und einen ftinfenden Eiter abjondernde Wunden 
wäidht man täglid einige Mal mit einer Auflöfung von 2 Loth Ghlorkalk in 
1/, Quart Waffe. Um von allen Wunden Infekten abzuhalten, beftreicht man 
fie, wenn bereitd Eiterung eingetreten ift, täglich 4 Mal mit Teer oder Kienöl. 

43) Abbrechen der Hörner. Wenn nah dem Abbrechen eines Horns 
heftige Blutung entitcht, jo legt man leinene Tücher auf Die Wunde und hält die 
jelben durch fortwährendes Begießen mit Eſſig und kaltem Waſſer feucht. Wird 
bierdurd) die Blutung nicht geftillt, fo nimmt man zum Befeuchten 8 Loth Schwer 
felfüäure und 1 Quart Waller. Wenn die Blutung geftillt ift, jo legt man einen 
mit Iheer beftrichenen Lappen auf Die Wunde, 

44) Beinbrücde. Die Heilung lohnt die Mühe nur bei hochedeln und 
tbeuren Thieren. Die Bruchitelle wird feft mit Keinwandftreifen umwunden; dann 
werden 2—3 Schienen von leichtem Holze über der Bruchftelle angelegt und mit 
Bändern fehtgebunden. Im den erften Tagen begießt man die Bandage oft mit 
kaltem Waller, unterfucht nad 6—8 Tagen, ob die Bruchenden auch gehörig in 
der Lage find, legt die Bandage noch etwas fefter ald vorher an und läßt fie noch 
3—4 Wochen licgen. 

45) Käufe, Schafzeden oder Holzböde. Sind diefelben in großer An« 
zahl vorhanden, jo magert das Ihier ſehr ab und kommt ftarf herunter. Durch 
gute Haltung und kräftiges Butter kann man fich ſehr gegen die Läufe jhügen. 
Eind dicjelben aber vorhanden, jo muß man fie vertreiben; es geichieht Dies, indem 
man Tabackdampf unter die Wolle bläft, oder daß man die Thiere mit einer Ab- 
kochung von 2 Pfd. Tabad in 8 Quart Waſſer oder mit einem Abſud der zerſto— 
Benen Wurzel des gemeinen Ahorn wäldt. 
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Schafwäſche. Duedlind. 1839. — Bartheld, F., die naturgemäße Behandlung 
der Schafwolle vor der Schur. Mit 10 Tfln. Leipz. 1838. — Poſſart, 3. L., 
die Wäſche der Wolle. Berl. 1835. — Broſche, I. N. J., Schaädlichteiten, die 
beſonders auf edle und unveredelte Zucht-Schafheerden nachtheilig einwirken, und 
Gebrauch des Thermometers in Schafſtällen. Wien 1838. — Die Heilung der 
Schaffranfheiten auf homöopathiſche Weile, Leipz. 18338. — Rohlwes, J. N., 
Receptbuch für Schäfer. Berl. 1838. — Thomas, des alten Schäfers Kuren an 
Schafen. Glogau 1835. — Waldinger, U., Wahrnehmungen an Schafen, um 
über ihr Befinden beurtheilen zu können. 2, Aufl. Wien 1834. — Bürgermei« 
fer, A,, Entfernung der Egel- und Drehkrankheit, der Haarwürmer, des Starts 
frampf3 »c. Prag 1835. — Kuerd, F. QU., die Traber⸗, Drehkrankheit u. Lime 
merläbme, Berl. 1840. — Haubner, ©. E., Lähme, Rheumatismus u. Gelenk— 
franfheit. Anclam 1840, — Die Gnubber- u, Traberfranfheit. Berl. 1833. — 
Vermeidung u. Heilung der Lämmerlähme u. der Fadenwürmer. Gekr. Preisſchr. 
vom Freih. v. Monteton. Potsd. 1833. — Leber die verfchiedenen Eingeweides 
würmer der Schafe. Mit A Tfln, Danzig 1831. — Belehrung über die Natur 
u. Behandlung der Schafräude von dem f. würtemb. Medicinalcollegium. Stuttg. 
1834. — Geisker, M. H., über die Natur und Behantlung der Schafpocken. 
Braunihw. 1834. — Preisjchriften über die Schafpodenimpfung, von Müller, 
Schmidt u. König. Potsd. 1837. — Baumeifter, W., Abbildungen der autges 
zeichnetſten Schafracen. Mit 12 Ifin. Stuttg. 1840. — Mayet, ©., Anleitung 
den höchſtmöglichen Reinertrag der Schäfereien zu erlangen. Berl. 1839. — 
Miehura, J., Handbuh der Schafzucht. Prag 1840. — Hildebrandt, C. ©., 
die Blutfeuche der Schafe. Berl, 1841. — Ritter, B., die Schafräude. Stuttg. 
1841. — Elöner, 3. G., Scräferkatehiömus. 2, Aufl. Prag 1841. — Gerold, 
3. H., die Klauenjeuche der Schafe u, deren Heilung auf electrochemiſchem Wege, 
34* 
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Halle 1842. — Elöner, I. ©., die Schafzudt Schleſiens. Bresl. 1842. — 
Kablert, 8. W., die Schafmollwäfce. Leipz. 1842. — Andre, E., die Züchtung 
des Edelſchafs. Prag 1842. — Berner, M., die Sommerflallfütterung der Schaft. 
Leipz. 1842. — Heilverſuche, homöopathiſche. Magdeb. 1843. — Hering, Bes 
Iehrung über die Schafräude. 2. Aufl. Stuttg. 1844. — Petri, B., Mitthei: 
lungen des Intereffanteften u. Neueften aus dem Gebiete der höhern Scaf- u. 
Wollkunde. Mit 2 Ifln. Wien 1843. — Delafond, O., die Blutkranfheit der 
Schafe. Aus dem Franz. von Hertwig. Berl. 1844. — Bride, 8. W., über die 
Drehkrankheit der, Schafe. Landob. 1844. — Mothe, U., der erfahrene Schäfer. 
Bresl. 1844. — Walton, W., das Alpafa. Aus dem Engl. Reutling. 1845. 
— Ockel, €., Anleitung zur Aufzucht, Erhaltung u. Benugung der Schafe. Mit 
Abbild. Berl. 1846. — Gerlach, A., die Blutfeudye der Schafe. Halberſt. 1846. 
— Reſultate über die Falte Wollwäfhe. Bromb. 1846. — Jeppe, C. F. W., 
Terminologie der Schafzuht. Mit 1 Tfl. Roftod 1847. — Elöner, J. ©., die 
rationelle Schafzucht. Leipz. 1847. — Schwerin-Wolföhagen, Graf, die Som- 
merftallfütterung der Schafe. Prenzlau 1847. — La Motte, die am häufigften 
vorfommenden Krankheiten unter den Schafen. Bromb. 1848. — Monteton, 
Freih. v., die wichtigften Lämmerfrankheiten. Potsd. 1848. — Das Schaf, feine 
Zudt, Behandlung, Kebendverhältniffe u. Krankheiten. Nah dem Engl. von Hering. 
2. Aufl. Stuttg. 1850. — Agron. Zeit. 1846 u. 48. — Defon. Neuigf. 
1842, 1845. — Schleſiſche Bauernmonatsichrift 1844. — Wagenfeld, 2. allges 
meines Vicharzneibud. 7. Aufl. Königsb. 1849. 

Schiedsgerichte zur Werhütung von Wichprozefen. Die bisher beftebenden 
Berordnungen und Gejehe über den Viehhandel find ſchon aus dem Grunde 
allein gänzlich unzureichend, weil darüber in den verſchiedenen Provinzen eines und 
beffelben Staates verfchiedene Beſtimmungen beftchen, woraus natürlich große 
Wirren in dem Währfchaftsweien hervorgehen müffen. Denn hier gilt als ein 
Gewährdmangel, was dort nicht dafür gehalten wird, bier find für einen Ge— 
währsmangel 14 Tage, dort für denfelben Mangel 6 Wochen Gewährzeit feftge: 
fegt x. Dazu kommt noch die große Mangelhaftigfeit hinſichtlich der Beflimmuns 
gen über jene Krankheiten und Gebrechen, die zwar nicht für förmliche Hauptmän- 
gel gelten, aber doch geeignet find, eine Klage auf Rüdgängigmahung eines Han- 
dels zu begründen, fobald nachgewieſen ift, daß die Mängel ſchon zur Zeit 
des abgeichloffenen Handels vorhanden waren. Zählt man bierzu nod die 
faum glaubliche Verfchiedenbeit der Anfichten der Richter über eine und dieſelbe 
Sade, und noch mehr das Walten der Advocaten, endlich auch noch die unzuläng- 
lihe Bildung vieler Thierärzte, fo darf es nicht befremden, wenn Viehprozeſſe zus 
weilen eine Dauer von mehreren Jahren erreichen und einen fchredencrregenten 
Koftenbetrag veranlaffen. Daß die Viehhalter jegt immer klüger werden und lies 
ber einen mehr oder minder großen Berluft durch Vergleich erleiden, ehe fie einen 
Rechtsſtreit beginnen, ift zwar ſehr erfreulich, aber es reicht dies doch nur theilweiſe 
aus, da nicht Alle dieſen beffern Weg einfchlagen ; denn die Erfahrung lehrt, daß 
noch immer ſolche Prozeffe vorfommen. Um nun dem zu begegnen, follten bejon- 
dere Schiedögericdhte gebildet werden. Aufgabe derfelben würde es fein, die nad 
abgefchloffenem Viehhandel zwifhen dem Käufer und Verkäufer entftandenen Strei- 
tigfeiten ohne jedes gerichtliche Verfahren friedlich zu ſchlichten. Die Verhandlungen 
dieſer Schiedsgerichte anlangend, welche wohl immer in einer Sigung beendigt werden 
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fönnten, wenn nicht ganz befondere Verhältniffe eine zweite Sigung nothwendig 
machten, fo müßten diefe jo einfah als möglich fein. Die Parteien trügen die 
Geſchichte des abgeſchloſſenen Handels und die Daraus hervorgegangenen Beſchwer— 
den jeberfeit® vor, und da beide Theile gehört würden, fo dürfte faum daran zu 
zweifeln fein, den wahren Stand der Sache bald herauszufinden. Dem jedesmal 
hinzuzuziehenden Thierarzt läge dabei nur ob, die vorliegenden Verhältniffe mit aller 
Sachkunde und Gemwillenhaftigkeit zu erörtern. Nah Beftftellung der Sachlage 
ſchlüge dann der Vorfigende des Schiedögerihtd — aus unparteiifchen, fachverftän- 
digen Viehhaltern beftehend — den Parteien den gütlihen Vergleich vor; er hörte 
bie Forderung des Einen und das etwaige Erbieten des Andern, und da der Ver— 
gleih nur felten fofort eingegangen wird, es ſich vielmehr häufig noch um einen 
unbedeutenden Nachlaß einerjeitd und um einen Zuſatz andererſeits bandelt, jo 
würden hiernach die gewählten Schiedsmänner ihre Anftchten über die Sache abzu« 
geben haben. Dem übereinftimmenden Ausfprud der Majorität ded Sciedöges 
rihts müßten fih dann die Parteien fügen. Die Ginrihtung folder Schiedäge- 
richte würde gewiß von großem @influg auf die Wohlfahrt der Viehhalter fein. 
Man könnte zwar gegen ſolche Schiedsgerichte einwenden, daß leicht faliche Anfichten 
und fchiefe Urtheile von Seiten der Schiedemänner vorfommen dürften, weil diefe 
wohl tüchtige Viehhalter, aber nicht wirkliche Sadverftäntige fein fönnten, indeß 
if diefer Einwand um jo weniger zu berüdfichtigen, ald auch ſchon Fälle vorge- 
fommen find, wo die erfahrenften und gejchiefteften Richter Urtbeile in Viehpro— 
zeſſen gefällt, die fi fpäter nichts weniger ald gerecht herausgeftellt haben. Und 
wenn auch wirflid einmal einem der Berheiligten durd das Schiedsgericht zu nahe 
getreten würde, fo würde der der gewinnenden Partei daraus erwachſende Bortheil 
noch nicht einmal hinreichen, bei einem Viehprozeß die vielen Wege, die Verſäum— 
niffe, den Verdruß zu vergüten, des Umſtandes gar nicht zu gedenfen, daß bei der 
mitunter jebr langen Dauer und der daraus nothwendig folgenden Koftipieligfeit 
manches Viehprozeſſes jelbft der Gewinnende verliert, weil ihm die Zinjen von 
einer vielleicht nicht unanjebnlihen Summe Jahre Dur verloren gehen. Statt 
deſſen trennt das Schiedsgericht die Parteien meift auf ganz friedliche Weile. Der 
gefunde Verftand der Schiedsmänner trifft gewöhnlich die richtige Mitte, wenig- 
fiend greift er niemals weit fehl; auch die Moralität leidet nicht, denn die Par— 
teien gehen nicht von Haß und Rache gegen einander erfüllt aus einander, und es 
werden auch durch ſolche Schiedsgerichte Wohlftand und Seelenfriede, die Prozeffe 
nicht jelten rauben, erhalten. Zu berüdfichtigen ift auch der Lmftand, daß in dem 
Schiedsgericht jedesmal ein erfahrener, ſachkundiger, unparteiiiher Ihierarzt ſitzt, 
und daß wohl alle Viehhalter und Viehhändler die Ueberzeugung haben, daß der 
Thierarzt am beften wiffen müffe, wie die richterliche Entideidung ausfallen werde, 
was noch um fo wichtiger ift, ald das Gutachten ded Thierarztes bei Viehprozeſſen 
immer den Hauptanbaltepunft für den Befceid des Richter abgiebt. Böhme 
ſchlägt für ſolche Schiedsgerichte folgenden Sachgang vor: Sobald der Käufer eines 
Stückes Vieh fih durch den Handel für verlegt erachtet, zeigt er dies zumächit dem 
verpflichteten Thierarzt am und beftimmt diefen dahin, an dem Wohnorte des Kläs 
gers eine Zuſammenkunft der beiden Parteien zur gütlihen Beilegung des Streit- 
falls zu veranlaffen. Auf diefe Anzeige hin hat nun der Thierarzt die nöthigen 
Beranftaltungen zu treffen. Gr bat beide Parteien von der Zeit und von dem 
Orte der Zufammenkunft in Kenntniß zu jegen, an dem Verhandlungsorte 3 bei 
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der Streitfrage nicht betheiligte, mit den Parteien nicht verwandte Viehhalter als 
Schiedömänner auszuwählen, und wenn eine Section des ftreitigen Thiered bevor- 
fteht, den Berflagten zugleich aufzufordern, jeinerfeits einen Thierarzt mit zur 
Stelle zu bringen. Geſchieht Letzteres, jo wird die Sache um jo leichter zu ſchlich— 
ten fein, denn beide Thierärzte können nun gemeinfam handeln. Verzichtet aber 
der vorige Inhaber des Thieres auf die Zuziehung eines zweiten Thierarzted, oder 
bleibt er jelbft bei der Beſichtigung des Thiered aus, jo muß er mit dem zufrieden 
fein, was der anwejende Thierarzt begutachtet. Sind die Betheiligten an Ort 
und Stelle gegenwärtig, fo unterrichtet der zu dem Schiedögericht gehörende Thier—⸗ 
arzt Die Schiedsmänner und die Parteien von dem Stande der Sache, und der Bor 
figende des Schiedsgerichtd beginnt dann mit den Unterbandlungen. Führen diefe 
zu einem gebeihlichen Ende, werden die Vergleihsvorfchläge ded Schiedsgerichts 
von beiden Parteien angenommen, jo ift dann der Streit geichlichtet. Können fi 
aber die beiden Parteien nicht vereinen, ſchenken fie den Vergleichsvorichlägen des 
Schiedsgerichts Fein Gehör, fo bleibt weiter nichts übrig, als daß unter den 
3 Sciedsmännern eine Abftimmung vorgenommen wird. Was die Mehrheit der- 
jelben beſchließt, ift Dann gültig, und es haben ſich beide Parteien dem Beſcheid des 
Schiedögerichts zu unterwerfen. Was die Koften betrifft, jo kann nur der Thier« 
arzt Anſpruch auf Bezahlung machen, und dieſe Koften haben beide Parteien, wenn 
fie fih den Vergleichsvorſchlägen des Schiedägerichts fügen, gemeinſchaftlich zu tra« 
gen, wenn aber dad Schiedsgericht einen Beicheid ertheilen muß, fo hat fämmtliche 
Koften diejenige Partei, welche ald im Unrecht befunden wird, allein zu tragen. 
Es verfteht ſich übrigens von jelbft, daß die Schiedögerichte auch anders organifirt 
werden können; aber der dabei betheiligte Thierarzt muß ein einfichtövoller und 
unterridhteter Mann in feinem Bade jein und durchaus lebensklug handeln ; haupt« 
fählih darf er weder der einen noch der andern Partei zu nahe treten, vielmehr 
muß er fletö bei feinen Ausfagen auf dad Gewiflenbaftefte verfahren. Wenn 
Sectionen von in Unterfuchung befindlichen todten Thieren vorzunehmen find, To 
muß er, wenn immer thunlich, mit der Section jo lange zögern, bis ein Vergleich 
zu Stande gekommen iſt. Dieſes Verfahren erleichtert in der Regel den Abſchluß 
des Vergleichd um jo mehr, ald Käufer wie Berfäufer noch in Ungewißheit find, 
wie fi der Befund geitalten werde, als ſich die ftreitenden Parteien geftehen müj- 
fen, daß, wenn fle e8 auf eine Section des Thiered ankommen laffen, die eine unbes 
dingt verurtheilt werden muß, und daß fle dann ungleich härter angejehen wird, 
als in dem Ball eines gütlichen Uebereinfommend. — Literatur: Landw. Dorfs 
zeitung 1846. — Löbe, W., dad Mufterdörfchen, Leipz. 1847. 

Schlachten, Einfalzen und Häucern. Die pafjendfte Zeit zum Schlad- 
ten ift der Spätherbft, weil fih dann das Fleisch am längften hält; die paſſendſte 
Tageszeit zum Schlachten die Nacht, weil fid das Fleiſch von Thieren, weldye mit« 
ten in der Nacht geichladhtet werden, weit befier hält, ald von folden, die am 
Tage geichlachtet werden. Deshalb laflen auch Diejenigen, welde große Geſchäfte 
mit eingepöfeltem Bleifhe machen, dad Vieh nur während der Naht ſchlachten. 
In der Nacht ift die thieriſche Wärme am niedrigften, das Athmen am langſamſten, 
der Lebensproceh am wenigiten in Aufregung. Daß Bleiih von Thieren, welde 
weit getrieben oder gequält worden find, mamentlid wenn fie gleich Darauf ge— 
ſchlachtet werden, jchnell verdirbt und außerdem im noch unverborbenen Buftande 
ungeſund ift, ift bereitd in dem Artikel Nahrungsmittelkunde nachgewieſen. 
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— Dad gewöhnlide Schladhtverfahren ijt befannt. In nemerer Zeit erfand 
man zwei neue Schladytmethoden: Die eine, in England patentirt, liefert ein fehr 
jaftigeö, kräftiges Fleiſch. Das Ihier wird getödtet, indem der in ihm vorgehende 
Athmungsproceß durch Einprejjen von Luft im die Brufthöhle fo ſchnell ald mög— 
lich unterdrückt wird, welche Todesart überdies noch fchneller und ſchmerzloſer als 
die gewöhnliche Art des Abſchlachtens if. Das Berfahren ift folgendes: An 
einen Juftdichten Sad oder an eine ſtarke Schweine- oder Ninderblaje, die wenige 
hend 3 Kubiffuß Luft aufnehmen muß, wird eine einfache, wenig Zoll lange und 
wenig Linien im Durchmefjer haltende Enöcherne Röhre jo genau befeftigt, daß an 
der Seite keint Yuft entweichen fan; vorn bleibt das Röhrchen offen. Daſſelbe 
hat gegen die Mitte eine erhöhte Wulft, um zu bezeichnen, wie weit ed eingeſteckt 
werben jol. Nun wird Die Blaje mit Luft gefüllt und dicht unter dem Röhrchen 
zugebunden. Hierauf madt der Schlächter an dem vorher gefeffelten Thiere zwi— 
ſchen der vierten und fünften Rippe und nur 2/, des Raumes zwiſchen Bruftbein 
und Wirbeljüule entfernt mit einem Eleinen Mefjer einen nicht über 2 Zoll großen, 
aber bis in den Pleuraſack eindringenden Einſchnitt. Sowie died auf beiden Sei— 
ten des Thieres geichehen ift, dringt augenblicklich die äußere Luft ein, die Lungen 
fallen zufammen und das Ihier jtirbt. Damit der Eintritt der äußern Luft nicht 
unterbrochen werde, wird in jede Deffnung dad Röhrchen der einen mit Luft ges 
füllten Blafe eingedrüdt, dad Band davon gelöft und die Luft eingepreft. Ein 
gänzliches Zufammenfinfen -der Lungen ift die Folge davon, und jpäteftend nad 
15 Minuten ijt das Thier vollfommen todt. Als Vortheile diejed Verfahrens 
werden folgende angegeben: Das Fleiſch wiegt 3—10 %/, mehr; es hält fi 
länger; es ift um 20 9), nahrhafter, weil das Blut nicht aus den feinen Aederchen 
austreten fann; das Fleiſch alter Thiere wird eben fo ſchmackhaft, ald das von 
jungen Thieren, nämlidy vollfaftig, zart und angenehm duftend ; das Fleiſch jün— 
gerer Thiere wird dagegen feiter und nährender ; Kalb und Laınmfleiich ſieht allere 
dings nicht mehr jo bleih aus, dagegen wird alles andere Fleiſch kräftiger und 
ihöner roth. Das andere Schladhtverfahren erfand ein Fleiſcher in Paris. Der— 
ſelbe durchſticht nämlich dem Thiere mit einem jdhneidenden Inftrumente, ähnlich 
einer Zanzette, den Theil des Rückgrates, welcher nach dem Halje ausläuft, indem 
er ſich jedoch bemüht, das Rückenmark zu treffen. Das Thier ift auf der Stelle 
todbt. Ein jehr übler und Edel erregender Gebrauch ift es, geichlachtete Kälber 
und Schafe mit dem Munde aufzublajen, theild um das Fell jchneller abziehen 
zu fönnen, theils um dem Fleiſche ein jchöneres und feifteres Anſehen zu geben. 
Daß aber diejed Verfahren nicht nur Ekel erregend if, jondern aud auf die Ge— 
ſundheit des Menſchen, die jo behandeltes Fleiſch genießen, einen nachtheiligen Ein— 
fluß Haben kann, erhellt aus folgenden Gründen: Manche Schlächter haben einen 
übelriechenden Athem, Andere angefreſſene Zähne, noch Andere Geſchwüre im 
Munde oder Schwindſucht. Alle dieſe Uebel können durch das Aufblaſen des Flei— 
ſches mit dem Munde weiter verbreitet werden, was ſchon durch Ekel geſchehen 
fann. Es ſollte daher, wenn das Aufblaſen überhaupt nothwendig iſt, daſſelbe 
mit einem beſonders dazu eingerichteten Blaſebalge geſchehen. — Iſt es nicht zu 
umgehen, in der warmen Jahreszeit zu ſchlachten, ſo muß man darauf Bedacht 
nehmen, das friſche Fleiſch vor Fäulniß zu bewahren. Dies geſchieht am 
ſicherſten dadurch, daß man friſch ausgeglühte Holzkohle dergeſtalt auf das Fleiſch 
freut, daß ed damit förmlich eingehüllt wird. So kann man das Fleiſch in der 
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wärmften Zeit 6—8 Tage vor Fäulniß bewahren. Auch Fleiſch, welches ſchon 
ziemlich ſtark riecht, verliert durch eine ſolche Behandlung den Geruch. Auch das 
Einweichen des Fleiſches in Eſſig, das Einſchlagen in mit Eſſig getränkte Tücher, 
das Einſchlagen in friſche Brennneſſeln, das Beſtreuen mir Zucker ſchützt friſchet 
Fleiſch einige Zeit gegen Fäulniß. Soll dagegen friſches Fleiſch lange Zeit 
aufbewahrt werden, ſo muß man andere Conſervationsmethoden in Anwendung 
bringen. Am bewährteiten find die folgenden: 1) Die Gannal'ſche. Dieſelbe 
gründet fih auf Das Ginjprigen einer Alaunauflöjung zu 1008. Mit 2 Pre. 
dieſes chemiſchen Salzes und 6 Duart teftillirtem Waſſer erhält man eine Flüffig- 
feit, die ihrem Zweck vollkommen entfpricht, und man braudt nur 3 Pfd. davon, 
um einen ganzen Ochſen voll zu jprigen. Das Einjprigen geſchieht durd bie 
Karotied, nachdem man vorber jo viel Blut ald möglich hat audftrömen laffen; 
20 Minuten nah der Ginjprigung fann man die Haut abziehen und Den Körper 
zerftüdeln, wobei man aber Knoden und Bett an dem Fleiſche laſſen kann, indem 
auch fie durch das Ginjprigen gegen Fäulniß gejhügt find. Mur die Yungen wer 
den durch das Ginfprigen verdorben. Wenn man die Fliegen verhindert, ihre 
Eier in ſolches Bleiih zu legen, jo kann man bafjelbe in der offenen Luft aufhäns 
gen, und ed wird ſehr lange Zeit gut und frijch erhalten. 2) Die Warington 
fhe. Das Fleiſch wird mit gewöhnlichem Leim oder mit Gallerte überzogen, jo 
daß darüber eine luftdichte Dede gebildet wird. Man erhigt nämlich Leim oder 
Gallerte und taucht dann das Fleiſch hinein; ift die Schicht feft geworden, jo 
taucht man das Fleiſch wieder ein und wiederholt dieſes, bid man eine harte Haut 
von gewünjchter Die hat. Oder man taucht das Fleifh in eine Miſchung von 
Gyps und Wafler, und wenn der Ueberzug hart geworden ift, füttigt man ihm mit 
geihmolzenem Talg, Stearin, Wachs. Das jo überzogene Fleiſch taucht man in 
Del und legt ed dann in Gefäße ein. Vor dem Gebrauch des Fleiſches müflen die 
einbüllenden Subflangen entfernt werden. 3) Die Sweeny'ſche. Auf ein 
geringe Menge von allem Staube wohlgereinigte Eijenfeiljpäne wird reines abge: 
kochtes Waſſer gegoffen ; in dieſes legt man das frijche Fleiſch ſo, daß es vom Waj- 
fer ganz bevecft wird. Um den Zutritt der Xuft völlig zu verhüten, gieft man eine 
Schicht Del darüber. 4) Die Robin'ſche. Man legt Stüde Fleiſch in ver 
jchloffene Gefäße, auf deren Boden man einen mit Schwefeläther, Chloroform, 
Steinöl, Steinfohlenöl, Scieferöl, Ejfigäther, Holzgeiftöl oder Bittermandelöl 
getränkten Schwamm gelegt hat. Dadurch behält das Fleiſch das Blut in fih 
und zeigt feine Spur von Bäulnif. In Waller, welches mit dem Dampfe der an 
gegebenen Subftanzen geihwängert ift, läßt ſich das Fleiſch ebenfall® Tange Zeit 
eonferviren. Unter diejen Subftanzen ift dad Steinfohlenöl das wirkjanfte, indem 
ed das Fleiſch in feiner Geftalt, jeinem Volumen, feiner Biegſamkeit und jeiner 
Barbe vollfommmen unverändert erhält. — Um die Fliegen, nmamentlid die 
Schmeißfliegen, von dem Fleifhe abzuhalten, beftreicht man das Behält- 
niß, in dem das Fleiſch aufbewahrt wird, mit Lorbeeröl, welches den Bliegen jehr 
zuwider ift, oder man reibt das Bleifh mit Dragun ein. — Beim Aufbewahren 
des Geflügels iſt es zu empfehlen, daflelbe bid zur Verwendung in feinen Ein 
geweiden liegen zu fallen. — In der Regel wird aber das Fleiſch zu feiner längern 
Aufbewahrung eingefalzt oder geräuchert. 

Behufs des Einſalzens oder Einpökelns wird das Fleiſch in Stüde ges 
hackt; dieſe veibt man mit einer Miſchung von Salz und Salpeter tüchtig ein und 
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padt fie dann in gewöhnliche Faͤſſer oder in Schraubenfäffer, welche rein gefchenert, 
ausgebrüht und von Eichenholz fein müffen und derem Boden mit Salz bedeckt ift, 
zwiihen Salz und Lorbeerblätter ein. Das Bleiih muß fo feft eingefchichtet wer- 
den, daß nirgend# eine Rüde bleibt. Zu dieſem Zweck belegt man erft die Wände 
des Faſſes mit Fleiſchſtücken, die feine oder doch nur ſolche Heine Knochen haben, 
welche nachgeben, aber auch nicht unmittelbar an den Rand des Faſſes gebracht 
werden büsfen, weil dadurch Rüden entftehen, melde kein Preflen ausfüllen würde. 
Die Knochen, welche im Fleiſche figen, müſſen vielmehr nah der Mitte des 
daſſes zw gepadt umd: mit Bleifch feſt geichichtet werden, fo daß die ganze Schicht 
endlich eine feite Lage und eine ziemlich gleiche Oberfläche erhält. Man drüdt 
fie dann nochmals feſt mit den Händen ein, macht eine zweite Schicht auf gleiche 
Weiſe, drückt diefe wieder feft auf die erfte und führt jo fort, bis das Faß voll iſt. 
Zur Verfeinerung des Geſchmacks des Rindfleiſches kann auch etwas großgeftoßener 
Pfefſer, desgleichen Nelken, Wachholderbeeren, engliſches Gewürz, getrockneter 
Thymian, Baſilikum, Rosmarin dazwiſchen geſtreut werden. Salz und geſtoßener 
Salpeter, von denen man auf 1 Gtr. Rindfleiſch 6 Pfd. Salz und 2 Loth Salpe— 
ter (bei Schweinefleiich etwas mehr, bei Schöpfenfleifd gar fein Salpeter) rechnet, 
müflen vorher am Dfen getrodnet werben. Statt des Kaliſalpeters, welcher im 
hohem Preiſe fteht, fann man füglich den Natronfalpeter amvenden, welder 
biefelben Dienfte leiftet wie jemer, weit wohlfeiler ift und von dem man überdies 
eine geringere Menge braucht. Gut ift ed, das Bleifch, welches ſehr viele Knochen 
enthält, in einem Faſſe für ſich allein einzufalgen. Das Baß mit dem eingefalzes 
nen Bleifche wird num mit einem Boden, welcher mit einer Deffnung zum Heraus 
nehmen des Fleiſches verfehen jein muß, feft verfpundet, im jene Oeffnung aber ein 
genau. paflendes Bret gelegt, deffen Ritzen mit Werg und heißem Pech feſt ver 
ſchloſſen werden müffen. Auch fann in den Dedel zum Nachgießen von Salzfoole 
ein Loch gebohrt und dieſes mit einem Kork gut verfchloffen werden. Die Bleifch- 
fäfler wendet man in den erften A Wochen entweder täglich einmal um, oder man 
legt fie auf die runde Seite und rollt fie fo, daß das umterfte nach oben kommt, 
was bequemer if. Nah 4 Wochen braucdt das Umwenden allmöchentlid nur 
einmal zu geſchehen. Im Sommer muß die alte Sole abgegoflen und durch 
friſche erfegt werden. Die Schraubenfäfler laffen fich nicht ummwenden, und es ift 
daher nothwendig, diefelben im Anfange nachzufchraußen und zu unterfuchen, ob 
auch die Salzfoole das: Fleiſch bedeckt; wenn Died nicht der Ball ift, jo muß man 
eine ſcharfe Salzſoole Fochen und biefelbe, wenn fie erfaltet ift, über das 
Fleiſch gießen. Fleiſch, weldes in Ermangelung an zugeipundeten Fäſſern in 
offenen Tonnen eingefalgen ift, befchwert man mit Dedeln und Steinen, Tegt es 
täglich um. und: begießt es fpäter alle 3—A Tage mit Soole. inzufalgendes oder 
ſchon eingefalzened: Fleiſch muß man vor dem Gefrieren: bewahren und daher bie 
Fäſſer ſogleich im einen froftfreien Keller ftellen. Die vorftehend angegebene 
Pokelmethode ift die gewöhnlichfte. Außer derfelben hat man aber noch verſchie— 
bene andere Berfahrungsarten, vom denen: wir folgende anführen: 1) Man kocht 
über einem: gelinden euer 6 Pfv. Kochſalz, 1 Pfo. geftoßenen harten Zucker und 
6 Loth Salpeter in 12 Quart reinem Duellwafler, ſchäumt die Maffe während 
des Kochens ab, und gieft ſie, nachdem fe kalt geworden ift, über das Fleiſch, wel⸗ 
ches von dieſer Safe vollftändig bedect fein muß. Che das Fleiſch in die Lake ge 
legt wird, muß da& Blut herausgebrüdt, das Fleiſch gut gewafchen und rein abge 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 35 
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trodnet werden. Dieje Lafe kann man zweimal brauchen, wenn man fte wieber 
aufkocht und ein wenig Salz, Zuder und Salpeter zufegt. 2) Soll das Fleiſch 
Jahre lang in gepöfeltem Zuftande aufbewahrt werden, jo befreit man e8 von allen 
blutigen und unreinen Theilen und zerhadt es in Stüde von A Pfd. Diele 
Stüde werden mit Salz eingerieben, und zwar jedes 1 Minute lang, dann wird das 
Fleiſch in Bäffer dicht eingelegt, jede Schicht mit Salz betreut und die Oberflädhe 
des Faſſes nad der Büllung mit Gewichten beſchwert. So bleibt das Fleiih 10 
bis 14 Tage liegen; dann wird ed herausgenommen und in Tonnen auf obige Art 
aufs Neue eingepöfelt. Die Tonnen werden dann oben verſchloſſen, auf die Seite 
gelegt und der in der Mitte befindliche Spund geöffnet, um die zubereitete Salzlake 
einzugießen. Bu diefem Zwed wird die aus den erften Bäffern zurüdgebliebene 
Salzlake gekocht und fo lange abgeichaumt, biß fi) feine Spur von Schaum mehr 
zeigt. Nachdem die Lafe erfalter ift und ſich gehörig geklärt hat, werden die Ton- 
nen durch Dad Spundlody bis zum Ueberfließen damit gefüllt. Die Tonnen bleiben 
in diefer Lage einige Tage ruhen und werden immer nadıgefüllt, bis fein Nachfül— 
fen mehr möglidy ericheint,; dann wird der Spund feſt eingeichlagen. 3) Die 
Keule, ald das zum Pökeln dienlichſte Stüd, von einem wenigſtens 6 Jahre alten, 
gut gemäfteten Ochſen wird aller Knochen entledigt. Man ſchneidet dann auch den 
in der Mitte befindlichen Unſchlitt aus und läßt nur das übrige Bett daran. Dann 
theilt man das Fleiſch in ſo wenige Stüde ald möglid. Die weitere Behandlung 
ift wie sub 2, nur dad auf den Boten des Faſſes noch Gewürznelken, Xorbeerblät- 
ter und etwas Nodmarin geftreut werden und auf eine jede Fleiſchſchicht wieder 
eine ſolche Gewürzlage kommt. — Will man dem eingefalgenen Fleiſche eine ſchöne 
rothe Barbe geben, jo wendet man die englifhe Salzbeize an. Diefelbe ber 
ftcht aus 192 Theilen Kochſalz, 3 Iheilen Salpeter und 32 Theilen Zuder in 
1200 Theilen Waffer durch Kochen aufgelöft und abgefhäumt. Um in jehr kurzer 
Zeit Pökelfleiſch zu erhalten, füllt man ein reines hölzernes Gefäß bis faft an den 
Hand mit reinem Fluß- oder Regenwaſſer, legt einige hölzerne Stäbe freuzweife 
darüber und auf dieſe das Fleiſch fo, daß ed ungefähr 1 Zoll von dem Wafler ab» 
ſteht. Hierauf wird jo viel Salz auf das Fleiſch geftreut, ald darauf liegen kann. 
Schon nad). 24 Stunden hat ed den Pökelgeſchmack. — Abweichend von dem vor« 
beſchriebenen Verfahren ift die Pökelmethode desjenigen Fleiſches, welches geräu- 
chert werden joll. Bon dem Rindfleiſche eignen fi dazu vorzugsweiſe Bruft und 
Rippenſtücke. Das Fleiſch wird ebenſo wie oben angegeben eingefalzt, bleibt aber 
nur 3 Wochen im Salze liegen. Bon dem Schweine werden hauptfählih Rüden- 
ftüde, Scälrippe, Spedjeiten, Schinken, Scdulterblätter geräuchert. Diefe 
Bleifchftüde werden vorher mit Salz und Salpeter eingerieben, wobei auf 1 Pfb. 
Sal; 1/, Loth Salpeter gerechnet wird, in eine Wanne auf einander geſchichtet und 
täglidy fünfe bis ſechsmal mit der entitandenen Soole begoſſen. Die Spedjeiten 
müſſen alle A Tage umgelegt und die unterften nad obenhin gelegt werden. Die 
Speckſeiten bleiben 3 Wochen, die Schinken und Schulterblätter 4 Wochen, bie 
übrigen Stüde nur einige Tage in der Soole liegen. Was indhefondere das 
Einjalzen des Schinfens anlangt, jo begeht man babei oft den Fehler, ben 
Pfeffer am Knochen binab jo tief als möglich in den Schinfen zu bringen, indem 
man glaubt, jo dem Schinken eine längere Dauer zu verichaffen. Dieſes Berfahren 
ift aber fchädlich, weil dadurch) das Fleiih von dem Knochen getrennt wird, die Luft 
dann eindringen fann und baldige Faäulniß erfolgt. Ueberhaupt giebt der Pfeffer 
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dem Bleifche Feine Haltbarkeit, fondern diefelbe wird blos von der Anwendung des 
Salzes bedingt. Von dem Salze muß man jo viel ald nöthig an den Knochen 
bringen, aber das Bleifh darf man nicht vom Knochen trennen. Salt man 
Schinken, die no vor Sommer verbraucht werden follen, im Winter ein, fo bedarf 
es der Anwendung des Pfefferd gar nicht, denn dieſer verbeflert nicht etwa den Ge— 
ſchmack des Schinkens, fondern zerftört vielmehr das Zarte deſſelben. Vorzügliche 
Methoden zum Einfalgen der Scinfen find folgende: 1) Man rechnet auf einen 
Schinken von 12 Pfd. 2 Loth Salpeter, 1/, Bro. Kochlalz, 1/, Pfd. Seefalz und 
1 Loth Schwarzen Pfeffer. Diefe durcheinander gemifchten Ingredienzien reibt man 
in den Schinken, den man 3 Tage fteben läßt ; dann fhüttet man 1/, Pfd. Syrup 
darüber und läßt ihn 24 Stunden ftehen. Nach diefer Zeit fehrt man ihn wäh» 
rend 1 Monate alle Tage um und reibt dabei jedes Mal die Flüſſigkeit gut in den» 
jelben ein. Dann legt man ihn 12 Stunden in kaltes Waſſer, trodnet ihn gut 
ab und räuchert ibn. 2) Schinken, welde den Geſchmack der weſtphäliſchen 
erhalten follen, falzt man folgendermaßen ein: Zu 1 großen Schinken nimnt man 
1/, Pfd. Kochſalz, 21/,Lorh Salpeter, 11/, Pfd. Seefalz, 3/, Pfd. braunen Zuder 
und 1/, Duart altes Bier, kocht Alles und gießt die Miſchung ficdend heiß über 
den Schinfen. 16 Tage lang wendet man ihn täglich um und reibt ihn gut ein. 
3) Um Schinfen nad amerifanifcher Art zuzubereiten, nimmt man zum Ein— 
jagen eine Miſchung von 4 Theilen Salz und 1 Theil rein gefichte Holzaſche. 
Mit diefer Miſchung wird jeder Schinken 3/, Zoll hoch bedeckt. Leichtere Schin— 
fen bleiben 5, ſchwerere 6— 7 Wochen in der Salzlafe (auf 75 Pfd. Fleiſch 
1/, Berl. Scheffel Salz) liegen. Bor dem Aufhängen in den Rauch werden Die 
Shinfen mit lauwarmem Wafler abgewafchen, von Salz und Aſche mittelft eines 
Tuches gereinigt und dann in die Fleiſchfarbe getaucht. Diefelbe beftcht aus 
feiner Holzaſche, welche mit Tauwarmem Waffer angerührt wird. Diefe Barbe 
giebt dem Fleiſche einen Ueberzug, der daffelbe gegen die Bliegen ſchützt, auch das 
Tröpfeln verhindert. 

Um Fleiſch, Schinfen, Würften, Zungen, Geflügel die längfte Dauer zu geben, 
werben biefelben geräudert. Dem Räuchern muß ſtets das Einſalzen voraus« 
geben. Man räudert aber das Fleiſch nicht nur, um es gegen Fäulniß zu ſchützen, 
fondern auch um ihm einen eigenthümlich angenehmen Geſchmack zu ertheilen. 
Fleiſch, das durchs Räudern vollkommen audgetrocdnet ift, widerſteht zwar der 
Fäulniß am beften, ift aber nicht zu genießen, fondern ähnelt jenen Thierhäuten, 
welche aftatifche Völkerhorden durch Räucdern in Leder verwandeln. Setzt man 
das zu räuchernde Bleifh unmittelbar dem Rauch aus, jo wird große Vorſicht er» 
fordert, wenn e8 gehörig weich, zart und fchmadhaft werden foll. Im Allgemeinen 
gilt von dem Räuchern, daß der Rauch nicht warm, fondern Falt an die Fleiſch— 
waaren fommen muß, daß man niemald mit Torf oder Kohlen, fondern ftetd mit 
Holz, am beften mit Wachholderreiſig oder grünem Tannenreiſig räudern muß, 
weil davon die Fleifhwaaren einen angenchmen Geſchmack erhalten, und daß man 
das Fleifch nicht zu lange im Rauche hängen laffen darf, weil es fonft zäh und uns 
verdaulich wird. Die Pleifchwaaren find dann genug geräucert, wenn fie eine 
beilbraune Farbe erlangt haben, Sehr zu empfehlen ift es, Die zu räuchernden Fleiſch— 
waaren nicht unmittelbar dem Rauch auszuſetzen, fondern fie durch leichte Hüllın 
gegen den unmittelbaren Andrang ded Rauches zu jhügen, Damit fie nicht nur Dad 
gehörige Maß von Beuchtigkeit behalten, fondern aud feinen Rauchgeſchmack zur 
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widerlichen Mitgabe befonmen. Diefes wird um jo cher erreicht, wenn bie Hüllen 
von der Art find, daß fie die ätheriſchen brenzlichöligen Theile des Rauchs ein- 
faugen, ohne fie ins Fleiſch dringen zu laſſen. Den beften Dienft leiſtet ald Del 
einfaugender, die Wärme ſchlecht leitender Stoff die gewöhnliche Roggenfleie, mit 
welcher man die aus der Salzlafe genommenen Fleiſchwaaren überzieht. Was ſpeziell 
das Räuchern der verfhiedenen Fleiſcharten anlangt, jo muß das Rindfleiſch 
vorher gut abgetrodnet, an den Stellen, wo es durchgehauen ift, mit Papier, das 
mit Meblfleifter beftrichen ift, verklebt, dann in einfache grobe Leinewand genäht 
werden. Der Rau darf nur gelind fein. Ober das Fleiſch wird dem friichger 
ſchlachteten Vieh noch warm entnommen, fogleich in einem Gemenge von 1 Thril 
gepnlvertem Salpeter und 32 Iheilen Kochſalz gehörig herumgewälzt, dann überall 
mit jo viel Kleie beftreut, als hängen bleiben will und entweder unmittelbar oder 
in eine einfache Lage abgenugted Drudpapier gewidelt in den Rauch gehängt. 
Das geräucherte Fleiſch befommt ein dem flarf geräucherten Lachs ähnliches An 
ſehen, jchmedt fehr angenehm und Hält fih Iahre lang. Zungen hängt man nur 
8 Tage in den Rauch; ſehr ſchmackhaft werden fie, wenn man fie in Rinder 
därme eingeftedt in den Rauch hängt. Schinken wälzt man vor dem Aufhängen 
in den Rauch, fobald fie aus der Lake genommen find, derb in Weizenfleie herum. 
Sobald Sped und Schinken gelblid geräuchert find, werben fie aus dem Raude 
genommen und in einer fühlen, Iuftigen, trodenen Kammer aufgehängt. ben jo 
werden die geräuderten Würfte in der erften Zeit aufbewahrt, Spanfertel 
werden in Papier gewicelt und in den Rauch gehängt. Dom Kalbe fann man 
Brüfle und Keulen, nachdem diefelben 44 Tage gepöfelt haben, räudern. Der 
Rauch darf aber nur gelind fein. Bon den Schöpfen werden bie Keulen oder 
Hinterviertel zum Räuchern benugt. Das Raäuchern darf nur gelind und kurze 
Zeit geihehen. Die Gänſe, fowie die Gänfe- und Entenbrüfte wälzt man, 
nachdem fie 3—A Wochen gepöfelt haben, in Weigen« oder Moggenkleie herum, 
bindet fie an hölzerne Spieße und hängt fie in einen gelinden Rauch. Nah 8 Ta 
gen werden fie abgenommen und noch 3 Tage an einen Äuftigen Ort gehängt; 
dann zeibt man Die Kleie ab und bewahrt bie geräucerte Waare an einem fühlen 
und trodenen Orte auf. Bejondere Räucerungdmethoden find folgende: 1) Die 
Räuberung ohne Rauch oder die Schnellräuderung. Der zu räuchernde 
Gegenſtand muß die gehörige Zeit im Salze gelegen haben ; aus dem Salze genomr 
men beftreiht man ihm mittelft eines Heinen Bledermijches einmal mit brenzlider 
Holzfäure und hängt das fo angeſtrichene Stück 2—3 Tage an einen luftigen, 
frofifreien Ort. Nach diefer Zeit kann man das Fleiſch, Die Wurft ac. ſchon als 
geräuchert genießen. Starke Würfte, Schinken ꝛc. werden in Zwifchenräumen bon 
je 8 Tagen zwei 6i8 dreimal mit der Holzſäure beſtrichen. Am beiten hängt man 
Fleiſch, Würfte sc. auf und beftreicht fie Hängend. Die ablaufende Flüſſigkeit fängt 
man in einem untergejegten Gefäß auf. Zu bemerfen ift jedoch, daß ip geräu 
cherte Waaren weniger zart und faftig find und nicht den guten Geſchmack haben, 
als die auf die gebräuchliche Art geräucherten. 2) Zum Bedarf für Haushaltun⸗ 
gen erfand v. Siemens «in Verfahren, Durch welches man fi) binnen einigen Stun 
den aus friſchem Fleiſch das beſte gahr geräucherte und zugleih gahr gekochte 
Rauchfleiſch bereiten Fann, und wodurd man der anjehnlihen Verluſte beim 
Poöfeln und Räuchern an der Luft und in Rauchkammern nicht allein überboben 
iR, ſondern auch den Wohlgeſchmack des Fleiſches jehr erhöht. Diefes geſchicht, 
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indem man das Salzen, Räuchern umd Kochen fihnell auf einander folgen läßt, 
und zwar letzteres miittelft heißer Rauchdaͤmpfe, welche das Fleiſch kochen und zu= 
gleih räuchern, indem fie ihre feine Holzſäure jehr ſchnell und jo rein in das 
Sleiih abjegen, daß ſich aud nicht der geringfte Nebengeſchmack bemerkbar macht. 
Man legt dad einzufalgende Bleiich zusor in warmes Wafler von 50—60 I! M., 
damit ſich die Poren deſſelben zur Aufnahme des Salzes öffnen. Sobald das 
Fleiſch durchwärmt ift, wird zuerft der nöthige Salpeter aufgeftreut und eingerie⸗ 
ben, dann die nöthige Menge Kochſalz. Hierauf wird das Fleiſch mit einer reinen 
Rindsblaſe überzogen, darin feſt eingeichloffen und fonleih in Die heißen Rauch⸗ 
daͤmpfe gehängt. War das Stüd Fleiſch zu did, jo daß das Salz nicht gehörig 
durchziehen konnte, jo kann man oben in die Blafe noch etwas Salz nachdrücken, 
das fih im der Wärme dem Bleiihe bald mittheilt. Um die Blaſen zu dieſem 
Zwed einzurichten, ſchneidet man fie oben jo weit als nöthig aus, um das Fleiſch 
einzubringen, und verfieht den Rand mit Saum und Schnur. Kurz vor dem Ges 
brauch wird die Blaie in warmem Wafler eingeweiht und das Fleifch in der Art 
damit überzogen, daß im Umkreiſe des Fleiſches noch ein Raum von 1/, Zoll bleibt, 
damit das etwa ausgeihwigte Bett Raum zu feiner Ausdehnung findet. Will man 
einen ſchweren Schinken räuchern und kochen, fo ift Die Blafe, wenn fie den Schins 
fen nicht ganz einzuſchließen vermag, an den Schenfeln deffelben feftzufchnüren. Die 
Seitenknochen fann man von dem Bleiihe trennen, daſſelbe auch mehr ins Läng- 
liche oder ind Quadrat jchneiden, Nach jededmaligem Gebrauch werden die Bla— 
jen ausgewaicden, mit Heu ausgeftopft und zum Trocknen aufgehängt. Die Vor— 
richtung zu den heißen Rauhdämpfen ift folgende: Ueber ein Kafferollod wird 
eine Eleine Tonne ohne Boden geiegt, durch welche die Dämpfe des Schmauchfeuers 
reihen müflen. Oben in dieſes Tönnchen wird die Blafe mit dem Fleiſche ge= 
hängt und dann das Tönnchen mit einem alten Sade bedeckt. Nothwendig iſt es, 
das Kaſſerolloch mit Heinen Steinen zu füllen, damit die Flamme nicht zu hoch auf⸗ 
ſchlägt, damit ſich aller Staub von der Beuerung an den Steinen abjegt und damit 
befländig «cine gleichmäßige Temperatur erzielt wird. Am beflen verwendet man 
dazu kleine Kiejelfteine, die nah mehrmaligem Gebraud in Waſſer gefpült werben. 
Die Rauhdämpfe müflen wenigftend Die Temperatur des kochenden Waſſers behal⸗ 
ten, weshalb ſtets mit naſſem Holze zu heizen if. Leber 850 MR. darf die Hitze 
nicht fteigen. — Alle geräucherten Fleiſchwaaren werden, fobald fie aus tem Rauche 
genommen find, mit einem Tuche ober Strohwiſche rein abgerieben, mit trodener 
gefiebter Aſche beftreut und entweder in einer trodenen, fühlen, luftigen Kammer 
aufbewahrt oder in einen feften Kaften eingeſchichtet und an einem kühlen Orte 
aufbewahrt. Damit ſich die geräuderten Waaren um jo befier halten, bedeckt man 
den Boden ber Kiften oder Fäſſer, in welche fie eingelegt werden, 1 Zoll hoch mit 
kurzen Hädiel von Roagenftrob und freut auch zwiſchen jede Schicht Fleiſch ac. 
eine 1 Zoll hohe Schicht Häckſel. Auch das Verpaden der geräuderten Waaren 
in Malzkeime leiftet gute Dienfte und ertheilt außerdem noch dem Fleiſche ꝛc. einen 
feinen Geſchmack. — 

Literatur: La Grande, Anleitung zum Einpöfeln und Räuchern. Nord« 
baujen 1837. — Bewährte Methode, binnen 24 Stunden wohlfeil und bauer» 
baft zu räuchern. Leipzig 1839. — Sanſon, W., Anweiſung zu einer Schnell- 
räucherungsmethode. 2. Aufl. Münd. 1838. — BVollftändiges Wurſtbuch. Erfurt 
1840, — Methode, vortheilhaftete, des Einſchlachtens, Einpöfelns und Maus 
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chernd. 2. Aufl. Magdeb. 1842. — Schnellraͤucherungsmethode, neue verbeflerte. 
Grag 1843. — Wurftlergefhäft, das, in feinem ganzen Umfange. Mannbeim 
1844. — Hoffmann, Ch., vom Hausſchlachten. Heilbr. 1844. — Reche, R., 
die Kennzeichen des erkrankten Schlachtviehs. Gleiwig 1846. — Fleiſcher und 
MWurftfabrifant, der wohlerfahrene. Arnft. 1848. — Piebler, C. 3., Tafeln zur 
Ermittelung des Fleifchergewichts beim Rindvieh. Nordhaufen 1850. — Dekon. 
Neuigf. 1842, 

Schmalz, Friedrich, ruſſiſch Faiferlicher Staatsrath, vormaliger Profeflor der 
Defonomie und Technologie zu Dorpat, Befiger der Güter Kuflen mit Neumeide 
in Oftpreußen, war am 25. Januar 1781 zu Wildenborn bei Zeig geboren. Gein 
Vater war der Pachter des daſigen Nitterguted und galt zu feiner Zeit für einen 
fehr guten Landwirth; e8 gebt dies unter Anderm daraus hervor, daß er von 
Schubart von Kleefeld, feinem Nadıbar, hochgeachtet war. Schmalz hatte das Uns 
glüd, jeinen Vater zu verlieren, als er kaum erft 7 Jahre alt war, und ed wurden 
dadurch feiner Neigung zu landwirthſchaftlichen Beibäftigungen, welcher er bis das 
bin unter der Leitung feines Vaters folgen konnte, Feſſeln angelegt. Nach vollende 
tem Schulunterricht fam Schmalz auf das Gymnaſium nad) Gera, wo fich feiner 
der würdige Prediger Thomerus annahm und ihm nod Unterriht im Gartenbau 
und in der Pomologie ertheilte. Im feinen Mußeſtunden wurde Schmalz in ber 
Wirthſchaft des genannten Geiftlichen zu allen wirthſchaftlichen Arbeiten gebraudt. 
Schon in feinem 14. Lebensjahre war er dirigirender Gärtner im Blumen-, Obſt⸗ 
und Küchengarten, durfte aber Die Gärtnerei nur ald Nebenfache betreiben, mußte 
vielmehr den Beldbau und die Brauerei und Brennerei zur Hauptſache machen. 
Schon zu diefer Zeit ftellte Schmalz gern Verfuhe an, wie er denn bereitd Kar 
toffeln aus Samen baute. Im Jahre 1795 Fam er zu einem Onfel, welder Ad» 
miniftrator eines bedeutenden Gutes war, und wo er alle Branden einer Wirth« 
ſchaft kennen Iernte. Nach einem balbjährigen Aufenthalt dafelbft Fehrte er in das 
elterlihe Haus zurüd, um dem die mütterliche Pachtung leitenden Bruder beizus 
ſtehen. Der intelligente Jüngling wendete jih nım von Neuem feinen praktiſchen 
Lieblingsbeſchäftigungen zu, verrichtete alle Tandwirtbichaftlihen Handarbeiten und 
lernte ziemlich alle bis zu einer gewiſſen Bollfommenheit. Während biefer Zeit 
betrieb er auch emſig das Studium der Botanik unter der Anleitung des Predigers 
Thomerus. Ale Schmalz 13 Jahre alt war, ftarb auch feine Mutter. Dies war 
die Beranlaffung, daß die Pachtung einige Jahre fpäter aufgegeben wurde. Schmalz 
mußte fih nun um ein Unterfommen bemühen, weldes er aud bald ald Wirth— 
ſchaftsgehülfe bei einem feiner Verwandten, dem Infpector Anger in Batzdorf in 
der Nähe von Meißen, fand. Hier gewann er vorzüglich an Routine im Dirers 
tionsgeſchaͤft, fühlte indeß, wie viel ihm noch an den Hülfswiſſenſchaften fehlte, um 
durch fie ein tüchtiger Landwirth werden zu fünnen. Hauptſächlich war es dad 
Studium der Mathematik, auf weldes er fein größtes Augenmerk richtete, und in 
welcher Wiſſen naft er bei dem Lieutenant Ruͤhlemann in Meißen Unterricht 
nahm. In, mijchen fing er an, ein Tagebuch zu halten, auch landwirthſchaftliche 
Bücher Ja Iefen, namentlich die Schriften des Pfarrers Maier, des Herrn v. Schon 
feld 4. N. m. Nebenher betrieb er landwirthſchaftliche Baukunde, las darüber und 
zeichnete für ſich. Dies war die Beranlaffung, daf ihn Herr v. Berlepſch auf 
feig Gut Profchwig berief, um dort die Aufficht über das Bauen einiger landwirth— 
fhaftliher Gebäude zu führen. Dabei Iernte Schmalz nicht nur die praktiſche 
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Baufunft, fondern er gewann auch Einfiht in die Forſtwiſſenſchaft. Als Herr 
v. Berlepſch eine Reife auf die königlichen Schlöffer unternahm, wählte er Schmalz 
zu feinem Gejellichafter, wodurd demjelben Gelegenheit wurde, fich die Elemente 
der Landſchaftsgärtnerei anzueignen und feinen Geſchmack zu bilden. Nachdem 
Schmalz aus den Dienften des Herrn v. Berlepſch getreten war, lebte er einige 
Zeit lang in Dreöden und fludirte namentlich landwirthſchaftliche Schriften. Sehn- 
jucht nach praftiicher Wirkiamfeit veranlapte ihn, eine Verwalterftelle anzunehmen, 
die er aber, da die Wirthichart eine jehr erbärmliche war, nur ein halbes Jahr be— 
fleidete. Nun erhielt Schmalz auf Empfehlung des Herrn v. Berlepjd einen Ruf 
zu dem Grafen Warcolini zur Bewirthichaftung eines Vorwerks in Friedrichftadt- 
Dresden, wobei er feine praktiſchen Kenntniffe jehr erweiterte. Keine Koften 
wurden gejpart, und mande intereffante Verſuche angeftellt. Daneben benugte 
Schmalz die Thierarzneiihule, die fönigliche Bibliothek, ftudirte Thaer's „Einlei— 
tung zur Kenntuiß der engliihen Landwirthſchaft““ und andere aus dem Englifchen 
überjegte landwirtbihaftlibe Schriften. Im Jahre 1803 gab er jeine Stelle in 
Dresden auf, unternahm eine Fleine Reife durch Sachſen und trat dann feine neue 
Stelle ald Adminiftrator eines bedeutenden Gutes im Erzgebirge an. Hier fand 
er ein weites Feld zu fruchtbarer Wirkſamkeit, diejelbe wurde, ihm aber bald ver 
leitet durch Geldmangel und Mißtrauen, welches der Prinzipal gegen Schmalz be— 
wies. Derfelbe fehnte fih deshalb nach Selbitftändigfeit, befaß aber hierzu nicht 
das nöthige Vermögen. Da ihm aber mehrere Breunde Unterftügung anboten, jo 
wagte er cd, die Pachtung des Rittergutes Zangenberg bei Zeig mit geringem 
eigenen Vermögen zu übernehmen. Der Himmel begünftigte fein Wagftüd. Die 
Ernten waren gut, die Getreidepreife ziemlich hoch, und aud die Stärfefabrifation 
und die Maftung warfen ein Anſehnliches ab. Aber jchon mit dem zweiten Jahre 
mußte Schmalz die Pachtung verlaffen, da das Gut verfauft wurde, und der neue 
Befiger ein weit höheres Pachtquantum forderte, da8 Schmalz nicht gewähren 
konnte, Dreift gemacht pachtete er nun im Jahre 1806 mit einem mehr gefüllten 
Beutel das But Ponig bei Altenburg, das damals in jehr zerrüttetem Zuftande 
war. Gier mußte er fi fehr zufammennehmen. - Er braudıte ohnedies ein bes 
deutendered Betriebs- und Meliorationskapital, die erfte Ernte war jchlecht, die 
Viehzucht warf nur einen geringen Gewinn ab, die Brauerei war niedergefunfen, 
und Defienungeachtet mußte er-die Pachtſumme von jährlih 4600 Thlr. pünktlich 
entridhten. Der Umjtand, daß ſich mehrere junge Leute feiner Leitung anvertraus 
ten, veranlaßte zur Auffriihung theoretiicher Kenntniffe, namentlich zum Studium 
ber Chemie, weldes der Chemiker Gleitsmann in Altenburg mit Einftcht leitete. 
Nah fünf Jahren mußte Schmalz abermald die Pachtung, eben als fie anfing 
Früchte zu tragen, verlaffen. Er verließ Bonig nicht ohne Verlufte, und die eins 
tretenden politijchen Greigniffe zwangen ihn zu einem vorläufigen Stillftande in 
der praktiſchen Berufsthätigfeit. Diele unmwillfommene Muße benußte er zur Zu— 
fammenftellung deſſen, wad er in reichlichem Maße zum Beften der Wiflenjchaft 
beobadytet und erfahren hatte. Es erichien von ihm, nachdem er ſich bereit& früher 
durch verſchiedene Abhandlungen in Thaer’d ‚Annalen‘ und in Schnee's „Land— 
wirthichaftlicher Zeitung” ald landwirthſchaftlicher Schriftfteller empfohlen hatte, 
der erfte Band feiner „Erfahrungen im Gebiete der Landwirthſchaft“ (Reipzig 
1813), und allgemeiner Beifall folgte Diefem Werke auf dem Buße. Kaum aber 
hatte fih Schmalz der ſchriftſtelleriſchen Ihätigfeit ergeben, da berief ihm die 
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preußiſche Regierung, aufmerkſam geworden auf fein ausgezeichnetes praktiſches 
Talent, über 100 Meilen weit von feinem bisherigen Wirkungdfreife, um eine in 
ganz erbärmlicem Zuftande ſich befindende Wirthichaft zu einer Mufterwirthichaft 
zu erheben. Dieje Wirthſchaft war das einft venommirte Gut Kuſſen in Lithauen, 
welches eben jegt Niemand für 700 Thaler pachten wollte, Schmalz's Antritt 
war mit den unfäglichften Schwierigkeiten ‚verbunden, aber feine Willendfraft, 
fein Scharffinn, feine praktiſche Routine überwanden alle Hinderniſſe. Stallfütte- 
rung und Schäferei waren die Pfeiler, worauf er zu bauem begann; Ackerbeſtellung, 
Bauten nadı altenburgiihem Borbilde, eine finnreich geordnete Brennerei waren 
die Stügftreben. Unter dem Xitel: „Landwirthſchaftliche Berichte von Kuſſen“ 
erſchienen Schilderungen der plöglic vollbrachten Meliorationen. und fchlugen bie 
Angriffe der Mißgunſt fiegend zurüd. 20 Jahre ſpäter warf dad verwachtete Gut 
einen Meinertrag von über 4000 Thlr. ab. So eminente Beweiſe praktiſcher 
Fähigkeiten, begleitet von gleichen fehriftftellerifchen, jowie ein höchſt glückliches 
Lehrertalent, das ſich namentlich) durd eine von ihm errichtete Schäferjchule bethä— 
tigte, waren die Veranlaffung, daß Schmalz im Jahre 1829 ald ordentlicher Pro- 
feffor der Defonomie und Technologie an der Uniberfität Dorpat angeftellt wurde. 
Die ruſſiſche Regierung fendete ihn mehrere Mal auf ihre Koften in das Innere 
ded Reichs, um die dortigen Verhältniffe behufs des Unterrichts feiner Zöglinge 
durch eigene Anſchauung kennen zu lernen. Er erhob feine Wiflenfchaft mehr ala 
irgend Einer aus den Feſſeln eines engherzigen Gewerbes zu einer für den Staat 
vielfah wichtigen wilfenfchaftlichen Diseiplin und bildete tüchtige Schüler in Menge, 
die jegt über ganz Rußland den von ihm geftreuten Samen verbreiten. In Dor 
pat war Schmalz ſtets hart gegen fich ſelbſt, brauchte, obgleich er öfters krank war, 
fat nie Medicin, ftand. ftet3 mit der Sonne auf und arbeitete an feinen zahlreichen 
Schriften, feiner audgebreiteten Gorrefpondenz und für feine Kollegien, wodurch 
er Zeit gewann, den ganzen Nachmittag und Abend feinen Breunden und Schülern 
zu widmen und durch Ichendige Gonverfation vielleicht eben fo viel zu mügen, ala 
durch feine inhaltreihen und leichtfaßlichen afademifchen Vorträge. Im Jahre 
1845 verließ Schmalz Dorpat mit dem Charakter eines faiferlihen Staatsraths 
und zog ſich auf feine Güter in Oftpreußen zurüd. Er hatte nody das Glück, jein 
But Kuflen, das durd feine lange Entfernung in mander Hinfiht Schaden gelite 
ten hatte, wieder zu einer großen Blüthe zu erheben. Er griff thätig ein für das 
Wohl des Allgemeinen in Oftpreußen, fand ein offenes Ohr bei den dortigen Be— 
hörden, milderte dadurch die Noth der unglüdlichen Einwohner feiner Umgegend 
in den beiden legten Theuerungsjahren und trat, felbft Die gerechte Mitte haltend, 
mit ritterlicher Kraft den aus der dortigen Roth entjtchenden Mißverhältniffen ent» 
gegen. Im Jahre 1847 begab er ſich zu feinem Bruder nach Glaubig bei Grofen- 
bain, um die funfzigjährige Hochzeitöfeier deffelben mit zu begehen. Gr winfchte 
bei. diejer Gelegenheit, feine Reife auch noch weiter durd Deutſchland ausdehnen 
zu können; aber er erkrankte auf einer Reiſe durch die ſächſiſche Schweiz und farb, 
nad Dresden zurückgekehrt, dafelbft am 23. Mai 1847. Schmalz war ein fefter 
Charafter, ein feuriger Geift, ein Mann, der faft nie daran dachte, wie er fd, 
fondern wie er Andern Bortheile und Nugen verjchaffen könne. Us Schriftfel- 
ler war Schmalz jehr fruchtbar. Er gab von den ſchon erwähnten Erfahrungen. 
im Gebiete der Landwirthſchaft 7 Bände heraus (Leipzig 1813— 42). Aus dem 
7. Bande wurde bejonders abgebrudt: Anleitung zur Kenntniß und Anwendung 
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eines neuen Aderbaufbftems (Reipzig 1842). Mit Koppe, Schweiger und Teich 
mann gab er heraus: Mittheilungen aus dem Gebiete der Landwirthſchaft. 3Bde. 
Eeipzig 1825). Er redigirte die Zeitichrift der Landwirthichaftsgefellihaft für 
Lithauen (Könige. 1824— 29) und das Jahrbud der preußifchen Landwirthichaft 
(1819— 23). Berner fhrieb er: Anleitung zum Bonitiren und Klaffificiren des 
Bodens (Leipz. 1824). Die große Wichtigkeit des Kartoffelbaues in ſtaatswirth— 
fhaftlicher Hinſicht (Gumb. 1829). Anleitung zur Zucht, Pflege und Wartung 
edler und veredelter Schafe (2. Aufl. Königsb. 1833). Verſuch einer Anleitung 
zur Beranfchlagung der ländlichen Grundftüde und der einzelnen Zweige ter Lands 
wirthſchaft ( Königsb. 1829). Thierveredlungdfunde (Königsb. 1837). Verſuch 
einer Beantwortung der Frage: Welche find die Urfachen des häufiger als in an= 
dern Theilen des preußiichen Staates vorfommenden Nothftandes der Provinz 
Preußen? (Gumb. 1847). Neue Anſichten und Erfahrungen über Racebilduns 
gen (Königsb. 1848), nah Schmalz's Tode herausgegeben. ine Lithographie 
des wohlgetroffenen Porträts Schmalz's erſchien 1833 zu Königsberg. — Litera— 
tur: Löbe, W., Jahrbuch der Landwirthichaft und der landw. Statiftif. Leipzig 
1848. — Landw. Eonverfationdlerifon von U. v. Lengerfe. 

Schnechenzucht. Die Schnecke gehört theild zu den Lederfpeifen, theils zu 
den verichmähten Nahrungsmitteln. In leterer Hinſicht geht derfelben die ge= 
hörige Würdigung ab. In Anfehung der Nahrungsmittel herrſchen im Volke 
noch viele Vorurtheile, die zu beflegen Wohltbat befonders für die ärmeren Volks— 
Haffen wäre; dann würde die augenblidlihe Beſchränktheit, und ſelbſt wirklicher 
Mangel nicht gleich Hungersnoth herbeiführen, man würde die von der Natur oft 
in reichlicher Menge dargebotenen Erzeugniffe wenigftens einftweilen als Erſatz 
hinnehmen. Zu folden Nahrungsmitteln gehören aud die Schneden. Nach 
Nürnberg werden die Schneden jährlich in großen Säden und nah Wien und 
Schwaben in ganzen Schiffsladungen gebracht. Vorzüglich ftarf ift aber der Han« 
del mit Schneden, welcher aus den Schweizer Kantonen St. Gallen, Züri und 
Bündten nad Italien betrieben wird. ingepadt werden die Schneden in ftarfe 
Bäfler, deren jedes 1—11/, Etr. enthält. Auf der Reife vertragen fie eher Broft, 
als warme Witterung, und wenn ſie bei leßterer ihre Häuschen öffnen, fo fprengen 
fie die flärfften Fäſſer. Auch vor Näffe find fie zu bewahren. Der Hauptabfag 
ift in Ehiavenna, Milano, Crema, Bergamo, Mantua und Bredcia. Der Preis 
ift nach den verſchiedenen Jahren verfchieden: von 160—480 Kreuzer das Faß. 
Es werten jährlich aus der Schweiz ungefähr 1000 Fäſſer Schneden nad) Italien 
verfendet, wovon jedes 1 Louisd'or werth if. Die Zahl der Schneden, weldye im 
Lande felbft verzehrt werden, iſt noch ungleich größer. Die Schneden werben erft 
vom Juli an am beften,; man follte fie daher auch nicht eher ſammeln, weil man 
fonft die Brut zerftört. Ebenfo follte man au, um gute Waare zu haben, nur 
zweis und breijährige fammeln; das Alter ift Teiht am Käuschen zu erfennen, 
Wenn ſich auch die Schneden in den meiften Gegenden, beſonders in den gebirgigen 
und waldreichen, im Freien finden, fo kann man fe aber auch befonders ziehen und felbft 
mäften. Man bringt jle auf berafte Pläge, auf die man etwas Moos ftreut, unter das 
fie ſich germ verfriechen. Damit fie nicht entfliehen, macht man einen Breterver« 
fhlag oder einen ziemlich hohen Wall von Sägelpänen oder zieht einen Graben, 
den man mit Waffer füllt. Das Butter beſteht aus allerhand großblätterigen 
Kräutern, auch Ejchen- und Erlenlaub; am beften find aber die Kohlarten. Das 
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Füttern geſchieht nur zur Regenzeit; bei trockener Witterung werben fle nur geftört 
und freflen doch nicht. Sobald kalte Witterung eintritt, meift ſchon im October, 
fliegen fie fi an den Boden, deckeln fih und bleiben ruhig liegen, bis man fie 
auflieh. Iſt das Schnedenhaus glänzend und der Dedel gut gewölbt, fo find bie 
Schnecken jehr fett und haben das Zeichen, an dem der Käufer die gute Waare er» 
kennt. — Literatur: Archiv der deutſchen Landwirthihaft 1841. 5. — An« 
leitung zur Schnedenzudt. Münch. 1840. — Ueber Bang, Zudt und Nahrung 
ber Schneden und Anlage und Behandlung der Schnedengärten. Ulm 1837. — 
Schornftein oder Eſſe. Nachdem die in dem Feuerraume entwidelte Hitze 
ihre Wirkung auf diejenigen Theile, deren Erhigung Zweck einer Feuerungsanlage 
it, übertragen hat, müffen die Producte der Verbrennung, ſowie die unverbrannt 
den Seuerraum verlaffende Luft aus dem Feuerungsiofal, und zwar in einer folden 
Höhe über dem Gebäude abgeführt werden, daß alle jchäplihe Wirkung derſelben 
auf benachbarte Gebäude ıc. verhütet wird. Diefer Zweck wird durch den Schorn⸗ 
ftein erreicht, deflen eben jo weſentliche Beftimmung zugleich darin beſteht, das zur 
Unterhaltung einer lebhafteren Verbrennung erforderliche Zuftrömen von äußerer 
Luft unter den Roft möglichft zu befördern. Bei der auf dem Roſte flattfindenden 
Verbrennung des Brennjtoffs wird der Feuerraum mit den Producten der Berbren- 
nung, fowie mit unzerjegter heißer Luft erfüllt. Diefe auch in die Zugfanäle ein- 
tretende heiße Luft erhebt ſich vermöge ihrer größeren Leichtigkeit in den bei einer 
zwedmäßigen Einrichtung unmittelbar mit den Zugfanälen in Verbindung ftehen- 
den Schornflein, und es entfteht auf diefe Weife in letzterm eine Säule verdünnter 
Luft, welche das Beftreben hat, im die Höhe zu fleigen und oben aus dem Schorn- 
fein zu entweichen. Das Auffteigen diefer Luftfäule erzeugt über dem Brenn- 
material gleihjam einen Luftleeren Raum, und es wird nach den Gefegen der Phyfit 
die dichtere äußere Kurt genöthigt, jenen Raum audzufüllen. Diefe durch den 
Aſchenraum und den Roſt eintretende Luft wird gleichfalls zerfegt, theilweife auch 
unzerſetzt erwärmt und verdünnt und erhebt fich mit dem Rauch ıc. in den Schorn- 
ſtein. Die Schornfteine find zu den widhtigften ber nothwendigen Nebenbaulid- 
keiten zu zählen. Leider werben dieſelben aber noch häufig auf dem Lande, trog 
aller hierüber vorhandenen geſetzlichen Vorſchriften, in fehr mangelhafter Beſchaf⸗ 
fenheit fowohl nad) ihrer Anzahl und Form, ald nad den dazu benugten Mate- 
tialien aufgeführt. So wird oft in Rüdfiht auf die Anzahl der nöthigen Schorn- 
fteine und damit zugleich auch in Rückſicht auf die Form berfelben gefehlt. Nach 
der vorhandenen Menge und Natur der in einem Gebäude vorfommenden und 
nothwendigen Beuerungdanlagen werden fehr oft zu wenig Schornfteine angelegt, 
um an Baufoften zu erfparen, und dafür, damit fle die Menge des entwidelten 
Rauchs zu faſſen vermögen, zu weit und umfangreich gefaht, ohne zu bedenken, daß 
an der Stelle eines übermäßig weiten Schornſteins fehr oft zwei engere aufgeführt 
werden können, ohne daß dadurd die Baufoften unverhältnigmäßig vermehrt wür« 
den oder unverhältnigmäßig mehr Orundflädhenraum in Anſpruch genonmen wer 
den müßte, und daß auch an Sicherheit der Gonftruction und, durch beflern und 
vollftändigern Raudabzug, an Brennftoff erfpart würde. Der Nachtheil weniger 
aber dafür um jo weiterer Schornfleine wird fid) dann jehr augenfällig erweifen, wenn 
ein folder weiter Schornftein für mehrere getrennte, nicht in einem engern Bereich 
liegende Beuerungen dient; dann kann in der einen oder andern Feuerung der 
Verbrennungsproceh nur unvollfonmen von flatten gehen, und dadurch macht ſich 
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ein vermehrter Aufivand an Brennmaterial erforberlih. Außer diefem Danger 
in der Anlage der Schornfteine begeht man oft auch den Fehler, daß man dieſelben 
zu weit und zu hoch baut. Man unterfcheidet weite oder befteigbare und enge 
oder rujfifhe Schornfteine. Erſtere, welche vom Schornfteinfeger befahren 
werden, haben einen rechteckigen Duerfchnitt, letztere jederzeit einen Freisförmigen. 
Die engen oder rufflihen Schomfteine verdienen, wenigftens für Ofenfeuerung, uns 
bedingt den Vorzug vor ben befteigbaren Schornfleinen. Jene erfordern einen’ ge⸗ 
ringern Aufwand beim Bauen, nebmen weniger Raum im Gebäude ein und ges 
Ratten eine fchönere und zweckmaͤßigere Eintheilung der Räume, eine beffere Erwär« 
mung und einen lebhafteren Zug, erleiden auch weniger als die befteigbaren Schorn« 
fleine Störungen im Zug, weil fle nicht durch Falte Luft im Innern erwärmt werden; 
endlich ift das Reinigen der engen Schornfteine weit einfacher, ald das Befahren der 
weiten Schornfleine. Letztere follten nur für ſehr ſtarke Feuerungen, insbefondere 
für ausſchließliche Holzfeuerungen, angelegt werben. Enge Schomfteine können 
fogar für Dampfleffelfeuerungen conftruirt werden, fobald die Dampffeffel nur 
nit blos zum Betriebe einer Maſchine dienen, aljo feine fehr hochangeſpannten 
und fehr heißen Dämpfe zu erzeugen haben, wie 3. ®. bei Dampfheizungen; doch 
ift es auch für folde Bälle räthlih, die Schornfteine enger und aus feuerfeften 
Thonziegeln oder Ehamotfleinen und mit ftärfern Umfaffungen als für gewöhnliche 
Beuerungen aufzuführen. Wird der allgemeinen Einführung enger Schornſteine 
auf dem Lande entgegengehalten, daß diefelben gerade wegen erhöhten Bugs, wos 
durch oft Funken zum Schornftein hinausgetrieben würden, feuergefährlicher als 
bie gewöhnlichen weiten Schornfleine werden fönnten, wenn die Dachungen der 
eigenen oder ber umgebenden Gebäude mit Leicht feuerfangendem Material gedeckt 
ſeien, fo tft dagegen zu bemerken, daß nad der neuern Baugefeggebung derartige 
gefährliche Dachungen nad und nach ſich immer mehr verlieren, daß die Schorn« 
fteinföpfe bei foldhen Dahungen nur etwas mehr über die Dachforſte erhöht zu 
werden brauchen, daß überhaupt die Mangelhaftigkeit und fehlerhafte Beſchaffenheit 
eines Gebäudetheils feinen Behinderungsgrund abgeben darf, andere Bautheile zu 
verbeſſern. Es follte deshalb mindeftens bei Neubauten mehr auf die Anlegung 
enger Schornfteine Bedacht genommen werden. Bu den fehlerhaften, weil feuerges 
fährliden und weiten Schornfteinen gehören auch die Lehmzopf- und die Klöp« 
peleffen. Inöbefondere ift aber der Klöppeleffe der Vorwurf der Feuergefährlich— 
keit zu machen ; denn in Bolge der öfteren Reinigung derſelben kann diejelbe durch 
Anlegung der Schornfteinleitern se. bis aufd eingebaute Holzwerk beſchädigt wer— 
den, und derartige Defecte werben felten fofort wieder ausgebeſſert. Beide Schorn⸗ 
fleinarten erfordern aber wegen ihrer mangelhaften Gonftruction auch eine um fo 
größere innere Weite und werden dadurch zu BrennftoffeBerfchwendern, wodurd der 
Bortbeil ihrer wohlfeilen Herflellung reichlich aufgewogen wird. Die Weite eines 
Schornfteins ift im Allgemeinen von ber Größe und Zahl der Beuerungen, für 
welche er angelegt wird, abhängig. Er muß weit genug fein, um ten Rauch 
fämmtlicher in denſelben einmündenden Beuerungen aufnehmen zu können; wäre dies 
nicht der Ball, fo würde ber Hauch einzelner Feuerungen gehindert werben, in den 
Schornflein zu entweichen, ober es würde, wenn ungeheizte Räume vorhanden find, 
der Hauch aus dem Echornfteine Feiht einen Ausweg durch die Ofenröhren in dieſe 
Räume nehmen. Iſt ein Shornflein weiter, als zur Abführung des Raus noth⸗ 
wendig ift, fo tritt eine den Zug beeinträchtigenbe Grfähtung des Rauchs ein; auch 
36 * 
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kann bei allzugroßer Weite des Schornſteins leicht der nachtheilige Umſtand ein⸗ 
treten, daß ſich gleichzeitig eine dem aufſteigenden Rauch entgegengeſetzte Strömung 
der aͤußern Luft in dem Schornſteine bildet, indem dieſe oben eintritt und in dem 
Schornfteine nah abwärts zieht, wodurd natürlich die Schnelligkeit des Rauch- 
zugs wejentlich beeinträchtigt wird. Bei befteigbaren Schornfteinen follte die 
Weite nicht weniger ald 15 Zoll in der Breite und 18 Zoll in der Länge betra« 
gen; enge Schornfteine follten eine lichte Weite von mindeftens 7 Zoll für ge- 
wöhnlihe Lfenfeuerungen haben, wenn bis zu 3 Ofenröhren in den Schornftein 
audmünden. Wenn mehr ald 3 DOfenröhren in eine ruffiiche Effe ausmünden, jo 
muß die Weite bis auf 10 Zoll vergrößert werden oder, was noch befler ift, man 
legt für jedes der einzelnen Stockwerke einen bejondern Schornflein an, in weldyen 
die zugehörigen Ofenröhren ausmünden. Häufig geftattet dieſes aber die Ein« 
theilung der Räume nicht, und man ift deshalb genöthigt, Beuerungen verſchiedener 
Stockwerke in diefelbe Röhre ausmünden zu laffen. Dies hat jedoch oft den Nach⸗ 
theil, daß ſchwer zu befeitigende Störungen im Zuge des Schornfteind eintreten, 
weshalb es immer rathſam ift, die Ausmündungen von Beuerungen verſchiedener 
Stodwerfe in die nämliche Röhre womöglich zu vermeiden. Die neben einander 
in die Höhe führenden engen Schornfteine werden auf die weiter unten angegebene 
Weife mit einander verbunden. Die befteigbaren Kühenfhornfteine werben für 
jedes Stodwerf, in weldyem ſich eine Küche befindet, befonderd angelegt und neben 
dem Schornſteine des darunter befindlichen Stodwerfö in die Höhe geführt. Man 
kann aber auch für Küchenfeuerungen ruffliche Schornfteine anlegen, melde eine 
Tichte Weite von 10—12 Zoll erhalten; doch mögen befteigbare Schornfteine in dem 
Ball den Vorzug vor den engen ruſſiſchen Schornfteinen verdienen, wo man einen 
Schornfteinverfhluß anbringen und hiermit zugleih eine Ginrihtung verbinden 
will, weldye zur Abführung des Rauches vom Kafferolfeuer, fowie zur zeitweifen 
Entfernung der beim Kochen erzeugten Dünfte dienen foll, indem ſich diefe Einrich- 
tung bei engen Schornfteinen nicht fo leicht wie bei den befleigbaren anbringen 
läßt. Wenn eine gewiſſe Weite für einen Schornflein nothwendig ift, jo barf 
diefelbe nicht an einzelnen Stellen Verengungen erleiden, weil fonft der Schorn⸗ 
ftein nicht den nöthigen Zug haben würde. Was die Höhe der Schornfleine in 
Wohngebäuden betrifft, fo ift dieſe zumädhft durch die Höhe des Gebäudes felbft 
bedingt, da jene die Dahflähe überragen müffen, um den Rauch außerhalb des 
Gebäudes abzuführen. Da, wo es die Localität geftattet, werben fle am beften zur 
Borft des Daches hinausgeführt. An tiefern Theilen des Daches follte man fie 
womöglid jo erhöhen, daß fie die Forſt überragen, damit fie der Einwirkung der 
am Dache abprallenden Sonnenftrahlen weniger audgefegt find. Die Höhe der 
ruffiihen Schornfleine über der Dachfläche ift indeß theild durch die erforderliche 
Standfähigkeit, theild auch durch den Umftand befchränft, daß der Schornfteinfeger 
son der Dachfläche aus die Ausmündung erreichen können muß, um feine Pugwerf- 
zeuge von bier einzulaflen. Die Höhe eines befteigbaren Schornfteind follte minde- 
ftend 3 Buß über der Dachfläche betragen. Sollte zur Beförderung des Zugs eine 
größere Höhe wünſchenswerth jein, fo läßt fi dieſe durch Aufiegen eines Blech⸗ 
rohrs von der erforderlichen Weite jederzeit bewirken; bafjelbe muß genügend be⸗ 
feftigt fein, fi aber auch bei engen Schornfteinen behufs des Fegens berfelben 
leiht abnehmen laſſen. Bei befteigbaren Schornfteinen wird man am beften eine 
mit entfprechender Oeffnung verfehene Sandftein« oder Gußplatte auf die Deffnung 
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legen und hierauf das Berlängerungsrohr fegen. Um deſſen Stand zu fihern, 
kann man an jeinem oberften Ende 4 Eiſenſtäbe befeftigen, welche mit der Platte 
wohl verbunden werden. Die zu einer Ofenfeuerung gehörenden Schornfteine dür⸗ 
fen zur Bermeidung von Beuerdgefahr nicht blos auf die Zwiichenbalfenlagen ohne 
weitere fewerfichere Unterlage aufgelegt werben; für die Aufnahme des aus ber 
Einfeuerungsöffnung des Ofens tretenden Rauchs müſſen fie mit einem befondern 
Nauchfang verſehen jein und dürfen nicht in die bloße Deckenfläche einmünden, weil 
fonft der Rauch nur unvollfommen abgeleitet und oft der ganze Borraum vor einem 
folden gebeizten Ofen mit Rauch erfüllt werden würde. Von großer Wichtigkeit 
ift bei jedem Schornftein die Vermeidung der Abkühlung des auffleigenden Rauchs. 
Ein Schornftein von der erforberlihen Höhe wird um jo beffer ziehen, je heißer 
der in, demſelben fortgeleitete Rauch if. Es ift deshalb dafür zu forgen, daß ein 
Erfalten des Rauchs jo viel ald möglich verhindert werde, und zwar einestheils 
dadurch, daß man zum Material der Schornfteinwände einen ſchlechten Wärmeleiter, 
namlich ein Material, weldes die Hige weder leicht annimmt, noch leicht abgiebt, 
wählt und den Wänden felbft eine hinreichende Stärfe giebt, anderntheild dadurch, 
dag man das Eintreten Falter Luft in den Schornftein möglichft vermeidet. Das 
ſchichlichſte Material zu den Schornfteinwänden find vollfommen ausgebrannte 
Badfteine. Die Wandjeite der Schornfteine, ſowie der Zwiſchenwaͤnde mehrerer 
neben einander liegenden Schornfteine ſoll nicht unter 5 Zoll betragen. Fehlerhaft ift 
ed, Schornfleine in die IImfangdmauern der Gebäude zu legen, weil diefe den Ein« 
flüffen der Witterung preidgegeben an und für ſich kalt find und alſo dem durch 
den Schornflein fortgeleiteten Rauch die Hige nehmen. Die hieraus hervorgehende 
Erfältung ift um fo bedeutender, ald bei folder Anlage für die Außenwand des 
Schornſteins in der Regel nur eine geringe Stärfe verbleibt ; auch dringen an jols 
den Stellen die theerigen und fauern Dünfte durch das Mauerwerk und löjen den 
Berpuß ab. Um das Eintreten kalter Luft in den Schornftein zu vermeiden, follte 
man womdöglih an deſſen unterm Ende einen Verſchluß in der Art anbringen, 
dag nur der in den Feuerftellen erzeugte Rauch, fowie die aus denfelben entiwei- 
ende. erhißte Luft, keineswegs aber Falte, an andern Stellen eintretende Luft in 
den Schornflein gelangt. Ruſſiſche Effen für Ofenfeuerungen erfüllen diefe Bes 
dingung wohl jederzeit. Bei befteigbaren Schornfteinen für Zimmeröfen fönnen 
ſolche Verſchluͤſſe ziemlich leicht angebracht und dadurch häufig eine weſentliche Vers 
befferung beftehender Schornfteinanlagen herbeigeführt werden. Auch bei Küchen« 
fhornfteinen laſſen fi diefelben bewerkfielligen ; nur hat ein Verſchluß des Kücden- 
fhornfteind den Nachtheil, daß die beim Kochen der Speijen zuweilen in großer 
Menge fich erzeugenden Dünfte, beſonders aber der beim Kaflerolfeuer erzeugte 
Nauch feinen Ausweg finden und fi in der Küche verbreiten. Soll daher ein 
Berfhluß des Küchenfhornfteind feinen Zwed erfüllen, jo muß er fo eingerichtet 
fein, daß der Schornftein zeitweife geöffnet werden Fann, um jenem Rauch und 
Dunft einen Ausweg zu verichaffen. Hierzu ift folgente Vorrichtung zu empfehlen: 
Man läßt aus Guß- oder Schmiedeeifen einen Rahmen anfertigen, welchen man 
da, wo ber Schornflein an den Dedenbalfen der Küche beginnt, auf irgend eine 
Art befeitigt. Diefer Rahmen enthält eine Deffnung, „welche genügend groß ift, 
dag der Schornfleinfeger beim Befahren des Schornfteind durch diefelbe gelangen 
fann. Mittelft einer in Gharnieren ſich bewegenden Thüre kann diefe Deffnung 
entweder ganz gefdhloffen oder mehr oder weniger geöffnet werden. Die, der 
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Küchenwand zugekehrte Seite des Rahmens iſt vom foldjer Breite, daß bie Herd⸗ 
rohre nebft dem aus dem daranftoßenden Raume etwa berausführenten Ofenrohre 
durch Deffnungen des Rahmens paflend hindurchgeſteckt werden fünnen. Un der 
oben auf die Drffnung bed Rahmens ſich legenden Thüre iſt eine Eifenftange vom 
angemeflener Länge vorhanden, welche unten dergeftalt eingehängt oder auf eine 
Unterlage aufgeftellt werden kann, daß hierdurch ein Deffnen der Thüre in jedem 
beliebigen Grade möglich if, um beim Gebrauch des Kaflerolfeuerd dem NRauche 
ober den zeitweiſe ſich ſtark anhäufenden Dünften einen Austritt zw verſchaffen. 
Es ift immer zwedmäßig, den durch den Rahmen hindurdgeführten Möhren noch 
eine angemeflene Erhöhung zu geben. Sollte der Raum zum Durchſtecken der noch 
vorhandenen Möhren zu ſchmal fein, fo fann man noch unten eine Faftenartige Ver⸗ 
längerung anbringen und durd bie Seitenwände derfelben einige Röhren hindurch⸗ 
führen. — Man hat Häufig bei Einrichtung eined Schornſteinverſchluſſes den 
NRauchmantel aus ber Küche entfernt und dadurch allerdings einen gefälligen 
Küchenraum erzielt. Sobald eine Einrichtung zum zeitweifen Deffnen des Schorn⸗ 
fleinverfchluffes nicht vorhanden if, Hat der Rauchmantel allerdings keinen Bwrd 
mehr und kann deshalb ohne Nachtheil aus der Küche entfernt werben. Be 
aber eine ſolche Einrihtung vorhanden ift, da erfcheint die Anlage eines Rauch⸗ 
mantel8 jederzeit rathſam, weil ohne dieſen, troß des Deffnend des Schornfleins, 
der außerhalb des Herdes erzeugte Rauch ſowie die Dünfte zum größten Theil im 
dem Küchenraume fid) verbreiten und nur ſchwer und nad und nad abziehen würs 
ben. Gefchlofiene Schornfleine für Bimmeröfen fowohl ala namentlich für Küden 
haben außer der Herbeiführung eines beffern Bugs noch den großen Borzug, daß 
durch fie die gefchloffenen Borpläge warın erhalten werben. Bei nicht gefchloffenen 
Schornfteinen findet im Winter ein beftändiger Luftzug aus ben Gängen nad ben 
erwärnten Schornfteinen ftatt, und befonderd fühlbar ift diefer Luftzug unter dem 
Küchenſchornſtein. Die in der Küche beichäftigten Perfonen fünnen ſich dadurch 
leicht erkälten. ine Erkältung des Rauchs in den Echornfteinen durd Eintritt 
von Falter Luft findet auch in ſolchen Bällen ftatt, wenn, beſonders bei ftrenger 
Kälte, aus ungeheizten Näumen Ofenrohre in den Schornftein emmünden. Im 
diefen Fällen follte man entweder die Klappen folder Defen fchließen oder auf 
andere Weife die Ausmündung in ben Schornftein verftopfen. — Wenn in einem 
und demfelben Stodwerke mehrere Defen in denfelben Schornftein ausmünden, und 
die Ausmündungen ſtehen einander gegenüber, fo ift ein gegenfeitiges Anſtoßen 
der HRauchzüge und hiermit eine Störung im Abzuge des Rauchs aus dem ESchorn- 
flein unvermeidlih. Man lege daher ſolche Ausmündungen in angemeffenen Höhen 
übereinander und gebe benjelben bei engen Schornfteinröhren ſtets eine nach oben 
geneigte Richtung. Bei den Ießtern ift aus bemfelben Grunde das Auffteden eines 
nad) auswärts gerichteten Knierohrs zweckmäßig, was bei einer angemeffenen Ber 
längerung aud den Bortheil einer Beförderung des Bugs im Ofen herbeiführt. 
Man wendet hierzu mit Bortheil ein halbkreisförmiges zufammengenietetes Mohr 
an, welches durch ein in der Schornfteinwand befindliched entiprechend weites Fut⸗ 
terrohr geht und beim Meinigen leicht heraudgezogen werden fann. Häufig finde 
man, daß im Dadraume 2 ober mehrere Schornfleine in einem Raume zufammen- 
geführt find und von da aus in einem gemeinfchaftlihen Schormnfteine aus dem 
Dache treten. Wenn hierbei die fidh vereinigenden Rauchzüge bei ihrer Vereini⸗ 
gung eine gleiche Richtung haben, fo Tann dies auf ben Abzug de Rauches von 
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unten. feinen nachtheiligen Einfluß ausüben. Sind aber ſolche Rauchzüge bei 
ihrer Bereinigung gegeneinander gerichtet, jo kann eine jolde Störung allerdings 
eintreten ; ſie laͤßt ſich aber dadurch leicht bejeitigen, daß man von der Vereini— 
gungöftelle aus auf eine geringe Höhe aufwärts eine Scheidewand oder Zunge an« 
legt, woburd die zufammengeführten Züge in paralleler Richtung ſich mit einander 
vereinigen und dem gemeinſchaftlichen Abzuge nicht Hinderlih find. Auch finder 
man in ältern Wohngebäuden noch häufig, daß geichleifte befleigbare Schornfteine 
mit andern geichleiften oder gerade aufgeführten fi vereinigen. Auch der Hier 
entftebenden Störung beim Zuſammenſtoßen beider Rauchzüge kann durch Anlage 
einer Zunge oder Scheidewand, welche auf eine furze Strede die beiden Züge nad 
einer Richtung führt, begegnet werben. Buweilen will ein Schornftein nicht ziehen, 
wenn in einem obern Stodwerfe ftärker als in den Oefen der Tarunter befindlichen 
Stodwerke gefeuert wird. Es bildet fih dann im obern Theile des Schornfteins 
eine Säule jehr erhigten Rauchs, welche ihrer geringern Schwere wegen ben dar- 
unter befindlichen dichtern Rauch nicht zum Auffteigen fommen läßt. Solche Stö- 
rungen find oft nur momentan; fie können aber bei befteigbaren Schörnfteinen 
durch Aufſtecken von Robrflüden befeitigt werden Bei ruſſiſchen Schornfteinen, 
bei denen dad Aufiehen von Röhren im Innern unftattbaft iſt, laͤßt ſich dieſem 
Uebel nicht fo leicht feuern. Bekannt iſt es, daß Schornfteine an heißen Sommer: 
tagen einen trägern Zug haben. Der Grund davon liegt meift in einer allzugroßen 
Verdünnung ber Luft in der Umgebung der Schornfteinausmündung, wodurd es 
dem in geringerm Grabe erhigten Rauch im Scornftein ſchwer wird, emporzuftci- 
gen. BDiefe Erſcheinung zeigt ſich namentlich da, wo bei einer geringen, die Forſt 
des Gchäubes nicht erreihenden Schornfteinhöhe die Sonnenftrablen befonders ftarf 
die Dabflädhe treffen. Diejem Mebelftand kann tur Erhöhung der Schotnfteine 
bis übe Die Forſt ded Gebäudes abgeholfen werden. Diefelbe Erſcheinung zeigt 
fih, beſonders bei befteigbaren Schornfteinen, wenn fle oben ungededt find, indem 
bei hochſtehender Sonne die Strahlen derjelben in den Schornftein fallen und eine 
Säule verbünnter Xuft in dem obern Theile beffelben erzeugen. int ange⸗ 
meflene Bebedung bed Schornfteins ober eine Verengung der Schornfteinmändung 
bis zur zuläffigen Grenze hilft diefem Uebel ab. Auch wird durch eine ſolche Be- 
defung dem Einfallen des Regens in den Schornftein, was ein Erfalten bed 
Haudıd umd die Entftehung naffer und Falter Schornfteinwände verurfacht, vorges 
deugt. Sehr wichtig ift ferner die Einwirkung der Winde auf den obern Theil 
des Schornfleind ; fie find dem Abzug des Rauchs unbedingt ſchädlich, indem fie 
denjelben direct in den Schomftein zurüddrängen. Eine Verengung der Auss 
twittsöffnang des Schornfteins, infomweit fie zur Erhaltung des erforderlichen Luft⸗ 
zugs zuläfftg ift, ober eine angemeflene Bedeckung des Schornſteins wird dieſen 
Ucbelftand in den meiften Faͤllen befeitigen. Häufig werden zur Bebedung der 
Schornfleine alte Ofenplatten verwendet ; diefelben tragen aber fehr zur Erbigung 
des obern Theils des Schornfteing bei ſtark einmwirfenden Sonnenflrahlen bei und 
find deshalb nicht zu empfehlen ; befler find Sandfteine oder Thonplatten. Mictb 
in Dresden conftruirte zu dieſem Zwed eine bejondere Eſſenkappe, weldye für 
1Thlr. Herzuftellen iſt; Gal de Gyola erfand einen Shornfteinhut von Eifenbledh 
Big. 88). In dem obern Theile des Schornfteind werden 2 Kreuze aa von eiſer⸗ 
nen Schienen aufgemauert. Das untere hat eine Fleine Pfanne für eine eiferme 
Spindel, daß obere eine Oeffnung, durch welche die Spindel durchgeht. An der 
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Spindel bb, welche mit einer feften Wetterfahne in Verbindung ſteht, iſt ein 
bohler Blecheplinder cc befeftigt, welder auf einer Seite offen, auf der andern 
mit einem Blechtrichter d verfchloflen if. Der engere Theil des Trichterd reiht 
um etwas durch die Hier durchlochte Spindel b. Unterwärts ſchließt fih an den 
horizontalen Blecheylinder ein vertifaler Cylinder ee fo an, daß leßterer über einen 
cylindriſchen Blechrand f, welcher in den Schornftein eingemauert ift, übergreift und 
fo den Rauch in den horizontalen Eylinder eintreten läßt. Die Fahne hat eine 
folhe Stellung mit legterm, daß der Wind denfelben immer fo dreht, daß ber 
Trichter dem Winde entgegengeftellt wird. Aehnlich iſt Mohrenberg's Schorn- 
fteinaufiag (Big. 89—93). Derfelbe bildet einen vieredigen Kaften, deſſen 
4 Seiten ſich durch Blügelthüren öffnen, von denen die gegenüberftehenden Paare 
durch 3 Duerftäbe von Eifenbleh jo verbunden find, daß ein Drud gegen einen 


dig. 89. 








diefer Flügel ſich fogleih au 
den 3 andern mittheilt, jo daß 
die Thüren von der Seite, wos 
her der Wind kommt, fletd ges 
fchloffen find, während fie von 
der andern entgegengejehten 
Seite ſtets geöffnet werden und 
der Rauch an diefer Seite einen 
ungebinderten Audtritt findet, 
aaaa find die 4 biagonalen 
Schutzbleche, von gleicher Höhe 
mit den Thüren und fo weit 
vor den Eden des Kaftens vor 
fichend, daß ihre Endpunkte 
mit denen ber geöffneten Ihüren 
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in eime gerade Linie fallen Big. 91. 
(Bigur 89). Gin andereg 
Shuysleh b KEig. 91) if 
mit der der Wand zugefehrten 
Seite des Aufſahes parallel 
und mit diefer Seite von glei⸗ 
ber Breite, ſteht aber vor 
den geöffneten Thüren nodı 
um 9/, der ganzen Oeffnung 
vor, damit der Rauch zum 
Abziehen Raum finde. Um 
tem dur die Sonnenftrab: 
ien bewirften Herabdrücken 
des Rauchs zu begegnen, find 
in den mit den Seiten des 
Aufjages parallelen Schugbie- 
Gen bbbb triäterförmige 
Röhren ecce angebracht (Fig. 
92 und 93), die Dur die 
Ahüren bid in den umſchloſſe⸗ 
nen innern Raum des Schorn- 
Reinauffages reichen, bier ei⸗ 
nen befändigen Luftzug er- 
zeugen, ber die daſelbſt befind⸗ 
liche Laftſchicht abkühlt und 
zugleich Den Rauch durch Die 
geöffuete Thüre hinaustreibt 
und ein Anſammeln des 
RNauchs daſelbſt verhindert. 
Damit ſich der Rauch nicht an 
dem oben vorſtehenden Rande 
von Bandeiſen ſtoße, wird der Deckel d Gig. 92) fo hineingepaßt, da er mit den 
Drfinungen gleiche Höhe Hat. Der Auffag darf nicht unter 9 und nit aber 
15 Zoll Seitenlänge haben. Der Theil, wo ich die Thüren befinden, if rin 
Duadrat, die Seitenöffnungen Haben ein Verhaͤltniß der Breite zur Höhe wie 
6:7. Die Berbindungsftäbe der Ihüren 123456 (Big. 89) müflen genau 
jo weit vom einander entfernt fein, daß fie fid) bei der Bewegung nicht berühren 
fönnen. Die Defen, in welchen die Verbindungoftäbe befeftigt werden, müſſen 
gleich weit, 4/, Zeil von der Thürkante entfernt ftehen. Die Hafen der Berbime 
dungafläbe werden unter den Oeſen umgebogen. Das pyramidale Dad des Auf⸗ 
ſetzes kann abgenommen werden und wird mittelft Eharnieren an Die diagonalen 
Schuhbleche aaaa befeſtigt. Um das Dad abzuheben, werden die A Dachſtifte 
auögrzogen. Die Schutzbleche bbbb können ebenfalls abgenommen werden und 
erhahten zur Sicherung gegen den Wind 2 eijerne Schienen, die unten mit Haken 
in die Oeſen e eingehängt werden. Die Befeitigung des Aufjages auf den Schorn⸗ 
Rein kann durch Federn hi (Big. 90) geſchehen, welche oben nad) der Weite des 
Shornfleins gerichtet werden, unten aber etwas mehr auseinanderſtehen, um ein 
Lobe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 37 
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Fig. 93. Andrüden derſelben gegen bie 
— — innern Wande des Schornſtein⸗ 
kaſtens zu bewirken. Dieſe de 
dern find fo lang, als der Auf⸗ 
fat body iſt. Unten werden dieſe 
Eifenfhienen umgebogen und 
vermauert. Fig. 89—93 jind 
in 1/9 der natürliden Größe 
bargeftellt. — Eine andere Vor- 
richtung, um das Rauchen der 
Schornfleine zu verhüten, er- 
fand Mafon. Derjelbe verengt 
den Schornftein unmittelbar über 
dem Feuerherde jo weit, daß nur 
noch eine Deffnung bleibt, durch 
die ein Knabe fnapp paifiren 
kann. Unmittelbar darüber läßt 
er fich den Röhrenquerſchnitt bie 
auf das Doppelte vergrößern, 
und zwar auf etwa 2 Fuß Höhe. Don da an verringert fi der Querfchnitt auft 
Neue bid auf die gewöhnlichen Proportionen. — Um das Anfegen von Glanz» 
zuß im Innern der Schornfteine zu verhüten, empfahl man, die innere Seite mit 
einer ziemlich ftarfen Schiht von gutem Mörtel mit etwas Salz, Kalk und Lehm 
zu belegen. Sollte diefes Mittel jeinen Zwed nit ganz erfüllen, fo muß man 
die Vereinigung des Glanzrußes im Ofen mit dem des Schornfteind unterbrechen, 
Damit das Feuer im Dfen den Ruß im Schornftein nicht erreihen und nicht an 
zünden fann. Man bedient fi zu diefem Zwed einer 10 — 12 Zoll langen Röhre 
son ſtarkem Eiſenblech, deren innere Weite nad Verhältniß des Yuftzuges und deö 
inneren Raumes des Dfens beftimmt werden muß. Dieſes Rohr wirb in ben 
Kanal, dur welden der Rauch aus dem Ofen in den Schornftein geleitet wird, 
fo eingefegt und befeftigt, daß daſſelbe 6—8 Boll, je nachdem der Schornflein 
weit ift, bervorragt. Hierdurch wird der Rauch des Ofens in der Mitte des 
Schornfteins, aljo von der Brandmauer abgeleitet und dadurch verhütet, daß fih 
der Ofenruß mehrere Ellen hoch im Schornftein anfegen kann. Sollte «8 doch 
vorkommen, daß Schornfteine brennen, fo empfiehlt Benziger folgendes ſichere 
und einfache Löſchverfahren: Man verfolgt den brennenden Schornftein bis 
unter dad Dach, jchlägt mit einer Art einen Stein heraus und gießt dann aus 
einem Eimer mit einem Topfe alle 4 Wände des Schornfteins mit Waffer aus; 
dann geht man in die folgende Etage hinunter und verführt ebenfo und weiter, bid 
man an die Stelle gelangt, wo der Brand entftanden ifl. Das Feuer, weldes noch 
höher ift ald ba, wo man das oberfte Loch eingefchlagen hat, erlöſcht burd ben 
auffteigenden Wafferqualm von jelbft. Um enge Schornfteinröhren gefahrloß 
auszubrennen, erfand Benzinger folgende Vorrichtung: Es wird ein @itter- 
rahmen aus gejchmiedetem Eifen gemacht, 18 Zoll lang und 3/, Boll ftarf;; von ben 
4Ecken gebt ein kreuzweiſe geformter Bügel, 1 Zoll breit und 1/, Zoll ftarf, der an 
jeder der A Eden angeihraubt ift; die Schrauben haben einen Kopf, 1 Zoll im 
Quadrat groß und 1/, Zoll ftark, der auch den A Eden zugleich als Fuß dient. Im 
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Gitterrahmen liegen 44 runde Stäbe, 1/, Zoll ftarf, die quer über einander lau—⸗ 
fen und Deffnungen von 1/, Zoll Quadratſeite zwifchen ſich Iaffen. Die Stäbe find 
in die 4 Rahmſeiten eingefchmiedet, jeder ift an 2 Punkten mit 2 durchkreuzenden 
Stäben vermietet. In der Mitte bes Bügels ift ein Handgriff, um den Rahmen 
beim Glühendwerben nöthigenfalld handhaben zu fünnen. Vom Mittelpunfte des 
Gitters, 21/, Zoll entfernt, ift eine Deffnung in demfelben von 1 Zoll im Duadrat 
angebracht, die mit einem Fleinen achtmal vernieteten Rahmen umgeben if. Durch 
biefe Deffnung wird eine der Länge des Schornfteind entjprechende Fleingliederige 
eiferne Kette, weldhe am untern Ende mit einer etwa 6 Pfd. ſchweren eifernen 
Kugel beſchwert ift, eingelaffen. Am obern Ende der Kette ift eine 3 Zoll lange 
Schraube mit derjelben verbunden, auf welde, nachdem man fle von unten durch 
die Deffnung gefchoben bat, ein Handgriff angefchraubt wird, damit die Kette Teicht 
zu führen ift und nicht in den Schornftein hinabfält. Soll das Ausbrennen vor« 
genommen werden, fo begiebt fih ein Mann mit Gitter, Kette und Kugel auf das 
Dad, bededt den Schornftein mit dem Gitter und läßt die Kugel etwa 1 Buß in 
den Schornftein hinabhängen. Nun wird, nachdem alle Klappen in dem Schorn⸗ 
flein mit Draht feft verichlofien find, das Anzünden des Strohes in der Eſſe bes 
forgt. Hat der Auf eine Zeit lang gebrannt, fo wird die Kugel mit der Kette 
ſchnell Hinabgelaffen und wieder hinaufgezogen ; dies geichicht fo oft, ald das Feuer 
anfängt, ſchwächer zu werben, um dadurch den Zug von Neuem zu beleben. Es 
treten hierbei durch das Gitter nur ſolche Funken, die jehr bald verlöfhen. Das 
Ausbrennen muß übrigens unter Aufficht, auch bei leicht Feuer fangender Umge- 
bung unter Berüdfiätigung der Richtung des Windes gefchehen. Bis 6 Stun« 
den nad der Anwendung des Ausbrennens muß der Schornftein unter Auffiht 
gehalten werden. Uebrigens foll die Anfegung von Glanzruß und das Ausbren« 
nen der Schornfteine vermieden werden fönnen, wenn man runde Schornfteine 
erbaut, Die überdies noch ben Vortheil hätten, daß fie dem Winde eine 
weniger große Flaͤche darböten und daher auch weniger bejhädigt würden. Die 
runden Schornfteine müffen aber vor ihrer Benugung völlig ausgetrocknet fein, und 
im Innern muß man ihnen eine fo viel als möglich glatte Oberfläche geben. Um 
Legtered zu erreichen, bedient man fidh mit dem beften Erfolg 3—4A Fuß Ianger, 
hölzerner, glatt gehobelter, hohler Eylinder, die mit Eifenbledh überzogen und oben 
mit einer Krüde verfehen find, deren Durchmeſſer ein paar Linien kleiner ift als 
jener, den der Rauchfang erhalten fol. Durch Aufe und Niederdrehen dieſer 
Eyfinder wird ber oben eingegoflene Mörtel an der innern Wand befeftigt und 
glatt gerieben. Smatt empfahl, folde kreisförmige Schornfleine in hinlänglich 
flarfen Wänden anzulegen und ihnen nur 12 Zoll Durchmefler zu geben. Bourlier 
giebt ihnen nur einen Durchmeſſer von 8—9 Boll, in der Mauerftärfe 16— 18 Boll 
im Quadrat. Die Reinigung folder Schornfteine erfolgt durch eine ftarfe, an 
einem eifernen Stabe befeftigte Bürfte. Um dieſelbe leicht bewegen zu können, 
wird bie Eſſe in der Nähe ihres Geflmfes mit einem eifernen Kreuz, in deſſen 
Mitte eine eiferne Rolle angebracht wird, verſehen. Mittelft einer über die Rolle 
gezogenen Kette oder eines Seild wird die Bürfte in der Eſſe auf und abwärts 
bewegt. — Literatur: Teichmann, F., die Lehmzopfefle. Leipzig 1839. — 
Jahrbücher für Volks⸗ und Landwirthſchaft. 1. Bd. Dresden 1849. — Prak—⸗ 
tifches Wochenblatt. 1851. — Brigfche, E., die Brennftoffe und ihre Anwendung. 
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Schraube. Die Hypothenufe befhreibt auf der krummen Oberfläche eines 
Eylinders die Schraubenlinie, wenn ein rechtwinkeliges Dreie jo um benfelben 
gewickelt wird, daß die Furze Kathete ſtets am der Peripherie der Grundfläche des 
Cylinders liegen bleibt. Schneidet man num nach diefer Schraubenlinie eine Ber- 
tiefung ein und läßt zu beiden Seiten berfelben gleihgroße Erhöhungen fliehen, 
dann erhält man eine Schraube (Fig. 94 und 95). Der Eylinder ABCD heißt 
die Spindel; ihr Umfang wirb durch 
den Halbmefier CE beſtimmt. Die Er- 
höhung ab heißt dad Gewinde, bie 
Xinie cD die Tiefe des Gewindes, der 
einmalige Umfang der Scraubentinie 
ber Shraubengang und ad die Höhe 
des Schraubenganges oder die Weite der 
Gaäuge. Eine Schraube mit vierfeitig 
prismatijchem Gewinde (Big. 94) nennt 
man eine Schraube mit flach em Ge— 
winde, bie mit breifeitig prismatiſchem 
Gewinde (Big. 95) eine Schraube 
mit jharfem Gewinde Im Die cy— 
linderförmige Höhlung eines Körpers 
wird auf gleiche Art eine Schrauben- 
linie bezeichnet, und ed entfleht, wenn 
die Vertiefung audgejchnitten wird, die 
Schraubenmutter, deren Bertiefun- 
gen Gewinde heißen, und bie ebenfalls 
flah und jcharf fein können. Soll die 
Schraubenſpindel mit eimer Schrauben» 
mutter vereinigt werden, dann muüflen 
beide genau in einander pajlen, und ed 
darf nur der zur Bergung burdaus 
erforderliche Spielraum vorhanden jein. 
Auf einem Kegel kann gleichfalls eine 
Schraubenkinie vorgegeichnet werben, und 
zwar findet dieſes bei alten Schrauben ftatt, weldye bei Holzwerk gebraucht werden 
und daher auch Holzihrauben heißen. Bei der Berbindung der Schrauben» 
fpindel mit der Scraubenmutter können folgende A Bewegungen berfelben flatt» 
finden: 1) Die Nutter ſteht feſt; die Spindel wird gebreht und gebt in ber 
Richtung der Achſe vorwärts oder rücwärts. 2) Die Spindel wirb gedreht, 
weicht aber nicht aus und fchiebt Die Mutter in der Richtung ihrer Achie vorwärts 
oder rückwärts. 3) Die Spindel jteht feſt; die Mutter wird gebreht umd gebt in 
der Richtung der Achſe auf der Spindel vonwärtd ober rüdwarıs. 4) Die Muie 
ter wird gedreht, weicht aber niche aus und ſchiebt die Spindel in ber Richtung 
ihrer Achſe vorwärts oder rüdwärtd. Das Bortichieben der Theile einer Schraube 
fann man nun benugen, um mit Kraftgewinn Laſten zu heben, fortzurüden, ans 
zuzieben und 2 Körper an einander zu befefligen und zu prefien. Die Befim- 
mung des Berhältniffes der Kraft zur Laſt geſchieht bier nach den Befegen ber 
geneigten Ebene. Wenn fi eine Ebene unter einen jpigem Winfel gegen 
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eine mw wredhte Ebene neigt, dann heißt fle eine fchiefe oder geneigte Ebene 
(Big. 96). Es fei die wagerehte und fchiefe Ebene durch die lothrechte Ebene 
ABC geſchnitten, dann beißt der Winkel ABC der Neigungswinfel, AB die 


Bin. 96. 





Höhe, BC die Länge, AB die Grundlinie der fhiefen Ebene. Ein auf der fchiefen 
Ebene Tiegender Körper P äußert: dad Betreben, von berjelben herabzugleiten. 
Diejed Beftreben von L foll dur die Kraft K überwunden werden; dann 
nimmt man an, daß dieſe Kraft im Schwerpunfte S des Körpers P und in der 
lothrechten Ebene des Neigungswinfeld ABC wirfe und entweder gleichlaufend 
mit der Zänge BC oder gleihlaufend mit der Grundlinie AB gehe. Es verhält 
ſich dann 

1)K:L= AB:BC und 

2)K:L = AB:AC und es iſt 


L.AB 
1) k— — d. h. die Kraft iſt gleich dem Product aus der Laſt und 
ber Höhe, dividirt durch die Ränge der ſchiefen Ebene. 


2)K 7 ‚d. 5. die Krart iſt gleich dem Product aus der Laſt und 


der Höhe, dividirt durch bie Grundlinie der fchiefen Ebene. Da nun in dem recht« 
winkeligen Dreied ABC, BC als Hypothenuſe größer ald die Kathete AC ift, fo 
folgt daraus, daß es für die Kraft vortheilhafter ift, wenn ſie in der Richtung von 
bc, gleichlaufend mit der Länge der jchiefen Ebene, wirkt. Wirft die Kraft in der 
Richtung von ac, alſo gleihlaufend mit AC oder der Gruntlinie der jhiefen Ebene, 
dann wird durd fie ein Theil von L gegen die fchiefe Ebene gedrückt, was für die 
Kraft nachtheilig if. Es iſt auch für die Kraft günfliger, wenn die Höhe AB 
oder der Neigungdwinkel ABC fleiner wird. Alle Gegenftände, welche eine ge 
neigte Ebene bilden fönnen, müſſen feft fein und dem Drud der Laft nicht nach⸗ 
geben. Die Beftimmung des Verhältniſſes der Kraft zur Kaft geichieht alfo bei 
der Schraube nad den Gefegen der geneigten Ebene. Liegt nämlich auf dem 
Schraubengange eine Laft, die Länge beffelben nicht herabſinken, durch die Um— 
brehung ber Spindel aber gehoben werben fann, fo drückt fle in lothrechter Rich⸗ 
tung, während bie Kraft die Spindel wagerecht umtreibt. Es verhält fih daher 
bier die Kraft zur Laſt wie die Höhe des Schraubenganges (Weite des Ganges) 
zum Umfange der Spindel, und man erhält die Kraft, wenn bie Laſt mit ber Weite 
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bes Ganges multiplicirt und das Product durch ben Umfang der Spindel dividirt 
wird. Bezeichnet K die Kraft und L die Laft, dann verhält fi: 

K:L = ad:2 sr. DE ober 

K:L = ad: 6,28318. DE. 
Es geht hieraus hervor, daß die Kraft Fleiner wird, wenn bie Schraubengänge 
enger und die Spindeln dider werben. Zur befiern Wirkung der Kraft verficht 
man die Schraube mit einem Hebelarme oder mit einer Kurbel. Die Länge der— 
jelben ſei durch EF bezeichnet, dann verhält ſich im diefem Ball die Kraft zur Laft 
wie die Weite des Schraubenganged zum Umfange bes Kreifes, den der Angriff: 
punft ber Kraft beſchreibt. Der Stügpunft liegt in der Mittellinie der Spindel 
EG, und es würde fi verhalten: 

K:L=ad:2 r. EF oder 

K:L = ad: 6,28318. EF. 

Bei der Schraube ohne Ende (Big. 97) hat die Spindel nur einige flache 

Gewinde, ruht mit dem Zapfen in Lagern und hat eine Kurbel zu ihrer Umdrehung. 


dig. 97. 





Die Gewinde greifen in bie Zähne eines Stirnrades an einer Welle; die Höhe und 
Weite der Schraubengänge muß demnach der Entfernung ber Zähne des Radet 
entiprehen. lm die Welle wird ein Tau gewidelt, deffen Ende die Laft trägt. 
Wird nun die Spindel gedreht, jo greifen bie Gewinde in die Zähne des Rabed; 
ed muß fi alſo mit diefem die Welle und die Laſt bewegen. Es bezeichne K bie 
Kraft, welche der Laſt L das Gleichgewicht Halt, K die Kraft, welche am Stirnrade 
ber Laſt L das Gleichgewicht hält, r den Halbmeſſer der Welle mit Einfluß der 
halben Stärke des Taues, R den Halbmeffer des Rades, H die Höhe des Schraus 
benganges, h — ab die Entfernung des Angriffspunftes der Kraft von ber Rits 
tellinie der Spindel und x die Verhältnißzahl 3,14159, dann verhält fih am 
Stirnrabe: 
K':L=r:R und es ifl 
L.r 


K' = — 


R. 
Diefes - ift der Widerftand, den die an der Kurbel wirkende Kraft K zu übers 
winden hat. Hier verhält fih num: 
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L. r 
K: — = H: 2 z.h. 
R 


K:Lr=H:2z.h,.Rund es ift 
L.rH L.rH. 


 2w.hR 6,28318.h.R. 

Man erhält hiernach die Kraft, wenn man die Kaft mit der Höhe des Schrauben- 
ganged und mit dem Halbmeſſer der Welle mit Einfluß der halben Stärfe deö 
Taus multiplicirt und das Refultat durch das Product aus 6,28318, der Entfer- 
nung bes Angrifföpunftes der Kraft von der Mittellinie der Spindel und dem Halb« 
meſſer des Stirnrades bividirt. Aus dieſer Darftellung ergiebt fid, daß die Kraft 
um jo vortheilhafter wirft, je kleiner der Halbmeſſer der Welle, je Heiner die Stärfe 
des Taues und je geringer die Höhe des Schraubenganges, je größer der Halbmei- 
fer des Rades und je länger die Kurbel ift. Je leichter aber die Kraft wirft, deſto 
langfamer geſchieht die Bewegung der Laften. — Literatur: Nobis, R., Hand- 
buch der Landwirtbichaft. Danzig 1841. 

Schubart, Johann Chriſtian Edler von Kleefeld, herzogl. Sachſen⸗ 
Koburg’fcher Geheimerath, Iandgräflih Hefien-Darmftädtiicher Hofrath, Beſiher 
der Rittergüter Würdwig, Pobles und Kreiiha, war am 24. Bebr. 1734 zu Bei 
geboren. Sein Vater, Johann Ehriftian Schubart, war Beug- und Reineweber 
dafelbft und trieb nebenbei auch einen Fleinen Material- und Schnittwaarenhandel ; 
doch lebte die Bamilie in fümmerlichen Verhaͤltniſſen. Die Mutter Schubarts ſtarb 
ſchon 1749, der Bater 1779. Schubart genof den Unterricht der Schulanftalten 
feiner Baterftadt in Religion, Rechnen, Schreiben und etwas Katein. Bald aber 
fing er an, ſich auszuzeichnen und einen höhern Wiffenstrieb an den Tag zu legen. 
Da aber dafür von feinen Eltern feine Unterftügung zu hoffen war, jo verwendete 
er feine Fleinen Erfparniffe an Ehorgeldern und an dem, was er ſich gleichzeitig 
für die ganz Kleinen Kindern in den Anfangsgründen des Kefend und Schreibend 
gegebene Unterweifung verdiente, zu Privarftunden im Zeichnen und im Lateint- 
fen. Im dem erftern hatte er viel natürliche Anlage, und das Zeichnen verſchaffte 
ihm bald wejentliche Vortheile, indem er Geburts» und Lehrbriefe anfertigte, bie 
damals gut bezahlt wurden. Auch feine ausgezeichnet ſchöne Handſchrift kam ihm 
ſehr zu flatten. In feinem Knabenalter zeichnete ſich Schubart durch ein fi ab» 
ſonderndes, zurüdhaltendes Betragen gegen feine Mitfchüler, die ihn deshalb als 
einen ftolzen Jungen verjchrieen, gleichzeitig aber auch durch eine lebhafte Hinneigung 
zur Ausführung drolliger Streicde aus. Auf des Vaters Wunfch follte Schubart 
nad feiner Gonfirmation Zeug⸗ und Leineweber werden und wurde audy wirklich 
in die Zeiger Zeug» und Leineweber-Innung aufgenommen. Schubart war davon 
wenig erbaut; er firebte vielmehr einem Beruf nad, bei welchem ihm bie erwor⸗ 
bene Seberfertigkeit und feine Gewandtheit im jchriftlihen Ausdruck zu ftatten 
fommen könnte. Deshalb fegte er auch nach der Confirmation den Beſuch der bis⸗ 
berigen Unterrihtöftunden fort. Uber einft von feinem Lehrer beftraft, ging er 
aus deſſen Schule und bewarb fich ohne den Willen feines ohnehin mit ihm unzu⸗ 
friedenen Vaters um die Schreiberftelle bei dem Juftizbeamten feiner Baterftabt 
einem frengen, vielfordernden Mann, und erhielt diefelbe auch. 2 Jahre hielt er 
in diefem fehwierigen Poften aus, dann bekam er eines dummen Streiches halber 
den Abfchied. Sein Vater war darüber fo aufgebracht, daß er dem Sohne ver 
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bot, je wieder unter feine Augen zu treten. Es geſchah dies im Jahre 1750. 
Bald glückte es Schubart, als überzähliger Eopift in dem Juſtizamt Lauchſtädt ein 
Unterfommen zu finden. Aber jhon nad 1 Jahr war er zur Aufgabe diefer Stelle 
genöthigt. 1751 kam er zu dem Juſtizamtmann Scherell in Rammelburg auf dem 
Unterbarz, wo ed Schubart zum erflen Mal in feinem Leben wohl erging. Geis 
nen Wünſchen entgegen war bie Arbeit, wegen der er nur proviforiich angeftellt 
wurde, ſchon nad 1/, Jahre beendet; aber fein Principal ſorgte ferner Für ihn; 
er nahm Schubart zur Michaeliömeile 1751 mit nad Zeipgig, um für ihn Ain am» 
derweites Unterfommen zu ſuchen. Hier blieb Schubart vorläufig unter ſeht kũm⸗ 
merlichen Umftänden; er nährte fih von Abſchriften für einen Rechtsgelehrten und 
von Collegienheften. Da ihm dieje Stellung ferner nicht behagte, To rrgriff er 
zulegt das Mittel, jein Geſuch um eine angemefiene Stelle unter dem Rathhauſe zu 
Leipzig anzuichlagen. Seine ausgezeichnete Handfrift mochte ange ſprochen Haben. 
Ein in der Oſtermeſſe 1752 zu Leipzig amvefender Kaufmann, Seltmann aus 
Hirſchberg in Schlefien, machte ihm den Antrag, in die Dienfte eined Bechtögelehr- 
ten feiner Vaterftadt zu treten. Schubart nahm den Antrag an und ging aldbald 
nad) dem neuen Orte jeiner Beitimmung. Sein neuer Brothert wär der Jaſtitiat 
und Juſtizcommiſſar Kahl zu Hirſchberg; Schubart befand ſich bei ihm wohl, 
da er einen ziemlich hohen Gehalt hatte und mit vieler Güte behandelt wurde, 
Trotzdem konnte Schubart fein volles Jahr aushalten, da ihm von gewifler Seit 
Anträge gemacht wurden, die jeiner Sittlichteit widerſtanden. Er wendete ſich man 
1753 auf gutes Glück nad Wien. Als einem wohlgebilveten,, ja jhönm Mann 
von Eräftigem Körperbau und blühender Gejundheit und im Weltumgangt wohl 
erfahren, wurde es ihm nicht ſchwer, eine Copiſtenſtelle bei dem Reichshoſrath 
Agenten Fiſcher von Ehrenbach zu erhalten. Da ihn dieſe Stellung nicht völlig 
beſchaͤftigte, jo half er einem Herrn v. R. welder aus den an die Kaiſerin tinges 
reichten Bittfchriften kurze Auszüge zu machen hatte, fo daf feine Handichrift der 
Raiferin bekannt wurde. Die vorzüglihe Schönheit derſelben erregte ihre Auf 
merkjamfeit, jo daß ihm bald unter den Fuß gegeben wurde, er möge fid um eine 
feftere Stellung bewerben. Da aber danıit zugleich der Wunſch verbunden war, 
das Schubart zur katholiſchen Kirche übertreten möchte, jo ging er — nach lin 
gexer Berathung mit fih — auf den Antrag nicht ein. Schubatt Hat feine dama 
lige Lage ſelbſt mit den Worten bezeichnet: „Ich wankte — aber ich fiel nicht.“ 
Nachdem er noch 3 Jahre in jeinem biäherigen angenehmen und bildenden Verhält⸗ 
nig geblieben war, ging er in die Dienfte des ſächſiſchen Gefandten Grafen v. lem 
ming und blieb 9 Monate in denjelben. Um dieſe Zeit, als der Tjährige Krieg 
bereitö ausgebrochen war, ſchrieb jein ehemaliger Prinzipal der Juftitiar Kahl aus 
Hirſchberg an Schubart und erſuchte ihn, unter jehr amnehmlichen Bedingungen 
wieder in feine Dienfte zu treten. Da die frühere Urfache det Trennung befeitigt 
war, jo folgte Schubart dem Rufe und befand ſich in feiner neuen Stellung feht 
wohl. In Hirſchberg machte er eine Menge Bekanntſchaften mit angeſehenen Off⸗ 
zieren der preußiſchen Armee, die wahrſcheinlich auf ſein künftiges Leben unmittel⸗ 
baren Einfluß hatten. 1759 verließ er ſeine Stellung in Hirſchberg, angtblich 
um feine Vaterſtadt zu bejuchen. Nach einem kurzen Aufenthalt daſelbſt und nad 
einer herzlichen Verſöhnung mit feinem Vater kehrte er wieder nach Schleflen zw 
rüd, um ald Secretair in die Dienfte des Gencrallieutnants v. Thadden gu treten, 
Er hielt in dieſer Eigenſchaft die Belagerung von Bredlau aus und trat bald dar⸗ 
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auf in gleicher Gigenfchaft in die Dienfte des Generald Werner, der Schubart 
wegen feiner Gewandtheit und Entjchloffenheit fehr lieb gewann und von feiner 
Bertigkeit im Aufnehmen und Zeihnen häufigen und nüglichen Gebrauch machte. 
Daher fam es, dap Schubart perfönlih auf dem Kampfplage gegenwärtig war, 
wobei er einmal in die dringendfte Lebensgefahr Fam und feine ganze Habe verlor. 
Da bei diejer Affaire General Werner gefangen genommen wurde, fo wendete fich 
Schubart zunächſt nad Berlin. Hier befand er ſich in einer jehr hülflofen Lage; 
er wurde jedoch aus derielben bald erlöft, indem er bei der unter dem Commando 
ded Herzogs Berdinand von Braunſchweig ſtehenden engliihen Hülfsarmee als 
königl. großbritanniicher Marie und Kriegscommifjar angeftellt wurde. Nach— 
dem er durd großen Fleiß die engliiche Sprache jo ziemlich erlernt hatte, trat er 
jeine jhwierige Stelle an. Wie jchonend und uneigennügig Schubart in diefer 
neuen Stellung verfuhr, geht daraus hervor, daß noch lange nachher in den Ge— 
genden, wo er jein Amt ausübte, jein Andenken wegen feiner Uneigennügigfeit und 
jeined Beſtrebens, die Uebel des Kriegs möglichft zu erleichtern, in Segen ftand, 
Troh der feine ganze Zeit in Anſpruch nehmenden Stellung vergaß er doch feinen 
armen Vater und jeine übrigen hülfsbedürftigen Verwandten nicht, fondern ließ 
denjelben fortdauernd Unterftügung zufließen. Kurz vor Abichluß des Friedens 
fam er nod in dringende Todeögefahr. Gin higiges Fieber warf ihn darnieder, 
und jhon hielt man ihn für todt, ald er fich wieder erbolte, aber aufs Neue wurde 
er bald an den Rand des Grabes gebracht, da er, noch nicht völlig wieder von feis 
nem erften Anfall genejen, ſich nad) Berlin begab, um dort befjere ärztliche Hülfe 
in Anſpruch zu nehmen; doch feine ungeihwächte Gonftitution Half ihm auch Die 
neue Gefahr glücklich überftehen, jo daß er bald wieder vollfommen bergeftellt war, 
Nod ehe Schubart durd den 1763 erfolgten Frieden außer Thätigkeit gejegt wurde, 
war er 1762 in Braunichweig in den Breimaurerorden aufgenommen worden. Er 
fühlte ji bald vorzugsweije von diefem Bunde angeiproden, und er verband fich 
mit dem Baron Hundt, um mit diefem nad) einer höhern Potenz in der Maurerei, 
der fg. ftrieten Objervanz und einer durchgreifenden Reformation des ganzen Inſti— 
tuts zu ftreben. Hierbei erfuhr er aber viele Verdächtigungen; ja man bezeichnete 
ihn als einen jchlauen Abenteurer, der den Orden nur ald Mittel zur Grreihung 
eigennügiger Zwede brauche ; dod waren dieje Verdächtigungen ohne allen Grund. 
Dom Friedensihluffe an bis 1767 war Schubart immer für Zwecke des Ordens 
auf Reifen; er war 2 Mal in London, beiuchte Rußland, Schweden, Dänemarf, 
Holland, die Schweiz und Italien und durdftrich Deurfchland in mehreren Rich— 
tungen. Längere Zeit hielt er fih an dem Hofe des Kurfürften von Mainz und 
ded Landgrafen Yudwig VII. zu Darmftadt auf. An legterm Orte wurde ihm das 
Prädicat eines wirflihen Hofraths ertheilt. Daß auf diefen Reifen Schubart 
jeine Welt: und Menſchenkenntniß ungemein bereicherte, liegt auf der Hand. Am 
28. Febr. 1765, wo er bei Thauwetter von Nyeborg in Schweden nad Seeland 
geben wollte, verlor er faft fein Leben und wurde nur mit Mühe gerettet. Auch 
bielt er fi eine Zeit lang an den damaligen Höfen von Anipah und Schwedt auf 
und fehrte fpäter nad Darmjtadt zurüd. Nah dem Tode des Kandgrafen von 
Heſſen⸗Darmſtadt 1768 wendete er fich nad Leipzig zu feinem Bruder, welcher da— 
jelbft eine bedeutende Gaftwirthichaft betrieb. Hier wurde er von der jüngjten 
Tochter des verftorbenen Kaufmann Mittler fehr angezogen, und auch dieſe war 
Schubart in Liebe zugethan. Der beabfihtigten Verbindung ftellten ſich jedoch 
göbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 38 
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große Hinderniffe entgegen, indem fid) Verwandte und Vormund der reichen Leipziger 
Bürgerstochter nur mit Widerwillen an den Gedanken einer Verbindung mit 
einem vermögend-, heimaths⸗- und geihäftslofen Mann gewöhnen konnten. Der 
fefte Wille der Liebenden überwand aber alle Schwierigfeiten, und die Berheirathung 
fand am 3, Januar 1769 ftatt. Da beide entidyiedene Neigung für dad Landleben 
in fih fühlten, fo entſchloſſen fie fi zum Güteranfauf. Mittel dazu waren vor- 
handen, da das Vermögen der Gattin Schubarts auf 80,000 Thlr. geſchätzt wurde. 
1769 Faufte Schubart dad 2 Stunden von Zeig gelegene. Rittergut Würchwitz. 
Da dafielbe noch auf 2 Jahre verpachtet war, jo fuchte fih Schubart während dei- 
jen die nöthigſten Kenntnifje von der Landwirthſchaft anzueignen. Mit eigentlich 
gelehrten Kenntniffen war Schubart nicht vertraut; defto mehr war es ihm gege- 
ben, mit befonderer Schärfe von den Wirfungen auf die Urjachen zu fchließen und 
gegen die augenfälligen Mängel der damaligen gemeinen Landwirthfchaft die allge: 
meinften und zugleich wirfjamften Berbefferungsmittel herauszufinden. Die bee 
ftändige Uebung dieſer Eigenſchaft machte ihn, wie andere große Männer, auf dem 
Wege der Erfahrung zu Dem, was er der wirthſchaftlichen Welt wurde. Seine 
bedeutende Kortbildung wurde gleichzeitig durch eifrige Lectüre der beiten Schriften 
über Landwirthſchaft, namentlich der Schriften eines Tull, Mill, Chateaubieur, 
du Hamel, Miroudet, Pfeifer, Beckmann, Bernhard, Gugenmus, Leo, Krünig, 
Medicus, Reinhard, Meyer, Reinader u. A., die zum Theil feine perſönlichen 
Freunde und Bekannten waren, jehr unterftügt. Mit der mechanifchen Ausführung 
der Iandwirtbichaftlichen Arbeiten und ihrer Aufeinanderfolge war Schubart An 
fangs nur oberflächlich bekannt; er jelbft gefteht, daß er anfänglich ganz ordinär 
gewirtbichaftet habe. Dagegen ſchwebten ihm von feinen Reifen die in England, 
der Schweiz, der Pfalz ꝛc. aufgefaßten Bilder gutbetriebener Wirthichaften jo leb⸗ 
baft vor den Augen, daß er etwas Aehnliches zu ſchaffen wünfchte. Da, wie jhon 
erwähnt, Würdwig noch auf 2 Jahre verpadhtet war, jo bejchäftigte ſich Schubart 
vorläufig mit der Anlegung eines Gartens, und der Gartenbau wurde ihm, nad 
feinem eigenen Geftändniß, ein Führer beim Feldbau. Auch machte er mehrere 
Holzanpflanzungen und Neubauten, die ganz das Werf feines regen Geiftes waren. 
Dabei ließ er aber die Vorbereitung für feinen fünftigen Beruf nicht aus den 
Augen. Zu diefem Zwed beobachtete er mit großer Aufmerkſamkeit die umliegen- 
den Wirtbichaften der Bauern und kam dabei in nähere Berührung mit dem Bauer 
Chriſtoph Schneider zu Podebuld. Beide pflogen bei allen Veränderungen und 
BVeranftaltungen gemeinſchaftlich Rath und unterhielten ſich namentlich jehr oft von 
der Futterarmuth der Wirthſchaften und deren Abhülfe. Schubart Fam dann auf 
feine Reifen zurüd und erwähnte mit Feuer im Ausdrud mehrere Orte in ber 
Schweiz und in der Pfalz,, wo man jchöneg Vich habe, aber auch vortreffliden 
Klee baue. Zwar wurde in der Gegend Schubarts auch Klee gebaut, aber nur in 
fehr geringer Menge, und fein Wuchs war jo fümmerlih, daß Schubart in Zwei⸗ 
fel darüber war, ob dieſer Klee auch die richtige Urt ſei. Um dieſen Zweifel zu 
löfen, ließ er Kleeſamen von feinem Breumd Gugenmus fommen. Schneider färte 
diefen Samen; aber der Klee (es war Luzerne) gedich nicht beſonders. Da erin- 
nerte fih Schubart, daß er auf jeinen Reifen gejehen, wie man den Klee mit einem 
weißen Staube überftreut habe. Auf Befragen bei Gugenmus erfolgte die Ant: 
wort, daß dieſer weiße Staub Gyps ſei. Solcher wurde al8bald angefahren und 
angewendet, und mit dem beften Erfolg. Diefe waren die erften Anfänge der 
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guten Sache, woran beide Männer eine Reihe von Verſuchen und Beobachtungen 
knüpften, welche neues Licht und neue Vortheile herbeiführten, bis ſich der entſchie— 
dene Nugen und die allgemeine Anwendbarkeit völlig herausſtellten, bis es dem 
Geifte Schubarts völlig Kar wurde, daf auf dem betretenen Wege eine wohlthätige 
Reform der bisherigen Wirthichaftöweiie zu erreichen jei. 1771 übernahm Schu— 
bart die Bewirthſchaftung feiner Güter ſelbſt. Aber die Jahre 1771 und 1772 
waren jene Midwachsjahre, die in der Gejchichte berüchtigt find, und Schubart er- 
litt nit nur bedeutende Berlufte, fondern die ungünftige Witterung förte ihn auch 
fehr in feinen wirtbhichaftliden Plänen. 1774 Faufte er nod die Güter Pobles 
und Kreiicha zur eigenen Bewirtbichaftung. Da feit 1773 die Getreidepreife jehr 
zurüdgegangen waren und der ausicließliche Getreivebau deshalb wenig rentirte, 
jo führte Schubart den Tabadbau bei fih ein; aber die niedrigen Preife des 
Tabacks waren die Urſache, daß Schubart diefen Anbau jhon nach 3 Jahren wies 
der aufgab. Nun wendete er fih dem Krappbau zu; derielbe gelang und lohnte 
jo gut, daß 1780 eine eigene Krappfabrif angelegt wurde; fpäter rentirte aber 
der Krappbau wieder weniger und wurde deshalb eingeftellt. Von Jugend auf an 
jeine eigene Kraft gemwiejen, angeregt für Tas mit Liebe ergriffene Bad) durch täg— 
lie Lectüre und innige Beziehungen zu gelehrten und praftiihen Landwirtben, 
mußte Schubart bald zu einem Standpunkte gelangen, auf dem ihm das Gewohnte, 
Hergebrachte und Handwerksmaäßige nicht mehr genügte. Auch erfannte er die ab- 
bängigen Berbältniffe der Landwirthichaft namentlich in Bezug auf die fle drücken— 
den Dienfte und Laften, die großen Gebrechen des Aderbaus und mühte fi, Heil- 
mittel Dagegen aufzufinden. Bald gelangte er auch dahin, den ganzen großen Ge— 
genftand zu überjehen und ihn ſich völlig zu unterwerfen. Unter ſolchen Umftän- 
den fand ſich Die innere Anregung von jelbft, feine Gedanfen über die Gebrechen 
der Landwirthſchaft und die Mittel dagegen in Briefen an feine Breunde oder in 
bejondern Auflägen niederzulegen. Die perfünlice Bekanntſchaft mit dem Pro» 
feflor Leske in Leipzig im Jahre 1780 hatte zur Folge, daß Leske, der den Schu— 
bart ſchen Aufiägen feinen ganzen Beifall zollte, in Schubart drang, fie zu veröffent- 
lihen. Wirklich erſchienen diefelben auch 1781 in dem Leipziger Magazin für 
Naturfunde. Schubart empfahl darin den Futter», Waid- und Tabackbau und 
zeigte den Schaden der Brache und Trift ſehr nahdrüdlih. Die Kritik beurtheilte 
diefe Aufſätze ſehr günftig, und Scubart wurde dadurch veranlaßt, noch mehrere 
Aufjäge verwandten Inhalts folgen zu laffen. Sie wurden indgefammt mit Bei— 
fall aufgenommen, einige einzeln abgedrudt, und das Publikum zeigte das Verlan— 
gen, fie vereinigt zu befigen. Sie erſchienen deshalb unter dem Titel: „Hofrath 
3. Ch. Schubarts öfonomifch = fameraliftiiche Schriften.” 1. u. 2. Theil. Leipz. 
1783. In demjelben Jahre ftellte die königl. preußiiche Akademie der Wiflenichaf- 
ten zu Berlin eine Preisfrage über die gejundeften und nahrhafteften Butterfräuter 
und ihre Beftellung. Aufgefordert von feinen Freunden, biefe Brage zu beantwor- 
ten, entſchloß ſich Schubart nad längerm Zögern dazu, und feine Arbeit erhielt 
auch wirflich den Breid. Diefer ausgezeicdnete Erfolg begründete den literarijchen 
Ruf Schubartd auf immer. Gr lieh nun feine fpätern Aufſätze nebft der Preise 
ihrift druden, und daraus entftand der 3. und A. Theil feiner öfonomifch-Famera= 
liſtiſchen Schriften, denen fpäter ber 5. umd 6. heil, ſowie A Herte feines ökonomi— 
ihen Briefwechjeld folgten. Alle dieie Schriften fanden fo allgemeinen Beifall, 
daß fie bald hinter einander 3 Auflagen erlebten. In dem 4. und 5. Theile dies 
38 * 
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jer Schriften ift Schubarts Preisfchrift und fein Zuruf an alle Bauern, weldye 
Buttermangel leiden, abgedrudt. Der vierte Theil empfiehlt namentlih mit Wärme 
den Anbau des Kopfklees und Ichrt die Anfertigung der Klecfeimen ; der fünfte 
Theil enthält das Nähere über die Bemühungen der Koburg’shen Kammer, die 
Schubart'ichen Grundjäge in ihrem Lande einzuführen, und eine interejjante Nach— 
weiſung Schubarts, von dem Syſtem der Dreifelderwirthichaft mit gutem Erfolg 
und ohne Störung der Verhältnifje abzugeben. Im 6. Theile finden ſich verſchie— 
dene Borfchläge über Verbefjerung des Hirtenweiens und Nachrichten über die Forte 
jchritte der wichtigen Angelegenheit in mehreren Ländern, namentlih in Koburg, 
jowie eine Widerlegung mehrerer dagegen aufgeitandener Gegner, befonderd des 
Profeſſors Röſſig in Leipzig. Schubarts Bemühungen waren namentlich dahin gerich— 
tet, einen ausgedehntern Futter-, namentlich Kleebau einzuführen, die Brache und den 
Triftzwang abzuſchaffen und die Sommerftallfütterung einzuführen. Allerdings war 
Ihon damals der Kleebau nicht unbefannt, und e8 hatten aud ſchon viele Schrift- 
fteller über denfelben geſchrieben; aber das allgemeine Vertrauen und der innere 
Zuſammenhang fehlten noch. Da fam Schubart und bejeitigte alle Zweifel, indem 
er zugleich Ichrte und ausübte. Was Schubart ganz beſonders ehrt, das ift der 
Umftand, daß aus allen jeinen Worten und Hantlungen das Beftreben hervorgeht, 
den gedrüdten Bauernftand zu heben, die bäuerliden Wirthichaften von den fie ent— 
würdigenden und niederhaltenden Beffeln zu föfen. Deshalb wurde Schubart auch 
von den Bauern body geehrt; aber auch die erften Geifter feiner Zeit billigten 
Schubarts Lehren. So fanden diejelben unter Anderm in Deflerreih Icbhaften 
Anklang, und die Billigung, welche ihnen Joſeph 11. zuwendete, wurde die Veran— 
laffung, daß die Großen des Landes ſich aufs Wärmfte für die gute Sache interej- 
firten und fie mit Eifer ins Leben zu führen begannen. Schon 1779 war dad 
Licht der neuen Lehre bis nad Rußland gedrungen und fand die entichiedene Bil— 
ligung der Kaiſerin Katharina I. Der Herzog von Koburg ließ e8 aber nicht nur 
bei der Billigung der Schubart'ſchen Lehren bewenden, jondern ſuchte dieſelben 
audy durch Vermittelung feiner Kammer ind Leben zu führen. Daflelbe gilt von 
den Herzögen von Weimar, Deffau, Köthen und Holſtein-Beck. Schubarts Schrif- 
ten wurden ins Gngliiche, Franzöſiſche und Schwediiche überfegt. Auf die Ein- 
ladung jeined wärmften Freundes, des Fürften von Fürftenberg, unternahm Schu— 
bart im November 1785 eine Reife nad Wien, die ein wahrer Triumpbzug für 
ihn wurde, Der Name Schubart öffnete die Thüren der erften Käufer und ver— 
ſchaffte ſeinem Träger die ehrendften Bekannticaften. Am 5. Dezbr. hatte er eine 
Aubdienz bei Joſeph I1., der ihm den Adelsbrief foftenfrei mit einem ihm und feiner 
Familie künftig eigenen Wappen unter Beilegung ded Namens eines Ritters des 
heiligen römiſchen Keich8 von dem Kleefelde und von 8 Ahnen ertheilte. 1784 
erhielt Schubart vom Herzog von Koburg den Titel eined Geheimraths. Neben 
diejen Ehrenbezeugungen und neben vielen Sreunden, von denen wir außer den 
jhon Genannten nod den Koburg’ihen Kammerrath Bühel, den M. Widmann, 
den Oberamtmann Holzhauſen, den Regierungsrath Salmuth in Köthen, Gugen- 
mus, M. Stumpf, den Landamtmann Krümer in Darmftadt nennen, hatte Schubart 
aber auch viele und erbitterte Feinde, namentlich unter den ſächſiſchen Ritterguts— 
befigern, welde die von Scubart gepredigte Abihaffung des Triftzwanges jehr 
übel vermerften; aud der Amtsrath Riem und der Vrofeſſor Röffig in Leipzig 
waren heftige Widerjacher Schubarts, und diejelben benugten namentli das Leip— 


Schwämme oder Pilze. 301 


ziger Intelligenzblatt zu ihren Anfeindungen. Bei diefem feindfeligen Treiben 
fehlte es auch nicht an Gelegenheit zu Prozeſſen. Wirkli hatte er dergleichen 
häufig zu führen, und war nicht immer glüclid damit. Nach den ausgezeichneten 
Erfolgen, deren Schubart ſich erfreute, nadı der faft allgemeinen Anerkennung, die 
ihm widerfuhr, im Genuß äußern Wohlftandes, im Beflg einer trefflichen Gat- 
tin und hoffnungdvoller Kinder hätte man glauben follen, jein Leben fei vorzugs— 
weije ein glückliches ; indeß beftätigte der Anschein diefe Borausjegung nicht völlig. 
Sein Haus war ein beftändiger Sammelplag neugieriger Beſuchender; er hatte 
eine ſehr weitläufige Correſpondenz zu führen, viele Unannehmlichfeiten mit jeinen 
Dienftlleuten, und dieſes und noch mandye andere Unannehmlichkeiten ſtörten häufig 
feinen häuslichen und feinen innern Frieden. Im Jahre 1785 fing Schubarts 
Geſundheitszuſtand entichieden zu jchwanfen an. Seine Kräfte nahmen ab, er 
hatte jchlaflofe Nächte, und vom Februar bis zum April wurde er auf dem Kran- 
lenlager gefeſſelt. Trotzdem erfaltete er nicht in feinem Eifer um Berbefferung 
jeiner Wirthſchaften, wie er denn in den legten Jahren nody der Schafveredlung 
eine beſondere Aufmerkiamfeit zuwendete. Während des fraglichen Zeitpunfts 
hatten Schubart allerlei Anfechtungen und Verdruß den Aufenthalt in Sachſen jo 
jehr verleidet, daß der Entichluß bei ihm rege wurde, jeine Güter zu verfaufen und 
fi in einem andern Lande anzufiedeln.- Diesfallfige ehrenvolle und vortheilhafte 
Anträge, die ihm damals von öfterreichiicher Seite wiederholt wurden, mögen wohl 
die Veranlaflung zu lebhaftem Schwanfen geweien fein; doch die Nüdjiht auf 
feine Gefundheit entichied ihn für das Bleiben. Am 10. October 1786 erfranfte 
Schubart ernfthaft, und vom 12, dejfelben Monats an fonnte er das Bett nur felten 
wieder verlaflen. Sein Tod erfolgte am 23. April 1787. Schubart war nid 
nur groß als Landwirth, fondern er war auch ein rechtlicher, echt religiöjer, beſchei— 
dener, mitleidiger Mann, was zur Genüge aus jeinem ganzen Lebenswandel her— 
vorgeht. Schubart, dem unverkennbar ein großer Theil der in den legten 70 Jah— 
ren erfolgten bedeutenden Verbeſſerungen im Betriebe der Landwirthſchaft zu vers 
danken ift, der fih um tie Einführung des Klee» und überhaupt des Futterbaus, 
fowie um die Herftellung eines richtigen Verhältniffes zwiichen Aderbau und Vieh— 
zucht große Verdienſte erwarb und ſich vornämlich mit Eifer bemühte, einen beffern 
BZuftand dar bäuerlihen Wirtbichaften herbeizuführen, fonnte mit Recht darauf An« 
ſpruch madıen, daß fein Andenken wieder lebhafter in das Gedächtniß feiner Nach— 
fommen, die ihm viel fhuldig geworden, zurüdgerufen werde, Da e8 allgemad darin 
zu erlöfchen jchien und jelbft fein Name in der neuen Zeit der Vergeſſenheit ziem— 
lih anheimgegeben wurde. Die ökonomiſche Gejellihaft im Königreib Sadyien 
fand ſich durch dieie Betrachtung bewogen, im Jabre 1837 auf eine dem Gedächt⸗ 
niß Scubarts gewidmete Denfichrift einen Preis audzufegen, welchen ber Anıt= 
mann Rockſtroh durch feine Schrift gewann. In der neueften Zeit wurde Schu« 
bart eine noch größere Auszeichnung zu Theil, indem ihm von den altenburgiichen, 
fähftihen und preußiihen Kandwirtben am 19. Juni 1851 an dem Schauplaße 
feiner Wirkſamkeit, zu Würchwitz bei Zeig, ein plaftiiche® Denkmal gejegt wurde. 
— Literatur: Rodftrob, Johann Chriſtian Schubart, Edler von Kleefeld. Eine 
befien Andenken gewidmete, von der ökonomiſchen Geiellihaft in Sachſen qefrönte 
und herausgegebene Preisſchrift. 2. Aufl. Leipz. 1844. 
Schwämme oder Pilze (Mycetes). Die Pilge gehören zu den blätterlojen 
Bellenpflanzen und beftehen aus einem Haufen Bellen, unter die zuweilen Bäden 
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gemischt find; fle vergrößern fih durch Anfegen in ihrem Innern, indem fid ihr 
Aeußeres nach der erften Bildung nicht verändert. Sie wachen gewöhnlid auf 
verderbenden organiiden Stoffen, felten auf lebenden. Im ihrem vollftändigften 
BZuftande befteben fie aus 2 Flächen, von denen die eine eben und undurchlöchert, 
die andere in Platten oder Fächer getheilt ift und Samenhaut genannt wird, in 
welcher die Keimmförner liegen. In einem weniger höhern Zuftand von Zuſammen⸗ 
jegung find die Vilze Maflen von Zellgewebe von einer beflimmten Geftalt, deren 
ganzer mittler Theil aus Keimkörnern befteht, welche entweder nadt unter Fäden 
liegen oder in häutigen Röhren enthalten find. Im ihrer einfachften Geftalt find 
die Pilze eine gegliederte Fäden, welche aus einfachen, aneinandergereihten Zellen 
beftehen ; bei einigen trennen ſich die Glieder und fcheinen ji vermehren zu kön— 
nen, bei andern jammeln fi die Keimkörner in allen Endgliedern und werden 
endlich durd das Zerplagen der fie enthaltenden Zelle ausgeftreut. Der Pilz hat 
folgende Theile: Stengel und Wurzel oder Strunk; wo der Stengel fehlt, heißen 
die Pilze ſtrunklos. Am Grunde des Strunfs befindet fih der Wulſt, welcher 
eigentlich die allgemeine Hülle des Pilzes vorftellt; gewöhnlich verichwindet er bald 
oder fehlt ganz, eben jo auch der Ring oder Kragen, welcher bei mehreren Pilzen 
die Mitte des Strunfd umgiebt. Der Hut fleht wagerecht auf dem Stengel und 
ift verfchiedenartig geftaltet: flach, gewölbt, kugelförmig, auf der untern Seite 
ausgehöhlt, oder die Unterfeite ift glatt, röhrich, ſtachelig. Iſt fie ausgehöhlt, fo 
hat der Pilz entweder Blätter oder Köder, in welchen die Keimförner liegen. 
Hierzu gehören die eigentlich giftigen Schwänme. Wiele Pilze haben aber auch 
gar Feinen Hut, Währent ihres kurzen Lebens verändern fie ſich außerordentlich 
ſchnell. Geftalt und Farbe ift oft in wenigen Stunden eine ganz andere. Der 
Anfangs fugelartige Hut wird bald tellerförmig, jchlägt dann feine Samen auf- 
wärts umd erfcheint nun in ganz entgegengefeßter Geflalt; er geräth in Gährung, 
bekommt ein ſchmuziges, faules Anjchen, Löft ſich in Gallerte auf und zerflieht 
gleichſam. Pilze, die in der Jugend epbar find, werden im Alter oft giftig, daher 
auch die efbaren Sorten zeitig eingejammelt werden müflen. Die Pilze pflanzen 
ſich durch Samen fort, weldye ſich zwijchen den Blättchen und Runzeln in den 
Löchern und Grübchen befinden, oft aber auch alatt obenaufliegen. Sie find jehr 
flein und dem Samenftaub der vollfonmenen Gewächſe fehr ähnlich. (Vol. auch 
den Art. Pflanzen.) — Die Pilze dienen theild vielen Thieren zur Nahrung, 
theild den Menſchen zur Speiſe; der größte Theil wirft aber auf den thieriichen 
Körper Ihädlich, und viele werden ihm ein tödtliches Gift. Deshalb lehrt fie auch 
der natürliche Trieb der Thiere vermeiden, und der Menſch muß beim Gebraud 
derſelben mit der größten Vorficht zu Werke gehen. Auch die Zubereitungsart der 
Pilze hat Einfluß auf ihre Schädlicdhkeit oder Unſchädlichkeit. So entfernt Salz 
und Weineffig von den giftigen Pilzen den nachtheiligen Stoff, doch erfordert es 
die Klugheit, die als ſchädlich bekannten Pilze niemals zur Nahrung zu gebrauchen, 
und jelbit von den als eßbar befannten nur junge, ganz ungerfegte zu nehmen und 
fie jorgfältig zu wafchen und zu reinigen, denn micht immer haben die giftigen 
Bilze einen unangenehmen Geruch, und weder eine Zwiebel, die mit ihnen gekocht 
ſchwarz werben foll, nody die Härte der Pilze ift ein untrügliches Kennzeichen ihrer 
Unihädlichfeit. Die Hauptmerkmale, welche die Schwämme verdächtig madhen, 
find von der Art, daß fie dad Geruch- und Geſchmackorgan unangenehm berühren. 
In diefer Hinfiht wird ein Schwamm verbädhtig, welcher einen dumpfigen ober 
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rettigartigen Geruh und einen fcharfen, beißenden Geſchmack bat. Waft alle 
ſ. g. Milchſaftſchwämme oder Milchſchwamme und Amoniten, felbft die genießbaren 
Arten, haben im friſchen Zuftande einen mehr oder weniger fcharfen Geihmad. Da 
diefe beiden Arten mehr giftige ald genießbare Sorten enthalten, jo bleibt jeder 
Milchſchwamm und jeder Amonite mehr ald Schwämme anderer Arten verdächtig. 
Saftloje Schwänme, die beim verſuchsweiſe Kauen auch nur einigermaßen Schärfe 
auf Die Geſchmacksorgane äußern, joll ınan nie zum Genuß wählen. Aus ber 
Barbe der Oberfläche der Schwämme (Hut und Strunf) lafjen ſich nie Folgerungen 
ziehen, da unanſehnliche, fowie angenehme und lebhafte Karben ſowohl giftigen ale 
genießbaren Schwämmen in ihren verjdiedenen Begetationsperioden eigen find. 
Wichtiger if, ob ein Schwamm auf der Schnitt- oder Bruchfläche ſchnell feine Farbe 
wechfelt und bläulidh oder grünlidy oder überhaupt miffarbig wird. Da die Far- 
benveränderung vorzugsweiſe bei den giftigen Schwämmen vorkommt, fo ericheint 
jeder fich fo verhaltende Schwamm als verdächtig. Die leicht erkennbare Morchel 
ausgenommen, haben wenige eßbare Schwämme einen hohlen Strunf, daher ein 
nicht bekannter Schwamm mit hohlem Strunf ſtets verdächtig ericheint, Bei Ber- 
giftungen durch Pilze muß man vor Allem den giftigen Stoff jo fehnell ald mög: 
lid auß Magen und Eingeweiden zu entfernen ſuchen. Dies geihieht durch Brech⸗ 
oder Burgirmittel oder durd beide zugleich; dann kann man Eſſig anwenden. Bei 
Schmerzen im linterleibe gebe man erweidhende und jchleimige Mittel. Treten 
Kopfichmerzen, Unruhe und Phantafte ein, jo lege man Senfs oder Spanifdhfliegen- 
pflafter an ſchickliche Theile des Kopfed und rufe einen geſchickten Arzt. (Val. auch 
den Art. Gifte.) — Da die Schwänme jehr nährend find und auch den Wohl- 
geihmad mancher Speiien jehr erhöhen, jo jollte man diejelben derartig zubereiten, 
daß man fle das ganze Jahr zum Verſpeiſen haben Fünnte. Died geſchieht durch 
Anwendung der Shwämme in Shwammpulver. Daffelbe befteht aus verjchier 
denen gedörrten Schwimmen. Gewöhnlich nimmt man dazu die f. g. Steinpilze. 
Es taugen aber auch andere efbare Schwänme, wie Champignons, Eierfhwänme, 
Pfirferlinge 20. dazu. Man nimmt fie gern etwas kurz, theils weil fie dann noch 
feine Würmer haben, theils weil fie fefter find und ſich beſſer trocknen laffen. Man 
zeinigt und trodnet die Schwämme wie gewöhnlid. Das Trocknen fann fowohl 
in freier Luft ald auch Durch Die Wärme des Feuers geſchehen; dabei ift aber öfteres 
Wenden nöthig. Sind die Shwämme gehörig Dürr, fo zeigen fie ſich ſehr ſpröde 
und faflen ſich in diefem Zuftande leicht pulvern. Das gewonnene Pulver ſchlägt 
man noch durch ein feines Sich, um alle gröbern Theile zu entfernen, die nochmals 
geftoßen werden. Das Pulver wird in Büchſen, die luftdicht verjchloffen werden, 
bis zum Gebraud aufbewahrt. Beſtimmt man das Pulver blos zu Ragout, jo 
jegt man ihm noch Gewürze bei; hierdurch erhält das Pulver nicht nur einen ſehr 
angenehmen Geruch, jondern die Gewürze jheinen auch jeine Dauer zu befördern, 
Dieſes Schwammpulver wird ald Beftandtheil zur Erhöhung des Wohlgeſchmacks 
zu vielen Speijen, beſonders Ragouts und Brühen, angewendet, muß aber mitge— 
kocht werden. (Bal. aud die Art. Nahrungsmittellunde und Koden.) — 
Unter den eßbaren Schwämmen find folgende die beften: 1) Der Reizker 
oder Däumling (Agarieus deliciosus),. Es Fommen von demfelben mehrere 
Sorten vor, bie fid) ſaͤmmtlich dadurd auszeichnen, daß der Strunf walgenförmig 
und größtentheild in der Erde verfteckt iſt und einen nabelförmigen Hut trägt, 
defien Obertheil in der Jugend glatt ift, fpäter aber raub und mit grünlichen Rin- 
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gen bezrichnet wird. Die Grundfarbe der Oberfläche des Hutes wechfelt nad ben 
verjchiedenen Abänderungen vom Schwefelgelben bis ind Braunrothe. Strunf 
und Blätter find mit dem Hute theild von gleicher Farbe, theils heller, theils faft 
weiß. Der Meizker kommt vom Auguft bis zum Spätherbit in den Wäldern, 
auf abgetrodneten Nadelbäumen, zum Vorſchein. Man kann den efbaren Reizfer 
auch anpflanzen. Zu dieſem Behuf nimmt man ihn von feinem Standort mit 
dem Körper, worauf er ſteht, bebutjam ab und giebt ihm an einer andern Stelle, 
wo er ſich vermehren joll, diefelbe Rage, in der man ihn gefunden hat, nämlich eine 
Iodere, mit verfaulten Holztheilen gemengte Dammerde unter dem Schatten von 
Nadelholzbäumen, Bei trodner Witterung muß der Schwanm oft begoſſen wer« 
den. Der Saft des echten efbaren Reizkers ift, wenn letzterer zerbrocden wird, 
belle oder dunfelgelb gefärbt. Hierdurch unterfceidet er ſich von den giftigen 
Schwämmen feiner Art, deren Saft bleifarben oder ſchmuziggrau ift. Alle auf 
den Wurzeln der Birken wachienden Reizker, deren Hut ziegelroth oder braunroth 
oder mit ziegelrothen Streifen verjehen ift und deren Strunf und Blätter weiß ge- 
färbt find, find giftig. 2) Der Brötling, Breitling oder Kremling (Aga- 
rieus lactifluor), ein geftielter Blätterfhwanm mit einem glatten, ins Braune fal— 
lenden Hut, fleijch- oder goldfarbenen Blättern und einem walzenförmigen, ftarfen, 
langen fleiihfarbenen Strunf. Der ganze Schwamm enthält einen füßen Milde 
faft und unterjcheidet fih von andern Schwimmen durd einen angenehmen Gerud 
und Geſchmack. Cine Abart deffelben, deilen Hut faft weiß ift und nur am Ende 
ins Bräunliche fällt, wird Silberbrötling genannt. Diejer ift ganz befondersd 
wohlſchmeckend. Wan findet den Breitling in den Fichten- und Birkenwäldern 
und fann ihn wie den vorigen unter VBerücfichtigung derjelben Regeln Eünftlid an 
pflanzen. 3) Der Champignon (Agaricus campestris), unterjcheidet ſich von 
andern Shwämmen dadurh, daß der Furze etwas filzige Strunf abwärts dünner 
ald oben und mit vollftändigen Ringen verfeben ift; daß der Hut in der Jugend 
die Öröße einer Nuß befigt, eine weißliche, glatte Oberfläche und röthliche Blätter 
bat; daß das Bleifch im der Jugend weiß iſt und mehr oder weniger von einem 
weißlichen Safte enthält, je nachdem der Schwamm mager oder fett gewachſen war; 
daß er einen jehr angenehmen Geruch hat. Der Champignon findet fich vom Juli bit 
September auf Vichtriften, in lichten Eichenwäldern und in den Gärten auf Miſt 
beeten, die eine Unterlage von Pferdemift haben. Ueber feine Eünftliche Bermeb- 
rung f. den Art. Gemüjebau. Außer dem gemeinen Champignon giebt ed noch 
2 eßbare Abarten dieſes Schwammes, nämlih a) den großen Champignon, 
defien flarfer und hoher Strunf mit einem breiten und dauerhaften Ringe vers 
jehen und defjen Hut unterwärts dunfelroth ift; b) den Champignon mit einem 
runden aufgeiprungenen Hut, einen purpurrotben Samenbäutchen und einem rilfig 
geringelten, am untern Ende jehr fnolligen Strunf. Es giebt aber auch einen 
giftigen Champignon, der mit dem echten efbaren zu gleicher Zeit und unter 
gleihen Umftänden wählt. Der erftere ift dadurch kenntlich, daß fein rumd ge 
wölbter Hut nicht wie bei Dem echten glatt, fondern ſchuppig iſt und in allen feinen 
heilen eine weiße Farbe befigt. Bricht man ihn auseinander, jo nimmt er nad 
furzer Zeit auf dem Bruce eine Bleifarbe an, während der efbare unter gleichen 
Umftänden weiß bleibt. 4) Der Steinpilz (Boletus edilis), groß und fleifhig; 
jein erhaben gewölbter Hut ift auf der Oberfläche braunroth, glatt und am Unter 
theile mit vielen Löchern verjchen. Der ſtarke Strunf, fowie der Untertheil des 
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Hutes find helle oder dunfelgelb gefärbt, das zarte Fleiſch bleibt unveränderlich 
weiß. Gr ericheint nad vorausgegangenem Regen im Auguſt und September und 
findet fih vorzüglich in ſolchen Nadelbölzern, in welchen die Oberfläche ded Bodens 
ſtark mit Dammerde gemengt ift. Gr läßt fih auch nur in Nadelholzwäldern ans 
bauen; feine Gultur ift ebenfo wie die des Meizkerd. 5) Der Kuhpilz oder 
Judenpilz (Boletus bovinus). Der obere Theil ift dunfelgelb und glänzend, der 
untere Theil citronengelb und mit dicht an einander ftebenden Röhrchen bekleidet. 
Er fommt in jeiner Geſtalt dem Steinpilz faft gleich, fein Fleiſch ift aber weniger 
weiß. Gr findet fich vorzüglich in Wäldern unter jungen Pilzen. Dieſer Pilz ift 
nur in der Jugend ohne Nachtheil genichbar. Ginige Abänderungen dieſes 
Schwammes find ebenfalld als verdächtig zu betrachten. 6) Der Schweinepilz 
(Boletus luteus). Der eßbare Schweinepilz bat einen alatten Hut, deffen Ober- 
fläche dunkelgelb und etwas Flebrig if. Seine untere Fläche ift blaßgelb, der 
Strunf weißgelb mit ſchwarzen Punkten verfchen. Gr findet fib im September 
und October ſehr häufig in ſchattigen Wäldern. Es giebt auch einen giftigen 
Schweinepilz, der ſich durd beträchtliche Größe und hellere Farbe des Hutes 
auszeichnet und durch einen dien röthlichen Stiel von dem eßbaren unterfcieden 
it. 7) Der frühzeitige Sommerpilz (Clavaria autumnalis), findet ſich in 
den Nadelbolzwäldern gegen Ende Juni. Er ift ein aroßer Dunfelgelber Schwamm 
mit fchr dickem Stiele, welcher, fowie der Untertheil des Hutes, bellgelb ift. Hin— 
ſichtlich der Form und Farbe fennt man von dieſem Pilz mehrere Abänderungen, 
unter weldyen vorzüglich einer von weißlicher, ins Gelbe fpielender Farbe des Hutes 
befannt und belicht if. 8) Der eßbare Korallenfhwamm (Clavaria coral- 
loides), audy unter dem Namen Bocksbart und Ziegenbart befannt, ift ein gro— 
ber Pilz von dichter fleifchiger Subſtanz mit vielen ungleich vertheilten Aeften, die 
wieder in Aeftchen vertheilt find und in eine Spige auslaufen. Wan fennt davon 
2 Abänderungen: a) den gelben Korallenfhwamm (C. eitrina), weich, flei« 
ſchig umd buſchförmig wachſend; feine vielen Aeſte find an der Baſis di und lau— 
fen in ſehr viele Spigen aus. Seine Farbe ift faft citronengelb. Er findet ſich 
im Herbft in Nadelholzwäldern und den flach unter der Danımerde fortlaufenden 
Wurzeln von Fidten- und Wachholderfträudhern. b) Der rothe Korallen 
ihwanım (C. purpurea), größer als der vorige, ſchön roth gefärbt, übrigens dem 
vorigen völlig gleich. Er findet ih im Herbſt an den Wurzeln der Tannen und 
Fichten. Mur jo lange, ald der Korallenſchwamm nody jung, ift er genießbar und 
wohlſchmeckend. Mit zunehmendem Alter wird fine Barbe dunfler, fein angeneh— 
mer Geſchmack verliert fid, und er wird jelbft der Geſundheit nachtheilig. 9) Die 
Morchel (Phallus esculentus). Won den efbaren Arten der Morchel werden 
bauptiächlich zwei gefammelt: die runde Morchel und die Spigmordel. Bon 
beiden giebt es wieder mehrere Abänderungen, die in Born und Farbe verfchieden 
find. Die Spigmordeln, welde einen Vorzug vor den runden Mordeln haben 
und daher bejonders gefammelt, auch tbeurer bezahlt werden, als jene, findet man 
gewöhnlid im Mai in Nadelholzwäldern unter allen Bäumen und Hecken, beſon— 
ders auch an folden Stellen, wo vormals Kohlrüben geftanden haben. Die Mors- 
chel kann mit feinem verdächtigen Schwamm verwechfelt werden. Man fann die 
Morchel aud an beftimmten Orten, 3. B. in einem nahen Buche, an Holgrändern, 
Zäunen und an Gartenrändern erzeugen, wenn man an diefe Pläge die Abfälle 
beim Pugen der Morcheln bringt und übrigens ebenſo verfährt, wie bei der Fünfte 
Löbe, Enchelop. der Landpwirthichaft. V. 39 
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lihen Erzeugung des Champignons angegeben if. Man befordert das Wachd« 
thum der Morceln, wenn man Ajche aufftreut. Die Morcheln erfortern zu ihrem 
Gedeihen viel Feuchtigkeit, und deshalb ift man beim Sammeln am glüdlichten, 
wenn vorher ein Regen erfolat iſt. Das Trocknen der Morcheln geſchieht in freier 
Luft auf Horden, Negen oder auf Fäden gereibt. Das Sammeln und Trodnen 
gewährt den armen Leuten und Kindern auf dem Lande eine lohnende Beſchäf— 
tigung. Hinſichtlich ihres angenehmen Geruchs und Geſchmacks haben die Mor: 
heln einen Borzug vor allen andern Schwämmen. 10) Die Trüffel (Tuber). 
Sie ift außen graulich ſchwarz, ſchwärzlich, bräunlich, erdfahl oder weißgelb, ent— 
weder von Dichtgeftellten harten Höckerchen rauh oder glatt und Dann mit verſchie— 
denen unregelmäßigen Vertiefungen verjehen. Das Fleiſch ift entweder feit, 
ſchwärzlich, ſcmmuzig weip und von vielen bräunlichen Adern durchzogen, oder weiß- 
lich und waflerhell geadert. Sie ift entweder erbſen- oder fauftgroß und hat einen 
ftarfen und angenehmen Geruch und Geſchmack. Sie wählt meift gefellig in 
lockerm, jandigstbonigem Voden der Yaubwälder unter der Oberflähe und wird 
von Ende November bie Februar geſammelt. Gewöhnlich ſucht man jie mit be= 
ſonders dazu abgerichteten Hunden, zuweilen audı mit Schweinen. Die Trüffel ift 
ſchon jeit den ältejten Zeiten ald Leckerbiſſen bekannt. — Unter den giftigen 
Schwämmen find folgende die am häufigiten vorfommenden: 1) der Herenpilz 
(Boletus luridus), hat einen großen, dicken, dunkel-ſchmuzigbraunen Hut mit blaß— 
gelben Röhrchen, die an der Mindung roth find, einen fnolligen, negaderigen, gelb» 
lichen Strunf, gelbes Fleiſch, und bei Verlegungen läuft er ſchwarz an. Er fin- 
det jib im Sommer und Herbft in den Wäldern. 2) Der Satanspilz (Bole- 
tus Satanas), von anjebnlidyer Größe, bat einen dien, blaßgelben Hut, deſſen 
Röhrchen an der Mündung ziegelrotd find und wächit im Auguft und September 
in Berggärten. 3) Der orangenfarbige Pfifferling (Cantharellus auratiacus), 
dottergelb, bat Anfangs einen dichten, unten dünnern, fpäter aber hohlen Strumf, 
einen orangengelben, nicht fleiichigen, filzigen, wenig eingedrückten, Dichtfaltigen, zwei— 
Ipaltigen, unten krauſen Dut, wächt häufig und gemeinfchaftlid in Wältern. A) Der 
Fliegenſchwamm (Agarieus muscarius), zeichnet ſich vor allen Schwämmen durd 
feinen ſchönen hochrothen, mit weißen Warzen bejegten Hut aus. Der Rand deſ— 
jelben ift weißgelb oder gefreift; zulegt wird der Hut goldgelb oder ſchmuzigroth; 
zuweilen ift er auch ganz hellbraun, aſchgrau, grüngrau oder fhwarzgrün, in der 
Miite getüpfelt oder gefleckt. Der Strunf ift meift weiß, zuweilen auch röthlich, 
der Ring erfcheint wie zerfprungen. In feinem jugendlidien Zuftande iſt der Flie— 
genſchwamm mit einer dünnen, zähen Hülle wie mit einem Schleier umgeben. So» 
wie der Schwamm höher wählt, zerplagt dieſer Schleier und bleibt dann in Ge— 
ftalt eined Yappens am Boden zurüd. Anfangs ift der Schwanm rund; jpäter 
wölbt er ſich, und zulegt breitet er jih aus. Gr it beftändig mit einer klebrigen 
Beuchtigfeit überzogen. Seine Größe ift nad der Beichaffenheit des Bodens ver- 
ſchieden: 3—6 Boll body und A— 12 Zoll breit. Das Fleiſch ift weiß, zuweilen 
gelb oter röthlich, weich und jaftig, im Alter aber zähe. Gr wählt im Auguft 
und September häufig in trodnen, fandigen Wäldern und auf Walpwiejen. Seinen 
Namen bat er Davon, daß man ihn zur Tödtung der Sliegen anwendet. 5) Der 
Knollenblätterfhwanm (Agaricus phalloides), bat einen weißen, blaßgelben 
oder grünlihen Hut, der meift mit bäutigen Schuppen bejegt ifl. Der Strunf 
bat unten einen Knollen, aber Feine häutige Scheide. Er ift im Sommer und 
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Herbit jehr gemein in Wäldern. 6) Der Bantberfhwamm (Agaricus panthe- 
rinus), bat einen bräunlichen, ind Grünliche oder Bläuliche fpielenden Hut, der 
mit Kleinen weißen Warzen überſäet und am Rande fein gefurct if. Der Strunf 
ift etwas Fnollig, faft gleich dick und mit ftiefelartig angewachienem lostrennbaren 
Wulf. Er wächſt im Sommer und Herbft jehr häufig nach anhaltendem Regen 
in Gebirgswältern. 7) Der Speiteufel oder giftige Täubling (Agaricus 
emetieus), Hat einen derben, fleiihigen, rotben oder bläulichen, auch grünlichen, 
bräunlichen und gelbliden Hut, der Anfangs gewölbt ift und fpäter flach wird. 
Im Alter ericheint der Rand gefurcht; der Strunf ift nackt. Dieſer Pilz ift zu— 
weilen geruchlos, oft aber auch ftinfend unt währt im Sommer und Herbſt fehr 
häufig in den Wäldern. 8) Der riſſige Blätterſchwamm (Agarieus rimosus), 
bat einen braungelben glodenförmigen Hut, der ſich ſpäter audbreitet und dann 
Riffe befommt. Er wählt im Sommer und Herbft häufig in Wäldern. 9) Der 
Giftreizker oder Hirſchling (Agaricus negator), hat einen eingebogenen, ge= 
franzten, zottigen oder filzigen Hutrand; die Barbe des Hutes ift fehr verfchieden 
ebenjo wie die Beichaffenheit des Strunfd. Das Fleiſch enthält einen weißen, 
gelben oder rothen Milchſaft. Gr riecht efelhaft und wächſt entweder einzeln oder 
geiellig auf feudıtem Boden in Wäldern. 10) Der Ekelſchwamm (Agaricus 
fastibilis), hat einen glatten, kahlen, feuchten, icdhmierig anzufühlenden, etwas aus— 
geichweiften Hut, der fhirmartig mit feiner Mitte auf dem Strunk ruht. Die 
Häutchen find gerundet, dicht geitellt, blaßgelblih ins Zimmetbräunliche ſpielend, 
der Strunf weiß und mit fehr Fleinen Schuppen bejegt, über der Mitte mit kreis— 
förmig geftellten,, jpinnwebartigen Fädchen verfehen, welche jpäter verichwinden. 
Die Barbe ift verſchieden. Er wählt in Wäldern. 11) Die Giftmordel 
(Phallus impudieus), der eßbaren Morchel ähnlich, nur wird jene gewöhnlich höher, 
riecht ſehr widrig, wächſt in fchattigen Bergwäldern auf verfaulten Wurzeln haupt— 
ſaͤchlich nach ſtarkem Regenwetter vom Auguft bis October, und ihr Genuß erregt 
unangenehme Zufälle. 12) Der gelbliche Kellftreuling (Scleroderma eitri- 
num), ift im Aeußern der Trüffel ähnlich, meift etwas geftielt, außen weißlic, 
citronen= oder röthlidgelb, mit erhabenen Schuppen befegt oder häufiger durch) 
Riffe in Belder getbeilt, derb, Iederig, immer Anfangs derb fleifchig und weißlich, 
dann aber blau oder graufhwarz. Gr wächſt im Sommer und Herbft in Gebirgs- 
wäldern, ift ſcharf und jchädlich und wird betrügeriicherweiie oft ald Trüffel ver— 
fauft, indem man den Strunf mit dem Meffer wegichneidet, den Schwamm in 
feine Scheibchen jchneidet und trodnet. Man kann ihn aber von der echten Trüf- 
fel leicht Dadurch unterjcheiden, daß die Scheibchen der legtern ringsum ſchwarz, in 
der Mitte weißlih und wie pulserig find, während die Scheibchen des Fellftreulings 
einen jhmalen weißen Rand haben und in der Mitte blaufchwarz und ftaubig find. 
13) Der Bovift (Bovista), kugel- oder eirund, ftiellos, die Oberfläche weiß, gelb- 
ih, ins Grauliche fpielend, ganz glatt oder fledig oder durch Fleine Furchen in 
Felder getbeilt und 1—4 Zoll im Durchmeſſer baltend. Er tft nicht nur ben 
Wieſen Schr Ihädlicdh, Sondern jein Staub, in die Augen gedrungen, ift für dieſel— 
ben höchſt nachtheilig. — (Val. auch die Artikel Hausſchwamm und Pflan« 
zenfranfheiten.) — Literatur: Die Trüffel, deren Geſchichte, Bortpflanzung 
u. Zudt. Mit 2 Taf. Weim. 1839. — Kreuger, 3. E., Beichreibung der eßbaren 
Schwämme. Mit 8 Taf. Wien 1839. — Lenz, 9. D., die nützlichen u. ſchäd— 
lihen Schwänme. Mit Abbild. 2. Aufl. Gotha 1840. — Gordier, F. ©., Ber 
39* 
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fhreibung u. Abbildung der efbaren u. giftigen Schwänme. Nach dem Franz. 
Mit 11 Ifln. Quedlinb. 1838. — Rullemann, Q., die Giftſchwämme Deutſch— 
lands. Mit Abbild. 2. Aufl. Kaffel 1835. — Gorda, I. A. die Pilze Deuticdh- 
lands. Mit Abbild. Leipz. 1841. — Krombholz, 3. V., naturgetreue Abbilduns 
gen u. Beſchreibung der eßbaren, ſchädlichen u. verdächtigen Schwämme. Prag 
1841. — Harzer, C. U. F. naturgetreue Abbildungen der vorzüglicften eßbaren, 
giftigen u. verbächtigen Schwänme. Dresd. 1842. — Löbe, W., Naturgefhichte 
für Landwirthe. Mit 20 Tfln. Neue Ausg. Leipz. 1849. 

Schwein und Schweinezudt. Das gemeine zahme Schwein (Sus) ftammt 
jedenfalld von dem wilden Schweine ab; denn e8 giebt auch zahme Macen , weldye 
den wilden ſehr gleichen, und zahme Schweine verwildern nicht nur bald, jondern 
paaren ſich audy mit wilden. — Gin männlides Zuchtſchwein wird Eber, Baier, 
Hackſch oder Kämpe, das weibliche Zuctichwein Mutterſchwein, Sau, Zucht— 
fau, dad männliche verſchnittene Schwein Borg, dad weibliche verfchnittene Nonne, 
dad ganz junge Schwein Ferkel oder Friſchling, fpäter Faſelſchwein und 
1 Jahr alt Läufer genannt. — Die Höhe eined gewöhnliden ausgewachienen 
Schweines der einheimiichen Nacen beträgt etwa 2—2!/, Fuß, feine Länge 4 Fuß 
und darüber; doch find Höhe und Länge nach VBerfhiedenheit der Racen fehr ver: 
fchieden. Daijelbe gilt aud von der Farbe, weldye meift weiß, grauweiß, grau, 
röthlich, rothbraun und ſchwarz oder in diefen Barben gemifcht il. — Das Schwein 
bat einen mit Borften bedeckten Körper. Bei einigen Racen find die Borjten vom 
Genick bis zum Schwanze bin auf dem mittlern Theile des Rückens entlang flärfer 
ald an andern Theilen des Körperd. Der Kopf ift mit einer ftarfen, über den 
Unterkiefer hervorragenden Naſe verſehen, der befonders noch ein ftarfer Knorpel 
zum Stüßpunft dient. Mit diefer rüffelartigen Naje vermag das Schwein den 
Erdboden leicht aufzuwühlen, um fib darin Nahrung zu ſuchen. Die Ohren des 
Schweines find zuweilen aufrechtftehend, meift aber groß und etwas hängend. Der 
Hals ift im Verhältniß zum Kopf und Körper furz und di; die Schenfel find 
furz und Eräftig; der Schwanz wird wie geringelt getragen, und man nennt dene 
jelben deshalb auch Ranke. Hinfichtlic des Knochengerüftes verdient bemerkt zu 
werden, daß Das Schwein 14 Rippen zu jeder Seite hat. Was die Entwide- 
lung der mineralifben Subftanzgen in dem Knodenjpftem des Schweins 
anlangt, jo hat darüber Boujfingault Unterfuhungen und Verſuche angeftellt. Der- 
jelbe unterfuchte zuerft, weldye Mineralftoffe und in welcher Menge diefelben im 
Scelett des Schweind in 3 verſchiedenen Alteröftufen enthalten find; dann, ob die 
Nahrung in allen Fällen hinreicht, um die zur Bildung der Knochen durchaus ers 
forderliden Elemente darzubicten und gelangte zu folgenden Refultaten: Für das 
zweite Verſuchsſchwein betrug die Alftmilation in den erften 8 Monaten 582 
Gramm. Phosphorfäure und 700 Gramm. Kalf, für den Tag 2,4 Phosphorfäure 
und 2,8 Kalf, Bür das dritte Verfuchsfchwein in 93 Tagen, von obigen 8 Mo» 
naten an gerechnet, 129 Gramm. Phosphorfäure und 150 Gramm. Kalk, auf den 
Zag 1,4 Phosphorfäure und 1,6 Kalf. Es geht daraus hervor, daß die Ent- 
widelung des Knochenſyſtems in den erften 8 Monaten nach der Geburt ſehr jchnell 
vor ſich gebt, daß aber jpäter die Affimilation der erdigen Stoffe jehr langſam fort- 
jchreitet. In der erften Periode bot eine verfchiedenartige, reichlidhe Nahrung über- 
flüffig die Menge der Phosphorfäure und des Kalks dar, welche im Organismus 
gebunden wurden ; died war aber nicht in der folgenden Periode der Ball, wo das 
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dritte Verſuchsthier ausſchließlich mit Kartoffeln genährt wurde. Die mit diefem 
angeftellten Analsien ergaben, daß die confumirte Menge der Kartoffeln 615 Gramm. 
Phosphorfäure enthielten, aber nur 98 Gramm, Kalk. Man trifft alſo in den 
Knochen, die in 31/, Monaten bei ausſchließlichem Kartoffelfutter entwickelt wer- 
den, 52 Gramm. Kalf mehr an, als in der Nahrung eriftirten. Diefe Differenz 
wird noch weit beträchtlicher, wenn man den Kalk in Rechnung bringt, der mit den 
Ercrementen fortgeführt wurde und in denen der Kalf 116 Gramm. betrug. Die 
Menge des von dem Schweine in 93 Tagen ajfimilirten oder Durd die Ereremente 
audgeftoßenen Kalfs steigerte ſich alſo auf 268 Gramm., obgleich die in derfelben 
Zeit verbrauchte Nahrung nur 98 Granım. enthielt. Der überſchüſſige Kalk ift 
auf Rechnung des Wafferd zu fegen, mit dem die Kartoffeln angerührt wurden, 
und Diefe Thatſache beweift Die Mitwirkung der falzigen Subftanzen des Waſſers 
bei der Ernährung, welche ohne jene Subftanzen unzureichend geweien wäre, weil 
die Kartoffeln bei weitem nicht die zur Bildung der Knochen unerlaßliche Menge 
Kalk enthalten. — Dad männliche Schwein hat eine ziemlich lange, vorn zuge= 
jpigte, nur mit einem ſchwammigen Körper verjebene Ruthe, welde beim Aus— 
ſchachten vorn gekrümmt erſcheint. Die Hoden find beim Eber fehr groß. Das 
weibliche Schwein hat unter der Bruft und dem Bauche bid hinter die Hinterſchen— 
fel bin in 2 Reiben fortlaufend 10—14 Saugmwarzen und eine zur Körper- 
größe verhältnigmäßig Fleine Gebärmutter, die aber mit 2 bis 21/, Buß langen 
Hörnern zur Aufnahme der Jungen im Bötuszuftande verjehen ift. Jedes Junge 
bat darin feine eigene Gefäh- und Waſſerhaut, weshalb die Sau auch eben fo viele 
Nachgeburten wie Ferkel auswirft. Bei den weiblihen Schweinen find die Eier— 
ftöde als fefte fnotige Bündelchen oben in jeder Seite der Lendengegend zu finden, 
und diejelben müſſen herausgenommen werden, wenn ein Schwein verſchnitten wird. 
Die Schweine ſehen mit ihren Fleinen Augen fehr gut, "verlaffen fi aber mehr 
auf das Gchör, weshalb fie die Ohren gegen den Schall richten. Noch mehr als 
der Gehörfinn ift der Geruhfinn ausgebildet, denn das Schwein erforjcht durch 
denjelben nicht nur jeine Nahrung, jondern c8 wittert auch ſchon in der Berne feine 
Beinde ſehr genau. Das äußere Gefühl fcheint durd die Borſten, durd die dicke 
Haut und durch die unmittelbar unter derfelben liegenden ftarfen Fettmaſſen ſehr 
befchränft zu werden; dod fühlt das Schwein äußere Gindrüde und giebt dieſe 
durch Schreien zu erfennen. Der Geſchmack des Schweind ift nicht als fein zu 
bezeichnen, da es die ſchmutzigſten Gegenftände verzehrt und diejelben manchem an- 
dern reinlichen Butter vorzicht. Das Schwein hat ein ftarfed Gebiß. Es hat 
im Border, wie im Hinterficfer in jedem 6 Schneidezähne, die namentlih im 
Hinterfiefer lang und ſchmal find, dann in jedem Kiefer 2 Hafen», Haus oder 
Hundszähne, welde bei ältern Ebern ftarf nad aus- und hinterwärtsgebogen 
erjheinen, Sauer genannt werden und dem Eber ald gefährliche Waffe dienen. 
Endlich befinden fi in jeder Lade des Kieferd 6 Badenzähne und vor den vorder« 
ften jeder Reihe derielben ein ſ. g. Wolfszahn. Nah Niborg kann man das Alter 
der Schweine nadı den Zähnen näher beftimmen. Die Ferkel werden nämlich mit 
2 Schneidezähnen im Hinterfiefer, welche Eckzähne find, mit 2 Ueberſchneidezähnen 
im Borbderfiefer, mit 4 Hauzähnen und 8 Badenzähnen, von denen 4 im Vorder: 
und 4 im SHinterfiefer fteben, geboren. Das Ferkel hat, wenn ed 3 Monate alt 
it, 4 Schneidezähne im Vorderfiefer und 6 Schneidezähne im Hinterficfer, von 
denen die erfihervorgefonmenen Edzähne verichliffen, ſpitz und kürzer ald Die 
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A vordern find. Die Badenzäbne find nun mit 1 unten an beiden Seiten im 
Vorder- und Hinterfiefer vermehrt worden, jo daß das Ferkel in dieſem Alter 
12 Badenzähne hat. Wenn das Ferkel 1/, Jahr alt it, fo wechjelt es die Ed- 
zähne im Hinterfiefer und bat 2 Ueberbadenzähne im Hinter- und VBorberkiefer, 
von denen die in leßterm in einigem Abftande von den Badenzähnen ſtehen; dieſe 
find aud nah oben zu mir 1 Badenzahn auf jeder Seite vermehrt worden, und 
zwar in beiden Kiefern, welches der eigentliche vierte Badenzahn und der fünfte 
ift, wenn die Ucherbadenzähne mitgezählt werden. Wenn das Ferkel 9 Monate 
alt ift, jo find die Eckzähne mit ihren ftumpfen Spigen über das Zahnfleiſch her— 
vorragend; die Milhbauzähne find fehr kurz, loje und im Begriff auszufallen. 
Das 1 Jahr alte Schwein hat die Haus und Ueberfchneidezähne im Vorderkiefer 
gewechielt und den fünften Badenzahn erhalten. Das zweijährige Schwein wech- 
jelt die Mittelichneidezähne jowohl im Vorder- als im Hinterfiefer und die erften 
3 Badenzähne. Wenn das Schwein 3 Jahre alt wird, fo ftehen die Hauzähne 
außen vor den Kefjen und beugen fich rückwärts. Die Zwiſchenſchneidezähne im 
Hinterfiefer und die Ecfzähne im Vorderfiefer wechieln. Der ſechſte Badenzahn, 
welcher fich durch eine dreifache Krone auszeichnet, bricht hervor. Das zunehmende 
Alter des Schweins nad) dem dritten Jahre erfennt man an der Größe der Hau— 
zähne, welche alljährlich länger und dicker werden, deshalb mehr hervorſtehen und 
ſich mit ihren Flächen gegenfeitig färfer abreiben. Die Ueberjdneide= und Ueber- 
badenzähne werden loje und fallen aus, was bei den Ebern cher ald bei den Sauen 
geihicht. Aeltere Eber haben viele Runzeln auf dem Rüffel, und die Hauzähne 
find ftarf abgenugt ; alte Sauen haben einen ftarfen Hängebauch, der ſchlapp und 
runzelig ift, wenn die Sau weder tragend noch fett ift. — Das Schwein ift fehr 
gefräßig, verbaut ſchnell, aber nicht vollfommen, und es geben deshalb auch viele 
Sämereien unverdaut mit dem Mift ab. Unter der Bauchhaut ſetzt fich viel Fett 
ab, das man Lieſen oder Schmeer nennt und welches ausgelaflen dad Schmalz 
giebt. — Die Brunftzeit ift nicht an eine beftimmte Jahreszeit gebunden, fte 
fehrt fogar in demielben Jahre wieder, und man hat Beilpiele, daß Sauen in 
2 Jahren 5 Mal ferfelten; in der Regel find fie aber 2 Mal im Jahre brünftig 
und ferfeln auch jo oft. Die jungen Eber zeigen jhon im 7.— 12. Monat ihres 
Alters Neigung zum Begatten und bewirken diejed mit Erfolg; man läßt fie des— 
halb, wenn fie nicht zur Fortpflanzung benugt werden jollen, ſchon vor dem ange= 
gebenen Alter caftriren. Den Zuchteber laͤßt man am Vortheilhafteften 11/, Jahr 
alt werden, che er zur Begattumg verwendet wird, denn erft dann ift er reif und 
fräftig genug, um eine kräftige Nadıfommenfchaft zu erzeugen. Der Eber kann in 
einer Heerde 30—40 und noch mehr Sauen befpringen und gehörig befruchten, 
und died umſomehr, ald nicht alle Sauen gleichzeitig brünftig find. Der Eber ift 
übrigend jederzeit zum Begatten bereit und gegen andere Eber ſehr eiferjüchtig. 
Er bedient mehrere Sauen in einem Tage, muß dann aber mit gutem Futter unter- 
ftügt werden. Die Brunft oder das Ranken giebt die Sau durch unruhiges 
Benehmen, Mangel an Freßluſt, wildes Umberlaufen, Grunzen und Sucen nad) 
dem Gber, durd Reiten auf andern verfchnittenen männlichen und weibliden 
Schweinen, durch Hige und Schäumen des Maules, Reiben der äußern Geſchlechts— 
theile an Gegenftänden und daher gefchwollene Wurflefzen zu erfennen. Gie ver- 
folgt andere Schweine, jucht den Eberftall auf, grunzt vor demielben und bricht 
daran, und in dieſem Zuftande nimmt fie den Eber willig und fogar mehrere Mal 
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an. Die Brunft ftellt fi zuweilen ſchon im 7.— 10. Monate ded Alters der jun« 
gen Sau ein; es geichieht dies um jo früher, je befier die Sau genährt wurde, 
oder je länger fie mit jungen Ebern zufammenblieb ; doch joll dad weibliche Schwein 
erit zum Eber gelaffen werden, wenn es ein volles Jahr alt if. Die Tragezeit 
der Schweine dauert gewöhnlih 16 Wochen, und die Geburt fällt meift in die 
17. Woche; als mittlere Zeit werden 115 Tage angenommen. Dieje Dauer 
hängt aber von der Fütterung, der Kraft des Schweins zur Zeit der Empfängniß, 
von dem Alter, der Nace, der Nahrung und Pflege während der Tragezeit ab. 
Die Geburt (dad Ferkeln, Werfen) ift bei den Schweinen anſcheinend mit vie 
len Schmerzen verbunden, denn die ferfelnde Sau bringt ihre Jungen unter ſtar— 
fem Örungen und Schreien zur Welt. Zu der Geburt richtet ih die Sau durd) 
Einwühlen und Zutragen von Streu ihr Lager orbentlih ein und verfriecht fich 
fogar darin. Die Ferkel werden mit wolligen Haaren geboren; bald nachdem fie 
troden geworden, find jie jehr lebhaft, juchen ihre Nahrung an dem Zigen der 
Mutter und jpringen quieticend und mit einander ſpielend im Stalle umber. Das 
Schwein wählt, bis es etwa 1'/, Jahr alt ift; dann legt ed mehr an und fann, 
je nady der Race, jehr fett und fchwer werden. Das Schwein fann ein Alter von 
20 Jahren erreichen, doc läßt man es nicht jo alt werden, weil es in hohem Alter 
nicht tauglich und vortheilhaft zur Zucht und auch jein Fleisch nicht mehr ſchmack⸗ 
baft, fondern zäbe ift. Die Sau vertheidigt ihre Jungen wader und ſtandhaft. 
Der Eber wird mit zunehmendem Alter böfe und gefährlich, au für junge Sauen 
zu ſchwer. Alte Sauen und alte Eber freffen nicht jelten den ganzen Wurf Ferkel 
und die Nachgeburt auf, weshalb man alte Eber nie zu ganz jungen oder fogar erft 
geborenen Berfeln gelangen laflen darf. Das Schwein wälzt und badet fi zwar 
in Unrath und Schmuz, liebt aber trogdem Reinlichkeit und Trockenheit jeines 
Lagerd, und im Winter ift ihm ein warmer Stall fehr gedeihlich — Der Nugen 
der Schweinezudht ift ein ſehr großer. Dieje Zucht ift ſehr Teicht zu bewerfitelligen, 
iehr ergiebig, weil die Schweine ungemein frudıtbar find, und ohne bejondern Auf: 
wand, weil die Schweine öfters blos mit Abfällen ernährt und aufgezogen werden. 
Zwed der Schweinezuct ift, Durch fie Die möglich arößte Anzahl von Schweinen in 
beiter Qualität zu erhalten und von ihnen den höchſtmöglichen Nugen zu ziehen, 
Dieſer Zwed fann aber nur erreicht werden durch Berwendung foldher Zuchttbiere, 
weldye den angedeuteten Anforderungen entipredben und durch eine gute Haltung 
und Pflege derielben. Wenngleich alle Theile des Schweines benußt werden und 
der Benugung auch wertb find, fo find doch die hauptjächlichiten Nugungen Fleiſch 
und Fett. Daber find folde Nacen zur Zucht zu verwenden, welche beides in 
größter Menge und befter Qualität liefern, und deshalb muß bei der Schweinezudht 
nit nur nad den allgemeinen Örundjägen der Züchtungskunde hinſichtlich der 
Auswahl der Individuen zur Paarung und Verwendung der jenen Anforderungen 
entiprechenden Zuchtthiere überhaupt verfahren werden, ſondern es darf auch die 
nöthige Sorgfalt für die Nachkommenſchaft bei ihrer Aufzucht in Butter und Pflege 
nidt außer Act gelafien werden. Diefem Zwede und diejen Anforderungen würde 
aber keineswegs entiprochen werden, wenn man die Zucht dem Zufall überlafjen 
und fidy mit der Anzahl der gewonnenen Zuzuct begnügen wollte, gleichviel ob die 
aufgezogenen Schweine jehr verjhiedenen Racen angehören oder nicht, und ob fte 
aljo in ihrem Körperbau, in ihren Eigenjchaften, ihrem Ertrag und Nugen ſehr 
verſchieden find; denn das Schwein, welches fich ſchlecht füttert und mäftet und 
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ſich dabei nicht vortbeilhaft auswächſt, Eoftet dieſelbe Mühe und Sorgfalt und dafs 
jelbe Futter, welche ein den Zweden der Zucht beffer entiprechendes Schwein Eoftet, 
während diejes einen ungleich höhern Gewinn bringt. Die öfonomijche Benugung 
des Schweind bejchränft ſich nicht allein darauf, die jungen Schweine bis zu einem 
gewiffen Alter aufzuziehen und fie dann als Faſelſchweine zu verfaufen, fontern 
der Nutzen der Schweinezucht ift ein vielfeitiger. Die jungen Ferkel können ſchon 
in den erften Wochen ihres Lebens für Die Tafel als ſ. g. Spunferfel benugt 
werden. Wenn Berfel qut gefüttert worden find, jo geben ſie in einem Alter von 
9— 12 Monaten ein jehr ſchmackhaftes Fleiſch zum Koden und Braten, und die 
Keulen liefern äußerft zarte und ſchmackhafte Schinken. Der Sped und das Fett 
dienen als Bleifhnahrung, ald Butter und zum Schmelzen der Speijen; bie 
Haut fann gegerbt und zu mandherlei Zweden benugt werden; die Borjten find 
ein wichtiger Handelsartifel; die Haare gewähren cin ſehr gutes Volftermaterial 
und erjegen, gehörig zugerichtet, die Roßhaare am beften. Dieje Zuridhtung bes 
fteht darin, daß die Schweinehaare wie die Kälberhaare gewaſchen, gekocht und in 
noch feuchtem Zuftande in Zöpfe veriponnen werden, wodurd fie ſich ſehr ſchön 
fräufeln. Das magere Fleiſch wird durch Einpöfeln auf längere Zeit aufbewahrt, 
während der Speck, die Keulen und noch andere Theile des Körpers, jowie die 
Würſte geräuchert und in der Wirthſchaft verbraucht oder in den Handel gebradt 
werden. Der Dünger, welchen das Schwein liefert, ift jehr verſchieden. Schweine, 
die mit Abfällen gefüttert werden, liefern allerdings feinen quten Dünger; dage— 
gen ift der Mift der Maftichweine ſehr jhägenswerth. Wenn die Schweinezudt in 
Heerden betrieben werden foll, fo fegt dieſe Betrichdart größere Belder, Borften, 
Sümpfe, Bäche voraus, welde den Schweinen die nöthige Nahrung während der 
offenen Jahreszeit darbieten. Ebenſo geſchieht die Schweinezudt in Heerden aud 
auf den Gemeindeweiden und Stoppelfeldern, wo die Schweine zugleich eine Menge 
Ihädlicher Thiere verrilgen. In geordneten Wirthſchaften und bei geregelten 
Zuchten werden aber die Schweine nicht heerdenweiſe audgetrieben,, es jei denn, 
dag Localverhältniſſe noch nebenbei ein ſolches Weiten der Schweine zuläſſig mach— 
ten; man pflegt ihnen dann aber nur beftimmte kleine Reviere anzumweifen. Wo 
dies aber nicht der Ball ift, da werden die Schweine in Ställen oder in bejondern 
Höfen in Buchten gehalten und bekommen hier nach Maßgabe der Einrichtung der 
Wirthſchaft Butter, welches auf andere Art nicht jo erfolgreich verwerthet werden 
fönnte, 3. B. Sauermild, Buttermilh, Molken, Branntweinjclempe, Malztreber, 
die Nüdftände und Abfälle von der Zucker- und Stärfefabrifation, Spreu, After⸗ 
korn, Kücenabfälle, Speijeüberrefte, Unkraut, unreifes Obft, Gartenabfälle an 
Blättern sc. Der Wald bietet den Schweinen in den Eicheln und Buchnüffen eine 
vortrefflide Nahrung. Hier vertilgen fie auch manches Ungeziefer, wobei fle den 
Boden aufwühlen und manden Anwuchs begünftigen ; fie ernähren ſich hier, fowie 
in größern Sümpfen und Bächen, während des Sommers vollfommen, und man 
hat nur nöthig, fie von cultivirten Yändereien und Schonungen abzuhalten. In 
fiichreicen Gegenden werden die Schweine mit Fiſchen gefüttert und befinden ſich 
wohl dabei. — Was den Ertrag der Schweinezudt anlangt, To läßt ſich dar- 
über folgende Berechnung aufftellen: Durchſchnittlich zieht eine Sau im Jahre 
12 Ferkel auf. Im einem Alter von 4— 6 Wochen koſtet ein Ferkel durchſchnitt— 
lid 3 Thlr., jo daß aljo eine Zuchtſau eine jährlide Revenue von 36 Thlrn. giebt, 
ebenſoviel wie eine gute Milchkuh, nur mit dem Unterſchied, daß von dem Butter, 
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welches 1 Kuh bedarf, 2 Zuchtiauen genährt werden können, fo daß hiernach eine 
Zuchtſau den zweifahen Nugen einer guten Milchkuh abwirft. Die Zucht liefert 
einen bei weitem böhern Gewinn als die Maſt; ja wenn man behufd der Maft 
magere Schweine zu theuern Preifen anfauft, fo ift bei derjelben nicht nur Fein 
Gewinn, fontern noch Verluſt; es ift deshalb bei ver Maft weientlih, daß man 
zugleih Zucht treibt, um die zu mäftenden Thiere jelbft zu erziehen. — Von dem 
Schweine kommen verfchiedene Racen vor. Die bemerfendwertheften derielben 
find folgende: 4) Die gemeine deutſche Race, weiß, grau, ſchwarz, gefledt, 
nicht jehr groß, begnügt ih mit geringem Butter und ift leicht zu mäften. 2) Die 
baierſche Race, von zartem Gliederbau mit feinen VBorften, meift rothbraun ges 
fleckt, ſeht maftfähig, liefert ein weichliches Fleiſch. 3) Die weitfäliiche Race, 
beträchtlich groß und fehr fruhtbar. A) Die Düffeltbaler Race, befigt eine 
eigenthümliche, außerordentlih große Neigung zum Feitanſatz. Dieje Neigung 
ift andern Racen gegenüber jo groß, daß Schweine diejer Race mit Futter von der— 
jelben Menge und Beichaffenheit gefüttert, bei welchem Schweine anderer Racen 
mager bleiben oder wenigftens nicht fett werden, gut fett erhalten werden fünnen, 
obwohl auch Ihiere Liefer Race Fräftige Nahrung bedürfen, wenn fle ganz ausge— 
mäftet werden follen. Diefe Neigung zum Fettanjag jpricht ſich fchon in dem äußern 
Anfeben der Thiere aus. Es befinden fid namlich dieſe Thiere bei dem gewöhn— 
lichen Futter, das die Läuferichweine erhalten, ſtets in einem mehr ald halbfetten 
Zuftande. Das Ferkel kommt ſchon rund und wohlgenährt aus dem Mutterleibe 
und bleibt in dieſem woblaenäbrten Zuftande in jeder Veriode des Alters, fo daß 
dieje Thiere jeden Augenblid, ohne eine beſondere Maft zu bedürfen, geſchlachtet 
werden können. Will man fie aber beionders fett haben, jo erreichen jie bei kräf⸗— 
tigem Butter ein jehr großes Gewicht und werden ungemein fett. Auch das Fleiſch 
ift feiner, zarter und wohlſchmeckender ald das anderer Schweineracen. Der Kör- 
perbau ift in allen jeinen Theilen ganz verichieden von dem anderer Dacen. Der 
Kopf ift verhältnißmäßig kurz und Hein, der Hals kurz, aber Did und fett, der 
übrige Körper zwar nicht ehr lang, aber dafür mehr ald um die Hälfte breiter und 
tiefer. Die Bruft ift ſehr weit gebaut und geht joweit herab, daß fie Faum mehr 
als 5—6 Zoll vom Boden entfernt if. Das Vorderblatt und die Schenkel find 
breit und fleiihig und bis zum Knie und Sprunggelenf herab ftarf mit Fleiſch be— 
wadien. Die Füße find fein und ganz furz. Der Leib, ſowohl Bruft als Bauch, 
reicht in einer faft jchnurgeraden Linie bis auf 5—6 Zoll auf den Boden herab. 
Ebenjo bilden Rüden und Kreuz bis zum Schwanzanjag eine faft ganz gerade 
Linie, Rücken und Kreuz find eben und fehr breit gebaut. Außerdem zeichnet ſich 
diefe Race durch Reinlichkeit und Zahmheit gegen den Menſchen aus. Die Farbe 
der Borften ift weiß. 5) Die ungarifhe (wallachiſche, bosnifdhe, mol» 
dauiſche) Race, groß, ſchwarzgrau oder rotbgelb, hat wollige Borſten und große 
Ohren. 6) Die polniſche Race, ſehr groß, gelblih von Farbe und mit einem 
braunen Streifen auf dem Rüden. 7) Die Champagner Race, groß, der Leib 
lang geftredt, die Beine hoch, der Kopf lang, die Ohren lang und fchlaff hängend, 
Schinken jhmal. Die 3 Racen sub 5—7 geben fehr ftarfe Maſtſchweine, ver- 
langen aber auch viel Butter und find meift nicht ſehr fruchtbar. 8) Die fir- 
miſche Race, von gebrängtem Körperbau mit fleifen Obren und fehr dien, run— 
ben Keulen. Diefe und die Champagner Race benugt man vorzüglich, um durch 


Kreuzung eine ausgezeichnete Race zu erzielen ; doch hat man die Bemerfung ge 
Röbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 40 
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macht, daß von ſirmiſchen Ebern und Champagner Sauen ficherer ald im umgelehr- 
ten Fall Junge fallen, weldye die guten Eigenichaften der Eltern vereinigen und 
bei der Fortpflanzung mehr Gonftanz zeigen. 9) Die chineſiſche Race, 11/, Bub 
hoch, 21/5 Buß lang, mit rundem Körper, kurzen Beinen, faft auf die Erde herab- 
bängendem Bauch, kurzem und didem Kopf, kurzem Müffel, Fleinen nad vom 
ftebenden Ohren, ſchwarz und ſchwarzgrau gefärbt, mit wenigen und bünnen Bor: 
ften, auf Rüden und Kreuz faft kahl, mäſtet ſich ſehr leicht, frißt gut und eignet 
ſich befonders zur Production von Sped, da diefe Race nur wenig mageres Fleiſch 
giebt. 10) Die böhmiſche Race, Hein und ſtachelborſtig. 11) Die jütlän 
diſche Race, mit langem Körper, gefrümmten Rüden, hoben Beinen. 12) Die 
engliihen Racen. Bon denjelben kommen wieder verjchiedene, Durch Kreuzung 
hervorgegangene Abarten vor. Das gemeine engliſche Schwein (Fig. 98) 
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hat einen gefrümmten Rüden, gewölbten Körper, tief herabhängenden Bauch, kurze 
ftarfe Füße, Furzen dicken Hald, Tangen Rüffel, ift ſehr maftfähig. Die engli- 
hen Vollblutſchweine hineftiher Abfunft werden nicht groß und erreichen im 
ausgewachſenen, ganz fetten Zuftande ein Gewicht von 300— 400 Pfd. Diele 
Schweine werden allerdings bei geringem Butter jehr ichnell fett, und der Betran- 
fag nimmt fo ſchnell überhand, daß ed nichts Ungewöhnliches ift, wenn jolde 
Schweine die Bäuche auf der Erde ſchleppen. Diefe Schweine haben aber ben 
Nachtheil, daß fie leicht erftiden. Cine beffere Art engliſcher Schweine ift eine 
Kreuzung engliiher Vollblutfhweine mit der englifhen weißen 
Xandrace. Dieje Schweine theilen ganz bie Eigenjchaften der erften engliſchen 
Bollblutichweine, bei geringem Butter ſehr fehnell fett zu werden, erreichen dabei 
aber eine bedeutende Größe, fo daß fie ausgeſchlachtet 600 Pfd. und darüber wie 
gen. Der ganze Körper diefer Thiere ift eine Kugelbildung, die auf ſchnellen 
Bettanfag Hindeutet. Bei einigermaßen leidlichem Futter bleiben die Schweine in 
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fettem Zuftande, ſelbſt wenn fle Ferkel fäugen; die Ferkel fommen aber fhon in 
einem fetten Zuftande auf die Welt. Die Berf- und Norkrace (Big. 99) zeidh- 
net fih dur kurzen Müffel, kurze fleife Ohren, kurzen dicken Kopf, jehr kurze 
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Buße und Fugelförmige Geftalt aus. Sie ift fehr maftungsfähig. Die Buding- 
bamrace (Fig. 100) fommt mit der vorigen fat überein, ift aber größer und 
flärfer und dunkler gefärbt. Die Eſſerſchweine befunden zwar eine große Maft- 
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fähigkeit, find aber zu Fein und eignen ſich deshalb nur zur Veredlung anderer 
Racen. Dagegen liefert die Cheshirerace fehr jchwered Gewidht. 13) Das 
40* 
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englifhzäthiopiihe Schwein (Fig. 101), aus einer Kreuzung des engliihen 
gemeinen und des äthiopiſchen Schweind hervorgegangen, hat langen Rüſſel, lan— 





gen Kopf, ziemlich lange ſtarke Füße, ftarfe Keulen, ift mehr kurz als Tanggeftreit, 
frißt gut, ift fehr maftfähig und wiegt fhwer. 14) Das Buarifhwein (Big. 102), 
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ganz eigenthümlich gebildet, mit niederwärts gebeugtem fpigen Kopf, langem Rüj- 
jel, fleinen ftehenden Obren, langen Borften, gewölbtem Kreuz, kurzen ftarfen 
Füßen. 15) Das brafilianifhe Schwein (Big. 103). Eine ungeheure Fett- 
lage bedeckt die ganze vordere Fläche des Körpers und bildet auf dem Halfe und 
Rüden einen Fetthöcker wie beim Kameel. Die Ohren ſtehen aufrecht, die Kno— 
den find fein und die Beine jo furz, daß der Bauch faft den Boden berührt. 
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Das gute Gedeihen der Schweine hängt weſentlich von der guten Beichaffen- 
beit des Schweineftalles ab. Die Wichtigfeit einer guten Stallung wird fehr 
oft nicht erfannt und gewürdigt, und deshalb Fommt ed denn, daß man ben 
Schweinen feuchte, ſchmuzige, finftere, weder gegen Kälte noch gegen Hige geſchützte 
Ställe anweift. Iſt auch nicht zu leugnen, daß fih das Schwein unter Umftänden 
gern im Koth und Sumpf wälzt, jo ift doch ein ſchmuziger Stall feinem Gedeihen 
ſehr hinderlich. Die Schweineftälle müflen deshalb fo gebaut und eingerichtet 
werden, daß die Schweine in denjelben troden liegen und ſowohl gegen Kälte als 
gegen Hite darin gefhügt werben können. Um fie gegen bie Kälte zu verwahren, 
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müflen Wände, Deden, Fußböden feft fein und die Thüren gut ſchließen; gegen 
die Hige müſſen verfchließbare Oeffnungen in den Wänden angebradıt werben, 
durch weldhe man im Sommer nach Belieben frifche Luft einlaffen kann. Da, wo 
die Schweinezubt in größerm Umfange betrieben werden foll, ift «8 zwedmäßig, 
den Schweineftall mit einem gemeinſchaftlichen Dache und mit einer Dede zu ver- 
ſehen, weldie etwa 6—8 Fuß vom Boden erhaben if. Mitten durch den gemein- 
fhaftlihen Stall wird ein Gang geführt, zu deffen beiden Seiten fih Buchten ober 
Abtheilungen nah Maßgabe der Stüdzahl, der Größe und des Geſchlechts der 
Schweine befinden, und zu weldhen man von dem Gange aus gelangen kann. Der 
Fußboden folder Ställe wird am beften mit Klinfern abfhüfftg und mit Abzugs- 
rinnen verfeben gepflaftert, fo daß die Jauche abfließen und der Stall rein gehalten 
werden fann. Auch folgende Gompofition hat fih zum Pflaftern der Schweine 
ftälle iehr brauchbar erwiejen: Kalk wird mit jo viel Steinfohlentheer gemiſcht, 
daß die Mifhung in einem Zuftande if, um ſich flampfen zu laſſen. Iſt fie auf 
dem geebneten Boden ausgebreitet, jo wird Kied darüber gefchüttet und einge 
ſtampft. Wird der Fußboden mit Bohlen belegt, fo pflegt man ihn von ber Erde 
erbaben anzulegen. Hiergegen ift wenig einzuwenden, wenn die Bohlen feft find 
und ſchließen und wenn für einen bequemen Eingang geforgt if. Wenn aber der 
Fußboden nur aus gefpaltenen oder ganz runden Hölgern beftebt, damit die Jauche 
beſſer abfliefen Fönne, jo bat ein folder Fußboden den Nachtheil, daß fih die 
Schweine die Beine darin einflemmen und verlegen, und daß folde Ställe im 
Winter jehr Falt find. Jede Bucht oder Abtheilung muß fo geräumig fein, daß 
die darin befindlichen Schweine nidht nur ihre Schmuzftelle, fondern auch ihre bes 
queme Lagerftelle haben, welche legtere fie dann bei hinlängliher Streu fehr rein 
zu halten pflegen, mit der Streu fogar fparfam umgeben und fie zum Lager beför= 
dern. Die Buchten können fo eingerichtet werden, daß fie dem jededmaligen Zwecke 
gemäß durch Berlegen und Einlegen von Bohlen in Fugen von Pfoften vergrößert 
und verfleinert werden fönnen. Um die Schweine vom Gange aus gehörig zu 
überfeben, pflegt man die Bohlenwände der Buchten nur A—5 Fuß body zu ma- 
hen; die Bucht für den Eber muß aber höhere Wände haben, damit er nicht au 
brechen kann. Bür Ferkel und junge Schweine fünnen dagegen die Zwiſchenwaͤnde 
niedriger fein. Für tragende und bald ferfelnde Sauen muß der Stall fo geräu- 
mig fein, daß fie fih mit ihren Jungen darin genugfam bewegen und immer eine 
reine Lagerftelle haben fünnen. Jede hodhträdhtige Sau muß einen Stall für ſich 
allein haben. Sehr zwertmäßig ift es, die Ställe fo einzurichten, daß fle gehöriges 
Licht haben. Um fie im Winter wärmer zu halten, fann man die Dede, welde 
blos mit Stangen belegt zu fein braucht, mit Heu oder Stroh bedecken und biele 
Materialien mit Beginn der warmen Jahreszeit wieder entfernen. Jeder Stall 
ſoll fo Hoch fein, daß ein Mann aufredht darin ftehen fann. Was die Butter: 
tröge anlangt, jo fegt man diejelben jungen Abfapferfeln fo in den Stall, daß fle 
von allen Seiten zu denfelben gelangen fünnen. Solche Tröge dürfen nur lad 
fein. Bür erwachſene Schweine und Maftichweine — deren ſich mehrere von glei- 
chem Alter und gleichem Schlage in einem Stalle befinden fönnen, während jeder 
Eber und jede hochträchtige Sau einen Stall für fid haben muß — die mit war⸗ 
mem Sutter genährt werden, ift ed am zweckmäßigſten, den Futtertrog fo in der 
Stallwand oder dem Buttergang anzubringen, daf das Butter von auferhalb ringes 
ſchüttet werden fan, während bie den Trog und die Wand nach Außen ſchließende, 
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an Defen hängende Klappe nad einwärts geihoben und dort eingeriegelt ift, wo- 
durd dem Schweine der Zutritt zum Troge verwehrt ifl. Dieje Klappe wird nicht 
früher entriegelt und zurüdgenommen, bid der Trog gehörig gereinigt, das Futter 
eingeihüttet, umgerührt und kalt genug geworden if. (Bal. übrigens den Art. 
Gebäude.) — Die Zucht der Schweine geſchieht entweder in Heerden oder auf 
dem Stalle. Im den länger beftehenden Heerden hat ſich in der Regel ſchon nad 
und nach ein jelbitfländiger Stamm gebildet, und wenn man aus diefem die beften 
weiblichen Schweine zur fernern Zucht beftimmt und der Heerde einen Eber bei- 
giebt, welcher einem Stamme oder einer Race angehört, die nit nur hinſichtlich 
der Körperformen, ſondern auch der Maftfähigkeit halber befannt if, jo kommt es 
dann nur noch darauf an, daß der Eber frudtbar, gutartig, von Erbfehlern, 3. B. 
den Finnen, frei und in einem Alter fei, daß er mit Erfolg ald Zuchteber dienen 
fann. Bei der Baarung der Schweine jpielt die Kreuzung eine große Rolle. 
Man kann durch diejelbe, wie dies die Beifpiele der Engländer lehren, eine große 
Menge Unterracen erzeugen und auf dieſem Wege zu einem Schweineftamme ge- 
langen, der alle gewünfchten Eigenſchaften in fi vereinigt. Im Allgemeinen em- 
pfieblt fi die Kreuzung der deutſchen Landſchweine mit engliſchem Bollblut am 
meiften ; die Kreuzung mit chineſiſchem Blut hat Feine genügenden Rejultate ge- 
geben. Wo aber gefreuzt wird, da bürfen die Producte der Kreuzung nicht durch 
Inzucht fortgepflangt werden, jondern man muß immer wieder von Meuem freu- 
zen. Ueberhaupt joll man nicht in zu naber Blutsverwandiſchaft paaren, weil 
eine joldye Paarung Unfruchtbarkeit der Sauen mit fih führt. Was die Körper- 
formen einer Zuchtſau anlangt, jo foll diefelbe einen Fleinen fpigen Kopf, feurige 
Augen, hängende Ohren, flarfen Hals, lange tiefe Seiten, mehr niedrige als 
bobe, ſchwachknochige Beine, breite Bruft und breites Kreuz haben. Der Eber 
ſoll Ianggeftredt jein, breited runded Kreuz und eben jolden Rüden haben, Solche 
Schweine pflegen fihb am beiten zu mäften und bie meifte Maſſe barzubieten, 
während Die furzgebauten Schweine mit ſchmalem, jpigem Krenz. bei gleichem Fut⸗ 
ter jelten in eben der Zeit jo fett und jchwer werben. Eine Zuchtſau ſoll aber auch 
fruchthar fein, das heißt zweimal im Jahre und jedesmal viele Ferkel werfen. Zu 
beachten ift auch die Gutartigfeit ded Ebers und der Zuchtſau, denn bösartige Eber 
greifen die Menſchen an und bösartige Sauen pflegen ihre Jungen aufzufrefien. 
Da ſich Bösartigfeit auch auf die Nachkommen vererbt, jo ifl e8 nothwendig, der⸗ 
artige Thiere von der Zucht auszuſchließen. Auch Schweine mit Finnen bürfen 
nicht zur Zucht verwendet werden. Schweine dürfen nicht unter 1 Jahr, Eber 
nicht unter 11/, Jahr ihres Alters zugelafjen werden, wenn man bon ihnen eine 
kräftige Nachkommenſchaft befommen und die Zuchtthiere längere Zeit fräftig und 
zuchtfähig erhalten will. Solche Eber kann man dann 4 Jahre länger, die Sauen 
aber bid 6 Jahre zur Zucht benugen. Neltere Eber werden den jungen Schwei- 
nen zu ſchwer, laflen mit dem Alter zuweilen in der Fruchtbarkeit ſehr nach, wer- 
den bödartig und verfolgen die jungen Eber. Man muß daber den ältern Ebern 
die Hauzähne abjägen ımd abftumpfen, damit fie weniger gefährlich find. Aehn— 
li wie mit den alten Ebern verhält es ſich aud mit den alten Sauen. Sollen 
diefelben nicht mehr zur Zucht gebraucht werden, fo find fie zu verfchneiden, weil 
fie fih dann befler mäften laſſen. Windet bereits eine Zucht ftatt, mit ber man in 
Betreff der Eigenſchaften der Zuchtthiere zufrieden ift, fo ift es nöthig, ſie minde- 
fiens in derjelben Güte zu erhalten, Dafür gilt die Regel: aus dem vorhandenen 
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Stamme zu Zuchtebern die größten, ſtärkſten und am beften geformten Ihiere aus 
dem Brübjahrwurf derjenigen Sau auszuwählen, welde die beften Ferkel in Form 
und Eigenſchaften liefert. Wird nun ein fo gewählter junger Eber gut gefüttert, 
durch Bewegung in Kraft erhalten und nicht zu jung zur Zucht gebraucht, fo wird 
er den von ihm gehegten Erwartungen entiprehen. Wenn man auf eine gute 
Nachzucht au von Seiten der Sauen fiher rechnen will, jo wähle man zu Zucht⸗ 
fauen die größten, ftärfften und am beften geformten Ferkel aus dem Frühjahrwurf 
einer jhön geformten und mit guten Eigenſchaften verfehenen Sau aus, halte und 
füttere fle gut und laffe fie nicht zu frühzeitig zum Eber. Wenn eine Sau etwa 
im October rankt und von dem Eber befruchtet wird, jo wirft fle im Januar oder 
Anfangs Februar folgenden Jahres. Werden num diefe Ferkel 6—8 Wochen bei 
der Sau gelaflen, jo können fle im Stalle ſchon ans Zreffen gewöhnt werden und, 
fobald die Weidezeit eintritt, mit auf die Weide gefchict werden. Diejenigen 
Ferkel, welche nicht zur Zucht beftimmt find, werden ſchon in den erften 8 Wochen 
ihres Alterd gejchnitten und nur dann erft zur Heerde gelaflen, wenn die Folgen 
des Berfchneidens überwunden find. Die Ferkel dürfen überhaupt nicht zu jung 
und nicht zu Elein zur Heerde gegeben werden, jonft verkümmern fie leicht, wenn 
zumal die Trift weit und dad Wetter feucht und Falt ift, und ſolche Ferkel vor und 
nach der Weide nicht noch täglich mit Butter unterftügt werden. Junge Sauen 
pflegen zum erften Mal A—7 Ferkel zu werfin; bei jpätern Würfen fteigt deren 
Anzahl auf 12 und darüber. Mehr ald 12 Ferkel kann eine Sau eigentlich 
nicht ernähren ; die Ueberzahl muß deshalb einer andern Sau zum Säugen gegeben 
werden ; nur dürfen bie Stieffinder mit den rechten Kindern nicht zu fehr in der 
Größe abweichen, und damit die Stiefmutter die Stieffinder um fo eher annimmt, 
muß man beide, fowie auch die rechten Kinder, mit Branntwein befprengen, damit 
fie alle gleichartig riechen. Hat die Sau die Stieffinder erft einmal angenommen, 
dann bedarf ed eines fernern Beiprengend mit Branntwein nicht. Diejes Zuthei- 
len von Berkeln an fremde Mütter ift um fo leichter auszuführen, wenn man Die 
Zucht fo einrichtet, daß die Wurfzeit mindeftens einiger Sauen zu einer und ber- 
jelben Zeit erfolgt. Sollte aber eine ſolche Amme nicht vorhanden fein, fo ziehe 
man bie Ferkel mit Ziegenmild auf, bei welcher dieſelben außerordentlich gut ges 
deihen, die Hautſchuppen jehr bald verlieren und eine jehr weiße Haut erlangen. 
Oder man laffe die überzähligen Ferkel nur 8 Tage an der Mutter faugen, füttere 
diefelbe während diejer Zeit gut mit Mehl- und Schrotfaufen und verbraude dann 
diejenigen Ferkel, die fih am wenigften zur Zucht eignen, ald Schlachtferkel. Da 
man Zuchtferkel in der Megel jo lange bei der Sau läßt, bis diefe ihnen das 
Saugen ſelbſt verwehrt, jo gewöhnen fie ſich auch nachher bald an das Futter, an 
die Fütterungszeiten und an dad Rufen und entwideln ſich bei gutem Futter meift 
ſchnell. Befinden fih bei einem Wurfe einige Ferkel, welche zurüdgeblieben find, 
jo werden dieſe um fo mehr vom Futter zurüdgedrängt, je kräftiger die andern 
find; man muß deshalb ſolche Schwählinge beionders mit gutem Futter unter 
fügen. Wenn die Sau nur einige Berfel, dabei aber gute Nahrung hat, fo ge= 
ſchieht es nicht felten, daß fie ſchon in den erften 6 Wochen nad dem Ferkeln wies 
der ranft. Sie mag nun zu dem Eber gelafjen werden oder nicht, jo pflegt eine 
folhe Sau ihre Jungen zu vernadläffigen; man muß fih in einem foldyen Kalle 
der Ferkel annehmen und fie durch gutes Butter zu Fräftigen judhen. Hat die Sau 
im Sanuar oder Februar geworfen, jo pflegt fie im März oder April, bei ungün—⸗ 
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fligem Frühjahr umd geringem Futter auch erft im Mai wieder zu ranfen; zum 
ber gelafien, ferkelt fle dann im Juli, Auguſt oder September wieder. Die 
Jungen diejes Wurfs finden volles Butter und können bis zum künftigen Jahre 
ſehr gute Fleiſchſchweine abgeben, wozu fie ſich in ſolchem Alter am beflen eignen. 
Iſt die Sau 5—6 Jahre zur Zucht benugt worden, dann wird fie geihmitten und 
gemäftet. Sie ift zwar im höhern Alter auch noch zur Zucht tauglich, allein älter 
eignet fie fich gemäftet nicht mehr als Berkaufswaare. Das Audmerzen der Sau 
wird auch fhon früher rathſam, wenn fie nämlich nur wenig Ferkel bringt, wenn 
fie ihre Ferkel ſchlecht ermährt und ſchlecht führt, fie im ganz jungen Zuftande ver- 
läßt, fie auffrißt. Wenn eine junge, gut gebaute Sau nur wenige Ferkel wirft, 
fo ift ihre Paarung mit einem andern Eber au verſuchen; erſt wenn dieſes nichts 
fruchtet, kann man annehmen, daß die Schuld an der Sau liegt und muß fie dann 
ausmerzen. Bei der Stallzucht, wo ſich die Sauen nicht frei umhertreiben dürfen, 
weiß man genau, zu welder Zeit eine Sau geranfı hat und von dem Eber beftie- 
gen worden ift. Beides fann aber auch dem aufmerfiamen Hirten nicht entgehen, 
wenn die Begattung im der Heerde geſchieht, zumal ſich der Eber nidyt mit einem 
Sprunge begnügt, fondern diefen zu wiederholen pflegt. Der Hirte muß die er— 
folgte Paarung anzeigen, damit fie angemerft und der Sau zu Ende der Tragzeit 
eine größere Aufmerkfamkeit zugewendet werben kann. Sie ift dann gegen weite 
Maͤrſche und beſonders gegen das Hetzen der Hunde zu ſchützen, muß vielmehr allein 
auf dem Stalle gehalten und mit hinlänglihem, gefundem und gleichartigem Butter 
genährt werden. Gin plötzlicher Wechiel mit dem Futter und der Bütterung kann 
Berwerfen herbeiführen. Am beften eignen fib zu Butter für Sauen im hoch— 
trädtigen Buftande die flüjfigen Nahrungsmittel, im Sommer Kraut, Klee ıc., ges 
ſchnitten, Kühenipiliht, gebrühte Spreu, Rückſtände aud der Molkerei, Kleien-, 
Mehl⸗, Schrotfaufen ; im Winter, Herbft und Frühjahr dünner Kartoffelbrei oder 
geihnittene rohe Kartoffeln und Ruͤben, auch Branntweinſchlempe; doch ift Ichtere 
den trädtigen Sauen weniger dienlich. Bei der warmen Fütterung ift darauf zu 
ſehen, daß das Butter den Sauen nicht zu warm vorgeſchüttet wird; jonft kann 
leicht ein inneres Verbrühen vorfommen, was jehr nachtheilige Bolgen zu haben 
pflegt. Dieſe Regel gilt überhaupt bei der Fütterung der Echweine. — Bei der 
Geburt pflege Die Nabelſchnur des Ferkels leidıt und fofort abzureifen. Sobald 
die Nachgeburt ausgeworfen wird, muß fle meggeworfen werden, weil ſie ſonſt von der 
Sau aufgefreffen und ihr dadurdı Veranlaſſung gegeben werden ann, die eigenen 
noch naffen Jungen zu freſſen; ebenjo müſſen todtgeborene oder erflidte xc. Ferkel 
fofort bei Seite geſchafft werden, weil au fie Die Sau aufzufrefien pflegt. Das 
Unffrefien der lebenden Ferkel von Seiten der Mutter hat außerdem noch 
mehrere Urfaden: 1) Viele junge Sauen, die zum erften Mal werfen, gerathen 
durch den Schmerz beim Gebären in einen gewiffen Grad von Wuth, Taufen wild 
im Stalle umber und verzehren in dieſem aufgeregten Zuftande ihre Jungen, noch 
ehe fie dieſelben geſäugt haben. 2) Der Genuß von Fleiſch kurz vor dem Berfeln 
oder während des Säugens. Genaue Aufficht ift das befte Mittel, das Aufrreifen 
ber Ferkel zw verhüten. Außerdem hat man nod folgende Mittel dagegen cm» 
pfohlen: 1) Man räuchere die Ferkel mit Eifia oder waſche fie mit Branntwein. 
2) Man waſche fie mit warmem Biere und gebe dafjelbe der Mutter zu jaufen. 3) Man 
gebe der Muster B8— 25 Gran Bredweinftein in 2 Gaben. Die erfie Gabe wird 
in 1/, Mad RMilch aufyelöft eingegeben und die Wirfung abgewartet. Erfolgt Pier 
Röbe, Cucyclop. der Landwirthſchaft. V. 4 
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jelbe nah 10 Minuten nicht, jo wird. die zweite Gabe gereicht. — Sofort nad dem 
Serfeln muß man allen Schmuz und alles Blut entfernen und die betreffenden 
Stellen mit reiner Streu verſehen, an der es überhaupt, beſonders bei firenger 
Kälte, nicht fehlen darf. Die Sau erhält daffelbe Futter wie bisher, aber in mehr 
verdünntem Zuftande, denn Die Sau bedarf jegt mehr Flüſſigkeit, weshalb man +3 
ihr an Getränf nicht fehlen lafien darf, Zweckmäßig ift-ed, der Mutterjau dünnen 
Schrot- oder Kleientranf, aud ganz dünnen Kartoffelbrei zu geben ‚und biejen 
gut zu ſalzen, damit die Sau beſſer verbaut, mehr fäuft und viele Mil giebt. 
Wenn fih nah A—5 Tagen nad dem Werfen nichts Abnormes in dem Benehmen 
der Sau zeigt, jo muß man, bejonders wenn fie viele Ferkel zu ernähren hat, ihr 
Butter nad und nah in Quantität und Qualität vermehren ; das Futter, weldes 
die Mutterſau erhält, muß übrigens ſolches jein, an das fie ſchon früher oder doch 
während der Tragezeit gewöhnt war; im Gegentheil würden fich nachtheilige Hol 
gen ergeben. Alles Butter ift der Ferkelſau zu den gehörigen Butterzeiten, in 
Eleinen Bortionen und von gleihmäpiger Temperatur vorzufchütten. Dat jie das 
vorige Sutter nicht auögefrefien, jo muß der Troy davon gereinigt, dieſer Reſt ans 
dern Schweinen gegeben, der Berkeljau aber eine kleinere Portion eingefchüttet und 
diejed Butter gut gejalgen werden, um die Freßluß mehr anzuregen und die Ber: 
dauung zu befördern. Wenn die Scneidezähne vorn im Kiefer der Ferkel Feitige 
feit erhalten, die Ferkel älter und nicht gefüttert werden, aljo blos an die Mutter 
mild) gewicjen find, jo fommt es nicht jelten vor, daß fie Das Guter, wenn die 
Milch herausgejogen ift, mit den Fleinen Zähnen fneifen, daß dann die Sau durd 
den Schmerz die Jungen beißt und fie auf dieſe Weije leicht tödten fann. Es iſt 
daher norhwendig, die Berkel, wenn fie ein Alter von 14 Tagen erreicht haben, 
mit Milch und Gerfte zu füttern und fie von den Müttern täglich nach dem Saugen 
abzuiperren, Damit jie Ddiejelben nicht fortwährend beunrubigen und die Sauen 
Ruhe zum Sreffen und zum Anjammeln der Mil haben. Das Abjperren und 
Büttern der Ferkel ift um jo nothwentiger, ald die Sau ihren Jungen, wenn fie 
älter werten, nicht jo viel Nahrung geben fann, ald dieje bedürfen. Man beugt 
auf dieje Weile dem Magerwerden der Serfel vor; auch verlieren dieſe im gut ges 
nährten Zuſtande Die Qungerzäbne leichter, Die ihnen das Freſſen erfchweren. lm 
die Berfel an das Freſſen und Saufen zu gewöhnen, Eann fie Die Viehmagd An- 
fangd mit dem Maule in dad Getränf eintauchen ; indem ſich dann die Ferkel das 
Maul beleden, gewöhnen fie fi iehr bald zum Saufen und Freſſen. Solche Fer— 
fel können dann ſchon in einem Alter von A—8 Wochen völlig von der Sau ent⸗ 
wöhnt werden. Gin ſolches allmäliged Entwöhnen oder Abjegen ift meit 
zweckmäßiger und mit weniger Nachtheilen verbunden, ald ein ſofortiges Abjegen. 
Sollte es aber doch als zweckmäßig befunden werden, die Ferkel plöglich zu ent 
wöhnen, jo muß es mindeftend in der Art geichehen, daß ſich Ferkel und Sau 
gegenjeitig nicht jehen und hören können ; im Gegentheil werden beide Theile un 
ruhig, laflen vom Sreffen ab und gedeihen nicht gut. Sehr zwedmäßig if ec}, 
den abgeſetzten Ferkeln das Sutter, beftehend in abgerahmter Milch im Wechſel mit 
Getreidekörnern, in £leinen Portionen —5 Mal ded Tages vorzuſchütten, weil fie 
Durch das öftere Saugen an eine öftere Nahrungsaufnahıne gewöhnt find, und weil 
fie bei größern Zwiſchenzeiten zu hungrig werden, zu gierig über das Butter ber» 
fallen und fi dann leicht überfreflen. Wenn fie erft ordentlich frefien, dann fann 
man fie leicht wieder an weniger Butterzeiten gewöhnen. Die Getreidekörner ent⸗ 
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zieht man den Ferkeln allmälig und mengt dagegen zu der abgerabmten Milch, 
welche nach und nad auch immer mehr mit Waller verdünnt wird, Gerftenichrot, 
Noggenkleie, in Wafler geweichted Brot und einige zerdrüdte gefochte Kartoffeln. 
Buttermild dürfen die Ferkel in der erften Zeit nicht erbalten, weil fie ihnen 
Durchfall verurſacht. Gut ift ed, die Rerfel noch vor dem Entwöhnen ſchneiden 
oder caftriren zu lafjen, weil Die Ferkel in diefem Alter und wenn fie noch bei der 
Mutter find, dieſe Operation am leichteften überftehen. Auch muß das Schneiden 
geſchehen, noch ehe die Schweine in der heißen Jahreszeit auf die Weide gehen. 
Ferner ift Darauf zu ſehen, Daß man dem gefchnittenen Thieren nicht mit einem 
Male zu gutes Futter giebt, vielmehr müflen fie in den erften 8 Tagen ſehr diät 
gehalten werten. Das Schmeiden der Ferkel und Schweine geichiebt auf verſchie— 
dene Weije: 1) Durch einfahe Irennung der Samenftränge. Wenn das 
Schwein nicht älter ald 6 Wochen ift, jo wird unten am Hodenſack ein Einſchnitt 
gemacht, die Hoden werden berausgedrüdft und der Samenftrang abgeichnitten. 
Wenn aber das Thier älter ift, ſo bat man Urfache zu befürchten, daß ein beftiges 
Bluten eintrete, und daber ift ed rathſam, den Samenftrang ein Stückchen oberbalb 
des beabfichtigten Abichnitte® zu unterbinden. 2) Durch Herausziehen der Sa— 
menftränge. Gin Gehülfe hält das Ihier gegen die Bruft, während ein anderer 
fnieend die 4 Beine hält; der Operateur erfaßt nun dem Hodenſack mit der linken 
Hand und macht in beide Abtbeilungen deſſelben einen horizontalen Ginfcnitt, 
worauf Die Hoden mit den Bingern und Daumen herausgedrüdt und abgerifien 
werden. Die Oeffnungen werden dann janft mit den Fingern zufammengedrüdt. 
Das Heraudreifen der Hoden mit den Zähnen ift eine abſcheuliche Behandlung, 
die dem Thiere unnöthig Schmerzen verurſacht; der Gebrauch eines ftumpfen 
Meſſers ift bei weitem vorzuziehen, indem die beiden Theile getrennt werden, ohne 
fie zu zerquetichen. 3) Durd Abbinden. Gin mit Wachs beftrichener Baden wird 
io feft ald möglich um den Hodenſack gebunden; in wenigen Tagen fällt dann ber 
Hodenſack mit den Hoden von jelbft ab. Dieje Art des Verichneidend joll aber 
nur bei 6 Wochen alten Schweinen vorgenommen werden. Wenn ein weibliches 
hier gefchnitten werden ſoll, jo wird ed auf die Linke Seite gelegt und durd 2 Ge— 
bülfen feſtgehalten; dann wird ein Ginfchnitt in die Dünnung gemacht, der Vorder— 
finger der rechten Hand hineingebradit und behutſam umbergewendet, bis er den 
rechten Eierſtock findet, der dann zur Deffnung berausgezogen wird. Um denjelben 
wird nun ein Faden gebunden, und man fucht jegt auf dieſelbe Weife nab dem 
linfen Eierftod. Der Operateur trennt dann die beiden Gierftöde durch Abſchnei— 
den oder Abreißen ab und giebt den Theilen, welche eine Störung erlitten, ihre 
geeignete Lage wieder; dann wird die Deffnung mit 2— 3 Stidyen zugenäbt und mit 
etwas Del eingerieben. — Sind die Ferkel ſchon fo fräftig geworden, daß fte mit 
der Heerde zur Weide gehen können, jo ift es doch nothwendig, ihnen Anfangs 
früb vor dem Audtreiben und Abends nach dem Gintreiben jo viel Futter zu geben, 
daß fie fatt werden; denn fie verftehen es Anfangs nicht, ihr Butter zu ſuchen und 
ſich zu ernähren, was fie aber bald lernen. Bei der Stallzucht geſchieht die Fütte— 
rung der Schweine folgendermaßen: Wenn die jungen Schweine 1/, Jahr und 
darüber alt find, jo erhalten jie Küchenſpülicht, Molken, Kleien, Kartoffelichalen, 
fowie andere Abgänge beim Putzen des Gemüfes, Obft und Obſtſchalen, Scheunen— 
Raub, Runfelblätter, grünen Klee, Difteln x. Iſt dieſes Butter nicht nahrbaft 
genug, fo wird ed durch geſchrotenes oder gekochtes Getreide oder durd Kartoffeln 
41* 
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verbeffert,, welche aber ſtets gefodt oder gedämpft jein müſſen. Je mehr bie 
Schweine berangewadien, werden file, und vorzugsweiſe diejenigen, welde nicht 
zur Bucht beflimmt find, ſehr häufig mit Branntweinichlempe, ſonſt mit Kartoffeln, 
Rüben, Spreu, Grünem und Abfällen des Gartens und der Küche täglich viermal 
gefüttert. Am beften wird das Butter in geichnittenem und angebrühtem, aber 
wieder lauwarm gewordenem und gehörig verbünntem Zuftande gereicht, Das 
befte Butter für Die Schweine, fir mögen jung oder alt jein, find ſowohl hinſichtlich 
der Nahrhaftigkeit als aud in ökonomiſcher Rückſicht Die Kartoffeln. Sie er 
zeugen ein ſchmackhaftes Fleiſch und daneben ziemlich viel Fett. Wie aber ion 
angeführt, müffen die Kartoffeln gekocht fein; rohe Kartoffeln befommen den 
Schweinen weniger gut; aud verichmähen fie dieſelben nah und nad. Nach den 
Kartoffeln find die Möhren das befte Buttermittel; auch fie müſſen zerfleinert 
und gefodht werden. Waſſer- und Runfelrüben können als Beimiichung zu 
anderm Futter und zur Aufzucht der Ferkel als Dienlich angeſehen werden ; für ſich 
allein find fie zu wäflerig. Die Branntweinihlempe von Getreide hat einen 
großen Futterwerth, weniger die von Kartoffeln. ine zu reichliche Fütterung ders 
felben verichledtert die Schweinezudt. Getreideförner find zwar das befe, 
aber behufs Der bloßen Fütterung der Schweine auch das theuerfle Futtermittel, 
und follten nur zur Aufzucht der Berfel und zur Maft angewendet werten. Mol» 
fen und Buttermilch find ein ſehr gutes und wohlfeiles Schweinefutter; bie 
füße Mil ift zwar auch ein gutes, aber ein jehr theures Butter, indem ſich dies 
felbe Verſuchen zufolge nur zu 1,76 Kr. pr. Maß an die Schweine werfüttert vers 
werthet. Ihre Fütterung ift daher nur zur Aufzucht der jungen Schweine zuläfflg. 
Schr muß man fid) hüten, unter dad Schweincfutter Pökel- oder Keringslafe 
zu bringen, indem ſolche Lafe für die Schweine Gift if. Dagegen find mäßige 
Duantitäten reinen Kochſal zes den Schweinen ſehr zuträglich, indem daſſelbe die 
Verdauung und dadurd mittelbar die Ernährung der Schweine befördert, fie auch 
in einem beffern Gejundheitszuftande erhält. Am zwedmäßigften reicht man den 
Schweinen dad Salz im Getränk; fie werden tadurd zugleich veranlaft, eine 
größere Malle zu ſich zu nehmen, ald wenn es nicht geialgen ift. Aber auch dad 
trodene Sutter wird von den Schweinen lieber verzehrt, wenn es gefalgen ift. Bür 
ein ausgewachſenes Schwein reicht 1/, Loth Salz auf eine Mahlzeit völlig aut. 
Um die Schweine gejund zu erhalten, ift es nothwendig, ihnen von Beit zu Beit 
unter das Futter ein Präſervativmittel zu geben. Solche Mittel hat man 
mehrere: 1) A Roth Bryonienwurzel, A Loth rorher Bolus, 2 Loth Spiepglanz 
und 1Loth Asa foelida werben gepulvert und gemifcht und jedem Schweine 1 Ther- 
föffel voll 1—2 Mal wöchentlich auf dad Morgenfutter geftreut. 2) 2Loth rorbes 
Antimonium, A Loth Bryonienwurzel, 4 Loth rother Bolud werden geftoßen und 
gemischt und im März, April, Mai und Juni 1—2 Mal wöchentlich einem er 
wachſenen Schweine nüchtern 1 Mefferjpige voll in faurer Milch, zu den andern 
Jahreszeiten dann und wann gegeben. 3) Man giebt zuweilen unter das Futter 
etwas Buchenaſche. 4) Bon Zeit zu Zeit wird 1/, Eplöffel voll gepufverte Nieß⸗ 
wurz unter dad Saufen gegeben. lm die Freßluſt der Schweine zu beför- 
dern, empfahl man, ihnen täglich einige Schaufeln Grand oder zur Abwechſelung 
einige morjche Ziegelftücde ald Material zur Beförderung der Verdauung in den 
Stall zu werfen. — Die Pflege der Schweine beſteht darin, daß man fie fo rein 
lid) als möglicd hält. Dazu gehört, daß man bie Futtertröge vor jeder neuen 
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Mablzeit ausraumt und auswäſcht, daß man den Stall durch Öftere Einftreu troden 
und reinlih erhält; daß man den Echweinen Gelegenheit zum Reiben giebt, etwa 
dadurch, Daß man einen Pfahl im Stalle anbringt ; daß man die Schweine in der 
wärmern Jahreszeit öfters ins Waſſer treibt und fle darin ſchwemmt; daß man fie 
bei der Stallzudt täglih in den Schweinchof läßt, damit fle binreihende Bewe—⸗ 
gung baben, wühlen oder ſich doch wälgen können; bei heftigem Winde behält man 
aber Die Schweine beffer auf dem Stalle, weil fle leiht verfangen fönnen. — Das 
Weiden der Heerden erheiſcht noch manderlei Vorſicht. Die Schweine dürfen 
im Frühjahr erft dann ausgetrieben werden, wenn der Boden gänzlich aufgetbaut 
it und fie jo viel Nahrung finden, daß fie fih Dabei erhalten können. Reif und 
hau müſſen erit von der Sonne verzehrt fein. Im Anfange der Weidezeit find 
die Thiere no durch etwas Kutter auf dem Stalle zu unterflügen, das ihnen am 
beften vor dem Audtreiben gereicht wird. Diefe Borfihtsmaßregeln find um fo 
firenger zu beachten, wenn die Weide weit entfernt ift und die Schweine jung find. 
Im Sommer darf den Heerdeſchweinen vorzugsweiſe das friſche Waſſer nicht fehlen. 
Sind hierzu keine Tränen oder fein fließendes Waſſer vorhanden, fo müffen 
Brunnen angelegt werden, aus denen die Schweine in Trögen getränft werden 
fönnen. Die Witterung und die Art der Weide bedingen übrigens, wie oft die 
Schweine des Tages zu tränfen find. Bei dem Treiben muß alles Gegen vermie⸗ 
den werden; beſonders gilt dies beim Treiben zur Tränfe, denn wenn Die Schweine 
erbigt bei derfelben anfommen und faufen, fo können fte ſich ſehr leicht Krankheiten 
uzichen. Wenn die Hunde ichr ſcharf beißen, fo bilten fid in den daraus ent- 
fiihenden Wunden öfters Maben, Durd welche die Schweine jehr geplagt werden. 
Es ift deshalb das Heben mit fcharfen Hunden zu vermeiden, und wenn ded ein 
Schwein gebiflen worden ift, die Wunde von den Maden zu heilen und mit Hirſch⸗ 
bornöl zu beſtreichen. Der Hirt muß auch das zu rajche Kaufen der Schweine von 
der Weide nah dem Stalle dadurch verbüten, daß er der Heerde mit dem Hunde 
vorangeht. Ueberhaupt wird das Hetzen unnöthig, wenn der Hirt immer auf bie 
Heerde achtet, fie gut zufammenhält und daran gewöhnt, zufammenzubleiben. — 
Die Maft der Schweine wird eingetheilt in Stallmaft und in Waltmaft. Bet 
der Stallmaft muß es, um das Maftfutter fo fchnell und fo vortheilhaft als mög— 
lich zu verwerthen, Grundfag fein, nur gefunde, gut gebaute und ausgewachſene 
Schweine zur Maft aufzuftellen und fie durch gehörige Ordnung bei der Fütterung 
bei gleich guter Freßluſt zu erhalten. Geſchieht auch zuweilen das Mäften vor bes 
endigtem Wachsthum der Schweine mit Erfolg, weil beiondere Zwede in Betreff 
des Fleiſches ald Handeldwaare dabei berückſichtigt werben, fo find doch die Reſul—⸗ 
tate der Maftung fchneller und günftiger, wenn bdiefelbe mit völlig ausgewachſenen 
Thieren vorgenommen wird. Außerdem wird das Bettwerben der Schweine be— 
ſonders durch Zerflörung ihrer geichlechtlichen Bunctionen mittelft der Gaftration 
befördert. MNotbwendig ift es, nur Schweine von gleichem Alter und gleicher 
Größe ober Stärke in dem Maftftalle zufammen aufzuftellen, weil fonft die ftärkern 
die ſchwächern vom Butter zurüddrängen und dieje in der Maft zurüdbleiben wür- 
den. Um dieſes Zurückdrängen, das auch vorfommt, wenn Schweine gleiden 
Alters umd möglihft gleider Größe zufammengeftellt werden, fo viel als möglich 
zu verhüten, ridtet man die Buttertröge fo ein, daß jedes Schwein Kopf und Hals 
durch eine befondere Abtheilung fteden muß, um zum Butter zu gelangen. Die 
Maſtſchweine müflen das Butter in genau einzuhaltenden Butterzeiten und das Fut⸗ 
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ter nach und nach immer beffer und nabrbafter erhalten. Die jededmalige Portion 
darf nur jo groß fein, daß das Schwein diejelbe rein auffrißt. Bleibt Doch erwas 
bon dem vorherigen Futter im Troge, jo muß daſſelbe, bevor neues Futter vorge 
geben wird, entfernt und der Trog nut gereinigt werden. Beſſer iſt ed aber im« 
mer, wenn man die Maftichweine gewöhnt, rein audzufreflen, weil ſie ſich ſonſt 
bald verwöhnen und immer friiche® Butter haben wollen. Zu Anfange der Ma- 
ftung genügen 3 Mahlzeiten täglich ; fobald aber die Schweine fetter werden, 
muß man das Butter in A—5 Mahlzeiten geben, weil fette Schweine mit einem 
Mal nur wenig zu freffen vermögen. Da, wo dad Mäften nur mit einerlei Butter 
betrieben wird, 3. B. mit Branntweinfchlempe, gebe man diefe Anfangs mebr mit 
Waſſer verdünnt, und nad und nadı in concentrirterem Zuftande. Je nadıhaltiger 
das Butter ift, deſto befler mäftet ed. Manche Futtermittel geben den Schweinen 
ein eigenes Anſehen. Durd Fütterung mit Keinfuchen z. B. werden fie ganz gelb, 
und dieſe Barbe nehmen aud Speck und Fett an. Solche Schweine verfaufen fid 
in der Megel ſchlecht. Um die Freßluſt zu erhalten und namentlich die Verdauung 
zu befördern, gebe man öfters Salz in das Futter; auch darf man ed an friidem 
Saufwafler nicht fehlen laffen. Zu den Mitteln, die Maftung zu beichleunigen, 
gehört auch ein warmer, trodener Stall, weshalb mit der Streu nicht gegeizt wer« 
den darf. Ruhe begünftigt ebenfalld das Fettwerden, weshalb man die Maſt⸗ 
jhweine nicht auf längere Zeit aus dem Stalle laſſen darf; 9/, Stunde täglid 
freie Bewegung im Schweinehofe genügt vollfommen. Bei hinlänglidem und 
gutem Butter und gehöriger Futterordnung können Schweine in einem Zeitraum 
von 8— 10 Wochen vollftändig audgemäfter fein; eine längere Maft liefert feinen 
erbeblihen Ertrag mehr. Manche Butterarten mäjten fchneller, mande langſamer, 
und danach und ob man die Schweine nur halb oder ganz mäften will, richtet fih 
aud) die Dauer der Maftzeit. Die Maftung geihieht gewöhnlich ‚und am erfolge 
reichften in den Wintermonaten ; gut ift ed, die zur Maft beftimmten Schweine 
ſchon einige Zeit vor der Aufftellung zur Maft beffer im Zutter zu halten, weil fie 
dann fchneller zunehmen, ald wenn fie in dürrem Zuftande zur Maft aufgeftellt wer- 
den. Was tie Maftungsmittel anlangt, jo find die hauptſächlichſten derſelben 
Kartoffeln, Branntweinjchlempe und Körner, Die erften beiden können wohl obne 
Zufag von Körnern die Maft befördern, Fleiſch und Fett anfegen, aber niemald 
eine vollfommene Maft bewirken. Die ausihließliche Bütterung mit Branntwein- 
ichlempe bewirft namentlih immer leichtes Fleifdh und triefenten Sped. Um bie 
Schweine jchnell zu mäften, find Körner unerläßlic nothwendig, denn aufer dem 
Vortheil der ſchnellen Maft gewinnt man ftets bei vielem Fleiſch im Gewicht auch 
vielen und guten Sped ; doch werden mehlreiche Kartoffeln, Rüben, Kürbiffe, Klee, 
Malztreber, Branntwein-e und Küchenſpülicht, aud Obft ald Hülföfutter gut vers 
wendet. In gefodhtem Zujtande und lauwarm gefüttert, niemals zu viel auf ein. 
mal gegeben, find die angeführten Futterarten den Maftichweinen am zuträgliciten. 
Zur eigentlihen Maftung der Schweine in der fürzeften Zeit find aber Körner uns 
bedingt nothwendig. Unter den Körnerfrüchten liefern Noggen, Weizen, Gerfte, 
Hafer, Mais und Buchweizen ein zarteres, Fernigered und jchmadhafteres Fleiſch 
und feftern und befiern Speck als Hülſenfrüchte. Der Hafer (1/, defjelben mit 
dem andern Korn zufammengeichroten) foll namentlich bewirken, daß die Schweine 
die ſchweren Kornarten beſſer verbauen, den Appetit weniger leicht verlieren, ſtark 
frefien und ſich daher beſſer mäften. Hülfenfrüchte bringen einen großen Umfang 
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in ber Maſſe des Schweind hervor; namentlich gilt dies von der Wicke ald von 
dem jchwerften Maftfutter ; dieſelbe macht jchnell, viel und feftes Fleiſch und hoben 
und feften. Sped, Zwar frefien fie die Schweine Anfangs des bittern Geſchmacks 
wegen nicht gern, fie gewöhnen fid aber bald daran, wenn fie Anfangs mit ſüßem 
Schrot vermifcht werden. Uebrigens fürteıt man Hülſenfrüchte und namentlich 
Erbien in der legten Zeit der Maflung nicht gern, weil Fleiſch und Sped ein nicht 
Allen zufagendes Ausſehen und einen weniger guten Geſchmack davon erhalten, 
Alle Körnerfrüchte müflen geichroten und mit lauwarmem Waller angemacht und 
breiartig gegeben werden. Gejchrotene Körner füttern weit beffer ald ganze Kör— 
ner. Auch die Eicheln find ein jehr gutes Stallmaftfutter. Man muß diefelben, 
wenn fie bräunlid geworden find, an trodenen Tagen fammeln, auf einen luftigen 
Speicher ſchütten und alle 3 Tage umftehen. Sie find dann im Backofen gut zu 
dörren, zu jchroten und mit Wafler angerührt zu geben. Bei der Eichelmaft müſ— 
ſen aber die Schweine vollauf zu jaufen haben. Das Fleiſch von dieſem Maft- 
futter ſchmeckt noch fräftiger ald Das von der Körnermaft; auch der Speed ift hart 
und ftarf. Endlich find auch die Molfereiabgänge ein ſehr gutes Maftfutter. Was 
die Zubereitung ded Waftfutters anlangt, jo hat man dafür mehrfache er- 
probte Methoden. Schwerz empfiehlt folgende Zubrreitungdarten der Kartoffeln: 
1) Es wird eine Kleine Portion Sauerteig mit lauem Waſſer in einer Schüffel voll 
Roggenmehl zu einem dien Teig verarbeitet und derjelbe, damit er in Gährung 
fommt, an einen warmen Ort geftellt. Hat Die Mafle gegohren, jo macht man 
fie in einem Badtroge mit der gehörigen Menge Mehl und lauem Waſſer zu einem 
dünnen Zeig an, der jehr bald zu gähren anfängt. Währenddem dämpft man Kar— 
toffeln, zerdrüdt fie vollftändig, ſchüttet fie jo heiß ald möglich in den gährenden 
Zeig und arbeitet Alles gut durcheinander. Bei geböriger Wärme tritt alsbald 
die Sährung ein. Je älter diejer Zeig wird, um jo jaurer ift er, und um fo lie— 
ber freſſen ibn die Schweine, wenn man demjelben zumal noch einige Hände voll 
Salz zufügt. Zum Bütrern ift diejer Teig aber zu Did; er muß daher vor der 
BVerfütterung mit etwad Wafler oder noch beffer mit Sauermild verdünnt werden, 
und zwar madıt man ihn Anfangs dünner, jpäter etwas dicker. Mit diefer Teige 
juppe werden die Schweine täglich dreimal gefüttert und erlangen davon in verhält- 
nißmäßig furzer Zeit den gehörigen Bettgrad. 2) Die Kartoffeln werden ge- 
dampft, mit 2—5 °/, Malz unter Zufag von heißem Waſſer vermiſcht, bei 55 OR. 
Wärme zugededt und A— 5 Stunden der Zuderbildung überlafien. Dann bleibt 
die Maſſe noch 6—9 Stunden im Bortich und wird endlich, nachdem jie leicht an= 
geiäuert ift, mit Waller zur gewöhnlichen Dicke des Spülichts verdünnt. 3) Eine 
andere jehr zweckmaͤßige Maftungdmethode beftcht darin, daß man nicht ganz gabr 
getochte Kartoffeln mit Erbien oder Haferjchrot in einem großen Gefäße zufanımen- 
mengt, mit heißem Waſſer übergieft und das Gemenge in leichte Säuerung über- 
gehen läßt. A) In Nordamerifa pflegt man die Schweine folgendermaßen zu mäften: 
Die ältern Schweine erhalten hauptſächlich Biertrebern mit einer Eleinen Zugabe 
von Maid- oder Gerſtenmehl, Koblrüben, Munfelrüben und je nah der Jahreszeit 
Klee, Erbien, Hafer, Uinfraut, was ihnen grün vorgeworfen wird. In den folgen« 
den A—5 Wochen vor dem Schlachten erhalten fie jo viel Mais- oder Gerſtenmehl 
mit Kartoffeln, Obft oder Kürbiflen, als fie freffen wollen; alles Butter wird ge— 
fodyt und mit Salz vermiſcht und in einer der Blutwärme gleichen Temperatur ges 
geben.. Während der Zeit des Mäftensd reicht man jedem Schweine täglih 1—2 
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trocdene Maisfolben. Außerordentlih wird die Gefimdheit und das Wachsthum 
ber Maftthiere befördert, wenn man ihnen zuweilen Beine Quantitäten von einem 
Gemenge giebt, welches aus jehr jalzigem Waſſer befteht, in das man 48 Stunden 
lang Kleie geweiht und zu jeden Buähel derfelben 1 Duart Holzaſche gemiſcht 
hat. Will man Schweine ım Sommer mäften, fo eignen ſich dazu haupftſächlich 
Kopfflee, Luzerne und die Kugeldiftel. Dieie grünen Kräuter werben geflampft 
und mit Sauermild angemengt. Zur Vollendung der Maft gebe man Gerfin- 
ſchrot. Bei diefer Fütterung müſſen aber die Schweine einen großen Hof haben, 
wo fie fi Bewegung machen können, und friſches Wafler finden, oder fie müflen 
täglich zur Schwemme und Tränfe getrieben werden. — Die Wald maſt ift mt 
weder Ober» oder Baummaft oder Unter- oder Erbmafl. Die Ober: oder 
Baummaft beftcht in der Eichel- oder Buchelmaſt oder in beiden zugleid. 
Es fann dieje Maftung nur da ftattfinden, wo Eicheln und Buchnüſſe im jo großer 
Menge vorhanden find, daß die Schweine davon fett werben fönnen. Um dieſes 
ficherer zu bewirfen, muß für die Maftihweine eine Bucht in der Nähe des Waldes 
oder in dieſem felbft eingerichtet werden, in der fie während der Nacht zu halten 
find ; denn weite Märfche würden einen zu großen Kraftaufwand erfordern, und e& 
würde durch fie auch viel Zeit zum Freſſen verloren gehen. Bei der @idhel- oder 
Buchelmaſt, welche jehr viele Hige bewirkt, darf den Schweinen frifches Wafler 
durchaus nicht fehlen, und diejed müſſen fie zudem noch in möglichfter Nähe haben. 
Uebrigend ift auf die Eichel- und Buchelmaft nicht jedes Jahr zu rechnen ; wenn 
aber ein ſolches Maftjahr eintritt, dann ift dieſe Maſt jehr wohlfeil. Leider hat 
man biejelbe von forſtwirthſchaftlicher Seite vielfah aus Borurtheil erſchwert oder 
doch mehr ald nöthig beichrämkt, wähnend, es fünnten nicht genug Eicheln und 
Bucheln zur natürlichen Verjüngung übrig bleiben. Wenn man aber die Sache 
reiflich überlegt, jo jollten die Forſtwirthe die Eichel- und Buchelmaft nur begin 
fligen, denn unter allen weidenden Hausthieren find die Schweine dem Walde am 
wenigften ſchaͤdlich. In manden Bällen iſt der Eintrieb der Schweine zur Ber- 
tilgung der Mäufe und der Karben ſchädlicher Borftinfekten, ſowie zur Beförderung 
der Bejamung in den Samenjdhlägen durch Wundmachung des Bodens und Unter 
bringen ded Samend von den wohlthätigften Folgen für die Waldbeftänte. Wenn 
auch durch Wühlen und Graben einige Fleine Wurzeln verlegt werden und Keime 
Bertiefungen entftehen, fo wird dieſer Schaden mehr ald aufgewogen burd die am 
geführten Vortheile; dieſer Schaden läpt ſich aber auch ganz befeitigen, wenn man 
die gehörige Borfiht beim Eintreiben der Schweine beobadıtet und dieſelben micht 
fo lange auf einer Stelle läßt, daß ſie ſich Keffel zum Legen bereiten fönnen. 
Nicht die geringften Bedenken wird die Eichel- und Buchelmaſt durch Eintrieb der 
Schweine da erregen, wo man die Kortichritte im Waldbau richtig zu bemugen ver- 
ſteht, wo regelmäßige Schlagwirthichaft betrieben wird und deshalb immer nur ein 
verhältnigmäßig Kleiner Theil der Wirthihafrsflähe in Berjüngung begriffen if, 
wo man einem regelmäßigen Borftculturigftem buldigt und gelernt bat, mit we 
nigen Scheffeln @icheln und Bucheln eine Menge tüchtiger Pflänzlinge nachzuziehen 
die natürliche Verjüngung zu beſchleunigen oder nur jo weit zu benugen, ale e 
ohne Berluft an Zeit, Bodenfraft und Zuwachs geſchehen kann. Die Eichel giebt 
eine weit beſſere Maftung ald die Buchel, denn jene nähert ſich ihren Beſtandtheilen 
nach weit mehr den Getreitearten, da fie eine ziemliche Menge Stärfemehl enthält. 
Die Buchelmaſt giebt zwar ein ſüßes Fleiſch von angenehmen Geſchmack, daſſelbe 
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hat aber nicht Die Derbheit des Fleiſches von Eicheln, und das Bett jhwintet, wes⸗ 
balb ſich auch ſolches Fleiſch micht zum Räuchern eignet. Pauli rechnet auf ein 
Mittelibwein 9 Berl. Scheffel Waldmaft, Kretſchmar ebenjovicl, umd vieler laßt 
die Maftzeit 18 Wochen dauern, von Bartholomäus bid Weihnachten, und ſchätzt 
5 Pd. Eicheln und Bucdeln A Pfd. Roggen gleich. Andere nehmen 12 Scyeffel 
Gicheln oder 20 Scheffel Bucheln zur vollen Maftung eines Schweins an und 
ſehen die Maftzeit auf 11 Wochen herab, ziehen aber dabei die Untermaft in Be— 
trat. Die Unter» oder Erdmaſt beftcht größtenshrild aus Maden, Käferlars 
gen, Gewürmen und Pilangenwurzeln. Dieſes Ungeziefer finder ſich oft in großer 
Menge unter dem Laube nahe an ber Oberfläche der Erde, wo die Schweine ver- 
möge ihres ſcharfen Geruchs diefelben jehr bald wittern und durch Wühlen auf- 
finden. Iſt die Witterung günftig, etwas feucht, ohne eigentlihe Näffe, dann ift 
diefe Art der Maft oft mehr zum Bertwerden der Schweine geeignet, als die Baum- 
maſt. Vermöge ihrer animaliihen Subflanz und der ihr beiwohnenden Feuchtig— 
feit dient fie vorzüglid den Schweinen zur Abkühlung der innern Hitze, welche 
ihnen der Genuß der Eicheln verurjaht. Cine trodene Witterung ift aber der 
Erdmaſt nicht günftig, denn bei diejer zieht ſich das Ungeziefer zu ſehr in die Tiefe; 
auch der Blachfroſt hindert, indem er den Boden zu feft macht und bad Lingeziefer 
zu tief in den Boden treibt. Endlich verliert fih nacdı harten Wintern die Unter- 
maſt jehr, jo daß, wenn aud die Baummaſt aut ift, die Schweine doc nicht jehr 
feit werden. Iſt aber Die Untermaft gut, jo werden die Schweine, wenn aud 
die Baunmaſt fehlt, ſich doch jehr oft im Fleiſche beflern. Iſt die Frucht im gan- 
zen Reviere gut gerathen, jo giebt es eine volle Maſt; haben aber die Bäume 
nicht viele Früchte abgejegt oder find ſie madig und fallen daher vor der Zeit ab, 
jo giebt es eine halbe Maft; find mur einzelne Bäume mit Früchten beſchwert, 
jo nennt man das Sprangmaft. (Vgl. aud die Art. Butterbereitung, But- 
termittel, Hausthiere und Waftung.) 

Das Schwein ift manderlei Krankheiten unterworfen. Dazu gehören: 

1) Die Gehirnentzündung. Das Thier hat einen taumelnden Gang, fenft 
den Kopf zur Erde, rennt an alle Öegenftände an, ſtampft und Eragt mit den Füßen, 
will an den Wänden emporfteigen und ift ohne alle Befinnung. Gegen das Ende 
des Anfalls ftürzt dad Schwein gewöhnlich zu Boden, zappelt mit den Füßen, hat 
Krämpfe, Schaum vor dem Maul und knirſcht mit dem Zähnen. Ohren, Maul 
und Rüffel find Heiß, die Augen jehr roth. Zuletzt liegt das Thier ganz ohne 
Gefühl, grunzt und ftöhnt, zuckt mit den Beinen umd ſtirbt. Die Urfachen find 
zu große Hige, Schläge und Stöfe auf den Kopf, Vergiftung. Der Tod. ift der 
gewöhnlichite Ausgang. Will man Heilung verjuchen, fo wird das Schwein an 
einen jehr fühlen Ort auf hohe Streu gebracht und ein flarfer Aderlaß gemacht, 
dann wird der Kopf unaudgejege mit faltem Waller begoffen. Innerlich giebt 
mar: alle 2 Stunden !/, Duenthen Salpeter und 1 —2 Loth Glauberjalz in Wai- 
jer jo. lange, bis Durdfall eintritt. Hat das Schwein giftige Sachen gefrefien, jo 
giebt man. ein Brechmittel au& weißer Nießwurz. Tritt Beſſerung ein, fo macht 
man an den Seiten bed Halſes jcharfe Einreibungen oder zieht daſelbſt 2 Eiter- 
bänber. 

2) Die Lungenentzündung. Das Athemholen ift kurz und ſchnell, der 
Athem Heiß, das Thier huftet Häufig aber ſchwach, jchreit mit. heißerer, ſchwacher 
Stimme beins Ergreifen, legt jich wenig, ſteht mit auf die Erde geftügtene Rüflel, 
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bat fteifen Gang, rothe Augen, jchlägt mit den Blanfen. Die gewöhnlichſten Ur- 
ſachen find Erkältungen, unvorfichtiges Eingeben von Arzeneien, Rippenbrüdhe, 
kaltes Saufen bei erhigtem Körper. Zur Heilung macht man einen ftarfen Ader— 
laß und giebt innerlid alle 2 Stunden diejelbe Laxanz mit etwas Mehlwaſſer, 
wie bei der Gehirnentzündung. Später macht man eine Yatwerge aus Salpeter 
1 Loth, Salmiaf und Fenchel A 2 Loth, Alantwurzel 1 Loth, Honig 1/, Pfd. und 
ftreicht Davon alle 2 Stunden wie eine Wallnuß groß auf Die Zunge. An beiden 
Seiten der Bruft macht man im Umfange zweier Hände eine Einreibung von fol- 
gender Salbe: Ganthariden 1'/, Xoth, Terpentin und Schmalz à 3 Loth. 
Das Futter befteht aud Kleien- und Mehltrank, Molken, jaurer Mil, Schlempe. 

3) Die Magenentzündung. Das Schwein befommt Zudfungen am 
Maule, faut und geifert mit demjelben, grunzt, ift unruhig, hat Würgen und Er— 
brechen und ijt zuweilen am ganzen Körper gelähmt. In legterm Fall ift feine 
Heilung möglid. Die Urſachen find zu haſtiges Verjchlingen von heißem Butter, 
der Genuß von giftigen Kräutern, Seringslafe x. Zur Heilung macht man einen 
Aderlaß von 3/,—11/, Pfd. Blut und giebt dann alle Stunden 4 Loth Leinöl 
mit etwad Milch lauwarm ein. Iſt Verftopfung vorhanden, jo jegt man dem 
Einguß 1 Loth Weinfteinrahm zu und giebt auferdem noch öfters Klyſtiere aus 
Del, Wafler und Seife. Das Futter befteht aus Kleien- oder Delfuchenwaffer, 
faurer Mil, Molken, Alles lauwarm. 

4) Der Milzbrand. Das Ihier gebt langfam und jchwanft im GStalle, 
wird heiß am Körper, zeigt Bieber mit Froft und Zittern an einzelnen Iheilen des 
Körpers, gähnt öfters, ſteckt ji in Die Streu, der Appetit ift ſehr vermindert, das 
Schluden erſchwert, beim Saufen wird der Rüſſel tief ins Waſſer gehalten, das 
Grunzen iſt heiſer, es ſtellt fih Würgen, Neigung zum Erbrechen und Verftopfung 
ein. Am zweiten Tage ift dad Athmen vermehrt, an der Kehlgegend auf beiden 
Seiten des Haljed entjteht eine dunkelrothe Geſchwulſt, die ſchnell um fich greift, 
und gleichzeitig entftehen an der Oberfläche des Körpers rothe Flecken. Der 
Uebergang diejer Bleden ind Blaue zeigt meift einen übeln Ausgang der Krankheit 
an, Bleibt aber die Barbe der Geſchwulſt und der Flecken gleich roth, und behält 
das Ihier über den ganzen Körper eine gleihförmige Wärme, jo ift Hoffnung zur 
Wiederherftellung vorhanden. Die Urjahen find Anſteckung, heiße Witterung 
mit abwechſelnd ſchwülen und darauf folgenden fühlen Tagen und verdorbene 
Stallluft. Zur Vorbeugung der Krankheit hält man die Thiere bei heißer Witte: 
rung in fühlen, luftigen und reinen Ställen und läßt e8 nicht an friſchem Waſſer 
fehlen. Während der beißen Sommermonate giebt man ein Pulver aus 3 Loth 
Glauberfalz, 2 Loth Weinftein, 1 Loth Schwefel und 1 Duentchen Spießglanz- 
oryd wöchentlich 2— 3 Mal früh und Abends 1 Theelöffel voll in Sauermild. 
Zum Saufen giebt man friſches Waſſer mit etwas Eſſig. Iſt die Krankheit ſchon 
audgebroden, jo macht man einen ftarfen Aderlaß und begiept den Körper mit 
faltem Waffer. Haben die Thiere Neigung zum Brechen, jo giebt man den kleinen 
3—4, den großen 5—6 Gran Bredweinftein mit Wafler zur Hälfte ein; erfolgt 
nad 1/, Stunde fein Erbrechen, jo giebt man die andere Hälfte nad. 2—3 Stun- 
den nad dem Erbrechen giebt man 2 Quentchen gereinigten Salpeter, 2 Quent- 
hen gereinigten Weinftein und 1 Duentchen guten Rhabarber in 3/, Schoppen 
Waſſer auf einmal, reiht oft Sauermild, hält die Thiere warm und jegt ihnen 
einige Kiyftiere aus Seifenwaifer, Leinöl und Kochſalz. Die Geſchwulſt des Halſes 
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reibt man mit einer Salbe au 2 Quentchen Spaniichfliegenpulver, 1 Loth Ter- 
pentinöl und 1 Loth Schweinefett täglich zweimal ein. Nächſtdem fledt man an 
den Ohren mittelt Deffnung der Haut ein kleines Stückchen weiße Niefwurz ein. 
Zum Futter gebe man angebrühte Kleie, Brot in Sauermild, Obft, Kartoffeln, 
zum Saufen durch Schwefelſäure geläuertes Waſſer und lafle die Thiere öfters 
ind Freie. 

5) Das Krämpfigwerden. Das Schwein hat Krämpfe in den Füßen, fo 
daß es am Gehen gehindert ift. Die Urſachen find unbekannt. Zur Heilung 
rühre man 7 Loth Gantbaridenpulver in 1/, Pfd. Schweinefert zu einer Salbe an 
und reibe damit die främpfigen Theile täglich einmal tücdtig ein. Diejes Ein- 
reiben wird jo lange fortgeiegt, bid Entzündung und Ausſchlag an den kranken 
Füßen erfolgt. Bei ſchon ſehr weit vorgefchrittener Krankheit” macht ſich nach er- 
folgter äußerer Abheilung eine weitere Ginreibung notwendig, melde bis zu ein- 
tretender Entzündung und jhorfigem Ausſchlag fortgefegt wird. Mur bei völlig 
frumm gewachſenen Beinen ift eine dritte Wiederbolung der Ginreibung noth— 
wendig. 

6) Die Boden. Das Thier bat Fieber, ift träge, läßt den Kopf hängen, 
trägt den Schwanz nicht mehr gefräufelt, bat aufgerichtete Vorften, es zeigen ſich 
rotbe Flecken auf der Haut, die in wenigen Tagen an Umfang zunehmen und fc 
zu einer mit heller Flüſſigkeit gefüllten Blaſe erheben ; dieſe vertrodnet in furzer 
Zeit zu braunen Scorfen, welde in 4 —5 Tagen abfallen und eine rothe, vertiefte 
Narbe Hinterlafien. Am bäufigften figen die Narben im Gefidt und an der innern 
Fläche der Scenfel, wodurd der Gang geipannt und ſchmerzhaft wird. Ferkel 
leiden von den Pocken am meiften. Dielelben find zwar anſteckend, aber nicht ge= 
fährlib. Sobald fich die Krankheit in einer Heerde zeigt, müffen die Kranken ſo— 
gleich von den Geſunden getrennt werden. Gin warmer und trockener Aufenthalt, 
iehr viel laumwarmes Geſöff, 3. B. Sauerteigwafler, faure Mil, reichen zur Hei— 
lung aus. Sind die Augen jehr entzündet, jo werden jte täglih einige Mal mit 
lauer Milch gebabt. Größere Porkengeichwüre fönnen zuweilen auch mit Del be— 
ſtrichen werden. 

7) Die Mafern. Sie geben ſich durd rothe Flecken am Rüffel, an den 
Augen und Ohren und unter dem Bauce zu erfennen. Die Oberhaut fällt in 
furzer Zeit ala dünner Schorf ab. Vor Ausbruch der Mafernflede hat das Thier 
Fieber, geröthete, ſpäter triefende Augen und verliert den Appetit. Zumeilen ers 
folgt auch Erbrechen. Zur Heilung ift warmed Verhalten und warmes Tränfen 
nöthig. Will der Ausichlag nicht recht bervorfommen, fo giebt man ein Brech— 
mittel und 12 Stunden darauf eine Ville aus Kampfer und Goldſchwefel A 
1 Quentchen, Althä⸗ und Angelifawurzel A 1/, Loth mit etwas Waſſer zur Pille 
gemabt. Kleine Schweine erhalten nur die halbe Portion. 

8) Der Rotblauf. Die Krankheit zeigt ſich gewöhnlich plötzlich; das 
Schwein ift traurig, läßt vom Frefien, hat einen taumelnden Gang, gloßende, rothe 
Augen, es ftellt fih zuweilen Erbrechen ein, am Rüffel, Halle, Vorder- und Hins 
tertheile, befonders aber unter dem Bauche bilden ſich rothe Flecken, die jchnell 
größer werden, zufammenfliefen und oft eine ganze Hälfte der Bauchfläche ein- 
nehmen. Anfangs find dieſe Flecken von hochrother Farbe, ſehr bald werden fle 
aber bläulich, violett und ſelbſt ichwärzlih. Die Haut an diefen Stellen ift außer- 
dem nicht jehr verändert. Mit dem Ausbruch der rothen Flecken nimmt die Kranf- 
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heit an Heftigfeit zu; es tritt große Angft und Unruhe ein, das Schwein ſteht wie 
betäubt, taumelt und zittert am ganzen Körper, das Athmen ift angeftrengt, die 
Haut des Rüſſels wird fupferfarben oter blauroth, haufig kommt aus Nafe und 
Maul ein blutiger Schaum, Mift und Harn geben nit mehr ab. Wenn nicht 
ſchleunige Hülfe geleiftet wird, jo ift der Tod faft gewiß. Die Kranfheit dauert 
8—24 Stunden. Im Allgemeinen verläuft fle heftiger, wenn der Vorderibeil 
(Borderbrand), langiamer und etwas gelinder, wenn der Hintertbeil (Hinter: 
brand) vom Rothlauf befallen wird. Die Urfaben find Diefelben wie beim 
Milzbrand und der Bräune. Zur Heilung macht man gleih Anfangs einen Aber 
laß von 1/,—1 Pfd. Blut, hält das Thier an einem fehr fühlen Orte, begießt ed 
fortwährend mit faltem Waſſer, jet oft Klyſtiere aus Salzwaffer und giebt inner 
lih alle Stunden 1/;,—1 Quentchen Salpeter und 1/,—1 Loth Glauberſalz in 
Waſſer jo lange, bis Durchfall eintritt. Iſt die Krankheit ſchon weit vorgeſchrit⸗ 
ten, jo giebt man ftatt der Laxanz alle halbe Stunden 1/,—1 Quentchen Chlor⸗ 
kalk mit Mehlwaſſer. Im vielen Fällen ift gleich Anfangs ein Brechmittel von 
3 Gran Bredweinftein mit 6— 10 Gran weißer Niefwurz mit Wafler von großem 
Nugen. Kleine Schweine erhalten die Hälfte diefer Portion. Beſſert id das 
Schwein, jo giebt man Grünfutter, befonderd Difteln, Salat, Kartoffeln, Rüben, 
auch faure Milch. Die rothlaufigen Stellen beftreidt man alle 6— 8 Stunden 
mit einem fteifen Brei aus Eſſig und Lehm unter Zufag von etwas Chlorkalk. 
Grfolgreiher al8 die Kur ift nod die Vorbeugung. Man vermeide zu reichlice 
Bütterung und Stoppelfelder ; Dagegen find Brachfelder und Anger paflent. Ban 
wechjele häufig mit dem Futter, vermeide dad weite und jchnelle Treiben, ſchwemme 
und begieße die Thiere haufig mit kaltem Waſſer und gebe jäuerliche Flüſſigkeiten 
zum Geſöff. Beigt ſich die Seuche in der Nähe, jo gebe man alle 8 Tage ein 
Brechmittel, mache einen Aderlaß und lege ein Kontanell von 10—20 Gran Nieß⸗ 
wurz vor die Bruſt; dafielbe bleibt 2—3 Wochen liegen. 

9) Die Bräune. Der Anfang diefer Krankheit ift ganz fo wie beim Rotb» 
lauf. Es tritt plöglich ein Feuchendes und röchelndes Athmen ein, das Thier bat 
eine ſehr heifere Stimme, am Kopfe, zumal an Obren und Rüffel, zeigt fid ver» 
mebrte Wärme, die Augen find roth, hervorgetrieben, der Blick wild, oft tritt 
wiederholted Würgen oder ſelbſt Erbrechen ein, in der Gegend des Kehlkopfs ent- 
ſteht eine heiße Geſchwulſt, welche ſehr raſch größer wird und fi oft den Hals 
entlang und bis zur Bruft erftredt; die Haut auf der Bruft ift ebenjo gefärbt wie 
beim Rothlauf. Alle Zufälle nehmen rasch an Heftigkeit zu, das Athmen wird 
immer beſchwerlicher, das Schwein erſtickt faſt. reift dad Maul weit auf, die dum 
felblaue Zunge hängt hervor, das Maul ift mit Geifer erfüllt, und bald erfolgt der 
Tod. Die Urfachen find wie beim Milzbrand, die Kur ift ebenio wie beim Rotb- 
lauf. Ober man ftreiht 18 Gran verfüßted Duedfilber mit 3 Loth Honig auf 
die Zungenwurzel, reicht nach 4 Stunden eine zweite Gabe von 20 Gran und nad 
8 Stunden eine dritte Gabe von 16 Gran. Der hierauf eintretende Speicelfluf 
wird nad völlig gehobener Entzündung durd ein Pulver von Enzianwurzel, Kam- 
pfer und Opium, welches einige Tage angewendet wird, vertrieben. Während ded 
Gebrauchs des verſüßten Duedjilbers dürfen weder fauere noch falzige Nahrungs 
mittel gereicht werden. Wichtiger, weil erfolgreicher, ald die Kur, ift die Vorben⸗ 
gung. Man verfüttere vom April bis Auguft fein Getreide, halte die Schweine 
überhaupt fnapp in der Fütterung, weil wohlgenährte Ihiere der Bräune mehr 
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unterliegen als magere ; fehr vortheilbaft ift e8 auch, in den heifen Monaten unter 
das Saufen Buchenafche zu geben oder auf den Boden des Faſſes, in dem das 
Saufen bereitet wird, ein Bündel Angelifawurzl zu legen und dieſes von Zeit zu 
Zeit zu erneuern. Bei Regenwetter halte man die Schweine im Stalle. 

10) Das Ranfforn. Diefe Krankheit bietet im Allgemeinen die Zufälle 
ded Rotblaufs dar; das Schwein ift unruhig, zittert, verliert den Appetit, hat ein 
heißes, mit Speichel erfülltes Maul, kaut unaufbörli und fleticht die Zähne. 
Bald tarauf bilden fib auf der Zunge, am Gaumen oder Zahnfleiſch Blaſen von 
der Größe einer Erbie oder Bohne, welche fchnell eine braune oder jhwarze Farbe 
annehmen, eine ſehr jcharfe dünne Flüſſigkeit enthalten, plagen und ſchnell in bran⸗ 
dige Geſchwüre übergeben, durch welche nicht selten große Stüde der befallenen 
Theile zerftört werden. Auf dieſe hrandigen Berftörungen erfolgt jehr ſchnell der 
Xod. Die allgemeine Behandlung ift wie beim Rothlauf, nur daß noch eine ört⸗ 
libe Kur der franfen Theile binzufommt. Die brandigen Blafen und Geichwüre 
im Maule müffen jo ichnell als möglich zerftört werden, um das Umſichgreifen ders 
felden maöglichft zu verhindern. Zu dieſem Behuf ſteckt man dem Schweine einen 
Stock quer durd das Maul, zieht Die Zunge bervor und fchabt mit einem Bed 
löffel die Blaſen und Geſchwüre gründlih ab. Damit die Hand nicht von der 
Jauche befeuchtet und angeſteckt werde, muß man einen langen Handſchuh anziehen. 
Bor und nad der Operation fann das Maul auch mit Eſſig oder Salzwaſſer oder 
mit einer Auflöfung von 4 Loth Ghlorfalf in 1 Quart Waſſer ausgeſpritzt wers 
den. Sind im Maule ſchon tiefe Geſchwüre vorhanden, fo brennt man ſie mit 
einem glühenden Eifen tief aus und pinfelt das Maul ftündlich mir Eſſig oder 
Salpeter aus. 

11) Sieber nad dem Ferkeln. 12—24 Stunden nah dem Werfen 
verfagt die Sau das Futter, hat große Hitze und großen Durft, die Borften ſtehen 
empor, die Geburtötheile find angeihwollen, die Augen matt und triefend, das 
Athemholen kurz und beſchwerlich, Maul und Zunge troden und beif. Schon am 
erfien Tage der Krankheit treten Krämpfe ein, wobei die Augen verdreht werden, 
aus dem Maul Schaum fließt und das Schwein mit den Zähnen knirſcht. Die 
Urſachen beftehen in Erkältung oder Ueberfütterung kurz vor und madı den Wer« 
fin. Bur Heilung find ſehr warmes Verhalten, Reiben des Bauchs mit Strob- 
wifchen, Klyſtiere und das Steden von Nießwurz durch beite Ohren nothwendig. 
Innerlich giebt man alle 2 Stunden 1 Duentden Asa foetida in einer Tafle flars 
fen Kamillenthees aufgelölt. Tas Getränk befteht in jaurer Milch, Branntwein⸗ 
ſchlempe oder Kleienwaffer, lauwarm. 

12) Die Borflenfäule Bei Ddiefer langwierigen Kranfheit bat dad 
Schwein fhwammiges, jchmerzhaftes, beim Kauen harter Stoffe leicht blutendes 
Zahnfleiſch, Hige im Maule und geifert viel. Die Haut des Körpers ericheint 
aufgedunfen, die Borften find ohne Glanz und gefträubt und fallen von ſelbſt oder 
durch leichtes Zupfen aus, wobei die Haarwurzel bintig und jehr verdidt ericheint. 
Erreicht das Uebel einen hohen Brad, fo entſtehen unter der Haut rothe Flecken 
von audgetreienem Blute. Nah mehreren Monaten wird das Schwein jo matt 
und elend, daß es kaum mehr geben fann ; es fit meift auf dem Hintertheile, frifit 
nicht mehr, befommt Durchfall und flirbt. Die Borftenfiule fommt nur Bei 
Schweinen vor, die fortwährend in feuchten, ungejunden Ställen gehalten, niemals 
einer Bewegung ausgeſetzt und mit jchlechtem, verdorbenem Futter ernährt werden, 
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Bei Weidegang und autem Butter zeigt ſich die Krankheit nicht. Man fann ſie 
alſo leicht vermeiden, wenn man die Entſtehungsurſachen verbütet. 

13) Die Finnen. Dieje Krankheit giebt fib im lebenden Zuftande des 
Schweins jelten zu erfennen, fondern erft nach deflen Tode. Nur wenn ſehr viele 
Finnen vorhanden find, flellt fi Mattigkeit, verminderter Appetit, Abmagerung, 
Geſchwulſt am untern Theile des Kopfes, beifered Grunzen und Schreien, übler 
Geruch des Athems und Schwäche im Hintertheile ein; auch geben die Borften 
fehr leicht aus. Das Hauptkennzeichen find aber die in der Megel unter der Zunge 
deutlich zu fühlenden Binnen; mitunter ift die Zunge aber auch frei von Finnen, 
während dielelben in andern Theilen des Körpers zugegen find. Ganz fiher er— 
giebt fi die Krankheit gewöhnlid erft nad den Tode. Man findet dann im 
ganzen Körper zerftreut, beionders im Zellgewebe, viele größere oder Fleinere Knöt— 
dien von der Größe der Hirfe bi zu der der Erbien; beim Kochen des Fleiſches 
quellen ſie auf und £nirichen unter den Zähnen. Am friſchgeſchlachteten nody war—⸗ 
men Fleiſch kann man die Blafenwürner noch lebend und beweglich finden. Un— 
terfucht man die Finnen, jo ftellen ſich dieſelben als dünnhäutige, mit Waffer 
gefüllte Blaien dar. Selten wird das Schwein vor dem zweiten Lebensjahre von 
den Finnen befallen. An und für fid find die Binnen für das Leben des Schweind 
nicht gefährlich, aud der Maflung nicht hinderlich, ed verliert aber durd fie das 
Fleifb bedeutend an Werth, denn dafjelbe ift nur mit Ekel zu genießen. Die 
wabren Urſachen der Finnen find nit befannt. Man nimmt an, daß diefelben 
fich erzeugen durch fchlechtes Futter, Mangel an Kuft und Bewegung, viele Schlempe= 
und Treberfütterung und durd die Eichelmaſt. Eber werden am jeltenften davon 
befallen, und mande Schweineracen find beſonders dazu disponirt. Anſteckend ift 
die Krankheit nicht. anicheinend aber erblid. Gine Kur bilft nichts. Man mäfte 
das Schwein fo jchnell ald möglich, halte es reinlic und gebe ihm viel Bewegung. 
Binnige Schweine müflen von der Zucht ausgeichloflen werden. 

14) Die Lungenfäule. Dieſe langwierige Krankheit ift Anfangs ſchwer 
zu erkennen. Später wird das Athmen erichwert, und daſſelbe geſchieht mit auf« 
fallender Bewegung der Flanken; der immer mehr zunehmende Huften wird ſehr 
ſchwach, es erfolgt Giterauswurf, und trog gutem Butter magert dad Thier immer 
mehr ab. Im Körper finden fib Eiterbeulen und in den Lungen Geichwüre ; ftel= 
lenweiſe ift Die Lunge erweicht, verbärtet, und oft finden fih in den Aeſten der 
Zuftröhre viele Badenwürmer. Die Urſachen find die wie bei der Borftenfäule. 
Die Heilung gelingt Selten und nur zu Anfange der Krankheit. Man giebt alle 
2—3 Tage 1 Eßlöffel voll harte Aſche unter das Kutter oder zweimal täglich 
1 Theelöffel voll von folgendem Pulver unter Schrottranf: Wermuth, Spieß» 
glanz, Schwefel, glänzenden Ofenruß zu gleichen Theilen. 

15) Die Epilepfie. Das Thier ftürzt plößlich zur Erde, befommt Krämpfe 
und Zudungen, und früher oder fpäter madıt die Krankheit Rüdfälle. Cine Kur 
ift faum von Erfolg, und das Schlachtmeſſer das befte. 

16) Das VBerfangen. Das Schwein hat einen fteifen Gang, jest Die Hin— 
terfüße weit unter den Bauch, ftebt und gebt mit gekrümmtem Rüden, ſchwankt mit 
dem Hintertbeile, als 0b es Ereuzlabm wäre, liegt faft beitändig, bat vielen Durft, 
beißen Rüſſel, rothe Augen und ift verftopft. Die gewöhnlichſten Urfachen find 
Erfältung und Ueberfütterung. In den aelinden Graben heilt die Krankheit von 
jelbft, wenn man bejonderd Hunger und Wärme anwendet; zuweilen bleibt aber 
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das Thier während feined ganzen Lebens lahm und ſteif. Man füttere mäßig, 
gebe bei Veritopfung eine Abführung von Glauberjalz, lafle fetten Stüden zur Ader 
und halte die Thiere ſehr warm umd troden. In vielen Fällen ift gleih Anfangs 
ein Brechmittel ſehr heilſam. Die fleifen Glieder werden gerieben und gebürjtet 
und mit gleichen Theilen Kienöl und Kampferipiritus täglich zweimal eingerieben. 
Sind die Klauen heiß und entzündet, jo umyiebt man jie mit Kuhmiſt, der durch 
Begießen mit faltem Waſſer ſtets feucht erhalten wird. Als Futter dienen Kleien» 
waſſer, Brübtränfe, Kartoffeln ıc. 

17) Die Bauchwaſſerſucht. Das Thier ift traurig, matt, läßt vom Freſ— 
jen, magert ab, der Bauch ichwillt nach und nadı auf, ift beim Betaften jchmerzend, 
das Athemholen angeftrengt. Gewöhnlich ift die Krankheit unheilbar, doch kann 
man zu Unfange derjelben folgendes Mittel verfuhen: 1/, Loth Goloquinten 
werden mit 1 Quart Bier bis auf die Hälfte eingefocdt, durchgeſeiht und auf vier- 
mal in 2 Tagen eingegeben ; erfolgt biernad fein Xariren, jo wird das Mittel ein- 
bis zweimal wiederholt. Läßt die Spannung ded Bauchs nad längerer Zeit nicht 
nad), jo giebt man täglih 1 Ville aus !/, Loth Terpentin und 1 Loth Wachholder⸗ 
beeren jo lange, bis jehr reichlih Harn abgeht. 

18) Die Trommelſucht. Magen oder Gedärme find jo jehr von Luft aus— 
gedehnt, daß dadurd der Bauch jehr angejpannt wird und auftreibt. Die Urſachen 
beftehen im Ueberfreſſen bläbenden Futters, 3.8. Klee, Kohl, Noggen ıc., oder daß 
fi das Schwein in jühen Wolfen ꝛc. verichludt. Außerdem ift die Krankheit zu- 
weilen mit der Magens oder Darmentzündung verbunden. Die Kur muß jofort er 
folgen. Man jegt fehr oft Kivftiere und giebt innerlich alle I/, Stunden 1 Wein« 
glas voll Eſſig oder 1 Eßlöffel voll ftarfen Branntwein. Sind die Zeichen einer 
Magen- oder Darmentzündung vorhanden, jo macht man einen ftarfen Aderlaß, 
jegt Kinftiere und giebt viel Del und Milh ein. Während der Kur muß das 
Schwein warm und troden gehalten, frortirt und gebürfter und am Bauche mit 
Kienöl eingerieben werden. 

19) Die Kolif. Das Ihier krümmt und windet fi, läuft unruhig bin 
und ber, wendet ſich oft auf feinem Xager, jchreit, ftöhnt, hat wohl auch Zudungen, 
ift verftopft, Ohren und Rüſſel find kalt. BZuweilen it aud der Bauch von Luft 
aufgetrieben, oder es ftellt ſich Erbrechen ein. In manden Bällen tritt Entzün— 
dung Hinzu, und es erfolgt dann der Tod. Die Kur richtet ſich nad den Urſachen. 
In allen Fällen muß das Schwein im warmen, trodenen Stalle gehalten werden, 
und es find ihm öfters Kiyitiere zu jegen. Sind Spulmwürmer Lie Urſache — was 
man daran erkennt, daß früher mir dem Mifte Würmer abgingen — jo giebt man 
folgendes Mittel: Theer, glänzenden Ofenruß und Hirſchhornöl à 2 Loth, täglich 
zweimal wie eine Wallnuß groß auf die Zunge geftrihen. Hat fid dad Schwein 
in ſchwerem Butter überfrejlen, jo giebt man zuerjt ein Brechmittel und dann 
häufige Eingüffe von Del und Milch. Hat dad Schwein giftige Subſtanzen ges 
frefien, jo wendet man daflelbe Berfahren an. Iſt Luftanfammlung vorhanden, 
fo verfährt man wie bei der Trommeljucht. 

20) Das Erbreden. Dafjelbe ift oft nur ein Zeichen einer andern Krank— 
beit, und ed fann dann jelbit heilſam fein. Zuweilen aber liegt dem Erbrechen 
eine Schwäche oder eine zu große Neizbarkeit ded Magens zum Grunde; das Thier 
briht dann das Genofjene gleih wieder aus. In jolden Fällen füttere man jehr 
fnapp, etwas Schrot, Kartoffeln, Grünfutter und gebe innerlich Kamillenchee mit 
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2—4 Gran Opium täglich zweimal. Wenn das Thier jhädliche Stoffe gefreſſen 
bat, jo fann man auch gleich Anfangs ein Brechmittel geben. 

21) Der Durdfall. Die Urſachen beftehen entweder in Erkältung. oder 
im Butter, oder der Durchfall ift nur ein Zeichen einer andern Krankheit. Dauert 
er längere Zeit, jo läßt dad Schwein vom Frellen, ed wird mager und elend, «8 
kommt wohl aud Abgang von Blut oder eine Darmentzündung hinzu, und dann 
kan jogar der Tod erfolgen. Zur Heilung muß das Thier warm und troden ge 
balten werden ; man giebt Aufgüffe von Kamillen, Kalmus, Thymian und, helfen 
dieſe nicht, Abkochungen von Eichen- oder Weidenrinde oder Tormentillwurzel mit 
Zujag von 10— 15 Gran Eijenvitriol oder 3— 5 Gran Bileizuder für jedes 
1/, Duart Einguß täglih 2— 3 Mal. Dper man giebt Boviſt in Mil lauwarm 
ein. Sind Zeichen von Kolif oder Entzündung vorhanden, oder iſt der Koth 
blutig, jo giebt man Xeinjamenabfochung oder aufgelöften Tiichlerleim mit 2 - 4 
Gran Opium täglich 3—5 Mal. Auch Eiweiß mit Waffer geſchüttelt-iſt bei blu- 
tigem Durdfall gut. Dat das Schwein giftige Kräuter gefreflen, jo giebt man 
erft ein Brechmittel und daun Eſſig. Oft entfieht bei Saugferfeln durd 
ſchlechte Muttermilh Durdfall. Unter dieſen Umſtänden ändert man das Butter 
der Sau, giebt Erbjen, Bohnen, Eicheln x. und dem Ferkel flare Kohle, oder 
1 Meflerjpige voll Magneſia oder Rhabarber, oder Kreide täglid 2—3 Wal. Gut 
ift e8, die Ferkel jobald ald möglich obzujegen. 

22) Die Tollwuth, die Folge des Biſſes eines tollen Hundes, tritt 8 Tage 
bis 10 Wochen nad dem Bifje ein. Das Schwein zeigt füch beim Ausbruch der 
Krankheit unruhig und aufgereizt, läuft wild under, wühlt ungeftüm mit dem 
Nüffel im Boden, Hlericht die Zähne und geifent flarf. Bald ftellt ſich große Nei⸗ 
gung zum Beißen ein, das hier beißt im alle nahe Gegenſtände, jelbjt ander 
Schweine und Menſchen, grunzt oft und mit heijerer Stimme, der Appetit if ver 
ſchwunden, nie aber ift Waflericheu vorhanden, die Augen find roth, ter Blid 
wild, bald ftellt fi ein lähmungsartiger Zuftand ein, bei dem das Thier fa 
immer auf der Seite liegt, es erfolgt ſehr ichnell große Abmagerung und in 4 bid 
6 Tagen der Tod. Heilung ift mie möglich; oft gelingt ed aber, dem Ausbruqh 
der Krankheit vorzubeugen, wenn man gleich nad erfolgtem Biß die Wunde aufs 
brennt oder mit Ejfig auswäſcht. Ohr oder Schwanz jchneidet man ganz weg. 

23) Bergiftung. Diefelbe geihicht, wenn man Pökellake, Heringd- 
late oder Pfeffer unter das Butter bringt. Die Schweine befommen bald ein 
zudende Bewegung der Kinnladen, Krämpfe, epileptiſche Zufälle. Zur Deilung 
muß man gleich Anfangs Abkochungen von Hafergrüge, Leinſamen und Altherwur- 
zel geben. Auch geihieht die Vergiftung zuweilen, wenn man. verkorbene Ab- 
gänge von der Käjebereitung oder Branntweinipülicht und Kartoffeln, bie 
lange in fupfernen Gefäßen geftanden haben, verfüttert. Die Zufälle find hier 
folgende: Die Ihiere ſtehen oder liegen ruhig in einem Winfel des Stalles, 
ftedden den Rüffel unter das Stroh. oder ftemmen ihn auf, derjelbe iſt troden, das 
Maul heiß, die Augen ftier und geröthet, das. Athmen beichleunigt, der Arhem 
jehr warm, der Gang ſchwankend. Zur Heilung giebt man ſofort jedem Schweine 
1/, Dradme Bredweinftcin und begicht es mit kaltem Waſſer. 

24) Die Dummkrankheit. Das Schwein ifl träge, abgeftumpft; zuweilen 
rennt ed aber an Alles an, kratzt mit den Füßen, beißt und fteht dann bald. wieder 
wie betäubt da. Oft entftehen auch Krämpfe, Zähneknirſchen ꝛc. Würfel und 
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Ohren find heiß, die Augen ſehr roth und feurig ; es ift ein ſtarkes Fieber zu— 
gegen. Beflert fi das Schwein in 24 Stunten nicht, jo geht cd nah 2—3 Ta— 
gen mit Tode ab. Die Urſachen beftehen in Erhigung umd im Genuß ſchädlicher 
Stoffe, beionders Heringd und Pöfellafe, Schierling, Bilfenfraut, Nachtſchatten, 
Mutterkorn x. Zur Heilung wird das Thier ſehr fühl gehalten, ein reichlicher 
Aderlaß gemacht, Kiyftiere gegeben und auf den Kopf Falte Umfchläge gemacht. 
Innerlich giebt man glei zu Anfange der Kranfbeit ein ftarkes Brechmittel, dann 
Salpeter und Glauberſalz, bis Lariren erfolgt. Zu beiten Seiten des Halfes macht 
man Ginreibungen von Gantbaritenjalbe. 

25) Verlorene Freßluſt. Diefe Krankheit ift in der Regel ein Symp⸗ 
tom vieler andern Krankheiten; zuweilen fcheint aber blos die Verdauung zu lei— 
den, entweder dur den Genuß ſchädlicher Stoffe oder durch Ueberfreſſen. Man 
giebt ein Brechmittel und dann täglih 2—3 Mal von folgenden Pulver 1 Thee⸗ 
föffel vol: Wermuth, Spießglanz, Kalmus und Duaifla, von jedem gleiche Theile, 

26) Der Hinterbrand. Das Schwein ift auf dem Hintertheile gelähmt, 
kann nicht oder nur mit Mühe auffteben, bat einen jhwanfenden Gang, Mangel 
an Frepluft und magert ab. Oft entfteht der Hinterbrand in Bolge anderer Kranf» 
beiten , namentlid der Borftenfüule.. Bur Heilung giebt man täglid 3 Mal 
4 Iheelöffel voll von folgendem Bulver unter das Butter: Kampfer 1 Xoth, Wach— 
bolderbeeren, Baldrian, Schwefel von jedem 2 Korb. Im die Kreuggegend reibt 
man Gantharivdenialbe ein. Der Stall muß luftig und troden fein und das 
Schwein qut gefüttert werden. 

27) Die Augenentzüändung. Sie fommt am bäufiniten bei Ferkeln vor 
und entſteht Durd Poren oder durd zufällige äußere Beranlaffıng. Die Augen 
find ſehr geröcher und thränend, die Augenlider geſchwollen, roth, von Schleim 
oder Eiter verflebt. Zunächſt muß man die Urſachen entfernen, einen etwa im 
Auge befindlihen Körper bejeitigen ; dann werden die entzünderen Auen mittelſt 
feiner Leinewand oder einem Schwamme mit lauer Milch von dem anflebenvden 
Schmuz und Schleim gereinigt und hierauf Das Auge geöffner und näher unters 
ſucht. Iſt die Entzündung noch neu, und find Röthe und Gejchwuln ſehr heftig, 
jo wird das Auge täglich 4&— 6 Mal mir kaltem Waſſer oder mit 1 Loth Bleieſſig 
in 1 Duart Wuffer gewaſchen. Wei veralteten Augenentzüändungen, wo Der 
Schleimfluß ſehr groß ift, wendet man folgendes Waſchwaſſer an: 1 Duentd. 
Zinfvitriol wird in I Quart Waller aufgelöft und 1/, Loth Kampferſpiritus zuge— 
jegt. Die gelinden Bälle von Auyenentzündung beilen von jelbft. 

28) Der Borfall des Maſtdarms. Wenn Das bintere Ende de® Maſt— 
darms herausıritt und fi umitülpe, jo Daß es eine rothe, wurftförmige Geſchwulſt 
bildet, jo ift ein Theil des Maſtdarms vorgefüllen. Gewöhnlich geſchieht Died nur 
bei jungen Schweinen in dem Balle, wenn die Thiere zu viele oder zu heißes Fut« 
ter fraßen, oder wenn fle heftigen Durchfall hatten. lm den Maſtdarm in den Leib 
zurüdzubringen, reinigt man ihn vorfidtig mit lauer Mil, beftreicht ihn Dann mit 
Del oder Butter und jchiebt ihm in fich ſelbſt zurück. War der Darm ſchon Dune 
telroth, jo waͤſcht man ihn zuvor mit warmen: verdünnten Eſſig. It ver Darm 
zurüdgebracht, jo jprigt man in denfelben alle halbe Stunden verbünnten Gifig. 
In den erſten Tagen darf man nur fnapp mit Molken, ſauerer Milh, Kleien- oder 
Mehlwaſſer füttern. 

29) Die Räude. Diejelbe fommt nur felten vor. Das Thier ſcheuert ſich 

Löbe, Enchelop. der Landwirtbihaft. V. 43 


338 Schwein und Shweinezudt. 


überall und fragt ſich; auf der Haut bilden ſich Fleine Blaſen, welche plagen und 
dicke Schorfe und Schuppen zurüdlaffen. BZuweilen geben Die Vorften verloren. 
Die Urſachen find Anftefung und Mangel an gutem Butter und an Reinlickeit. 
Zur Heilung werden 2 Pfd. Tabak mit 6 Quart Waffer 1/, Eiunde gekocht und 
der durchgeſeihten Blüjfigkeit 1/, Pfd. Pottaſche und e! Pfd. Kienöl zugejegt. 
Mit diejer Lauge werden Die räudigen Stellen alle 2 Tage ftarf befeuchtet. Außer: 
dem wird die Haut alle 3—4 Tage mit grüner Seife und warmem Waller gründ— 
lidy gereinigt, und für Neinlichfeit und gutes und reichliches Futter geſorgt. 

30) Die Läuſekrankheit. Diejelbe ift Bolge von Unreinlichkeit. Sind 
die Läufe in großer Zahl vorhanden, jo jcheuert ſich Das Thier beftändig, veibt zum 
Theil die Borften ab und die Haut wund; es magert wohl auch ab und verfüm- 
mert. Zur Vertreibung der Läuſe reinigt man das Thier mittelſt einer Bürfte 
mit warmem Seifenwafler, beftreicht Die am weiten befallenen Stellen täglid 
1 Mal dünn mit einer Salbe aus 2 Quentch. jalpeterfauern Queckſilber und 
1/, Pd. grüner Seife, wäſcht die Salbe jeden Tag wieder ab, reibt von Neuem 
ein und ſorgt für reine und trodne Streu, Man fann die Schweine aud mit 
Spiritus oder einer Abfochung von Taback waſchen. 

31) Der Ferfelausidlag. Wenn die Sau zu flarf gefüttert wird, io 
befommen die Ferkel zuweilen um Augen und Maul, an den Ohren und wohl aud 
an andern Hautftellen einen Ausſchlag, der als ein dider, brauner Schorf erſcheint 
und bei dem die Augen oft gleichzeitig entzündet und von Schleim verklebt find. 
Zur Heilung giebt man der Sau eine Laxanz von 3—4 Loth Glauberjalz in 
Waſſer aufgelöft. Die Ferkel werden mit einem ftumpfen Meffer von den Schor— 
fen gereinigt, und dann beftreicht man den Grund der Haut mit Del oder Rahm. 
Entftehen neue Scorfe, jo befeuchtet man die franfen Stellen täglid 3—4 Wal 
mit einer Auflöfung von 1 Loth blauem Vitriol in Quart Wafler. 

32) Das Verbällen. Es entjteht von anhaltendem Gehen auf hartem, 
fteinigem Boden. Die Klauen, namentlid die Ballen entzünden ſich, find jebr 
ichmerzbaft, und das Ihier lahmt. Es kann audy Giterung und Abfallen der Horn— 
ſchuhe eintreten. Um das Verbällen zu verbüten, treibt man Die Schweine auf 
dem Marjche täglid einige Mal in friihes Waſſer. Dafjelbe oder das Einftellen 
in feuchten Kuhmift geicicht auch zur Heilung. Hat ſich jchon Eiter gebildet, jo 
ichneitet man alles abgetrennte Horn mit dem Meffer weg und befeuchtet Die Wunde 
täglich 3—4A Mal mit Aloetinctur. Iſt ein ganzer Hornſchuh abgefallen, jo ums 
windet man den Fuß mit einem mit Theer beitridenen Kappen. 

33) Die Klauenjeube. Wenn die Maul- und Klauenfeude unter dem 
Rindvieh herrſcht, jo zeigt ſich gewöhnlich auch bei den Schweinen die Klauen 
ſeuche. Die Thiere binfen auf einem Fuße oder auf mehreren Füßen, die Klauen 
find Heiß, geibwollen, beim Druck ſehr empfindlich, und in Dem gerötheten und 
entzündeten Klauenipalt ftellt ficb eine feuchte Abfonderung ein. Oft fallen bie 
Hornſchuhe ab, und die Thiere fünnen dann nicht gehen und haben große Schmerzen. 
Iſt die Krankheit über Die ganze Deerde verbreitet, dann finden fih auch Blajen an 
den Klauen und am Rüſſel. Wenn die Thiere Ruhe haben, jo erfolgt Die Heilung 
gewöhnlich von ſelbſt. In jihwierigen Fällen kann man die Franken Klauen mit 
einer Auflöjfung von 3 Loth Chlorfalt, oder blauem Bitriol in 1 Quart Waſſer 
täglich 2—3 Mal befeudhten. Empfohlen wurde aud das häufige Begießen des 
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ganzen Körpers mit Faltem Wafler. If Eiterung vorhanden, jo ift die Kur wie 
beim Berbällen. 

34) Würmer in den Obren. Wenn die Schweine Riffe in den Ohren 
haben, jo legen Fliegen ihre Gier in diejelben, und daraus entftehen Maden. Das 
Schwein jchüttelt dann öfterd mit den Ohren, fragt ſich darin und fcheuert fich 
überall. Zur Tödtung der Maden beftreicht man die Franfen Stellen mit Theer 
oder Kienöl. 

35) Blutbeulen im Ohre. Zuweilen ftellt fi eine febr große Geſchwulſt 
am Ohre ein, die von Verlegungen herrührt. Man öffnet die Geſchwulſt, wäſcht 
fie mit Salzwaffer und beftreicht fie dünn mit Iheer oder Kienöl. 

36) Beinbrüde Sie geben ſich dadurd zu erfennen, daß man die fonft 
ungelenfe Stelle biegen fann, daß die Gliedmaße jchlaff und haumelnd berunter- 
bängt, etwas verlängert erſcheint und das Thier nicht auftreten fann. Zur Hei— 
lung wird der gebrochene Knochen öfters mit Yeinwand feſt umwunden; Dann wer— 
den mehrere Schienen von Bappe oder dünnem Holze auf der Bruchftelle durch 
Bänder befeftiat; weiter wird jo verfahren wie bei den Beinbrüchen der Hunde, 

37) Berrenfung der Bußgelenfe, entſteht meift durch Einflemmen des 
Fußes; derſelbe ift geſchwollen und entzündet, und das Schwein lahmt. Friſch 
entitanden ſucht man das verrenfte Gelenk durch flarked Ziehen wieder einzurenfen; 
dann umbüllt man den franfen Buß vielfach mit Yeinwand und erhält diefe durch 
folgende Flüſſigkeit ſtets feucht und fühl: Salmiaf und Kampferipiritus à 11/, Loth, 
Gig !/, Duart, Wafler 1 Quart. If Entzündung und Gefchwulft nur gering 
und nur eine Verſtauchung vorhanden, jo wäſcht man täglid 3 Mal mit folgen= 
dem Mittel: 1/, Loth Kampfer, 2 Loth Seife, 3 Loth Kienöl, 1/, Pfd. ftarfer 
Branntwein. 

38) Geihwülfte, Wunden und Geſchwüre, entflehen durd» äußere ge= 
waltjame Einwirfungen. Entzündungsgeſchwülſte werden oft mit einer Auflöfung 
von 2 Loth Bleizucker in 1 Duart Wafler gewaſchen. Abends reibt man eine 
Salbe ein aus Kampfer 1 Xotb, Del und Merfurialialbe A 2 Loth. Einfache 
Wunden und Geihwüre beftreicht man blos mit Theer oder Kienöl. 

Bol. auch die Art. Krankheiten, anftedende, und Thierärztlide 
Operationen. 

Fiteratur: Die Borftenviehzuct. Leipz. 1834. — Dieterihs, I. F. E., 
von der Zucht der Schweine, dem Mäften u. den Krankheiten deri. Leipz. 1831. 
— $Haumann, ©. H., praft. Schweinezudt. Weim. 1838. — Wald, E., Ber: 
baltungsmaßregeln bei den Krankheiten der Schweine. Fulda 1836. — Hari, v., 
Katebismus über die Zucht, Wartung, Bflege, Maftung, Krankheiten der Schweine. 
Mir Abbild. Münd. 1839. — Meyer, 3., Unterricht über Zucht, Bütterung, 
Pflege, Stallungen der Schweine. Aarau 1840. — Baumeifter, W., Abbilduns 
gen der audgezeichnerften Schweineracen. Mit 12 Taf. Stuttg. 1840. — Spinola, 
W. T. 3., die Krankheiten der Schweine. Berl. 1842. — Martend, 3. D., die 
ShleswigsHolfleiniche Rindviehzucht ꝛc. Berl. 1842. — Lindau, Ch. ©. F., die 
Schweinezudt in ihrem ganzen Umfange. Quedlinb. 1842. — Baumeifter, W., 
Anleitung zum Betriebe der Schweinezucbt. Stuttg. 1849. — Beifen, 3. H., 
Zucht, Pflege, Wartung u. Krankheiten der Schweine. Quedlinb. 1851. — Kranf- 
heit, Die, unter den Schweinen. Nürnb. 1851. — Allgem. landw. Monatd- 
ihr. XI. 2 u. XXI. 3. — Oekon. Neuigf. 1848. — Wochenblatt für Land» u. 
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Hauswirthichaft 1849. — Praft. Wochenbl. 1847 u. 48. — Agronom. Zeit. 
1849. — Dieterihs, I. F. C., Handbud der gefammten Hausthierzucht. Leipz. 
1848. — Wagenfeld, L., allgemeines Vieharzneibuch. Mit 9 Tfln. 7. Aufl, 
Königsb. 1849. 

Schwer, Johann Nepomuf Hubert von, geboren am 11. Juni 1759 
zu Koblenz. Sein Bater war ein wenig bemittelter Kaufmann aus Hadamar, 
feine Mutter sine geborene Wiegand aus Koblenz. Bon feinem elften Jahre am 
bejuchte Schwerz das Collegium der Iejuiten jeiner Baterftadt und brachte die 
Serienzeit, wie manden Monat feines frübern Knabenalters, auf der Brobflei 
Argenzelle zu, wo ein Bruder jeiner Mutter Erpofttus der Eiftercienfer- Abtei Marien 
ftatt bei Hadıenburg war, oder in Weinähr bei einem väterlichen Oheim, der dort 
die Pfarre ald Prämonftratenier von Arnftein an der Lahn verſah. In früher 
Jugend gewöhnte ſich ſomit Schwerz an das Landleben und flärfte dadurch feine 
von Natur nicht ftarke Geſundheit. Er war aber dabri ein vorzüglider Schüler. 
Bon einem väterlichen Oheim, welder Mector der Jeſuiten in Erfurt war, dem 
geiftlihen Stande beftimmt, beſuchte unſer Schwerz auch die höhern Claſſen des 
Gollegiumd, in weldem die zur Theologie vorbereitenden Wiflenichafıen gelehrt 
wurden, und entjagte Denfelben nur wegen Mangel an Bermögen. Im Jahr 
1780 fam er auf Empfehlung des Herrn Mazza ald Hauslehrer zu der Bamilie 
Goſſi nah St. Goar, wo er den landgräflich-beſſtſchen Hofrath Kefting kennen 
lernte, weldem er eine höhere Bildung zu verdanken hatte. Gier und durch 
Keſting's Schwager, Birfenflod zu Eltville im Rheingau, lernte er bauptiädlid 
den Weinbau kennen; auch knüpfte er bier die ihm fpäter fo wichtig gewordene 
Verbindung mit Keſting's Neffen, Diepenbroef in Anbolt, an. Auf Hofrath Kor 
bad 8 Empfehlung fam dann Schwerz 1783 zum Grafen Johann Ludwig von 
Reneſſe zur Erziehung von deffen Kindern. Der Graf fturb bald, aber Schwer, 
blieb bei dieſer Familie, welde gewöhnlid ihr Gut Herren-Elvern bei Tongern im 
damaligen Stifte Lüttih, nabe an der Grenze von Brabant, bewohnte, 22 Jahre 
lan, während welcher Zeit er 1793 mit derfelben nach Bocholt und Münfter, dann 
nad Fulda flüchtete. Außer alten Sprachen und Geſchichte, ſtudirte er damals mit 
Vorliebe Botanif. Nah Vollendung der Erziehung jeiner Zöglinge, übernahm 
er auf die Bitte der verwirweten Gräfin im Jahre 1801 die Verwaltung der Rt 
neifiiben Güter, ſowie den Selbſtbetrieb der Landwirthſchaft auf einem Theile dei 
Gutes Eldern. Co gelangte er erft im 40. Jahre, fait zufällig und zlemlich uner- 
führen, zur Ausübung Des Faches, weldes ibm jo großen Auf verſchaffen und io 
große Fortichritte verdanken ſollte. Darin lag die erfte Aebmlichkeit feines Schid-⸗ 
ſals mit dem Geſchick des 7 Jahre Altern Thaer, welcher ebenfalls in jüngern dah 
ren andern, aber glücklicherweiſe naturwiſſenſchaftlichen Studien oblag umd erf 
iparer zum Ackerbau überging. Die Unerfahrenheit Schwerz’s, verbunden mit der 
gewiſſenhaften Auffaffung feiner Verufspflidten und Dem Bedürfniß gründlider 
Einſicht, trieb ibn, Die Landwirthſchaft als Wiſſenſchaft und Kunft, als Geſbichte 
und Fertigkeit zu ſtudiren. Sein natürlider Beobachtungsgeiſt, fein praftilder 
Blick bei Unterſcheidung guter und ſchlechter Verfabrungsarten, fein Trieb zu Pete 
ſuchen, feine Menichenkenntniß und Leutſeligkeit im Verkehr mit den Dienftboten, 
halfen ihm bald auf den richtigen Weg zur Hebung des Betriebs der Rantwirtd- 
ibaft und zur Begründung und Erweiterung feiner Kenntniffe. Wllgemeine Bil 
dung, eine geiftvolle Gemüthlichkeit, welde auch außer der naͤchſten Heimath in 
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jenem niederdeutichen Lande Jedem zufagte, verſchafften ihm dabei im nahen Bra— 
bant und Blantern die Bekanntſchaft einfichtövoller Landwirthe, wie Berden, wel- 
der jein erfter praftiiher Lehrer war, deilen cr noch im 80. Jahre mit Liebe ges 
dachte, Bapuai, Deutibeordenspachter zu Althofelt, Andre, Pachter zu Deffemer bei 
Korteffem, Dierren, Goyend. Banderlieden, Clemens, Vernemmen, Scierrolt, der 
Deputirte von 1830, Surlet, der Regent von 1831, welde ihm alle mögliche 
Auskunft über die belgiſchen Urbarmachungen und Eulturmethoden gaben. Sein 
wiſſenſchaftlicher Sinn endlich trieb ihn, alle literariihen Hülfomittel aufzuſuchen 
und ſich mit den Schriften über den belgiſchen Aderbau von Groop, Dierren, de 
Kin Thys, van Pautele und Man befannt zu machen. Xeßtere beide Schriftſteller 
lernte er aus den Antworten Eennen, welde fie auf die an fie geftellten ragen des 
board of agriculture ertheilt hatten, und dieſe führten ihn auf die Kenntniß von 
Arthur Doungs Annalen und Reiſen, Balſamo's, Sinclairs, Richard Wefton’s 
Schriften und endlich Thaer's, Damals wie ein electriſcher Funke in Gebiete des 
Ackerbaus wirfender ‚Einleitung zur Kenntniß der engliihen Landwirthſchaft.“ 
Bon diefem Werke fagte Schwerz mit Recht: die darin bejchriebene Gultur fei 
eine Privatcultur einzelner denfender Männer, nicht die der engliihen Nation, 
während in Brabant und Flandern die höhere Landwirtbichaft wahres Bolkdeigen- 
thum, Bauernpraris jei, die er beichreiben wolle. So lad er auch Thaer's Nieder: 
fähfifhe Annalen der Landwirtbichaft, welche zur Zeit fo viel Reben in die Lehre 
vom Landbau braten, Schnee's landwirthſchaftliche Zeitung, der er 1805 Bes 
obachtungen mitzutheilen anfing, Beckmann's Grundjäge der deutſchen Landwirth— 
idaft, Bergen's Anleitung zur Vichzuct, des Abbe Rogier Cours d’agriculture, 
Granger's Meile in Egypten, Niebuhr's Beichreibung von Arabien, Duchaldes 
Beſchreibung von China u. dal. Schriften immer mit der Feder in der Hand, Im 
Jahre 1802 machte er feine erfte Reiſe mit dem beiondern Zweck, die Landwirth— 
ſchaft zu fludiren, und zwar durd Die fandige Gegend des nördlichen Brabant, 
oder die f. g. Stift Lütticher und Brabanter Kämpe bie nach der Scheldenieterung. 
Bon dieſer Reife jagt er: „Ich babe den hohen Werth der Stallfürterung, die 
Möglichfeit und den Nupen des Jätend auf freiem Belde, den Gebrauch einiger 
vortrefflicher Adergeräthihaften kennen gelernt; aber mehr ald das: meine Bes 
griffe entwidelten fi; ich ſah die Allmacht der Induftrie, des Fleißes, ter Orb» 
nung und Beharrlichfeit, welche den dürren Sand in blühende Gefilde umgeſchaf— 
fen bat; und mein Herz huldigte von dieſem Augenblick an tem Aderbau, das ift 
dem vernünftigen; ic lieh mir Plüge, Eggen und Karren aus Brabant kommen, 
führte ihren Gebrauch, ungeachtet aller Fluchverheißungen meiner Nachbarn, bei 
mir ein, und ſegne bis auf diefe Stunde Das Land, welches fie mir gab.‘ Im 
Frühjahr und Herbft machte Schwerz eine zweite und dritte Reiſe nad Brabant 
und Flandern und verlieh um dieſe Zeit nad dem Tode der Gräfin Reneſſe und 
dem Ende der Minderjährigkeit ihres älteften Sohnes, deſſen Haus. Er befand 
ſich in dürftigen Umſtänden, weil er teflen Güter nicht für eigene Rechnung bes 
wirthichaftet hatte, und nahm daher gern die Einladung der Schweſter des Grafen 
MReneſſe, verehelichten Gräfin Liedeferfe an, auf deren Gute Lerchi bei Lüttich er 
im Jahre 1806 den erften feiner Gönnerin gewidmeten Band feiner „Anleitung 
zur Kenntniß der beigtichen Landwirthſchaft'“ ichrieb, der 1807 in Kalle erſchien. 
Schnee kündigte das Buch in feiner landwirthſchaftlichen Zeitung als ein ausführ⸗ 
liches elaſſiſches Werk an, die allgemeine Literaturzeitung recenſirte es auf dad gün⸗ 
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ftigfte ; allein was dem Werfe die größte Aufmerkſamkeit des ökonomiſchen Publi— 
kums zuwendete, war Thaer's Recenfton in den Annalen des Aderbaus. Derielbe 
iprab bier das vollwichtige Urtbeil: „Gin ungemein intereffantes Werf! Gin 
Werk, das Jeder, der Sinn und Geift für höhere Agrieultur befigt, nicht ohne 
innige Wonne lejen und wieder leſen wird. Man Finn, glaube ich, den Eindrud, 
den dieſes Buch bei jedem jungen Manne mat, als cine Probe anſehen, ob er in 
der Landwirthichaft etwas leiften werde oder nicht. Bleibt er Falt dabei, legt er 
ed mit dem Gedanken aus den Händen: das ift Nichts für mich, jo viele Arbeit 
fann ich nicht anwenden, jo vielen Dünger nicht ſchaffen, jo mag er e& vielleicht 
lernen, wie man nad landüblichem Brauche pflügt, ſäet und erntet, die legte Kraft 
aus feinem Boden herausjaugt, und ſich feine Pacht oder Ginfünfte zeitweilig, zu— 
mal bei quten Fruchtpreiſen, fichert: aber ein Verbeflerer der Landwirthſchaft, ein 
höherer Producent, ein Beförderer des allgemeinen Wohls wird mie aus ihm.’ 
Treffende allgemeine Betrachtungen, eine lebbafte, natürliche Schreibart, ein unbe— 
wußtes öfteres Hervortreten der liebenswürdigften Berjönlichfeit inmitten thatſäch— 
licher Beobachtungen, mußten dem Bude, zumal in einer Zeit, wo geiftige Er— 
ſchlaffung und Pedanterie noch in der Blüthe ftanden,, während fie auch ichon ihre 
bittern Früchte boten, die freudigfle Anerkennung ſichern bei Denen, welche dem 
Vaterlande beffere Zeiten wünſchten und fie faum zu ahnen wagten. Frankreich 
war damald mit ftürmifcher Kraft handelnd aufgetreten; Deutichland, das beſchau— 
liche, fann nad, grübelte, ſtudirte. Da war Scherz Einer von Denen, welde 
diejem Forſchen ein neues Leben unbewußt einbauchten, deffen allgemeined Er— 
wachen dann endlich eine beffere Zeit brachte. Politiſch war Schwerz unthätig. 
Aber wie alle Eriheinungen der Zeit im Zufammenbange fteben, jo war fein Geift 
eind, wenn auch eind der unicheinbarften Elemente der geiftigen Anregung, welche 
feit dem Ende ded vorigen Jahrhunderts den gan;en Menichen weckend, bald aud 
in dad Volks- und Staatöleben überging. Inwiſchen hatte Schwerz im Bebruar 
1806 den Rhein beiuht und kam 1807 in feine Waterftadt zurüd. Gr ſchrieb 
bier eine weitläufige Belehrung über Aderbau und Baumpflanzung in dem Hands 
buche für die Bewohner ded damaligen Rhein» und Mojeldepartcmens für 1808 
und beforgte die Herausgabe des zweiten Bandes der belgiſchen Landwirthſchaft, 
welchen er dem Präfecten Adrian de Lezay-Marneſta widmete und welder 1808 
erihien. Dielen Theil nannte Thaer einen würdigen Nachfolger feined Vorgän— 
gerd und ein Hajjtiches Werk. Die berühmten Brüder Pictet von Genf gaben 
1809 in ihrer britiſchen, ipäter allgemeinen Bibliothek, Auszüge aus dem Werke, 
und in demfelben Jahre erlebte Schwerz fogar die Breude, daß man anfing in Ant» 
werpen fein Werf ind Franzöſiſche zu überiegen. Im März 1808 ging Schwerz 
nab Bocholt zu feinem Freunde Anton Diepenbroef, mit dem Plane, auf deffen 
kleinen Gute Holtwyf Aderbau zu treiben und einige Zöglinge aufzunchmen, kehrte 
aber Anfangs 1809 nah Koblenz zurüd, berufen von dem fo eifrigen Gulturs 
freunde Lezay, auf deffen Verlangen er im botaniichen Garten viele Verſuche 
machte, von denen er einige in dem Handbuche für die Bewohner des Rhein- und 
Mojeldepartemens für 1810 befchrich. In demfelben Buche gab er noch 22 land» 
wirthichaftliche Miszellen und einen Aufiag über den Anbau des Hanfed. ine 
letzte Meile nach Brabant wurde von Schwerz im Winter 1809 auf 1810 unters 
nommen und nun dad Wenine gefammelt, was in jenem Lande Geichriebenes über 
den dortigen Randbau zu finden war. Die Verhandlungen einiger Geſellſchaften 
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boten Weniged dar; mehr die Acren der ehemaligen FE. f. Akademie der Wiffen- 
jhaften in Brüffel; die Auffäge von Coſter, Man, de Beume, Francois de Neu— 
chateau wurden von Schwerz zum Theil überjegt, zum Theil frei und im Auszuge 
bearbeitet oder mit eigenen Aufjägen untermijcht und im Dritten Bande der bel- 
giihen Landwirthſchaft ald Beichluß dieſes Werkes 1811 herausgegeben. Als 
aber Lezay 1810 Präfect in Straßburg geworden war, wurde Schwerz ebenfalls 
dorthin berufen und ihm zu Ehren die Stelle eines Inipertord der Tabackpflan— 
jungen geichaften. Was Yezay unter dem Namen der Lantwirthichaft nicht thun 
konnte, um Schwerz nüglich zu fein, that er im Namen ded Steuerweſens; als er 
ihn nidyt mehr bei einem Verſuchsgarten beſchäftigen Fonnte, verfchaffte er ihm Ge— 
halt und Muße durch Beaufſichtigung eines befteuerten Erzeugnifjes des Aderbaus, 
In dieſer Zeit ftudirte Schwerz nicht blos Tabadbau, jondern die ganze Kandwirth- 
idhaft des Elſaſſes und entwarf Die trefflice Beſchreibung derjelben, welde 1816 
in Berlin erichien. 1812 begleitete Schwerz den jungen Bürften Joſeph Wrede 
in die landwirthſchaftliche Anftalt von Sellenberg in Hofwyl, konnte fi aber nur 
furze Zeit dort aufhalten. 1815 aber, ala v. Vellenberg jehr thätig war, um die 
beiljame politiiche Trennung des Waadtlanded von Bern durdjegen zu belfen, 
blieb Schwerz den ganzen Sommer in Hofwyl und erjegte Bellenberg im Unter- 
riht über Ackerbau. Damals lieferte er die unparteiiſche, gewiffenhafte und trefs 
fende, unter vielen einjeitigen und ungerechten für und wider ellenberg geichries 
benen Urtheilen willfommene ‚‚Beichreibung der Bellenbergiichen Landwirthſchaft 
in Hofwyl‘‘ (Hannover 1816). Mittlerweile machte Schwerz im Auguft und 
September 1814 eine Reije durch die Pfalz, deren Ergebniffe er in den „‚Beobady« 
tungen über den Aderbau der Pfälzer (Wien 1816) niederlegte. In dieſem 
Buche find, wie in jenem über das Elſaß, die interefjanseften Wirthſchaften ſehr 
Ichrreich beichrieben, unter Anderm die berühmte Wirthſchaft Möllinger's, des 
Baters des neuen pfälziichen Aderbaus. Im October 1814 war Schwerz's wärm- 
fer Gönner, der edle Xezay, geftorben. Scherz, der bei ihm wohnte, jeßte ihm 
in feiner Vorrede zur Yandwirthichaft des Niedereljaß ein Denkmal der Dankbar— 
feit, welcyes beide Männer eben jehr ehrt. Nun bot ihm Straßburg nichts mehr, 
und da nadı den Kriegen, während denen Schwerz beftändig neue Saaten des 
Friedens vorbereitet hatte, der Mittelrhein ein Beftandtheil der preußiſchen Monar— 
hie geworden war, reifte Schwerz in Die Heimath zurüd und fam 1816 auf Em- 
pfehlung feiner Freunde Diepenbroef und v. Syberg, und durch VBermittelung des 
weftphäliihen Oberpräfiventen von Binde, ald Regierungsrath in preußiſche 
Dienftte. Er befam zunächſt den Auftrag, Die preußiichen Provinzen Weftphalen 
und Rheinland zu bereijen, den Zuftand der Landwirthſchaft in deujelben zu unters 
juchen und zu beicreiben, und Die Mittel zur Hebung deilelben anzugeben. Gr 
widmete diejen Reifen zwei Jahre, während welcher Zeit er im Winter in Münfter 
wohnte. Un alle Ortsbehörden wurde eine Reihe von Fragen gerichtet, weldye 
auf den erften Blick Die tieffte Einficht in das Wejen des Landbaus befunden, und 
vielen Landwirthen wurde Schwerz damals perjönlich befaunt. Er erftattete über 
die Iandwirtbicdaftlihen und bäuerlichen Verhältniſſe weitläufige Berichte an das 
Minifterium des Iunern, Auf Erjuchen Thaer's lieferte er diefem 14 praktiſche 
Auszüge aus jenen Berichten, von welden 11 in den Möglinger Annalen der Lande 
wirthichaft aufgenommen wurden. Sämmtlice 14 Abhandlungen, von denen die 
3 bisher ungedrudten die Eifel, das Mojelgebirge und dad Land an Rhein und 
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Moiel umfaflen, wurden 1836 auf Wunſch feiner Breunde in 2 Bänden in Stutt- 
gart zuſammengedruckt, und vom Profeffor Göriz eine Bearbeitung ven Schwer’? 
Vorträgen über den Weinbau in der preußifchen Rheinprovinz beigefügt. Durd 
dieſes Werk, welches viele ausgezeichnete Kandwirtbe in Rheinland und Wefpbalen 
mit ihren Erfahrungen bereichert haben, wurde der bereits jo hoch ſtehenden Rhei— 
niſchen Landwirthſchaft die gebührende Anerkennung zu Theil, unter Anderm in 
dem Punfte, daß der in den letzten Jahren mit fo vielem Mechte angepriefene Nor 
folfer Fruchtwechſel ganz die Bruchtfolge der bei Koblenz gelegenen PBellenz fei, io 
daß aud Hier als ein Geichenf von dem Auslande aufgenommen worden ift, was 
man längft in der Heimath, nur von den wenigichreibenden Landleuten ungerähmt, 
beſaß. Don Schwerz's Unbefangenbeit giebt der Umftand Zeugniß, daß, während 
er in feiner belgifhen Landwirthſchaft die in Brabant und Flandern herrſchende 
vollfommene-Freibeit von Land und Leuten ald eine der Urſachen des dort jo bad 
ftebenden fäntlichen Betriebs anerfannte, er zwar dieſem Prineip auch in den Be 
ſchreibungen von Mheinland und Weftphalen mit Wärme und lebendiger Schil- 
derung das Wort redete, allein ſich auch dort beftrebte, dasjenige, was in mander 
Beihränfung durd noch nicht bejeitigte Verhältniſſe bedingt fein mochte, von der 
günftigern Seite aufzufaſſen. Schwerz follte auch nod die übrigen Provinzen der 
preußiihen Monarchie in gleiher Weiſe bereiien, allein al® er nun vom König von 
Würtemberg den Auf erbielt, an die Spige einer landwirthſchaftlichen Lehranſtalt 
zu treten, zog er bei feinem, bi® zum 60. Jabre vorgerüdten Alter dieſe rubigere 
Stellung längern Reifen, vor. Ginen ähnlichen Auf zu dem Erzherzog Johann 
von Defterreih und einen andern nad England lehnte er ab. Als Schwerz nad 
Würtemberg kam, follte von dem 1817 dort geftifteten landwirthſchaftlichen Gen- 
tralverein eine Ackerbau⸗ und Borftlehranftalt in Denfendorf bei Stuttgart errid- 
tet werden. Darauf entichlon fi aber im Juli 1817 der König, das großartige 
Schloß Hohenheim mit 1000 Morgen Ader und Wieſen, 7000 Morgen Wal, 
Schafweiden, Baumſchulen ꝛc., 2 Stunden von Stuttgart gelegen, dem lundwirtb 
ſchaftlichen Vereine dazu abzutreren. Scherz arbeitete nun unter perfönlicer 
Theilnahme ded Könige Wilhelm und der Königin Katharina an der Errichtung 
des Inftituts, welches den 25. Sept. 1818 gegründet und aufer den vermögenden 
jungen Leuten and 10 Waifenfnaben aufzunehmen und als Lundbaumänner zu 
erziehen beftimmt wurde. Als darauf nach dem am 9. Januar 1819 erfolgten 
Tode der Königin der König der Anſtalt ſich noch eifriger annahm und fie oft be 
fuchte, war es immer Schwerz, welder ſich des wohlwollenditen Vertrauens dee 
Königs zu erfreuen hatte. Schwerz gab jegt Den Bericht über die landwirthſchaft⸗ 
liche Anftalt zu Hohenbeim mebft dem vergleichenden Fruchtwechſel derſelben ber» 
and (Stuttgart 1821); er erlebte auch die Freude, daß die Anftalt, welche ſtark 
beſucht wurde und zu einem bedeutenden Rufe, jowohl in allen Theilen Deutſch⸗ 
lands, ald im Auslande gelangte, 1823 ald Lehr⸗ und Verſuchsanſtalt in der Art 
erweitert wurde, daß fie außer den 10 Waljenfnaben nob A Landſchulamtscan⸗ 
didaten und weitere 15 Wailenfnaben aufnahm, welche zu Gntöverwaltern, Ober 
Inechten, Pachtern, Schäfereimeiftern, Brau= und Brennknechten, Wagnern, Schmie⸗ 
den, Maſchinenmeiſtern ıc. berangebildet wurden. Durch diefe Einrichtung wurde 
eine jehr fühlbare Lücke in der Bewirthſchaftung, ſowohl größerer als Heinerer 
Güter, audgefüllt, und unter den eigentlichen Yandleuten im ſüdlichen Deutſchland 
ein Schatz von höchſt nüglichen, dem jegigen Standpunfte der Bandwirtbidaft an 
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gemeflenen Kenntniffen und Fertigkeiten verbreitet. Schwerz gab num feine „An—⸗ 
leitung zum praftiihen Ackerbau“ (Stuttgart 1823—28, 3. Aufl. 3 Bde. 1843) 
heraus, ein umfaflendes Werk, welches die Ergebniffe feiner 27jährigen Studien 
enthielt und auf die aniprechendfte Weile entwidelt, ein Werk, weldes hauptſäch— 
lid für das weſtliche und ſüdliche Deutichland geſchrieben, mit den Lehrbüchern 
Thaer's und Burger’d eine Dreizahl von Lehrbüchern bildet, auf weldye Deutjch- 
land ftolz fein darf, und welches den Stoff des landwirthichaftlichen Willens auf 
jeiner gegenwärtigen Höhe jo verarbeitet darbietet, daß große Bortjchritte in der 
Kenntniß der einzelnen Theile deffelben gemacht werden müflen, ehe daffelbe uns 
brauchbar werden wird. Mag daſſelbe nicht ganz mit der Schärfe von Thaer’s 
Feder oder mit der Bündigfeit von Burger’d Lehrbuch gefhrieben fein, jo enthält 
ed dagegen einen wohlgeordneten Schag trefflicher Beobachtungen, welcher zumal 
für den weniger geſchulten oder über die Jahre der Schule hinaus gealterten Land» 
wirth ſich mehr zum zufammenhängenden Xejen eignet, als jene in ſtrengerer Form 
bearbeiteten Lehrbücher. Jegt, wo man die Landwirthſchaftslehre immer mehr 
durch Die Lehre der Mathematik, Phyſik, Chemie und Pflanzenphyſiologie zu bes 
gründen ſucht, zeigt fih Schwerz's Beobachtungsgabe noch im hellften Lichte, und 
noch vor Kurzem that Hlubef den Ausſpruch: „Ich zeige bier durch directe Be— 
weife, daß das Endrejultat der Schwerz'ihen Angaben das Einzige ift, welches 
auf mit Umfiht und Genauigkeit erhobenen Erfahrungen bei Bodenarten von mitt» 
lerer Thätigkeit beruht.“ Leider verhinderten die vielen Gejchäfte der Hohenhei—⸗ 
mer Anftalt, die Direction des Perſonals, der Zöglinge, der Bauten, der bedeuten» 
den und mannichfaltigen Culturen, die zahllofen Verſuche, die Vorlefungen über 
Ackerbau, Viehzucht, Weinbau ꝛc., welchen vielen Gefdäften nur ein Mann von 
jo ungewöhnliden Fleiß und Talent vorftehen fonnte, ſowie vorgerüctes Alter 
und Kränklichkeit Schwerz jein Werf zu vollenden. Gr gab 1828 als erften Theil 
ded Dritten Bandes die Lehre von der Bruchtfolge heraus, welche das Werf zu 
ſchließen beſtimmt gewejen war, und behielt fih vor, ald zweiten Theil des dritten 
Bandes die Lehre von den Handelöpflanzen druden zu laffen. Bortdauernd be— 
ſchäftigte er fih mit Studien über diefelben, und ganz bejonderd mit Verſuchen 
über Gefpinnftpflangen. Allein er übergab jpäter feine ſämmtlichen reichhaltigen 
Bapiere über diejen Eulturzweig einem der jüngften Landwirthe, deren er fo manche 
berangebildet hat, dem jegigen Director von Ungarifch- Altenburg Dr. v. Pabſt, 
welchen er bejonders in Hohenheim gefeflelt Hatte, und welder damals ſchon Lehrer 
dort gewefen war, Unter dem Titel „Schwerz's landwirthſchaftlicher Nachlaß““ 
hat auch Pabit die ihm überantworteten Bapiere herausgegeben (Stuttgart 1845). 
Die Hohenheimer Anftalt ſchickte mehrere ihrer Wailenzöglinge auf Reifen, und 
Andere, welde ſich zwei Jahre in Flandern unter der Auffiht des damals dort 
lebenden Koblenzer Landsmannes, des Katafterinfpectord Clemens in Brügge, auf 
mehreren Pachthöfen ausbildeten. Dad Tagebuch eines diefer Zöglinge, Beihl, gab 
Schwerz als landwirthihaftlihe Mittheilungen (1. Boch. Stuttgart 1826) ganz 
umgearbeitet und mit vielen Zujägen heraus. Gin zweites Bändchen follte eine 
Geſchichte der Wirthihaft in Hohenheim umfafjen. Auch dieje lieferte der ob 
treuer Arbeit endlich ermüdete Mann nicht mehr. Kleinere Aufjäge für die Land⸗ 
Teute, Reden und fonflige Vorträge bei den eften, den VBerfammlungen der Land⸗ 
wirthe, Schafzüchter x., find zum Theil wohl von Schwerz's damaligen Mitarbei- 
tern, befonderd den noch oft mit. vieler Liebe von ihm genannten Herren Göriz, 
2öbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 4 
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MRiecke und Volz aufbewahrt worden. Mit dem 70. Jahre allmältg, Befonders am 
Geſicht, geſchwächt, verließ endlich Schwerz die Anftalt, welche er fo hoch gehoben 
hatte, von dem König son Würtemberg hoch geihägt und mit dem Commanteur- 
kreuz des Ordens der Würtembergifhen Krone geſchmückt, von Allen, die ihn 
fannten, als Menſch und Lehrer mit fo aufrichtiger Ehrfurdht geliebt, daß die ſchön⸗ 
ften Beweife der treueften, innigften Liebe ihm noch bis an fein Lebendende gege⸗ 
ben worden find. Bei dem Abfchiedsfefte zu Hohenheim wurde auf den Vorſchlaz 
des Herrn v. Ellrihehaufen der von Schwerz eingeführte Flamändiſche Pflug mit 
dem Namen Schwerz’scher Pflug belegt, unter welchem Namen er im ſüdweſtlichen 
Deutfhland, ja bis nad Sicilien und Nowogored außerordentlich fchnell umd häufig 
fidy verbreitet bat. Schwerz, der bei feinem 50jährigen Fleiße nichts erübrigte alt 
bie Ehre, kehrte mit einer anftändigen Venſion von Würtemberg ausgeftattet, in 
feine Heimath zurück. Aber ed dünfte dem befheidenen Manne auch dieſer Kobn 
zu groß, und wenn auch außer Stande, im Fache der Landwirthſchaft noch zu arbei- 
ten, jo beichloß er doch, den größten Theil feine® VBerforgungsgehaltes dem Wohl: 
thun, und feine legten Anftrengungen, da er immer unvermählt geblieben, der Er- 
ziehung verwaifter Kinder zu widmen. Bon Legtern bat er mehrere berangebils 
bet, deren noch zweit ihn als geiftigen Vater pflegten, und aus feiner Fleinen Pri- 
vatanftalt ging durch feine und anderer Menſchenfreunde vereinte Bemühungen all: 
mälig das jegige Waiſenhaus zu St, Barbara hervor. So lange ed noch hell um 
ihn war, Tieß er auch die Feder nicht ruhen und ſchrieb ſchöne ‚Betrachtungen über 
die 30 erften Pjalmen und Erbebungen des Herzens zu Gott” (Franffurt 1831), 
fodann die ‚„‚Beherzigungen der Lehre Jeſu Chriſti und jeiner Jünger, oder Kern 
hriftliher Tugendlehre“ (Mimfter 1838), endlid die noch ungedrudten „Blumen 
für die Ewigkeit.‘ Seit 1839 wurde ihm aber diefe Beichäftigung verfagt ; das 
Licht des ehedem jo klaren, hellblauen Auges verlofch ganz und für immer, und 
nur die Rede zu den Kindern und befuchenden Freunden blieb feine Erholung. 
Aber fein Geift blieb noch hell und warm fein Herz. Seine biöweilen nod auf 
tauchende Erinnerung an ein erfahrungsreiches Leben, fein heiterer Sinn, feine 
Liebe zu Allen, die ihm je näher geſtanden, jeine gegen Alle unverfiegbare Freund: 
lichkeit, feine fromme Zuverfidht, waren die Zierden feines hohen Wlterd. Die 
Einfachheit jeines kindlichen Gemüths war fo rein und flarf, daß man den liebens— 
würdigen Greis nie verlaffen konnte, ohne fih gehoben und geftärft zu fühlen. Die 
legte öffentlidye Anerfennung wurde ihm zu Theil, als fein vieljähriger Freund 
v. Ellrichshauſen ihn 1838 auf Befehl des Großherzogs von Baden einlud, der 
zweiten Verſammlung der deutihen Randwirthe in Karlsruhe beizuwohnen, und 
als der Schwerziihe Plug bei dem ſchönen Erntewagen des Feſtzugs als „Schaft: 
ner goldner Aehren““ prangte. Schwerz ftarb am 11. Bebruar 1844 in feinem 
85. Lebensjahre. Charakteriftiib für den Verftorbenen ift die in feinem legten 
Willen enthaltene Beftimmung über feine Beerdigung: „Für meine Leiche, der 
Würmer Speije, will ib nicht, daß aud nur der geringfte Aufwand, der nidt 
unumgänglich noͤthig ift, gemacht werde. Alſo blos eine tannene, blau ange 
firihene Lade mit fhwarzem darauf geftrichenen Kreuz. Alles, wie es einem 
Armenvater ziemt. Kein Denkmal auf meinem Grabe, als allenfalls ein fhmarze® 
hölgernes Kreuz mit der Inſchrift % N. H. Schwerz geftorben den ...... "Di 
Keihenbegängniß, dem ein unabfehbarer Zug Koblenzer Einwohner ſich angeſchloſ⸗ 
ſen hatte, fand aud verordneter Maßen ohne allen Prunk flatt. 
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Seidenbau. Der Seidenbau iit einer der Inbuftriezweige, welcher die hohe 
Aufmerkjamkeit ſowohl der Privaten ald der Regierungen auf ſich gezogen bat. 
Diele Iegtern ſahen nämlich, welche bedeutende Summen ſich das Ausland durch 
die Seidencultur zu erwerben wußte, und welche Geldmaſſen der Verbrauch der 
Seide im Baterlande über die Grenzen tried. Sie erfannten jedoch nicht minder 
bie großen Vorzüge und die vortrefflichen Eigenihaften der Seide, welche ihre aus— 
gebreitete Anwendung bedingen, die fie über die nur Durch die Mode bervorgerufenen 
Producte erheben und ihr einen von den verfchiedenen Anfichten der Zeiten unab« 
bängigen Werth fihern. Deutichlands Staaten nahmen zu an Bevölkerung; die 
bid dahin gewohnten Beihäftigungen wurden von zahlreichern Genoflen betrieben, 
fie gewährten deshalb nicht mehr denfelben Ertrag, noch reichte diejer aus, die ver- 
mebhrten Bebürfnifie zu befriedigen. Es entftand Mangel an Arbeit und daraus 
theilweije Nahrungsloſigleit. Kein Wunder, wenn Privaten und Regierungen 
ſich befirebten, durch Einführung neuer Erwerbäzweige diefen Zuftand zu heben, 
den Arbeitölofen oder ſpaͤrlich Beihäftigten Arbeit und Nahrung und zugleich dem 
ind Ausland ftrömenden Geld Deutichlands fir Seide und Seidenwaaren eine an—⸗ 
dere Richtung zu geben. Sie führten den Seidenbau ein, und kaum konnte 
Drutihland eine nüglichere Beichäftigung zugeführt werden. Dede, ſandige Land« 
fireden, Bergabhänge, die dem Pflug nit zugänglich find, nur den Weidethieren 
eine künımerkide Nahrung bieten, nähren den Maulbrerbaum, Die Grundlage der 
Se idenzucht; Perſonen, denen das jtiefmütterliche Glück nur einen dürren Rain 
ichenfte, können diejen nicht vortbeilbafter benugen, ald Durch den Seidenbau, Im 
Frankreich Hat man jelbft Weinberge in Maulberrpflangungen behufs der Seiden- 
raupenzucht umgewandelt, weil man von den legtern einen größern, ſicherern und 
feichtern Ertrag vorausſah, ald von den erftern, und jo werben nocd viel mehr Ge- 
genden Deutichlands weit geeigneter zum Anbau des Maulbeerbaumsd, ald zur Er- 
ziehung der Mebe fein. Andererſeits beihäftigt Die Anlegung und Wartung ber 
Maulbeerpflanzungen, die Erziehung und Pflege der Seidenraupen eine große An- 
zabl Menfchen, und meift zu einer Zeit, wo ſich ihnen nur wenig Verdienſt bei ber 
Landwirthidaft darbietet. Hauptiächlich aher erfordert das Abhaspeln der Eocons 
und dad Zwirnen der Seide eine geihidte Behandlung, die nur von Berjonen, 
welche an leichte und feine Arbeit gewöhnt find, genügend geleiftet werden kann. 
Sie muß alio vorzüglich dem jüngern und weiblichen Theile der Bevölkerung über- 
laffen werben, dem überdied ein gewifler und ficherer Erwerb fehlt, und der darum 
nidyt ſelten wohlthätigen Vereinen und Armenanftalten zur Laft fällt. Sodann 
beruht anf dem imländifchen Seidenbau auch Die Verbreitung der Seidenmanufac- 
turen, in beren Vermehrung und Blütbe ſich eine reihe Duelle für Deutichlande 
Wohlſtand eröffnen wird. Warum nun die Betriebfamfeit und Thätigkeit der 
Deutichen nicht ſchon längft den Seidenbau jo allgemein einführte, wie 3. B. den 
einbau umd die Zucht Der feinen Schafe, dies babe feinen Grund, antwortet man; 
in der Unkenntniß der Behandlung diefes Inbuftriezweigd, in dem Mangel an 
Mitteln, denjelben in Gang zu bringen, in der Meinung, daß der Seidenbau dem 
Klima Deutihlands nicht angemeffen jei, und daß die erften Unternehmungen kei⸗ 
nen gümnftigen Erfolg liefern würden. Uber alle dieſe Einwände haben feinen 
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erforderlich, und das Klima Deutſchlands eignet ſich, wie das auch die Erfahrung 
beftätigt, jehr wohl zur Zucht ded Maulbeerbaumd und der Seidenraupe ; denn die 
Maufbeerpflanze vermag ſelbſt die firengften Winter Deutichlands auszudauern, 
ohne in ihrem Wahsthum beeinträchtigt zu werden, und das, was man irriger« 
weife dem Klima zur Laſt legt, ift nur eine Folge des Ungeſchicks in der Behand» 
lung der Maulbeere und der Seidenraupe. Die Erfahrung bat vielmehr beftätigt, 
daß der Seidenbau überall da mit Erfolg betrieben werden fann, wo der weiße 
Maulbeerbaun gedeiht, und daß an Güte, Beinheit und Beftigfeit bei gleicher Bes 
handlung die in den fühlen Ländern des Nordend erzeugte Seide der Seide Branf« 
reichs und Italiens noch vorzuziehen ifl. Im diefen wärmern Ländern ift die Ges 
winnung der Seide mehrfachen Gefahren audgefegt, und der Seidenbau mißräth 
häufiger, als in Deutichland. Frühlingefröſte befhädigen dort das Laub umd bie 
jungen Zweige des Maulbeerbaums nicht feltner ald in Deutichland, Aber jene 
Hagelwetter, jene brüdende Gewitterhige, dort ſehr häufig ſich einftellende Natur⸗ 
ereigniffe, welche die ganze Ernte vernichten können, find in Deutſchland feltner 
und nie der Seidenraupenzudht Gefahr bringend. Ueberhaupt hat die Brühjahrs- 
witterung des nördlichen Italiens, jenes gepriefenen Sitzes des Seidenbaus, kei— 
neswegs einen Vorzug vor der Witterung in den deutſchen Rändern zu dieſer Jah⸗ 
reszeit. Dort belauben fi die Maulbeerbäume Mitte und Ende Mai, wo dann 
auch die Seidenraupenzudt erft beginnen kann, welche ſich bei einer fat während 
ber ganzen Dauer derjelben im Zimmer anhaltenden Feuerung bis zum 36. und 
38. Tage Hin ausdehnt, wogegen in Deutfchland die Maulbeerbäume in jonnen- 
reihem Stande ſchon gegen Ende April und Anfangs Mai ausfhlagen und bie 
atmofphärifche Luft bereits zu diefer Zeit eine mäßig warme Temperatur erlangt, 
welche mit geringen Koften im Seidenraupenzimmer zu dem erforderliden Wärme» 
grad gefteigert werden kann. Das ganze Geichäft ift aber ſchon mit dem 32. Tage 
beichloffen. Da es nun von wejentlihem Einfluß auf eine gute Seidenernte ift, 
frühzeitig mit der Erziehung der Seidenraupen zu beginnen und fie frühzeitig zur 
Vollendung zu bringen, fo ergiebt fih, daß im deutfchen Klima fein Hindernif für 
die Einführung und ein eriprießliches Bortbeftehen des Seidenbaus zu finden ift. 
Im ſüdlichen Europa leben mehrere Millionen Menfchen von dem Ertrag des Sei- 
denbaus, und fie haben bei geringerm Fleiß nicht weniger Bebürfniffe zu befrie⸗ 
digen ald der Deutſche. Was jollte daher wohl hintern, daß der Seidenbau bei 
derfelben Ausbreitung auch in Deutichland dieſelbe Menge Menſchen beichäftigt und 
ernährt? Man hat nach landwirthichaftlihen Berechnungen, die in der Wirklichkeit 
in Deutichland vorfommen, gefunden, daß wenigftens 60—700/, reiner Ertrag 
in kurzer Zeit beim Seidenbau gewonnen wurden, und die Koften erreihen in Ita= 
lien diefelbe Höhe wie in Deutichland. Zur Ernährung der Seidenraupen von 
1 Loth Graind find etwa 10 — 12 Maulbeerbäume erforderlih; da nun auf 
1 Morgen Landes 64 Maulbeerbäume ftehen fönnen, jo wäre ein Grundflüd 
von diefer Größe fähig, gegen 90,000 Seidenraupen bis zu ihrem Einjpinnen zu 
ernähren, die ungefähr 80,000 Gocond liefern würden. Da nun 2000 Eocond 
oder 10 Pfd. derjelben 1 Pfd. abgehaspelte Seide liefern, fo würde man 40 Pf. 
Seide erhalten oter, wenn man den mittlern Preis 1 Pfundes Seide zu 6 Thlr. 
annimmt, einen jährlihen Gewinn von 240 Thlm. haben. Die Koften an Arbeitd- 
lohn, Feuerung, Abhaspeln, Zinfen des Betriebskapitals ac. dürften zu 70 Thlr. 
angefchlagen werben, jo daß fih ein reiner Ertrag von 170 Thlr. berausftellen 
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würde. Die Maulbeerpflanzungen können nun jowohl von den Privaten auf den 
ihnen eigenthümlich zugebörenden Grundftüden, als auch von den Gemeinden auf 
den Gemeindeländereien ausgeführt werden, und davon ift jelbft der ärmere Ein— 
wohner nicht audgefchloffen oder braucht davon nicht ausgeichloffen zu werben ; 
denn entweder befigt derjelbe ein Häuschen mit Gärtchen, und dann ift ihm Gele— 
genheit gegeben, in letzterm einestheild einige Maulbeerhochſtämme anzupflanzen, 
anderntheils daſſelbe ftatt der gewöhnlichen todten Zäune oder der nuglofen leben— 
digen Heden mit einem Maulbeerzaun einzufriedigen und in demielben bier und 
da einen Zwerg- oder Buſchbaum heranzuziehen ; oder, wenn der ärmere Ginwoh- 
ner nicht Befiger ift, jo kann ihm doch Gelegenheit zum Betriebe der Seidenzudht 
geboten werden, wenn ibm die grundbefigenten Ginwohner oder die Gemeinde ihre 
Maulbeerblätterernte alljährlich zu einem geringen Preiſe verpachten. Die meifte 
und befte Gelegenheit zu Maulbeerpflanzungen haben aber die Gemeinden als Cor— 
porationen. Bergabhänge, Triften, fonft unbenugte Plätze, Friedhöfe, Eiſenbah— 
nen, Straßen bieten genugiame Gelegenheit dar zur Anpflanzung von Hoch-⸗, 
Zwerg. und Buihbäumen und zur Anlegung von Maulbeerheden. Ginen Theil 
diefer Bflanzungen kann die Gemeinde an die ärmern Ginwohner zu einem nie= 
drigen PBreije verpadten, um denſelben cine neue Erwerbsquelle zu eröffnen und 
der Einführung und Ausbreitung des Seidenbaus Vorſchub zu leiften. Einen an» 
dern Theil kann fie aber in jelbfteigene Benugung nehmen, um in diefer Angeles 
genheit mit einem guten Beijpiel voranzugeben und zur Nacheiferung zu ermuntern. 
Daß fi die Gemeinde ald folde an dem Seidenbau betheiligt, ftellt fih um fo 
nothwendiger heraus, ald jonft der Betrieb der Seidenzuct fehr erſchwert, ja wohl 
ganz unmöglid gemadyt werden würde; denn bis zur Erzeugung der Gocond kann 
wohl jeder Einzelne und jelbft der Aermere den Seidenbau für fid betreiben, aber 
zu einem woeitern Betriebe von da an ftellen fi ihm faft unüberwindlihe Schwie— 
rigfeiten entgegen, und deshalb ift es Pflicht der Gemeinde, bier weiterbelfend eins 
zugreifen. Dieſe Weiterhülfe beftcht aber darin, daß die Gemeinde oder, wenn 
diefe zu Flein if, ſämmtliche Gemeinden eines Kirchſpiels eine Abhaspelanftalt 
gründen, welde entweder die Cocons der einzelnen Seidenzüchter zu angemefjenen 
Preifen ankauft, oder das Abhaspeln gegen eine geringe Vergütung verriditet, oder 
daß fie, was ſich befonders in Naffau fehr bewährt hat, aus der rohen Seide zu 
den Selbftkoftenpreifen Handſchuhe, Geltbörien und andere Artikel fertigen läßt 
und dieſe gegen die eingelieferten Cocons zurüdgiebt. Dieſe fertigen Seiden« 
waaren geben dann einen gewinnbringenden Handelsartikel ab, nachdem fie vorher 
fhon alten, gebrechlichen oder jungen ſchwächlichen weiblichen Perfonen Gelegen— 
heit zu Arbeit und VBerdienft gegeben haben. Wird der Seidenbau auf dieſe 
Weiſe in Angriff genommen, jo unterliegt es feinem Zweifel, daß derielbe bald 
überall, wo er überhaupt möglich ift, heimifch werden wird. — Die Seiden- 
raupen find weiche Thiere ohne Knochen, haben gewöhnlih am vordern Theile 
des Körpers 6 und am bintern 4—-10 Füße, fowie vorn 6 bornartige, jehr ſpitze 
und hinten 8 breite mit Häkchen verfehene Füße und einen krebsartigen Schwanz 
oder Hintertbeil. Die Haut mit ihren vielen Einſchnitten ift ſtark mit Haaren 
befegt und wird bei vielen Raupen lichter und weniger behaart, je älter die Thiere 
werden. Der Kopf ift mit einer hornartigen Haut bededt ; das Maul beſteht aus 
2 hornartigen Kinnbaden, 2 Kinnladen und einer Lippe mit 4 Taftern und mün« 
det in einen Darmkanal ohne Magen, in welchem die Nahrung verbaut wird. Zum 
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Athmen Haben die Raupen 2 Luftröhren, welche zu beiden Seiten neben dem 
Darmfanal fortlaufen und aus welchen viele Heine Seitenröhren entfpringen, in 
welde die Luft durch je 9 kleine dunkle Deffnungen auf jeder der beiden Seiten, 
jowie durch dunkle, fihelförmige Stellen am Rüden einftrömt. Big. 104 zeigt die 
Seidenraupe 1 Tag alt, Fig. 107 vollfonmen audgebildet ; die dunkeln Punkte 
aaa und die jidelförmigen Streifen bb zeigen die Stellen an, durch welde die 
Raupen Luft einziehen. Bei ihrer großen Gefräßigkeit wachien die Raupen unges 
mein ſchnell, und da fih die Haut nicht in den Verhältniß ausdehnen 

819.104. kann, ald Die Raupen an Körpergröße zunehmen, jo bildet ſich unter 
der alten Haut eine neue, und ift dieje vollflommen ausgebildet, dann 

—— verfallen die Raupen in Schlaf, bleiben einen Tag oder mehrere Tage 
bewegungslos und ſtreifen die alte Haut von ihrem Körper ab. Das 

rubige Verhalten der Raupen, wobei fle gewöhn- 

Big. 105. li den Kopf in die Höbe halten, nennt man den 


dig. 106, 





Schlaf oder die Häutung (Fig. 105). Die meiften Raupen ſchlafen oder hänten 
fi in der Regel 4 Mal, und zwar von 5—12 Tagen, umd da fie nad der Häu—⸗ 
tung nob 5—12 Tage als Raupen leben, jo erftredt ſich ihre Lebensdauer ge- 
wöhnlih auf 25—60 Tage. Die Seidenraupe ſpinnt ſich beim Schlaf nicht ein, 
fie macht nur ein Fleined Geſpinnſt auf dem Lager, auf weldem fie liegt, wm die 
alte Haut leichter zu befeftigen und Die Aenderungen in der Wärme auf dem Lager 
zu vermeiden. Während diejer Zeit dürfen die Raupen nicht von falten Winden 
und Regen neftört werden. Beim Beginn des Schlafd geben die Raupen allen 
Koth von fih, nehmen fein Butter mehr, halten den Kopf in die Höhe, befeftigen 
die alte Haut rückwärts mit einem klebrigen Stoffe auf dem Lager, fiten bewe— 
aungslos und bewegen nur dann den Kopf bin und ber, wenn fie im Schlafe durch 
kalte Winde, Regen oder ſonſt geftört werden. Der Kopf ſchwillt immer mehr 
auf, die alte Haut an demijelben wird faltenreich, die hornartige refte Haut an der 
Schnauze fällt zuerft ab, und in diefen Augenblick fchiebt die Raupe dem Körper 
nad vorwärts und ftreift Die alte Haut, welde am Kopfe zerreißt, ab. Fig. 105 
ift eine jhlafende, Big. 106 eine gehäutete Seidenraupe; a zeigt Die abgezogene 
Haut an. Haben die Raupen ausgeſchlafen oder ihre alten Häute abgeftreift, je 
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fangen fie nod nicht ſogleich zu freflen an, fondern bleiben oft einen ganzen Tag 
rubig fißen, bis die neue Haut abgetrodnet und an die Einwirkung der Luft ge» 
wöhnt ift und bis die homartigen Freßwerkzeuge im Maule fefter geworden find. 
Das erfte Butter, welches die gehäuteten Raupen ſuchen, find junge mürbe Maul— 
beerblätter. Haben ſich Die Raupen das letzte Mal gehäutet, dann haben fie Die 
größte Freßluſt. Nah 5—12 Tagen bören ſie aber auf zu freffen, geben allen 
Korb von ſich, hüllen fih gewöhnlich in ein Gejpinnft ein und vollenden auf diefe 
Weife ihren Lebenslauf ald Raupen. Das Gefpinnft verfertigen die Raupen mit 
dem Maule und werben gewöhnlich in 2—4A Tagen damit fertig. Gin foldes 
Geipinnft zeigen die Big. 108— 111, und in demjelben verwandelt ſich die Raupe 


ig. 108, 
Big Fig. 109. - 
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Fig. 113. 
Sig. 112. 





in ein von einer braunen 
Ihuppigen Haut eingeſchloſ⸗ 
jenes Thier ohne Füße: 
Puppe. ine ſolche Puppe 
zeigen die Fig. 11A u. 115; 
a ftellen Die Luftlöcher der 
Raupe dar. Die Puppe 
lebt 10— 25 Tage in dein Geſpinnſt regungslos, und giebt nur dann Zeichen ded 
Lebens, wenn ffe geflört wird, Die vom Geſpinnſt eingejäloffenen Puppen nennt 
man Galetten oder Eocond, welde abgehaspelt oder abgewunden bie rohe 
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Seide liefern. Nah 10— 25 Tagen verwandelt fi die Puppe in dem Gefpinnf 
in einen Schmetterling; derſelbe hat ſchmuzig- oder gelblichweiße Flügel mit blaß⸗ 
braunen Streifen, und auf den VBorderflügeln, die am äußern Rande ausgeſchnit⸗ 
ten find, einen halbmondförmigen, oft faum fihtbaren Fleck. Die Zeichnungen 
der Blügel find beim Männchen zabhlreiher, da bei den Weibchen eigentlich die 
ganze Zeichnung nur aus den braunen Adern befteht; auch der Halbmond fehlt, bei 
dem Männchen dagegen durchkreuzen odergelbe oder braune Querftreifen und eine 
Binde die Adern. Außerdem unterjcheidet fi dad Weibchen nody dadurd von 
dem Männchen, daß es einen größern und flärfern, hinten abgerundeten Hinter: 
leib, der übrigens bei beiden Geſchlechtern gelbweiß wollig ift, und Fleinere, blaflere 
Fühlhörner hat, die bei beiden Geſchlechtern fammförmig find. Der Schmetter: 
ling weicht mit einem rothbraunen Safte, den er aus dem After von ſich giebt, das 
eine Ende des Geſpinnſtes in der Art auf, daß es ihm möglicd wird, aus demiel- 
ben audzufchlüpfen. Big. 113 zeigt das Loch des Gocond, aus dem der Schmet: 
terling herausfommt, ig. 116 den weiblichen, Big. 117 den männlichen Schmet- 
terling; a bei Big. 116 deutet die Eier des Schmetterlingd an. Die Raupen 


dig. 116. 
Big. 117. 





haben feine andere Beftimmung , ald zu freffen und fchnell zu wachſen, und fie ge- 
deihen beſonders gut, wenn die Witterung warm und troden iſt; wenn fie wäh— 
rend des Schlaf Durdy nichts geftört werden, am wenigften durch Falte Winde umd 
Regen, wenn fie nicht genöthigt find, naſſe Maulbeerblätter zu freffen, wenn fie in 
der Jugend, ſowie nad) jeder Häutung zarte Blätter erhalten und wenn fie eine ganj 
reine Luft einathmen fönnen. Schr nachtheilig für Die Raupen find rauhe Winde, 
anhaltend naßkalte Witterung und eine übermäßige Hige, beſonders die unmittel: 
bare Einwirfung der Sonne im hohen Sommer. Die Buppen bedürfen vorzug& 
weije eine gleihförmige Wärme, wenn ihre Umwandlung in Schmetterlinge voll 
fommen erfolgen foll. Es läßt fih bei ihnen ſchon mit großer Wahrſcheinlichkeit 
das Geſchlecht beſtimmen, aus welchen männliche und aus welchen weibliche Schmet- 
terlinge entftehen werden. Bei den Puppen, aus denen männliche Schmetterlinge ent- 
ftehen, ift nämlid das Geſpinnſt Feiner und feiter und häufig in der Mitte einge 
ſchnitten oder vertieft. Big. 109 flellt einen weiblichen, Fig. 110 einen männ— 
lihen Gocon dar. Das Geſpinnſt, welches die Puppe einſchließt, befteht aus einem 
einzigen dünnen Baden von oft 100 Fuß Länge, welchen die Raupe aus ihrem 
Körper augzieht und in Form einer liegenden Acht ( oo) an einander Iegt und fe 
den Cocon bildet. Der jo über und neben einander gelegte Baden behält die an- 
gegebene Form, weil er zugleich Flebrig ift, und läßt ſich leicht ausziehen oder ab⸗ 
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haspeln, fo Tange die klebrige Materie noch nicht ausgetrodnet if. Trocknet aber 
der Faden aus, dann müſſen die Cocons in warmem Waller aufgeweicht werden, 
um abgebaspelt werden zu fünnen. Je fefter fidh übrigens die Cocons anfühlen, 
defto vollfommener und feidenreicher find fie. Die Schmetterlinge des Seiden— 
wurms frefien nit, fliegen auch nicht, fondern entleeren ſich des Unraths, einer 
rothbraunen Flüſſigkeit, paaren fi dann ſogleich, und die Weibchen legen 300 bie 
500 Eier, welde eine ſchwefelgelbe Farbe haben, immer Dunkler werden und zulegt 
eine bläulichgrüne Barbe wie der Mobnjame annehmen. — 8 giebt verſchiedene 
Racen von Scidenraupen; die einen jpinnen gelbe, die andern weiße Seide. 
Wir führen von den verichiedenen Racen folgende an: 1) die Centurini Race, 
haͤutet fid nur 3 Mal, fpinnt gelbe Seide, ift in Italien beimiih. 2) Die Sina— 
Nace, aus China ftanımend, die vorzüglichfte, weil fie eine glänzende weiße, feine 
Seide liefert. 350—360 Stüd Cocons wiegen in der Regel 1 Pfd. 3) Die 
Kornthaler Race, zeichnet ſich Durch ſehr reichliche Vroduction von weißer und 
gelber Seide aus; dieſelbe ift aber gröber und bei weiten micht jo rein und gläns 
zend wie die der Sina-Race. 240 Stück Cocons der Kornthaler-Race wiegen in 
der Reael 1 Pfd. 4) Die Mailänder Race, liefert ſehr feſte und feine Seide, 
5) Die perſiſche Race, weniger fein, aber reicher an Seide ald die Mailänder 
Race, und unempfindlich gegen einen niedrigen Thermoneterftand und mangelhaf— 
te8 Butter. 6) ine Kreuzung der Mailänder und perfifhen Race lieferte 
in Leipzig fehr günflige Refultate. Die Mailänder Weibchen mit perfiichen Männchen 
gepaart, produeirten ungewöhnlich große und fchwere Gocond mit Mailänder Seide, 
während die perfiihen Weibchen mit Mailänder Männcen gepaart, Fleinere, doch 
etwas verfeinerte perfiihe Gocons gaben. Auch Bronski hat mit Erfolg die Kreu- 
zung der Seidenraupen verſucht. Die Sinarace mit der Syrie- und Norirace ges 
kreuzt, Tieferte eine neue Race, die feinen Krankheiten unterworfen war, und deren 
Cocons faft feine Flockſeide, fondern eine in ihrer ganzen Ränge gleiche, viel Nerv 
und Glanz befigende Seide lieferten. 7) Die Lyoneſer und 8) die Gevennen 
Race fliehen jowohl in Beftigfeit, als auch in Beinheit der Seide und in der Menge 
derjelben der Mailänder Race nah. 9) Die bengaliſche Race, von jehr ge 
ringem Werth. 10) Die hinejifhe Race, licfert vorzüglich jchöne weiße 
Seide, ift der Sterblichkeit nicht mehr unterworfen, als die italienischen und frans 
zöflihen Racen, robufter, ſpinnt einen ftärfern Baden, fpinnt fi früher ein, 
und die weiße Barbe der Seide ift unveränderlih und nimmt bei der künſtlichen 
Färbung Iebhaftere Karben an. 11) Die tartariihe Race, joll ohne Pflege 
leben, dad Laub faft aller Baumarten frefien, fi auf den Bäumen einipinnen und 
jehr feine Seide liefern. 12) Die Race von Louiſiana foll fih von Pflau— 
menblättern nähren und einen großen und jchweren Gocon, aber mit grober Seide 
liefern. 13) Die Race aus der Mandſchurei, ſoll fib von den Blättern der 
Gidye nähren. 14) Die Holer-Poca-Race, auf der Halbinjel von China und 
in den Hochebenen Chinas im Freien auf einer Art von Bruftbeerenbaum lebend; 
das Geſpinnſt ift etwas grob und grau. 15) Die Riefenfeidenraupe (Bom- 
byx Cinthia), bewohnt die Geftade des Rio-Doce-Fluſſes in Brafilien und nährt 
fih von dem Wunderbaum (Riemus communis). Die Raupe ift von lichter ſma— 
sagdgrüner Barbe und bedeutend größer ald die italienischen Seidenwürmer. Die 
Miefenfeidenraupen wideln um ihre Cocons Baumblätter, und die Buppe bleibt 
His zu.der Zeit, wo fie. auskriecht, im ihre Hülſe eingefhloffen und legt dann ihre 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 45 
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Eier, die fogleih ausgebrütet werden. Die Seide ift von etwas brauner Farbe 
und grob ; die Cocons meflen 4 Zoll in der Länge und 31/, Zoll im Umfange, find 
nidt rund, fondern haben 4 flache Seiten, und find an den Spigen auslaufend und 
loder geformt. 16) Die Bronſky'ſche Race, durch fortwährendes Kreuzen chine⸗ 
flicher Raupen mit firifchen und norijchen entftanden, wird als vorzüglich anerfannt, 
acclimatifirt fih gut, wächſt fehr jchnell, geht ihre Verwandlungen volltommen re> 
gelmäßig durch, ift jehr kräftig und liefert ein der Quantität und Qualität nad 
ſich immer gleichbleibendes ausgezeichnetes Product. 17) Die Tuſſeh-, 18) die 
Ariandy-, 19) die Muza-, 20) die Dſchori-, 21) die Daffa-Race, jümmt- 
lih in Indien einheimifh, leben im Freien, nähren fih von dem Pipul- und 
Mangobaume und liefern eine etwas graue, aber haltbare Seide in zufriedenftellen- 
der Menge. — Um eine reichliche Seidenernte zu erzielen, muß man die ſchönſten 
Eier oder Grains zur Zucht verwenden und biefelben von Zeit zu Zeit im ber 
Art erneuern, daß man fle aus der Fremde bezieht. Will man Seidenraupeneier 
aus der eigenen Zucht gewinnen, fo muß man die feften, mittelgroßen, feinen Co 
cons auswählen, bei der Auswahl auf die männlichen und weiblichen Rüchſicht 
nehmen, die Cocons mit einem Zwirnfaden und einer Nadel, ohne die Puppe 
mit der Nadel zu berühren, franzartig an einander heften und ſie in einem 
Zimmer von gleihmäßiger Wärme aufhängen; die Schmetterlinge kommen dann 
nah 10 — 15 Tagen zum Vorſchein, paaren fih und legen Eier. Big. 112 
zeigt, wie die zur Zucht beftimmten Cocons aneinander geheftet werden jollen. 
In das Zimmer, wo die Schmetterlinge ausfriehen und ſich begatten follen, muß 
nur fo viel Tageslicht eingelaffen werden, als hinreidht, um Gegenftände zu unters 
ſcheiden. Rathſam ift ed, die weiblichen Cocons von den männlichen zu trennen, 
damit das Eierlegen nicht auf dem Tifche vor ſich gehe und damit ſich die Schmet- 
terlinge auf dem Tiſche ihrer Unreinigkeiten entledigen. Am beften leitet man die 
Begattung folgendermaßen: Sobald fih ein Männden mit einem Weibchen ver 
einigt hat, was man an einer zitternden Bewegung der Flügel des Männchens er- 
fennt, faßt man beide behutfam bei den Blügeln und jeßt fie auf einen Rahmen. 
Sollten fie ſich währenddem trennen, jo bringt man fie zurüd auf den Tiſch, wo die 
andern Schmetterlinge find. Hat man einen Rahmen mit Schmetterlingspaaren 
gefüllt, jo bringt man ihn in ein geräumiges, Tuftiged, aber ganz finfteres Zimmer. 
Sich trennende Paare muß man wieder vereinigen. Im Ganzen dürfen die Schmet- 
terlinge nur 6 Stunden vereinigt bleiben; dann faßt man die beiden Schmetter- 
linge behutjam am Leibe und an den Flügeln und trennt fie. Hat man zu wenig 
Männden, fo laßt man die Schmetterlinge nur 5 Stunden vereinigt, verwahrt die 
Männchen in einer durchlöcherten Schadtel und benußt fie zum zweiten Mal für bie 
überzähligen Weibchen. Ebenſo verfährt man, wenn zu viele Männchen vorhanden 
find; man bewahrt fie auf, bis wieder Weibchen ausfriehen. Gewöhnlich läßt 
man die Gier von den Schmetterlingen auf Bapier oder alte, nicht zu grobe, reine 
Zeinewand legen und bewahrt fe an einem fühlen und trodenen Orte, namentlid 
in Kellern, in denen aber fein Wein und fein Bier gähren barf, bis zum Frühjaht 
auf, wo fie dann zu der Zeit, wo fie auögebrütet werden follen, in ein wärmeres 
Lokal gebracht werden. Die Leinewand mit den Eiern pflegt man in reinem, fal- 
tem Waffer, dem etwas Kochſalz zugefegt ift, behutfam zu waſchen, dann die Gier mit 
einer Meſſer in das Waffer abzufchaben, fie zu reinigen, im Schatten zu trodnen 
und flad ausgebreitet in durchlöcherten Schachteln aufzubewahren, Nach Mögling 
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läßt aber dieſe Methode der Behandlung der Seidenraupeneier Vieles zu wünfchen 
übrig. Der Schmetterling legt nämlich mittelft eines Flebrigen Saftes die Gier 
fo feſt auf die Leinewand, daß fie nur mit Gewalt losgeriſſen werden fünnen; dabei 
leiden aber die feinen Gefäße, welche die Verbindung des Innern der Gier mit den 
äußern Einflüffen unterhalten, und e8 wird ſomit die Ginwirfung derjelben geftört. 
Ueberdies ift ed für die Eier nachtheilig, wenn zu viele in einer Schachtel oder 
Slafche find, indem die unterften mit der Luft zu wenig in Verbindung flehen und, 
wenn das Aufbewahrungslofal etwas feucht ift, ſich Leicht mit Schimmel überziehen 
und verderben ; oder die Eier erbigen fih au, gähren und verderben. Alle diefe 
Uebelftände werden vermieden, wenn man Leinewand nimmt, genau deren Gewicht 
beflimmt und dann die Schmetterlinge ihre Eier darauf legen läßt. Sowie die 
Leinewand mit Eiern gut bejegt ift, ſcwemmt man alle Unreinigfeit mit Waffer 
ab, das einige Zeit an der Luft geftanden hat, trodnet die Eier im Schatten und 
beftimmt dad Gewicht ded Ganzen aufd Neue. Die Gewichtäzunahme zeigt Die 
Menge der Eier an, deren man 20,000 auf 1 Loth rechnet. Die Eier läßt man 
“auf der Zeinewand und bewahrt fie an einem Iuftigen Orte gegen Mäufe ıc. ges 
fihert über Winter auf. Während bes Winters fegt man fie einige Mal dem 
Wind und Regen oder Schnee aus. Gegen das Frühjahr, ehe die Maulbeerbäume 
zu treiben beginnen, bringt man die Gier in luftdicht verſchloſſenen Blechkapſeln 
in einen falten Keller und bewahrt fie bi8 zur Brut auf. Nach neuern Erfahruns 
gen fann man bie Gier an einem fühlen Orte 2 Jahre ohne Nachtheil aufbewahren, 
Gute Seidenraupeneier haben eine bläulihgraue Barbe, einen ftarfen Glanz und 
in der Mitte eine Fleine Vertiefung, welde beim Brüten immer Fleiner wird und 
endlich ganz verſchwindet. Werden fle mit einem Nagel zerbrüdt, fo verurfachen 
fie ein Geräufh, und es fließt eine zähe, fchleimige Blüfftgkeit aus; im Waffer 
finfen fie zu Boden, während bie jchledten Gier auf der Oberfläche ſchwimmen. 
Die Verfendung der Eier geſchieht am beften auf folgende Art: Man thut 
1 Loth Eier in ein Papier, wie in den Apothefen die Pulver, oder noch beifer, 
man füllt fie in einen Schilſhalm und bededt die beiden offenen Enden des Halmes 
mit einem Stüdchen dünnen Mouffelin, fo daß die Luft durchftreichen kann. Bet 
meiten Transporten thut man die Eier in ein Olad und verwahrt die Deffnung mit 
Flor. Die Zeit ded Ausbrütend der Seidenraupencier tritt im Allgemeinen 
ein, wenn der Maulbeerbaun bereitd die erften Blättchen zu entwideln beginnt. 
Je früher die Seidenzudt beginnen kann, einen defto größern Nuten hat man von 
derſelben, weil man theild der großen Hitze entgeht, welche den Raupen, befonders 
beim Spinnen, nicht zuträglich ift, theild weil man nicht genöthigt ift, ſpät im 
Sommer den Maulbeerbäumen die Aefte fammt dem Laub abzufchneiden und die 
nachgetriebenen Aeſte und Zweige der Gefahr des Erfrierend audzufegen. Um tie 
Eier auszubrüten, bringt man bdiejelben in einen Fleinen leinenen Sad, den eine 
Frauendperfon im Bufen trägt und während der Nacht unter das Kopffiffen legt. 
Täglich werden die Eier in dem Sädchen gerührt, und 

erft am A. oder 5. Tage ficht man nad, ob einige ı Via. 118. 
Raupen zum Vorfchein gefommen find. Sollten nur - 
wenige Raupen vorhanden fein, fo läßt man fle im Säd- 
den, find es aber jehr viele, fo wird das Säckchen in, 
ein Sieb (Fig. 118) audgeleert, das man in ein war⸗ a 
med Zimmer bringt, wo auch noch die übrigen Raupen s 
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außfriechen werden. Das Ausbrüten fann aber aud in eimem geheizten Zimmer 
geſchehen. Man bringt dazu die Eier in ein flaches reined Sieb, ftellt daflelbe in 
den erften Tagen fern vom Dfen und nähert ed demjelben nad) einigen Tagen, 
wo dann Die Raupen nah 8—12 Tagen audfriehen werden. Nothwendig bei 
diefer Brütemethode ift es, eine flache Schüjfel mit Waſſer auf den Ofen zu ftellen, 
um eine feuchte Luft zu erhalten. Gin langjames, regelmäßiges Ausbrüten (dat 
dem jehr ſchnellen ſtets vorzuziehen ift) erfolgt in 8—12 Tagen, wenn die Wärme 


Fig. 119. 
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ber geheigten Stube in ben erften 2—3 Tagen 15—17, in den folgenden Tagen 
17—219 0 R. beträgt. ine dritte Brütemethode ift die mittelft einer beiondern, 
von Aueff angegebenen Brütemafchine, melde den Vortheil hat, daß fic ein 
gleichzeitiged Ausfriechen der Raupen bewirkt, weshalb auch eine gleihmäßige Zucht 
fattfinden kann. Fig. 119 ftellt einen ſenkrechten Durdfchnitt der ganzen Ma- 
fhine dar; Big. 120 einen wagerechten Durchſchnitt nad der Linie 1 — 2 in 
Fig. 119; Big. 121 eine obere Anfiht der Dede des Brüteraums; Big. 122 
eine Seitenanficht des Ofend ; Fig. 123 eine Anfiht der Röhren für den Dampf: 
und Puftabzug, von der Seite und von unten betrachtet und in einem doppelt jo 
großen Maßſtabe gezeichnet wie Fig. 119; Big. 124 einen ſenkrechten Durchſchnitt 
des Schiebers; Big. 125 einen Durdichnitt des untern Falzes 

zur Aufnahme des Sciebere. Der Raum für die Gier wird Big. 124, 
durd einen 8Seckigen, O— 12 Boll hoben und ebenjo viel im Durch— 
meſſer baltenden Glaskaſten gebildet. Letzterer bat oben einc bles 
derne Dede (Fig. 121), von welder Die Blechichienen ausgeben. 
in welche die Slastafeln der 8 Seiten eingefittet find. Die eine 
Wand A Fig. 120 ift zum Scieben eingerichtet. Diele Bedige 
Glaëglocke hängt nicht feſt mit dem Geftell zuſammen, fondern 
iſt nur in eine Art Balz R Fig. 119 und 120 des Geſtells einge— 
pt, fo daß die Glocke leicht abgenommen unt wieder aufgeſetzt 
werden fann und doc einen fihern Stand hat. Das Geftell iſt 
ebenfalld von Blech und hat 4 etwa 5 Zoll hohe Füße b, welche 
auf einer hölzernen Scheibe i oder auf einem Brete befeftigt 
find, Im dieſem Holze ift im Mittelpunfte ein Schraubengang 
eingefhnitten, um ein Stativ k für die Rampe einihrauben zu 
können, wodurd die Entfernung der Rampe vom Ofen und da— 
durd die Temperatur im Kaften requlirt werden fann. Die Hei— 
jung wird durch einen Ofen Big. 122 und Big. 119 c, welcher 
in der Mitte des abgeſchloſſenen Raumes aufgeftellt ift, bewerf- 
Relligt. Dieſer Ofen beflebt aus einem Doppelchlinder von 
Weißblech. Der äußere Cylinder bat einen Durchmeſſer von etwa 
21/, Zoll, der innere von 3/, Zoll. Oben und unten find 
biefe Cylinder mit Böden verfehen, fo daß zwifchen dem äußern 
und innern Cylinder ein Raum zur Aufnahme von Wafler gebil- 
det wird. Der äußere Cylinder hat eine Höhe von 8 Zoll, der 
innere ift 15 Zoll lang und dient zum Durdzug für Wärme 
und Rauch der Rampe. Oben an dem chlindriichen Ofen find 
I/, Zoll lange Röhrchen, Fig. 119 e und Fig. 123, welche dazu 
dienen, den aus dem Waſſer entweichenden Dünften den Austritt 
zu geftatten.. Der Raum zwiſchen den beiden Gpylindern wird 
mittelft eined Gladtrichterd F ig. 119 und 122 mir Wafler 
angefüllt, welches erwärmt eine gleihmäßige milde Wärme ver« 
breitet und einen gehörigen Feuchtigkeitsgrad unterhält. Der 
Glastrichter mündet mittelft einer Möhre, welche zugleich den 
Waſſerſtand anzeigt, unten in den Dfen. Der Bruchtigfeitd- 
grad wird dadurch regulirt, Daß man durch 2 unter einem rechten Winkel gebogene 
Röhrchen g Big. 119 u. 123, welche mit dem verlängerten innern Cylinder durch 





Big. 125, 





358 Seidenbau. 


4 Köcher Fig. 119 und 122 | correfpondiren und in die oben beichriebenen Roͤhr⸗ 
dien ee eingeftectt werben können, den Dunft aus dem erwärmten Waffer unmittel⸗ 
bar in das Kamin flatt in den Brüteraum eintreten läßt. Die Erwärmung dei 
Ofens gefhieht dur eine gewöhnliche gläferne Weingeiftlampe mit möglichſt bün- 
nem Dodt. Die Fleinen Temperaturerhöhungen von einem Tag auf den andern 
und für die fälteren Nächte werden durch das Fleine zum Schrauben eingerichtete 
Stativ der Rampe erreiht. BZugleih mit der Heizung wird eine für Gier und 
Raupen vortheilhafte Lufteirculation herbeigeführt. Die Speifung der Lampe mit 
Luft gefchieht mittelft befonderer Röhren mm Fig. 119 aus den obern Schichten des 
Brüteraumd. Diefe Röhren find in 2 Winfeln des Brütefaftend angelötbet, oben 
geöffnet und werben beim Aufiegen der Glocke auf das Geftell in bie Röhrchen 
nn Fig. 119 eingefledt, welde in den Lampenbebälter führen. Das Nachſtrömen 
ber durch die Verbrennung verzehrten Luft geſchieht durch A Fleine Löcher pp 
Fig. 120, welche fih am Boden des Brüteraums befinden. Ein in dem Brüte- 
faften angebrachter, oben durch ein Loch in der Decke des Kaftend eingeftedter Ther 
mometer Fig. 119 und 120 giebt die mittlere Temperatur des Raumes an. So— 
bald man den Dfen und die Etagen drehen muß, ift der Thermometer heraudju- 
nehmen. Will man den Apparat benußen, fo werden die Gier auf den 7 an den 
Mandungen des Dfens angehängten Etagen S angebracht, indem man fle auf die 
Etage, welche aus Spipengrund befteht, aufflebt. Der Spigengrund, welcher über 
ein Gerippe von Kupferdraht aufgenäht ift, kann leicht wieder mit Leimwaſſer ges 
reinigt werden. Bei einfacher Belegung ber Etagen fann man bequem 7 Loth 
Eier ausbrüten ; bei noch größerer Zucht kann man die Etagen auch auf der untern 
Fläche mit Eiern befleben oder Kartenblätter mit Eiern fenfredht an den Wänden 
aufftellen.. Wenn ſich die erften Raͤupchen zeigen, fo bringt man einzelne Maul 
beerblätter zwiſchen die Etagen, nimmt die Räupchen davon ab und bringt fie in 
das Lofal für die Raupenzudt. Das Auflegen und Abnehmen der Blätter ges 
ſchieht durch die Schieberöffnung, indem man oben am Kamin den runden im Rit- 
telpunkt des Bodens eingeftedten Ofen und mit ihm alle an ihm befeftigten Etagen 
dreht, fo daß man zu jedem Räupchen bequem gelangen fann. Dan braudt alſo 
die Gladglode nur dann abzunehmen, wenn man eine oder alle Etagen behufs dei 
Beklebens mit Eiern vom Ofen abnehmen will. Sollte eine zu hohe Temperatur 
eingetreten fein, fo fann die Deffnung einer Klappe q Big. 121 oben an der Dede 
oder das Deffnen des jeitlihen Schieber@ a Fig. 121 die Temperatur ſchnell wieder 
auf den gehörigen Grad herabtrüden. Wird ein folder Apparat nicht zum Aub 
brüten der Gier angewendet, fo dauert dad Ausfhlüpfen der Raupen 2—6 Tage 
und nod länger. Man fammelt jedod nur die Raupen von jenen 3 auf einander 
folgenden Tagen, an welden die meiften audgefrodhen find. Um aber Raupen 
von gleicher Größe zu erhalten, was zu einem günftigen Ertolg der Seidenzuät 
unerläßlich ift, dürfen die Raupen vom erften Tage nur einmal, die vom zweiten 
Tage müffen dagegen zweimal und die vom dritten Tage dreis bis fünfmal in einem 
Tage gefüttert und die fpäter ausgefrochenen in einem wärmeren Theile des Zim- 
merd gehalten werden; am vierten Tage Fönnen dann ſämmtliche Raupen miteln- 
ander vereinigt werden. Um die ausgeichlüpften Raupen leiht fammeln zu fün- 
nen, legt man auf den Raum, in dem fidh die Eier befinden, ein Stüd Fliegenlein- 
wand oder ein anderes fchüttered Gewebe und ſtreut darauf junge Maulbeerblätter. 
Die jungen volltommenen Raupen fehen ſchwarzbraun, haben eine ſchwarzglänzende 
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Schnauze, flark behaarte Haut, breiten Schwanz, nicht zugeipigten Hintertheil, 
Haben die jungen Raupen eine mehr lichte Barbe, kurzen, nach rückwärts bedeutend 
jhmäler erjcheinenden Körper und bewegen fie ſich matt, jo find dies fihere Zeichen 
von der unvollfommenen Ausbildung der Raupen, die meift durch ein zu fchnelles 
Ausbrüten der Eier herbeigeführt wird. Hat man 1 Xoth oder 20,000 Eier zum 
Ausbrüten ausgelegt, jo erhält man eine Zucht, weldye in ungünftigen Jahren 20 
bis AO, in mittleren 40—50, in günftigen 50—60, in ungewöhnlich günftigen 
Jahren 60—70 Pfd. Eocond liefern. Auf jedes Pfd. Eocons find Anfangs 
20 Pfd. Maulbeerlaub zu rechnen. Da man beim gewöhnlichen Betriebe der Sei- 
denzucht auf ein Weibchen nur 400 Eier rechnen Fann, fo find wenigfiend 50 weib- 
lide Schmetterlinge nöthig, um 1 Loth Eier zu erhalten. Da aber zu jedem 
weiblichen Cocon ein männlicher genommen werden muß, jo find zur Erzeugung 
von 1 Loth Eiern 100 Cocons nothwendig. Um aber in feine Verlegenheit wes 
gen Mangel an Eiern zu kommen, foll fi) Derjenige, welder 1 Loth Eier aus— 
brüten will, 21/, Xoth Gier verfhaffen und von dieſen 11/, Loth auslegen und 
1 Loth aufbewahren, weldes erft dann verwendet wird, wenn bie erfte Zucht ver⸗ 
unglüct ift; glüdt diefe aber, fo werden die Meferveeier weggeworfen. — Den 
ausgefrochenen Raupen würde es verberblich fein, wenn man fie einer zu warmen 
oder zu trodenen Temperatur ausjegen wollte; indeß können fie ed ebenjo wenig 
ertragen, wenn man fie an einen zu falten oder zu feuchten Ort auch nur für 
einige Tage bringen wollte. Das Seidenraupenlofal muß daher fo beichaffen 
jein, Daß ſich die Beuchtigfeit in demjelben nicht zu fehr anhäufen kann; aud darf 
weder Hige nod Kälte jo ſtark fein, daß die Raupen ſchnellen bedeutenden Ab⸗ 
wechſelungen der Temperatur ausgejegt find ; vielmehr muß die Ginridhtung fo ge= 
troffen jein, dag man ſtets eine milde, gleihförmige Temperatur unterhalten kann, 
und daß man nicht nöthig bat, Thüren und Benfler bei beftigem Winde und 
äußerer Falter Luft zu öffnen. In dem Seidenbauzimmer darf vielmehr nur ein 
allmäliger, aber fleter Zuftwechiel herrſchen; es muß durch Benfter hinlänglich er= 
heilt, mit Defen, Kaminen und Luftlöchern verjehen und der Menge der zu er- 
ziehbenden Raupen angemefien groß jein. Iſt dieſe Menge beträchtlich, jo ift es 
rathſam, 2 Seidenbauzimmer zu haben, ein Fleined und ein großes. In dem 
Eleinen werden die Raupen jo lange gehalten, bis fie die dritte Häutung überflan- 
den haben; dann bringt man fie in das große Zimmer. Hat man nur wenig 
Raupen, jo kann man fi zur Zucht derfelben des Zimmers bedienen, in welchem 
die Eier audgebrütet worden find. Die Wärme des Seidenraupenzimmerd muß 
in der erften Lebendöperiode der Würmer, d. h. vom Auskriechen an bis zur Volls 
endung der erfien Häutung, ungefähr 19 0 R. betragen. Sollte die Entwidelung 
der Maulbeerblätter dur ungünftige Witterung aufgehalten werden, jo läßt man 
die Temperatur des Zimmerd allmälig bis auf 17 oder 16° berabfinfen., Die 
ausgekrochenen Räupchen werden mit dem Sieb Big. 118 auf den Rand einer 
Hürde gebracht, die mit Seidenwürmern bededten Fleinen Maulbeerzweige mit 
einer Zange vorfihtig gefaßt und diefe Zweige auf die Hürde in gehöriger Ent« 
fernung von einander gelegt, um fleine ganze und Hein gejchnittene Blätter auf 
und zwijchen die Zweige zu legen, damit fih die Würmer gehörig ausbreiten kön— 
nen. Will man von der Seidenzuht den größten Vortheil haben, fo muß man 
alle Künfteleien vermeiden und die Raupen ganz einfach jo behandeln, wie es ihre 
natürliche Lebensweiſe erfordert. Vor Allem erfordern die Raupen zu ihrem voll« 
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fommenen Gedeihen eine reine, frifche Luft; fie kränkeln oder geben zu Grunde, 
wenn fie in einer dumpfigen, fchledhten Luft gehalten werden ; daher ift dad Lokal 
täglich zu lüften, mit Ausnahme jener Tage, an weldyen die Raupen fchlafen ; bei 
der Lüftung find aber die oben angegebenen Vorſichtsmaßregeln zu beobadıten. 
Die Raupen dürfen ferner nicht zu dicht neben einander liegen, weil fie fonft nit 
gut athmen können, und die Hürden oder Nege dürfen nicht mit Laub oder Unrath 
bededt fein, weil fonft von ımten feine Kuft zu den Raupen gelangen kann. Be— 
hufs der Reinigung der Hürden braucht man bei den Kleinen Maupen nur eine 
Fliegenleinewand und bei den größern ein Neg, ähnlich den Fifchernegen, über die 
Hürden audzubreiten und mit Laub zu beftreuen; die Raupen kriechen felbft auf 
diejelben, und dann überträgt man die Nege fammt den Raupen auf neue reine 
Hürden ; der zurüdbleibende Unrath wird fammt den wenigen Nachzüglern oder 
ſchlechten Raupen hinausgeſchafft. Die Raupen geben nur feften Koth, feinen 
Harn von fi; erhalten fle zu viel Wafler mit dem Laube, jo müffen fie das über» 
ſchüſſige Waſſer durd die Haut ansdünften. Iſt Dabei die Luft Falt und feucht, 
fo können die Thiere das überjhüffige Waffer nicht ausbünften, fie werben frant 
(weich und gelblich) und gehen zu Grunde, wenn nicht ſchnell geholfen wird. Um 
diejem Uebel zu begegnen, muß man ſich zur Regel machen, den Raupen fein 
naffed Laub vorzulegen ; ift man aber doch durd die Umftände genötbigt, foldes 
zu füttern, dann muß man dafjelbe vorher etwas abtrodnen und das Zimmer etwas 
mehr erwärmen. Ueberhaupt joll man, wenn die Raupen den erften Schlaf 
vollendet haben, dad Raub niemald unmittelbar vom Baume füttern, jondern dafs 
felbe wenigftend 1 Tag früher abnehmen und an einem fhattigen und fühlen Orte 
aufbewahren. Bekommen einige Raupen mehr Futter als die andern, fo werden 
fie auch ſchnell größer, fchlafen und erwaden früher und freflen dann auch mehr; 
dieſes hat zur Bolge, daß ihnen die übrigen Raupen im Wachsthum nicht nad- 
fommen fönnen; dieſe erfcheinen von Tag zu Tag Eleiner oder ſchwinden, weshalb 
man auch die zu große Ungleihförmigfeit der Raupen einer Zucht mit dem Namen 
Schwindſucht bezeichnet. Diefelbe wird ſtets herbeigeführt, wenn man junge 
Raupen von verfchiedenem Alter vereinigt, ohne die ſchon früher angegebenen Bor 
fihtsmaßregeln zu beobadhten, und wenn die Raupen ungleichförmig gefüttert, oder 
das Laub über die Raupen ungleihförmig vertheilt, oder nur felten im Tage (blod 
2— 3 Mal) gereicht wird und zudem nicht won gleicher Beſchaffenheit iſt. Will 
man der Schwindfudht begegnen, jo darf man nur die an 2.oter 3 aufeinander 
folgenden Tagen ausgefchlüpften Raupen mit einander zur Zucht vereinigen, dad 
Laub unmittelbar vor der Fütterung in nicht zu Fleine Stücke zerſchneiden, dad 
Geſchnittene mit den Bingern fehr fanft unter einander zühren und von 6 zu 
6 Stunden fo gleihförmig als möglich über die Raupen ausſtreuen. Ie öfter 
und gleichförmiger die Raupen in einem Tage gefüttert werden, deſto weniger Raub 
braucht man, deſto ſchneller wachſen die Raupen und befto ‚größer ift der Nuhen 
der Zucht. Früher ald unmittelbar vor der Fütterung darf das Laub nicht zer 
ſchnitten werden, weil es jehr ſchnell wel£ und unbrauchbar wird; übrigens ift an- 
zurathen, das Laub bis zum dritten Schlaf zu zerfchneiden. Der Schlaf oder dad 
Häuten ift fehr wichtig, denn bdaffelbe bedingt das Gedeihen, ja das Leben der 
Raupen. Der Seidenzühter muß daher auch den Beginn des Schlafs erkennen 
und die nothwendigen Vorfihtsmaßregeln dabei anwenden. Die Kennzeichen bed 
beginnenden Schlafs find. bereitö früher angegeben; wag die Borfichtsmaßregeln 
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während bes Schlafs anlangt, ſo find diejelben folgende: 1) Wemerft man, daß 
die Raupen zu freien aufgehört, aljo das zulegt vorgelegte Butter unberührt liegen 
gelaffen haben, jo darf nicht weiter gefüttert werden, wenn auch noch einige Raus 
pen Luft zum Freſſen zeigen follten, 2) Die jhlafenden Naupen dürfen durchaus 
nicht geftört werden; man muß alſo die Geftelle und Hürden ganz ruhig fichen 
faffen. 3) Jeder Ealte Luftzug muß vermieden werden, weil fonft der Saft, wel- 
her ſich zwiichen der alten und neuen Haut befindet, in Stodung geräth und die 
Raupen nicht im Stande find, die alte Haut abzuftreifen; es dringt dann eine 
gelbliche Blüjfigfeit zwiichen den Ringen der Haut heraus, welche die Hürden und 
die benachbarten Raupen verunreinigt. Man bemerkt dieje Erfcheinung am häufig— 
fien bei der erften und zweiten Häutung befonderd dann, wenn die Raupen früher 
ein zu jaftreiched oder gar naſſes Laub erhalten hatten und die Witterung naßkalt 
war. 4) Tritt der Schlaf während einer anhaltend naßfalten Witterung ein, fo 
muß dad Zimmer geheizt werden, weil jonft der Schlaf zu lange dauern und viele 
Raupen zu Grunde geben würden. Gine jchnelle Häutung fann man bewirfen 
durb Erhöhung der Temperatur, Vermeidung des Luftzugs und Dunfelerhaltung 
des Zimmerd. 5) Zur Fütterung darf erft dann geichritten werden, wenn nicht nur 
der größte Theil der Raupen erwacht ift, fondern audy wenn die erwachten Naupen 
burd ein Hin» und Herbewegen mit tem Kopfe die Luft zum Freſſen zu erfennen 
geben. Wüttert man zu früßzeitig, jo entftcht die Schwindjuht. 6) In den 2 
erftien Tagen, beionders aber am erften Tage nach der Häutung, follen die Raupen 
fein altes zähes, fondern junges mürbes Laub erhalten und nur 3— 4 Mal im 
Tage gefüttert werden. 7) Bor dem erflen Butter foll über die erwachten und 
frepbegierigen Raupen ein Ne ausgebreitet und auf dieſes das ungelchnittene 
junge Laub geftreut werden, damit die Naupen von dem alten Lager, auf welchem 
fie die Häute abgeftreift haben, leicht auf das neue übertragen werden können. 
Wie ſchon erwähnt, fchlafen oder häuten fih die Raupen viermal und leben nad) 
der legten Häutung noch 8—12 Tage; daher fann man ihre ganze Lebensdauer 
in 5 Berioden eintheilen. Erfte Periode. Diejelbe beginnt von dem Augen 
blicke an, wo die Raupen aud ken Eiern ſchlüpfen und dauert bis nad der erften 
vollendeten Häutung, welde in 5—6 Tagen erfolgt, wenn die Wärme des Zins 
merd 17—190 R. beträgt. Kurz vor dem Schlaf werden die Raupen gelblich. 
braun, der Kopf weiß, gegen das einfallende Licht geiehen durchſcheinend. Sie bes 
ginnen gewöhnlid am vierten Tage zu jchlafen, vollenden den Schlaf in 1—1!/, 
Jagen und werden am 6. Tage gefüttert und übertragen. Hat man 1 Loth Eier 
auögelegt, jo verzehren die Raupen davon in ihrer erjten Lebensperiode A—5 Pfb. 
Laub und brauchen beim Einſchlafen einen Raum von 9 I Fuß oder eine Hürde 
von 3 Buß Länge und 3 Fuß Breite. Die Maulbeerblätter werden gejchnitten. 
Zweite Periode. Die zum erften Mal gehäuteten Raupen haben eine lichtgraue 
Sarbe, der Kopf ift fahr weiß. Dieſe Periode dauert A—5 Tage; am zweiten 
Tage beginnt gewöhnlich der Schlaf, und am fünften Tage werden die Raupen 
wieder gefüttert. In dieſer und der erften Periode brauchen die Raupen in der 
Regel nur 1 Tag zum Scylafe, und nur ausnahmöweije werden dazu 2 Tage er= 
fordert. Die aus 1 Loth Eiern erhaltenen Raupen verzchren in diefer Periode 
8— 10 Pfd. Laub und brauden einen Raum von 28 Fuß oder wenigfteng 
2 Hürden von 6 Fuß Länge und 21/, Buß Breite. Die Blätter werden geſchnit— 
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ten. Dritte Periode. Die zum zweiten Mal gehäuteten Raupen werden noch 
lichter, die Schnauze ift nidyt mehr ſchwarz, jondern braun und ſehr breit. Diele 
Beriote dauert bei 16—18% Wärme 6—7 Tage. Um 4. oder 5. Tage begin 
nen die Raupen gewöhnlich zu ſchlafen, am 6. oder 7. ijt der Schlaf beendigt, und 
fie werden dann mit ungefchnittenen Blättern, auf Nege geftreut, gefüttert und 
übertragen. In dieſer Beriode vergehen vom Beginn des Scylafes bis zur eriten 
Fütterung 2—3 Tage. Die Raupen brauden 35—40 Pfo Laub und einen 
Raum von 44 DRup oder 4 Hürden von 6 Buß Länge und 2 Fuß Breite. Da 
jegt die Raupen viel Luft zum Athmen brauchen, jo muß Ddiejeibe öfters erneuert 
werden. An ichwülen, feuchten Tagen kann man die Luft Durch ein lebhaftes 
Blammenfeuer beſonders gut auffriichen, wozu man auf glübende Koblen trodene 
Epäne legt und das Feuer im Yofal bin- und herbewegt. Vierte Beriote. 
Die Farbe der zum dritten Mal gebäuteten Raupen ift noch licdyter und der Kopf 
bedeutend größer und breiter. Dieje Beriode dauert bei 15—16% Wärme 7 bie 
9 Zage. Am 5. oder 6. Tage beginnen die Raupen gewöhnlich zu jchlafen, und 
am 8. oder 9. Tage werden fie mit ungeichnittenen Blättern gefüttert und über: 
tragen. In diefer Periode vergeben vom Beginn des Schlafes bis zur erſten Füt— 
terung in der Negel 3 Tage. Die Raupen verzehren 130—140 Pfd. Laub und 
erfordern einen Raum von 104 DFuß oder 9 Hürden von 6 Fuß Länge und 
2 Buß Breite. Für die Erwärmung der Luft muß noch mehr gejorgt werden, ald 
in der 3. Periode. Das Lager muß wenigitens einmal gereinigt werden, beien- 
ders furz vor dem Einſchlafen. Im Japan geicdieht dieſe Reinigung folgenter 
maßen: Man überftreut die Raupen mit Mehl von feingemablenen Reisbälgen 
und legt die Blätter auf diejed Mehl. Durch Diejed Mehl Eriechend gelangen Die 
Naupen auf die friichen Blätter, Die dann leicht von dem im Mehle zurückbleiben— 
den alten Mifte entfernt werden fünnen. Fünfte Periode. Nach der 4. Hiw 
tung ſehen die Raupen ichmuzigbraun und werden in 2—3 Tagen faft ganz weiß; 
der Kopf ift braun, groß, breit, und der Schwanz ganz jo wie bei den Krebſen ge 
formt ; die gehäuteten Raupen figen oft einen ganzen Tag wie betäubt vor der 
abgeftreiften Haut. Diefe legte Periode dauert bei 15— 16 Wärme 8— 12 Tage, 
oder die Raupen werden erft am 8.—12. Tage nach der vierten Häutung zum 
Spinnen reif. In dieſer Periode jollen die Raupen mit dem Yaube der älteften 
Bäume und Sträucher gefüttert werden ; dad Laub wird auf Eleinen Aeſten oder 
Zweigen 6—12 Mal in 1 Tage vorgelegt. Auf die Reinigung der Hürden und 
tie Erwärmung der Luft muß Die größte Sorgfalt verwendet werden. Bemerft 
man, daß einige Naupen zu frejlen aufhören, aljo zum Ginipinnen reif geworden 
find, jo müjjen fie übertragen werden, Damit fie jid) auf Den neuen reinen Hürden 
einiginnen fünnen,. Die Naupen braucden in Diefer Periode 660 — 700 PR. 
Laub und einen Raum von 230—240 TFup oder 20 Hürden zu 12 Däuß. 
Stellt man die 5 Lebensperioden der Raupen zujammen, jo erhält man, wenn 
1 Loth Eier ausgelegt wird, folgende Ueberſicht: 
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Wärme Dauer Laubmenge Raum 

Grade Tage Pfd. D Fuß 
1. Periode 17—19 5— 6 4— 5 9 
—— 17—19 4— 5 8— 10 28 
3. „ 16— 18 6— 7 35— 40 44 
4., 15— 16 7—0 131— 140 104 
5. 15—16 8—12 660— 700 230 


30—39 838895 230 


Im Durchſchnitt leben die Raupen 34 Tage, verzehren 872 Pfd. Laub und er- 
fordern einen Raum von 230 DEuß, wenn 1 Loth Gier ausgebrütet wird. Wird 
das Lokal gar nicht gebeizt, und wedielt die Temperatur zwiichen 13 und 179, 
dann eben die Raupen faft um 8 Tage länger und verzehren mehr Butter. Je 
ihneller die Seidenzuct beendigt wird, defto mehr Gefahren entgeht man, deſto 
weniger Butter und Arbeit wird erfordert und einen defto größern Nutzen wirft 
die Seidenzudt ab. Die Bejchleunigung der Seidenzucht kann aber nur durd 
höhere Wärme, öftered (6— 12 maliges) Füttern in je fleinen Portionen und 
durch größtmögliche Meinlichkeit des Lofald, der Hürden und der Luft erzielt wer— 
den. — Was insbefondere das Butter für die Seidenraupen anlangt, fo ift ſchon 
erwähnt worten, daß daflelbe in den Blättern der Maulbeerbeden, Maulbeerfträus 
her und Maulbeerbäume beiteht. In den verichiedenen Lebensperioden der Rau— 
ven muß aber die Beſchaffenheit des Butterd eine verichiedene fein. Den jungen 
Räupchen giebt man die zarten Spigen von den Trieben der Hecken, dann bi zur 
zweiten Hautung die Blätter von Maulbeerheden oder Zwergftämmchen. Nach der 
zweiten Häutung giebt man dad Laub der Hochſtämme abwechſelnd mit dem der 
Hecken. Gut nährendes und eine ſchöne Seide lieferndes Laub hat folgende Eigen— 
ſchaften: Das Blatt ift mehr rund als lappig und eingejchnitten, feine Oberfläche 
ift glatt und glänzend, bei gelindem Druck zwiſchen den Fingern erjcheint es Flebrig, 
ein abgebrochener Blattfliel ergießt einen ſüßlichen Milchſaft. Nach der 3. Häu— 
tung giebt man den Raupen Triebe von 5—6 Blättern, bejonder® die der Bäume, 
Bei oder nach einem Regen joll man nie Blätter brechen, ſondern nur zur Noth— 
durft Meifer ichneiden. Bon naffem Laube bekommen die Raupen, wie ſchon 
früher erwähnt, die Wafferfuht. Bei anbaltendem Megenwetter laffe man die 
Raupen in Ermangelung trodenen Butterd lieber 1—2 Tage faften. Bon fort« 
wabrendem Hedenfutter werden die Raupen zwar ſehr groß und aufgeblajen, allein fie 
!pinnen nur einen ſchwachen, leichten Baden. Auch das Laub von gepfropften Bäumen 
ift feine fo gefunde, Fräftige Nahrung ald das der Wildſtämme. Bon den verichies 
denen Varietäten ded Maulbeerbaums füttert comparativen Verjuchen zufolge Morus 
multicaulis am beften, weil er Die größte Blättermenge liefert; dann folgt M. alba, dann 
M. elata und zulegt M. morettiana. Roſtflecken an den Blättern jchaden den Raupen 
nichts, indem fie diefe Stellen unberübrt laffen ; aber es muß von folden Blättern 
eine größere Quantität gereicht werden. Dagegen ift ed für die Seidenraupen 
todtlich, wenn man ihnen vom Honigthau befallene Blätter giebt. Iſt man doch 
gezwungen, joldye Blätter zu verfüttern, jo müflen fie vorher durch öfteres Waſchen 
in reinem Waſſer und forgfältiges Abtrocknen von der befallenen Maſſe gereinigt 
werden. Ebenſo nothwendig iſt es, vom Megen oder Thau durdnäßte Blätter 
auf einem trodenen Boren durch mehrmaliges Wenden und Aufſchütteln zu trod- 
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nen. Da ed nicht felten ift, daß die Maulbeerblätter im Frühjahr, wenn die Maus 
pen ſchon ausgekrochen find, erfrieren, jo muß man dann, will man nicht eine ganz 
neue Zucht beginnen, feine Zuflucht zu Maulbeerblätter-Surrogaten nehmen. 
Soldye Surrogate, die ſich angeblid bewährt haben, find folgende: 1) Die Ehi- 
nejen follen die in den erften Tagen der Seidenwürmerzudht mangelnden Maulbeer« 
blätter durch ein Pulver von Maulbeerblättern eriegen; daſſelbe wird bereitet, 
indem man entweder im Herbſt die Maulbeerblätter, che fie gelb werden, fo zerreibt, 
daß ein Teig entfteht, den man trodnen läßt und in luftdicht verichloffene Gefäße 
bringt, die vor Feuchtigkeit geihügt werden, oder daß man die Blätter im Herbft 
fammelt, trodnet und vor Beuchtigkeit geichügt bi zum Frühjahr aufbewahrt. 
Diefes Pulver wird den jungen Würmern entweder unvermifcht oder mit Mehl 
von geichälten Erbfen oder Neid gegeben. 2) Nadı Repos find die Beftandtheile 
der Maulbeerblätter Barbeftoff, Ertractivftoff, Zuder, Gummi und eine befondere 
Harzart. Beſonders der Iegtere Stoff ift für die Seidenraupe wichtig, da er 
wahrfcheinlih den Stoff zur Bildung der Seidenfäden liefert. Repos hat nun 
bie Blätter der Scorzonere ald das paffendfte Surrogat für die Maulbeerblätter 
befunden ; diefelben enthalten Gummi und Zuder in etwas anderm Verhältniß als 
die Maulbeerblätter, und eine milchige Hlüfftgkeit, die der Seidenraupe nicht ſchäd— 
lid) ift, aber e8 fehlen ihnen noch die der Raupe durchaus nöthigen Stoffe, weshalb 
Repos die Scorzonerenblätter in eine folgendermaßen zufammengefegte Flüſſigkeit 
tauchte: 1000 Gr. Wafler, 30 Gr. gepulverter Zuder, 5 Gr. gepulverter 
Gummi, 4 Gr. Eriract aus Maulbeerftengeln. Vorzüglich ift e8 der legte Zuſatz, 
welcher den Scorzonerenblättern den Geſchmack der Maulbeerblätter ertheilt und 
durch feinen Gehalt an harzigen Beftandtheilen der Raupe den Rohfloff zur Seide 
erzeugung liefert. Im dieſe Auflöfung taucht man 20 Kilogr. Scorzonerenblätter, 
legt fie dann auf Nege oder Horden und verfüttert fie am näcdhften Tage. Nah 
Aubert und Robinet follen die Raupen bei ſolchem Butter ihre Verwandlung ganz 
normalmäßig beftanden, ein gleiches Gewicht Cocons geliefert haben, und bie 
Seide foll ebenfo elaftifch gewefen fein, ald bei der Fütterung mit Maulbeerlaub. 
3) Aud de Ta Port hat mit Erfolg die Maukbeerblätter durch Scorzonerenblätter 
erjegt, Iegtere aber noch mit Kartoffelftärfemehl beftreut. Ganz daffelbe Butter: 
jurrogat empfiehlt aud v. Babo. 4) Bonafous wendet flatt des Kartoffelftärfe- 
mehls, Reismehl an und rühmt die günftigen Erfolge davon. Derfelbe hat aud 
gelungene Verſuche gemacht, durch färbende Subſtanzen, welde er den Blättern 
beimifchte, auf den Farbeton der Seide einzuwirfen. Wenn die Raupen in ihre 
4. Lebensperiode eingetreten find, jo ftreut er gleichzeitig mit dem Reismehl ge— 
pulverten Indigo oder Krappmwurzel auf und erhält von jenem dunfelgrünlichblaue, 
von diefem blaßrojenrothe Cocond. — Sind die Raupen reif, fo hören fie auf zu 
frefien, geben allen Koth und zuletzt eine gelblihe Flüſſigkeit von fi, find gegen * 
das Licht gefehen durchſcheinend, kriechen umber, verlaflen oft das Lager und fuchen 
einen paffenden Play auf, um fid einzufpinnen. Man muß deshalb jegt dafür 
Sorge tragen, den Raupen paflende Bläge zum Einfpinnen zu verfchaffen, damit 
fie nicht zu viel Seide verfchleppen. Zu diefem Zwed nimmt man einige leere, 
reine, trodene Hürden und belegt fie am Rande mit gut gerollten Hobelfpänen 
und in der Mitte mit Birkenreiſern oder Haidefraut in der Art, daß fehr viele 
Zwiſchenräume entftehen. Big. 126 zeigt eine leere, Fig. 127 eine belegte Hürde. 
Man muß die Reifer A—6 Zoll länger ſchneiden, als die Entfernung von 2 Etagen 
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Big. 126, Big. 127. 





der Hürden beträgt, zwifchen denen man fe anbringen will, um fle oben bogenför« 
mig gegen einander zu biegen. Zuerft wird hinten am der Wand eine Reihe von 
Reifern aufgeftellt, dann von der Wand an nad vorn zu am beiden Seiten, jo taf 
die Spigen oben zuſammenſtoßen. Uebrigens müffen die Spigen bed Birfenreiftgd 
einige Finger breit abgeftugt werden, damit in den Hütten Feine Epigen berabhän« 
gen und die Raupen fi nicht daran hängen können. Gin neuere und ber bes 
treffenden Angabe zufolge vorzügliches Verfahren zum Einipinnen der Seidenraur 
pen erfand Nep.» Man läßt Katten von etwa 1 Zoll Dicke und von der Länge 
der Hürdenbreite einſchließlich des Rabmens fägen und an der einen Seite ber 
Latte ziemlich nabe aneinander Fleine halbrunde Einſchnitte madıen. Dann werden 
Reifer von der Länge des Raumes zwiſchen dem Boden der Hürde und der untern 
Fläche des aufzuhängenden Barnes geichnitten, und dieſe Reifer mit Drahtſtiften 
fo in die Einſchnitte der Latte eingenagelt, daß fie ungefähr 1 Zoll breit von dem 
Boden der untern Hürde abftehen, wenn die Ratte auf den Rahmen derjelben auf 
gelegt wird (Fig. 128). Hierdurd wird bezweckt, daß bei dem Aufftellen der 
Latten die Raupen nicht beunruhigt werden und die Spigen der Reiſer die untere 
Fläche des aufgehängten Garns flügen und um 1 Boll in die Höhe heben follen 
(Fig. 129). Die Reiter werden fo auf die Ratten genagelt, daß die obern Zweige 
ihre Spigen nad der Länge der 

Hürde und nidt nad Deren Fig. 128. 

Breite ausdehnen. Sobald die 

Raupen von einer Hürde fpinn« — — — 
reif erſcheinen, wird ein Futter⸗ 

garn auf einem Tiſche audge- 

breitet, auf jeder der beiden Fig. 129. 

längern Seiten ein bünner 
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Maſchen des Garns gezogen, | | | 
diefed mit einem ganz lodern | 
Genifte von Rapsftroh einige | 
Zoll hoch bededt und mittelft 
\ 


gebogener Drähte Fig. 130 b 
und Fig. 131 an der obern 
Hürde f feftgehängt. Die mit 
Reiſern beſetzten Latten Fig. 
129 und 130 cee werden dann auf die Hürde d geftellt, jo daß die Spigen ber 
Meifer dad Garn etwas emporheben. Die Arbeit wird noch mehr gefördert, wenn 
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Fig. 130. 
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man eigene Garne zum Einſpinnen 
hält, welche ein für allemal an Rah— 
men von leichtem Lattenwerk und von 
der Größe der Hürden befeſtigt wer» 
den und jchon im Voraus mit Rapke 
ſtroh belegt find. Die Vorzüge dies 
jer Vorrichtung zum Einjpinnen be 
ftehen nad Neg in Bolgendem: Sie 
ift länger haltbar und daher wohl 
feiler; bei den gewöhnlichen Spinn- 
hütten müffen die Reiſer nad dem 
Gebrauch von der Flockſeide gereinigt 
werden; auch haben die erftgearbeiter 
ten Reiſerlatten immer viel freie 
ftehende Zweige, an deren Spigen 
die Raupen vergeblich einen paflen- 
den Plab zum Einſpinnen juden, 
viele Seide verlieren, zuletzt herab 
fallen und häufig ganz zu Grunde 
gehen, was bei den Netz'ſchen Spinns 
hütten nicht der Ball iſt; bei denſel⸗ 
ben Eleben auch die Cocons nicht io 
feſt zwiſchen den  plattgehobelten 
Spänen, daß fie mit Gewalt abgerije 
jen werden müjjen, jondern fie föns 
nen ohne alle Anjtrengung abgenom⸗ 
men werben ; die Raupen veriperren 
andern den Play nicht, fallen nicht herab, und die Ernte wird im ſehr kurzer Zeit 
beendigt. Man muß die Einrichtung jo treffen, daß gegen die Zeit bin, wo ſich 
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die erften fpinnreifen Seidenwürmer zeigen, eine hinlängliche Anzahl von Epinn- 
hütten fertig ıt. Man jucht dann die Ipinnreifen Seidenwürmer forgfältig aus 
und legt fie behutiam an den Fuß der Reiſer in den Spinnhütten bin, wo fie dann 
iehr bald den Weg in die Hütten finden. Sobald eine Spinnhütte ausreichend 
it (auf 12 D Fuß rebnet man 600—750 Raupen), werden die Raupen mit 
Bließpapier vollfommen bededt und die Spinnhütten an einen trodenen, dem Luft: 
zug nicht ausgeſetzten Ort gebracht, in weldem die Wärme 15 bis höchſtens 180 
beträgt, im Ball es die Näumlichkeit nicht geftattet, die Spinnhütten in demfelben 
Zimmer zu lajlen, in welden die Raupenzucht betrieben wird. Iſt die Wärme 
des Ortes, in weldem die Haupen jpinnen follen, zu groß, jo werden ſie matt 
und faul und fpinnen entweder gar nicht oder nur unvollfommen. Die beim 
Einipinnen der Raupen zu beobadhtenden Grundregeln find folgende: 1) Daß 
man die Spinnhütten früher zurichtet, che die Raupen reif geworden find, Damit 
man fie bei ihrer Reife gleich in jene bringen und das Verichleppen der Seide 
verhindern fann. 2) Daß das Ginipinnen auf ganz reinen Hürden geſchieht. 
3) Daß die Franken jowie eingeichrumpften Raupen jogleic aus den Spinnhütten 
entfernt werden. 4) Daß dad Zimmer, in welchem die Raupen fpinnen, nicht 
unter 150 und nicht über 180 R. warm und durchaus nicht feucht jei. 5) Daß 
die Raupen während des Spinnend vor jedem Falten Ruftzug bewahrt. werden ; 
im Gegentheil juchen fie Das angefangene Geipinnft zu verlaflen und freflen den 
Gocon an, wodurch man viel Seide verliert. 6) Daß man die jpinnenden Raupen 
Herd mit Papier bededt und das Zimmer wenigftend in den erften Tagen dunkel 
erhält, weil die Raupen im Dunfeln am liebften ſpinnen. — Der kräftige und ge— 
funde Seidenwurm braucht von dem Augenblick an, wo er die erften Fäden ſpinnt, 
3—3'/, Tage, um feinen Gocon zu vollenden; wäbrend dieſer Zeit puppt er ſich 
ein. Beim Einſpinnen beginnt die Raupe einige Fäden an die benachbarten Ge— 
genftände zu befeftigen, innerhalb welder fie erft Das eigentliche Geſpinnſt oder 
den Gocon anfertigt. Jene Fäden bilden die Flock- oder Floretſeide, welde 
ſich nicht abhaspeln, wohl aber wie Flachs und Baumwolle veripinnen und zu aller— 
lei Geweben, wie Deden, Strümpfen, Handſchuhen, Fußſohlen sc. verwenden läßt. 
dig. 108 a ftellt Die Bloretjeide, b den Gocon dar. 

Die Seidenraupe ift mandıen Krankheiten unterworfen. Bu denjelben 
gehören: 

1) Die rotbe Farbe. Die Raupe befommt diejelbe entweder, wenh fie chen 
aus dem Ei geichlüpft ift oder bald nachher vor der Häutung. Die Urfaden ber 
ftehen entweder darin, daß die Gier zu großer Hige, oder daß die Eier oder die 
jungen Würmer zu ichnellem Temperaturwechſel ausgejegt wurden. Die Seiden« 
würmer fterben zwar nicht immer jogleih an Diejer Kranfheit, kommen aber nicht 
zum Ginjpinnen und müffen daher aldbald weageworfen werden. 

2) Die Gelbſucht. Der Kopf der Seidemvürmer jhwillt auf; die Haut, 
welche die Ringe des Kopfes bededten, wird glänzend, die Ringe ſelbſt find ange» 
ſchwollen, die Ringe der Luftlöcher nebmen eine hell» oder dunfelgelbe Farbe an, die 
Raupe giebt ein gelbes Waffer von fih. Die Haupturjache diefer Krankheit ift 
ein zu dichtes Zujammendrängen der Raupen und eine zu große Anhäufung des 
Butterd. Sobald man die Krankheit bemerkt, muß man fofort die Kranfen von 
den Gefunden abfondern und erftere in das Lazareth bringen, wo fie ſich in einer 
zeinen Luft bald erholen. 
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3) Die Muscardine, Starrjuht oder Galcinofranfheit. Die Rau— 
pen werden fteif, es zeigen fi zuerjt in den Ringen des Lribes weißliche Punkle; 
tie Würmer werden matt, die Bunfte breiten fi immer mehr aus. Die Kranf- 
heit ift anſteckend. Die meiften Kranken fterben vor der Verpuppung ; einige 
jpinnen jih aber ein, vermögen aber feine ordentlicben Cocons zu ipinnen ; Dies 
jelben fühlen fi vielmehr äußerlich weid an, laſſen fich nicht haspeln, und wenn 
man fie öffnet, jo löſt ji) der Seidenftoff im Innern in eine baummollartige Maſſe 
auf. Die Muscardine wird jedenfalld durch Mangel an Heinlichkeit, vertorbene 
Xuft, verborbened Butter veranlaßt. Dem Weſen nach ift fie ein Kryptogam aus 
ter Öruppe Muscardineae (Botrylis Ralsiana), welches ſich durch fehr feine Körner 
mittelft Berührung oder Yuft verbreitet; wahrſcheinlich werden dieſelben durch die 
Poren der Haut oter durd Die Nejpirationdorgane in den Körper gebradt. Das 
Keimen Diejer Körner geihicht um jo fchneller, je älter die Naupen find. Ge— 
wöhnlich 24 Stunden nady dem Tode der Raupe wächlt das Kruptogam ſehr Schnell 
und ift in 100 Stunden in vollfter Befruchtung. Die Körner dieſes Gewächſes 
find ſehr Klein, rund und ſchneeweiß. Künſtlich inficirte Naupen fterben in der 
4. oder 5. Lebensperiode weit ſchneller, als die natürlich infieirten. Raupen, die 
mit andern Krankheiten bebaftet find, fterben nicht an der Starrſucht, wenn fie 
aud mit den Körnern des fraglichen Kryptogams beftreut werden. Die an der 
Starrſucht geftorbenen Würmer verbreiten dieſe Kranfheit nicht, wenn der Pilz 
nod feine Fortpflanzungskeime hat; triıt dieſer aber ein, gewöhnlid 70— 140 
Stunden nad dem Tode, dann verbreitet ſich Das Uebel mit großer Schnelligkeit. 
Trocknen die an der Starrfucht geftorbenen Raupen jehr ſchnell aus, fo fommt das 
Kryptogam nicht zur Reife, und die Krankheit verbreitet fih nicht. Nach Balft 
jollen die Körner ſchon in den angeſteckten Bigatterien vorhanden jein. Bei dem 
Abnehmen der Naupen von den Eträucern werde der Staub von den an ber 
Starrſucht geftorbenen Würmern, der an den Sträudern hängen geblieben, ber- 
umgejtreut und dadurch Das Uebel für die folgenden Jahre verbreitet. Auch dur 
das Hinauswerfen Diejer Sträucher werde eine große Anzahl jolder Körner durch 
die Luft verbreitet und jo die Krankheit jchr weit ausgedehnt. Die Beuchtigfeit 
in den Bigatterien vernichre wahrſcheinlich die Anſteckung. Bringe man in gefun« 
ten Yofalen aufgezogene Raupen bis zu ihrem 5. Alter in angeftecfte Bigatterien, 
jo zeige jih die Starriucht in 7—8 Tagen. Um die Ecidenraupenzimmer vor 
der Mudtardine zu bewahren, bat in denielben Gusrin-Mencrille mit großem Ers 
folg Ierpentinöl, Chlor oder ſchwefelige Säure verdunften laſſen. Nah Graſſi 
foll die Starrjuct zuverläſſig dadurch vermieden werden, daß man die Gier bei 
mäßiger Wärme zeitigen laßt, das Einbrechen des allzugrellen, weißen Lichts in die 
Zuchträume verhindert, die Wände mit laubgrüner Farbe anſtreicht, die Luft durch 
aufgeſtellie Wafferfübel etwas feucht erhält, Durch feuchte Tücher der fcharfen und 
trodenen Zugluft den Zutritt durch die Benfteröffnungen verwehrt, nicht allzuviel 
Raupen in einem Lokal aufzicht und fie ſtets mit friichen, durch Waller benegten 
Blättern füttert. Als cin anderes Mittel gegen die Starrſucht wurde der gepuls 
verte Kalk empfohlen. Nachdem die Hürden oder Lager, auf welchen die Raupen 
gefüttert werden, die Ginrichtungsftöde und der Fußboden mit fiedend heißer Lauge 
gewaſchen und Wände und Plafond gut audgeweißt worden find und man dennod 
den Ausbruch der Starrſucht beiorgt, jo legt mann gebrannten und gepulverten Kalt 
in einen Winfel des Lokals. Bei den erften Anzeichen der Krankheit hebt man 
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vie Raupen ſaumt dem Laube auf und legt fle auf ein mit gepulvertem Kalf dünn 
beſtreutes Papier. Haben die Raupen die Blätter verzehrt, jo beftäubt man fie 
2 Stunden vor der Bütterung ſtark mit Kalkmehl und fährt damit 3 Tage lang 
fort. Wahrenddem reinigt man jehr oft das Lager, verbeſſert Die Luft mittelft 
einer Flamme und wechielt dieſelbe allmälig. 

4) Die Waſſerſucht. Ueber die Kennzeihen, Urſachen und Verhütung 
berjelben ift ſchon früher das Nähere angeführt. 

5) Die Auszehrung. Die Raupen find ſehr ſchwach, ihr Wachsthum 
gebt laugiam von ftatten, fie hören auf zu freflen, fühlen ſich weich an und fterben. 
Die Krankheit richtet oft große Verwüſtungen an, namentlih nach der dritten 
Häutung. 

6) Eine andere Krankheit äußert ſich dadurch, daß die Raupen nad einer 
der Häutungen, gewöhnlich nad der vierten, zuerſt eine hellrothe, dann eine 
ſchmuzig⸗ weiße Farbe annehmen, zwar gut freffen und auch eben jo lang, aber nicht 
fo did, ald die gefunden Raupen werden; ihr Körper ift durchſichtig und ſie laſſen 
zuweilen einen Tropfen einer Elebrigen Flüſſigkeit fallen. Man kennt die Urſache 
diefer Krankheit nicht, wahrſcheinlich hat fle aber ihren Grund in der ſchlechten 
Beihaffenheit der Eier, Sobald man jolhe Raupen bemerft, muß man fie weg- 
werfen. 

7) Oft geſchieht es auch, daf viele Seidenwürmer in den Geſpinnſten ſter— 
ben, ohne ſich zu verpuppen ; indeß ift die Seide von denjelben eben jo brauchbar, 
wie von den vollſtändig verwandelten Raupen. 

8) Wenn die zur völligen Reife gelangten Seidenwürmer feine Spinnhütten 
vorfinden oder wenn die Witterung in diefem Zeitpunfte jehr ungünftig ift, jo er- 
ſchöpfen ſich ihre Kräfte, der zum Spinnen der Seide beftimmte Stoff im Körper 
erhärtet ſich zu ſehr, der Leib verkürzt fih, und fie jterben, ohne ſich einzujpinnen. 
Sobald fie ſich verfürzen, ohne fi einzuipinnen, muß man fle wegwerfen. Ueber⸗ 
haupt iſt es am beſten, alle nicht ganz geſunde Seidenwürmer ſogleich zu entfernen. 
Alle dieſe Krankheiten haben faft einzig ihren Grund im der unterdrückten Aus— 
dünſtung der Seidenwürmer oder in der verdorbenen Luft, in welcher ſie leben. 
Friſche Luft ift das einzige wirfiame Mittel, um die Verbreitung diejer Krankheiten 
zu verhindern, und eine angemefjene Erziehung der Seidenwürmer Die einzige Mög— 
lifeit, den genannten Krankheiten vorzubeugen. 

Um die Beichaffenheit der Luft in dem Seidenbauzimmer binfichtlic 
ihres Trodenheitögrades richtig beurtheilen zu können, wendet man einen Feuchtig— 
keitsmeſſer an. Sobald man nun bemerkt, Daß Die Luft im Zimmer jehr feucht ift 
(mehr ald 65° am Beuchtigfeitämeffer anzeigt), muß man Diejelbe zu verbeſſern 
ſuchen; am beiten gejchieht dieſes durch ein helles Kaminfeuer oder, wo dies nicht 
thunlich ijt, durch ein hellbrennendes Feuer in einem Windofen von Kadeln, oder 
durch ein Beuer von Hobeljpänen, die feinen Rauch geben, in der Mitte des Zim— 
merd. Auch müſſen oben in jedem Feuſter ein paar Eleine Scheiben oder Deff- 
nungen ſteis offen gelaſſen werden, außer bei plöglich eintretender ungewöhnlicher 
Kälse. Auch unten am Boden an der den Fenſtern gegenüber befindlichen Wand 
nüffen ein paar Deffnungen angebracht jein, um der frühen Luft einen freien 
Durchgang zu geſtatien und die mit Dünften überladene Luft des Seidenbauzim— 
mers fortzuihaffen. Um die Luft in dem Seidenraupenzimmer jo rein ald möglich 
zu baben, darf in Demielben fein Taback geraucht, Dürfen Eeine ſtarkduftenden 
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Blumen in demfelben aufgeftellt, darf unter dem Zimmer fein Stall, in der Nähe 
feine Gerberei oder andere übele Dünfte verbreitende gewerbliche Anftalt fein. 
Zur Erwärmung ded Seidenbauzimmerd muß daſſelbe einen Windofen und wo— 
möglich noch ein Kamin haben ; in einem jehr großen Zimmer müffen ſich mehrere 
Windöfen und Kamine befinden. Beſſer ift e8 noch, die Seidenraupenzimmer 
durch Defen zu heizen, die ım Erdgeſchoß angebradıt find und von denen man bie 
Wärme durd Röhren in die Seidenbauzimmer leitet; es wird dadurd nicht nur 
an Brennftoff eripart, jondern e8 fönnen aud die Seidenraupen immer in bderjelben 
Temperatur erhalten werden, die Wärme ift Dauernder und die Luft wird weder 
dur Rauch noch durch mephytiſche Dämpfe der Kohlen verdorben. Wird dod 
in Defen geheizt, die fi im Seidenbauzimmer befinden, jo darf man feinen Torf 
und auch fein Gichenholz brennen. Wo der Seidenbau im Großen betrieben wird, 
da empfiehlt fi eine ſolche Einrichtung des Seidenbaulofald, wo man den Raupen 
ftet8 eine Luft von der für ſie nöthigen Wärme und Feuchtigkeit oder Trodenbeit 
gewähren fann. Die Einrichtung befteht darin, dag fi unter den Seidenbau- 
zimmer ein Keller befindet, der geheize werden fann, und aus dem dann Möhren 
die warme Luft in das Seidenbauzimmer führen; diefe Röhren kann man belichig 
öffnen und ſchließen. Weiter führt eine eben ſolche Röhre aus einem falten 
Keller, wenn eine zu hohe Temperatur der äußern Luft den Zutritt fälterer Luft 
erfordert, diefe dem Seidenbaugimmer zu. Beigt der Beuchtigfeitämefler eine zu 
große Trodenheit der Luft an, fo werden dazu bereit ſtehende Gefäpe mit Wafler 
gefüllt, um jo eine Feuchtigkeit von 20— 309 zu erhalten. Um verborbene Luft 
in den Seidenraupenzimmern fehnell zu entfernen, ann man da, mo ber Seidenbau 
im Großen betrieben wird, entweder einen GentrifugalsBentilator (f. d.) 
oder eine Begemühle anwenden. Letztere befteht aus einer hölzernen Pyramide 
von 5 Fuß Höhe, in deren Innerem eine Welle mir 6 breiten Flügeln fid bes 
findet. Bei Umdrehung derfelben wird die Luft Durch cine oben am der Deffnung 
der Poramide befindliche Nöhre in dad Kamin oder den Scornftein ges 
leitet. Dur diefe Mafchine wird die verdorbene Luft aus eimem Zimmer von 
100 Fuß Länge, 30 Fuß Breite und 10 Fuß Höhe in 5 Minuten fortgeicafft. — 
Außer von Krankheiten haben die Seidenraupen aub noch von Feinden zu 
leiden. Zu denielben gehören Ratten, Mäuſe, Kagen, Ameifen, Spinnen, 
Ichneumonen und Vögel. Alle diefe Beinde muß man abzuhalten, reip. zu vers 
tilgen ſuchen. — Wird der Seidenbau nicht in befondern Lokalen, fondern in den 
MWohn- oder Schlafftuben betrieben, fo müflen die Bewohner fo lange den Sei— 
denraupen weichen, als deren Zucht dauert. Bevor ſolche Lokale den Seidenraupen 
eingeräumt werden, find fie forgfältig zu lüften. Iſt es möglich, fo wähle man 
ein Zimmer, das gegen Mittag, Morgen oder Abend gelegen ift. — Zur Aufzuät 
der Seidenraupen find folgende Beranftaltungen und Geräthe nothwendig: 
1) Ein Kamin in einer Ede des Zimmers für je 240 DFuß Flächenraum an 
Hürden. Sind 2 Kamine nörhig, fo müffen fie in entgegengeiegten Winkeln des 
Zimmers angebracht und, wenn man fie nicht braucht, zugejegt werden. 2) Zwei 
Thermometer, 1 im Seidenraupenzimmer und 1 außerhalb defielben im Schat⸗ 
ten. 3) Gin Beuctigfeitömefjer. A) Einige Luftlöher von 1 DBuß 
Deffnung, die mittelft eines Schiebers geöffnet und gefhloffen werden. 5) Schad- 
teln zum Ausbrüten der Gier von Pappe oder Holz. Auf jedes Korb Eier 
muß ein Raum von 10 DZoll kommen. Imwendig werden fie mit Papier ber 
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flebt ; an ben Seiten wirb dad Gewicht der Gier angefchrieben. 6) Ein Blech— 
löffel, wie ein breiter Spatel geftaltet, dient zum Umrühren der Gier, wenn die 
NRäupchen bald audfriehen wollen. 7) Hürden (Big. 126); fie mülfen in der 
Entfernung von 1 Zoll an die Wand geftellt und durd 2 daran befeftigte Stücken 
Holz geftügt werden. Nach Bonafous ift 32 Zoll Breite und 9—10 Fuß Fänge 
die bequemfte Größe. Die Etagen befinden jib etwa in einer Entfernung von 
22 Zoll über einander. Die Hürden jind mit Eleinen, A Zoll hoben Bretern um— 
geben. Auf diefen Rand kann man die Fleinen Verjegungäbreter legen; der Bo- 
den ber Hürden beftebt aus Schilf oder Rohr oder ganz dünnen Latten ; die Rohr: 
täbe find 1 Finger breit von einanter entfernt und mit Bindfaden an Querhöl— 
gern befeftigt. Im kleinen Seidenbauzimmern fann man ſich Fleinerer Hürden be- 
dienen; fie find 3 Fuß lang und 2 Fuß breit und mit einem Boden von grober 
Leinewand und ohne Rand verfchen. Big. 133 ift ein jolder mit Leinewand 
überzogener Rahmen von unten, Big. 134 vom oben dargeftellt. Dieſe Rahmen 
baben außer der Wohlfeilheit und 

Dauerhaftigfeit nod die bejondern Big. 133. Big. 134, 
Vortheile, daß fle leicht gereinigt 
und getrodnet werden fönnen. 
Eine ſehr empfehlenswerthe Art 
son Hürden find auch die Dreb- 
hürden. An einer aufrechtſtehen— 
den Holzfäule, die ſich um ſich jelbft 
drebt, find je 2 Fuß über einan— 
der runde Hürden befefligt, Die 
einen Durchmeſſer von 10 — 20 
Fuß und entweder einen Boden 
von Draht oder von Sackleine— 
wand haben. ine jolde 20 Fuß 
hohe und 20 Buß im Durchmeſ— 
jer baltende Hurde fapt 2 Lingen 
Eier und hat den befondern Bortbeil, daß dur ihre Bewegung eine Art Yuft- 
reinigung bewirkt wird. Auch nimmt fie nur wenig Plag ein, und man fann be= 
quem von allen Seiten zu ihr gelangen. 8) Gine Anzahl Rahmen von leichten 
Stäben, 3 Fuß lang, 2 Fuß breit, mit Netzen von großen Maſchen überzogen, zur 
Reinigung der Hürden dienend. Man legt zu dieſem Zwed diefen mit Blättern 
beftreuten Negrahmen über einen gleihgroßen, mit grober Xeinewand bezogenen 
und mit Seidenwürmern bedeckten Rahmen. Sobald die Raupen die friichen 
Blätter riechen, kriechen fie jogleih dur die Maſchen des Netzes; dann legt man 
den Negrahmen auf einen andern leeren Rahmen und entfernt die Ueberbleibſel 
des Futters und den Unrath der Raupen von der Lagerſtätte. 9) Kleine Bret— 
hen zum Transport der Seidenwürmer (Big. 135), 12—14 Boll breit und lang 
genug, damit man fle auf beiden Rändern 

der Hürden auflegen fann. Sie müflen in Fig. 135. 

der Mitte eine Handhabe haben und jebr 
glatt jein, damit die Würmer ohne Schwie— 
rigfeit an ihnen binauffrieben fönnen. An 
3 Seiten haben jie einen 1 Zoll boben 
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Rand. 10) Ein Wiegemeſſer zum Berfleinern der Maufbeerblätter. 11) Ein 
großes Mefjer (Big. 136), ähnlich einer Häckfelihneitebant. Mittelft dieſet 
Inftruments Fönnen in furzer Zeit fehr viele Blätter gefähnitten werden. 12) Bier- 
eckige Körbe (Fig. 137), breit, micht fehr tief, werden mittelfl eines daran br 


Big. 136, Fig. 137. 





findlichen Hafens an den Hand ber 
Hürden gehängt, an welchen man fie 
bei Fütterung der Raupen forticdicht. 
13) Rahmen, um die Schmetter- 
Inge darauf zu jeßen (Big. 138), 
Sie find mit wollenem Zeug über 
zogen, dad man leicht abnehmen und wechſeln kann; der daran befindliche Griff 
dient zur Erleichterung beim Verfegen. 14) Eine mit Löchern verſehene Schach⸗ 
tel zur Aufbewahrung der Schmetterlinge. 15) @eftelle (Big. 139) zum Zu 
fammenflappen; ed werben auf ihnen 

Big. 138. die Tücher, worauf man die zum 

Eierlegen beſtimmten Schmetterlinge 
bringt, ausgebreitet. — Die Raupen 
vollenden zwar die Cocons in 3 bit 
31/, Xagen, man barf diefelben aber 
vor 8 Tagen nicht aus den Spinn- 
hütten nehmen, weil nicht alle Rau: 
pen zugleih zu fpinnen beginmen. Die 
Ernte oder das Hetausnehmen der Ga: 
letten joll bei der zuerft belegten Spinn- 
hütte beginnen und in der Meibenfolge 
der Bejegung der Spinnhütten fortgeſtht 
werden. Bei der Ernte muß man bie 
Cocons fammt der Rlorerfeide hetaus— 
nebmen ; ferner muß man bie fdhledten, 
unvollendeten oder faulen Cocons kei 
Seite legen, weil fie nur zur Geminnung 
von Floretſelde benugt werden fönnen. 
Hat man jämmtlide Cocons aus den 
Spinnhütten gefammelt und auf eine reine 
Hürde flach ausgebreitet, fo muß man num 
von ihnen Die Flockſeide abzupfen. Zu 
diefem Behuf nimmt man in die linfe 
Hand 4—6 Cocons und zupft mit ber 
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Hand Die Flockſeide His auf einige Fäden ab, Die unmittelbar an ber Oberfläche 
des Cocons liegen. Dieje wenigen Fäden der Flockſeide dürfen deshalb nicht ab⸗ 
genommen werden, weil man jonft beim Abhaspeln der Cocons nidıt Teicht den 
Anfang der abzuwindenden Fäden finden würde. Aus den von der Rlodjeide ge- 
reinigten Galetten wählt man fogleirh jene Exemplare aus, welche Gier legen ſol— 
len. Die übrigen Gocons müffen fogleich getöntet werden, weil fonft aus denſel- 
ben die Schntetterlinge ausſchlüpfen und die Galetten zum Abbaspeln unbrauchbar 
werden würten. Das Tödten der Puppen in den Cocons fann auf zweifache 
Weiſe geſchehen: entweder brinat man die Galetten in Körbe und ſchiebt Diele 
nad dem Brorbaden in den Ofen, wo fie fo lange bleiben, bis man kein Klopfen 
der Buppen mehr wahrnehmen fann, oder man erbigt einen nicht ganz mit Waller 
vollgefüllten Kefiel bis zum ftarfen Sieden. Auf den Keſſel legt man ein gewöhn- 
lidyes Sieb von der Größe, daß deflen Reifen auf den Rand des Keffeld paßt, und 
umgiebt ihn auf der Stelle, wo er auf dem Keffel aufliegt, mit einem naflen Lap— 
pen, damit der Dampf auf der Seite nicht entweichen Fann. In das Sieb ſchüttet 
mar die Cocons 3—A Finger hoch, bedeckt fie mit einer wollenen Dede und läfit 
fie 5—10 Minuten ftehen, bis die Puppen getödtet find; dann wird das Sieh 
aufgehoben, ausgeleert und wiederholt gefüllt. Das Ausleerren muß auf reine 
Leinewand erfolgen; in dieielbe werben die Cocons eingeichlagen und über Nacht 
liegen gelafien, wo dann auch die etwa noch lebenden ftarfen Puppen fterben. Am 
naͤchſten Tage werden die Tücher behutiam auf reine Hürden entleert und die Co— 
cons fanft mit den Fingern ausgebreitet, danrit fte volltommen abtrodnen. Bei 
diefen Arbeiten muß man ſich vorſehen, daß unter den Cocons feine faulen vor— 
kommen, welche die quten beſchmuzen würden, daß die Cocons nicht eingedrückt 
werben, weil fi die eingedrüdten Galetten nicht gut abhaspeln lafien, und daß 
die mir Dampf getödteten Cocons zwar vollfommen, aber nicht zu ſchnell abtrock— 
nen, daher weder in eine gebeizte Stube gebracht, noch in die Sonne geftellt werden 
dürfen. Das Tödten mit Dampf hat einen entibiedenen Vorzug vor dem Tödten 
in Badöfen, weil dort die Galetten nicht jo audtrodnen, ſich leichter abhaspeln 
laffen und eine weit glängendere und feftere Seide liefern. — Bor dem Abhaspeln 
müffen die Gocond fortirt werden. Buerft jucht man die großen, groben Go» 
cond aus, in melden gewöhnlich 2 Raupen eingefponnen find und die deshalb 
Doppionen genannt werben (Big. 111); dann ſucht man die feinften, d. i. die 
fleinen, feften und in ber Mitte mit Ginfchnitten verfehenen Cocons aus (Fig. 
110). Die zurüdgebliebenen bilden die Mittelforte, von welden jedoch die fehr 
ſchwachen und unvollfommenen ausgefcieden werden. Jede diefer Sorten muß für 
ſich abgehaspelt werben. Das Lokal zum Haspeln der Seide muß geräumig, 
luftig und Hell fein. Weſentlich ift es, das Haspeln fo früh ald möglich anzufan- 
gen und fo fchnell ald möglich zu vollenden, weil fonft die Cocons zu ſehr audtrod- 
nen, wohl auch ſchimmeln und die gehaspelte Seide nicht gehörig austrocknet, ihren 
Glanz verliert und die Fäden in den Strähnen leicht zulammenfleben. Sobald 
daher eine hinreihende Anzahl reifer Cocons vorhanden ift, muß fogleich mit dem 
Abhaspeln begonnen und daffelbe womöglich im Auguft beendigt werten. Die 
Berfahrungsarten beim Abbaspeln der Seide find folgende: Man mauert einen 
Heinen kupfernen Keſſel in einen Eleinen aus Zieneln erbauten unten mit einem 
Schürloche verichenen Ofen. Am Ende deſſelben ift ein großer Haspel angebracht, 
der mir der Hand und mittelft eines Fußbretes gedreht wird und 2—3 in ges 
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böriger Entfernung geftellte eijerne Staͤngelchen mit Augen hat, durch welche bie 
Seidenfäden auf der Hadpel laufen. Diefer Keffel wird mit Wafler gefüllt und durch 
Holzkohlenfeuerung beftändig fledend erhalten. Nun werden 20—30 Cocons auf 
einmal in das fledende Waffer geworfen und mit einer Fleinen Ruthe aus Haide— 
fraut oder Birfenreifern, deren äußerfte Spigen ſehr fein fein müffen, umgerührt. 
Die Hand muß dabei jo leicht ald möglich geführt werden, fo daß man die Cocons 
nur janft berührt. Die Hige des heißen Waflers löft den Gummi der rohen Seide 
auf, und die Enden der Seidenfäden hängen fid an der Ruthe an. Sobald Iegte- 
red der Fall ift, nimmt die Hadplerin dieje Fäden mit der Hand und zieht ſie an 
fih ; fie laufen leicht von den Cocons ab. Mit diefer Arbeit fährt fie fort, bis 
alle Flodjeide von den Cocons abgewunden if. Wenn fle auf die feine Seide 
fommt, dann bricht fie ab und fondert die grobe Seide, welde fie bei Seite legt, 
von der feinen ; dann wendet fie die Ruthe wieder an, bi fie die Enden der feinen 
Seide gefaßt hat, die fie, jeden Baden einzeln, bei Seite legt und auf einem Stüd- 
hen Holz befeftigt, das fich zu diefer Abficht in der Nähe des Ofens befindet. Da- 
mit fährt fie fort, bis fie ganz oder größtentheild damit fertig if; dann wird der 
Seidenfaden gebildet, weldyer aufgewunden werden foll. Nachdem dieſes geichehen 
ift, nimmt fie fo viele Bäden zufammen, ald nöthig ift, um die Seide fein oder grob 
zu maden. Dieje Fäden verbindet fle unter einander, und nachdem fie dieſelben 
durch ein Auge an einem der beiden eiſernen Stängeldhen, dad zu ihrer Leitung 
nad dem Haspel beftimmt iſt, durchgezogen hat, befeftigt fle diejelben auf dem 
Haspel. Hierauf fängt eine andere Perſon an, den Haspel mit der Hand zu 
drehen und ihn durch das Treten des Bußbretes in Bewegung zu erhalten. Auf 
dieſe Weife wird die Seide von den Cocons mit großer Schnelligkeit abgewunten. 
Sobald der eine oder andere Cocon erſchöpft ift, erjegt ihn die Perfon am Keſſel 
durch einen andern und forgt dafür, daß, während auf dieſe Weile die einen Co— 
cond abgewunden, die andern zubereitet werden. Da dieſe Perfon faft jeden 
Augenblick ihre Finger in ficdend heißem Waffer haben muß, um die Cocons ge- 
börig zu behandeln, jo hat jle ein Becken mit kaltem Waſſer zur Hand, in welches 
fie fletd ihre Finger eintauchen kann, um das Verbrennen berfelben zu verhüten. 
Die weiteren Vorſichten, welche beim Abhaspeln beobachtet werden follen, find fol- 
gende: a) Man foll zum Abhaspeln fein hartes oder Brunnenwafler, jondern 
weiches, befonders Megenwafler, dad längere Zeit geftanden hat, verwenden. 
b) Das Wafler im Keffel foll höchſtens bis 770 R. erwärmt werden. Erreicht 
das Wafler eine höhere Temperatur, fo wird ber thierifche Leim zu jehr aufgelöft, 
die Seide wird weniger glänzend, aber mehr raub und fpröde. Wenn, während 
die Arbeit im Gange ift, die Cocons öfterd zu den Fleinen eifernen Leitern empor- 
fteigen, fo ift das Wafler zu heiß, und wenn fid) der Baden nicht von dem Gocon 
löſen will, jo ift e8 zu kalt. Wenn Sand im Waffer ift, fo treibt ihn die Hitze 
empor und er legt fi an die Cocons an, wodurch der Baden abbriht. Man muß 
daher Sand im Waſſer ftreng vermeiden und das Waffer im Keffel täglich zweis 
mal wecjeln. Iſt doch Sand im Wafler und man hat nicht Zeit, dafjelbe zu wedh- 
feln, fo bedeckt man die Ruthe mit der zuerft abgenommenen rauhen Seide, taucht 
fle bis auf den Boden des Kefleld, zieht fie langſam auf demfelben hin und dann 
an einer Seite des Kefjeld herauf, woburd der Sand entfernt wird. Das Feuer 
unter dem Keffel muß fo unterhalten werden, daß das Waſſer immer denfelben 
Higegrad behält. e) Von guten Gocons follen nur 4—5, von mittleren 6—8, 
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von ſchlechten 9— 10 mit einander zu einem Baden vereinigt werden. Schlechte 
Cocons follen niemals zu feiner Seide abgebadpelt werden, weil dann der Faden 
feine hinreichende Feſtigkeit beftgt. d) Ie öfter die Fäden beim Abhaspeln um 
einander geichlungen oder gefreuzt werden, deſto mehr werten fie abgerundet, mit⸗ 
bin eine deſto preiswürdigere Seide erzeugt. Seide mit jpaltigen, flachen, nicht 
abgerundeten Fäden hat einen geringern Breit. Wenn man die feinen Fäden mit 
jenen verbindet, tie fo eben abgewunden wurden, fo dürfen fle nicht über 1 Zoll 
über die Binger bervorftehen, denn wenn fte länger find, jo verbinden fle ſich nicht 
gehörig, ſondern hängen herab, Fleben an einander und maden, daß der Haben 
reißt. Während des Abwindens muß der Baden immer naß fein, Damit er defto 
leichter auf dem Haspel hinſchlüpft. e) Findet man, daß die Seide zu Did von 
den Cocons abgeht, jo ift das Wafler zu heiß, und man muß nad und nad) fo viel 
falted Waſſer zufegen, bis man die gehörige Temperatur des Waſſers gefunden 
bat. N) Wenn jo viel Seide auf dem Haspel aufgewunden ift, ala man für hin— 
länglih erachtet, jo nimmt man den Haspel ab und ſteckt einen neuen auf, damit 
die Seide auf dem Haspel nicht zu dick wird, weil jonft die Fäden zuſammenkleben 
würden. g) Wenn die Cocons, die man in den Keffel that, beinahe fertig find, 
fo muß man die Hadpel fill ſtehen laffen, die Cocons zu jeder Seite des Keſſels 
mit einem Seihelöffel herausnehmen und fie auf einem Teller in der Nähe des 
Dfens legen, damit fie fi nicht mit den neuen Gocons vermengen. h) Da nicht 
alle Seide abgewunden werden fann, fo wird die auf der todten Puppe zurückblei— 
bende Seide zugleih mit der groben Seide, die man Anfangs abnahm, ehe man 
auf die Seite gelangte, bei Seite gelegt. i) Man muß dafür forgen, daß an jedem 
Ende des Keſſels eine gleiche Anzahl Cocons zu liegen fommt, damit die Seiden- 
fäden gleich dick werden. Um dies zu erreichen, darf man nie mehr ald 2 Gocons 
auf einmal einlegen. k) Wenn man die Seidenfäden um die beiden Fleinen Draht« 
fäbe, die fie auf den Haspel leiten, anlegt, io muß die Arbeiterin an dem rechten 
Drahtſtück den Faden reits, an dem linken linf® umminden. Je ichneller das 
Rad läuft, deſto befler windet ſich Die Seide ab und defto beffer verbinden ſich Die 
Enden ber Fäden mit einander. 1) Nachdem die gehörige Menge Seide auf dem 
Haspel aufgewunden worden iſt, reinigt man die Seide von allen lojen Fäden 
mittelft der Ringer, nimmt dann eine Heine Hand voll roher Seide, wäſcht fie, um 
fie gehörig zu reinigen, drüdt fle aus und taucht fie in kaltes Waſſer; dann reibt 
man die Seite auf dem Hasdpel mehrere Mal rings umber mit der roben Seide, 
klopft fle mit dem Ballen der Hand, gießt dann behutjam etwas Ealted Waſſer auf 
die Seide und treibt den Haspel ſehr jchnell 8— 10 Minuten lang berum, um alles 
Waſſer wegzuihnellen, worauf man die Haspel an einen luftigen, icyattigen Ort 
ftellt, wo die Seide in 6— 8 Stunden abtrodnet. m) Bei dem Zurichten ber 
Doppelcocond zum Abwinden nimmt man mebr derjelben auf einmal in den 
Keffel ald von den einfachen. Ehe man fie aber in den Keffel bringt, werden fie 
von aller anhängenden rauhen Seide gereinigt ; das Wafler muß fiedend heiß jein. 
u) Bei dem Abwinden der feinen Seide befinden fih immer 2 Sträbne zugleidy auf 
dent Hasſspel. Zu 1 Pfr. Seide werden 7-—14 Pfd. Eocons erfordert, und der 
Preis der Eocond wechſelt von 1/,—%/, Ihlr., der ter Seide von 4— 10 Thlr. 
pr. Pfo. Außer der vorftchend angegebenen Haspelmaihine hat man in neuerer 
Zeit mehrere andere vorzüglichere erfunden: 1) Es wird ein fupferner Keffel 
(Big. 140) in einem aus Ziegeln erbauten und unten mit einem Schürherde ver— 
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jebenen Ofen eingemauert. Derjelbe hat 3 Abtheilungen; in der Abtheilung a 
behandelt eine VBorarbeiterin Die Cocons, welche fie den Abhasplerinnen bei den 
Abrheilungen bb reicht ; Die Fäden werden durch Die Deffnungen des eilernen kei⸗ 
flend e durchgezogen, bei d mit der Vorrichtung e an der Haspelmajdine 
(Big. 141) gekreuzt, auf den beweglichen Leiſten g und von da auf die KHaspel h 
geführt, mit dem Radel und dieſté 

dig. 140 und 141. mit der Kurbel m bewegt. Um 
Brenumarsrial za eriparen, werden 
2 ſolche Maſchinen bei einem Dfen 
jo aufgeftillt, wie Died Die Abbil- 
tung zeigt. 2) Eine andere vor 
züglihe Haspelmaſchine if bie 
Locatelli'ſche. Dieſelbe leiftet viel 
und erfordert weniger geididte 
Hasplerinnen. Die Borrictung, 
den Faden anzuwerfen, die bei den 
gewöhnlihen Maſchinen eine io 
(ange Uebung erfordert und bie 
wande Verſonen niemals gehörig 
erlernen, wird durch Hülfe eines 
Bechers, deſſen Einrichtung eben io 
einfach als ſinnreich iſt, und in welchen der Cocon geworfen wird, ſehr leicht. Die 
Art und Weile der Kreuzung des Fadens und der hin- und herbewegende 
Stab, wodurd die Seide von dem Gocon auf den Haspeln vertheilt wird, find 
nicht weniger finnreich; endlich ift Die Majchine jo vollfommen eingerichtet, daß 
eine leichte Bewegung des Fußes hinrict, 

Fig. 142. um der Drehung des Haspeld’jede gewunjdte 
Geſchwindigkeit zu geben, 3) Die Quewa⸗ 
ihe Haspelvorrichtung. Die Haspeln, 4 
an der Zahl, werden durch ein Schwungrad 
in Bewegung gejegt, dad von 1 Manne ge 
dreht wird. Taͤglich fönnen auf dieſer Ra 
idine A Bfund Seide abgehaspelt werben. 
Big. 142 — 147 flellt dieſe Maſchine dar. 
aa ift der Haspel, b die 2 Kammräder, cc 
die 2 Schrauben, d die eiferne Kurbel, ee 
der Zenfer, ff ein Stab, der fich hin» und ber- 
bewegt, g die Stange, durch weldye dieſe Be 
wegung bewirkt wird, h dad Verbindungs 
glied, iiiı A ftählerne Hafen, durd welde 
der Seidenfaden auf den Haspel läuft, 
kkkk 4 Löcher mit gläjernen Augen, durd 
weldye der Baden zu den ftählernen Hafen gr 
langt, I das Beden mit Waffer, in weldem 
die abzuhaspelnden Cocons jdywinımen, m das 
Tritebret, durch welches der Haspel mittel 
des Fußes in Bewegung gejegt wird, nn bie 
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beiden Schraubenbänder, mit welden das Tritt- 
bret befeitigt iſt, das Eijen, weldes die Verbin— 
dung zwijchen dem Xritibret m und der Stange 
ee bewirkt. Die beiden Kammräder find von 
Gußeiſen; das fleinere, welches an der eijernen 
Welle befeftigt ift, Die Dur den Haspel gebt, hat 
mit Inbegriff der 19 Zähne einen Durchmeifer 
von 3 Zoll. Das größere Rad, welches die Stange 
g in Bewegung jegt, hat A Zoll 7 Linien im 
Durchmeſſer und 30 Zähne. Der Lenfer ee iſt 
von Holz; ebenjo der Stab f und die Stange g. 
Der Hadpel hat einen Umfang von 6 Fuß 8 Zoll, 
Köbe, Enchclop. der Landwirthidaft. V. 


dig. 147. 
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folglich die darauf gehaspelte Seide eine Länge von 31/, Berl. Ellen. Das Bret 
p muß ſchwarz angeftrichen fein, damit die Spinnerin die jehr feinen Seidenfäden 
fehen kann. Der Haspel a muß von fehr trockenem, in el gefottenem Holze ge⸗ 
macht werden. Die Schrauben ce find vor jedesmaligem Gebraud mit Seife, 
die eijerne Welle, Die durd) den Haspel geht da, wo fie auf dem Geftell Tiegt, mit 
Fett von Odyfenflauen einzufchmieren. Die ftählernen Hafen, durch welche die Seide 
auf den Haspel läuft, müſſen glashart, aber nicht ſpröde fein, weil fie jonft leicht 
brechen; fie find mit Einſchluß der 1 Zoll langen Schraube 4 Zoll lang. Die 
Maſchine wird mittelft des Trittbreted m in Bewegung geieht. Das Beden | 
fann von Zinn, Kupfer oder Zink fein; es muß im Boden eine runde Oeffnung 
haben, die man mit einem Korkpfropfen verichließen kann, um das unreine Wafler 
abzulaffen. Rathſam ift ed, Vormittags auf der einen Seite 2 Baden, Nadmit- 
tags auf der andern Seite 2 Baden abhaspeln zu laffen, damit die Seide nicht zu 
dick auf derfelben Stelle zu liegen fommt und ſchneller abtrodnet. Wenn am 
Abend das Haspeln beendigt ift, fo werden die Haspeln aus dem Geftell genommen 
und in ein andere Zimmer gebracht. Hier werden die Schrauben um 2—3 Bin- 
dungen nachgelafien, damit man am andern Morgen die Seide davon abnehmen 
kann. Sind die Seitenfträhme von dem Haspel abgenommen und an einem luf⸗ 
tigen, ſchattigen Orte abgetrodnet, dann ftedt man in bad Ende eines jeden 
Strähnes ein glattes Stäbchen von hartem Holze; 2 Verfonen drehen dieje Gtäb- 
chen immer nad) einer Richtung, bis der Strähn gleich einem Zopf zufammenges 
wunden iſt; dann werden die Strähne doppelt genommen, das eine Ende durd) das 
andere gefteeft und in einer mit Leinewand ausgefchlagenen Kifte an einem fühlen, 
fchattigen Orte aufbewahrt. — In neuefter Zeit hat man das Geſchäft ded Has— 
pelns weſentlich dadurch) zu verbeſſern geſucht, daß man zum Abwinden der Cocons 
nicht heißes, ſondern lauwarmes und ſogar kaltes Waſſer anwendet. Das 
Einlegen der Cocons in heißes Waſſer hat nämlich folgende Nachtheile: Die 
Hasplerin muß in den Sommermonaten in der unmittelbaren Nähe des heißen 
Ofens figen; fie muß die Finger ſtets im heißen Waſſer haben, wodurd die Fin- 
geripigen jehr leiden; auch die Seide leider, weil der Gummi derjelben, durd dad 
lange Verweilen der Eocond im heißen Waffer, zu fehr aufgelöft und der Seide 
entzogen wird. Dieſes bat wieder den Nachtheil, daß die mehreren Fäden der 
einzelnen Gocons, welde beim Haöpeln zu 1 Baden zufammengedreht werben, ſich 
nicht gehörig vereinigen und ſich leicht wieder trennen. Alle dieſe Nachtheile were 
den vermieden, wenn man Waſſer von nur 30— 35° R. Wärme anwendet und 
ſich Anfangs blos zum Auflöfen ber Cocons und zum Auffinden des Seidenfadens 
eined bis 65 0 R. erhigten Waffers bedient. Das Abhaspeln in Faltem 
Waſſer ift eine noch geheim gehaltene Erfindung Wimmer's. Die Auflöfung 
des Gummi gefchieht dur ein hemifches Präparat gleichzeitig mit der Todtung 
der Puppe im Cocon. Auch Zamboni in Cremona hat ein ähnliches Verfahten 
erfunden. Ihr Mittel ift fehr wohlfeil; das Aufiuchen des Seidenfadens eines 
Gocond mittelft Heiner Bogen dauert in faltem Waſſer nicht Tänger als in heißem 
und läßt fih ohne Schwierigkeit bewirken. Die Seide erhält einen höhern Glanz 
als nad der gewöhnlichen Methode, ift feft und nimmt alle Barben an. — Um den 
Grad der Feinheit der Seide zu beftimmen, bedient man ſich der Denier- 
wage. Diefelbe befteht aus einem Haspel mit Zifferblatt und Zeiger, der bei 
100 Umdrehungen des Haspels jedes Mal um eine Ziffer vorrücdt und eine Fleine 
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Glode ertönen läßt. Sobald dieſes viermal geſchehen ift, nimmt man die auf - 
den Haspel gewundene Seide herab und wiegt fie auf der Denierwage. Je jchwe- 
zer diejer aufgewundene Baden wiegt, defto gröber ift die Seide und umgekehrt. 
Wiegt 3. B. der Baden 24 Denierd, jo jagt man: Die Seide ift zu 24 Deniers, 
— Die Sloretfeide befteht aus A Gattungen von Abfällen: 1) Aus den durch 
biffenen Cocons, die zu Samen aufbewahrt wurden; 2) aus den Abfällen der 
Cocons bei Zubereitung der Seidenfäden; 3) aus jenen Cocons, in denen die 
Zödtung der Puppen zu ſpät geſchah und aus den Ueberbleibjeln der Cocons beim 
Abhaspeln ; 4) aus dem groben Epinngewebe der Spinnhütten. Die erfte diefer 
Gattungen ift die befte, und man benugt fie am vortheilbafteiten folgendermaßen : 
Man thut in ein gut gereinigtes, ſchmales, hölzernes Geſchirr 1 Pfd. dieſer Co— 
eond, ebnet fie und benegt fie jo mit lauwarmem Wafler, daß daffelbe dem die 
Eocond zujammentretenden Manne nur wenig zwiſchen den Zehen hervorſpritzt. 
Das Zufammentreten wird 1/, Stunde fortgejegt, darf aber nicht fo lange dauern, 
bis ſich die Bäden in den Gocons ganz aufgelöft haben. Dann nimmt man einige 
Cocons heraus, und wenn fie fih wie Teig auseinanderziehen laffen, fo ift dies ein 
Zeichen, daß fie lange genug getreten find. So verführt man auch mit dem übrigen 
Duantum Gocond. Die vollen Gejhirre werden dann mit Bretern belegt und 
3 Tage ruhig ſtehen gelaffen. Am vierten Tage wird die Seide fo lange in reis 
nem Waſſer gewaichen, bis das Wafler vollfommen Flar davon abflieft. Die Seide 
wird dabei mit den Händen gerieben, auf einer Banf geflopft und öfters ausge— 
brüdt. Iſt fie rein, jo wird fie auf Nohrbetten ausgebreitet, der Luft und Sonne 
ausgefegt und einige Mal gewendet. Iſt fie hinlanglich getrodnet, jo wird fie in 
Kiften aufbewahrt. Die Abfälle der zweiten Gattung werden täglich gefammelt, 
zum Trodnen auf Rohrbetten gelegt und dann in Kiften aufbewahrt. Hat man 
einen binlänglihen Vorrath davon, jo legt man fie in ein reines hölzernes Ge» 
fhirr, giept reines Waſſer darüber und läßt fie 1 Tag weiden, am nächſten Tage 
werden fie 2—3 Mal gut ausgewaſchen, dann in den gut gereinigten Siedefeflel ges 
bracht, reines Waller darauf gegofien und jo lange gejotten, bis ſich die gummi— 
artigen Theile gehörig aufgelöft haben. Das Waller im Kefjel muß ftetd im 
mäßigen Sieden bleiben und jo oft erfegt werben, als nöthig ift, daß Die Seide 
nirgends troden liegt. Die gejottene Seite wird mehrere Mal in reinem Waſſer 
gewafchen und, nahdem das Waſſer ausgedrüdt if, zum Trocknen auögebreitet. 
Die dritte Gattung wird ebenjo behandelt wie die zweite. Die vierte Gattung 
muß erft gereinigt werden. Man trennt nämlich die unreinen von den reinen 
Eocond und reinigt fie dann von dem Außern groben Gewebe. Hierauf wird dieſe 
Seide in reine Geſchirre gebracht, mit Waſſer begoffen und 1 Tag weichen gelaſſen; 
am nächſten Tage wird fie gewajchen, geklopft, ausgedrüdt und wie die zweite 
Gattung gekocht. Jede diejer 4 verfchiedenen Gattungen Floketſeide muß in be— 
fondern Kiften aufbewahrt werden. — Vgl. auch d. Art. Maulbeerbaum. 
Literatur: Bolzani, U. M., Wegweifer zum Seidenbau für Norddeutich- 
land. Mit 2 Tfln. Berlin 1831, — Barth, C. F., Anleitung zum Seidenbau. 
Leipzig 1837. — Garlowig, ©. H. v., Anleitung zur Beförderung des Seiden« 
baus. Dredden 1837. — Dieterihs, I. 8. E., die Zucht der Seidenraupen. 
Zeipzig 1831. — Henfing, H., 4409 jähriger Mufter-Seidenwurm aus China. 
Aus dem Franz. St. Gallen 1838. — Hout, L., Aufmunterung zur Seidenzucht 
in Deutjhland. 2, Aufl. Münd. 1834. — Jäthenftein, 8. v., die Seidenzucht 
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ala reichlicher Ermwerbözweig. Prag 1836. — Krutſch, K. E., Beiträge zur För⸗ 
derung ded Seidenbaus. Leipzig 1838. — Nammlow, I. E,, die Seidenzudt. 
Berlin 1840. — Schütze, H., Anleitung zum prafriihen Seidenbau. Mit 2 Tfln. 
Leipzig 1838. — Der Seidenraupenwärter in der Brianza. Aus dem Ital, von 
Moraweck. Leipzig 1840. — Sterler, A., Deutſchlands Seidenbau und die Be» 
dingniffe feine Gedeihens. Münden 1832. — Türk, W. v., vollftändige Anleis 
tung zur zwedmäßigen Behandlung des Seidenbaus, 3, Aufl. Mit 2 Afln. Leipz. 
1845. —- Derfelbe, die neueften Erfahrungen hinſichtlich des deutfchen Seiden- 
baus. Ebend. 1837. — Biegler, I. W. A., Anleitung zum Verfahren bei der 
Seidenzucht. Mit 2 Tfln. Königeb. 1836. — Holthey, J., das Wichtigfte über 
den Seidenbau. Münfter 1840. — Bürf, J., die Seidenranpe und die Zubereis 
tung der Seide. Stuttg. 1840. — Ueberfichtötabelle über die nach der Methode 
Beauvais und Darcet's bejchleunigte Zucht der Seidenraupen. Mit 30 Abbild. 
Grag 1841. — Berrier, dad Seidenhadpeln. Aus dem Franz. von Mögling. 
Mit 1 Tl. Tübing. 1841. —IBiegler, A. die Seidenzucht. 2. Aufl. Mit 2 Xfin. 
Megendburg 1843. — Hoffmann, A., Handbuch der Seideerzeugung. Mit 2 Tfln. 
2. Ausg. Würzburg 1844. —ı Mögling, Th., die Seidenzudt. Mit 12 Tfln. 
2. Aufl. Stuttgart 1847. — ıRammlow, Handbuch der Seidenzudt. Berlin 
1845. — Praktiſche Anleitung zur Seidencultur. 2 Ihle. Mit Abbild, Wien 
1848. — Klenfe, H., die Zucht der Seidenraupe. Nord. 1849. — Hlubek, 
8. &., Unterricht in der Seidenzudt für das Landvolk. Mit 4 Ifln. Grag 1850. 
— Oekon. Neuigk. 1847, 1848, 1850. — Agron. Zeit. 1846, 1847, 1848, 
— Wochenbl. für Land» und Forflwitthſchaft 1849, 1850. — Allgem. landw. 
Monatsichrift VIN. 1. 

Seifenbereitung. Seife ift in jeder Haushaltung ein nothwendiger Gegen- 
ftand. Da nun zur Bereitung der Seife nicht nur Talg, fondern überhaupt alle 
fettigen Abgänge und auch die Knochen, welche in einer Hauswirthſchaft vorkom⸗ 
men, benußt werden fönnen, jo achört e8 gewiß zur Haushaltungskunſt, diefe fonft 
faft werthlofen Dinge durch Umgeftaltung in Seife noch zu nüglider Anwendung 
zu bringen. Im der Regel ftellt man die Seife durch Kochen von Seifenfieder- 
Tauge mit Talg dar. Die Seifenftederlauge enthält eine Baſe, das Kali. Der 
Talg befteht wefentlih aus Stearinfäure und Glycerin. Während des Kochens 
verdrängt das Kali aus dem Talg das Glycerin und bildet flearinfaures Kali, wäh 
rend das Glycerin ausgeſchieden wird; das ſtearinſaure Kali ift aber die Seife, 
Die gewöhnlichen Seifen find faft immer Gemenge von ftearin-, margarin- und 
ölfaurem Kali oder Natron, Kali giebt im Allgemeinen weichere Verbindungen 
ald Natron. Stearinjfaured Natron ift die härtefte, ölfaures Kali die weichſte 
Verbindung. — Bej der Seifenbereitung fommt es zunaͤchſt auf die Bereitung der 
erforderlichen auge, dann auf das Sieden berfelben mit dem Bette, ferner auf bad 
Salzen der Maffe und auf das Garfieden umd endlich auf das Bormen der Seife 
an. Wie ihon erwähnt, ift die gebräuchlichfte Seife die aus Talg und ähnlichen 
fetten Stoffen. Bon dem Talg benußt man nur Sammel» und Rindstalg zur 
Seifenbereitung. Um die Seife ſchön weiß zu erhalten, kann man den Talg vor 
der Verarbeitung auf Seife bleiben. Man rührt zu diefem Zwed z. B. unter 
200 Pfd. geihmolzenen Talg 1—2 Pfb. dromfaures Kali und 11/,—2 Pb. 
Scwefelfäure und fegt das Rühren geraume Zeit fort. Sobald der Talg erbien- 
grün wird, gießt man ſiedendheißes Waffer zu, um das Chromoxydul auszujchei- 
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den und um den Talg vollends weiß zu machen. Um nun Yalgjeife darzuftellen, 
muß man erft Lauge bereiten. Die befle Aſche zur Lauge ift die von Buchenholz; 
doch iſt in Ermangelung derſelben auch jede andere Afchenart zu gebrauchen, nur 
daß man davon um jo mehr anwenden muß, je leichter das Holz war, aus der fle 
gewonnen wurde. Man flebt zwerft die Aſche, breitet le dann auf einem ebenen 
Boden aus, befprengt ſie mit Wafler und bringt fie dann in einen Saufen, in den 
man ein Loch macht, worein man gebrannten Kalt (1 heil Kalt auf 4 Theile 
Buchenaſche) ſchüttet. Den Kalk begieft man mit jo viel Waſſer, daß er ſich löſcht, 
bedeckt aber während des Löſchens den Kalt mit Aſche. Hierauf arbeitet man bei⸗ 
des gut durcheinander und bringt dann die Maffe in das Aeſcherfaß, dad am beften 
mit eifernen Reifen gebunden umd in welchem ein Zapfenloch nahe über dem Boden 
angebracht if. Auf dem Boden des Faſſes liegt ein 2—3 Fuß hohes Kreuz, auf 
welchem ſich ein zweiter durchlöcherter Boden befindet, jo daß zwiſchen den beiden 
Bören Raum zum Anfammeln der Lauge bleibt. Dieſes Aefcherfaß muß erhöht 
fieben, um die Lange bequem abziehen zu können. Auf den durchlöcherten Boden 
wird cine Lage Stroh gelegt, darauf der Aeſcher ſchichtweiſe in das Faß gebracht 
und feftgeitampft, die Oberfläche gut geebnet, mit etwas Stroh bedeckt und nad 
24 Stunden fo oft mit Wafler begofien, bis der Nefcher Fein Waller mehr ein- 
faugt. Es wird nun der Bapfen unten am Boden geöffnet, damit die Lauge nad 
md nad in das untergefegte Gefäß abfließt. Bon Zeit zu Zeit gießt man dann 
wieder friſches Waller auf den Aeſcher, wodurd man eine Lauge erhält, die nach 
und nach ſchwaͤcher wird. So Lange dieſe Lauge nady der Laugenwage 18— 20 ®/, 
Kaligehalt zeigt, ober fo Tange als ein im die Rauge geworfenes frifches Hühnerei 
noch auf derſelben ſchwimmt, heißt fie Feuerlauge; fällt aber der Kaligehalt 
auf 8—109/,, fo beißt fie Abrichtelauge. Die dur Aufgießen neuen Waf- 
fers inmmer geringhaltiger werdende Lauge bient nob zum Bleichen und 
Bafhen. Um nun Seife zu bereiten, bringt man 1 Waffereimer voll Feuerlauge 
auf 4 Stein Talg in einen Keffel, füllt diejen aber nicht ganz voll, weil die Seife 
beim Sieden fteigt, deckt den Keffel mit einem Dedtel zu und kocht die Maffe 5 bis 
8 Stunden lang ganz gelinde. Während diejer Zeit rührt man die Maſſe eirfiges 
mal um und giept nach und nach noch 2/, Eimer Feuerlauge auf jeden Stein Talg 
nah. Die Maffe erhält hierdurch eine durchfichtige gallertartige Beichaffenheit wie 
der Leim und muß ſich bei forigefegtem Sieden noch mehr verdichten, fo baß fie 
auch beim Zufag friiher Lauge nice dünner wird, von dem Rührſcheit nit in 
Tropfen, fondern als ein zufammenhängender Strahl von durchſichtiger Beichaffen« 
heit adfließt und beim Drehen des Rührſcheites ſich um daffelbe herumwickelt und 
auf einen falten Stein gegoſſen zu einer dichten Gallerte wird. Hat die Maſſe 
diefe Eigenſchaften noch nicht, fo gießt man unter fortwährendem Sieden nach und 
nad Abrichtelauge zu. Sobald die Mafle die eben erſt angegebenen Eigenfchaften 
zeigt, wird fle mit 5 Pfd. Kochſalz pr. Stein Talg, welches nad und nach in den 
Keflel geworfen wird, gefalgen. Unter fortwährendem Umrübren fledet man bie 
Mafie jo lange, bis eine Probe an dem Rührſcheite die Geftalt des gekochten Gries 
ſes angenommen bat, und ſich bald eine are Klüfftgkeit daraus abſondert. Man 
fegt dann das Sieden noch 1 Stunde fort, wobei man das Meberfteigen durch Hin⸗ 
zugießen von Abrichtelauge verhindert. Nun wird das Bewer gemildert, dad Sie⸗ 
den, ohne die Maſſe umqurühren, noch 1 Stunde lang fortgejegt und ein ſchwaches 
Feuer unter dem Keffel unterhalten. Nach diefer Zeit filtrirt man die Maſſe durch 
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ein Drabtfieb in ein hölzernes Gefäß und läßt fie darin jo lange ſtehen, bis fi 
die Seife von der Lauge getrennt hat. Iſt diefes geichehen, fo wird in dem vor⸗ 
ber gereinigten Keffel, in den man etwas Abrichtelauge (etwa 1/, Eimer) thut, bie 
Seife zum zweitenmal gejalzen. Zu diefem Zwed ſchöpft man die von der Lauge 
befreite Seife in den Keffel auf die Abrichtelauge, rührt fie mit diefer gut durch⸗ 
einander, erhigt fie biß zum Sieden und fegt dieſes 4—5 Stunden lang fort. 
Während diefer Zeit gießt man noh 2 Duart Abrichtelauge zu. Die Seife 
nimmt dabei ihre gallertartige Befchaffenheit wieder an, und ihre Dichtigfeit wird 
größer. Iſt dies der Fall, fo jegt man noch 21/, Pfd. Kochſalz zu und fiedet die 
Maffe fo lange, bis beim Herausziehen des Rührſcheites die Seife eine feſte Be— 
ſchaffenheit zeigt, in der Kälte leicht gerinnt, eine Elare Lauge abjondert und beim 
Herausziehen des Rührſcheites fchnell und zufammenhängend davon abflieft. Jetzt 
wird dad Garfleden der Mafje vorgenommen, welches jo lange währt, bis auf der 
Dberfläche große, zähe, glänzende Blafen ſich bilden, bis eine herausgenommene 
Probe beim Drüden mit dem Daumen ſich nicht mehr an denjelben hängt, fonbern 
in duͤnne Blättchen zeripringt und beim Drüden feine Feuchtigkeit mehr fahren 
läßt. Sobald dies der Fall ift, läßt man das Feuer ausgehen und bringt die 
Seife in ein Gefäß zum Abkühlen. Aus diefem Gefäß zieht man mittelft eines 
Bapfend die Lauge ab und läßt die Seife darin erftarren, wenn man fte nicht in 
Formen bringen will, Will man die Seife formen, jo bedeckt man den durch⸗ 
löcherten Boden der Form mit Leinewand, damit die Lauge durchfidern kann, die 
Seife jelbft aber darauf erftarrt. Iſt die Seife feft geworden, jo nimmt man bie 
Form auseinander, zertheilt die Seife mit einem Draht in Tafeln und die Tafeln 
wieder in lange viereckige Riegel und ftellt diefe an einen trocknen luftigen Ort, 
20 Pfd. Talg geben AO Pfd. friihe Seife. Ein in England patentirtes, von 
Roth erfundenes Berfahren befleht darin, daß man ſchwefligſaures oder zweifach 
ſchwefligſaures Natron in das Fett während des Verjeifungsprogefied giebt. Man 
bringt nämlich Fauftiiche Natronlauge und Bett im geeigneten Verhältniß in den 
Keffel und erbigt die Mafle auf die erforderliche Temperatur; dann ſetzt man 
20 -Gewichtötheile zweifach-ichwefligfaures Natron, in Wafler aufgelöft, auf je 
1000 Theile angewendeten Fettes zu und beendigt die Operation auf die gewöhn- 
liche Art. Bon zweifach⸗ſchwefligſaurem Kali nimmt man 25 Gewichtötheile, in 
Waſſer aufgelöft, auf je 1000 Theile zu verfeifenden Fettes. — Soll die Seife ein 
geflammtes Anfehen befommen, fo muß man fie während des Erftarrend in der 
Form einigemal mit einem eifernen Stabe nach verſchiedenen Richtungen umrühren. 
Schmilzt man gute weiße Seife bei gelindem Feuer in Kochialzlauge und rührt fie 
dann um, fo erhält man die Schaumjfeife. Will man marmorirte Seife 
haben, jo Löft man 1 Theil Seife in Abrichtelauge auf und verjegt dieſe Auflöfung 
mit aufgelöftem Eifenvitriol. Man rührt dieſes durcheinander und gießt die ge« 
färbte Maffe unter die übrige Seife, mit der man fie einigemal durchrührt. — 
Wie jhon erwähnt, fann man aud Seife aus thierifhen Abfällen bereiten, 
wodurd manche Stoffe, die bisher höchftend ald Dünger benugt wurden, eine nütz⸗ 
lichere Berwendung erhalten. Man unterwirft nämlich die Gingeweide der Thiere 
und verjchiedene andere gallerthaltige oder faferige Theile von Thieren, jelbft auch 
von Fiſchen, einem Verſeifungsprozeß. Zu dieſem Zwed wirft man die gut aus— 
gewafchenen und gereinigten @ingeweide in einen Bottig, worin fie, um fie bis 
zum Gebraud vor Bäulniß zu bewahren, in Kalklauge eingeweicht werben. Die 


Seifenbereitung. 383 


Menge der Lauge im Verhältniß zu den Eingeweiden muß je nah Umftänden ver- 
fdieden fein; 7—8/, Alkali werden aber hinreihen. Die thieriihen Stoffe 
bleiben im dem Bottid jo lange, bis fie die alfaltiche Auflöjung an fich gezogen 
haben und bis eine theilweije Berfeifung begonnen hat; dann werden fie forgfältig 
ausgewafchen und auf Flechten getrodnet. In diejem Buftande bringt man fie in 
einen mit Ajchelauge verjehenen Keffel, unter dem nur ein ſchwaches Feuer unter. 
halten wird, jo dag die Maffe nicht zum Sieden fommt. Wenn bie Verfeifung 
erfolgt ift, fo gießt man die Seife in Formen, in denen man fie erfalten und er« 
bärten läßt. Soll die Seife fehr weiß werden, jo muß man, fobald die Verfeifung 
beendigt ift, eine gehörige Menge Chlornatron zufegen und die ganze Maffe eine 
Zeit lang umrühren, Auf diefe Weife kann nicht nur aus Gingeweiden, fondern 
auch aus Fiſchen, Knochen, Sehnen, Muskeln, Klauen, den Abfällen von Häuten, 
überhaupt aus allen gallertartigen und faferigen thieriſchen Stoffen Seife bereitet 
werden. ine andere Vorfchrift für Seife aus Gedärmen ift folgende: Man 
nehme 50 Pfd. Därme, laſſe fie mit 3 Pfd. Aetzkalilauge von 36 9 bei gelindem 
Feuer 1/, Stunde fleden, ſetze 6 Pfd. Kochlalz zu, nehme nah 2 Minuten das 
Gefäß vom Feuer und feihe die Blüffigkeit durch ein feines Sieb. Das Durchge⸗ 
laufene wird dann noch mit 55 Pfd. gereinigter Holzaſche verſezt und 10 Minuten 
gekocht. Nächſtdem werden noch 4 Pfd. Weizenmehl in 2 Pfd. Aetzlauge in der 
Wärme aufgelöft und dann mit obigem Gemiſch vermengt. Schließlich wird dafs 
felbe nach Zuſatz von 1Pfd. Pottafhe noch 9/, Stunde auf dem Feuer gelaffen 
und nach dem Erkalten in die Formen gefchlagen. — Außer der Seife aus aus— 
ſchließlich thieriihen Stoffen fann man auch noch folgende GSeifenarten berei— 
ten: 1) Seife von Märzihnee Man nimmt auf 151/, Pfd. Märzjchnee 
3/, Pro. Pottafche, 3/5 Pro. Harz, 11/, Po. Seife und Pfd. Salz, läßt zuerft 
auf nicht zu ftarfem Beuer von Buchenholz den Schnee ſchmelzen, thut dann nad 
einander einen jeden der übrigen Beftandtheile in das Schneewafler, wo man fte 
ebenfalld zergehen läßt, ſetzt zulegt die kleingeſchnittene Seife zu und läßt die ganze 
Maſſe His zum 4. Theil einfochen. Man erhält daraus 11 Pfd. Seife, die zwar 
nicht fehr feſt ift, aber ftarf angreift. 2) Seife aus Harz und Talg, in Eng» 
land patentirtes, von Bowden erfundenes Verfahren. Man bereitet zuerft mittelft 
caleinirter Soda, welche 80 %/, kohlenfaured Natron enthält, eine kauftifche Lauge 
von 1025 jprzif. Gewiht. 105 Pfd. dieſer Fauftifhen Rauge- verfegt man mit 
12 Pfd. Harz; wenn daffelbe aufgelöft ift, läßt man die Maſſe 20—30 Minuten 
toben. Die Operation ift dann beendigt, und die Seife wird mit einer Kelle in 
geeignete Gefäße gefüllt. 3) Federweißſeife. Man bereitet Seife auf gemöhn« 
lihe Art und ſetzt diefer 20—300/, feingeriebenes Federweiß zu. Man rühmt 
von diejer Seife, daß fie den Schmuz beffer wegnehme, eine größere Härte befige, 
fih langſamer abnuge und wohlfeiler fei, ald die gewöhnliche Seife. 4) Duit- 
tenjhleimjeife. Zur Bereitung derjelben werden vorgefchrieben: Quittenkerne 
50 Pfd., Natronlauge von 360 50 Pfd., gereinigted Schweinefett 100 Pfd. 
Die Quittenferne werden mit fo viel Waſſer angerührt und dann gekocht, daß man 
aus den angewenbdeten Kernen gleiches Gewicht zähen Schleim erhält, den man 
unter tüchtigem Rühren mit der aus den angegebenen Duantitäten Lauge und Bett 
dargeftellten Seife vermengt. Nah dem Erfalten bringt man die Seife in Bor« 
men und trodnet fie bei gelinder Wärme. Sie zeichnet fich durch große Leichtig⸗ 
keit und Milde aus und ift der Haut fehr zuträglid. 5) Seife zum Reinigen 
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kupferner Geräthe. Man bringt 50 Kilogr. Knochen und 50 Kilogr. Salp 
fäure in ein Gefäß, welches von der Säure nicht angegriffen wird und bewirkt mit⸗ 
telft geringer Wärme die Auflöfung der Knochen. Man erhält auf dieſe Weile 
als dünnen Brei eine Berbindung der Säure und der Knochenſubſtanz, welche fett 
ift und ſich leicht im Waller auflöft. Die Salzſäure fann man auch durch Schw 
feljäure erjegen. Mit Salpeterjäure erhält man eine Seife zum Reinigen der 
Binngeräthe. 6) Torf: und Holzfeife. Bei der Verkohlung des Zorfd ger 
mwinnt man ein Del, und bei der Verkohlung alter Kieferwurzelftöde und Kloben 
Naphtha. Beide Nebenproducte der Verkohlung. Del und Naphtha, können zur 
Seifebereitung vempendet werden, und zwar läßt fi aus dem Del beliebig eine 
harte oder weiche Seife darſtellen. 2 Pud 15 Pd. ſolchen Oels liefern 31/, Bud 
Seife. Die Seife aus der Naphtha joll beſſer fein, ald die aus Talg. 7) Kir 
felfeife. Diejelbe ift eine gewöhnliche Seife, in welche man, um fie eriparender 
gu machen, Kiejelerde einrührt. Zu dieſem Zweck nimmt man gebrannte, mit 
Wafler abgeſchwenkte und feingepulverte Kiejel- oder Feuerſteine und behandelt fe 
in einem Keffel mit überihülfiger Aegnatronlauge, die dann zum Berjeifen des 
Fettes dient. Die Kiefelerde iſt keineswegs in einer chemiſchen Verbindung in der 
Seife und ſoll nur mehaniih wirkten. 8) Knochenſeife. Diefelbe ift ein Ge 
menge von gewöhnlicher Harzjeife mit Knochengallerte. Um dieſe Seife darzu- 
ftellen, behandelt man Knochen mit Salziäure, wodurch ſich die Knochenerde auf 
löſt, die Gallerte aber zurüdbleibt. Xegtere wird durch Auswaſchen von ber ans 
hängenden Salzjäure befreit und dann der Seife während des Siedens zugeſeht. 
Die Knochenſeife ift wohlfeil, feit, gut ſchäumend, von dunfelbrauner Farbe und 
non widrigem Leimgeruch. 9) Harztalgſeife. Man ftellt erft Talgjeife auf 
Die oben angegebene Weije dar und fegt dann 50— 60 9/, ausgeſuchtes Ham 
hinzu, das zur Beſchleunigung der Verbindung vorher in kleine Stüde zerſchlagen 
wurde. Die Maffe wird umgerührt, bis das Harz vollftändig aufgelöft und ver 
feift if. Der Seifenleim ift von gelber Barbe und gleichartig. Nach vollem 
detem Garfieden trennt man Den Leim von der Unterlauge und kocht erſtern in 
einem Keſſel abermald mit ſchwacher Lange. Die Farbe der Harzſeife verbeflert 
man gewöhnlich durch Zujag von etwas Palmöl zum Talg, wodurch die Seife auch 
einen angenehmen Geruch erhält. Die Harzſeife löſt ſich ſchnell im Waſſer auf 
und ſchaͤumt ſtark. 10) Schmier- oder weiche Seifen. Sie werden im Allge⸗ 
meinen mittelft folder Dele, die weniger Margarin ald dad Baumöl enthalten, 
wie der Fiſchthran, und mit Kali bereitet. Wegen ihrer geringen Gonftiten; lölen 
fie ſich in Waſſer leiht auf. Sic beftehen nicht, wie die feften Seifen, aus fall 
reinem -flearin«, margarin- und öljnuern Natron, ſondern aus einer Auflöjung von 
ölfnurem Kali in Lauge. Lehttere ift deshalb von der fertigen Seife nicht zu tren⸗ 
nen, weil der Reinigungsprogeß durch Das Ausjalgen unterbleiben muß. Salt 
man gewöhnliche Schweinejeife aus, jo erhält man feine Schmierfeife, jondern eine 
feite Oelſeife. Unter den zu Schmierſeifen zu verwendenden Delen fteht oben 
an der Thran; dann folgen Hanföl, Rapsöl, Kein und Mohnöl. Das Sieden 
ver Schmierfeife beginnt damit, daß man das Del mit der Lauge fo lange fiebet, 
is eine vollftändige Vereinigung erfolgt if. Nachdem dies geihehen, beginnt 
man, unter Zuſatz von flärferer Lauge, das Klarfieden, bis die Seife ald klaret 
durchſichtiger Leim erjcheint. Beim Erkalten dev Schmierjeife beobachtet ‚man eine 
vᷣeſondere Erſcheinung, die ald Keunzeichen dient, ob die Seife vollfommen garge 
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Totteh und was Oel vollſtändig berfeift if. An den Rändern der herausgenom⸗ 
inenen Proben von Selfenleim bilder fih nämlih ein grauer Streifen, wenn zu 
wenig Lange angewendet war und die Seife noch nicht die erforderliche Confiftenz 
hatte. Iſt aber die Seife nargejotten, fo bleibt die Probe far. Man fann du 
jur Schmierſeife eine geiwiffe Menge Talg zufegen. Bei Anwendung von Hanf 
erhält die Schmierfeife eine grünliche Barbe. (Bol. auch den Art. Waſchen.) — 
Die Bereitung der wohlriehenden oder Toilettenjeifen ift fehr einfach und 
kann in jeder Haudhaltung geihehen. Die Zufammenfegung derjelben ift Die der 
ewöhnlichen Talgieife, nur werden fie forgfältiger bereitet und mit wohlriechenden 
ubſtangen vermiſcht, ald mit Roſen⸗, Nelken», Zimmet-, Bergamott⸗, Mandelsl. 
Diefe Dele werden der Seife erſt zugeſetzt, wenn dieſelbe fertig if. Um dieſe 
wohlriechenden Seifen roth zu färben, wendet man Zinnober an. Die Seifen: 
fugeln werden dargeftelkt, indem man Deljeife oder weiße Talpfeife init ächeriſchen 
Delen verfegt und färbt oder marmorirt und fie Dann in Kugtlform bringt. Ge⸗ 
woͤhnlich mengt man 1 Pfd. Talgſeife mit 1 Pfd. Oelſeife d 2 Pfo. Rofen⸗ 
waffer, in dem 8 Loth gereitiigte Soda aufgelöft worden find, knetet einen gleiche 
förmigen Teig daraus, und formt aus demſelben Kugeln, Die mit Binnober roth 
oder mit Indigo blau gefärbt werden. Hierher gehört au das Opodeldok, das 
man durch Aufldien von gleichen Theilen Talg- oder Oelſrife in Alkohol inter 
Zufag von Kampfer⸗, Thymian- umd Rodmarindl und Salmiakgeift darſtellt. — 
Bereitet man die Seife nicht ſelbſt, ſondern kauft man dieielbe, fo muß man ſich 
sorfehen, dab man nicht betrogen wird, da betrügeriſche Seifenfleder häuflg ſeht 
waſſerhaltende Seife bereiten. Hit den übermäßigen Waifergehalt der 
Seife zu entdeiten, wiegt man bon der zu unterſuchenden Seife A Korb ab, 
ſchneidet fle in ganz dünne Spaͤnchen, legt fle anf ein Papier und frgt fie im einer 
Ofenröhre oder über einer Lichtflamme in einer Kaffeetaffe einer Hitze and, die der 
Hige des ſiedenden Waſſers gleichkommt. Im dieſem Zuſtande läßt man die Seife 
fo lange, Bis fie gu ſchmelzen anfängt; dann läßt man ſie erkalten und wiegt fie. 
Der Gewichtverluft zeigt an, wie viel der Seife Waffer zur Gewichtoetmehrung bel⸗ 
gemischt if. — Kiteratur: Greve, 3. G., Anleitung zut Fabrikation der Seife. 
Mit Abbild: Hamb. 1832. 2. Aufl. 1844. — Kolbe, Ph., Anweiiung zum Geis 
fenfleden. 3. Aufl. Quedlinb. 1833. — Kunft, die, des Setfenilcdend. 2. Aufl. 
Mit 6 Ifln. Weim. 1837. — Der Landwirth ald Scifenfleder. Keipz. 1835. — 
Pernet, L., die ſchwarze Seifenflederei. Mit 1 If. 2. Aufl. Quedlinb. 1833. — 
Taneré, C. A., die weiße Seifenlederei. Mit 3 Ifln. 2. Aufl. Leipz. 1839. — 
d'Arcet, über Die nöthigen Abänderungen in dem jogt üblichen Verfahren des Sei⸗ 
fenſiedens. Aachen 1841. — Hofweifter, A. die Fabrikation der weichen, grünen, 
braunen, ſchwarzen Seife. Leipz. 1842. — Schnellſeifenſiederei, die. Nürnb. 
1844. — 80 Verbeſſerungen u. Beobachtungen in der Bereitung der Seife. 
Nürnb. 1849. — Der kalte Weg nath den neueſten englüihen Verbeſſerungen 
für Seifenfabrifanten. Berl. 1850. — Großer deutiher Hausſchatz. Leipz. 1851. 
Seil. Gin Seil hält um fo fefter, aus je mehr ſchwachen Theilen es zuſam⸗ 
mengefegt ift und je loderer diefe Theile mit einander verbunden find. Se ftraffer 
ein Seil gedreht ift, defto leichter zerfpringt e8, weil dann immer nur ein Theil 
ver einzelnen Bafern und Baden die Laſt fragen hilft. Schon etwas mehr tragen 
Bei Übrigens gleicher Stärke und Güte die geflochtenen Seile, aber am meiften 
tragen fie, wenn die einzelnen Fäden paralkel mit einander verbunden find. Um 
rdðbe, Cachclop. der Landwirthſchaft. V. 40 
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den Seilen mehr Haltbarkeit zu geben, werden ſie mit Schmiere oder Theer über⸗ 
zogen. Wei Maſchinen ift es von Vortheil, Die Seile nicht ftärfer zu nehmen, ald 
zu der Laft, welche fie tragen follen, nöthig ift; denn größere Stärfe vermehrt die 
Laſt und Friction und Die Unbiegiamkeit. Die Steifigkeit der Seile nimmt zu 
nit der an dem Seile hängenten Luft, alſo aud zu mit der Dagegen wirfenden 
Kraft, fie ninımt zu wie Die Quadrate der Durchmeſſer der 
Seile, jie nimmt ferner zu im umgefehrten Berbältniß der 
Halbmeifer der Rollen und Wellen, um weldye fie geführt 
werden. Hieraus folgt die Anwendung der dünnen Eeile, 
der großen Rollen, der Dicken Wellen und der dünnen Zapfen. 
Ein neues, feſtgedrehtes oder getheertes Seil vergrößert die 
Kraft zum Epannen und Biegen. Wenn L die Lak, 
weldye das Seil ſpannt, R den Halbmeffer der Rolle oder 
Welle, r den Halbmeffer des Seild und K die Kraft bee 
zeichnet, welche das Hinderniß der Steifigkeit des Seilt 
überwindet, dann verbält fid (Fig. 148) 


K:L=[r:2Rund eilt k —— und 

e8 verhält ſich die zur Biegung des Seiles erforderliche Kraft zu der das Eril 
fpannenden Laſt wie Der Halbmeſſer des Seiles (oder feine halbe Stärfe) zu dem 
Durchmeſſer der Molle oder Welle, um weldye fih das Seil biegt. Feſt gerechte, 
getbeerte, nafe und ganz neue Seile erfordern etwas mehr Kraft, alte, leicht bieg⸗ 
fame Erile eiwas weniger Kraft, ald die obige Kormel angiebt. Cine Lat mit 
Einſchluß des Gewichts des untern Klobens betrage 3. B. 6400 Pfd. Wie groß 
iR nun der Widerftand der Steifigkeit des neuen Seiles, wenn das Hebejeug in 
jedem Kloben 4 Rollen hat, die Mitte des Seils um die kleine an der untern 
Flaͤche des fehlen Klobens befindlibe Molle geht, der bewegliche Kloben alio an 
8 Erilen bangt, Die Rollen 4 und die Bolzen !/, Zoll im Halbmeffer Haben? Hier 
verhäl: fid für eine Rolle: 
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Big. 148, 
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Für ſämmtliche 8 Mollen wäre der Widerftund — 8.50 Pfd. — 400 Pt. 
Nun müſſen aber die beiden Enden des Seils noch um die Welle, deren Halbmefler 
4 Zoll jein mag, gebogen werden. Hier verhält fid: 
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Der ganze Widerftand der Steifigkeit des Seils beträgt unter den angeführten 
Umftänden an jenem Hebezeuge 500 Pfd. Nah Verſuchen von Moſchenbrock trägt 
ein gut gearbeitetes Seil bei einem Durchmefler von 6 Linien rhein, 190 Pfd., 
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von 8 Linien 330 Pfo., von 10 Linien 540 Pfb., von 12 Linien 750 Pfd., 
von 16 Linien 1030 Pfo., von 20 Linien 2080 Pfp., von 24 Linien 3000 Pfr. 
Die beften Seile find dic von Hanf. — Lireratur: Nobis, R., Handbuch der 
Landwirtbichaft. Danzig 1847. 

Belbfibewirthfchaftung. Wenn der Gigenthümer eines Gutes zu gleicher 
Zeit ausgebildeter Landwirth ift, jo nußt er jein Gut durd Selbſtbewirthſchaf⸗ 
tung am beften. Er genicht jo den Gewinn ded Pachters, hat aljo den höchſten 
Ertrag zu erwarten, die Freiheit des Eigenthumes in der Benugung der Grund» 
füde und entgeht den Unannehmlichkeiten, welche mit einer Berpadytung oder Ad» 
miniftration immer verbunden find. Zugleich erwirbt er den Gehalt des die Ober« 
aufſicht führenden Wirthichaftsbeamten, nimmt den größten Theil feiner Lebensbe⸗ 
dürfniffe aus der Wirthſchaft, jowie er überhaupt alle Annehmlichkeiten des Lands 
lebens genießt und vermöge feiner freien Stellung auch einen Theil des Jahres 
dem Bergnügen der Städte widmen fann. Dagegen übernimmt er alle Sorgen 
und Unannehmlichfeiten, welche mit der Kührung einer Landwirthſchaft verbunden 
und die nicht zu vermeiden find, wenn man fidh wirklich ernſtlich mit der Wirth» 
ſchaft befaßt. Bu feiner Unterftügung bedarf er nur einen gewöhnlichen VBerwals 
ter, welcher die ihm aufgetragenen Geſchaͤfte zu beſorgen fähig und allenfalls im 
Stande ift, die Wirtbihaft einige Tage oder Wochen hinter einander zu führen, 
wenn ihm das Borzunchmende im Allgemeinen vorgeichrieben it. Wenn mit der 
Landwirtbfchaft noch die Bewirtbichaftung der Forſte verbunden ift, fo wird die 
Gegenwart des Gutsherrn noch vortheilhafter fein, weil er zugleich aud dieſe mit 
beauffichtigen, überhaupt bei allen ungewöhnlichen Vorfällen fogleich einſchreiten 
und dadurch manden Verluften vorbeugen kann. Es läßt ſich bei diefer Art der 
Bewirtbidaftung der höchſte Ertrag erreihen; allein es liegt in der Natur der 
Sache, daß der Gutöherr dann au auf manche Bequemlichfeiten und Annehmlich- 
feiten verzichten und felbft Anftrengungen zu machen geneigt fein muß; dieſe wers 
den ſich mehren, je größer der Umfang der Güter, aber aud um fo größer das 
Vergnügen, wenn der Befiger Landwirth mit Leib und Seele if. Vgl. auch die 
Art. Apdminiftration und Pachtung. — Literatur: Oekonom. Neuig« 
feiten 1848 1. 

Selbfientzündung. Manche Materien erbhigen ſich von felbft, wenn ſie in 
Gährung gerathen oder mit andern vermiſcht werden, und entzünden ſich aud) von 
jelbft. Immer beruht die Selbjtentzündung auf einem chemiſchen Prozeß, durch 
den Zufammentritt zweier Körper vermittelt, von Denen der cine zum andern vor« 
ber in einer jolden elektriſchen Spannung fih befand, Daß ſchon durch cine geringe 
Anregung die Ausgleihung unter Feuererſcheinung oder wenigftens unter Gtüben 
erfolgt, was bei gleichzeitiger Anweſenheit eines Leicht entzündlichen Körpers tie 
Selbftentzündung hervorruft und weiter verbreitet. Am einfachſten ftellt ſich vie 
Selbjtentzündung an gewiffen anorganischen Körpern oder Miſchungen heraus, 
welche zwar bei Ausihluß von Sauerftoff oder dieſes Element in größerer Menge 
enthaltenden Körpern in ihrem bisherigen Zuſtande verharren, aber fofort mit 
Feuererſcheinung verbrennen, fobald fie mit Eauerftoff auf irgend eine Art in Be— 
rührung fommen, 3. B. der Luft oder aud nur Dem Waller audgeicgt werten. 
Die erwähnte eleftriihe Spannung kann aber auch eine tbermoscleftriiche fein, d. h. 
ed kann fih ein an fidh leicht brennbarer organiicher Körper unter gewiffen Um« 
fländen, namentlih wenn eine Maſſe derjelben — und insbeſondere in feuchtem 


49* 


383 Senke, Siget, Sieh 


Buftante — übereinandergehäuft, ift, endlich dermaßen erhigen, daß c# nur, eine®, 
plöglidyen Zutritis atmoipbäriiher jauerftoffhaltiger Luft, z. B. eines Winpzugs, 
bedarf, um jenen innern Vorgang in förmliche Entzündung übergeben zu laſſen. 
Bedingung Dazu iſt, daß die ſich entwicelnde Wärme nicht abgeleitet wird, fondern 
ſich in der Maffe jener Körper immer mehr anhäuft. Vielfache Erfahrungen haben 
gelehrt, daR bereits vicle Beuerdbrünfte auf diefe Art entftanden find, und e& ift 
deéhalb nöthig, daß man die Materien kenne, die ſich jelbft entzünden, um durch 
Unwiſſenheit an feinem Brandunglüdf die Schuld zu tragen. Grbrannter Kal, 
mit Faltem Waſſer vermiſcht, erbigt ſich ſo Rark, daß die ganze flüſſige Maffe in 
heftiges Kochen geräch. Daher muß man vorfictig mit demjelben fein, darf ihn 
nicht bei Näffe anfahren, auch nicht auf dem Wagen die Nacht über auf dem Hofe 
ftchen laſſen, weil es regnen, der erhigte Kalk leicht Dad Eiien am Wagen glühend 
machen und das glühende Eijen den Wagen jelbft entzünden kann. Auch Vitriolöl 
entzünder ſich fchr leicht, wenn es verihüttet wird. Schr leicht. entzündliche Ge— 

enſtände find ferner Phosphor (der daher ftet3 unter Waſſer aufbewahrt werben 
mug) und Kalium. Feuchtes Heu und Grummet, feuchtes Getreide, feuchtes, 
Stroh, wenn fie in größern Maſſen feft auf einander gepadt werben, erhigen- ſich 
ebenalls ſehr leicht und brechen endlich fogar beim Zutritt der Luft in eine wirf« 
lide Flamme aus. Daffelbe geihicht mit Malz, Korn auf dem Boden, wenn e# 
feucht ift und nicht umgeftodhen wird, mit Taubenmift, Gerberlohe, Delfanen, ges 
röſteter Roggenkleie, die, in Tücher eingeichlagen, in gewiſſen Fällen zu Umſchlä⸗ 
gen, bei krankem Bich angewendet wird, mit Mehl, Bohnen, Erbjen, Grüße, Reis, 

emablenem Kaffee, gemahlener Cichorienwurzel, wenn. fle noch warm in, Leinwand. 
auf einander gepadt werden, Hanf oder Flachs, graue Leinewand, Wolle ıc., qb⸗ 
ſichtlich oder zufällig mir Oel oder Bett beiprigt, entzünden ſich ebenfalls in, der 
Sonne oder. an einem warmen Ofen leicht von ſelbſt. Daffelbe gilt von Ruß, 
Steinkohlen, angefeuchteten Gifenfeilipänen, Sägeipänen und andern ähnlichen 
Dingen unter den angegebenen Umftänden. Man gehe daher vorfidhtig mit allen, 
tiefen Dingen un, Wenn aud manche derfelben felten und nur unter gewiflen. 
Umftänden ſich entzünden, fo find aber doch ſchon, wie erwähnt, nicht wenige Bälle 
der Sclöftentzündung und daraus entftandene Beuerdbrünfte vorgefommen. — 
Literatur: Melog, I. ©,, Naturlehre. A. Aufl. Rudolſt. 1832, 

Senſe, Siget, Sichel, 1) Senſe. Man unterjceidet diefelbe in dic Gras⸗ 
und, in die Getreiteienfe. Die Grasfenſe, mit der aber aufier Gras aud) Klee, 
und Hüljenfrüchte gehauen werden, hat eine dünne etwas, umgebogene Klinge von, 
der Geſtalt eines Habichtſchnabels und an dem, bintern breitern Theil (Bamme) der, 
rechten Seite ein Dehr, in daß der Stiel — Senjenbaum oder Senjenwurf 
— mit einem eijernen Ringe und mittelft bölzerner Keile befeftigt wird. Der 
Eenjenwurf hat an feinem, äußern Ende einen, Quergriff und wird mit, der linfen 
Hand gefaßt. Im, der Mitte des Seniemwurfs befindet, ſich ein aufredtfichennes 
Stüd Holz, häufig in Hakenform, das mit, der. rechten. Sand gefaßt wird. Oft 
wird der Senjenwurf an der Stelle, wo. der Arm der Genie an, den, Wurf feitge- 
macht ift, mit dünnem Eiſenblech cingefaßt, der Knopf am Ende des Armes bins 
weggenommen und Die Senje, wie man fie wünſcht, darauf gepaßt, Dieſe Tage, 
wird angemerft, durch den Arm, der Senfe und den, ganzen. Senjenwurf werben 
2 Löcher gebohrt und dad Ganze mit 2 Schrauben und 2 Muttern befeftigt,, die 
oberhalb zu ſtehen kommen, Dadurch wird die Senſe genau, ſchnell und ſeht feſt 
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t und das Fretten, welches oft bei den beften Mähern vorfonmt, vermieden. 

il man die Senfe fo einrichten, daß ſie mehr oder weniger Grad nehmen fann, 
ſo wird das zweite Loh an dem Wurfe, wo jonft der Knopf ift, 2—3 Mal fo 
hreit gemacht und nebft der zweiten Schraube an der linken Seite von oben herab 
noch eine keilförmige eilerne Schraube eingeihraubt, Damit der Arm der Seufe 
niht durch den Drud auf die linke Seite weichen fann. Statt eines Spießge— 
rüftes bat die Grasjenje nur einen halbzirkelförmigen Spriegel am hintern Ende. 
Die Getreideienien find etwas größer ald die Grasſenſen, jonft aber ebenio wie 
dieje eingerichtet, nur daß fle jtatt des Spricgeld ein beiondered Senjengerüfte 
(Bodzeug, Hafenzeug) habın. Dieſes Gerüfte befteht aus einer 20 Zoll lan» 
gen Säule von weichem Holz und einem Bügel von Weißdorn, welcher durch den 
Baum und die Säule gebt, und einem Steg von weichen Holz, der durch Baum 
und Bügel geht und woran Drähte befeftigt find, welde zur Stellung und Rich— 
tung der Spieße und Bügel dienen. Dieje hölzernen Spieße find wie die Senſen— 
Hinge gebogen. Das Seniengerüft dient dazu, die losgehauenen Halme zufanı« 
menzubalten und geregelt in Schwaben zu legen. — Der Baum der Senien iſt 
ungefähr 5 Bug lang und nad jeder Landesart verſchieden geflaltet. Unter den 
perichiedenen Arten der Senie verdienen eine befondere Erwähnung: a) Die bra- 
banter Senie, in jeder Hinſicht der gewöhnlichen Getreideſenſe vorzuziehen; fie 
ift kurz, aber fkarf, mit einem 2?/, Buß langen gefrümmten Senjeneifen und einem 
Stode verjehen, an dem jle geführt wird. Dieſer Stod hat vorn am Ende einen 
Hafen zum Eingreifen und binten einen Löffel zum inlegen ded Armed. b) Die 
Siegener Senfe (Big. 149 u. 150). Dieielbe unterfcheidet fih von der ge— 
wöhnlichen Brasjenfe durch eine andere Stellung der Handariffe und durch ein 
fürzered Worb. c) Die frummftielige Senfe (Big. 151), zum Grasmähen, 
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in Nordamerifa gebräuchlich. Die Klinge ift gewöhnlih 45 Zoll Tang und 2 Zoll 
breit, der Baum aefrümmt, wodurd die Arbeit des Mähens ſehr erleichtert wird, 
indem fich der Arbeiter weniger zu bücken braudt, als bei den Senfen mit geraden 
Bäumen, Die Handhaben find beweglih und nach Belieben weiter oder näber zu 
ftellen ; fte werden entweter mittelft Schrauben oder Fleiner eiſerner Keile am Baume 
feftgemadt. d) Senſe zum Abichneiden der höher als die Culturpflan— 
zen wachſenden Unfräuter (Fig. 152). Es werden dieſe Unfräuter nod vor 
ihrer Samenbildung mit dieſer Senſe oberhalb der Eulturpflanzen abgebauen. 
Der in der Senie befeftigte Bogen verhindert, daß der Mäher mit der Senie zu 
tief greifen, alſo die Stengel der Eulturpflangen abichneiden fann. Diefe Senie 
feiftet beionderd da qute Dienfte, wo es jib darum handelt, Roggenpflanzen aus 
MWeizenfeldern zu entfernen. Die untere Länge ded Bogens der Senie richtet ſich 
nad der Höhe der zu reinigenden Frucht. Iſt Diefe höher, jo muß auch die Länge 
ded Bogens größer fein, was mittelft der 2 Schrauben leicht bewerkſtelligt werden 
fann. — 2) Siget oder Sied (Fig. 153), zwiſchen Senſe und Sichel in der 
Mitte fichend,, dient beionders zum Abichneiden der Hülfenfrüchte und des Lager 
getreided. Das Siget (Big. 153 a) bat die Geftalt einer kurzen Senſe. Die Klinge 
gleicht faft ganz der Senjenklinge, ift aber etwas mehr gebogen. Im die Klinge 
ift ein circa 11/, Fuß langer Baum ſenkrecht eingepaßt, auf dem fid am obern 
Ente ein breiter Griff befindet. Un letzterm befindet fi noch ein Fleiner Vor— 
ſprung, der Köffel, an den ſich der Arm fügt. Im der linken Hand führt der 
Arbeiter einen Hafen (Big. 153 b), mit dem er die abzubringende Frucht zufams 
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menbält und aufwidelt; in der rechten 
Hand führt er Das Siget, haut Damit die 
Frucht ab und legt dieſelbe in runde glatte 
Widel, Zur Handhabung des Eiger 
gehört übrigens Geſchick und Gemohn 
beit. — 3) Sichel. Sie dient jowohl 
zum Abichneiden des Graſes ald des Gr 
treide® und der Oelfrüchte und beftcht aus 
einer nad vorn zu ſchmäler werdenten Klinge in Geſtalt eines Halbzirkels oter 
Bogend und einem furzen hölzernen Hantgriffe. Die Grasjenfen find kurz und 
febr gebogen, die Getreideſenſen länger und weniger gebogen und theild ges 
zahnt, theils ungezahnt; Die gezahnten haben auf der einen Seite Dichte Keilenbiche, 
fo daß fie auf Der andern Seite geſchliffen eine gezahnte Schneide befommen. Sicheln 
mit gezahnten Edyneiden werden durch Dengeln geſchärft. — Ueber die Vortbeife 
und Nachtheile diejer 3 Infirumente zum Abbringen der Halmfrüchte f. den Art. 
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Ernte. — Zerfprungene Senien, Sigetd und Sicheln (und gerade die 
beften Klingen, welde die Schneide am längften behalten, find dem Springen am 
meiften unterworfen und werden dann gewöhnlich als unbrauchbar beſeitigt) wieder 
ausdzubejjern, dazu dient folgendes erprobte Verfahren: Man beſtreicht den 
gereinigten Spalt mit zerricbenem Borar und legt darauf ein kleines Stüd blanfes 
Kupfer oder Meifing; dann wird eine Schmiedezange vorn an den Baden inwen« 
Big eben gerichtet, jo daß mit derjelben auf die zu lörhende Stelle ein gleichmäßiger 
Druck ausgeübt werden Fann; hierauf wird die Zange bis zum Weißglühen er— 
higt und Damit die hergerichtete Senje an dem Spalt gefaßt, welder durd das in 
wenigen Secunden fließende Kupfer oder Meſſing gelöthet if. Die rechte Zeit, 
wenn die Lörhung vorbei ift und die Zange bejeitigt werden ſoll, hängt von dem 
Diggrade der Zunge und davon ab, ob Kupfer oder Meſſing zum Löthen verwendet 
worden if. — Dad Schärfen der Senien, Sigets und Sicheln geſchieht 
durh Wegen und Dengeln. Das Wegen geſchieht mittelft der Wegfteine. Man 
bat natürlide und fünftlihe Wetzſteine. Die natürlihen Wegjteine werden 
gebrochen und dann zugeridtet. Sie bejtchen aud ganz feinem und feſtem Sand» 
fein. Die beften fommen aud der Levante, aus der Lombardei und aus Steier- 
marf; weniger gut find Diejenigen, welde Thüringen, Tirol, Baiern sc. liefert. 
Die künſtlichen Wegfteine beſtehen aus einem Gemiſch von verſchiedenen Stein- 
und Erdarten. So find die Fünftliben Wegfteine von Wedel in Amberg 
zujammengejegt aus 2 Theilen Sandeilenftein, 1 Theil Sandjtein und 1/, Iheil 
Thon, Alles feingemahlen, gemiſcht, in Formen gepreßt, getrocdner und gebrannt, 
Die beiten fünftlihden Wegfteine find die von Schumacher in Stuttgart, 
Diefelben enthalten daffelbe Korn und find ebenſo hart wie die echten mailänder 
Eteine, haben aber darin einen Borzug vor denjelben, daß fle weder unreine Theile, 
noch Adern, noch weichere Stellen entbalten und aud) ihrer Form nach bequemer 
und gleicher find. Ueber die Benugung Liejer Steine gilt Folgendes: a) Ein 
harter Zeug an den Geſchirren wird durch einen weichern oder gröbern Stein eber 
geſchärft; b) ein weicherer Zeug aber fordert einen feinern und bhärtern Stein ; 
jetob fann mit einem und demjelben Stein jedes Geſchirr, hart oder weich, gut 
geihärft werden, wenn der Arbeiter bei dem Wegen ſelbſt zu nehmen und zu geben 
weis. c) Trocken gewegt wird das Geſchirr ftürker angegriffen, ald naß gewegt, 
bejonderd wenn der Gegenftand roftfrei it. d) Das Dengeln kann, beſonders bei 
weichen Geſchirr, ganz umgangen werden, indem durch einige weitere und ftärfere 
Striche mit einem rauhen Stein jedes Geſchirr hinlänglich ſcharf gemacht werden 
kann. e) Ehe ein jchr harter und gleichartiger Stein auf den ganzen Tag zur 
Arbeit mitgenommen wird, braucht derjelbe nur 1/3 Stunte ins Waffer gelegt zu 
werden, während zu den natürlichen Wegfteinen den ganzen Tag über ein Wafler- 
behälter mitgeführt werden muß. F) Hat fih durd vielen Gebraud irgend eine 
Unreinigfeit an den Stein angejegt, jo braucht derjelbe nur abgewaſchen zu wers 
den, und er bat dann dem gleich guten Zug wieder wie vorher. Am beiten ift es, 
wenn der Strid etwas ſanft geführt und nicht jo oft wiederholt wird. Die Wep- 
fteine follen übrigens die Inftrumente weit beffer ſchärfen, wenn fle in eine Miſchung 
von 7 Loth concentrirte Schwefeljäure und 4 Pfd. Waſſer getaucht werden. Auch 
foll ih bei Anwendung fo getränfter Wepfteine dad Dengeln weit feltner nothwens 
dig machen. Die Flüfjigkeit wirb am beften in Gefäßen von Holz oder Blei aufs 
bewahrt, da dieſe nicht von ber Säure angegriffen werden. — Das Dengeln 
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geichieht, wenn das Wegen mit dem Wepfteine nicht mehr Hilft und die Klinge 
vorn an der Schneide zu dick wird und beſteht in dem Dünnmachen und Außflopfen 
der Umbiegungen und andern Schäden der Schneide der Senien ꝛc. Man gebraucht 
dazu dad Dengelzeug. Daſſelbe beſteht für gewöhnlich auß dem Dengelhammer, 
der auf beiden Seiten eine ſcharfe verftählte Kante (Pinne) Hat und dem Dengel—⸗ 
flog (Böllhen), einem Stück Holz, oben mit einem Meinen Ambos von Stahl 
und unten mit einen eilernen Stachel verfchen, um den Dengelftod in die Erbe 
einfoßen zu fönnen. Auf den ftählernen Ambos wird die Senfe ıc. gelegt und 
mit dem Hammer die Schneide derfelben tünn gefchlagen. Da aber zu dieſem 
Dengeln eine gewiffe Gejchidlichkeit und Wertigkeit gehört und dieſe nicht jeder 
Mäher befigt, fo ift es oft der Ball, daß die Senie ıc. Zähne befonmt oder daß 
Löcher in die Klinge geichlagen werden. Um dieſem Uebelftand abzuhelfen, erfand 
man in neuefter Zeit verbejjerte Dengelmafhinen. Bu denfelben gehören: 
1) Das Thoman'ſche Dengelwerfzeug (Big. 154 u. 155, von 2 veridhtedenen 
Seiten dargeſtellt). Daſſelbe ift aus Eifen 

und beftcht aus folgenden Theilen: dem eifer- 

Big. 154. dig. 155. nen Hammer a, dem Hammerftiel b, reiner 
Feder unterhalb des Stiels c, einem Einſchnitt 
über dem Dengelftort d, dem Dengelftod e. Bet 
dem Gebrauch der Maſchine legt man Die zu 
dengelnde Senje in den Einſchnitt d und klopft 
während des Hin- und Herziehens des Schnei⸗ 
deinſtrumentes in dem Einſchnitte mit einem 
hölzernen Sammer auf den eiſernen Hammer a. 
Hierbei ift aber tie Vorfidt nörhig, dab man 
die Senſe fo in den Einſchnitt d der Mafdyine 
legt, wie fie auf den Boden ſteht, wenn man 
mäbt. weil die Gonftruction des Hammers vers 
idiieden ift von der ded gewöhnlichen Dengels 
werkzeugs; dag man ferner die Senfe in dem 
Einſchnitte nur gerade hin» und herſchiebt, das 
nrit fie nicht beim Beintengeln mit det Echärfe 
an die Kanten fommt. Diele Dengelmafdjine 
gewährt folgende Northeile vor ben grwöhn— 
lichen Dengelwerkzeugen: a) Drr Dengel wird 
ganz gleih und rein, während er bei der gewöhnlichen Art zu dengeln ungleih wird 
umd fich jomir aud früher wieder abnugt. Die mit der Dengelmafhine gedengelten 
Senſen find daher auch beffer zu wegen, und man kann längere Z:it ungeweht da= 
mit nähen. b) Man fann gleich nach dem Dengeln mäben, ohne vorher zu wegen. 
c) Ein jeder ſonſt ungeſchicktet Handdengler kann damit und ſelbſt im Finftern 
gut arbeiten. d) In 5 Minuten ift eine ftarf gebrauchte Senje gedengelt, während 
man mindeftens 1/, Stunde zum Dengeln bei dem gewöhnlichen Dengelmwerfzeug 
Braut. Ginigermaßen verſchieden von diefem Denaelwerfzrug ift 2) die Hohen 
heimer Dengelmafcdine (Big. 156). A iſt der Dengelftod oder Ambos, mel« 
her mit feiner Epige B in einem Stück Holz befeftigt wird. Der Hammer € tft 
damit verbunden, läßt ſich um den Zapfen bei P drehen und wird durch die unter 
den Hammerſtiel angebradyte Feder E in die Höhe gedrüdt. Bringt man aljo die 
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Big. 156. 





Senjenflinge auf den Ambos und fhlägt mit einem andern hölzernen Sammer auf 
den Rücken des Dengelhbammers in F, jo wird diefer nach jedem Schlage wieder 
durch die Feder in die Höhe gehoben. Damit aber hierbei die Hammerſchläge im—⸗ 
mer auf die rechte Stelle, nie zu weit gegen den dicken Theil der Klinge treffen, 
hat man auf beiden Seiten des Ambos 2 Bleche mit furzen Einſchnitten G ange» 
bracht, zwifchen weldye man die Klinge mit ihrer Schneide bringt. Mit der einen 
Hand hält man den hölzernen Hammer, mit dem man auf den Rüden F des eifer- 
nen Hammers ſchlägt. Während man fo mit dem Hammer fortfährt, fchiebt man 
allmälig die Klinge von der Rechten zur Linken fort, indem man mit dem diden 
Ende der Klinge den Anfang macht. — Literatur: Bad. Wochenbl. 1844. — 
Annal. der Landw. IV. 2. — Defonom. Neuigf. 1846. 1. — Landw. Dorf- 
jeit, 1849. 


Bing- und Btubenvögel. Es gehören darunter diejenigen Vögel, welche 
man in den Zimmern zu halten pflegt und die durch bejondere Eigenſchaften, als 
Geſang, Sprechen, Schönheit ded Gefieders, Gelehrigkeit, poiftrliches Betragen ıc. 
zu Lieblingen der Menſchen geworden find. Was die Singvögel betrifft, jo ver- 
bindet jede Vogelart die ihr eigenthümlichen einzelnen Töne zu einer oder zu meb- 
reren Strophen oder Touren, und zwar zu gleichlautenden und abgelegten oder mit 
einander verjhmolzenen. Nach diefer Verſchiedenheit wird ihr Lied entweder Ge— 
fang oder Schlag genannt. Geſchieht nämlich die Verbindung der einzelnen 
lauten Töne zu mehr gleihförmigen und von einander abgejcgten Strophen, fo 
jagt man: Der Bogel fchlägt; wenn aber jene einzelnen Töne verjdieden- 
artig und mannidhfaltig mit einander verbunden und innig verſchmolzen find, fo 
jagt man: Der Vogel fingt. Ucberhaupt läßt ein Vogel felbft von der Urt, bei 
dem fih die Strophen und Touren deutlich von einander unteriheiden, diefe Stro— 
phen nicht immer wie bei einem Liederverje hinter einander, fondern nur felten in 
einer gewiflen fleten Reihenfolge hören; ed kommt vielmehr balt dieſe bald jene 
vor oder nah, und daraus entftehr die Mannichfaltigkeit der Melodie. Ueber die 
Verbindung der einzelnen Töne zu Strophen und der Strophen zu Melodien ftudi« 
ren bie Vögel oft für ſich jelbit; auch ändern fie zuweilen, wenn fle andere Töne 
und Gefänge hören, ihren natürlichen Gefang oder Schlag, wenn auch nicht in der 
Hauptſache, jo doch in Nebenfahen. Alle Vögel fingen und ſchlagen in der Paar— 
und Brütezeit, von den Gefühlen der Liebe befeelt, am anmutbigften, befonderd am 
Morgen und bei einem heranziehenden Gewitter. In der Zugzeit fingen auch die 
Stubenvögel weniger fleipig oder fchweigen wohl gar mehrere Tage. Im Mai 
pflegen die Bögel am jhönften zu fingen. Manche Bögel, z. B. Stieglige und 
Eanarienvögel, fingen, die Maujer ausgenommen, das ganze Jahr hindurd ; die 
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ſchönſten Sänger ſchlagen oder fingen aber nur kurze Zeit im Jahre, etwa 3 bis 
4 Monate, dafür aber um fo fleifiger. Die meiften Vögel, welche nicht das ganze 
Jahr hindurch fingen, müflen zu Anfang der Singzeit ihre Töne und Strophen 
wieder einftudiren; nur wenige Vögel fangen ſogleich laut zu fingen an. Die 
anmutbigflen inländijchen Sänger find Zugvögel, und der Sproffer und die Nach— 
tigall der König und die Königin unjerer Singvögel; am diefe fchließt ſich zunächſt 
die große graue Grasmücke wegen der ungemeinen Anmuth ihres Tons und wegen 
der lieblichen Verſchmelzung ihrer Töne an. Außer den Tagefängern giebt es ſ. g. 
Nepetir- und Nachtvögel. Repetirvögel werden diejenigen genannt, welche des 
Nachts nur einzelne Strophen abgefegt in längern Zwiichenpaufen hören Taffen. 
Echte Nachtvögel find felten, namentlidy bei den Nachtigallen. Bon den Sproffern 
werden die meiften, wenn fie viele Jahre im Käfig gewejen find, nad und nad) 
Nachtvögel. — Der Aufenthaltsort der Stubenvögel kann ein verfchiedenartiger 
fein. Gin befondere® Vogelhäuschen im Garten mit dünnem Drabt oder mit 
Negen umgeben, oder eine bejondere Bogelfammer mit Gittern verfehen, haben 
viel für fh, indem fie der Natur diefer Thiere am angemeffenften find; doch fingen 
die Vögel in Käfigen beſſer. Werden die Vögel in einem befondern Zimmer ges 
halten, fo bejegt man dieſes mit im Winter gehauenen Tannenbäumdyen. Vögel 
in den Wohnzimmern außerhalb der Käfige zu halten, ift nicht gerathen, indem ſie 
Möbel und Zimmer verunreinigen, leicht entflichen oder eine Beute der Kapen 
werden. Bejondere Bolieren oder VBogelbehälter follen zwar die volle Sonne 
und freien Durchzug der Luft genießen, aber fie dürfen nicht ringsum freiftchen, 
fondern müſſen fih mit der Nordfeite an ein Gebäude anſchließen, das gleichſam 
die zweite Abrheilung der Vogelbehälter darftellt. Die Wände diejed Gebäudes 
müffen Tuftdiche fein, während die Wände der Volidren aus Drabtgeflecht beſtehen; 
oben haben fle eine Bedachung von Zinfbleh. in paar Benfteröffnungen, die im 
Sommer offen find, verbinden beide Abtheilungen, fo daß im Sommer die einge- 
Iperrten Bögel beliebig aus einer Abtheilung im die andere fliegen können und 
Schutz gegen rauhe Witterung finden. In den Fenfteröffnungen ftehen die Ge— 
ſchirre mit dem Butter, damit daffelbe weder Regen nody Sonnenſchein treffen kann. 
Die luftdichte Abtheilung kann zur Erhellung einige Fleine Benfter nah Außen 
haben; auch führt die Gingangsthüre in diefelbe. Neben ihr ift aufen ein Kleines 
Kamin angebradht, um im Winter heizen zu fönnen. Der Bufboden ift mit in 
Gyps eingegoffenen Badfleinen gepflaftert, damit das Eindringen feindlicher Thiere 
verhindert wird. Im der Mitte befindet fich in gleicher Ebene verfenft ein großes 
flaches Gefhirr für das Waller zum Trinfen und Baden der Vögel. In baffelbe 
legt man einige fauflgroße Steine zum Sig für die Vögel. Im Winter treibt 
man die Bögel in die luftdichte Abtheilung und jegt Glasfenfter in die Deffnun- 
gen, welche dad Sommerquartier mit dem Winterquartier verbinden. Sobald das 
Waffer in den Trinfgeihirren einfriert, wird etwas gebeizt und die Temperatur 
auf 6— TOR. gebracht. Die Heizung muß von Außen geſchehen, und der Ofen 
darf nicht rauchen. Die Thüre zur Volidre darf nicht groß fein, oder c8 muß in— 
wendig noch ein Vorhang angebracht werden, damit die Vögel beim Deffnen nicht 
entſchlüpfen können. Wände und Bedachung des Häuschens dürfen nirgends eine 
Spalte haben, und dad Drabtgefleht muß eng genug fein, damit Wieſeln und 
Mäufen der Eingang verwehrt wird. Gin ſolches Häuschen, wenn es im Lichten 
10 Fuß lang ift und jede Abtheilung im Lichten 5 Fuß Breite bei einer Höhe von 
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10 Fuß hat, fann 30 Stüd Singvögel von den kleinſten bis zur Droffelgröße aufe 
nehmen. Zu Sigen für die Vögel muß ed im Innern mit vielen dünnen, hori— 
zontalen Stäbchen verſehen fein. Die ganz freiftehenden, runden, blos aus Draht» 
geflecht beitehenden, mit einem Blechdach werjebenen, runden Thürmchen ähnlichen 
BVolieren find ganz unzweckmäßig, weil die Vögel darin allem Ungemach der Wit- 
terung ausgejegt find, bei jeder Annäherung von Menjchen oder Thieren heftig 
flattern, nie ruhig und zabm werden und daher nicht fingen. — Wenn man nur 
wenige Vögel hält oder wer nicht bemittelt genug ift, um eine VBolidre anzulegen, 
der hält die Singvögel am beften in Käfigen oder Bauern. Diefelben haben 
indbejondere den Vortheil, daß man fie Hinhängen fann, wohin man will. Läng- 
lihe Bauer find für die Sänger am beiten. Die Dede befteht aus Wachsleine— 
wand, damit ſich die Bögel bei heftigem Aufflattern den Kopf nicht beſchädigen. 
Nur jolhe Vögel, welche viel herumhüpfen, werden beffer in hohen und weniger 
langen Käfigen, ſ. g. Ölodenbauern, gehalten. Gine Hauptſache ift ed, daß 
die Käfige, mit Ausnahme der Wachtelfäfige, fo wenig ald möglich dunfel find und 
wenig Holz haben, damit die Vögel immer das Licht genießen. Die Sipftangen 
in den Käfigen, welche legtere aus Holz, Blech oder Draht beftehen können, richten 
fih nad dem Naturell der Vögel. Manche Vögel brauden nur 2 Sipftangen in 
gleicher Höhe; ſolchen Bögeln aber, die gern berabjpringen, giebt man noch eine 
dritte Sigftange, die jedoch jo hoch über den untern fein muß, daß ſich der Vogel 
beim Herumfpringen nicht ftößt. Die Sigftangen dürfen nicht zu dünn fein; am 
beften ift es, wenn die Zehen der Bögel nicht ganz herum reichen, jonft befommen 
fie leicht böje Zehen; auch dürfen die Stängelchen nicht zu glatt polirt werden, 
weil jonft dem Vogel das Auffupen Anftrengung koſtet. Lerchen und Wadhteln 
brauchen gar feine Sigftaugen. Haupterforderniß ift noch, daß ſich der Bauer 
leicht reinigen laffe. Am beiten macht man den Kaften des Käfige von Holz, die 
übrigen Theile von ſtarkem Gijendraht. Den ganzen Käfig umgiebt nur ein Quer— 
drabt, und auf Diefem ruht die obere Sitzſtange. Die Drahtfläbe find jo weit von 
einander zu halten, ald es die Größe des hineinzufegenten Vogels erlaubt. Da- 
durch wird der Käfig heller, unt man kann auch den Vogel beiler betrachten. Die 
Deffnungen für die Butter und Trinkgeſchirre müffen groß genug fein, denn wenn 
der Bogel lange leben und geiund bleiben fol, jo muß er bequem in das Waſſer— 
gefäß bineinfteigen und fi baden fünnen. Die Tröge ruhen nicht auf Bretchen, 
jondern auf 2 ftarfen Drübten, Damit das Futter, welches der Vogel wegwirft, ſo— 
gleih auf den Boden des Käfigs fällt. Den Förnerfrefienden Vögeln fann man 
Tröge von Holz geben, und damit fie nicht zu viel Butter wegwerfen, können dies 
jelben oben mit Duerdrahtfläbchen verjehen fein. Vor jeder Oeffnung des Futter: 
und Waſſergeſchirrs befindet ſich eine hölzerne Ballthüre, die herabfällt, wenn die 
Tröge herausgenommen oder eingejegt werden. Vor jedem Troy, und zwar etwas 
höher als dieſer, befindet fi inwendig eine Sitzſtange, welde auf 2 Kleinen im 
Holze des Käfigd eingelaffenen Drabtitüdchen ruht. Im der Mitte befindet ſich die 
Thüre von Draht. Das Anftreichen des Käfigs mit Delfarbe ift gut, Doc muß 
der Anftrich des Geruchs wegen erft ganz troden jein, ehe man den Vogel hinein« 
bringt; aud darf man feine Giftfarbe zum Anftrih verwenden, weil dieſe den 
Vögeln ſchadet. in Käfig für Rothkehlchen, Grasmüden ꝛc. muß 14 Zoll lang 
und 7 Zoll tief, für Amfeln und Singdroſſeln 18 Zoll lang und 9 Zoll tief, für 
Steindroffeln 17 Zoll lang und 9 Zoll tief fein, — Friſchgefangene infektenfref- 
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fende Vögel gewöhnen ſich oft ſchwer an das Futter, und man muß dann folgender« 
maßen verfahren: Man bindet den ſich wild gebehrdenden Vögeln die Federn der 
Schwingenipigen jedes Flügels zufammen und ftedt ihn in einen verdedten, nicht 
zu Eleinen Käfig, in dem ſich ein Saufnäpfden befindet. Nach etwa 2 Stunden 
wirft man einige noch halblebende Mehlwürmer auf den Boden des Käfige. Sind 
diefelben verzehrt, jo giebt man nad) und nach mehrere und darunter einige todte. 
Hat fi der Vogel einmal daran gewöhnt, fo jegt man ihm den Freßtrog mit tod» 
ten Mehlwürmern, auf die man einige lebende legt, in den Käfig, und er frißt nun 
ohne weitere Umftände. Gin Feiner Bogel verzehrt täglich AO, ein größerer wohl 
60 Mehlwürmer. Kann man Schaben befommen , fo tödtet man diefe in heißem 
Waſſer und füttert zur Hälfte Schaben und zur Hälfte Meblwürmer. Kann man 
nad diefer Zeit friihe Ameiieneier befommen, fo erhalten die Vögel dieſe bis nad 
Beendigung der Maufer, und man hat fle dann allmälig an ihr befländiges Stu— 
benfutter gewöhnt. Sollten einige widerfpenflige Vögel Anfangs gar fein Futter 
annehmen wollen, jo muß man fie ftopfen. Wangen fie aber zu freſſen an, fo kann 
man dad Tuch, mit dem man den Käfig verhängt hat, abnehmen und denfelben fo 
tief hängen, daß ſich die Vögel auch an den Anblick der Menfchen gemöhnen und 
zahm werten. Freſſen fie einmal gut, jo gewöhnt man fie nad) und nady an Brei 
von jungen, mittelftarfen Möhren. Um ſtets und möglichſt wohlfeil Mehlwür— 
mer zu haben, muß man fih Magazine davon anlegen. Gewöhnlich hat man 
dazu große Töpfe, mit Kleie, Mebl, Lumpen zur Hälfte angefüllt, worin man die 
Mehlwürmer erzicht. Wenn die ſchwarzen Käfer, deren Larven die Mehlwürmer 
find, fi zeigen, ıhut man gut, den Topf mit einem durdlöcderten Dedel zu ver= 
fehen, damit die Käfer nicht entwifhen. Im Winter müflen diefe Magazine nahe 
an einen warmen Ofen gefegt werden. Kat man viele Vögel zu füttern, fo kann 
man ftatt der Töpfe ein Baf nehmen. Bon Zeit zu Zeit wirft man einen todten 
Vogel hinein, wodurd die Vermehrung der Mehlwürmer fchr befördert wird. 
Auf Kornböden laſſen ſich audy viele Mehlwürmer fangen, wenn man an den Sei» 
ten derjelben feuchte Säcke mit etwas Kleie legt. Die Meblmürmer fammeln fi 
darunter an und werden von Zeit zu Zeit abgelefen. Um die Koften, welche die 
Erhaltung der injektenfreffenden Bögel verurfacht, zu ermäßigen, hat man ſich 
Mühe gegeben, ein Univerjalfutter für biefelben zu erfinden: 1) 2 Theile 
geihabte Möhren, 2 Theile Gerftengrüge, 1 Theil in Wafler gequelltes Weizen- 
brot. 2) Semmel oder Gerftengrüge in Milch gemifht. Unter beide Butterar- 
ten, die täglich frifch bereiter werden müffen, fann man auch Ameifenpuppen und 
Mehlwürmer miſchen. Samenfrefiende Bögel gewöhnen fih in der Gefangenſchaft 
leiht an dad Butter; bei Widerfpenftigkeit genügt es in der Regel, den Käfig mit 
einem Tuche zu verhängen. Das befte Butter für dieſe Vögel ift Mohn, gequetich- 
ter Hanf — doch nicht viel von beiden — nebft Rübſaat. Werden die Vögel 
nicht in Käfigen, fondern in einer befondern Kammer gehalten, jo empfiehlt es ſich, 
das Futter in eine thönerne länglicde Krippe zu thun, damit mehrere Vögel daran 
Plag finden. Jeden Morgen verlangen die Vögel auch reines frifches Waſſer zum 
Trinfen und Baden ; am beften dazu eignet ſich ebenfalld ein thönernes Gefäß von 
8 Zoll Ränge, 2 Zoll Breite und 2 Zoll Höhe, dad mehrere Unterfchiede bat. 
Wachteln und Lerhen mug man Flußſand zum Baden geben. Uebrigend darf 
man nur fo viel Butter einfchütten, ald die Vögel zu ihrer Eättigung bebürfen, 
weil fonft zu viel Butter verjchleudert wird. Wer junge Vögel zum Auffüttern 
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ausnimmt, muß dies bewerfftelligen, wenn die Schwungfiele aufgefprungen find, 
alle Federn ſich auszubreiten anfangen und die Vögel Die Augen noch nicht voll» 
fommen öffnen fönnen. Den jungen förnerfreffenden Vögeln giebt man einge» 
quellted Butter, wie Rübfen. Man madt den Samen den Tag vorher in ein 
thönernes Gefäß ein und jet daffelbe im Winter auf den lauwarmen Ofen, im 
Sommer in die Sonne. Wit einem Federfiel, den man dazu jchneider, füllt man 
biefed Butter in Die geöffneten Schnäbeldyen. Den infeftenfreffenden jungen Vö— 
geln giebt man in Wafler oder Milch gemweichte Semmel und mengt Ameiieneier, 
getrocknete Bliegen und Ameiien mit unter, Das Futter Darf nie fauer werden. 
Da man öfterd und mühlam Butter geben muß, fo foftet das Aufzichen viele Mühe; 
doch werden die aufgezogenen Vögel ſehr zahm und laffen ſich leicht abrichten. 
Bleiichfreffende Vögel müſſen friiches, nicht zu fettes und grobes Fleiſch und dann 
und wann zur Erhaltung ihrer Gefundheit Fleine Vögel und Mäuſe erbalten. 
Auch Wafler darf ihnen nicht feblen. Alte Vögel, die ſchon an die Fleiſchnahrung 
gewöhnt find, entwöhnt man davon am beten im Sommer, wo man ihnen unter 
das Futter frifche Ameifeneier miſcht. Zu diefem Zwed nimmt man von einer 
harten Semmel das Beingericbene, miſcht darunter eine gute Portion Ameifeneier 
und etwas gequetichten Hanf und mengt darunter viel feingerichenen Quark und 
etwas feingeriebene Möhre. — Nächſt einer zwedmäßigen Fütterung ift pünftliche 
Abwartung und firenge Reinlichkeit zur Erhaltung der Gelundheit der Bögel eine 
unerlaßliche Bedingung. Um die Vögel nicht zu oft zu flören, genügt es, bie 
Käfige alle 14 Tage zu reinigen. Um die Sigftangen zu reinigen, läßt man ben 
Vogel in einen andern Bauer geben, indem man den feinigen dicht bebängt, die 
Thüre öffnet und die geöffnete Thüre eined andern Bauers vorhält. Die Vögel 
mit der Hand zu fangen ift, beſonders während der Singgeit, nicht rathſam, weil 
man leicht Federn ausreißt, wonach fle dann oft zu fingen aufhören. Soll das 
Fangen doch mit ter Hand geichehen, fo muß man die obere Sigftange aus dem Bauer 
nehmen, damit ſich die Vögel nicht daran ftoßen. Wahlen die Nägel und bie 
Spige des Oberſchnabels zu lang, jo müffen fie vorfihtig mit einer ſcharfen Scheere 
verfchnitten werden. Sollen die Bögel überall fingen, fo hängt man fie nach über- 
ftandener Maufer bald bier bald dort bin; doch muß man fchnellen Wedel von 
Hige und Kälte vermeiden, indem derjelbe tödtlich werden fann. — Mehrere Vögel 
find gelehrig und laſſen ſich zu manden Dingen abrichten: zum Pfeifen von Lies 
dern, zum Nachſprechen von Worten, zum Kunftflüdemacen ꝛc. Um alle Arten 
von Vögeln bald zu zähmen und zu dreffiren, foll man nad Bechftein fol« 
gendermaßen verfahren: Man fchneidet ihnen, nad Verhältniß ihrer Wildheit, 
mehr oder weniger von der innern Fahne der Schwungfeber weg; dann beftreicht 
man ihnen die Gegend der Nafenlödyer mit einem ſtark riechenden Del, wodurd fie 
eine Zeit lang fo betäubt werden, daß fle die Dreffur, die hauptſächlich im ruhigen 
Sigen auf einem Finger oder in dem Borthüpfen von einem zum andern Finger 
und im Verbindern ded Wegfliegend befteht, empfangen fünnen. Um den Bogel 
um fo eher an das Ruhigſetzen zu gewöhnen, geht man mit ihm an einen dunfeln 
Drt. Sipt er erft ruhig, fo hält man ihm, wenn er auf dem Zeigefinger der einen 
Hand fit, den andern Zeigefinger unten vor, daß er darauf fchreiten muß, was um 
fo eher geichehen wird, wenn man ihn mit Rüden und Schwanz an eine Wand 
drängt. Indem man nun den Binger nad und nad entfernt, wird der Vogel bald 
von einem Finger zum andern hüpfen. Thut er dies erft, fo wird er fi bald auch 


398 Sing- und Stubenvögel. 


an andere Kunftftüde gewöhnen laffen. Soll er z. B. feine Nahrung aus dem 
Munde nehmen, jo läpt man ihn eine Zeit lang im Käfig ohne Nahrung und hält 
ihin dann, wenn er auf dem Finger figt, feine Lieblingsfoft mit ausgeftredter Zunge 
vor. Dergleichen gezähmte Bögel lernen auch auf der Hand ihr Lied pfeifen. Man 
bewirft dies durch gewiſſe Töne, Bewegungen und Schmeicheleien. Mit diejem 
Abrichten muß man übrigens fortfahren, damit der Vogel das Gelernte nicht wieder 
vergißt. ine janftere Dreffur bei Fleinen Bögeln beftebt Darin, daß man mit 
einer weichen Feder den ſchon längere Zeit im Bauer lebenden Vogel nedt und 
Dabei den Bauer öffnet; bald beißt der Vogel in die Feder; jo macht man cd aud 
mit einem Binger, und wenn er in diefen beißt, fo lockt man ihn dadurch aud dem 
Bauer, legt ihm Eleine Leckerbiſſen vor, freidelt ihn und laßt ihn aus der Kant 
freſſen. Man gewöhnt ihn nun an einen gewiffen Ruf und Pfiff; folgt er diejem 
und läßt fi ruhig angreifen und auf der Achſel und auf den Fingern ohne weg» 
zufliegen tragen, jo kann man mit ihm durd die Zimmer und endlich aud ins 
Breie geben, und er kehrt, wenn er ſich auch entfernen follte, auf den Ruf wieder 
zurück. Alte Vögel darf man aber während der Zugzeit nicht mit ind Freie 
nehmen, weil ſie nicht jelten in die alte Wildheit verfallen und danm nicht wieder 
zurüdlebren. — Die Fortpflanzung der Stubenvögel gelingt nur jelten. 
Bedingungen, unter welden fie nur glüden fann, find: Den Aufenthaltsort der 
Vögel, welde brüten follen, geräumig und dem natürlichen Aufenthaltsort in der 
Freiheit möglichſt äbnlich zu machen und Vögel hineinzuthun, welde in der Frei⸗ 
heit noch nicht gebrütet haben, alio junge Bögel. — Dir Srubenvögel find man 
berlei Krankheiten unterworfen. Um alle Urfachen, welche Krankheiten ber 
vorrufen fönnen, zu vermeiden, gebe man den Vögeln ſtets gutes Futter, pflege fie 
gut und halte jie reinlih. Daß ein Vogel erkrankt fei, läßt fi in der Regel leiht 
erfennen; er hört nämlich auf zu fingen, macht Eleine Augen, läßt die Blügel bins 
gen und hüpft traurig und ftruppig umher. Mehrere Krankheiten haben aber auch 
ihre befondern Kennzeichen. Krankheiten entftehen oft, wenn man die Vögel nid 
nah ihrer Natur behandelt, fie in der ſchönen Jahreszeit nicht an Pie Luft, im 
Herbft aber zu viel an die Sonne bringt, wenn man jie während und nad der 
Mauſer nit beſſer und flärfer als gewöhnlich füttert, und wenn man ihnen nicht 
regelmäßig Futter giebt. Brißt ein Vogel weniger ald fonft und macht ſich did, 
fo bekundet dies ein Kränkeln. 4—6 Ichendige Mehlwürmer in ſüßes Mandelöl 
geworfen, einige Stunden darin liegen gelaffen, dem Vogel auf zweimal gegeben 
und danıit einige Tage lang fortgefabren, hebt gewöhnlich das Uebel. Auch heiß—⸗ 
hungeriges Freſſen zeigt meift eine Kranfbeit an; es ift meift Die im Anzug ſich 
befindende Darre oder Ubzchrung. Die Leichtigkeit eines jolden Vogels, das vor- 
ftehende und ſchneidende Bruftbein und der abgemagerte Zufand laſſen feinen 
Zweifel mehr über dieje Krankheit übrig. Die Darre ift eigentlich eine Magen: 
ihwindiuht. Der Vogel trägt die Federn ftruppig. frißt ungemein viel, hat 
Durdfall oder Verftopfung, kleine glanzlofe Augen, ſteckt Den Kopf gern unter 
die Flügel, magert ab und flirbt endlich. Oder die Krankbeit zeigt ſich mehr ober- 
wärts, der Vogel bekommt eine Art Schlucken, es fommt dabei Magenjaft gelaus 
fen und endlich ftirbt er. Veränderung des Futters und Reinlichkeit Hilft in den 
meiften Fällen. Den ſamenfreſſenden Vögeln giebt man viel Grünes, täglich zwei⸗ 
mal friſches Trinkwaſſer, öfters friihen Sand und einen roftigen Nagel ins Sau 
fen. Bei der Darre die Fettdrüje aufzuftechen und auszudrüden ift ſchädlich. 
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Gegen Heiſerkeit hilft geftoßener weißer Gandiszuder ins Trinfwaffer gegeben. 
Hat der Bogel den Schnupfen ſtark und nieft, umd wirft er dabei den Kopf bin 
und ber, jo reißt man ihm eine von den Heinen Flügeldeckenfedern aus, taucht die- 
felbe in friſches Mandelöl und zieht fie dem Vogel tur beide Nafenlöcher, in 
denen man fie, wenn der Buftand bedeutend ift, einige Tage fteden laflen kann. 
Nachtigallen und Sproſſern befommt das Eingeben einer Spinne jehr gut. Einige 
Bögel, 3. B. die Blaufehlchen und bunten Steindrofieln, find einem Fußübel 
unterworfen. Es zeigen fih nämlich unten an den Sohlen Budel. Hülfe da— 
gegen ift nicht möglid. Der Fußkrampf dagegen läßt ſich verhüten, wenn die 
Sigftangen fo eingerichtet werden, wie oben angegeben iſt; ein gutes Mittel da— 
gegen find warme Bäder. Genen Entzündung der Eingeweide, welche die 
grünen Erceremente befunden, biift Ziegenmilch oder Ziegenquarf, auch rohes Rin- 
derberz und gefloßener Mohn unter tas Butter gegeben. Geihwollene Füße 
beftreicht man ebenfo wie die Sißftangen einige Tage lang mit Traubenpomade 
oder Hühnerfett umd füttert feine Mehlmürmer. Von Zeit zu Zeit gebe man eine 
Spinne, welde Purgiren veranlaßt. Bei einem Beinbruc wird der Fuß in die 
gehörige Lage gebracht, mit Leinewand unmidelt und dieje ftarf mit Arnifatinctur 
befeuchtet. Bei der fallenden Sucht jchneidet man dem Vogel ein Stüd von 
tem Nagel einer Zehe ab, fo daß Blut kommt, taucht die Füße in Wein und giebt 
einige Tropfen davon zu trinfen. ine nicht felten vorfommende Krantheit ift der 
Schlagfluß, der ſich oft ganz plöglid einftellt. Bemerkt man denfelben gleich, 
jo ſchneidet man den Nagel der hintern Zehe fo weit ab, daß fie ſtark blutet und 
taucht dann den ganzen Vogel öfter in kaltes Waſſer. Zu fette und zu reichliche 
Nahrung wird für Die Urfache diefer Krankheit gehalten. Auch der Blutſturz 
bat gleiche Urfachen; er befällt zu gut genährte Vögel, befonderd wenn fie im Käfig 
bin» und bergejagt werden. Das Allzufettwerden verhütet man übrigens, 
wenn man dem Vogel nur dann zu frefien giebt, wenn er danach fchreit. Die 
Läuſeſucht fann endlib in Verzehrung übergeben. Das befte Mittel dagegen 
ifl, den Vögeln alle 2 Tage feuchten Sand zu geben. Gegen Wanzen, die fih 
meift auf den Sitzſtangen da aufhalten, wo Diele aufliegen, muß man Del oder 
Tabackſaft anwenden, indem man damit die Lager der Sipftangen beftreiht. Blind» 
beit läßt fih nicht heilen; auch ſchadet dieſelbe nicht viel, wenn die Vögel erft in 
dem Bauer an dad Freſſen und Saufen gewöhnt find; ja viele Vögel fingen in 
ihrer Blindheit um jo anhaltender. Den zu langen Hornüberzug des Ober» 
ichnabels, welder am Freſſen hindert, muß man abfeilen, ebenio den bornartigen 
Auswuchs an der Schnabelmurzel bei alten Bögeln. Wenn fib an den Büßen die 
einzelnen Schuppen zu fehr vergrößern und bart werden, jo fterben dann ganze 
Zeben ab. Man muß in dieſem Falle dem Vogel Gelegenheit geben, ſich in einen 
arößern Gefäße zu baden; auch ift cd gut, die Füße in lauwarmes Waſſer zu fleden 
und Die erweichten Schuppen mit einem kleinen Meſſer abzuichneiden. Bei einigen 
Vögeln, am bäufigiten bei Finken, erhalten während der Maufer die Bedern 
zweiter Ordnung an den Blügeln eine falfche Richtung, und die Thiere erſcheinen 
dann ganz ftruppig. Die Urfadhe ift, daß die alten Federn noch in der Haut 
fteefen, während die jungen ſchon durchgebrochen find; auch ift die Haut der Blügel 
bid zur Spige jehr verdickt und jchwer, weshalb der Vogel die Flügel nicht gehörig 
tragen fann. Man muß die alten und neuen fehlerhaften Schwungfedern aus— 
ziehen. Das Drehen ift eine Angewohnheit, bei weldyer der Vogel mit ganz 
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zurüdgebogenem Kopfe beftändig eine drehende Bewegung macht. Das Drehen 
fommt gewöhnlich da vor, wo der Vogel wegen der niedrigen Dede des Bauerd 
nicht aufgerichtet figen kann; dergleichen Bögel hören ganz auf zu fingen. Der 
dicke Bauch fommt bei dem Aufziehen junger Vögel vor. Der Baud hängt 
herab, fühlt fidh heiß und geipannt an, und die Haut ift jo ausgedehnt, dag man 
die Därme durdichimmern ſieht. Ein früher Tod ift meift die Folge. Zu viel 
Butter, namentlich eingeweichte Semmel oder Möhren, ohne daß fir e8 gehörig ver⸗ 
dauen, trägt die Schuld. Zuweilen hat Salzwaffer, das Durchfall bewirkt, gehol- 
fen. Ein fledtenartiger Ausſchlag entflcht öfters bei alten, lange im Käfig 
lebenden Bögeln. Gr erſcheint namentlid um Augen und Scnabelwurzel, ift 
gelblihweiß und borfig, verftopft die Nafenlöcher, verdirbt die Augenlider und be— 
wirft nicht jelten Blindheit. Man entfernt den Ausjchlag mit einem Meſſerchen 
und giebt dem Vogel Gelegenbeit zum täglichen Baden. Der Pips wird ebenjo 
geheilt wie bei den Hühnern (1. Bedervichzudt). Die Berftopfung erkennt 
man daran, daß der Vogel jehr oft den Hinterleib beugt, um die Ercremente von ſich 
zu geben. Oft Hilft es, wenn man Wachholderbeeren oder eine Spinne eingiebt. 
Eonft nimmt man eine Nadel, taudyt den Kopf derjelben in Leinöl und ſchiebt ihn 
einige Mal fanft in den Maftdarm. Bei Vögeln, die Mehlwürmer freffen, drückt 
man einen Mehlwurm aus, füllt den Balg deflelben mir Leinöl und Safran und 
giebt ihn zu freien. Die Windſucht befteht darin, daß ſich an einem Theile des 
Leibes oder oft am ganzen Leibe die Haut aufbläf. Zur Heilung macht man mit 
einer Stednabel ein Fleined Loch in die Haut. — lieber den Bang der Vögel 
f. d. Art. Jagd und Bogelfang. — Die am häufigften gehaltenen Sing» und 
Stubenvögel find folgende: 

1) Die Amjel oder Schwarzdroſſel (Turdus merula), 10—11 Zoll lang 
und 12—16 Zoll breit. Das alte Männchen bat einen zitronengelben Schnabel 
und eben jolde Augenlider, einen braunen Augenflern, dunfelbraune Füße und 
dunfelichwarzes Gefieder phne Glanz. Das alte Weibchen ift auf dem Oberkörper 
mattfhwarz, auf dem Unterförper jhwarzgrau, bis zur Oberbruft weiß und roftgel6 
gefledt. Je jünger die Weibchen find, defto Lichter ift ihre Barbe. Die Jungen 
haben auf ſchwarzgrauem Oberkörper roftgelbe Schäfte, auf dem roflfarbigen Unter- 
Förper bräunliche Querflecken. Um junge Männden von den Weibchen zu unter« 
fcheiden, rupft man ihnen an der Kehle einige Federn aus; wachjen dieſelben ſchwarz 
nach, fo ift der Vogel ein Männden. Die Amſel bewohnt dichte Gebüſche und 
verbirgt fich fait immer jo, daß man fie felten ſieht. Nur beim Aufjuchen der 
Nahrung, welche in Würmern, Injektenlarven, Käfern, beſonders Vogel- und 
Wachholderbeeren beftcht, fommt fie auf freie Pläge und entlaubte Bäume. Sie 
erfreut durch ihren ſchönen Gefang, der bis in die Nacht hinein ertönt, im Zim« 
mer fogar bei Kerzenlidt. Jung aufgezogen lernt fie Kieder pfeifen. Sie brütet 
jährlid zweimal, im März und Juni. Ihr Neft ift von Reifern, Moos, Gras- 
balmen und Erde gebaut, inwendig mit zarten Grashalmen ausgelegt und enthält 
4—6 blafgrüneröthlid und rothbraungefledte Gier. Man fängt ſie in Dohnen, 
Schlagnegen, auf Tränfherden und in einer Art Meifekaften, ven man da, wo ſie 
beftändig zu figen pflegt, in die Erde legt, indem man diejelbe ausfticht, von grünen 
Zweigen eine Dede macht und dieſe mit einem Fleinen angebundenen Steine be» 
ſchwert. Auf den Boden des Bauers legt man Bogelbeeren; zum Aufftellen be 
dient man fi eined Stellholzes. Die Maujer beginnt im Auguf. Im Nach- 
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tigallbauer, den ſie bewohnen, darf man ed nidt an Sand und Wafler fehlen 
laſſen. 

2) Die Baſtardnachtigall (Sylvia Hippolais), ein ſehr beliebter Sänger, 
der mehrere Strophen aus dem Gejange anderer Bögel mit hören läßt, 6 Zoll 
2—6 Linien lang und 9—10 Zoll 3 Linien breit, Der Oberkörper if oliven« 
grüngrau, der Unterförper jchwefelgelb. Im Brübjahr jind die Karben am lebhaf— 
teſten. Vor dem Auge fteht ein gelber Streif; der Schnabel it hornfarben, am 
Unterkiefer gelblich, der Augenftern hellbraun, die Füße bleifarben. Die Weib« 
hen find ftets blaffer gefärbt ald die Männden. Sie bewohnen die Laubhölzer, 
Gärten und die mit Yaubbäumen bejegten Orte und bauen ein ſehr künſtliches 
Neft, in dem man 4—5 rofenrothgraue, ſchwärzlich punftirte Gier findet. Am 
ihönften fingt das Männdyen, wenn das Weibchen brütet; wenn aber die Sorge 
für die Ernährung der Jungen eintritt, dann fingt es jeltener. Das Männden 
fingt ſehr verihieden. Im Käfig erbält der Vogel Nachtigallenfutter ; im Winter 
miſcht man etwas gequetichten Hanf darunter. Die Baftardnadıtigallen lieben die 
Gejellihaft ihres Gleichen, weshalb es gut ift, dem Männchen ein Weibchen mit 
in den Käfig zu geben. Oefters fterben fie im Januar und Februar; um diejed 
zu verhüten, joll man ihnen täglich 5—6 Mehlwürmer über die beftimmte Anzahl 
Abends bei Lichte reichen; auch ift es gut, ihnen’einige Mefferipigen hart geſotte— 
nes, ſehr klar gehacktes Hühnerei und täglich friiche Ameifeneier zu geben. Man 
fängt fie beim Nefte, in Sprenfeln und auf Leimruthen, am leichteften, wenn man 
einen guten Sänger dieſer Urt in einem Käfig unter den Baum ftellt, der mit 
Leimruthen belegt wird. 

3) Das Blaufehlden (Sylvia suecica), 6—7 Zoll lang und 9—10 Zoll 
8 Linien breit. Der Schwanz ift an den äußern beiden Steuerfedern hinten roft« 
roth, vorn ſchwarz. Das Männden hat im Frühjahr eine prächtig blaue Kchle 
und auf ihr einen veridiedenfarbigen Stern, das Weibchen eine weißlicde, von 
ihwarzen Flecken eingefaßte Kehle und graue Flecken an dem weißlichen Unterför« 
per. Die noch nit vermaujerten Jungen zeigen auf dem Oberförper und an 
der fhwärzlidhen Kehle gelbe Scyaftjtreifen, beim Männden einen rotbgelben Kchls 
fleck. Das Blaufehlhen bewohnt Schweden und Norwegen, hält fid an waſſer— 
reihen, mit Gebüſch bewachſenen Stellen auf und wantert. Es fingt jo mannidı« 
faltig und jhön, daß man es nordiſche Nadıtigall nennt. Die Nahrung bes 
ſteht in Insekten und deren Larven. Das Neft befindet fib im Gebüſch und im 
Getreide, ift von Moos und Brasblättern gemadt und enthält 4—6 blaugrime, 
lehmroth punftirte Eier. Sein Lockton ift ein eigenes Pfeifen und ein tiefes: 
ta, tat! Das Blaufchldyen wird leicht zahm; am leichteſten füngt man es im 
Schlaggarn oder auf Leimruthen mit Meblwürmern. Im der Sefangenicaft vers 
langt es alle Tage Mebhlwürmer und vieles Waller zum Baden; da es gern gerade« 
aus läuft, fo darf es feinen zu kurzen Käfig erbalten, 

4) Der Blurbänfling (Pringilla cannabina), der Schnabel hornfarben, 
Augenftern und Füße braun, der VBorderfopf hellblutroth, Hinterfopf, Nacken, 
Kopf und Halsſeite grau, der Mantel roftbraun, der Bürzel weinlih die Schwung— 
und Steuerfedern ſchwarz und weißfantig, der Vorderhals weißlichgraubraun, Die 
Bruft brennentblutroth, der übrige Unterförper weiß, an den Seiten lichtbraun 
angeflogen. Das Weibdyen bat kein Roth an der Bruft, ſondern auf bellnufs 
braunem Grunde braune Längefleden. Ale Bluthänflinge werden, wenn fie nicht 
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fortwährend der freien Luft audgefegt find, in der Orfangenihaft grau. Del» und 
Örasiimereien find ihre einzige Nahrung. Die Oefangenen find Anfangs ſehr 
unbändig, werden aber bald zahm. Yung aufgezogen, lernen fie Lieder pfeifen, 
niften aud in der Gefangenihaft. Sie fingen angenehm. Man fängt fie auf 
der Locktuthe und beim Nefte mit Zeimruthen. In der Gefangenicaft erhalten 
fie Sonmerrübfen, Sand und zumweilen etwas Salz und Grünes, 

5) Der Ganarienvogel (Fringilla Canaria). Das Männchen ift oben 
grünlicigelb, unten goldgelb, After, Schenke! und Seiten find ſchmuzigweiß, die 
Iegtern mit großen braunen Längefleden. Wirbel, Baden, größere Dedfedern 
und obere Schwanzdedfedern jind bräunlic aſchgrau mit einem braunen Länge 
fleden unter jeder Feder, Die legten Schwung- und Steißfedern braunſchwarz mit 
bräunlih aſchgrauen Randern; der äußere Rand der A oder 5 erfien Schwung» 
federn ift wein, das übrige grünlichgelb. Die Länge ded Vogels beträgt 5 Zoll 
3 Linien, die Flugweite 9 Zoll, der Schnabel ift 4 Linien, der Gabelihwanz 2 Zoll 
4 Kinien lang. Die Iris ift dunkelbraun. Das Weibchen ift ſchmuziger gefärbt, 
auf dem Pürzel nur grünlichgelb. So trifft man die Ganarienvögel in ihrem 
Vaterlande, den canariſchen Injeln. In Deutſchland find fie ſehr vericyiedenfarbig: 
binflingsfarben, grünlingefarben, blaßgelb, gelblichweiß, iabellfarbig, gelb und 
weiß mit rorhen Augen (dieſe find aber ſehr ſchwächlich und taugen nicht zur Forte 
zucht), behaupt und bunt, aud regelmäßig gefledt. Die aſchgrauen und ſchwarz— 
braunen mit weißem oder gelbem Kopf und Schwanz find fchr jelten rein gezeichnet, 
werten dann aber ſehr geibägt. Die Ganarienvögel leſſen fid leicht mit andern 
Vögeln paaren, und man bat davon verſchiedene Baſtarde. Bon einem Ganarien- 
vogel⸗Weibchen und einem Stieglig fallen oft ſchöne Vögel, welche die ſchöne rothe 
Binde hinter dem Schnabel und den Vrachtflügel des Stieglig mit der gelben 
Hauptfarbe und der dunkeln Koppe des Ganarienvogel® vereinigen. Mit einem 
Zeifige Männchen, einem Grünling, einem Gitronenzeifig werden auch Baſtarde ers 
zielt. Außer der Hedzeit Hält man jeden männlichen Bogel in einem bejondern 
Käfig in einem warmen, aber nicht beißen Zimmer und füttert ihn wie dad Weib» 
den mit Sommerrübien, unter den man etwad Mohn, Ganarienfamen, Hafergrüge 
und Hirfe mifchen kann. Zur Paarungs- und Hedzeit fegt man gequetfchten Hanf 
zum Butter. Den Boden des Käfigs beitreut man mit Sand und jegt ein anges 
meffened Gefäß zum Saufen und Baden hinein. Zuder und andere Leckereien 
find den Ganarienvögeln nachtbeilig; Dagegen ift ihnen Grünes, ald: Mäufedärme 
hen, Kreuzwurz, Brunnenfreffe, Salat, Kohl ıc., öfters gegeben, ſehr dienlich. 
Wichtig ift die Paarung und Fortpflanzung. Die gewöhnlichfte Fortpflanzungs- 
methode befteht darin, daß man 1 Männchen und 1 Weibchen oder 1 Männden 
und 2 Weibchen in einen geräumigen Käfig ſteckt. Im Iegterm Ball muß der 
Käfig einen Unterfchied haben, und man ftedt erfi 1 Weibchen mit dem Männcen 
zufammen, und das andere Weibchen für ſich allein. Hat das gepaarte Weibchen 
Eier gelegt, fo entfernt man den Unterfchied, und das Männchen paart fich dann 
auch mit dem andern Weibchen. Im folde Käfige jegt man für jedes Weibchen 
2 von Weiden geflochtene Nefterden. Am beften ift es, dieſe Käfige an einem von 
der Sonne befchienenen Benfter anzubringen, das einen Schieber hat, jo daß man 
nad Belieben frijche Kuft in den Käfig laflen kann. Wer jehr ſchöne Vögel ziehen 
will, kann dies nur bei diejer Bortpflanzungsart, denn durch fie fann man, indem 
man bellgelbe oder gelblichweiße mit grünlichen oder bräunlichen paart, ſammet⸗, 
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Habelle oder famerlfarbige Vögel erzeugen. Um ichöne foppige zu erhalten, paart 
man foppige und plattföpfige mit einander. Bei der Fortpflanzung in einem ber 
jontern Zimmer erzicht man zwar kräftigere Junge, als bei der Bortpflanzung im 
Käfig, Hat dann aber die Baarung weniger in der Gewalt und erhält Deshalb nicht 
jo ſchön gezeichnete Vögel. Man wählt dazu cine Kammer, Die viel Sonne bat, 
beſteckt fie bier und da mit Tannenbäunden, die im Winter gefüllt find, bededt 
den Boden ftellenweiie mit Moos zum MNefterbauen und ftellenweile mit Sand, 
bringt in einem Fenſter ein Drahtgitter an, durch welches friſche Luft eindringen 
kann Das aber mit einem Schieber verichen ift, den man bei rauber Witterung 
vorjchieben kann, und bringt hinter dem Fenfter Sıpitangen an, damit fi die 
Bögel fonnen können. Auf jedes Weibchen rechnet man 2 Nefter, Im die Mitte 
der Kammer jtellt man einen runden Tiſch und ftellt darauf lange irdene Butters 
und Trinfgeidirre. Anfangs bis Mitte April fann man die Vögel in die Hede 
tbun. Dazu find qute Heckvögel mit jhöner Zeichnung nöthig, jonft fallen lauter 
ſchlecht ausſehende Vögel. Notbwendig ift es au, daß beide Gatten ein fanfte® 
Naturcll haben. Durd ein Benfterben in der Ihüre, das mit einem Schieber 
verichen ift, muß man die Vögel oft belaufen und die beifigen oder ſchlecht brü— 
tenden und ſchlecht fürternden entfernen. Zum Neftbau giebt man Moos, Furzger 
ihnittene Haare, zarte Heuhälmchen x. Das Weibchen legt 2—6 blaßgrünliche, 
gewöhnlih am flumpfen Ende mit rotbbraunen oder braunrotben und veildenfar= 
bigen Bleden ſparſam bejegte Eier, die meift in 13—14 Tagen audgebrütet wer— 
ben. Sobald die Jungen ausgekrochen find, jegt man den Alten neben ihr ge= 
wöhnliche® Futter noch ein irdenes Gefäß mit dem vierten Theil eined hartgekoch— 
ten, ganz Far gehadten Gied und etwas eingeweichter Semmel. Diejed Butter 
dient zum Auffüttern der Jungen. Nah 12— 14 Tagen giebt, man flatt dieſes 
Futters aufgefochten und im friihen Waſſer wieder etwas geftandenen Sommerrübjen. 
Sobald die Jungen allein freffen, nimmt man fie aus der Hecke und giebt ihnen 
neben eingequelltem Rübſen aud etwas trodenen. Die jungen Männchen unters 
icheiden fih bald dur ihren Gejang von den Weibhen. Um gute Hähne als 
Schläger zu erziehen, ift ed nothwendig, ihnen gute Lehrer zu geben. Wan hängt 
deshalb die erfle Hecke neben eine gut jchlagende Nachtigall. Hört dieſe zu ſchla— 
gen auf, jo hängt man einen guten Ganarienichläger in die Nähe der jungen Vögel 
und läßt erftern bei den leßtern während der erften und zweiten Maufer, Dies 
jenigen Jungen, welde man zum Pfeifen oder zu Kunftftüden abridten will, nimmt 
man zeitig aus der Hede und pfeift ihnen mit dem Munde oder der Flöte das zu 
erlernende Stüd vor. Künfte lernen nur wenige Canarienvögel, und dazu gehört 
Fleiß, Mühe und Geduld. Bisweilen fingen aud) die Weibchen. 

6) Die Dohle (Corvus monedula), 14—15 Zoll lang und 29—30 Zoll 
breit, am Hinterkopf und Naden aſchgrau, übrigend auf dem Oberkörper blau und 
am Unterkörper graufhwarz mit weißlichem Augenftern. Sie ift ein poſſirlicher 
Vogel, der auf Thürmen, hohen Gebäuden und Bäumen niftet, von Injeften und 
deren Xarven und von Getreide lebt. Die Dohle läßt fich leicht zähmen, lernt, 
jung aufgezogen, jpreden, gewöhnt fi) zum Ein- und Ausfliegen und wird mit 
Fleiſch, Brot x. gefüttert. 

7) Der Dompfaffe oder Rotbgimpel (Loxia pyrrhula), 6 Zoll 8 Kinien 
bis 7 Zoll 10 Linien fang und 11 Zoll bi8 12 Zoll 6 Linien breit. Das Männ— 
chen iſt ein fattlidher Vogel; der Oberkopf, der mit breiter aſchgrauer Binde ges 
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zierte Blütgel und der faum merklich ausgeſchnittene Schwanz find glänzend tunfels 
ſchwarz, Hinterhalt und Rücken ſchön aidıyrau, Der Unterförper bid zum weißen 
Unterbaud und Die Wangen hellroth, Augenftern und Füße braun, Das Weibe 
dien untericeider fib von Dem Männden Turd den röthlichbraunen Unterförper 
und den mir Rothgrau gemiſchten Oberförper. Der Donpfaffe ift ein arglofer, 
etwas langſamer, aber gelehriger Vogel. Gr bewohnt Nadel und Lauhmwälter, 
beionders im Gebirge, ftreift im Herbft und Winter überall umber, hüpft langſam 
auf den Bäumen und ungeididt auf der Erde und fliegt aud langfam. Sein 
Locken it angenehm und janft und Klingt: tüi, tüi! Erin Geſang ift fnarrend und 
nicht angenehm. Dagegen lernt er ſehr geſchickt Lieder nachpfeifen und pfeift Diefe 
auf den Wunſch feined Herrn. Der Unterricht eines Stückes muß jo lange fortges 
ſetzt werden, bis es der Vogel ohne Anftoß vortragen fann, Man nimmt zu dies 
ſem Unterricht Die jungen Dompfaffen aus dem Nefte, wenn die Schwung- und 
Steuerfedern aus Den Kielen bervorgebrocden find und füttert fie mit eingequelltem 
Rübſen umd Semmel oder mit in Milch eingeweichter Semmel auf. Wenn fte 
allein freffen fönnen, giebt man ihnen trodenen Rübien, zuweilen etwas Hanf und 
Grünes. Im der Freiheit baut der Dompfaffe fein aus dürren Reiten und 
Orashalmen beftchendes Neft auf Heine Tannen und Fichten. Das Weibchen 
legt in daffelbe 4—5 weißbläulicdhe, um das ftumpfe Ende roth und dunfelbraun 
punftirte Gier. Die jungen Männdyen haben eine mehr ind Rothgraue fallende 
Bruſt. Noch fidierer fann man die jungen Männchen von den jungen Weibchen 
untericheiden, wenn man ihnen einige Federn an der Bruft ausrupft. Erjcdeinen 
dieſelben roth, ſo find die Vögel Männden. Die Alten fängt man auf der Tode 
mit einem guten Lockvogel, auf Dem Vogelherde mit Beeren und einem Lodvogel, 
auf der Tränfe und in den Dobnen. 

8) Die Droifel, blaue (Turdus eyanus), 10 Zoll lang und 17 Boll breit. 
Das ate Männden it an den Schwungfedern ſchiefer-, an den Steuerfedern blaus 
ſchwarz, übrigens pflaumenblau, im Sommer mit veildenblauem Anfluge, im 
Winter mit grauen Bederrändern. Der Augenftern ift braun, der Schnabel horn-, 
die Fuße braunſchwarz. Das Weibchen hat ein unreined Pilaumenblau auf dem 
Oberkörper und roſtrothe, graue und braune Flecken und Streifen am Unterförper. 
Bei den Jungen ftchen auf braungrauem Gefieder weiße Fleckchen; auf dem Rücken 
und Hals befindet fi cin weißer Anflug. Die blaue Droffel maufert jährlich 
einmal, ift im südlichen Guropa zu Haufe, bewohnt die Felſen hoher, einſamer 
Gegenden, ift Schr ſcheu und vorfichtig, lebhaft und erfreut beſonders Abends durch 
ihren ftarfen flötenartigen Geſang. Auch die Weibchen fingen zuweilen. Das 
Neft befindet ſich in Felſenritzen oder Mauerlöcern, ift von Moos oder Grashalmen 
gebaut und enıhält 4—5 blaugrüne Gier. Im Käfig wird die blaue Droſſel oft 
fo zahm, Daß fie ihren ins Zimmer tretenden Herrn mit Locktönen und Geſang 
begrüßt. Ihr Geſang vereinigt die Gefünge mehrerer Bögel. Nach Beendigung 
der Maufer , die in den September fällt, fängt die Droffel auch wieder zu 
fingen an. 

9) Der Edel» oder Gartenfinfe, Finke (Fringilla coelebs), 6—7 Zoll 
9 Linien lang und 11 Zoll bis 11 Zoll 6 Kinien breit. Das Männdıen ift im 
Frühjahr ein ftattlider Vogel: Schnabel, Kopf und Naden find ſchön aſchgrau— 
blau, auf der Stirne mit einer ſchwarzen Binde, der Rüden braun, der Bürzel 
grün; auf den ſchwarzen Flügeln fichen 2 breite weiße Binden, an den 2 Auferften 
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der ſchwarzen Eteuerfebern ein weißer Längefled. Der Unterförper ift roſtigwein⸗ 
roth, Bauch und After weiß, der Augenftern hellbraun, die Füße dunkel born» 
farben. Im Herbſt und Winter find die lebhaften Farben gröftentbeild von bell« 
braunen und roftfarbigen Federrändern verdeckt. Beim Weibchen ift der Echnabel 
dunfelbornfarben, Kopf und Naden grünlichgrau, der Rüden olivengrünbraun, 
der Unterkörper bellgrau. Die Jungen ähneln der Mutter; die Männchen unter 
ihnen haben eine bedeutendere Größe. Die Finten ziehen im Winter fort und 
fommen im März wieder. Ihr Locken iſt: jad, jack! und finf, fint! Zur Paars 
zeit rufen die Maͤnnchen: jörf, jörf! Die Nahrung befteht in Delfamen und In—⸗ 
jeften. Man hält den Finken befonderd des Scylages wegen. Diefer beftebt aus 
mehreren ſcharf ausgeftoßenen, abgefegten Tönen, die etwas ganz GFigentbümliches 
haben. Will man beionderd qute Schläger ziehen, fo nehme man die Männden 
aud dem Nefte, wenn fie noch nicht aanz flügge find, ftelle fie an einem dunfeln 
Drt in die Nähe eines Meifterfängers und füttere fie mit eingequelltem Rübſen 
und eingeweichter Semmel auf. Den Binfenichlag untericheidet man hauptſächlich 
in den Harzer Doppelſchlag und in den Reitzug. Der Harzer Doppelſchlag 
beftcht aus 5 langen Strophen, von denen fih die letzte mit einem gedehnten 
Weinjeh oder Hodoziah endigt. Der Reitzug wird am borzünlichften im Erzge— 
birge gehört ; er ift kürzer ald der Doppelichlag, aber fräftia, fdhmetternd und in 
der Mitte mit einem Triller, am Ende mit einem raſch ansgeftoßenen Bar. Am 
beften halt man die Finken in vierfeitigen, nicht zu Heinen Käfigen und füttert fie 
mit qutem, den Tag vorber eingequelltem Rübien, dem man zuweilen etwas ge— 
quetfchten Hanf zuſetzt. Außerdem erhalten fie von Zeit zu Zeit Grünes, Obſt 
und einige Meblwürmer und Ameifeneier. Sie niften jährlich zweimal. Ihr 
Neſt ift ſehr fünftlib gebaut, von aufen mit Moos belegt, fo dag man e8 nicht 
leicht entdeckt. Es fteht auf dien Baumäften oder zwiichen dem Baumftamme und 
einem Seitenafte und enthält A—5 blaß- oder weißbläuliche, braun und ſchwärz⸗ 
lih punftirte Gier. Man fängt den Binfen im März auf der Locke mittelft eines 
guten Lockfinkens, auf der Tränfe, dem Finkenherde, im Winter bei tiefem Schnee 
an Quellen oder vom Schnee entblößten Plägen unter einem Siebe, Sclag- oder 
Zuggarn mit Rübſen, endlich durd das Finfenftehen, indem man da, wo man 
einen Finfen ſchlagen bört, einem gefangenen Finfen zwijchen die gebundenen Flügel 
ein mit Vogelleim beftrichened Gabelreitchen aufbindet und ihn unter dem Baume, 
wo der Finfe Schlägt, Taufen läßt. Diefer flürzt ſich auf jenen und bleibt an der 
Zeimrutbe Fleben. 

10) Der Eisvogel (Alcedo ispida), 8 Zoll fang und 12 Zoll breit. Bei 
den Alten ift der große, gerade, vierfeitige und lange Schnabel bornihwarz, an 
der Wurzel der untern Kinnlade graurotb, der Augenftern braun, die fehr kurzen 
Füße mennigrotb, die äußere Zehe mit der mittleren bis and erfle Gelenk vers 
wachien, der grüne Kopf Tafurblau gebändert ; binter dem Auge befindet fid ein 
roftfarbiger und weißer Fleck; der Rücken und Bürzel ift ſtrahlend lafurblau, der 
Dberflügel und ein Streif neben der Kehle dunkelgrün und lafurblau gefledt, der 
fehr kurze Schwanz dunfelblau, der Unterförper von der gelblichweißen Kehle an 
hochroſtroth. Das Weibchen ift weniger fhön. Der Eisvogel hält ſich in der 
Nähe der Bäche und Klüffe auf und lauert auf erbabenen Orten den kleinen Fiſchen 
auf, die feine Hauptnahrung ausmachen. Außerdem lebt er noch von großen Wafs 
ferkäfern, Libellen und Blutegeln. Man fängt ihn in Sprenfeln, die man 1 Buß 


408 Sing- und Stubenvögel, 


hoch über das Wafler an feine Lieblingspläge hängt, und bindet einen Faden daran, 
um ihn beim Herabfallen gleih and Land ziehen zu können. In der Gefangen⸗ 
Schaft erhält er Anfangs in dem Trinkgefäß Fleine lebende, ſpäter todie Fiſche und 
endlich Fleiſch. Jung gewöhnt er ſich leichter an den Käfig; man füttert ibn mit 
Semmel und Milb auf und giebt ihm nur dann und wann File und Fleiſch. 
Der Eisvogel wird nur feined ſchönen Gefieders halber achalten. 

18) Die Elfter (Corvus pien), 17—20 Zoll lang und 24—26 Zoll breit. 
Sie it am Kopf, Hals, Kropf und Rüden dunfelidwar:, auf den Flügeln alänzend 
blau», auf dem Schwanze grünſchwarz mit Purpuriciller, an der Unterbruft und 
dem Bauche weiß. Sie lebt gern in der Nähe menſchlicher Wohnungen, hält ſich 
aber auch in Nadelbolzwäldern auf, ift liſtig und verichlagen, gern in Fleinen Ge 
jellihaften, und baut ein mit Dornen bedecktes Neſt meift ſehr hoch und unzugäng- 
lich. Die Elſter ift leicht zu zäbmen und zum Nachſprechen menſchlicher Worte zu 
gewöhnen. 

12) Der Falfe (Falco). Man untericheidet von demfelben folgende Arten: 
a) Den Edelfalfen (F. islandicur), groß und anſehnlich, 24—28 Zoll lang und 
48—52 Zoll breit, in der Jugend mit bläulichen Füßen, im Alter weißliden, 
quer gebänderten, in der Jugend heil geränderten Oberförperfetern und weißlidem, 
dunfel gefledtem Unterförper, oft auch mit größtentheils weißem Gefieder. Gr 
bewohnt den hohen Norten, it ſehr fräftig. ichnell und gelehrig und vorzünlid 
zum Baizen geihidt. Man bändigt und zähmt ibn dur Hunger und beftändiged 
Wahen und füngt ihn in Negen. 5b) Den Wanderfalfen (F. peregrinus), 
Feiner als der vorige, in der Jugend dem Gdelfalfen ähnlich, mit ſchwarzen Baden 
freifen gezeichnet, im Alter auf dem Oberförper ſchieferſchwarzblau, dunfler in die 
Quere geftreift, auf dem Unterförper lehmröthlich mit braunen Flecken. Er gleicht 
dem Edelfalfen im Betragen und in Eigenſchaften, ift der echte deutſche Baizfalke, 
ſehr gelehrig, Teicht zähmbar und wird unter dem Schlagneg mit einer Taube ge 
fanıyen. e) Den Baumfalfen (F, subhuteo), 13—15 Boll lang und 31—36 
Zoll breit, oben düſter ſchwarzblau, unten weiß mit braunen Zängefleden, im 
Alter mit roftrothen Hofen und gelblihen Küken. Er bewohnt die Feldhölzer und 
wird, jung abgerichtet, ſehr zahm und zutraulich. d) Den Thurmfalfen (F. 
tinuneulus), wegen feines langen, ftufenförmigen Schwanzed etwas länger und 
wegen feiner fürzern Blügel etwas jchmaler ald der vorige. Das alte Männden 
ift ein ſchöner Vogel, bat ſchön aſchgrauen Kopf, Naden, Bürzel und Schwan; 
röthelrotben mit dreiedigen, ſchwärzlichen Flecken beiegten Mantel, eine breite 
ſchwarze Duerlinie vor der weißliben Schwanzipige und einen röthlichgelben, mit 
dunfelblauen Längefleden beiegten Unterförper. Das größere Weibchen und das 
junge Männden unterſcheiden fih von ihm vorzüglich durd einen röthlichen Kopf 
und Schwanz, von denen der erfte ſchwärzlich geftrichelt, der letztere ſchwärzlich ge⸗ 
bändert ift. @r bewohnt Feldhölzer und alte Burgen, wird, jung aufgezogen, 
ſehr zahm, läßt fich leicht mit Fleiſch und Mäufen erhalten, taugt aber wenig 
zur Jagd, 

13) Der Sliegenfänger (Muscicapa). Man unterjdeidet von demſelben 
folgende Arten: a) Den gefledten Sliegenfäuger (M. grisola), 6 Joll 
9 Linien lang und 11 Zoll bi8 11 Zoll 6 Linien breit. Bei den Alten ift der 
Schnabel Hornihwärzlih, der Augenftern tiefbraun, die Füße ſchwarzbraun, der 
Oberkörper tiefgrau, der Vorderkopf weißlich und ſchwaͤrzlich geftreift, Die Blügel 
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mit 2 lichtgrauen Bändern, der weißliche Unterförper mit tiefgrauen Scaftfledten 
beiegt. Er lebt von Käferchen, Fliegen und Müden, ſingt einfah und wird in 
den Zimmern zum Bliegenfangen gehalten. b) Den graurüdigen Fliegen 
finger (M. muscipeta), 5 Zoll 9 Linien bis 6 Zoll lang, 10 Zoll bis 10 Zell 
3 Linien breit. Beim Männden find im Frühjahr Schnabel und Füße, der mit 
einem großen weißen Fleck gezierte Flügel und der an den 2—3 äußern Steuer 
federn zum Theil weiße Schwanz ſchwarz, der übrige Oberförper, der gelbgraue 
oder weiße Stirnfled ausgenommen, tiefgrau, der Unterförper weiß. Bei dem 
Weibchen find Blügel und Schwanz blaffer und der Unterförper grauer, Gr be— 
wohnt Die Feldhölzer und Gärten, figt gern frei, lebt von Inſekten und Beeren, 
lot: ig, ig, geb! fingt angenehm, wird im Scylaggarn mit Mehlwürmern, im 
Herbft mit Hollunterbeeren gefangen und erhält Nachtigallfutter. ce) Den 
ihwarzrüdigen Bliegenfänger (M. atricapilla), fo groß wic der vorige; der 
Oberförper des Männchens ift im Frühjahr tiefſchwarz mit größern weißen Fleck 
auf der Stirn und dem Flügel und weißer Schwanzeinfaffung. Das Weibchen 
und die Jungen find von dem Männchen ſchwer zu unterſcheiden. Diejer Vogel 
bewohnt die Feldhölzer ebener Gegenden, liebt die Nähe der Gewäfler, bejonders 
die Blußufer in Laubwäldern, lot: ig, igeh und gib, gib! fingt ſehr angenehm 
und wird eben jo wie der vorige gefangen und gefüttert. 

14) Der Gartenrothſchwanz (Motacilla phoenicurus), ein jehr niedlicher 
Bogel. Bei dem Männchen find im Frühjahr Schnabel, Füße, Stirn, Kopfieite 
und Kehle ſchwarz, der Vorderkopf und ein Strich über dem Auge reinweiß, ber 
Oberförper afchgrau, die Flügel grauſchwarz mit grauen Federrändern, der Bürzel 
und der an den mittleren Steucrfedern bräunlide Schwanz hochroſtroth, Bruft und 
Seiten des weißlichen Bauches ewwas blaſſer ald der Schwanz, beim Weibchen aber 
tiefgrau, unten grau. Bang und Nahrung ift wie beim Rothkehlchen. 

15) Der Girlig (Fringilla sirinus). Beim alten Männchen ift ver Schnabel 
bornfarben die Füße dunkler, der Augenftern braun, Hinterfopf, Rücken und Schul⸗ 
tern grüngelb mit ſchwärzlichen Yangefleden, die Stirn, ein Streif über den Augen, 
ein Ring um den Naden und der auf den Seiten mit ſchwärzlichen Zängefleden 
bejegte Linterförper blafigoldgelb. Das Weibchen ift grünlichgelb, faſt überall 
mit ſchwärzlichen Längeflecken befegt. Diejer Vogel wohnt im jüdlichen und füd- 
öftlihen Deutſchland in Gärten, Alleen und baumreiben Flußufern. Er wird 
auf dem Herde mit Rockzeifigen gefangen, fingt angenehm und man hält ihn in 
Käfigen wie den Ganarienvogel. 

16) Der Goldammer (Emberiza citrinella), ſehr befannt, wird im Winter 
unter einem Nege oder Siebe, worunter Körner geftreut werden, oder auch an mit 
Bogelleim beftridenen Achren gefangen, wird jehr zahm und läßt fi mit Kör- 
nern, Hanf und Semmelfrume leicht erh ılten. Sein goldgelbes Gefieder und fein 
Geſang machen ihn als Stubenvogel angenehm. 

17) Die Golddroſſel, der gelbe Pirol, Pfingftvogel (Oriolus gal- 
bula), 10 Zoll 2—10 Linien lang und 17 Zoll 9 Yinien bid 19 Zoll 2 Linien 
breit. Das alte Männcen ift eim präcdtiger Bogel, der Schnabel braun, der 
Augenftern dunfelroth, die Füße blaugrau, der jhwarze Blügel hat einen gelben 
Fleck, der Schwanz ift an den beiden mittleren Federn ganz, an den übrigen hinten 
ſchwarz, vorn gelb, der Zügel jchwarz, dad ganze übrige Gefieder prächtig golvgelb. 
Erft im dritten Jahre prangt das Männden in feinem Prachtgefieder. Die Jun« 
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gen find nad den Geſchlechtern ſchwer zu unteriheiden und haben noch mattere 
Barben ald die alten Weibchen. Sie brüten in den Laubhölzern und Gärten 
Norddeutſchlands, find ſcheu, flüchtig, Flug, kommen erft im Mai und ziehen im 
Auyuft wieder fort, fingen voll, laut und flötenartig, leben von Inſekten und Kir— 
ſchen und hängen ihr künſtlich napfförmiges Neft zwifchen eine Gabel an Laub- 
bäumen auf. Die 3—5 Eier haben auf weißem Grunde einzelne braune Fleden. 
Diejer ſchlaue Vogel ift nur mit Leimruthen oder in Sprenfeln am Nefte bei den 
Jungen zu fangen. An die Gefangenſchaft gewöhnen ſich die Alten nur ſchwer. 
Jung aufgezogen Iernen fie Lieder pfeifen und werden jehr zahm. Sie verlan« 
gen Nadıtigallfutter, öfters Obſt, im Winter gequellte Hollunderbeeren, Waſſer 
zum Baden, Reinlichkeit des Käfigs und Bededen des Käfiys mit Einbruch der 
Nacht. 

18) Das Goldhähnchen (Motacilla regulus), 31/, Zoll lang mit Ein— 
ſchluß des 11/, Zoll langen Schwanzes. Die Naſenlöcher find mit einer kamm— 
artig zerſchliſſenen Feder bedeckt; der Augenjtern ift ſchwarzbraun, die Füße bells 
braun, die Stirn braungelb, von den Schnabeleden bis zum Auge geht ein ſchwar— 
zer Streif, über Die Augen ein weißer, unter demjelben ficht ein weißer Punkt, der 
Scheitel ift fafrangelb, an den Seiten goldgelb eingefaßt und vorn und an den 
Seiten mit einem ſchwarzen Bande umgeben, die Wangen aſchgrau, die Seiten des 
Halſes grüngelb, Rüden, Schulten und Steiß zeifiggrün, die Kehle gelblichweiß, 
der übrige Unterleib ſchmuzigweiß, die Dedfedern der Blügel ſchwarzgrau mit gelb» 
lihen Kanten an der jchmalen Fahne. Das Weibchen hat blos einen goldgelben 
Scheitel. Das Goldhähnchen wohnt vorzüglihd in Nadelholzwäldern. Seine 
Nahrung befteht aus Injekten und deren Eiern. Mit noch halb lebenden Fliegen 
gewöhnt man ed an das Nachtigallfutter. Bon Deljamen flirbt ed. Sein Neft 
macht ed an das äußerſte Ende eined Nadelholzbaumes aus Moo8 und Puppen» 
hülſen, und das Weibchen legt darein 9 erbiengrofe, blaf fleiichfarbene Eier. Die 
Jungen laffen fih mit zerhadten Mehlwürmern, Bliegen, Ameifeneiern und in Milch 
eingeweichter Semmel leicht aufziehen, müſſen aber jhon etwas flünge fein. Man 
fängt fle mit Leimruthen, die man an lange Stöde macht und damit die Vögel 
berührt. Ihr Lockton ift: zitt, zitt! Man hält fie im Glockenbauer, in den man 
Fichtenreifer ſteckt. Ihre Stimme ift jehr fein. Man fanıı fie auch in der Stube 
zum Blicgenfangen halten. 

19) Die Grasmücke, graue (Curruca hortensis), 6 Zoll A Linien lang, 
10 Zoll breit, Schnabel und Füße bleifarben, der Augenftern hellbraun, der Ober: 
förper oliventiefgrau, an den Schwung- und Steuerfedern dunkler, der bellgraue 
Unterförper an der Kehle und dem Bauche weiß. Beide Geſchlechter laſſen fi 
ſchwer unteriheiden. Die Gradmüde brütet in den Gärten und Laubhölzern, figt 
und hüpft gern auf Bäumen und fommt feltner auf die Erde. Die Nahrung bes 
ftcht aus Inſekten und deren Xarven und aus Faul- und Kollunderbeeren. Sie 
kommt im Mai umd zieht im September wieder fort. Das Neft ift kunſtlos 
und befteht aus dürren Grashalmen. Die —5 Eier find gelblidgraumeiß, gelb 
und ölgrau gefledt. Der Gejang der Männden ift jchr angenehm. In der Ges 
fangenſchaft fangen fie ſchon im Dezember an zu fingen und fingen bis zum Juli 
immer fleißiger. Dean hält fie im Nachtigallkäfig und giebt ihnen Nadtigallfute 
ter; aud gewöhnen fie fih an Scmmel und Möhren, nur muß man ihnen dann 
öfters auch Mehlwürmer geben. Im Herbft erhalten fie Hollunderbeeren. Jung 
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aufgezogen und neben eine Nachtigall gebängt, nehmen fie viel von deren Geſang 
an und werden jehr zahm. Man fängt fie mit dem Schlagneg, in Sprenfeln, mit 
Leimruthen oder auf Tränfherden. 

20) Die Grasmücke, ihwarzicheitelige oder der Mönch (Curruca 
atricapilla). Das Männden unterjcheidet fih von der vorigen Art durch Die 
ſchwarze Kopfplatte; bei den Jungen ift dieſelbe roftbraun, bei alten Weibchen roſt— 
farben. Der übrige Oberförper iſt tiefgrau, der Nüden olivengrau, der Unters 
förper hellaſchgrau, der Bauch weiß, die Füße bleifarben, Die Länge beträgt 
6 Zoll 2—8 Linien, Die Breite 9 Zoll 2—6 Linien. Buſchreiche Gegenten, 
Fichtenſchläge von mittlerem Wuchs, Gärten und Blußufer liebt dieſer Bogel am 
meilten. Dieje Grasmüde fingt bei ihrer Ankunft und vor ihrem Wegzuge, am 
ihönften aber im Juni bis Ende Juli. Sie fommt Ende April, baut ein leichtes 
Neft von Grashalmen in das Gebüſch, und das Weibchen legt darein A—5 fleiſch- 
farbige, dunfelfleifchroth geflecdte Eier. Im Brühjahr füngt man diefe Grasmücke 
mit Mehlwürmern unter dem Schlaggarn, im Herbſt in SprenfrIn mit Hollunder« 
beeren, im Sommer mit Meblwürmern in Meifckalten, die man auf den Bauer 
eines Sängers ſtellt. Man hält dieſen vortrefflihen Sänger im Nachtigallkäfig 
und giebt ihm Nactigallfutter und Möhren und Mohn, oder gequetichten Hanf, 
oder Ameifeneier und Mehlwürmer, im Herbit Hollunderberren. Viele Gras— 
mücden fingen 8—9 Monate im Jahre. Jung aufgezogen lernen fle ein Liedchen 
pfeifen. Sie maujern im Juli und Auguft, baden ſich gern und müſſen deshalb 
täglich viel und friſches Waſſer befommen. 

21) Der Grünling (Loxia chloris). Beim Männchen find im Frühjahr 
die Füße fleiichroienfarben, der Augenftern braun, der Oberkörper olivenzeifiggrün, 
die aſchgrauen Flügel zum Theil ſchöngelb, der Schwanz ihwärzlich hochgelb, der 
Unterförper grüngelb. Im Winter ſind die ſchönen Farben größtentheild durch 
graue Spigenfanten verdedt. Das Weibchen ift meift grau, auf dem Oberkörper 
grüngrau, an Blügeln und Schwanz blaffer gelb. Man fängt den Grünling auf 
dem Bogelberd und auf der Locke und bei tiefem Schnee unter dem Scylaggarn. 
Das Futter beftebt aus Sommerrübfen und etwas Hanf. Die Grünlinge werden 
jehr zahm, heden zuweilen im Vogelhauſe, locken: jüf, jük, ſchwung! fingen aber 
nicht ſonderlich. 

22) Die Haide- oder Baumlerche (Alauda arborea). Sie unterfcheidet 
fih von der Feldlerche durch den weißen, über den Augen binlaufenden, den Sins 
terfopf umgebenden Halbring, den kurzen Schwanz und das Weiße an den Epigen 
der 4 erften Steuerfedern, fowie durd die abgerundete Fleine Haube und die born 
weißlichen Füße. Sie it 6 Zoll 6 Linien bis 7 Zoll lang und 13 Zoll breit. 
Der Oberkörper zieht im Herbft ftarf ind Roftfarbige, der weißliche Unterförper 
ift bis zur Bruſt mit ſchwärzlichen Kängeftreifen beiegt, der Schnabel hornfarben, 
der Augenftern hellbraun. Das Weibchen hat gewöhnlich jchmalere dunkle Streis 
fen am Vorderhalſe. Die Jungen find an den roftgelben Bederrändern auf dem 
Oberkörper und an den rundlichen Flecken am Vorderhalſe Eenntlih. Die Haide- 
lerhe bewohnt die Schläge und fahlen Pläge in und an den Nadelholzwäldern, bes 
jonders den bergigen, und geht auf dem Gebirge faft bis an die Grenze des Holz— 
wuchies hinauf, Ihr voller flötenartiger Gefang ertönt vom März bis Juli und 
au während der Maufer im September und Oktober. Sie ift, die Paarungd« 
und Brutzeit ausgenommen, ziemlich ſcheu, lebt von Eleinen Infekten und Gras⸗ 
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famen, niſtet jährlich zweimal auf Schlägen in hohes Gras oder unter niedriges 
Gebüſch und legt 4—6 längliche, graue, dunfel gefleckte Eier in ein fehr verſtecktes 
Net. Man füngt je mir Leimruthen, Dem Schlaggarn oder auf der Locke. Butter 
und Trinkwaſſer muß außerhalb des Käfige angebracht werden; von Belt zu Zeit 
muß man den zu langen Sporn etwas abidineiden und dann und wann den Sand 
an den Füßen durd Baden entfernen. Sipftangen im Bauer find nicht nörhig. 
Derfelbe muß eine Leinewanddecke haben und ſtets von Ungeziefer reingehalten 
werden. Die Lerche maufert im Juli und Auguft; die erfte Maufer ift in det 
Megel gefährlich ; fallen die Schwung» und Steuerfedern nicht aus, fo ift ed ges 
rathen, fie nach und nad) felbft auszuziehen. Die Maujer dauert 6-8 Wochen, 

23) Die Haubenlerche (Alauda eristata), fehr kenntlich durch die pipe, 
einer Grenadiermüge ähnlide Haube; fie ift von gedrungenem Körperbau, 7 Zoll 
6 Linien bid 8 Boll 4 Linien lang und 13 Boll 6 Linien did 15 Zoll breit. 
Schnabel und Büße find hornfarben, der Augenftern braun, der Kreis um bad 
Auge und der Streif hinter demfelben ſchmuzigweiß, der ganze Oberkörper holluns 
dergrau mit undeutlichen tiefbraunen Bledfen, der Schwanz ſchwarz, an ben beiden 
mittlern Steuerfedern graubraun, die äußern größtentheild roftgelb, die Kehle 
ſchmuzig; oder gelblidweiß, auf den Seiten mit 12 ſchwärzlichen Streifen, Kopf 
und Oberbruft graugelblich oder gelblichgrau mit ſchwarzbraunen Längeflecken, ber 
übrige Unterförper ſchmuzig- oder gelblihweiß. Bei den Jungen hat der Ober 
förper weiße Bederfpigen mit vorhergehenden dunfeln Flecken. Das Weibchen iſt 
weit Eleiner ald das Männchen. Dieſe Lerche lebt in den ebenen getreidereichen 
Gegenden gern In der Nähe der Ortſchaften und Landftraßen, und fucht im QBinter 
in Höfen und auf Landftraßen im Pferdemift ihre Nahrung. Im Sommer nährt 
fie ſich von Getreide. Im Sommer lebt fir paar⸗, ſpaͤter familienweife und im 
Spaͤtherbſt und Winter in Meinen Gefellihaften. Die kleine Haube hebt fle bald 
empor, bald ſenkt fie diefelbe wieder und macht während des Geſangs oft drollige 
Bewegungen. Ihr natürliher Geſang hat etwas Flötendes und Abwechſelndes. 
Sie hat eine große Nachahmungsgabe, eignet fi fremde Geſänge an und verbefs 
fert dadurd die ihrigen. Ihre Nahrung befteht in Infekten und deren Larven und 
in Sämereien. Sie niſtet jährlid zweimal in Grad oder Getreide. Die 4—6 
Eier find hellgrau oder grauweiß und dunkelgrau punftirt. Leber den Bang der 
Lerchen |. d. Art. Jagd. Die Haubenlerche lernt, jung und allein gehängt, mehrere 
Stücke nach der Drehorgel rein pfeifen. Während und nah der Maufer muß ihr 
aber das Gelernte wieder vorgepfiffen werben, weil fie es fonft verlernt. Sie muß 
in einem langen und breiten Käfig gehalten werben, weil fie fi bei dem Singen 
dreht. Sie wird übrigens jehr zahm umd fingt vom Januar bis Auguft. Wütte 
rung und Bflege ift wie bei der Haidelerche. 

24) Der Hausrothſchwanz (Motacilla afrata), 6 Zoll 5—9 Linien lang 
und 10 Zoll 6 Linien bis 11 Zoll breit, Beim Männchen find im Frühjahr 
Schnabel, Füße und Gefieder ſchwarz; hinten auf dem Flügel befindet fich ein weißer 
Fleck, Rüden und Unterleib find mehr oder weniger aſchgrau, der Bauch weißlich, 
Schwanz und Vürzel roftroth, in der Mitte braun. Im Herbft ift das Schwarz 
durch aſchgraue Bederränder verdeckt. Dieſer Bogel kommt im März und zieht im 
Oktober fort. Er ift unruhig, zittert mit dem Schwanze, büdt ſich oft, fingt früh 
und fpät, lebt von Infekten, deren Larven und Sollunderbeeren, macht fein Neft 
auf Balken oder in Steinrigen, wird mit Mehlwuͤrmern in dem Schlaggarn, oder 
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auf Leimruthen, oder in Eprenfeln mit Hollunderbeeren gefangen, erhält im Käfig 
Nachtigallfutter, lockt: ie, is, ta! 

25) Die Kalanderherche (Alauda calandra), furz und did, 8 Zoll 3 Linien 
lana, 16 Bol dreit. Bei dem alten Vogel ift der Schnabel bornfarben, Augen» 
ftern und Buß braun, der Oberkörper lerchenfarben, im Herbſt ftarf ing Roftfare 
bige gichend, mit einem roftgelben Streifen über dem Auge und einem weißen Bled 
vor und unter demſelben; die ſchwärzlichen Schwungfebern find meift geſäumt, Die 
meiften der zweiten Ordnung mit weißer Spige ; der etwas ausgeſchnittene Schwanz 
ift ſchwärzlich, an der erften Steuerfeder faft ganz weiß, bis zur vierten mit weißer 
Spitze, der weißliche Unterförper neben der Kehle und an den Wangen braungrau, 
an den Tragfedern grau, über und unter den ſchwarzen Kopfieitenfleden mit braus 
nen Streifen. In der Jugend zieht der Oberkörper ftark ind Roftgelbe, bat blaß— 
roftzelbe Bederränder, der Hinterhals ift hell, der Unterförper hat rundliche Flecken 
am Kopfe und einen blaßſchwarzen Querfleck an den Seiten deſſelben. Das Weibr 
ben ift Feiner ald dad Männden. Die Kalanderlerdie bewohnt den Süden 
Europa’ und fommt in Allem den andern Lerdenarten gleich. Sie macht viele 
Gefänge anderer Vögel täufchend nad). 

26) Der Leinfinte (Fringilla linaria). Beim ausgefärbten Männden iſt 
der Schnabel wachsgelb, an der Spige dunkel bornfarben, Augenftern und Büße 
braun, der Vorderfopf dunfelfarminrotb, der übrige Oberkörper bis zum blaß« 
rothen Bürzel braun mit hellen Bederfanten, die ſchwärzlichen Schwung- und 
Steuerfedern grau gefäumt; auf dem Blügel befinden ſich 2 helle Winden; der weiße 
Unterförper hat eine fchwarze Kehle und an dem Vorderhalſe, der Oberbruft und 
den Seiten ein blaffed Karminroth, weldes dem Weibchen fehlt. Der Reinfinke 
bewohnt die Birfenwälder des hohen Nordens, fommt in manden Wintern in 
großen Scharen nah Deutichland, ift wenig ſcheu und nährt fih vom Birfen- 
und Erlenfamen. Man fängt ihn auf der Locke und auf Leimruthen und füttert 
ihn im Käfig mit Sommerrübfen. Sein Gefang ift mehr ein Zwitichern, das 
dur einen jchnarrenden ftarfen Ton unterbrochen wird. Er lodt: toi! ift jehr 
zutraulich und läßt fi zur Bortpflanzung bringen. 


27) Die Lerche, Beldlerde (Alauda arvensis), fommt als einer der erften 
Srühlingsjänger ſchon im Februar, frißt Sämereien und Infeften, baut ein kunſt— 
lojed Neft von Grashalmen und Grasblättern in eine geſcharrte Vertiefung in 
Getreide oder Gras und legt jährlid 2—3 Mal A—6 längliche, graue, dunfel 
punftirte Gier. Ueber den Bang |. d. Urt. Jagd. Jung aufgezogen lernt fie 
Lieder pfeifen. Gie ift ein ſehr fleißiger Sänger. Butter und Pflege hat fie mit 
den andern Lerdhenarten gemein. 

28) Die Meijen (Parus). Man unterfheidet von denjelben folgende Arten: 
a) die Finken- oder Kohlmeiſe (P. major). Bei dem Männden ift der Echna- 
bel ihwärzlic, der Augenftern braun, die Füße bleigrau, Oberkopf, Kehle, Gurgel, 
ein unten breiter werdender, bis zum After reichender großer Wittelftreif und ein 
die weißen Kopfleiten einfaffender Ring glänzend dunfelihwarz, der Mantel oliven- 
grau, der blaugraue Oberflügel mit einem breiten weißen Bande, der bläulid dun— 
felgraue Schwanz an den Seiten weiß eingefaßt, Die Seiten des Unterkörpers 
ſchwefelgelb. Bei dem Weibchen find die Farben weniger jchön, und der ſchwarze 
Mittelftreif ift Flein und gewöhnlich jehr kurz. Im Herbft zieht die Kohlmeije in 
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großen Gefellihaften, was Veranlaffung giebt, fie in Menge auf Meifenhütten und 
in Eprenfeln zu fangen. Sie loden ftarf und haben einen abwedhjelnden, eigens 
thümlichen, fröhliden Geſang. Sie leben vorzüglid von Injekten, deren Larven 
und Giern, aud von Haſelnüſſen, Hanf, Mohn, Kürbis- und Sonnenblumenkernen. 
Ihre Munterfeit und Gewandtbeit gewährt Unterhaltung. Mit andern Vögeln 
darf man fie nicht zufammenbringen, indem fie dieſelben tödten. Sie bedürfen 
oft Waffer zum Paten und Nadıtigalle oder Univerjalfutter, dem man zumeilen 
Kürbisferne und Elargefchnittenes Fleiih zufegen muß. b) Die Sumpfmeiie (P. 
palustris), 5 Zoll 6 Yinien lang. 8 Zoll 3 Linien breit; der Schnabel, die große 
Kopfplatte und ein kleiner Kehlfleck find ſchwarz, der Augenftern braun, die Füße 
tiefbleigrau, der ganze Oberförper, Flügel und Schwanz mauſe-, der Unterkörper 
weißgrau, an den Seiten hellgrau, an den Wangen weiß. Beim Weibchen ift die 
Kopfplatte Fleiner. Die Sumpfmeiſe wohnt in Gärten, an baumreihen Fluß: 
und Teichufern und ftreict im Herbft und Winter. Sie frißt Infekten und deren 
Larven und Oelſamen. Ihr Lockton und Gefang ift ftarf und angenehm. Wan 
fängt jie mit Sonnenblumen» und Hanfkörnern auf Xeimruthen und in Sprenfeln 
und hält fie in der Gefangenſchaft wie die Kohlmeiſe. e) Die Haubenmeiit 
(P. eristatus), zeichnet jib durch die einer Eleinen Grenadiermüge nicht unähnlide 
Kopfzierde aus, ift 5 Zoll A Linien lang, 8 Zoll 5 Xinien breit, der Schnabel 
bornichwarz, der Augenftern ſchön hellbraun, die Füße bleifarben. Der faft 1 Zell 
lange Federbuſch beitebt aus jpig aulaufenden Federn, von denen die ſtumpfen 
weiß, Die weißen jchwarz mit weißen Kanten find. Die Stirn ift weiß und 
ihwarz geichuppt, die Wangen bellafchgrau, unten und hinten ihwarz eingefaßt ; 
im Naden befindet fib ein jehwarzer led, der wie ein Halsband den Hals ums 
ſchließt und fih vorn an der Bruft mit dem ſchwarzen Vorderhalſe und der Keble 
vereinigt. Der Rüden ift röthlidigrau, Bruft und Bauch weißlich, die Seiten 
rörhlih, Flügel und Schwanz braungrau. Das Weibchen hat eine weniger bob 
Haube. Dieje Meife lebt in Schwarzwäldern. Man fängt fie auf Meiienhütten 
und Leimrutben. Jung gefangen läßt fie ſich an das Nachtigallfutter gewöhnen. 
Ihr Gejang ift unbedeutend. d) Die Tannenmeife (P. ater), 5 Zoll fang, 
8 Zoll 2 Linien breit Der Schnabel ift mattjdıwarz, der am Naden mit weißem 
Mittelftreif gezierte Oberfopf und der Vorderhals glänzend dunfelichwarz, der 
Rücken aichblaugrau, der Schwanz mit 2 weißen Binden bejegt, die Blügel dun— 
kelgrau, Bruft und Baud) grauweiß. Diefer Vogel bewohnt Die gebirgigen Natel» 
wälder, ftreicht und wandert im Winter in Gefellichaft, frißt Inſekten, deren Lar— 
ven, Puppen und Gier, ſowie Tannenfamen, wird auf Meifenhütten und Leim 
rutben gefangen und in einem enggitterigen Käfig mit Nachtigallfutter und Tan 
nenjamen genährt. Gr ift fuftig, bat einen artigen Geſang und legt gegen 
11 Eier. e) Die Schwanz oder Schneemeije (P. caudatus), hat einen iehr 
langen ftufenförmigen Schwanz, der weit länger als der Vogel ift; deſſen Länge 
beträgt 6 Zoll A Linien bis 8 Zoll, die Breite 7 Zoll 8 Linien bis 8 Zoll. Der 
kurze Schnabel ift ſchwärzlich, inwendig vor dem Gaumen mit einer Erhöhung, der 
Augenitern hellbraun, der obere Augenlidrand ſchwefelgelb, die Füße Ichwarzbraun, 
der Kopf und der an den Bauchfeiten rörbliche Unterförper weiß, der fchmarze 
Rücken an den Seiten röthlich, die ſchwarzen Flügel an den Hintern Schwungfebern 
mit breiten weißen Kanten und der jchwarze Schwanz mit weißen Seiten. Die 
Jungen haben pfirfichrothe Augenlider, an den Kopfieiten und auf dem Rüden 
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mattes Echwar:, auf der Kopfplatte und dem Unterförper mattes Weiß. Diefe 
Meiſe Iebt in Gärten, Nadel» und Laubhölzern, ſchreit: ft, ft, ft, tirr, tirr! nährt 
ſich nur von Infeften. baut ein ihönes, auswendig mit Moos belegtes, inwendig 
mit Federn ausgaefüttertes Neft und legt 8—17 weiße, zartroth punftirte Eier. 
Man fängt jie auf dem Meifentanze, dem Tränkherde ꝛc. und bringt fle paarmweife 
in enggitterige Käfige. Ihr Auf ift ftarf und durchdringend: zi, zi, zi! ihr 
Lockton: züd, zück! Der Geſang des Männchens ift unbedeutend. Sie manfert 
im Juli und Auguſt. In ihr Kutter muß man Ameifeneier und gequetichten Hanf 
tbun. NM) Die Bartweife (P. biarmieus), 7 Zoll 8 Linien fang, 8 Zoll 3—9 
Linien breit und im ausgefärbten Kleide befonders durd die langen fchwarzen Fe— 
derbüfchel, die dem Männchen auf jeder Seite des Kinns berabbängen, ausgezeich— 
net. Beim alten Männden ift Schnabel und Augenftern gelb, die Füße jchwarz, 
der Oberkopf und die Obrengegend ſanft aſchblaugrau, der Rüden und der lange 
flufenförmige, auf den Seiten weißlihe Schwanz bellzimmetbraun, die tiefgrauen 
Blügel an den bintern Schwungfedern ſchwarz, hellzimmetbraun und roftgelb einge- 
faßt, die Schulterfedern weißlich, der fpig zulaufende Knebelbart ſammetſchwarz, 
der weißliche Unterförper janft rofenfarben überflogen, an den Traafedern hellzim— 
metbraun, die Wurzel der äußern Steuer: und die Unterſchwanzdeckfedern ſchwarz. 
Die Bartfedern des Weibchens find weiß, das übrige Gefieder weniger ſchön als 
beim Männden. Diele Meile bewohnt die Robrftreden der Seen, Moräfte und 
Flüſſe und ftreicht im Winter, Sie Iebt von den Samen der Sumpfpflangen und 
von Injeften, baut ein ſchönes, beutelförmiges, mit einem Eingangsloch veriebened 
Neft und legt 5—8 weiße, rötblib und braunrotb gefleckte Gier. Sie ift ehr 
zärtlich, badet ſich gern, ruft: tichin, tihin! Im Käfig giebt man ihr Nachtigall— 
futter mit Mohn» oder Robriamen und Sand. g) Die Blaumeife (P. coeru- 
leus), 5 Zoll bis 5 Zoll 7 Linien lang, 8 Zoll A Linien bis 9 Zoll 4 Linien 
breit. Bei den Alten ift der Schnabel hornſchwarz, der Augenftern braun, die 
Füße bleigrau, die Stirn, ein Streif über den Augen und die Kopffeiten weiß, der 
Scheitel ſchön hellblau, binten durch ein weißes Querband von dem dunfelblauen 
Halöbande getrennt. Auf dem Hinterbalje fteht ein weißer Fleck, Schwung und 
Steuerfedern find ſchön beilblau, die Flügel mit einer weißen Binde geziert, 
die Hintern Schwunagfedern haben weiße Spigen, der Rüden ift blaugrau, der blaß- 
gelbliche Unterförper hat einen dunfelblauen Kehlfleck und einen dergleichen Hals: 
ring und PBrufiftreif. Das Weibchen ift minder ſchön. Diefe Meife lebt in Wäl- 
dern, Gärten, an baumreichen Bach, Fluß- und Teihufern, wandert im Winter, 
frißt Birfen- und Erlenjamen, aud andere Sämereien und Infeften und wird auf 
Meiienhütten und in Sprenfeln gefangen. Man näbrt fie mit Nactigallfutter. 
Die alt aefangenen leben aber nicht lange. h) Die Beutelmeiſe (P. penduli- 
nus), A Boll 6 Linien bis 5 Zoll lang, 7 Zoll bis 7 Zoll 6 Linien breit. Beim 
Männchen ift der Schnabel ſchwarz, die Füße jchwarzblau, Stirn- und Kopfieite 
dunfelihwarz, Kopf und Naden aſchgrau, der Mantel graulich roftfarben, die 
Schwung- und Steuerfedern jhwärzlich, auf beiden Bahnen weißlich gefantet, der 
weißliche linterförper auf der Bruft rofenroth überflogen. Das Weibchen hat an 
der Stirn und den Kopffeiten weniger ſchwarz. Die Beutelmeiſe lebt im öftlichen 
Guropa an See- und Flußufern und Moräften, ftreiht im Winter, lebt von In— 
jeften und Robriamen, bant ein ſehr Fünftliches, beutelförmiges, mit einem engen 
Eingange veriehenes Neft von Zweigen oder Mohr, Elettert viel im Käfig berum 
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und gewährt dadurch Vergnügen. Man füttert fle mit Nachtigallfutter, dem man 
Ameiſeneier beimengt. 

29) Die Mifteldroffel (Turdus viscivorus), 11— 12 Zoll 8 Linien lang, 
19 Boll bis 19 Zoll 9 Linien breit. Der Schnabel ift bornfarben, die Füpe 
borngelb, der Augenftern tiefbraun, der Oberkörper tiefgrau, an den Schwanz 
und GSteuerfedern grauſchwarz, hellgrau gefäumt, die Flügel gewöhnlid mit 2 
ſchmalen weißlichen Binden bejegt, der Unterförper weißlich, oben mit lanzenför 
migen, unten mit rundliden braunſchwarzen Flecken beiegt. Sie bewohnt vorzüg 
lich gebirgige Nadelwälder, ift ſehr fcheu, frißt im Winter Wacholder und Vogel» 
beeren, im Sommer Inietten und Würmer, ſchreit: rerrer tatt attar! fingt flarf 
vollflötenartig, do mit geringer Abwechſelung, wird in Dohnen auf dem Vogels 
berte, im Schlaggarn mit Meblwürmern gefangen und begnügt fi) in ber Grfan- 
genſchaft mit jchlechtem Univerfalfutter. 

30) Die Nachtigall (Luseinia vera), ebenfogroß als der Sproffer und bie 
ſem auch in Geftalt und Zeichnung ähnlich, nur daß fie ſich durch Die Lichtere Zeich- 
nung des Oberförperd untericheidet. Dieſer ift röthlich graubraun, der Schwan; 
zoftrotb, der graue Unterkörper am Vorderhalſe und Bauche weißlich, der Schnabel 
bornfarben, oben dunfler, der Augenftern braun, der Buß perlhubnfarben. 
Das Weibchen unterfcheidet fi Durch Die plumpere Geftalt, den ſtärkern Kopf und 
geringere Lebhaftigkeit. Sie bewohnt nur Laubholz, beionders am Abhängen, 
Blüffen und Bächen gelegen, und lebt vorzugsweiie von Würmern, Inſekten und 
deren Larven, Sie ziebt im April und September in der Nacht. Wo fie gebegt 
wird, iſt fle fehr arglos und zutraulih. Meft und Eier gleihen dem des Eproi 
jerd. Sie nifter jährlich einmal. Die Maufer fällt in den Juli und Auguft, Ihr 
Lockton ift: wit tirr! und tad, tack! Ihr berrlider Schlag entzüdt; Xag- und 
Nachtſchlaääger find aber jelten. Ihr Bang geihieht in Schlagnegen. Wan hält 
die Nadıtigallen am beften in 11/, Fuß langen, 1 Ruß breiten, 1 Buß hoben, mit 
Wachsdecke bedeckten Bauern, verhängt diefe und hängt fie an einen von der Sonne 
nicht beichienenen Ort, da fie jo am beiten jchlagen. Das Butter befteht aus Amel 
jeneiern, Mehlwürmern, geriebenen Möhren, Semmelfrume, geftoßenen Mohn— 
jamen, Im Freien ſchlägt die Nadtigall von Mitte April bis Johannis, in der 
Gefangenſchaft oft ihon im November bid September. Der Schlag ift höchſt ab- 
wecjelnd, bald Hlötend, bald Flagend, bald gezogen, bald abſtoßend. 

31) Die Papageien (Psittacus), Sie haben flarfe Köpfe und Schnäkel, 
kurze oder mittellange Schwänze und meift eine grünlide Hauptfarbe. Viele unter 
ihnen lernen gut ſprechen. Sie werden mit in Milch geweichter Semmel, Fleiſch 
Nüffen und andern Früchten gefüttert. Der Kakadu (Cacatua) bat einen Feder: 
buſch, kurzen abaeftugten Schwanz, ift meift weiß von Farbe und bat jo beweglich 
Federn an den Seiten des Kopfes, daß der Vogel diefelben vorwärts richten und 
den Schnabel gröftentheild darin verfteden fann. Gr ift gelehrig, lernt aber 
ichwer ſprechen. Den Namen bat er von feiner Stimme, Gr wird in großen 
mefjingenen Bauern mit einer Sigftange gehalten und kann bei günfliger Witterung 
ind Freie geftellt werden. 

32) Die Ringamiel (Turdus torqnatus), eine große Drofielart, 11 Zell 
bis 11 Zoll 9 Linien lang, 16 Zoll 6 Linien bis 17 Zoll 3 Linien breit. Bei 
dem Männdyen ift im Frühjahr der Schnabel gelb, der Augenftern und bie Hupe 
braun, das ganze Gefieder ſchwarz, an den Blügeln mit grauen Bederfanten, auf 
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dem Kopfe mit einem 6—9 Linien breiten weißen Gürtel. Das Weibchen ift 
ihwarzbraun oder grauſchwarz mit deutlichen grauweißen Federraändern oder Spie- 
geln am Unterförper und einem graumweißen Gürtel. Der Gejang ift angenchm; 
aud lernt dieſer Bogel Lieder pfeifen, ift aber ſehr unreinlid. Gr wird wie bie 
Droffel gefüttert. 

33) Der Robrammer (Emberiza schoeniclus). Beim Männden ift im 
Brübjahr Schnabel, Kopf und Vorderhals ſchwarz, am Naden befindet fih ein 
weißes Haldband, der übrige Körper ift fat wie beim männlichen Hausſperling, 
der Schwanz ſchwarz, auf beiden Seiten mit weißen Keilfleden, der weißliche Un— 
terförper auf den Seiten mit braunen Striden. Beim Weibchen ift der braune 
Kopf dunkler geftrielt, dad Halsband nur angedeutet, die braune Kehle ſchwarz 
eingefaßt, der Unterförper mehr geitreift. Dieſer Bogel frift Rohr» und Gras. 
ſamen und Inſekten und nifter im Rohr. Man fängt ihn auf der Lode und bei 
fpät fallendem Schnee mit Zugnegen auf mit Butter beftreuten Stellen. Gr wird 
entweder in der Stube oder in langen Käfigen gehalten und erhält Mohn, Hirje 
oder Nachtigallfutter mit etwas gequetihten Hanf. Er wird jehr zabm, liebe die 
Muftt und Hat einen feharfen und fchneidenden Belang. 

34) Das Rothkehlchen (Sylvia rubecula), hat rothe Kehle und rothe 
Bruft, olivenfarbenen Oberkörper und große tiefbraune Augen. Die Jungen 
haben einen olivengrauen, mit mattroftgelben Schaftfleden und bräunlichen Spigen- 
fanten bejegten Oberkörper und einen mattroftgelben, nah dem Bauche bin weiß- 
lien, braungrau befprigten Unterförper. Das Rothkehlchen liebt am meiften 
ſolche Stellen, wo hohe Bäume in Didichten, niedrigem Stangen» oder Unterholz 
ftehen, ſowie die baumreichen Fluß-⸗, Bache und Teichufer und die bufchreichen 
Gärten. Es fommt im März und April und zieht im Oftober wieder fort. Am 
Tage fucht es feine Nahrung an Hecken und Gebüſchen und lodt: zizizit! Es 
fegt fi gern bei jeinem ſchönen flötenden, ziemlich abwechjelnden Gejang, den e6 
bis in die Nacht hören läßt, aur die Spigen der Bäume. Seine Hauptnahrung 
beftebt in Inſekten und deren Larven und in Beeren. In der Stube umberfliegend 
wird ed jehr zahm und fängt Fliegen. Die Maufer fällt in den Auguft; während 
derielben fchweigt das Rothkehlchen, fonft fingt e8 das ganze Jahr hindurd. Es 
brütet jährlich zweimal, baut ein artiges Neft von Moos unter ein überhängendes 
Raſenſtuück oder in einen hohlen Stod, immer jehr verftedt, und legt 4— 7 gelb« 
lichweiße, röthlich gefledte Eier. Am häufigfen fängt man es in Sprenfeln, auch 
in Dohnen, auf dem Vogelherde, mit Keimruthen und dem Schlaggarn mit Mehl- 
würmern. Diejenigen, welde ihre Töne am längften zichen und mit einer Art 
Schlufftropbe enden, find die geichägteften. Das Männchen zeichnet ſich durch feine 
braunen Füße aus. Im Bauer erhält ed Nachtigallfutter, Sand und viel Wafler 
zum Baden. 

35) Der Seidenfhwanz (Ampelis garrula), 9 Zoll lang, 15 Zoll breit. 
Beim alten Männden ift der hornſchwarze Schnabel hinten hornweißlich, der 
Augenftern braunroth, die Füße ſchwarz, der 11/, Zoll hohe fpige Federbuſch und 
dad ganze feidenartige Gefieder rothgrau, auf dem Bürzel und der Unterbruft aſch⸗ 
graulich, an dem Bauche weißlich, die Kehle, ein ſchmaler Streif an dem Schnabel 
und ein breiter Streif durd dad Auge ſchwarz, die weißen Schwung⸗ und Steuer 
federn fchwarz, die Tegtern mit goldgelben, die erftern mit weißen Spigen und 
einem gelben Fleck an den meiften Schwungfedern 1. Ordnung und 3—9 fiegel- 
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ladrothen Fleden an den Schwungfedern 2. Ordnung, die fich bei fehr alten Bi. 
geln auch an den Schwanzipigen zeigen und den einmal vermauierten Weibden 
ganz fehlen. Die Weibchen find überhaupt nicht jo ſchön ald die Männdyen. Der 
Seidenihwanz frißt Injeften, Wachholder⸗, Vogel- und Baulbeeren, wird in einem 
großen Käfig gehalten, deffen Boden mit Sand bejtreut wird und der oft gereinigt 
werden muß und erhält in Waller geweichte Senimel, geriebene Möhren, gequetid: 
ten Hanf und Beeren. Nur jein ſchönes Gefieder und das Heben des Federbuſchet 
empfiehlt ihn, indem jein zirpendes Gejchrei nur aus einigen Tönen befleht. 

36) Die Singdrojjel oder Zippe (Turdus musicus), 9— 10 Zoll lang, 
15 Zoll breit, zeichnet fih von andern Droffelarten beſonders durdy ihre rofigelben 
Unterflügeldedfedern aus. Der hornfarbige Schnabel ift vorn dunkel gefärbt, der 
Fuß weiplid, der Augenjtern braun, der Oberförper olivenbraungrau, der weiße 
an den Halsieiten und dem Kopfe ewas gelblicdye Unterförper mit Ddreiedigen 
ſchwarzbraunen Bleden bejegt. Die Jungen find im Neſte an dem Linterkörper 
gelber und haben bis zur erften Maujer auf dem Oberkörper gelbliche Länge- und 
braune Spigfleden. Männden und Weibchen find ſehr ſchwer von einander zu 
unterjcheiden. Die Singdroffel fommt im März an und zieht im Oktober wieder 
fort. . Sie bewohnt die Wälder, namentlich die Dickichte und Unterhölger, wo 
bobe Bäume ſtehen und lebt von Würmern, Käfern, Injektenlarven und Beeren. 
Sie fingt vom März bis in den Juli ftarf, voll, abwechjelnd ſchön und hat Einiges 
von dem Nachtigallſchlage. Im Frühjahr ift fie aber für das Zimmer zu laut, 
weshalb man fie vor das Fenſter hängt. Sie fingt vom Morgen bis in die Nadı, 
niftet jährlich zweimal im Gebüjh und legt A—6 blaugraue, mit jchwarzbraunen 
Punkten am ftumpfen Ende bededte Gier in das mit feuchter Erde oder mit feud- 
tem Mooſe audgelegte Neft. Der Kodton ift: zipp, zipp! Man füngt fie in 
Dohnen, auf der Tränfe und auf Leimruthen mit Meblwürmern, hält jie im Rach⸗ 
tigallbauer, füttert fie mit Mehlwürmern, Ameijeneiern und Larven und giebt ihr 
viel Wafler und Sand. Sie maufert im Auguft. 

37) Der Sproſſer (Luseinia major), etwas größer ald die Nachtigall, un 
terjcheidet fi) aber von dieſer durch die dunklere Barbe des ganzen O:berkörpert 
und Schwanzes, durch die Mufchelfleden an der Kehle und durch die Geftalt dei 
Flügels, indem die dritte Schwungfeder bedeutend länger, Die zweite aber Fürzer 
als Die vierte ift. Die Größe beträgt 7 Zoll 3—6 Linien, die Breite mit audge 
Ipannten Flügeln 11 Zoll bi8 11 Zoll A Xinien. Oben ift er roflbraun, 
am Schwanze roftbraunroth, an den beiden mittelften Steuerfedern dunkler, am 
Unterförper grau, am Bauche weißlich, Schnabel und Füße find bornhellfarben, der 
Augenftern braun. Die Weibchen find plumper und weniger lebhaft. Der Spror 
jer niftet in dichten Gebüſch und macht gewöhnlich auf der Erde tiefe Mefter, in 
die dad Weibchen 4—5 olivengraugrüne, dunkler gewölkte Gier legt. Die Sprob 
jer find nad) den verſchiedenen Ländern und Gegenden ſehr verſchieden. Die vor- 
züglichften find die ungariihen. Sie leben an den bufchreichen Ufern der Flüſſe 
Es giebt unter ihnen aud Nachtichläger. Viele Sproffer fangen im Käfig bald 
nad Weihnachten zu jchlagen an, ſchweigen dann aber früher. Bald nad Br 
endigung ded Gefanges fangen fie fih an zu maufern, was 4—5 Wochen dauert. 
Während diejer Zeit müſſen fie beſonders gut mit Ameifeneiern gefüttert werden. 
Sonft ift ihre Fütterung und Haltung ebenjo wie die der Nachtigall. 

38) Der Staar (Sturnus vulgaris), 9 Zoll 6 Linien lang, 17 Zoll breit. 
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Bei den Alten ift im Frühjahr der Schnabel gelb, der Augenftern hellbraun, die 
Füße hellfaitanienbraun, das ganze Gefieder Ichwärzlih mit flarfem Grün- und 
Burpuriciller, an den Schwung- und Steuerfedern, auf dem Rüden, Unterbauche 
und Unterjdwangdedfedern mut Eleinen dreiedigen ſpitzen Flecken. Das Weibchen 
bat weit mehr Flecken und weniger Glanz, im Herbſt ſchwarzen Schnabel, und das 
ganze Eleine Gefieder ift mit grauen und weißen Flecken bedeckt. Die Jungen find 
graufchwarz, an der Kehle weiß, am übrigen linterförper weiß gemiſcht. Der 
Staar lebt in Vorhölzern der Laub- und Nadelwälder, in Gärten und an baum— 
reichen Stellen, wandert, ſchlaͤft auf feinen Zügen gern im Rohr, lebt von Inſek— 
ten und deren Larven, Grillen und Beeren und madır jährlid 2 Bruten. Wo die 
Staare haufig find, hängt man an Baumen Staarfäften auf und nimmt dann die 
flüggen Jungen aus. Diejelben zieht man mit in Milch eingeweichter Semmel auf, 
unter Die man Negemwürmer und Inſekten miſchen kann. Sie lernen nidyt nur 
Lieder pfeifen, fondern auch Worte deutlich ausſprechen. Der Gejang hat nichts 
Empfehlenswerthes. 

39) Die Steindroſſel oder Steinamſel (Turdus saxatilis), ein ſehr 
ihöner Bogel und ein jehr jhöner Sänger, 8 Zoll 6 Linien bis 9 Zoll 6 Linien 
lang, 16—17 Zoll breit, hat ein doppelfarbiges Kleid. Im Frühjahr ift der 
Oberkopf, Hinterhald und der Vorderhals ſchön graublau, Flügel und Nüden 
braun, der Unterrüden weiß, der Schwanz, Die Bruft und der Bauch prächtig hoch— 
roſtroth. Im Winter hat der Oberförper roftgraue und der Unterförper graue 
und jchwärzliche Bederränder. Beim Weibchen fteben auf dem mattbraumen Ober» 
körper weiße, braun begrenzte Flecken und auf dem blaßroſtrothen Unterkörper, auf 
dem der Borderbald weiß if, dunkle Federlanten. Die Füße find ſchwarzbraun, 
der Augenftern braum. Die Jungen haben auf dem braungrauen Oberförper weip- 
liche und braune Flecken, eine weißliche Kehle und auf dieſer ſchwärzliche, übrigend 
aber auf dem blafroftrotben Unterförper ſchwärzliche und weißliche Spigenränder. 
Dieſer Vogel bewohnt hohe felfige Orte im ſüdlichen Europa, ift ſehr lebhaft und 
ſcheu, nährt fid von Käfern, Injeftenlarven, Beeren, madıt fein Neft aus Mood 
und Grashalmen, legt A—5 rein blaugrüne Gier in dafjelbe, wird auf Leimruthen 
oder in Schlaggarnen mir Meblwirmern gefangen, jung aufgezogen ſehr zabm, 
lernt auch ein Liedchen pfeifen, bleibt aber, alt gefangen wild und unbändig. 
Die Stimme ijt flötend, angenchm und laut umd ertönt faft das ganze Jahr 
bindurd). 

40) Der Steinſchmätzer oder das Kohlvögelchen (Saxicola rubetra), 
5 Zoll 9 Linien bis 6 Zoll lang, 9 Zoll 8 Linien bi8 10 Zoll 6 Linien breit. 
Beim Männden find im Frühjahr Schnabel und Füße ſchwarz, der Augenftern 
braun, der Oberkörper ſchwarzbraun mit roflgrauen Kederränrern, der Schwanz 
braunjdwarz, Die 5 äußern Steuerfedern an der bintern Hälfte weiß, über dem 
Auge befinder ſich ein großer weißer Streif, auf Dem Blügel ein großer und Eleiner 
weißer Fleck, das Kinn und ein Streif neben der Kehle find rein weiß, Qurgel, Kopf 
und Beuftjeiten ſchön braungelbroth, der übrige Unterkörper roftgelblihweiß. Das 
Meibchen ijt nicht fo ſchön. Diejer Vogel wohnt auf Wiejen, an grasreichen Berg« 
abhängen, im Serbit in Kohl-, Rüben- und Kartoffelidern, lebt von Inſekten und 
deren Larven und jingt ſehr artig. Im Frühjahr fängt man ihn im Schlaggarn 
mit Mehlwürmern, auch auf Leimruthen und in Sprenfeln. Im Der Gefangen» 
Ichaft erhält ex Nachtigallfutter. 
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41) Der Stieglig (Fringilla cardinalis). Bei dem alten Männden ift 
der bornweißliche Schnabel an der Spige dunkler, der Augenfreis tiefbraun, die 
Füße braungrau, rings um den Schnabel befindet fid ein ſchmaler ſchwarzer, hinter 
diejem ein breiter farminrotber Kreis, die Wangen und ein Fleck am Hinterhalie 
find weiß, der Hinterkopf ſchwarz, Nüden und Schultern jhön braun, der Bürzel 
weiß, die Flügel halb goldgelb, halb ſchwarz und wie der ſchwarze audgejdnittene 
Schwanz mit weißen Spigenfleden, der weiße Unterförper an jeder Seite der Brufl 
mit einem großen braunen Fleck beiegt. Das Weibchen ift etwas Fleiner und bat 
weniger jchönes Roth und Schwarz am Kopfe. Der Stieglig ftreicht im Winter, 
ift ziemlich zutraulich, lockt: zillit, zillit! fingt angenehm, lebt von Difteln, 
Kletten:, Kornblumen= und andern Samen, baut ein ſchönes Neft, das dem ber 
Edelfinfen ähnlich ift, wird auf der Locke, auf Keimruthen und in Sprenfeln gefan- 
gen, in einem Glodenbauer mit Mohn, Hanf und Grünem gefüttert, begattet jih 
in der Gefangenichaft, wird jehr zahm und lernt Wafler und Futter aufziehen. 

42) Der Uhu, die größte deutihe Eule, 26—30 Zoll lang, 60-76 
Boll breit, hat 2 jchwarze, auf der innern Seite gelb eingefaßte Federchen, große 
Augen mit feuergelbem Stern, mittellange, breite Flügel, auf dem Oberkörper gelb 
und ſchwarz geflecdted Gefieder, auf dem Unterförper auf gelbem Grunde jhwarze 
Zängenfleden mit braunen Querbändern, bewohnt die mit Beljen untermiſchten 
Wälder, frißt junges Wild, Hafen, Vögel, wird jung aufgezogen oft fo zahm, daß 
er feinem Herrn antwortet, wenn diejer ihn ruft, wird mit Fleiſch aufgefüttert, muß 
aber zuweilen Thiere mit Haaren und Federn erhalten. Man benugt ihn auf 
Kräbenhütten zum Herbeilocken der Raubvögel, hält ihn auch jeines drolligen We— 
fens halber. Der Baumkauz oder die Waldeule (Strix aluco) zeichnet ſich 
durch breiten Kopf, plumpe Geftalt und ſehr große Augen mit braunen Augen» 
fternen aus. Gr ift 16—17 Boll lang, 38 —39 Zoll breit, wohnt in Wäldern, 
niftet in bohle Bäume, lebt von Mäufen und kleinen Vögeln, läßt ſich noch im 
Alter zähmen und flatt des Uhus auf der Krähenhütte gebrauchen. Der Schleier 
kauz oder die Schleiereule (Strix Nammea), zeichnet fih durch feine gewölbten, 
faft ſchwarzen, mittelgroßen Augen, feine großen, wenig befiederten Füße und jein 
wunderichönes, oben aſchgraues, mit Schnüren von weißen und ſchwarzen Fledchen 
beſetztes, unten roftgelbes, mit braunen Punkten gezeichnetes Gefieder aus. Er 
ift 14 Zoll bis 15 Boll 9 Linien lang und 39 Zoll bis 40 Zoll 6 Linien breit. 
Er bewohnt alte Gemäuer und hohe Gebäude in ebenen Gegenden, niftet in Mauers 
löchern und nährt fi von Mäufen und Fleinen Vögeln. Jung aufgezogen wird er 
jehr zahm. Der Steinfauz, das Leichenhuhn, der Todtenvogel (Sırix 
passerina), 10 Zoll lang, 24 Zoll breit, hat dünn befiederte Füße, ſchwefelgelbe 
Augenfterne und ein oben mäujegraueö mit weißen, unten weißliches mit braunen 
Flecken beiegtes Gefieder, lebt in hohlen Bäumen, auf Kirchthürmen, fommt im 
Winter in die Dörfer, wo fein Auf: fuwitt, Euitt! Abergläubijche erſchreckt, näbrt 
fi) von Mäufen, Eleinen Vögeln, Käfern, wird jung aufgezogen jehr zahm, dient 
zur Anlofung und zum Fang der Heinen Vögel und macht fih durch fein drolliged 
Weſen ſehr angenehm. 

43) Die Wachtel (Tetrao coturnix), zeigt durch ihr Lied das einbrechende 
Frühjahr an. Der eigentliche Gefang oder Paarungsruf des Männchens iſt der 
j. 9. Wachtelſchlag. Derjelbe hat im Frühjahr in einer ftillen, mondhellen Nacht 
einen ganz eigenen Reiz. Der Schlag bejteht aus 2 Iheilen: einem kurzen Vor⸗ 
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jpiel und dem Haupttbeil; erfteres Klingt raub und heifer: Rauau, ber Ichte hell- 
gellend und weittönend: Pickwerwick oder Pückwererwück! Das legtere ruft das 
Männden 5—10 und mehrere Mal hinter einander. Das Weibchen antwortet 
darauf gleichzeitig: Brübrüb, brübrüb! Die Yänge der Wachtel beträgt 8 Zoll, 
die Breite 14 Zoll bis 15 Zoll 5 Linien. Der Augenftern ift hellbraun, der Fuß 
weißlich, fleijchfarben, der jchwarzbraune Kopf hat einen gelben Streif längs der 
Mitte und über jedem Auge, der braune Oberförper roftgelbe Quer- und gelbe 
Längenftreifchen, auf der Seite des Bürzels einen breiten roftgelben Längenftreif ; 
der Schwanz ift jehr Flein und ganz unter den Bürzelfedern verſteckt, die Kehle 
rotbbraun, braun oder ſchwarz, auf den Seiten weißlid mit 2 roftbraunen Streifen, 
durch einen weißlichen getheilten Halbkreis unten eingefaßt, Die Untergurgel und der 
Kopf roftgelb, heller oder dunkler, mit bellern Schäften, der übrige Unterförper 
weiß, an den Seiten roftfarben mit breiten weißen Schaftftreifen. Das Weibchen hat 
blaffere Barben, eine weiße Kehle, einen blaßgelben, braungefledten Vorderhals und 
Kopf und ebenio gefärbte Seiten. Die Wadıteln bewohnen die Getreidefelder ebener 
und bügeliger Gegenden, bejonders folder, wo viel Weizen gebaut wird, in dem ſie 
ſich auch am liebften aufhalten. Sie kommen im Mai und ziehen im September wieder 
fort. Ihr Zug geichieht des Nachts. Sie laufen weite Streden und fliegen uns 
gern auf. Auf den Feldern verbergen fie fi unter das liegende Getreide, drüden 
‚fi dicht auf den Boden und fönnen fo mit der Hand gefangen werden. Gie fref- 
fen Weizen, Hirfe, Rübien, Hanf, Grasfämereien, Injeften und deren Larven. Ihr 
Neft befindet ſich im Getreide und auf Wiejen, befteht in einem geicharrten Loche, 
das mit einigen dürren Grasblättern belegt ift und 8—16 lehmgelbe mit braunen 
oder ſchwarzen Flecken befegte Eier enthält. Vor Anfang des Juli Tegt eine 
Wachtel. Im Freien hört man ihren Schlag vom Mai bis in den Auguft, in der 
Gefangenichaft noch viel früher. Die Männden fängt man bei trodenem Wetter 
im Stedgarn mittelft der Wachtelpfeife, mit der man den Lockton des Weibchens: 
Püpü, püpü! nachahmt. Dbder man jagt fie in aufgeftellte Nege, die durch noch 
ftebendes Getreide gezogen find. Man jegt fie in geräumige Käfige ohne Sitzſtan— 
gen, die unten mit vielem Sand beftreut und oben mit Leinewand beſchlagen find. 
Es giebt auch befondere Wacdhtelbauer von Holz, an denen nur einige Oeffnungen 
zum Freß- und Saufnapfe ſich befinden. Sie erhalten Weizen, Hanf, Hirfe, 
Rüben, Semmelfrume, Ameifeneier und Mehlwürmer. Die Jungen zieht man 
mit Ameifeneiern, gefochtem Hühnerei und Semmel auf und hängt fie neben einen 
tüchtigen Schläger. 

44) Der Wactelfönig oder Wiefenfnarrer (Rallus crex), 11 Boll 
9 Linien lang, 17 Zoll 9 Linien breit, hat Aehnlichkeit mit der Wachtel, doch 
böbere Füße, findet ſich auf grasreichen Wiefen und Kleeädfern, madt fid Gänge 
im Grafe, fliegt ſchlecht, fchreit: cerrrp, urerp! lebt von Würmern, Schneden, In— 
jeften und deren Larven und Gradjamen, wird im Wachtelgarn gefangen, gewöhnt 
fich Ieicht am die Gefangenichaft, befonders wenn man ihn frei umberlaufen läßt, 
maufert fich jährlich zweimal, wird ſehr zahm und macht poifirlihe Bewegungen. 
Man füttert ihn mit eingeweichter Semmel, Sirfe, Hanf, Rüben. 

45) Der Wiedebopf (Upupa epops), bat langen, ſchwachen, ſanft geboge— 
nen Schnabel, ſchönen, 2 Zoll 6 Linien langen, oft fächerförmig ausgebreiteten 
Federbuſch, furze Füße, ift 12—13 Zoll lang, 18—20 Zoll breit. Schnabel 
und Füße find dunkelhornfarben, der Augenftern braun, der Federbuſch dunkelroſt⸗ 
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gelb mit ſchwarzen Federjpigen, der Iehmfarbige Oberkörper auf dem Mittelrüden, 
den Schultern und Flügeln ſchwarz und gelblichweiß in die Quere geftreift, der 
ſchwarze Schwanz mit einer breiten weißen, balbmondförmigen Binde, der hoch— 
lebmfarbige Unterförper an den Seiten des Bauchs mit ſchwarzen Längeflecken 
verfeben. Das Weibchen hat ſchmuzigere Karben. Diejer Bogel licht vorzüglich 
Zaubhölzer in flugreichen Gegenden, ift fehr ſcheu und furchtſam, ſchreit: hup, bup! 
wird auf Leimrutben mit Mehlwürmern gefangen, jung mit Semmel, Mild, In— 
feften und Elargefchnittenem Fleiſch aufgezogen und feines ſchönen Gefieders und 
feiner drolligen Manieren halber gehalten. 


46) Der Zaunföng (Troglodytes punctatus), 4 Zoll 6—10 Linien lang, 
6 Zoll 6—9 Linien breit. Schnabel und Füße find bellbornfarben, der Ober: 
fiefer dunkler, der Auaenftern braun, der roftbraune Oberförper bat vom Ober: 
rücken an auch auf den kurzen Flügeln und auf dem Schwanze jhwärzlide Quer— 
binden, über dem Auge eine grauweißliche Linie; der roftgraue Unterkörper ift 
längs der Mitte hinab hellgrau, an den Seiten, dem Bauche, After und den Unter— 
ſchwanzdeckfedern mit ſchwärzlichen und einigen weipliden Quertropfen beſetzt. 
Das Weibchen iſt wenig vom Männchen verſchieden; die unvermauſerten Jungen 
ſind auf dem Oberkörper ein wenig, auf dem Unterkörper faſt ganz, aber ſchwächer 
als die Alten gefleckt. Der Zaunkönig iſt ſtets munter und luſtig, hüpft ſehr ge— 
ſchickt, ſingt ſehr laut, ähnlich dem Canarienvogel, doch lieblicher, macht in der 
Mitte einen ſehr ſchön flötenden Triller, der gegen das Ende des Geſanges oft wie— 
derbolt wird, fängt ſchon in den erſten ſchönen Tagen des Februar an zu fingen, 
lodt: rrrr, zrrrr! lebt von Injeften, deren Eiern und Yarven und Sämereien und 
manjert im Auguſt. Die Alten füngt man mit auf dem Meilentanz, mit Dem 
Kloben, in Eprenfeln, Meifekaften, auf Leimrutben mit Mehlwürmern und im 
Schlaggarn, gemöhnen ſich aber ſchwer an die Gefangenſchaft. Die Jungen laffen 
fid) leidır mit Ameileneiern auffüttern und werden ſehr zahm, fingen aber weniger 
ſchön, als Die alt gefangenen. Sie niften jährlid) zweimal, bauen ein badofenför- 
miges, mit einem Gingangsloche verfchenes Neſt aus Moos ſehr verfteft, und man 
finder Darin 6— 11 weiße, wenig roth punftirte Gier. Ju der Gefangenſchaft fans 
gen ſie ehr frühzeitig an zu fingen und hören damit erft gegen die Maufer auf. 
Eie verlangen gutes Butter, mit fein zermalmtem Hanf vermilcht, täglid 2 —A 
Pehlwürmer, vieles Waſſer und vielen Sant. 


47) Der Zeifig (Fringilla spinus), 5—6 Zoll lang, 9 Zoll 3—6 Linien 
breit. Beim alten Männdıen ift der Schnabel horngrau, die Kühe hornbräunlich, 
der Augenftern braun, der Oberkopf fchwarz mit einem gelben Strich unten über 
dem Auge, der Rüden hellgrün, fdmarsgrau geftricelt, der graufchwarze Flügel 
mit 2 breiten gelben Binden, der Bürzel gelb. Der von der ſchwarzen Kehle an 
hochgelbe Unterförper gebt nach dem After bin in Weiß über. Im Winter find 
die jchönen Barben zum Theil durd dunkle Bederränder bedeckt. Das Weibchen 
ift auf dem ganzen Oberförper graugrün, dunkler geftreift, am Unterförper weiß, 
felten gelb überlaufen, ſtets mit jchwärzlichen Längefleden. Der Beifig niftet in 
Nadelwäldern, ift zutraulich, wird ſehr zahm, legt A— 5 weißlich-bläulich-rötblich 
gefleckte Gier in ein verſtecktes Neft, läßt fih wie der Stieglig abrichten, lebt von 
Fichten», Kiefer, Erlen, Mohn-, Salat und andern Samen, im Brübjahr auch 
von Injekten, wird auf der Lore, dem Tränfherde und auf Leimruthen gefangen, 
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fingt angenehm, erhält in der Gefangenichaft Mohn und etwas zerquetichten Hanf 
und zuweilen etwas Grünes. 

Literatur: Hohnau, A. %., die Zucht und Wartung der Stubenvögel. 
Ducdlind. 1838. — Brehm, Ch. B., Handbuch für die Stubenvögel. Mir 8 Tin. 
Ilmenau 1832. — Bechſtein, I. M., Naturgefchichte der Stubenvögel. 4. Aufl. 
von Lehmann, Mit Abbild. Halle 1840. — Schäffer, O., Anweifung die vor— 
züglichften Singvögel zu pflegen, vor Kranfheiten zu bewahren und zu heilen. 
Magdeb. 1838. — Die Wartung u. Pflege der Singvögel. 2. Aufl. Nordh. 
1840. — Riedel, W., die Grasmüden, Nactigallen, Zaunfönige, Goldhähn— 
hen x. Mit 8 Tfln. Nördl. 1833. — Die Stubenvögel. 3. Aufl. Pirna 1832, 
— Anleitung zum Unterricht u. zur Pflege der Stubenvögel. Quedlinb. 1833. — 
Lange, W., die Kanarienvögel u. deren Baftarde. Halle 1842. — Buhle, Gh. 
A., die Stubenvögel. Mit 1 Tfl. Halle 1845. — Siedhof, C. F. W., Natur- 
geihichte der Stubenvögel Deutichlands. Mit 4 Tfln. Braunſchw. 1846. — 

Socialismus und Communismus. Gommunidmus kann man im weite 
ſten Sinne die geſammte Oppofition nennen, welche gegen den wejentlichen Inhalt 
des gegenwärtigen Privatrechts, namentlich gegen den als Tegitim anerfannten Be— 
griff des PVrivateigenthumsd und jomit gegen die Baſis der modernen europäiichen 
Gefellichaft ſelbſt gerichtet ift. Indem aber dieje Negation gegen das geſetzlich 
und herkömmlich Sanctionirte bald auf das eine bald auf das andere jociale Ele— 
ment einen bejondern Nachdruck legte, ging der Communismus in mannichfachen 
Richtungen auseinander, und da fein Verneinendes dauernd ohne ein Bejahendes 
ift, fo fuchte er ſich einen pofttiven Inhalt anzueignen und denfelben in der verichies 
denften Weile auszuprägen. Gigentliche communiftiihe Spfteme find 1) das von 
Saint-Simon mit jeiner Aufhebung des Privateigentbums und Verwandlung 
beffelben in bloßen Beſitz nad Maßgabe der productiven Fähigkeiten; 2) das 
Spftem der Ifariiben Gommuniften. Das Slaubensbefenntniß dieſer coms 
muniſtiſchen Secte ift nach Gabet folgendes: Es giebt einen allmächtigen, allmweifen, 
allgerechten, allgütigen und wohltbätigen Urgrund aller Dinge. Die Verſuche, 
das Weſen defielben beftimmen zu wollen, find unnüg und gefährlich, Denn zu Dies 
jer Erfenntniß reicht die menſchliche Einſicht nicht aus. Ehe und Familienleben 
find die dem Verhältnig der Geichlechter und der Kinder zu den Eltern angemei- 
jenfte Form der perjönlichen Gemeinichaft. Die fociale und politiihe Ungleichbeit, 
insbefondere das Eigenthumsrecht und die Veräußerlichkeit, find die Quelle aller 
Lafter der Reichen und Armen, die unfeligften aller Irrtbümer. Das ariflofra- 
tifche Spftem, d. i. die fociale und politifcdhe Ungleichheit, joll durch die Demokra— 
tie, d. i. Gleichheit, eriegt werden. Dieſes Spftem will Gütergemeinichaft, Gleich— 
heit an Rechten umd Pflichten, an Arbeit und Genuß bis zur Grenze der Möglich— 
feit. Das Nationalgebiet joll daher ald gemeinſchaftliches Beſitzthum nach den 
Beftimmungen der Geiellichaft verwaltet, von den Bürgern bebaut, und alle Pro— 
ducte follen eingeiammelt und vertheilt werden. In gleicher Weife ſoll die In— 
duftrie in allen Zweigen als eine einzige fociale betradıtet und einer gemeinſamen 
Leitung unterworfen werden. Die Baſis diefer Gemeinſchaft ift nach Gabet eine Ele— 
mentarerziehung. Die Mitglieder beider Secten haben ihre Syſteme auszuführen 
geſucht, aber mit dem Häglichiten Erfolge. Manche rechnen auch Fourier's 
Spitem zu den communiftiichen, aber mit Unrecht, denn dieſes Eyſtem erfennt Das 
Gigenthum an und will nur das Einkommen nad den Momenten der Arbeit, des 
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Talents und des Kapitals verteilt wiffen, bat alfo bei aller Oppofition gegen die 
beftehenden Socialverhältnijje einen vermittelnden Character. Wenn man die 
communiftifchen Syſteme mit einander vergleicht, jo kann man ald das Weſen aller 
derfelben Das aufftellen, daß an die Stelle des jetzt beſtehenden geſellſchaftlichen 
Zuftandes, in welchem die Anerkennung der Individualität jedes Einzelnen und 
des darauf ſich gründenden Privateigenthums gilt, eine allgemeine und bleibende, 
für Alle bindende Gütergemeinſchaft gefegt werden joll. Aufhebung der Un— 
gleihheit der Güter und Herftellung eines für alle Menfchen gleichen Zuftandes 
binfichtlih der äußern Lebensbedürfniffe ift daber der Zweck, welden der Com— 
munidmud verfolgt. Hervorgerufen durch den Zwieipalt, welcher Arme und Reiche 
von einander trennt, bejonderd aber durd die jchwellende Maffe ded Proletariats, 
das ohne genügenden Kapitalbefig auch nicht im Stande ift, eine felbftftändige 
Griftenz zu erringen, vermeint der Gommunismus durd Herftellung des den jegigen 
Principien der Geſellſchaft geradezu entgegengelegten Principe die mißliche Lage 
mancher Klaffen der bürgerlichen Gejellichaft zu befeitigen. Nach Thiers ift dem 
Communismus Sparjamfeit ein Bebler, jonar ein Berbredhen. Der Communismus zer⸗ 
ſtört Die Arbeit, die Familie, die Freiheit. Wenn der Reiz zur Arbeit, das Eigenthum 
vernichtet wäre, jo würden fih die Arbeitöproducte reißend vermindern, und 
Hunger und Elend müßten fogleid zu Tage fommen. Die Communiſten nehmen 
dem Menſchen die Selbftbeftimmung, die Vernunft, ſie flellen ihn in die Reihe der 
mit Inftinet begabten Thiere. Der Menſch will nicht und will nie blos für die 
Menſchheit Ieben und arbeiten ; zuerft gehört er fib und feiner Familie, dann erft 
feinem Volke und zulegt der Menichheit. — Der Communismus in diefem Sinne 
wird noch von dem Socialismus unterfhieden, obwohl die Grenze zwiſchen bei— 
den, bei der gleichen Unbeftimmtbeit ihrer Begriffe, ſchwer anzugeben ift und die 
Berfchiedenbeiten beider Lehren Diejed noch mehr erſchweren. Der Socialismud 
acht gleih dem Gommunidmus von dem Princip der Gleichheit Aller aus; aber 
während der Communismus, nad dem reinen Schema des Nebeneinanderbefteheng 
der Einzelnen, die Vertheilung der Güter und allgemeine Gleichheit fordert, will 
der Socialismus, der uriprünglic meift in idealer Weile nur eine Reform des 
forialen Lebens erſtrebte, jeßt zunädıft die Alleinberrihaft der Arbeit im Güter« 
leben, in Staat und Gefellichaft, und indem jo Jeder für die gleiche Arbeit auch 
gleiche Vortheile und aleihes Wohlbefinden beaniprucen darf, kommt der Socia— 
lismus zulegt gleichfalls in feinen Gonfequenzen zu einer Gemeinfamfeit aller Ver— 
bältniffe und einer vollftändigen Aufhebung des perſönlichen Eigenthums. Dies 
gilt jedody nur von dem deſtruetiven Socialismus; der conſervative Socialismus 
verfolgt, wie weiter unten nachgewieſen ift, ganz andere und zwar löbliche Zwede. 
Nach Thiers will der deftructive Socialismus die natürliche Ungleichheit unter 
den Menichen auf Umwegen audgleihen. Durd Affociation, durch Gegenjeitigfeit 
und durch Dad Recht auf Arbeit ſucht er zum nämlichen Ziele wie der Communis— 
mus zu gelangen: zur Entwertbung und zulegt zur Aufhebung des Eigenthums. 
Die Verhältniſſe der arbeitenden Klaffen haben ſich in den legten Zeiten bedeutend 
und durchgehends verbejfert; unglüdlicherweiie find aber die Bedürfniffe der Men— 
ſchen nody mehr angewachſen, ald ihre Hülfsmittel. Außer in der Klaſſe der Hands 
arbeiter trifft man auch in allen andern Klaffen der Gejellichaft Unzufriedene, über- 
zeugt, daß fie nur durch die Mängel der Geſellſchaft verhindert find, c8 zu Etwas 
zu bringen. Sie find die Echreier nad Socialreform, fie reigen die wirklich Leis 
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denden im Bolfe auf, übertreiben die Uebel und laſſen fie unerträglich erſcheinen. 
Bei der Afjociation, dem gemeinjamen Arbeiten zum gemeinfamen Bortheil oder 
Nachtheil, kann es fi nicht vom Volk, nit vom Landmann, nicht vom felbftitän- 
digen Geichäftsmann handeln, jondern fie wäre nur beim Babrifarbeiter, beim 
Tagelöhner praftiih ausführbar. Aber auch die Affociationen für Fabrikunter— 
nehmungen mit Gleichberechtigung der Arbeiter fönnen nicht beftehen, weil nur ein 
jelbftftändiger Unternehmer mit einem großen Kapital ein ſolches Geſchäft zweckmäßig 
leiten fann, weil eine Anftalt, in welcher die Arbeiter die Vorfteher wählen und 
das Arbeitslohn beftimmen würden, unausbleiblih in Anarchie zerfallen müßte, und 
weil bei allen Unternehmungen , welche nach jolden Affociationsgruudjägen einges 
ridtet würden, nicht nur fein Gewinn, jondern Verluſt ſich ergeben müßte, und 
offenbar alle Hülfsmittel des Staats nicht ausreichen würden, die entftehenden Aus— 
fälle auf die Dauer zu decken. Durchaus unpraktiſch it jchon die Beftimmung, 
allen Arbeitern in einem Geichäft das gleihe Tagelohn zu geben. Der Eine arbei— 
tet mehr und beſſer als der Andere, und Jener verdient ohne Zweifel ermuthigt 
und ausgezeichnet zu werden. Kür dieſe bejjern Arbeiter bleibt das Arbeiten im 
Accord das geeignete Reiz- und Belohnungsmittel. So ift die Arbeit ſchon längft 
naturgemäß organifirt, und die Socialiften wollen fie desorganifiren. Die, welche 
die Goncurrenz verdammen, wollen die Fähigkeiten des Menſchen erftiden, damit 
er nicht leide, fie wollen den Menichen zurüdhalten im Arbeiten, im Grfinden, da— 
mit er den Nachbar nicht überhole. Und doch bringt nur die Nacheiferung den 
Menſchen und die Menjchheit voran. Der Goncurrenz haben wir die wichtigften 
Berbeflerungen und Erfindungen zu verdanfen, ihr jhuldet das conjumirende Vol 
die Wohlfeilheit der Waaren. Der Arbeiter erhält ungeführ das gleihe Lohn 
wie früher, er fauft aber jeine Bedürfniffe weit billiger ein, und nur der Babrif« 
unternehmer bat weniger Gewinn. Und wenn man aud) auf irgend eine Weile 
die freie Concurrenz zu unterdrüden, den induftriellen Unternehmungen einen 
fihern Gewinn feftzubalten vermöchte, wer müßte dieſe geficherte Stellung der 
Fabrifarbeiter bezahlen? Das eigentliche Volk, der Landmann durch unerträglich 
hohe Steuern und durch hohe Preije der Fabrikate, und dann hätte man eine neue 
Ariftofratie, eine neue unnatürliche Tyrannei, ärger ald je eine geweien. Die 
Arbeiter, zufammengehäuft in großen Städten, werden nur von einzelnen Bührern 
zu ihren Zweden benugt. Die Socialiften, weit entfernt die wahren Freunde des 
Volks zu fein, find nur die Schmeichler einiger Arbeiterflaffen, deren ſie ſich bedie= 
nen zum Verderben der Mißbrauchten ſelbſt. Durch die Oegenjeitigfeit im 
Wohlfeilermahen der Gegenftände mittelft gleihmäßigen Herabjegens aller Werthe 
und mittelft Bapiergeld bat man geglaubt, den Armen aufzuhelfen. Man bat 
aber nicht bedacht, daß, wenn Alles wohlfeiler ift, ein Jeder zwar weniger audge- 
ben, aber ebenio auch weniger einnehmen wird, und daß jo die Verhältniſſe ganz 
die gleichen bleiben. Man will nicht begreifen, daß Papiergeld, weldyes ohne ent« 
ſprechende Grundwerthe jedem Bedürftigen gegeben würde, bald gar nichts mehr 
gelten und daß zunächſt, indem ein Jeder glaubte reich zu fein, ein Jeder ſogleich 
weit mehr conjumiren ald produciren würde, daß aljo bald Mangel an Producten, 
Hunger und Elend entjtchen müßte. Das Recht auf Arbeit ift die dritte For— 
derung der Socialiften, und anſcheinend praftifcher, im Grunde aber ebenjo chimã⸗ 
riſch; denn kann der Staat für die jedem Einzelnen anfländige oder angemeſ— 
jene Arbeit, kann er für eines Jeden Lebensunterhalt forgen? Gewiß doch nur 
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ausnahmsweiſe. Nun könnte aber der Staat vernünftigerweiſe blos zur Zeit der 
induſtriellen Stockungen auf ſolche Art zu helfen verpflichtet ſein. Würde der 
Staat in dieſen Zeiten die Induſtrie dadurch zu unterſtützen ſuchen, daß er auf 
eigenes Riſico fortfabriciren ließe, ſo würde er blos die in Uebermaß vorhandenen 
Fabrikate noch vermehren und alſo die Stockung zum größern Verderben der Pri— 
vatinduſtrie verlängern. Wenn aber der Staat durch Arbeiter andere dieſen unge— 
wohnte Arbeiten wollte verrichten laſſen, ſo würde er nur Faullenzer bezahlen, 
welche den Staat um das Tagelohn betrügen; beſſer wäre es dann, der Staat gäbe 
verdienſtloſen Arbeitern in ſolchen Zeiten geradezu Almoſen, als daß er ſich von 
ihnen derartig prellen ließe. Könnte aber der Staat den Induſtriearbeitern die 
Arbeit und den Unterhalt garantiren, wie wäre es ihm möglich, daſſelbe für die 
übrigen Staatsangehörigen, welche das gleiche Recht darauf hätten, zu ihun? Es 
würde alſo dieſes Recht auf Arbeit ein Privilegium der Induſtriearbeiter ſein, 
dieſen zuerkannt auf Koſten des Volks. Dieſe 3 Erfindungen der Socialiſten: bie 
Aſſociation, welche die Arbeiter berechtigt, auf Staatskoſten zu ſpeeuliren, oder 
einen willfürlich hohen Preis für die Induftrieproducte feftzuiegen, Die Gegenjeitig- 
‚keit, welche alle Werthe beliebig herabjegen und durch Papiergeld Alle in der Ein— 
bildung reich machen will, endlich das Recht auf Arbeit, welches, um allen Mangel 
aufhören zu machen, dem Staate die Pflicht auferlegt, Allen Unterhalt zu geben — 
dieſe 3 chimäriſchen Anforderungen an den Staat und die Gejellichaft gehen alle 
darauf, hinaus, das Privateigenthum aufzuheben. (Val. auch die Art. Arbeit 
und Arbeiter.) Und doc iſt das Eigenthum der Grundpfeiler, auf dem jeder 
civilifirte Staat ruht und auf dem fi das Staatégebäude nur erhalten fann. Das 
Eigenthum und der Werth deſſelben wäh mit der Givilifation; je barbariicher 
ein Bolf ift, deſto weniger bedeutend und geachtet ift das individuelle Eigenthum. 
Der Menſch, nat geboren, kann fid erwerben durd Arbeiten, Durch anhaltendes, 
verftändiges Arbeiten; er würde aber nicht arbeiten, wenn er die Früchte jeiner 
Arbeit nicht genießen fünnte; er würde rauben, wo er etwas fände; Die Welt wäre 
zur Barbarei verurtbeilt. Im Mittelalter, heute noch im Orient, überall wo das 
Eigenthum nicht geichügt iſt, herrſcht Uncultur, und jelbft der Einzelne, der ſich 
dort Reichthümer zu erwerben gewußt bat, jeßt jte nicht in Umlauf, jondern ver- 
birgt fie, Damit fie ihm nicht geraubt werden. Wie num die Fähigkeiten ded Men- 
ſchen fein eigenftes Eigenthum find, cin ebenjo heiliges Eigenthum muß audy das 
Product diejer Fähigkeiten, der materielle Erwerb fein, wenn nicht Elend, Hunger, 
Roheit und Unwiſſenheit das Yoos der Menichheit jein ſoll. Die Fähigkeiten der 
Menſchen find ungleid, alio audy der Erwerb; auch bei vollftändigfter politifcher 
Gleichheit wird der Eine mehr, der Andere weniger erwerben, der Eine reich, der 
Andere arm fein, dieſe Umgleichheit der Anlagen und Dauer des Beſitzthums ift 
eine Einrichtung der Natur. Und thut denn der, welcher viel arbeitet und dadurch 
piel erwirbt, Jemand unrecht, und welches Interejfe hätte die Geſellſchaft, ihn daran 
zu hindern? Gewiß keins, und fie würde, wenn fie ihn Daran binderte, unfinnig 
handeln, denn fie würde dadurch ohne allen Nugen die Erzeugniffe der Arbeit und 
bed Bodend, die Majfe der dem Menſchen nüglichen oder nothwendigen Dinge ver- 
mindern. Die Geſellſchaft muß im Gegentheil wollen, daß viel producirt werde 
und kann nicht verhindern wollen, daß der, welder in dieſer Weiſe viel arbeitet, 
dadurch wohlbabend werte, denn je mehr an Bedürfniffen producirt wird, befto 
wobhlfeiler werden fie und defto mehr Wohlftand ift vorhanden, der auch dem Aerm⸗ 
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flen zu gute fommt. Mur der Erwerb von Eigenthum ift der Eporn zur Arbeit. 
Weiter muß auch ein Jeder über dad Erworbene verfügen fünnen. Nur daturd 
und durd die Vererbung des Vermögens auf die Kinder wird dad Gigentbum voll« 
ftändig und ein fortdauernder mädtiger Antrieb zur Arbeit. Das vollftändige 
Beſitzrecht it der einzige Trieb für den Menſchen zur Arbeit; Damit aber dieſer 
Trieb nicht erlahme, hat die Gejellichaft das Eigenthum erblid gemacht, auf daß 
ein Jeder, intem er durch feine Arbeit fein und jeiner Familie Wohl förtere, uns 
abläjjtg für das Glück der Menichheit thätig fei. Um den Armen zu belfen, ichla- 
gen die Gommunijten und deftructiven Socialiften die verfchrteften Mittel vor. 
Würden diefelben ausgeführt, jo würde das Elend wachſen und die Lage der Armen 
verichlimmert werden in eben dem Maße, ald der Ueberfluß Ginzelner abnimmt und 
der Berbraudy von Lurusgegenftänden geringer wird. Die Verhältniſſe der Ins 
duftrie find fo ungünftig, der Gewinn für die Unternehmer ift im Durchſchnitt jo 
gering, daß im Allgemeinen zulegt nur der Arbeiter, der fein fichere® Tagelohn 
bat, und der Gonjument, welcher woblfeil cinfauft, gewinnt. Und dann wird ja 
auch der reiche Induftrielle nicht dadurch reich, daß er feine Umgebung arm marbt, 
ſondern im Gegentheil, dieſe zehrt von feinem Reichthum, und wenn er nicht durch 
feine Unternehmungen und Arbeiten den allgemeinen Wohlftand vermehrt und den 
Leuten Berdienft gegeben hätte, jo würden fiderlich die Armen noch ärmer fein. 
Uebrigend find die Begriffe über den Reichtbum ſehr überſpannt; im Allgemeinen 
giebt ed nur wenig wirklich reiche Bamilien. Würde man diefen dad Vermögen 
nehmen, jo würde es, auf Alle vertheilt, völlig verfchwinden. Gewiß lebt das 
Volk heute weniger elend, ald noch vor 100 Jahren. Es nährt und Fleidet fich 
beifer, wohnt gefünder und ift weniger von anfteefenden Krankheiten und Hungers— 
noth heimgeſucht, ald vor Zeiten. Dies kommt aber nur von dem Eifer, den man 
angewendet hat, um wohlhabend zu werden; man zerftöre den Reichthum, und die 
Arbeit hört auf und das Elend beginnt. Die Erwerbung von Bermögen trägt 
feine Unbilligfeit gegen Andere in ſich; es wird Dadurd Niemand verfürzt, denn 
der Reichthum dient zur Erhaltung Aller, dient Dazu, die beften Produete der volls 
fommenften Arbeit zu bezahlen, macht die Wohlthätiyfeit möglich, und durch die 
Arbeit erworben und durd den Müffiggang wieder vergeudet, übt er die untrüg— 
lichſte Gerechtigkeit, indem er den Menſchen nadı feinem Berdienft belohnt und be— 
ſtraft. Man kann als Grundjag aufftellen: Der ungerftörbare Grund des Eigen— 
thumsrechts ift die Arbeit; denn wenn auch der Beſitz nicht immer aus Arbeit here 
vorgegangen, fondern zuweilen auf Betrug oder Gewaltthat zurüdzuführen ift, fo 
find doc die letztern Erwerbsarten Ausnahmen, und inmer bleibt die Arbeit die 
einzige rechtliche Baſis des Beſitzes. Wer nun jagt, die Erde jei für alle Menjchen 
geihaffen, und es jei höchſt unrecht, wenn nachgeborene Prolctarier jegt obne ihre 
Schuld von deren Benugung ausgeſchloſſen fein follen, was würden Diefe über die 
Unbilden unſerer Gultur empörten Proletarier fagen, wenn man fie nadt in eine 
amerifanifhe Wildniß brächte, zur belicbigen Ausbeutung des nadten Bodens, 
obne daß man ihnen die Erwerbniffe unferer Gultur zur Benugung mitaäbe? 
Müßte ihnen das Leben dort nicht unerträglich elend vorfommen, und ift ibr Zus 
fand nicht um Vieles den Wilden vorzuziehen? Damit der Boden recht bebaut 
werde, muß er Eigenthum des Landwirths fein. Je zahlreicher Die Devölferung 
einer Gegend ift, defto beffer wird er bebaut und deito größer wird der Ertrag jein.* 
In allen Ländern fann der Bodenertrag nod unendlich vermehrt werden durch Die 
Löbe, Encyelop. der Landwirthſchafi. V. 54 
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Arbeit; auch ift noch viel Play Tübrig auf der Erde fr die Menſchen, und nod 
feine Nation if zu Grunde gegangen wegen Mangel an Raum, und die Menid- 
beit kann noch Jahrtauiende fortleben und fid nähren, ebe fie auf Erden Mangel 
an Plag veripüren wird. In ten legten Jahrhunderten hat in Europa der Werth 
der Kändereien und ibr Ertrag im Allgemeinen jehr zugenommen; übrigens ift mit 
den höhern Werth der Reinertrag gefallen, während zugleid das Arbeitslohn ge- 
fliegen ift. (Val. audı) den Art. Grundeigentbum.) Im Verhältniß aber ald 
der Reichthum zunimmt, wird nicht der Meiche reicher, jondern der Arme weniger 
arm. In unjern Zeiten ift der Reichthum bei weitem nicht jo angehäuft, wie 
z. B. zur Römerzeit, und bis heute it der Wohlftand nur allgemeiner geworten. 
Je mehr ſich die Kapitalien anhäufen, um jo theurer wird die Arbeit, um jo leid: 
ter ift Geld zu erhalten, und um jo eher kann audy der Arme etwas unternehmen 
und erwerben. Wenn Die Kapitalien rar und die Arbeitöfräfte in Ueberfluß vor: 
handen find, dann iſt der Bortheil auf Seite der KHapitaliften; find dagegen die 
Kapitalien in Menge vorhanden und die Arbeitökräfte felten und deshalb geſucht, 
dann find die Arbeiter im Vortheil. Grfteres ift der Fall in Zeiten der Unfiher- 
heit und Vertrauenslojigkeit, legteres in Zeiten der Ruhe, Ordnung und Sider: 
heit. Diejenigen alio, weldye die Ruhe, Ordnung und Sicherheit ſtören, wie bie 
Gommuniften und deftructiven Socialiften,, ſchaden offenbar vor Allem nur den 
Arbeitern. Ohne das bewegliche Eigenthum giebt e8 Feine Gejellichaft, ohne dat 
unbewegliche Eeine Givilifation. — Gegenüber dem Gommunismusd und dem 
beftructiven Socialismud hat ed aber eine ganz andere Bewandniß mit dem com 
jervativen Socialismus. Derjelbe ift nur zu billigen und follte alljeitig be— 
fördert werden; denn gerade dur ihn läßt fich der Gommunidmus und der deftruc 
tive Socialidmud am erfolgreichſten bekämpfen. Zwar ift oben die Behauptung 
aufgeftellt worden, daß gegenwärtig das Loos der handarbeitenden Klaffen in jeder 
Beziehung ein beſſeres jei, als in frühern Zeiten; Damit ift indeß nicht audgeipre: 
chen, daß dieſes Yoos nicht noch verbeffert werden könne. Im Gegentbeil bleibt 
für diefe Klafien jowie für die Fleinen Grundbefiger noch Manches zu wünſchen umd 
zu thun übrig, und zwar jowohl in intellectueller und moralifcher, ald in materiel⸗ 
fer Hinficht. In legterer Beziehung ift es namentlid Die von Gorporationen und 
wohlmeinenden Privaten ind Leben zu rufende und zu leitende Affociation , welche 
vermitteln kann, daß die Uermern im Volke bewahrt werden vor ben traurigen 
Holgen unabwendbarer Unglüdsfälle, daß fie nicht dem Wucher in die habgierigen 
Hände fallen, daß fie mit ausreichender und lohnender Arbeit verfehen werden und 
daß jonft noch für fie geichieht, was nur immer geicheben kann. Was fid in die 
fen Beziehungen für die ärmern Volköklaffen, namentlidy für die landwirthidaft- 
lihen Arbeiter und für Die Fleinen Grundbeſitzer, thun lafje, ift in verſchiedenen 
Artikeln unſers Werkes nachgewieſen und abgehandelt, und wir verweifen deshalb, 
nm bier Wiederholungen zu vermeiden, auf die Art. Arbeitsanftalten, Armen 
weien, Auseinanderjegungen, Ausftellungen, Baumpflanzungen, 
Bildung und Bildungsmittel, Golonijation, Greditinftitute, Dienk 
boten, Dismembration, Domänen, Flechten, Gemeindebadöfen, Ge— 
meindegrundftüde, Holzmagazine, Hypotheken-, Wechſel- und Leibban- 
fen, Kleinfinderbewahranftalten, Kranken- und Sterbekaſſen um 
Kranfenftuben, Landesverihönerung, Mäßigfeitövereine, Muſter— 
wirthſchaften, Nentenbanten, Seidenbau, Speiſe- und Suppenanital 
ten, Spar⸗ und Leihkaſſen, Spinnfhulen, Berfiherungsanftalten, Wai- 
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ienanftalten. — Literatur: Der Communismus in jeiner praft. Anwendung 
auf das ſociale Leben. Scaffh. 1843. — Die Gommuniften in der Schweiz. 
Bürih 1843. — Yung, A., Vorlefungen über focialed Leben. Danzig 1843. — 
Oelkers, Th., die Bewegung des Socialiömus und Communismus. Leipz. 1844. 
— Grün, C. die jociale Bewegung in Franfreih und Belgien. Darmft. 1845. 
— Steinmann, %., Pauperismus und Communismus. Soling. 1846. — Stim— 
men aud dem Auslande über jociale Zuftände. Freiberg 1846. — Villegardelle, F., 
Geſchichte der jorialen Ideen vor der franz. Revolution. Nach dem Franz. von 
x. Köppen. Berl. 1846. — Biedermann, K., Borlefungen über Sorialismus u. 
foriale Bragen. Leipg. 1847. — Stein, %., der Socialismus u. Communismus 
ded heutigen Frankreich. 2 Bde. 2. Aufl. Leipz. 1847. — Baseinzſti, J., Löſung 
der jocialen Frage. Berl. 1849. — Bewegungen, die jocialiftifchen u. communi— 
ftiichen jeit der franz. Nevolution. Leipz. 1849. — Blanc, %., u. Thiers, über 
die fociale Frage. Berl. 1849. — Midelet, C. L., die Löſung der geſellſchaft— 
lien Fragen. Frankf. a.0. 1849. — Wars, A., Entwurf zu einer Xöjung der 


foeialen Brage. Braunichw. 1849. — Stella, Studien über die jociale Frage. 
Wien 1848. — Derejensi, 3. 8. v., Studien über ein humanes Mittel gegen 
den Communismus. Veſth 1846. — Scheidtmann, G., der Communismus und 
das Proletariat. Leipz. 1848. — Thimm, R., der Communismus fein Schred- 


geipenft. Leipz. 1848. — Heinzen, K., die, Helden des deutichen Gommunismus. 
Bern 1848. — Das wahre Weien des Communismus. Berl. 1848. — Arme 
fneht, 8., der Gommunismus. Gelle 1848. — Löbe, W., dad Muſterdörfchen. 
Leipz. 1846. — Bewegung des Socialidsmus und Communismus unferer Tage. 
Baugen 1848. — Pinoff, J., der Sorialidmus in feiner wiſſenſchaftlichen Be— 
rechtigung. Berl. 1848. — Trenn, U. L., die fociale Frage u. ihre Löſung. 
Berl. 1848. — Bewegungen, die jocialiftiihen u. communiſtiſchen feit der dritten 
franz. Revolution. Leipz. 1848. — Gofmann, F., Beitrag zur Löſung der 
iocialen Frage. Koblenz 1849. — Vinet, A., der Socialismus, in feinem Prin— 
cip betrachtet. Aus dem Kranz. von Hofmeifter. Berl. 1849. — Breßler, Graf v., 
die jocialen Bragen. Berl. 1849. — Gabet, mein communiftifches Glaubendbes 
fenntniß. Aus dem Branz. von WentelsBippler. Leipz. 1849. — Grundlagen, 
die, der jocialen Ordnung. Landsh. 1849. - - Hölicher, H., der Gommunismus. 
Köln 1849. — Raven, 4. ©. E. v., die fociale Frage u. der Aderbau. Berl. 
1850. — Sciffert, J., die focialen Zuftände der Landbewohner. Königsb. 1849. 
— Stein, 2, Geſchichte der focialen Bewegung in Frankreich. Leipz. 1850. — 
Theorie des Socialismus. Leipz. 1849. — Zur Löſung der jocialen Frage. Berl. 


1849. — Bläfer, C. F., die Löfung der focialen Frage. Berl. 1850. — 
Bugeaud, Geſpräche über Socialismus. Frankf. a. M. 1850. — Demokratie, 
die und der Socialiömus. Wien 1849. — Betermann, was ift eigentlich Soria= 


liömus und Gommunidmus? Wien 1850. — Raumer, F. v., Briefe über die ges 
jellihaftlihen Bragen der Gegenwart. Leipz. 1850. — Bonjeau, L. B., Socialis- 
mus u. gelunde Vernunft. Aus dem Franz. von H. v. Petit. Brieg 1850. — 
Bourdet-Ehevallier, Vorträge über Socialismus. Barmen 1850. — Lamartine, 
A. v., der conjervative u. deftructive Socialiömus. Aachen 1851. — Rodbertus, 
jociale Briefe. Berl. 1851. — Der große deutiche Hausſchatz. Leipz. 1851. 
Soda und Sodabrreitung. Der Name Soda kommt von der Pflanze her, 
aus weldyer die Soda in ihrer beiten Güte gewonnen wird. Sie wird nämlid 
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aus der Salsola Kali oder der Salsola sativa (Barille) oder aus S. Tragus, S. 
marilima, Salicornia herhacea, Triplex maritima etc. bereitet. Dieje Strantpflan= 
zen wachſen an Den Küften ded mittelländiihen Meeres, des kaspiſchen Sees, des 
atlantiſchen Dccand x. Die befte Soda liefert die Barille. Dieje Pflanze wird 
an den angeführten Orten jorgfültig cultivirt und wädhft dann 2—3 Fuß hoch, 
während fie der Natur überlafjen felten böber ald 1 Fuß wirt. Den Samen jüet 
man im Brübjahr in niedrige, fumpfige Gegenden des Meeres; nad 3 Monaten 
wird die Pflanze abgemäbt, während der Ebbe gefammelt , jeitwärts gebracht, und 
wie Das Gras zu Heu gemacht. Alsdann wird fie in Gruben von 3 Buß Tiefe 
und A Buß Weite verbrannt ; kommt die Aſche in Fluß, fo ftößt fie unter wallens 
der Bewegung Flammen aus, welcde theild von Kohlenorydgas, theild von Natron 
herzurühren ſcheinen. Die Aſche ftellt ein unreines Natron dar. Nach beendig- 
ter Arbeit wird Die Aſche in hartem Zuftande aus der Grube genommen und fo= 
gleich in Fäſſer verpadt. Sie hat ein jchladenartiges Anſehen, ift dunkelaſchgrau 
von Farbe, feit und enthält 25—30 9/, reines Foblenjaures Natron. Man nennt 
fie Barille von Alicante, die befte, Barille von Malaga, Barille von Karthagena ac. 
Der Gehalt aller Soda ift jehr verſchieden, je nachdem die Salzpflanzen find, aus 
denen fie erzeugt wurde, fo Daß der Gehalt obiger Barille von 30 0/, bis auf Die 
Warackſoda, weldie aus den Tangarten erzeugt wird, auf 1—2%/, berabjinft. 
Die Beftandeheile obiger Sodaarten find außer dem reinen Natron: ſchwefelſaures 
Natron, Scwefelnatron, Kochſalz, Schwefelkalk. Da aber die vielen unnügen 
Nebenbeftandtbeile der natürlichen Soda deren Trandport zu beichwerlidy machen, 
fo ift es vortheilhafter, die Soda auf künſtliche Weiſe darzuftellen, und zwar aus 
dem Olauberfalze, welches zu diefem Zwecke ſchon bei der Salmiafbereitung 
(1. d.) gebäuft iſt. Um aus dem Glauberjalge das Natron zu gewinnen, hat man 
verjchiedene Methoden angewendet, theild indem man die Schritte verfolgte, auf 
denen ed ji in der Natur von jelbft erzeugt, theils Daß man dieſe Schritte durch 
chemiſche Hülfsmittel unterftügte, und jo auf kürzerm Wege den Zweck erreichte. 
Auf dem natürliben Wege findet man das fohlenjaure Natron aus folden Mauern 
effloredeirt, deren Mörtel mit Waller bereitet ift, in Dem entweder Kochjalg oder 
Glauberſalz aufgelöft war. Diefe Mauern müffen aber febr feucht fein. So wird 
in allen Natronjeen das kohlenſaure Natron nur auf denjenigen Gründen gefuns 
den, die nicht aus Lehm oder Sand, jondern aus Kalk beftchen, Solche Seen find 
meift im Sommer gegen 6—8 Monate troden, während des Winterd aber feudht 
und naß. Beim Austrodnen ſchwitzt dann aus dem Kalf das Natron jo ftarf 
aus, daß es im Sommer ausgebrochen und benugt werden fann. Auf dieſe augens 
ſcheinliche Erfahrung geftügt gründete man in St. Denis cine Sodafabrif, indem 
man 1000 Theile Glauberialz mit der Hälfte Kohle vermengte und dann 1000 
Theile pulverifirte Kreide hinzufügte. Dieſes Gemenge wird in einem Reverberir— 
ofen geglüht und oft gerührt, wobei unter beitändigem Aufwallen viel Schwefel- 
waſſerſtoffgas ſich entwidelt und entzündet. Man jegt das Umrühren fo lange 
fort, bis Feine ſchwefeligen Dünfte mehr entweichen; dann wird der Teig flüjfiger, 
und wenn er überall ein gleiches Korn zeigt, fo zieht man ihn aus dem Ofen und 
bringt ihn nad dem Grfalten in ein feuchtes Magazin, wo er, um fein Berfallen 
defto jchneller zu erreichen, mit Waſſer befeuchtet wird, Das mit Glauberfalz gelät- 
tigt ift. Die harte Maſſe zerfällt dann bald. Um allem gefchwefelten Gaſe Ges 
legenheit zu geben, zu verſchwinden, wird dann die Maſſe ausgebreitet und nachher 
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in möglichſt ſchmale Wände hoch aufgeſchichtet. Das Gffloredciren erfolgt gleich 
den zweiten oder dritten Tag, und jowie fidh dieſe Effloredcenz gehäuft bat, wird 
fie von den Wänden abgefragt und gejammelt. Die Erfinder dieſer Verfahrungs— 
art madıten für den Handel 3 Sorten Natron: 1) Das rohe Natron in dem Zus 
ftande, worin es fih, nachdem es ſich efflorescirt, in Dem Magazine an den Wän— 
den findet; 2) Nutronfroftalle, die aus der Lauge des erftern fidh bilden; 3) den 
Rückſtand der Mutterlaugen davon, wenn er evaporirt und caleinirt ift. Das 
Gffloredciren der Wände wird mit der Zeit immer ſchwächer, jo Daß man, um dic 
Zeit möglichſt abzufurzgen, die Wände abbricht, auslaugt und mit der Lauge den 
nädhften Ofenauszug beiprengt, um das Zerfallen deſſelben möglichft zu beſchleu— 
nigen und ibn jo weit einzuweichen, daß Damit wieder eine andere Wand aufgeführt 
werden kann. Der erdige Nüdftand der Wände beftcht größtentheild aus Kreide, 
Schwefel und etwas Kohle und gewährt einen guten Dünger. Andere Sodafabri— 
Fanten lafen die Kreide ganz weg, vermengen das Glauberſalz blo8 mit Kohle, und 
dieſe Mengung wird im Ofen jo lange geglübt, bis fie flüfitg geworden ift. Dann 
wird eine Quantität Eiſenfeile mit Kohle zugelegt und die Maffe wieder umge- 
rührt, worauf dieſelbe aufſchwillt und das Eiſen fid auflöft; es bilder fih geſchwe— 
felte® Waſſerſtoffgas, das fih entzündet. Nun wird abermals eine Quantität 
Eiſenfeile mit Kohle zugelegt, diejelbe Operation wiederholt, und jobald man be— 
merft, daß fein geſchwefeltes Waſſerſtoffgas ſich mehr entwideln will, die Maſſe 
aus dem Dfen gezogen. Nod Andere, die in derielben Art das Glauberfalz ver- 
arbeiten, nebmen ftatt der Gifenfeile nur altes Eiſen, welches auch daſſelbe bewirs 
fen muß. Der Theorie nach decomponirt Die Kohle durch Glühen das Glauber— 
jalz und c8 wird zu Schwefelnatron. Der Zufag des Eiſens bewirft die Verbin— 
dung des Schwefeld mit dem Schwefelnatron, wodurd dann das Natron frei wird. 
Bon diejer Art Eoda fann man einige der Anwendungen nicht machen, wozu die 
befte natürliche Soda oder das Natron tauglich ift. Sie enthält Schwefel, der ſich 
mit den Metallen und andern Materien verbindet, julphurifirte Zuſammenſetzungen 
bildet, und die einen ausgezeichneten Dampf von geichwefeltem Waſſerſtoff ausſto— 
Ben. Auch wirft der Eiſengehalt nadıtbeilig und färbend. Was nun die Fer 
tigung der Soda bei der Salmiaffabrifation anlangt, jo wird das niedergejchlagene 
oder waſſerfreie Glauberjalz ein ganzes Jahr bindurd zur Soda auf einem Haufen 
gefammelt, ebenfo die Kohle, melde zur Reinigung des Salmiafd gebraudıt wor— 
den iſt. Beide Haufen mögen in ihren Quantitäten glei große Maſſen bilden. 
Zum Glühen der Soda werden Anfangs gleiche Theile Glauberfalz und Koble ge: 
mengt und in einen Meverberirofen gebracht, nachdem erfteres in fteinharte, Ich» 
tere in lodere Klumpen zujammengebaden und in ciner befondern Vorrichtung 
zerkleinert worden ift. Zu der Galcination diefer Soda wird ein fleiner Ofen ge— 
baut. Nachdem dieſer in die gehörige Hige gefegt worden ijt, wird Dad Gemenge 
von zerfleinertem Glauberjalz und Kohle in den Ofen geworfen. Nach etwa 
1—11/, Stunden, währenddem die Mafle in der legten Zeit mit einer eifernen 
Krüde umgerührt und geichmolzen ift, jegt man derfelben in fleinen Portionen ein 
Gemenge von pulverifirtem Braunflein und zerfleinerter Roble zu. Zum Einſatze 
nimmt man 3. B. 1 Himten Glauberfalz und eben joviel Koble. Zum Nadiag 
wird ein Gemenge von 10 Pfd. pulverifirtem Braunftein und eben foviel pulveri= 
firter Kohle aufgeworfen, jedesmal nicht mehr als 2 Schaufeln voll. Diejed Ge— 
menge muß aber vorfichtig geftreut und vertheilt und dann fofort mit einer eifer- 
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nen Krüde fleibig durdigerührt werden. Es erfolgt nun eine Entwidelung von 
geihwefeltem Waflerftoffgas, das ſich entzündet und in Verbindung mit ſchwefeliger 
Säure entweiht. Sobald diefe Entwidelung etwas nadläßt, wird wiederholt 
umgerührt und die Thüre verichloffen. Mit dem Umrühren wird jo lange fortges 
fahren, als ſich noch Gas entwidelt; dann wiederholt man das Nachwerfen von 
obigem Gemenge jede halbe Stunde, worauf jedesmal eine neue Gntwidelung 
brennbarer Stoffe entfteht, bis diejelbe endlich ganz nachläßt, ein Beweis, daß 
jämmtlicher Schwefel zerfegt und das Natron dadurd frei geworden iſt.“ Zur 
Sicherheit läßt man bie Mafje im Ofen noch etwa ?/, Stunde fortglühen, womit 
dann der Prozeß beendigt ift und die Maſſe ald eine gleichartige flüffige Materie 
mit einer Krüde aus dem Ofen gezogen wird. Die Dauer der Glühung wird jehr 
in die Länge gezogen. Sie wird 6—7 Stunden unterhalten, um möglichſt allen 
Schwefel zu verflüchtigen, zu verbrennen oder an dad Mangan abzufegen. Bei 
diejem Proceſſe decomponirt die Kohle ebenfalld das jchwefeljaure Natron und bil- 
det Schwefelnatron, wovon fid ſchon während der Glühung ein Theil Schwefel« 
jäure trennt und in Verbindung mit Waflerftoffgas brennend entweicht. Der Zu» 
fag des Braunfteind vermehrt dieje Trennung zugleich noch dadurch, daß dad Oxh— 
gen ded Manganoryds fih mit dem Schwefel zu jchwefeliger Säure verbindet und 
auf dieſe Weife verflüchtigt wird, der übrige Theil des Schwefeld aber ſich an Die 
metalliihe Grundlage des Braunfteind oder an das Magneſium oder Mangan deis 
jelben abjegt, das aljo hierbei gleich dem gewöhnlichen Gifen wirft. Die Sub» 
ftanz wird, jobald fie aus dem Ofen gezogen und erfaltet ift, jo hart wie Stein, 
zerfällt aber, wenn fie der feuchten Luft ausgeſetzt bleibt. Dad Natron kommt 
waflerfrei aus dem Ofen und muß, wenn es in diefem Zuftande erhalten werden 
joll, fo ſchnell als möglid in luftdicdhte Fäſſer verpadt werden. Man pulverifirt 
fie Daher ſchnell möglichft fein und ſiebt fie dur feine Drahtſiebe in die Fäſſer, in 
denen die Verſendung geicheben foll. Im dieſen Fäſſern ſtampft man fie jo feit als 
möglich zuſammen, um den Zutritt der Luft nod mehr zu verwehren. Mach einer 
genauen Analyſe Diefer Soda enthielten 100 Prd. gegen 60 9/, reines kohlenſaures 
Natron, 200/, geichwefeltes Mangan von Braunftein, A— 50/, Kali vom Ver⸗ 
brennen der Kohle, und das Uebrige beftand aus ungeriegter Kohle x. Letztere 
fommt hauptſächlich von der Holzfeuerung. Bei derfelben ift der Bau ded Ofens 
dermaßen einzurichten, daß die Beuerung auf Hoften an beiden Seiten geſchieht. 
Sobald jich die Kohlen nur einigermaßen häufen, fallen jie von den Roſten in den 
Herd, worin fib die geſchmolzene Soda befindet. Diejed muß fehr vortheilhaft 
auf die Zerjegung des Glauberſalzes wirken, da jeder neue Zuſatz von Koble eine 
Veränderung in der Maſſe bewirkt. Bei Reverberiröfen, die mit Steinfohlen 
geheizt werden, muß der Roſt mit einer jo hoben Feuerbrücde verſehen werden, daß 
feine Koble überfallen kann. Bei der Sodafabrifation findet der Uebelftand ftatt, 
daß Der Meverberirofen nad jedesmaliger periodiiher Anwendung , jobald das ger 
ſammelte Glauberjalz fertig gebrannt ift und der Ofen einige Zeit nachher leer 
fteht, wenigftend oberhalb einftürzt und reparirt werden muß. Der Reverberir— 
ofen wird folgendermaßen eingerichtet: Die Yänge des Ofens beträgt z. B. 12 Buß, - 
die Breite 8 Fuß. In der Mitte deffelben befindet ſich in einer Höhe von 31/, Buß 
vom Boden ein concapgewölbter Herd von A Fuß Breite und 8 Fuß Länge zur 
Aufnahme der Waffen. An jeder Seite deſſelben ift ein Feuerraum von 1 Fuß 
Breite angebracht, deſſen Mitte jedoch nur 2, 3 Buß lange Roftftäbe enthält, Die 
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Deffnung unter diejen Roftftäben beträgt oben in ihrer Weite nur 6 Zoll, unten 
am Boden aber 11/, Fuß, To daß fih der Aichenfall nad oben, in der Höhe von 
31/, Buß, conifh formt. Der ganze Raum des Gewölbes ift 6 Fuß breit und 
8 Fuß lang, die VBormauer 2 Fuß Harf. An ihrer Face vorn befindet ſich in der 
Mitte eine weite Deffnung mit gehörigem Thürverihluß zum Einbringen der Maf- 
fen und zum Umrühren und Ausziehen der Soda. Die beiden Räume an den 
Seiten der Rofte haben ebenfalls in der Face Deffnungen mit Thüren. Die 3 Fuß 
langen Rofte finden ihren Blag ſchon 1 Fuß von der Thüre ab, jo daß die Feuerung 
vorn liegt und über den ganzen Herd ziehen muß, um noch zu 2 Wölfen zu gelan- 
gen, welcde die Dämpfe von hinterwärts über dem Gewölbe nad vorn herausfüh— 
ren. Bei diejer Ginridtung geichieht die Feuerung blos mit Holz. Bei Stein- 
fohlenfeuerung ift ein breiter Roſt mit hohem Afchenfall binten im Ofen nöthig; 
die beiden Röhren zur Abführung der Dämpfe find hier auf der entgegengeſetzten 
Seite der Rofte, alſo vorn, anzubringen. Zum Ginbringen der Maflen befindet 
fh an der Seite des Ofens eine angemeflene Thüre zum Umrühren und Ausziehen 
der Soda. Zur Pulverifirung und Verpadung der fertigen Soda fann man ſich 
folgender Borrihtung bedienen: Eine junge Tanne von 30— 35 Fuß Länge wird 
an ihrem didften Ende (etwa 6 Zoll im Durchmeſſer) durd Pfähle auf die Erde 
feftgeflemmt. Das dünnere Ende ragt 7—8 Fuß über einen Trog bin, in dem 
die Mafle pulverifirt werden joll. An diefen hängt man einen Rammelklotz, der 
mit 2 Armen zum UAngreifen verieben if. Um die Stange in diejfer Höhe halten 
zu fönnen, wird fie auf einer angemejjenen Stelle ihrer Yänge mit einer paflenden 
fhmalen, aber feiten Unterlage veriehen, damit Das obere Ende der Stange durch 
ihre Elafticität fih von ſelbſt wieder aufzieht. Der Trog fteht in dem Gebäude, 
worin fidy die Stange endigt, und bewegt ſich bier in einer dazu geeigneten Rinne auf 
und ab. In den Trog legt man eine ftarfe Unterlage von Gußeiien ; aud) der 
HRammeltlog wird unten mit Gußeiſen beichlagen. Mit einem ſchweren Hammer 
ſchlägt man die Soda in grobe Stüde, die dann im Troge weiter bearbeitet wer: 
den. Die Eleingeftampfte Maſſe wirft man in ein beiondered Gefäß, worauf fie 
dur ein feines Sieb in dad Faß, worin die Soda verſchickt werden foll, geftebt 
wird. Der im Drabtfiebe verbleibende Rüdftand fommt wieder zur Maſſe im 
Iroge. Y die Soda im Faſſe 2—3 Zoll hoch gefiebt, jo wird fie mittelft eines 
Stößers feitgeftoßen, Dann wieder eine neue Schicht aufgejiebt x. Sobald das 
Faß gefüllt ifl, muß es jofort von dem Böttcher [uftdicht verichloffen werden, Mit 
obiger Vorrichtung werden aud fammtliche Ingredienzien: Glauberſalz, Braun 
ftein und die zur Reinigung des Salmiafs ſchon einmal verwendeten Kohlen, zer= 
Fleinert. Die Kohlen dagegen, welche erft zur Reinigung des Salmiafd verwender 
werden follen, müffen fern von Eifen gehalten werden. Die Soda dient arößten- 
theils zur Bereitung der Seife und des Glaſes. — Literatur: Freſenius, R. 
und Will, H., Verfahrungsweijen, neue, zur Prüfung der Soda. Heidelb. 1843. 
— Borbdemann, H., Handbuch der Sodafabrifation. Mit 2 Tfln. Duedlinb. 
1846. — Dekonom. Neuigk. 1844. 1. — Ueber die Prüfung der Soda ſ. d. Art. 
Meilen und Wägen. 

Spar- und Seihhaffen, Sparvereine. Die Sparkaſſen, eine der ſegens— 
reichften Erfindungen dieſes Jahrhunderts, die wir dem praftifchen England und 
dent menjcdyenfreundlihen Sinne eines jeiner edelften Männer verbanfen, haben fidy 
bald über die meiften Länder Europas verbreitet. Das Inftitut der Sparkafien 
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vermittelt die augenblicliche zinsbare Anlegung auch der Fleinften Ginlagen ; ihr 
jegensreiches Wirfen ift ſowohl in materieller als in fittliher Hinfiht von der 
größten Wichtigkeit, und mit Recht nennt eine geachtete Autorität den Grad der 
Benugung der Sparfaffen einen zuverläffigen Barometer der gejelligen Zuftände 
eines Volks. Die Grricdtung von Sparfaffen fann entweder von einem ficher 
begründeten Privatverein ausgehen oder von einer öffentlichen Behörde der Ge— 
meinde oder des Staatd. Gin Gewinn für die Unternehmer fann mit der Anlage 
niemald verbunden fein. Zur fichern Begründung einer Sparfaffe ift es zweck— 
mäßig, daß Ddiefelbe einen offenen Gredit bei einer großen Kafle oder einem Geld- 
inftitut beige, um die Nüdforderungen ftetd durch Baarzahlungen gewähren zu 
können, bis die Kaffe ſelbſt durch Zinsüberichüffe oder wohlthätige Beiträge einen 
eigenthümlichen Fond befigt, welcher binreicht, die Rücdforderungen jederzeit zu 
realifiren. Am meiften werden die Sparfaffen von Handwerkern, Dienftboten 
(ſ. d.) und Tagelöhnern benugt, welche ein beſchränktes, jedoch meift firirted Ein— 
fommen haben, wievohl auch vermögende Perfonen von dem Inftitut der Spar- 
kaſſe Gebraud machen. Die Sparkafjen äußern in bdreifacher Beziehung ihren 
Einfluß auf die Wohlfahrt des Volks, einmal indem ſie auf die Moralität günftig 
einwirken, dann indem jie dur allmäliges Anfammeln eines Kapitals dem Schreden 
unferer Zeit, dem Pauperismus, vorbeugen und endlich, was noch keineswegs ge— 
nügend gewürdigt wird, indem fie ald weientliches Mittel erjcheinen,, die Eircula- 
tion ded Geldes zu befördern, den Fleinen Summen einen Sammelpunft zu bieten 
und dieje jofort wieder als Kapitale in den Verkehr zu bringen. Bon den beiden 
erften Geſichtspunkten betrachtet, giebt es kaum eine ähnliche Einrichtung, weldye jo 
wohlthätig in die VBerhältniffe der weniger bemittelten Klaffen eingreift; es zeigt 
diejelbe die Möglichkeit eined Erwerbs auch für Denjenigen, dem nur Fleine Sums 
men zufließen, und ruft hierdurch das Beftreben nadı Erwerb hervor, um auf dejfen 
Grund ipäter einen jelbftfländigen Haushalt zu gründen. Dieſes Streben aber 
giebt ſchon eine ernftere ſolide Richtung, arbeitet einem Yurus entgegen, der in den 
niedern Klaffen längft zum Krebsſchaden geworden ift, hält von manden andern 
Ausgaben ab, die ebenio unnöthig ald zwedlos find, und wenn aud der Anfang 
ein Eleiner ift, das Intereffe wächſt mit dem Kapital, und ed geichieht Dadurch der 
erfte Schritt zur Anfammlung eines Fleinen Vermögens, das, ſei cd ald Grund— 
oder Betrieböfapital oder als Nothpfennig eine widtige Molle in den Lebensber— 
bältniffen des Berbeiligten fpielen wird. So wirfen Sparfaffen auf jittliche Beſ— 
ferung und auf Förderung des Wohlftandes beſonders derjenigen Klaffen bin, 
weldye die Aufmerkjankeit der Zeit am meiften in Anipruch nehmen; aber fie die— 
nen auch wejentlich dazu, Die Kriſen auf dem Geldmarkte zu mindern, fobald diefe 
Inftitute nur die erforderliche Ausbreitung gewonnen haben. Angefammelte Kapi- 
talien, welde im Verkehr zerfplittert werden, bedürfen im gewöhnlichen Kauf der 
Dinge eine Zeit von mehreren Jahren, bis fie ſich wieder als ſolche angehäuft 
haben, und es ift nichts natürlicher, ald daß fie für diefe Zeit fehlen, weil fie eben 
jerjplittert und nicht wieder angehäuft worden find; wenn man aber, wie dieſes jo 
oft geihicht, die Meinung ausſpricht, Die Zerfplitterung von Kapitalien habe zu= 
gleich den Verluft Des Geldes zur Kolge, aus weldiem fie beftanden, jo mag dieſes 
bei dem Ginzelnen wahr fein, im Ganzen ift es aber keineswegs der Fall, denn wo 
ed an jenen fehlt, cireulirt gerade das meifte Geld im Kleinen, die Kapitalien 
haben fi nur in Fleine Summen aufgelöft, und diefe müffen Zeit haben, zu er— 
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fen wieder zufammenzufließen. Dem momentanen KRapitalmangel follen und 
müffen nun wobleingerichtete Sparfaffen begegnen, denn fie bilden einen Gentras 
lijationspunft für Feine Beträge, welche müſſig liegen, bier aber Annahme finden 
und vereint ſich wieder zu einen Kapital bilden zum Nugen Derer, die ſolches bes 
dürfen, Bisher war die Wirkfamfeit der Sparkaffen meift nur auf die Städte 
beihränft. Man hat jogar bezweifelt, ob fi dergleihen Anftalten überhaupt für 
das platte Land eignen. Zu läugnen ift nicht, daß ihre Einrichtung auf dem Lande 
ſchon deshalb, weil jeine Bewohner auf größern Räumen zerſtreut find, auf größere 
Schwierigkeiten Rößt. Auch haben viele Dörfer eine zu geringe Einwohnerzahl; 
in den meiften Dörfern fehlt es an Leuten, welde die Babigfeit und den Willen 
haben, ſich mit diefem mühevollen Geſchäft abzugeben; endlich fcheinen fle für Die 
Bewohner des platten Landes fein jo dringendes Bedürfniß zu fein, weil dieſe eher 
ald die Städter Öelegenheit haben, ihre feinen Eriparniffe in ihrer Wirthſchaft 
anzulegen. Wenn man aber auch Letzteres in Betreff der Landwirthe zugefichen 
muß, fo darf man doch nur an die zahlreiche Klaſſe der Iändlihen Lohnarbeiter 
denken, um auch bier die Sparkaffe für ein dringendes Bedürfniß und für eins der 
kräftigften Schugmirtel gegen die Getahren des Proletariatd zu erachten. Auch 
hat die Thatſache, daß im einigen Gegenden Deutſchlands, namentlich in Baiern 
und Baden, ländliche Sparkaſſen beſtehen, die Zweifel gegen ihre Ausführbarfeit 
befeitigt. Um die Eparfaffen auch auf dem platten Lande allgemein einzuführen, 
dafür giebt es bauptiächlich zwei Auswege. Emtweder muß ſich eine angemeffene 
Anzahl Dörfer zu einem gröpern Diftrict vereinigen und gemeinſchaftlich eine Spars 
fafle gründen, oder die Dörfer verbinden ſich zu Dielen Zweck mit den ihnen zu⸗ 
nächft gelegenen Städten, welche ſchon im Befig einer Sparkaffe find. Der letztere 
Weg if jedenfall der einfachſte. Die Dörfer könnten in verhältnißmäßiger Ans 
zahl Männer mit in den Ausſchuß der Verwaltung jenden und alljeitig in das 
Interejle der Anftalt gezogen werten. In Städten finden ſich leichter ſachkundige 
Geihäftölente. Der Hauptkaſſtrer wohnt in der Stadt; dagegen ift wenigſtens 
in jedem Dorftirdipiel ein Untereinnehmer, domit die Dienftboten und Tagelöhner 
möglichft in der Mähe Gelegenheit zum Unterbringen ihrer Erjparniffe haben, und 
damit die Sparkaffe defto mehr benugt wird, Gegen den erftern Weg, daß ſich 
nämlid eine größere Anzahl Dörfer zur gemeinihaftliden Gründung und Bers 
waltung einer Sparkafle vereinigen joll, könnte man den Einwand geltend machen, 
daß man fi wegen der zinsbaren Unterbringung der Gelder in Verlegenheit be⸗ 
finde, daß man nicht wife, Dieje gerade in den Summen anzulegen, die man befige, 
und fi jcheue, fie hypothekariſch auszuleihen, indem es fchwierig jet, fie zurückzu⸗ 
ziehen, wenn fie verlangt würden. Und in ber That iſt diefer Einwand nicht unbe 
gründet; doch giebt e8 Mittel, den gedachten Schwierigkeiten zu begegnen. Wir 
werden dieje Mittel und Wege in Nachfichendem anführen. Nah Reuning läßt 
ſich die Schwierigkeit, Sparkaffengelder fiher, nugbringend und fofort fündbar ans 
zulegen, dadurch beieitigen, daß man biefe Gelder centralifirt und fie ald Bonds 
einer Zandescreditbanf mit gezwungener Amortifation unter Garantie bed 
Stantd verwendet. Um den Begriff einer Landesereditbank, wie derjelbe hier ge= 
nommen wird, feftzuftellen, ift vor Allem vorauszuſchicken, daß hier, wo es ſich um 
Verwaltung fremden Bermögend und um eine Garantie des Staats handelt, von 
Verſonaleredit nit die Rebe fein kann, fondern daß nur hypothekariſche Sicher⸗ 
beit zuläfftg erſcheint. Fehlt es nun wohl in biefer Beziehung nicht an Grebit, fo 
Xöbe, Encyelop. der Landwirthſchaft. V. 55 
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joll man aber dod nicht momentane Noth abwarten, um joldye Inftitute zu grün» 
den. Gerade da, wo das Bedürfnig am wenigften vorzuliegen ſcheint, werden fie 
am leichteften gegründet werden und am meiften ihren Zweck erfüllen. Nun foll 
es zwar an Eretit bei hypothekariſchen Anlehen des Grundeigenthums nicht fehlen; 
zur Begründung und Erhaltung derjelben find aber jehr häufig eine Reihe von 
Jahren Hindurd bedeutende Opfer nöthig, und dann ift e8 auch im geldflemmen 
Beiten jehr ſchwer, Geld zu erhalten. Abgejchen aber auch hiervon, jo leidet unfer 
Greditverhältniß an einem Mangel, der ohne eine Banf nicht zu bejeitigen ift, 
nämlich an dem Mangel einer Amortifation, und doch liegt die Räthlichfeit ders 
felben ichr nahe. Hypotheken werden auf den Grundbefig meiſt entweder bei 
Nequifition, namentlich Erbtheilungen, oder zu Verbeſſerungen oder in befondern 
Unglüdsfällen aufgenommen. Sehr jelten ift es möglich, ſolche Kapitalien auf 
einmal wieder abzuftoßen, während jeder Befiger, der unter gewöhnlichen Umſtän— 
den wirthichaftet, alljährlich einen wenn auch Fleinen Theil feiner Schuld abtragen 
fann. Ebenſo begründet ift es aber auf der andern Seite, dag wenigitens Fleine 
Summen nicht erübrigt und zurüdgelegt, daß fie ausgegeben werden, wenn ed an 
Gelegenheit fehlt, die Schuld zu mindern, ja wenn fein moralifcder Zwang dazu 
vorhanden iſt. Nicht allein die Möglichkeit, jondern jogar die Nothwendigkeit 
einer Amortifation muß vorhanden jein. Der Zwang der Nüdzahlung kann ſich 
natürlich nur auf Eleine Summen beichränfen, welde Jeder erübrigen kann, dem es 
Ernft ift, vorwärts zu ſtreben, während e8 dem Schuldner unbenommen fein muß, 
jederzeit die Schuld ganz oder in Naten abzuführen. Dur eine folde Einrich- 
tung würde nidyt allein die allmälige Tilgung der gefammten jegt auf dem Grund- 
eigenthum haftenden Schuld herbeigeführt, jondern ed wäre auch der weitere große 
Vortheil damit verbunden, daß die Hypothefen durch Die Verringerung des Be- 
trags immer fiherer würden und der Bank ftetd neue Mittel zu Gebote geftellt wür« 
den, ihre Operationen weiter audzudehnen. Gegen die Ausführung eines jolden 
Inſtituts hat man die Bedenken erhoben, daß es jchwierig fein würde, Geld zu er- 
halten, und daß fi mancherlei mißliche Bolgen durd die Greirung von Staatö« 
papieren auf Inhaber ergeben würden. Allein Beides würde bier gar nicht ein- 
treten; der Staat ſoll nur Verwalter des Vermögens der Sparkaffen werden, und 
dieſes foll er dadurdy nugbar verwenden, daß er cd mit Amortifationdverbindlichfeit 
gegen vollftändig genügende Sicherheit wieder ausleiht. Es werden bie erftern 
Kapitalien jo wachen, daß file hinreichen, um die legtern Anſprüche zu befriedigen, 
und nur wenn diejes nicht der Ball wäre, würde man temporär aud größere Kapi- 
talien, die der Bank jehr gern und häufig angeboten werden würden, aufnehmen, 
Es ift aljo nirgends eine Gefahr, daß andere Verhältniffe geftört werden, nicht 
einmal eine Gefahr des DVerluftes vorhanden. Um nun eine jolde Anftalt ins 
Leben zu rufen, ift ed nöthig, daß die Geſetzgebung einjchreite, und dieſe möchte 
nah Reuning folgende Hauptgeſichtspunkte zu berüdfichtigen haben: 1) Damit bie 
Sparkafien womöglich über das ganze Land verbreitet werden, foll jeder Stadt- 
oder Kandgemeinde die Verpflichtung aufgelegt werden, entweder allein oder mit 
mehreren im Verein die Einleitung zu deren Erridtung zu treffen. 2) Die Spar» 
faffen, welche es nicht vorziehen, die an fie gelangenden Kapitalien jelbft zu ver⸗ 
walten, find befugt, ihre Thätigkeit auf die Annahme und Nüdzablung der ihnen 
angebotenen Eriparniffe, ſowie auf Auszahlung der Zinfen zu beſchränken und den 
Mehrbetrag ihrer Einnahmen an die Landescreditkafje abzuliefern. 3) Hierdurch 
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werben die Fonds zur Gründung derfelben gebildet, und bie Landescreditkaſſe bes 
nutzt ſolche zur Darleibung von Rapitalien gegen hypothekariſche Sicherheit umter 
der Verbindlichkeit zur Amortifation und mit der Breiheit jederzeit beliebiger Zus 
rückzahlung, und zwar in der Regel unauffündbar gegen den Schuldner, jo lange 
dieier feine Verbindlichfeiten erfüllt, oder die hypothekariſche Sicherheit ded Grund» 
ſtücks ſich nicht vermindert. A) Die eingegahlten Kapitalien werden, joweit fie fi 
noch bei den Sparfaffen befinden, von den ftädtifchen oder ländlichen Gommunen, 
welche ſolche gebildet haben, fo weit fie aber an die Landescreditkaſſenbank abgelie— 
fert umd von diefer übernommen ſind, durch den Staat vertreten. 5) Die legtere 
fteht mit erftern in laufender Abrechnung und bildet für jede ein laufendes Conto. 
Sie verzinft die Einlagen derielben zu einem mit Genehmigung der Staatdregierung 
nah Maßnahme des Geldwerths feftgejegten Fuße. 6) Das Berwaltungsperjonal 
der Landescreditbank wird aus der Staatskaſſe beſoldet, Die betreffenden Lokal— 
Kaffenbeamten,, welche Ginnabmen oder Ausgaben für ſolche zu beiorgen haben, 
werden nad Verhältniß derfelben für ihre Arbeit durd einen procentigen Theil 
entſchädigt, welche Entſchädigung durch die Ueberſchüſſe der Verwaltung zu decken 
iſt. 7) Die Landescreditbank leiht die aus den Sparkaſſen an ſie gelangenden 
Kapitalien innerhalb des Landes gegen Verpfändung von Immobilien aus. 8) Jeder 
die erforderliche Sicherheit bietende Grundbeſitzer hat Anſpruch auf Darlehen aus 
der Bank bis zu der Summe von 50 Thalern herab und bis zu der Höhe, welche 
die Einnahmen der Bank zulaſſen; doch ſollen die kleinen Darlehen vorzüglich bes 
günftigt werden. 9) Der Werth der zu verpfändenden Immobilien wird durd 
Abſchaͤtzung ermittelt. 10) Bei rein zu landwirthſchaftlichen Zweden benutztem 
Grundeigenthum wird Credit bis zu 2/, des ermittelten Werths deſſelben bewilligt, 
bei Wohnhäufern bis zu 2/, des Betrags, zu welchem dieſelben in der Brandfaffe 
verftchert find. 11) Nur auf erfte Hypotheken können Darlehen gegeben werden. 
12) Diefelben können bewilligt werden ald fundirte und ald ſchwebende Schuld. 
13) Als fundirte Schuld erfcheint eine folche, bei welcher der Anleihe-Bedürfe 
tige ein Kapital aufnimmt, um ſolches mit regelmäßiger Amortifation wieder abs 
zutragen; als ſchwebende Schuld diejenige, bei weldyer der Grundeigenthümer 
der Bank fein Beſitzthum verpfändet, um je nad) dem Bedürfniß von Zeit zu Zeit 
größere oder Fleinere Kapitalien aufzunehmen und fie in aleicher Weiſe wieder ab» 
zutragen. 14) Bet der fundirten Schuld foll die Amortiſation nie unter 10/, be⸗ 
tragen, jo jedoch, daß der Schuldner, wie auch der Zinsfuß fei, nicht weniger als 
3 0/, des uriprünglichen Kapitals bezahlen darf und nicht mehr bezahlen muß. Zu 
größerer Amortifation kann ſich derielbe jowohl bei der Kapitalaufnahme verpflich⸗ 
ten, als fich jpäter dazu verftehen ; nicht weniger kann er nad eigenem Willen wies 
der bid zu dem niedrigften Maße herabgehen. 15) Die verabredete Amortiſations⸗ 
ſumme wird nach einem feſtſtehenden Tilgungsplan in ſich während der ganzen Til⸗ 
gungsperiode ſtets gleichbleibenden Raten abgetragen. 16) Wenn während ber 
Tilgungszeit eine größere oder kleinere Amortifationsjumme ald die urſprünglich 
verabredete feſtgeſetzt wird, fo giebt ſtets die Summe der urſprünglichen Schuld 
den Maßſtab des Tilgungsfonds an. Wenn z. B. die Schuld 1000 Thaler be- 
trägt, der Zinsfuß auf 4 0/, feftgefegt ift und 1 0/, getilgt werden foll ‚ fo würde 
die jährliche Abgabe 5 Thlr. fein. Wenn nun auf dieſe Weife ohne Berechnung 
der Zwiſchenzinſen in 5 Jabren 50 Thaler abgetragen wären, die Schuld ſonach 
noch 950 Thaler betrüge, und nun 20/, getilgt werden follten, jo würden jährlich 
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60 Thaler, nämlich 40/, Zinjen und 2 0/, Amortifation der urſprünglichen Schuld 
zu entrichten fein. 17) Außerordentliche Amortifationen über den gewöhnliden 
Betrag find zwar geftatter, es muß aber die auf einmal abgezahlte Summe mins 
beftend eine volle Jahreszahlung des Tilgungspland betragen und 3 monatlicher 
Kündigung des Betrags vorausgeben, infofern folder die Summe von 20 Thlr. 
überfteigt. 18) Bei der fhwebenden Schuld fann das Darlehen nicht auf fürzere 
Beit ald auf 3 Monate und nicht auf längere ald auf 5 Jahre aufgenommen, und 
müffen ſonach jährlih neben den Zinſen mindeſtens 20%, abgetragen werden. 
19) Der Zindfuß richte ſich nach dem landesüblichen, kann aber mit Genehmigung 
ber betreffenden oberften Behörde erhöht oder erniedrigt werden; er muß flets mit 
demjenigen der Sparfaffen in Verhältniß Reben und diefen um jo viel überfteigen, 
daß neben den nicht vom Staate übernommenen Verwaltungsfoften ein Betrag 
von 1/0 %/, der Geſammteinnahme als Refervefond übrig bleibt. Hiervon wird 
bei der Irgten Abzahlung die Hälfte zurüdvergütet, infofern ed nidt nöthig war, 
während dieſer Zeit den Reſervefond bis zur Hälfte diefer Summe anzugreifen; 
fonft wird nur bis zu diefem Betrag und ohne Vergütung der Zinien Rüdzahlung 
geleiftet. 20) Bei der ſchwebenden Schuld ift der Zindfuß 1/, 0/, höher als bei 
der fundirten. 21) Die Abzahlung der Zinien und des Tilgungsbetrags erfolgt 
am Schluß eines jeden Quartald. 22) Die Rückſtände werden in derielben Weije 
beigetrieben,, wie die directen Steuern. 23) Dem Schuldner iſt geftattet, nad) 
3 monatlicher Kündigung das Kapital abzutragen. Der Bank joll daflelbe Kün— 
digungdrecht nur dann zuftchen, wenn der Schuldner entweder in der Zahlung ſich 
nachläſſig zeigt, oder die Pfandſicherheit fih vermindert, oder die Kündigungen von 
den Sparkaſſen diefes mit Nothwendigfeit erheiihen. 24) Wenn die von den 
Sparfaflen abgelicferten Gelder nicht genügen, um die Anſprüche an die Landes— 
erebirbanf zu befriedigen, jo ift fie befugt, Schuldurfunden , auf Inhaber oder Na— 
men lautend, bis zum Betrag von 100 Thlr. herab zu einem Zinsfuß auszugeben, 
der um mindeftens 1/, 0/, niedriger ift. ald der bei der fundirten Schuld geltende. 
Diejelbe ift jedoch Hierzu nicht verpflichtet und kann Papiere auf Inhaber nur mit 
Genehmigung der oberften Finanzbebörde ausgeben. 25) Die Landescreditbanf 
zahlt ihre Zinfen halbjährlih. 26) Die Nechnungsablage derielben geſchicht all» 
jährlich an die höchſte Verwaltungs⸗ und Finanzbehörde, — Klebs empfiehlt, die 
Gelder der ländlihen Sparkaffen dazu zu benugen, um Eleine Darlehen an bäuer- 
liche Grundbefiger gegen hinreichende Sicherheit zu geben. Schwierig ift bierbei 
bejonderd die Vereinigung der beiden Forderungen: größte Sicherheit für die Ans 
ftalt und Wohlfeilheit für den Empfänger. Das Sicerfte bleibt auch bier immer 
die Verpfändung des Grundſtücks, und etwas Anderes bat der bäuerlibe Wirth in 
Zeiten der Noch auch meift nicht einzufegen. Solche Verpfändung aber fann bei 
fleinen und vielleicht öfterd wiederfehrenden Darlehen durd die Damit verbundenen 
Stempel» und Gerichtöfoften unverhältnigmäßig foftipielig werden. Sic nadı 
Möglichkeit zu vermeiden, muß daher eine Hauptaufgabe bei Einrichtung folder 
Anftalten fein. Allerdings find dergleichen Anftalten an cine Bedingung geknüpft, 
weldye ihre Anwendung mehr als bei den Städten beichränft ; fie können nämlich 
nur dann ihre Beſtimmung vollftändig erfüllen, wenn fie ſich auf kleinere Bezirke 
erftreden, mithin im Lante in größerer Anzahl vorhanden find; denn fie müſſen 
einerjeitö dem Kleinen Grundbeſitzer möglichit nahe gebracht fein, um ihm die Be- 
nugung derjelben zu erleichtern und annehmlich zu machen, und andererjritö ſich 
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vorzugsweiſe auf das Vertrauen zu der Verfönlichkeit der Darlehen Suchenden und 
die Möglichkeit einer leichten Beaufjichtigung ftügen, die nur bei naber Berührung 
ftattfinden fann. Ginfahheit und Wohlfeilheit Der Verwaltung jind nächſt ber 
Sicherheit die Grundbedingungen folder Anftalten. Die erftere iſt nur bei Flei- 
nen Anftalten zu erreihen, während es jcheint, daß Die Woblfeilheit mit dem Um— 
fange ſolcher Anftalten abnimmt, da die Berwaltungsfoften im umgefehrten Ver— 
hältniß fteigen. Dies ift allerdings richtig, ſobald man vorausiegt, daß die Ver— 
waltung überall durch bezahlte Beamte erfolgt. Allein Dies ift nicht durchaus uner⸗ 
laßlich. Im jedem Bezirk eines Landes finden fi gewiß Männer, die fi ſolchem 
Geihäft aus reiner Theilnahme an dem Wohl ihrer ärmern Mitbrüder unterzichen 
und ſich ftatt Des Lohnd nur mit der Vergütung ihrer baaren Auslagen begnügen. 
Hier bietet jih ein weites und ſchönes Feld patriotiicher Beftrebungen ſowohl für 
Einzelne als für die landwirthſchaftlichen Vereine, und bejonders find es die letz⸗ 
tern, von welchen die Erridtung ſolcher Spar» und Leibfaffen ausgeben müßte. 
Die Räthlichkeit und Ausführbarfeit der Verbindung der ländlichen Sparfaflen 
mit Leihkaſſen hängt aber vor Allem von den örtlihen Verhältniffen ab. Im 
einem Lande, wo die Klaſſe der bäuerlichen Grundbeſitzer entweder tief verjchuldet 
oder durd den Mangel der nöthigen Betriebsfapitalien an Verbefjerung ihrer 
wirthſchaftlichen Zuftände behindert ift, wo es daher darauf anfommt, eine dauernde 
und möglichſt weit reichende Abhülfe zu gewähren, da wird man zu dem Mittel der 
Greditinftitute (ſ. d.) oder zur Errichtung der von Reuning empfohlenen Lan- 
descreditbanken greifen müffen. Hier würden Spar- und Leihkaſſen nidıt audrei- 
hen, weil jie in der Regel weder über jo große Summen disponiren, noch einen 
10 langzeitigen Gredit bewilligen fönnen, ohne fih wegen der Rüdzablung der ge- 
fündigten Kapitalien in Verlegenheit zu bringen, während dagegen Spar» und 
Leihkaſſen ein treffliches Mittel darbieten, dem kleinen Landwirth bei Unglücksfällen 
und vorübergehenden Geldverlegenheiten, welde jelbft den wohlhabenden und fonfl 
mit ausreichenden Betriebsfonds verichenen Landmann zeitweile treffen fönnen, zu 
Hülfe zu fommen und daber neben den Greditanftalten beftchen können. — Wenn 
die von Reuning und Kleb8 empfohlene Berwendungsart der Sparfafiengelder 
gleich ſehr zu billigen ift, fo verdient dagegen die noch immer am bäufigflen vor- 
kommende Benugungsweile dieſer Gelder, welde in der Verbindung der Sparfai- 
fen mit Pfand- und Leihhäuſern beftcht, wenigftens im Princip feine Bil— 
figung; denn dieje Anftalten führen vielfach gerade zu dem entgegengejegten Re— 
jultate, das durch fle erreicht werden fol. Man will nämlich durch dieje Leih- und 
Pfandhäufer dem Wucher vorbeugen und bat dabei vor Augen, daß Durd fie nur 
der wirklichen Noth gefteuert werde, bedenkt aber nicht, daß dieſe Anftalten Mittel 
zu leihtjinnigem Borgen find. Man begünftigt bierdurd ein Uebel, Dad man vor- 
ber bei weitem nicht in dieſem Grade fannte, und das in feinen Folgen mehr Un 
heil anfliftet, als es entfernt hat. Während man fih nämlich in Folge des 
Wuchers nur im äußerſten Falle dazu verftand, den harten Beringungen beffelben 
fi) zu unterwerfen, kann man nun mit Reichtigfeit jederzeit Geld borgen und hält 
es für feinen Schimpf, eine privilegirte Anftalt zu benugen. Nun lehrt aber die 
Erfahrung, daß die Pfandhäuſer ihre größten Geichäfte vor den Tagen großer 
Vergnügungen maden, und zwar in Loppelter Weiſe, indem irgend entbehrliche 
Begenftände bei denjelben verpfändet oder aber für eine kurze Zeit Kleidungs- oder 
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den, und zwar jelten mit eigenem, fondern mit wucherlich gelichenem Gelde, um 
nach Ablauf der Befttage wieder in das Pfantbaus zu wandern. Bragt man aber, 
wie Viele denn der Wohlthat, die man zu erzeigen glaubt, wirklich theilhaftig wer— 
den, fo ift leider die Zahl Derer jehr groß, Die fidy nicht darunter befinden, denn 
nicht allein daß die Pfänder meift unter dem Werthe veräußert werden, fondern es 
werden auch die Pfandhausſcheine ſehr häufig wieder an Wucherer abgetreten, die 
nun die Pfänder einlöfen und fo ihr Gewerbe ungehindert fortbetreiben, oder Lies 
felben dictiren wohl auch, wenn die nicht zu prolongirende Verfallzeit naht, Die 
Bedingungen eined Anlehens mit weit größerer Härte ald vorher. Rechnet man 
hierzu no, wie bäufig die Pfandhäufer Veranlaffung zu Veruntreuungen und 
Diebftählen werden, fo fann man ald gewiß annchmen, daf das von ihnen 
geftiftete Uebel weit größer ift, ald die Vorteile, welde te gewähren. Jedenfalls 
fönnen dieſe Anftalten nur in großen Städten ohne überwiegende Nachtbeile fein; 
fie in mittlern oder Fleinen Städten oder gar zur Benugung für das platte Land 
einzuführen, würde in feinem Kalle als räthlich erfcheinen. — Nod gedenken wir 
zweier Leihinftitute ohne Zuhülfenabme der Sparfaffengelder. Das eine ift das 
von Albrecht empfohlene Leihhaus für Landeigenthümer, weldes den Zwed 
verfolgen joll, ohne viele und Gefahr bringende, höchſt Eoftipiclige Weitläufigfeiten 
den bebürftigen Landeigenthümern mit voller Sicherheit Geld zu leihen. Die Ans 
ftalt foll vom Staate aarantirt und geleitet werden und alled auszuleihende Geld 
empfangen und alled zu verboraende ausleihen. Der Albrecht'ſche Plan beftcht im 
Wefentlihen aus folgenden Grundzügen: 1) Es wird ein allgemeines Leihhaus errich« 
tet, in welches jeder Inlander und Ausländer Geld einlegen, aus welchem aber nur der 
Inländer, welcher Gutöbefiger ift, auf feine Grundftüce Geld empfangen fann. 2) Alle 
Grundſtücke werden nicht nach ihrem augenbliclichen Preis, fondern nadı ihrem Roh: 
und Reinertrag und nadı forgfältig ausgemittelten Durchſchnittspreiſen der Früchte, alfo 
nad) ihrem wahren Werthe geſchätzt. 3) Bür jedes einzelne Grundftüd wird ein 
Pfandſchein ausgefertigt, in welchem deſſen Umfang, Lage, Verfteuerung und Schäßung 
angegeben ift. A) in ſolcher Pfandſchein gilt die Hälfte oder von dem Schätzungs— 
werthe des Grundflücds, das ibm sum Pfande dient. 5) Die Pfandicheine unvers 
jchuldeter Grundftüce werden den Eigenthümern übergeben oder für Männer, die 
als jorgloje Hausväter befannt find, in dem Gemeindehaufe niedergelegt. 6) Die 
Pfandicheine verſchuldeter Grundſtücke bleiben vorerft im Leihhaufe liegen, um ges 
gen ältere Verfchreibungen audgewechfelt zu werden. 7) Die bisherigen Gläu— 
biger find von dieſem Augenblick an Mittbeilbaber an der Leibanftalt und haben 
von diefer Kapital und Zinjen zu fordern. 8) Die Schuldner find aller Verbind— 
lichfeit gegen ihre bisherigen Gläubiger ledig und zahlen fortan die Zinſen an das 
Leihhaus. 9) Beträgt die Schuld weniger als die Hälfte des Werth von dem 
verpfändeten Grundſtück, fo legt entweder der Gläubiger dem Schuldner noch jo 
viel zu, um die Summe audzugleihen, oder der Schuldner legt den Pfandſchein 
von einem andern Grundſtück geringern Werths ein. 10) Wer Geld ausleihen 
will, trägt es auf das Leihhaus und erhält den doppelten Werth in Pfandſcheinen 
auf Grundſtücke. 11) Seine Zinſen empfängt er vom Leibhaufe. 12) Sein 
Kapital erhält er nach 3 oder 6 monatlicher Auffündigung ebenfalls vom Leihhaus 
und giebt die Pfandicheine dagegen zurüd. 13) Wer Geld aufnchmen will, trägt 
das Doppelte an Werth in Pfandicheinen auf das Leibhaus und erhält die Hälfte 
vom Werth ded verpfändeten Gutes. 14) Die Zinfen zahlt er in halbjährigen 
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Briften an das Leihhaus. 15) Das Kapital wird dem Schuldner nie aufgefün- 
dig. 16) Will er zurüdzablen, jo bringt er die früher aufgenommene Summe 
auf dad Leihhaus und erhält den doppelten Werth in Pfandicheinen, von denen es 
gleichgültig ift, ob fie die feinigen oder fremde find. Seine Zinsſchuldigkeit und 
feine Zindanfprüce gleichen fi von diefem Tage an aus. 17) Die Zinjen werden 
vom Leihhaus pünktlih bezablt und fireng eingefordert. 18) Grundftüde und 
Pfandſcheine fünnen ungehindert verfauft und vertauicht werden. 19) Wer ein 
unverjchuldetes Grundſtück kauft, empfängt die dazu gehörigen Pfandſcheine mit. 
20) Wer ein verſchuldetes Grundſtück fauft, zahle dem Käufer um jo viel weniger, 
als der Pfandſchein beträgt (namlich die Hälfte der Summe des im Lagerbuch be— 
zeichneten Werth) und zahlt von nun an die Zinjen dieſes Kaufſchillingsreſtes an 
das Leihhaus. Will er aber lieber die ganze Summe zahlen, jo legt er dad Geld 
auf das Leihhaus und empfängt den Pfandjchein. 21) Wer uriprünglich auf jeine 
eigenen Grundjtüde lautende PBrandbriefe verfaufen will, bringt jie auf das Leih— 
baus. 22) Ueltere, von andern Befigern jchon dem Leihhaus vorgelegte Pfand» 
ſcheine fönnen wie Banknoten ungehindert von Hand zu Hand gehen. 23) Wer 
fie in Händen hat, empfängt vom Leibhaufe die Zinscoupond, deren mehrere 
jedem Pfandſcheine beiliegen. Zur leihtern Benugung fönnte jedes Steueramt 
für Bieje Anftalt Zahlungen leiften und empfangen und in allen Gemeinden der 
Steuereinnehmer die Zinjen einfordern. Verluſt fönnte dem Leihhauje nur dann 
drohen, wenn ein Grundſtück unter der Hälfte des Werths verkauft würde, Ein 
ſolches Vorkommniß, ſchon jegt jelten, würde aber noch jeltner jein, wenn dem 
Grundbefiger fein Kapital mehr aufgefündigt und er aljo nicht zum Verkauf ges 
zwungen wird. An Geld würde es dem Leihhaus bei pünftlider Zahlung der 
Zinjen und der vollen Sicherheit des Kapitald nicht fehlen. Zur Dedung der 
Verwaltungdfoften und der etwaigen DVerlufte bei freiwilligen Verkäufen unter dem 
halben Werth, fünnte die Anftalt ?/, 0, Zinien weniger zahlen ald nehmen. Der 
Gewinn von diejer Anjtalt läge für die Geldbefiger in der Sicherheit ihrer Kapita= 
lien und in der pünftlihen Zindzahlung, für den geldbedürftigen Grundbefiger in 
der Unauffündbarfeit des Kapitald. Kleinere oder ſehr verſchuldete Grundbefiger 
würden durch die Auftalt gegen den Verluft ihres ganzen Hausſtandes geſchützt 
und ed würde ihnen Zeit zum Grwerb gegeben. Reichere oder unverjchuldete 
Grundbefiger aber könnten bei vermehrter Thätigfeit unmittelbaren reinen Gewinn 
von der Anftalt ziehen; denn am Tage der Errichtung des Leihhauſes würde ihr 
Bermögen um die Hälfte wachen; d. h. jie befüßen es einmal in Grund und Bo— 
den, deſſen Ernten fie bezögen, und 1/, Mal in Pfandſcheinen, die fie ſtets gegen 
baared Geld austaujchen fünnten, wenn fie irgend ein Geſchäft unternehmen wolls 
ten, dad ihnen größere Zinjen zu tragen verjpräce, ald ſie im Xeihhaus zahlen 
müßten. Zur Gründung der Kaffe wäre allerdings eine gewiſſe Summe nöthig, 
die dem Umfange des Landes entiprechen müßte und durch Unterſchriften der rei— 
hen Kapitaliften ded Ins und Auslandes beichafft werben könnte. Sehr groß 
brauchte fie aber nicht zu jein, denn jobald die erjten Zahlungen gemacht wären, 
ergänzte fich die Summe immer wieder von felbft, indem alle biöherigen Hypothe⸗ 
kargläubiger vom Tage der Errichtung an Theilhaber der Anftalt wären und Jeder, 
der einen Privatleihvertrag abſchließen wollte, lieber dad Geld in das Leihhaus 
bringen würde, wo er vollfommen gefichert und aller Förmlichkeiten überhoben 
wäre. Ausführbar und wahrhaft wohlthätig wirfend wäre eine ſolche Anftalt 
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aber nur für ganze Staaten, nicht für Privatvereine. Geldbeftger und Grundbe⸗ 
figer würden fib dann nicht mehr feindfelig gegemüberftehen wie Gläubiger und 
Schuldner, jondern fie wären im eigentlidhften Sinme zu gegenfeitiger Hülfeleiſtung 
innigft mit einander verbunden. Den Geldbeflgern würde ihr Kapital aupbewahrt, 
den Grundbeflgern ihr Gigenthum erhalten. Beſonders aber würde dem Wucher 
vorgebeugt werden, der ſich namentlich gegen den kleinern Grumdbeflger richtet. 
Aber auch der Reiche braucht oft nur auf kurze Zeit eine Fleinere Summe und ge- 
führdet feinen Gredit, wenn er fie bei Privaten entlehnt. Im Leihhaus würde 
er ohne Umſtände jeden Augenblid gegen Scheine jo viel empfangen oder nieder« 
legen, als er wollte. Auch jener fo höchſt verderbliche, Halb erſchlichene und halb 
erziwungene Güterſchacher, der immer allgemeiner einreißt und den die Befege nicht 
unterdrüden fünnen, weil er den Anſchein freier Gntichließung beider Theile hat, 
würde jehr beichränft werden, jener Güterſchacher, wo der Reiche auf wiederholtes 
umd dringendes Bitten den Armen Geld leiht und ſich dasjenige Grundſtück ver— 
fchreiben läßt, das ihm am beften gefällt. Kann der Zind nicht bezahlt werden, 
jo bringt der Reiche das Grundſtück oft noch unter dem halben Werthe an fic, 
und jo kommt ed, daß auf dieſe Weile nah und nach ganze Gemarfungen in die 
Hände Weniger Fommen, während die Mebrigen auf denjelben Beldern als Tage— 
löhner arbeiten müflen, die ihre Väter ald Eigenthum beſaßen. — Die andere Art 
der gedachten Leihinftitute find die Viebleihfajfen. An dem Bedürfniß eines 
vermehrten VBiehftandes, deſſen Befriedigung aber bei gänzlichen Mangel an Bes 
triebsfapital unter der ärmern Klaffe meift unmöglich iſt, fcheitern die wohlmeinend- 
ften Pläne, den Angebörigen Diefer Klaffe einen beffern Nahrungsſtand zu ver 
schaffen. Ein vergrößerter Viehftand würde häufig der ganzen öfonomifden Rage 
der fleinern und ärmern Grundbeflger eine befriedigendere Geftaltung geben, wäh» 
rend jegt Die Noth gar oft auch nod zum Verkauf des legten Stücks Vich drängt, 
dann aud Butter und Stroh verkauft wird und bei der hieraus folgenden mangels 
haften Düngung der Felder ſchnell der gänzliche Ruin der Wirthſchaft herbeige— 
führt wird. Um der Vortheile der Viehhaltung ſich theilbaftig zu machen, greifen 
viele Ärmere Bamilien zu dem Auskunftsmittel ded Stellviehs; meift find fie 
aber dabei jo läftigen, wucheriſchen Bedingungen unterworfen, daß jene Bortbeile 
allzutheuer erfauft werden müjlen, ja daß ſich oft ſchwere Verlufte an die Anfe 
nahme folden Viehes knüpfen und daher dieſe Mafregel im Allgemeinen durdaus 
verwerflih if. Soll der ärmern Klaſſe im Hinſicht ihres Bedürfniffes an Vieh 
beffere Hülfe geleiftet werden, jo kann dies nur durch Gründung von Vichkeihfaffen 
oder VBiebeinftellanftalten geichehen, mittelft deren dem betreffenden Familien 
entweder das erforderliche Kapital zum beliebigen Ankauf eines Stück Viehes vor- 
geſchoſſen oder ihr letzteres durch die Anſtalt ſelbſt angefauft wird, unter der Ber: 
bindlichkeit des Empfängers, mäßige Zinien zu entrichten und für den Werth des 
Viehes entweder ſelbſt Sicherheit zu leiften oder joldyes bei einer Biehverficherungs* 
anftalt entfprechend zu verfihern. Solche Anftalten find in der neuern Zeit im 
Baden, Heffen und Würtemberg auf Rechnung von Vereinen und Gorporationen 
in Menge entftanden und haben auf die ärmeren Grundbefiger, ſowie auf den fand» 
wirthichaftlihen Betrieb gleich wohlthärig eingewirft, jo daß zu wünſchen ift, es 
möchten die Viehleihkaſſen, welche in der Regel vor den Bieheinftellanftaltern den 
Vorzug verdienen, die allgemeinfte Verbreitung finden. ine Bichleihfaffe kann 
nach folgendem Plane ind Leben gerufen werden: 1) Zwed der Anftaft if, aus 
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einer beſonders verwalteten Kaſſe armen Gemeindeangehörigen zu Anſchaffung von 
milchendem Rindvieh Anloehen zu machen, deren. Heimzahlung dadurch erleichtert 
werden ſoll, daß vorzugsweiſe die Benutzung des angekauften Viehes die Mittel 
dazu bietet. (Die Schuld könnte aber auch theilweiſe durch Aurtiſation getilgt 
werden, indem z. B. 5 %/, jährlich gezahlt und davon 4 0/, ald Zinſen und 1 %/, 
als Amortijationsquantum gerechnet wirrden.) 2) Die Viehleibkaffe wird aus dem 
Vermögen der Gemeinde oder aus einer von derjelben bewirften Anleihe gegrüns 
det. 3) Der Beftand der Anftalt wird durd Erhebung von 4 %/, Zinjen von den 
an die Theilnehmer der Anftalt zu gebenden Anleben ; ferner durch Wicderein- 
ziehung der dargelichenen Eummen in der Megel nadı Verlauf von 3 Jahren; 
endlid durch Dedung etwaiger unverſchuldeter Verlufte aus den Mitteln der Ge— 
meindefafje geſichert. A) Die Vichleihfaffe bilder einen Theil der VBermögendver- 
waltung der Gemeinde, deren Berwaltung und Rechnungsprüfung die Borftcher 
der Gemeinde zu ‚beforgen haben. 5) Zur Verwaltung der Kaffe wird ein be= 
ionderer Rechnungsführer durd den Gemeindevorftand beftellt und in Pflicht ges 
nommen. Derjelbe bat für gewifienhafte Verwaltung und Berrehnung Gaution 
zu ftellen und aufer dem Tagebuch und der Rechnung ein bejonderes fortlaufendes 
PBrotofoll über die Anzeigen von Kaufe und Tauſchverträgen der Theilnehmer der 
Anftalt und über die ihm obliegenden Vifitationen zu führen. 6) Die nächſte Auf: 
ſicht über die Vichleihkafle führt der erfle Ortsvorſtand ohne bejondere Vergütung. 
Ihm bat der Gaifirer jede Uebertretung der Statuten von Seiten der Iheilnehmer 
der Anftalt jofort zum Zweck alsbaldiger amtlicher Einfchreitung anzuzeigen. 
7) Derjenige Ortdangehörige, weldher Geld aus der Anftaltäfaffe zum Ankauf von 
Vieh erhalten hat, foll zwar über das erfaufte Vieh frei verfügen können, jedoch 
bei Bermeidung des Ausſchluſſes von der fernern Theilnahme an der Anftalt ges 
halten fein, jeden Viehhandel nur mit Vorwiſſen und Gutheißen des Caſſirers ein- 
zugeben und ein verfauftes oder vertauſchtes Stüf Vich nicht aus dem Stalle af = 
führen zu laflen, che er das aus der Biehleihkaffe erhaltene Aulchen nebft Zinien 
zurüdbezahlt oder weitere Borgfrift nachgejudt und erhalten hat. Der Erlös aus 
Kälbern von dem mit Anlehen der Kaffe erfauften Vieh ift zur Abtragung des An- 
lebend zu verwenden. 8) Der aus der BViehleibkaffe geleiftete Vorſchuß darf 
3 Jahre lang verborgt bleiben. Nach diejer Zeit joll dad Darlehen zurückbezahlt 
werden. Bindet jedoch der Schuldner Gelegenheit, mit dem verfallenen Kapital 
feinen Viehſtand vortheilhaft zu vermehren, und iſt er eine größere Anzahl Vieh 
zu halten im Stande, jo darf ihm mit Genehmigung des Gemeindevorftandes unter 
den frübern Bedingungen das Kapital auf weitere 3 Jahre geborgt werden. 9) Die 
Zurückzahlung des Kapitald kann zur Erleichterung des Schuldners auch raten« 
weile, jedody nicht unter 2 Thaler geichehen. 10) Findet ed der Schuldner vor- 
theilhaft, ein Stück Vich vor der Verfallzeit des Kapitals zu verfaufen oder zu ver= 
tauſchen, jo darf er den aus der Bichleihkaife zum Ankauf erhaltenen Borihuß 
bis zur Verfallzeit behalten, wenn er ein anderes Stück Vieh im Werthe des Vor- 
ſchuſſes einfauft; im entgegengefegten Fall muß er den Erlös zur Abtragung des 
Darlehns verwenden. 11) Keinem Ortsangehörigen wird aus der Viehleihkafie 
ein Darlehen zum Ankauf von mehr Stüden Vieh gegeben, ald er. von jeinem 
eigenen Grundbefig ernähren fann. 12) Sonflige unerlaflihe Bedingungen der 
Theilnahme an der Anftalt find: a) gutes Präpdicat, befonderd hinſichtlich der 
Sittlichkeit und Sparſamkeit; b) Sicherung der Zinsentrichtung und der flatuten- 
Xöbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 56 
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mäßigen Zurüdzahlung des Anlehens durch Beftellung eines Unterpfandes wenig. 
ftens in einem der Darlehnsſumme gleichfommenden Werthe oder nad dem Er: 
meffen des Gemeindevorftandes durd Stellung mindeflens eines tüchtigen Bürgen 
neben der Mitverbindlichkeit der Ehefrau des Schuldners; e) forgfältige Behand: 
lung des angefauften Viehes; d) audı darf der Theilnehmer an der Anftalt weder 
Stellvieh einthun, nod von haufirenden Viehhändlern faufen, noch an jolde ver- 
kaufen. 13) Der Austritt aus der Anftalt erfolgt: a) freiwillig durch die Ab- 
tragung des empfangenen Darlehns nebft Zinfen und durch Erfüllung der jon- 
fligen Berbindlichkeiten gegen die Anftalt; b) gezwungen wegen Nichteinhaltung 
der Statuten und wegen VBernadhläffigung und Verwahrlofung des mit einem Bor: 
Ihuß der Viehleihkaſſe angeſchafften Viehes. VBerfehlungen folder Art haben die 
aldbaldige Auflöfung des Vertrags mit der Viehleihkaſſe, die Pflicht zur unge: 
faumten Rüdzablung des Darlehens janımt Zinfen und den fernern Ausicluß von 
der Anftalt zur Folge. 14) Ieder Theilnehmer der Anftalt ift zur Anzeige aller 
zu feiner Kenntniß kommenden Verfehlungen gegen die Statuten der Anftalt bei 
Vermeidung einer Disciplinarftrafe verpflichtet und gehalten, bei Käufen und Per: 
taufhungen von Vieh den Caſſtrer beizuziehen, welder für feine Bemübung aus 
der Kaffe eine Averfionalentihädigung erhält. 15) Der Gaffirer hat jeden Monat 
von Stall zu Stall eine Vifitation vorzunehmen, um ſich von dem Vorhandenſein 
und von der guten Behandlung des mit Vorſchüſſen der Vichleihfaffe angefcafften 
Viehes zu überzeugen und von dem Ergebniß dem Gemeindevorftand zum Zwed 
der etwa nöthig werdenten Einſchreitung unter Borlegung des Protokolls Bericht 
zu erftatten. Werner ift der Gafjtrer befugt, und im Fall eines gegen einen Theil⸗ 
nchmer an der Anftalt entftehenden Verdachtes der Uebertretung der Statuten ver- 
pflichtet, auch unter der Zeit in den Ställen nadı dem mit Vorſchüſſen der Anftalt 
erfauften Viehe zu ſehen. — Hierher gehört aud noch eine beſondere Art von 
Sparkaſſen, nämlich die in neuerer Zeit von Liedke in Berlin ind Leben gerufenen 
Sparvereine, welde ihrer wohlthätigen Wirfung halber bald eine ausgedehnte 
Verbreitung, und fogar auf das platte Land gefunden haben. Die Sparverein 
haben den Zweck, der ärnern Volksklaſſe Gelegenheit zu geben, ſich Die nothwen— 
Digften Lebendbedürfniffe für den Winter auf eine möglichit billige Weiſe zu ver- 
ſchaffen. Hauptſächlich find dieſe Sparvereine für die Städte berechnet, jedoch 
haben diefelben auch ſchon, wie erwähnt, Gingang in größere, namentlid in der 
Nähe von Städten gelegene Dörfer gefunden. TDerjenige, weldyer dem preidwür- 
digen Inftitut des Sparvereind beigetreten ift, zahlt allwöchentli in den Jahres— 
zeiten, wo die meifte Arbeit und der beſte Verdienſt ift, fo viel an baarem Gelbe 
an den Gaiftrer des Sparvereind, als er entbehren fann. Für die Gejammtein- 
lagen faufen dann die Vorfteher des Vereins Lebensbedürfniffe für den Winter in 
größern Mengen, ala: Holz, Kohlen, Torf, Kartoffeln, Hülfenfrücte, Grüge, 
Graupen, Mebl sc., und jeder Einleger erhält von dieſen Lebensbedürfniſſen fo 
viel, ald der Werth der eingezahlten Geldfumme beträgt ; doch ſteht es ihm auch 
frei, flatt der Lebensbedürfniſſe das eingezahlte Geld zurüdzuverlangen. Diele 
Einrichtung vermittelt 2 wichtige Vortheile: erftens regt fie zur Sparſamkeit an, 
was wieder zur Folge bat, daß die Armen im Winter nicht Noth zu leiden brau— 
hen ; dann ift aber auch der Arme nicht mehr den Höfen tributpflichtig, die ſich bes 
fanntlih ihre Waaren ſehr theuer bezahlen laſſen, ſondern der Arme, welder der 
Spargefellicyaft beigetreten iſt, erhält für feine Fleine erfparte Summe fo viel an 
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Lebendbebürfnifien, ald wenn er fie aus der erften Hand kaufte. Die Wirkjamkeit 
dieſer Inftitute liefert tie zufriedenftellendften Beweije dafür, daß durd dad Dar— 
bieten eines feiten Stügpunftes, an welchem die Anitrengungen der an ihrer Selbft« 
bülfe arbeitenden Dürftigen einen zuverläffigen Halt finden, die berrlichften Erfolge 
in Belebung der fittlihen Kraft und in Erweckung des wirthſchaftlichen Sinnes er- 
rungen worden find. Nicht nur die erften Sparer machten in den folgenden Jahren 
höhere Einlagen, fondern faft alle Sparer waren bemüht, die Summe ihrer regel= 
mäßigen wöchentlihen Einlagen noch durd außerordentliche Zuihüffe zu erhöhen. 
Dieſe Thatſache ift von hoher fittliher und wirtbihaftlicder Bedeutung. Es liegt 
darin, daß die Armen auch ſchon bei dem geringften Erfolg, den fie ihren Anjtren= 
gungen erwachſen jehen, doppelten Eifer betbätigen, um die Erfolge zu vergrößern ; 
ed liegt darin, daß fie dem leichtfertigen Berausgaben einen Groſchen nad) dem 
andern abgewinnen, um ihn nugbringend anzulegen ; es liegt darin, daß fie mehr 
und mehr zu der Einſicht gelangen, wie bei wirtbichaftlicher Sorglichkeit und bei 
fparfamem Zujammenhalten des Verdienftes und der Anfammlung fleiner Geldbe— 
träge mit der Zeit ein Kapital erwachie, welches ihnen die Sorge für die Zukunft 
erleichtern bilft.e. Wo aber die Einſicht noch nicht erwacht ift, wo eine klare Er— 
fenntniß der Vortheile noch mangelt, wo noch Vorurtheile gegen die jegenbringende 
Wirkjamfeit des Inſtituts obwalten, wo die eigene Kraft und Ueberzeugung noch 
nicht ſtark genug ift, zur felbfithätigen Befreiung aus dem Drud ded Mangels an= 
zutreiben: da wirft dad Beifpiel fremder Sorgjamfeit und fremder Erfolge, wedt 
die beffere Erfenntniß, beihämt die gedanfenloje Trägheit, belebt das Ehrgefühl 
und jpornt zur Nahahmung. Liedke führt Beifpiele an, dap durch die augen 
fälligen ſegensreichen Erfolge des Sparvereind ſelbſt Die unleidlidyiten, liederlichiten, 
dem Trunk und andern Raftern ergebenen Arbeiter gebejlert worden, indem fie dem 
Vereine beigetreten find. Bei diefer großen fittlihen und wirthſchaftlichen Bedeu— 
tung der Sparvereine jollte feine größere Ortſchaft oder dod Fein Kirchipiel einen 
derartigen Sparverein entbebren, und wer einen folden in feinem Orte einführt, 
macht ſich nicht nur höchſt verdient um die armen Arbeiter, um deren matcrielled 
und ſittliches Wohl, fondern auch um die Gemeinde, da es einleudhtend ift, daß, 
wenn die Arbeiterfamilien in einer Jahreszeit, wo der Verdienſt nur ſpärlich flieht 
oder wohl ganz ftoct, nicht mit Mangel zu kämpfen baben, dieſelben aud der Ge— 
meinde nicht zur Laſt fallen werden. Was die Organilation einer folden Eparges 
fellichaft anlangt, io bildet ſich dDiejelbe für den ganzen Bereich des Ortes oder Kirch— 
jpield durch die Zahl derjenigen unbemittelten handarbeitenden Bamilien, welche ſich 
durd Einlagen betheiligen. Die Geſchäfte der Anflalt werden durd einen Vor— 
fteber, einen Stellvertreter und einen Gajfirer beiorgt ; dieſe Perfonen müffen alle 
gemeines Vertrauen genichen, ihren dauernden Wohnfig im Orte haben und alle 
Geſchaͤfte unentgeltlih bejorgen. Sämmtlicdhe eingehende Gelder werden in der 
Sparkaffe zindbringend angelegt. Es werden Einlagen von 1 Groſchen an ange- 
nommen und über die Einlagen Duittungen in bejondern Büchern, auf die Namen 
der Einfeger lautend, ausgeſtellt. Rüdarwährungen erfolgen ohne vorherige Kün— 
digung gegen Borzeigung des Einlagebuches. Die Rüdgewährungen beftchen ent- 
weder in theilweiſen Abihlagszablungen nach Verlangen des Einlegerd und gegen 
Abihreibung im Einlagebuche, oder in Nüdgewährung der ganzen Sparjumme 
gegen Zurüdgabe des Buches. Wird nit die haare Einlage zurüdgenommen, jo 
erhält der Einleger für feine Einlagen Naturalien an Nahrungsmitteln und Brenn- 
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ſtoff für den Winter. Jeder Einleger, welcher dieſe Sftffequelle benutzen will, hat 
bis zum 1. September jeden Jahres bei dem Vorſteher anzuzeigen, welchen Betrag 
von feiner Sparfumme und den Zinjen von derfelben er dazu verwenden, und wel: 
ches Material er dafür zu emprangen wünfht. Zur Zeit des Berürfnifles wird er 
dann durch audzugebende Marfen zu Empfangnahme deffelben angewielen. Ueber: 
ſchüſſe an Geld, welche etwa durch milde Beiträge erzielt werden, Fönnen mit Ab: 
lauf eines jeden Jahres zu Prämien für diejenigen @inleger verwendet werden, 
welche im Laufe des Gefellfchaftsjahres verhältnißmäßig Die höchſten Einlagen ge 
macht haben. Die Annahme der Geldeinlagen geſchieht zu beftimmten Tagen und 
Stunden, und der Zeitraum derfelben erſtreckt fib vom 4. April bis 1. November 
jeden Jahres. — Literatur: Ueber Sparfaffen. Elberf. 1838. — Maldıus, 
F. v., die Sparfaflen in Europa. Heidelb. 1838. — Leuchs, I. C., Hülfskaſſen 
für Aderbau. Nürnb. 1848. — Bening, D. H. L., Die Spar» und Sterbefaflen 
im Königreich Hannov. Hannob 1840. — Holzſchuher, H., Anleitung zur ge: 
deihlichen Ginrihtung von Spar» und Hülfäfaffen auf dem platten Lande. Nürnb. 
1842. — Taucher, 3, die Bereinigung von Sparfaffe und Hypothefenhanf. 
Berlin 1845. — Bräubäufer, J., Lotterie und Sparfaffe mit einander verbunden. 
Augsburg 1846. — Seffner, die Sparfaffen des Regierungsbezirks Merjeburg. 
Merjeburg 1846. — Liedfe, ©. ©., Beitrag zur Hebung der Noth der arbeiten» 
den Klaflen. Berl. 1847. — Bwed, Ginrihtung und Benugung aller in Deutſch⸗ 
land beftehenden Sparfaflen. Weim. 1848. — Ueber zwedmäßige Einrichtung 
der Sparkaſſen. Berlin 1850. — Betrachtungen über Gründung von Leid» und 
Sparfaffen. Karlarube 1850. — Amtlicher Bericht über die Berfammlung der 
deutichen Land» und Forftwirthe in Breslau und Graz. Breslau 1846 und Gray 
1847. — Landw. BZeitfchrift 1847. — Naffauisches Landw. Wochenblatt 1848. 
— Wochenblatt für Pant» und Forftwirtbichaft 1850. 

Speiſe⸗ und Buppenanftalten. Durd öffentliche Speifeanftalten ſoll dem 
unbemittelten Manne und feinen Angehörigen Gelegenheit gegeben werben, fid bie 
erften Lebendbedürfnifle, Die Nahrungsmittel, zum billigften Preife und in guter 
Qualität, ohne im Großen oder zu gewifien Beiten einfaufen zu müſſen, täglid 
nach Umſtänden und Bedürfniß anichaffen zu fünnen. Daß derartige Anftalten 
überhaupt, namentlich aber in Zeiten der Thenerung, des Mangels, der Arbeite 
ftofung großen Segen verbreiten, ift unzweifelhaft, Da hierüber bereits vielfade 
Erfahrungen vorliegen. Es follten aber dieſe wohlthätigen Anftalten nicht blos 
in der Zeit der Noth belfend einſchreiten, fondern fie follten zum Segen der unbe 
nıittelten, ganz beſonders aber der Arbeiterflaffen beftändige fein. Suppen und 
Speifeanftalten für ärmere Gemeindeglieder vermitteln nämlid die großen Vor 
theile, daß fie denfelben eine gefunde, nahrhafte, wohlfeile Koft darbieten, und daß 
fie die Arbeiterfamilien in den Stand fegen, ihren Arbeiten, unbefümmert um die 
Zubereitung der Speifen, ungehindert nadıgeben, dadurd aber mehr Arbeit ver: 
richten und mehr verdienen zu fönnen. Daß die Epeifen aus derartigen Anftalten 
weit wohlfeiler und dabei auch noch beffer abgegeben werden fünnen, als fid die 
felben jede einzelne Bamilie felbft bereiten fann, Tiegt Flar am Tage, wenn man nur 
bedenkt, daß in folden Speifeanflalten die nöthigen Nabrung@mittel im Großen, 
alfo verhältnigmäßig weit mohlfeiler eingefaupt werden, als wenn der Einkauf im 
Kleinen, namentlich bei Höfen, nefchieht, daß bedeutend an Brennſtoff geipart wird 
und andere Vortheile mehr. Noch wohlthätiger werden ſich aber ſolche Anftalten 


Speife- und Suppenanftalten. 4465 


für Diejenigen geftalten, für welche fie beftimmt find, wenn bei ihnen gleichzeitig die 
Einrichtung getroffen wird, daß die Armen, melde nicht zu Kaufe arbeiten. ihre 
Speifen glei in der Anftalt verzehren fünnen. Es erwähft daraus den Armen 
der große Vortheil, daß fie in der falten Jahredzeit des Mittags, wo fie von der 
Arbeit fommen, in ihrer Behaufung nicht zu heizen brauchen, daß fie in der Speife- 
anftalt jogleih einen geheisten Raum vorfinden, in dieſem ihre wärmende, fräf: 
tigende Speiſe verzehren und erwärmt und geftärft wieder an ihre Arbeit zurüd- 
febren fönnen. Aber nicht blos der bedürftigen Klaffe der Einwohner des Orts 
erwähft Segen aus einer derartigen Anftalt, fondern aud der Gemeinde jelbft, 
und die Opfer, welche diefe für die erfte Ginrihtung einer Suppen» und Speife- 
anftalı bringt, werden reichlich durch den Umſtand aufgewogen, daß fie dann be- 
freit ift von Almojengeben, geſichert gegen Bettelunfug und Diebereien. Die 
Fortführung der Anftalt joll und wird der Gemeinde feine baaren Geldopfer ab- 
nöthigen, weil die Koften der Herftellung der Speifen gedeckt werben durch Br» 
zahlung derſelben von Seiten der Empfänger, fo gering auch die Bezahlung ift und, 
wenn die Anftalt wohlthätig wirfen foll, jein muß. Sollen aber die Speifeanftal« 
ten zum Nuten und zur Zufriedenheit der Speifeholenden errichtet und fortgeführt 
werden, jo dürfen fie nicht in Pacht oder in Privathande gegeben, ſondern fie 
müſſen von Seiten der Gemeinde errichtet und fortgeführt, mit dem erforderlichen 
Kapital zur Anſchaffung von Lebensmitteln sc. oder auch mit Naturalien verjehen 
und womöglih die Verwaltung einem Berein von rechtlichen Armenfreunden über» 
geben werden. Es ift oben angeführt worden, daß die Speifen, in Speijeanftal» 
ten zubereitet und verfauft, weit wohlfeiler bergeftellt werden fönnen, als dies bei 
der Bereitung von Seiten der einzelnen Familien möglih iſt. Dieje Behauptung 
foll durd eine auf Thatſachen berubende Berechnung näber begründet werben. 
Angenommen daß in einem Orte für jede Mahlzeit 300 Portionen erforderlich 
find, fo benöthigen Diefelben in theuern Zeiten, in der Speiicanftalt zubereitet, 
einen Aufwand für Erbjen, Mehl. Schmalz, Salz und Holz von 91/, Ihlr., und 
ed Foftet die Portion mithin 101/, Pfennige. Werten dagegen 300 Portionen 
derfelben Speiſe in Privathäujern zubereitet, jo erfordert dies einen Koſtenauf— 
wand von 151/, Thalern, und es foftet mithin die Portion 17 Pfennige. Bei 
biefer Berechnung ift angenommen, daß die ganze Menge von 300 Portionen beim 
Kochen in Privarbausbaltungen fih auf 112 Feuer vertbeile und jedes Feuer — 
gewiß nicht zu hoch, fontern cher zu niedrig angeichlagen, befonders wenn man die 
feblerhaften Heizeinrichtungen, den Gebrauch von nicht audgetrodnetem KHolze sc. in 
Anſchlag bringt — 9 Pfennige koſtet. Dasjenige Holz, für weldyes Fein Geld aus— 
gegeben, das aljo geftohlen wird, ift noch weit theurer. Auch ift bei obiger Be— 
rechnung der Anfauf der Kebensmittel im Großen von Seiten der Anftalt eber zu 
body als zu niedrig berechnet worden, und dod findet ein Unterſchied von 60 %/, 
ftatt, um weldye die Portion beim Einzeltochen theurer fommt, gewiß ein bedeutens 
der Unterſchied. Während biernad beim Kochen in der Speifeanftalt alle Vor: 
tbeile des Ankaufs und der Zubereitung im Großen in Betreff des Preifed der 
Lebensmittel, ihrer Güte, des Holzverbrauchs x. dem Abnchmer zu gute fommen, 
erleidet der IInvermögende beim Einzelkochen alle angegebenen Nachtheile deſſelben 
und wird überdies jelten eine jo wohlſchmeckende, nahrhafte und reinlich zubereitete 
Speife erhalten ald aus der Anftalt. Nimmt man diefe Berlufte in Rechnung 
und bedenft man, wie viel auch an Zeit, Gefchirren ac. erſpart wird, jo dürfte kaum 
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Jemand zu finden jein, welcher nicht für allgemeine Einführung der Speifeanftalten 
umd für ihre beftändige Fortdauer zu allen, auch den wohlfeilften Zeiten und in 
allen Jahreszeiten, und nicht nur in größern, jondern auch in kleinern Ortſchaften 
wäre. Leicht dürfte auch im wohlfeilern Jahren ein für theure Zeiten zurückzu⸗ 
legender Ueberſchuß erzielt werben fünnen. Hätte man nicht bereitd Erfahrungen 
über die großen Vortheile der Suppen= und Speijeanftalten, io fünnte man den 
großen Nugen des gemeinichaftlichen Kochens ſchon aus den Militärmenagen abs 
leiten, wo gut und wohlfeil gekocht wird. In Nachſtehendem theilen wir die Ein- 
richtung einer Kochanftalt mit, welche die patriotifche Geſellſchaft in Altona dafelbft 
ihon im Jahre 1820 gründete, und in welder täglih 600— 700 Portionen Fräfs 
tiger, wohlſchmeckender und conjtftenter Speiien, pr. Kopf 2 Pfd. an Gewicht, mit 
Einſchluß jämmtliher Ausgaben für das in der Anftalt thätige Perſonal, zu 
1 Schilling in wohlfeilen Zeiten gefodtt und verabreicht werben. Der Hauptvor⸗ 
theil, welchen dieſe Anftalt in öfonomifcher Hinficht gewährt, gründet fich auf die 
Anwendung des Wafjerdampfes, mittelft deffen Die Speijen gefodht werben. Das 
Hauptftüd in diefer Speijeanftalt, der Dampffefjel, hat bei einem Durchmefler von 
20 Zoll eine Länge von 100 Zoll, und faßt demnach an 18 Kubiffuß Waſſer. 
Bei feiner Anwendung wird er früh Morgens bis zu etwa 3/, des Raumes mit 
Wafler gefüllt und liefert bei einer 6—7ftündigen mäßigen Heizung, ohne wei⸗ 
tered Nachfüllen von Waſſer, eine binreihende Menge Dampf, um damit 700 bis 
800 Portionen Speife bis Mittags 111/, Uhr zubereiten zu fönnen. Der 
Dampffeffel ift, wie dies ig. 157 und 158 zeigen, horizontal eingemauert, und 


Fig. 157. 





zwar fo, daß feine untere Hälfte und feine ganze hintere Fläͤche der Einwirkung 
bes auf dem Roſte aa brennenden Feuers bloßgeftellt if. Der Roſt hat bei einer 
Breite von 14 Boll eine Länge von 24 Zoll und ijt nad dem bintern Ende zu um 
2 Zoll gefentt. Sowohl von beiden Seiten, als auch am Ente des Moftes fleigt 
eine Mauer perpendiculär auf etwa 8 Zoll in die Höhe, und legt ſich jo zu beiden 
Seiten ded Kefleld der ganzen Länge defjelben nach mittelft geeigneter Krümmung 
bis an die Mitte deflelben dicht an denjelben an. In dem Rauchfange befindet ih 
ein Schieber b, um den nöthigen Zug zu reguliren, und unten bei c eine Kapiel, 
um, wenn es nöthig iſt, den untern Theil des Feuerkanals zu reinigen. Der Dedel 
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Fig. 158. 





des Keffeld d ift mittelft 8 ftarker Schrauben an die vordere Müntung beffelben 
dampf= und waſſerdicht angeihraubt, zu welchem Behuf ein Ming, aus Hanf ger 
flochten und mit einem fteifen Teige aus Bleiweiß und Leinöl ftarf beſtrichen, zwi⸗ 
ſchen die Fläche des Dedeld und den 2 Zoll breiten Hand des Keſſels vor dem 
Bufammenjchrauben gelegt wird. Am Dedel ſelbſt befinden ſich 2 Hähne 1 umd 
2; der untere größere dient zum Ablaflen des Waſſers, der obere Heinere aber dazu, 
den Waflerftand zu erfennen ; er muß Daher jo hoch angebracht jein, daß er an der 
Fläche des Waflerd, wenn der Keffel zu %/, jeined Raumes Wafler enthält, ein- 
mündet. Born an dem oberſten Bunfte des Keſſels ſteigt die Dampffortbildungs- 
röhre e ſenkrecht in die Höhe und trägt oben das Sicherheitsventil f. Diefes 
Bentil beftebt aus einer ſtarken Meifingplatte, welde auf die zollgroße Deffnung 
des Dampfrohres genau aufgeichliffen ift und jeitwärts herabgebende, unten recht- 
winfelig umgebogene Lappen bat, Die ald Träger der aufjulegenden Bleiringe die- 
nen. Wenn der Dampf bei jämmtlidy verihloffenen Hähnen vermöge ſeiner immer 
wachſenden Spannung endlid eine ſolche Kraft erreicht, Daß er durch die untere 
Deffnung gegen die Dichtaufliegente Platte einen ſolchen Drud ausübt, der die Kaft 
ter Platte und der Bleiringe überfleigt, jo muß fib die Platte heben, um den 
ferner erzeugt werdenden Dampf gefahrlos entweichen zu laffen. So lange aber 
der Dampf anderweit conjumirt wird, bleibt das Ventil dicht gefchloffen und Leiftet 
nur dann feine Dienfte, wenn entweder eine gar zu große Dampfmenge erzeugt 
wirb oder wenn alle übrigen Ausgänge dem Dampfe veriperrt find. An diefer 
erften auffteigenden Dampfröhre befinden fih 3 Dampffortleitungsröhren g, h, i, 
von denen die erfle g nach den beiten Dampffochgefäßen nn geführt, Die zweite h 
rechts am Keſſel in ein untergeftelltes hölzernes Gefäß fleiyt und die dritte i ſenk⸗ 
recht in bie Höhe durch die Dede der Küche nach dem über felbiger befindlichen Bo— 
den im ein daſelbſt hingeſtelltes Waflerfaß durch den Boden defielben hineingeleitet 
if. Die Befimmung der erften weiteren Röhre if, die zum Kochen der Speifen 
nörhigen Dämpfe in die beiden Kochgefäße zu leiten. Die zweite enge Röhre dient 
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dazu, um durch ſie Dämpfe in untergeftellte, mit Waſſer gefüllte Gefäße zu leiten 
und Waſſer darin zu erhigen oder jelbft zum Kochen zu bringen. Durd die dritte 
Nöhre i wird der Keffel von oben herab mit dem nöthigen Wafler gefüllt. Auch 
dient diefe Röhre noch dazu, die Dämpfe, wenn fie einmal eine jehr ſtarke Span- 
nung angenommen haben und nicht anderweit mit Nußen zu verwenden find, in 
den obern Behälter von Faltem Wafler zu leiten und darin das Wafler zur 
fernern Speifung des Dampffefleld vorzuwärmen. So Jange nämlich die Dämpfe 
eine ftarfe Spannung haben, drängen fie das herabfließende Wafler wieder in die 
Höhe und firömen durd daffelbe in den Mejervoir oder das Zubringefaß. Hat 
nun ihre Spannung durch freied Ausftrömen in dieſen Reſervoir nad und nach be- 
trächrlih abgenommen, jo geftatten fle dem Waſſer, berabzutreten und den Keflel 
zu fpeifen. If aber ſolches für den Augenblid nicht erforderlich, fo ſchließt man 
den Fleinen Hahn k, und es bleibt dann das Wafler vor diefem fteben. Die beiden 
Kochgefäße nn find aus ftarkem, gut verzinntem Kupfer angefertigt, mit converem 
Dedel und Boden und in Holz eingefaßt, um die Wärmeausdftrömung jo viel als 
möglich zu verhüten. Unten dicht über ihrem Boden werden die Dämpfe durch die 
Hähne mm hineingeleitet, wenn zuvor der Haupthahn oben an der Röhre g ge= 
öffnet if. Beim Verfchließen der Hähne, wenn fein Dampf mehr erforderlich ift, 
müſſen die beiden Hähne mm zuerft wieder geidhlofjen werden, bevor der Haupts 
bahn zugedreht wird. Dieje Vorfiht ift durchaus nothwendig, weil fonft, wenn 
der Haupthahn oben zuerft geſchloſſen wird, die noch in der Röhre befindlichen 
Dämpfe fih verdichten und darin einen Iceren Raum erzeugen, in den nun. fofort, 
wenn die Hähne mm geöffnet werden, ein heil der Speile aus nn hineintritt 
und die Röhre leicht verftopft. Die Hähne mın find Deshalb aud jo nahe als 
möglih an ven Kochgeſchirren angebradt. Um die Kochgefäße dampfdicht ver= 
ihließen zu fünnen, haben diejelben einen 3 Zoll breiten flachen Rand, und auch 
die converen Dedel find an ihrer Peripherie mit einem ebenjo breiten flachen 
Rande verſehen. Zudem haben legtere noch einen Kleinen herabgehenden Balz, der 
ziemlih genau an die innere Wand des Kochgefäßes anſchließt umd fomit verhin« 
dert, daß der zwiſchen Dedel und Kochgefäß zu legende Dichtungséring von Filz 
oder Hanf ſich verjchieben fann. Unter dem Rande des Kochgefäßes und auf dem 
Dedel deffelben fommen 3 Zoll breite und !/, Zoll dide eiferne Ringe zu liegen, 
die darauf mittelft Schraubenzwingen pp die fladen Ränder des Gefäßed und 
Dedeld hinlänglich zuiammenprefien. Oben auf dem Dedel befindet ſich noch 
ein fleiner, am Rande mit einer Schraube verfehener Dedel r, durch den das Ge— 
müfe ꝛc. eingejchüttet wird, um nicht genöthigt zu fein, den großen Dedel jedes 
"Mal abzunehmen. 2 Handhaben II dienen dazu, um den großen Dedel abzubeben. 
In dem kleinen Kochgefäße ift Die Knochenbüchſe q befindlich, ein cylindriſches Ge⸗ 
füß von Weißblech, überall mit Fleinen Löchern verjehen, durdy Die der Danıpf ein- 
dringt, um auf die in die Büchſe gegebenen verfleinerten Knochen einzumirfen und 
die Gallerte beraudzuziehen. Bei diefer Procedur wird fo viel Wafler in das 
Kochgefäß gegeben, daß die Büchſe faft bis zur halben Höhe davon angefüllt if. 
Werden dann durd den Hahn m Dämpfe hineingeleitet, jo bringen fie dad im 
Gefäß enthaltene Wafler jehr bald ind Kochen und erhöhen, wenn Alles gehörig 
dicht if, die Temperatur bdeffelben bis auf 90 und einige Grade R., eine Hitze, 
welche vollfommen ausreicht, um die in den Knochen enthaltene Gallerte aufzulöfen 
und auszuziehen. Dieſe Arbeit geichieht von Nachmittags 2 Uhr bis Abends 
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10 Uhr, und die folderweife erhaltene Knochengallerteauflöfung dient am folgen- 
den Tage zur Speijebereitung. Weil bei dieſer Urt des Kochens durdy dad Hin- 
zufommen und Sichverdichten der Dämpfe die Menge der Flüſſigkeit ſich vermehrt, 
jo muß hierauf Nüdfiht genommen und für Das auszukochende Fleiſch und Ge— 
müje verhältnißmäßig weniger Waſſer ald bei dem Kochen über reinem Wafler an— 
gewendet werden. Der Dampffejlel Eoftet ungefähr 175 Thlr., ebenjoviel koſten 
die beiden Damprfochgefähe; der ganze Apparat kommt etwa auf 450 Thlr. zu 
ſtehen. Es it wohl einleuchtend, daß ein ſolcher, natürlich fleinerer Apparat, mit 
großem Vortbeil aud auf großen Gütern aufzuftellen if. Die Zubereitung ber 
Speijen in dev Anſtalt geſchieht nach folgender feftgejegter Ordnung: Die für den 
folgenden Tag beftimmte Quantität Bleiih und Knoden werden, erſteres in Wür— 
fel geichnitten, letztere zerkleinert, jowie aud die Gemüje von den in der Anftalt 
unter Verſchluß aufbewahrten Vorräthen abgewogen und dem Koch eingehändigt. 
Am nächſten Morgen um 7 Ubr wird das Fleiſch in die beiden Kochgefäße, in 
denen die vom vorigen Tage berrührende Knocengallerteauflöjung bereits ind 
Kochen gebracht ift, hineingethan und beide Gefäße zugeihraubt, jo daß Die jegt 
ununterbroden bineinzuleitenden Dämpfe binnen 2—21/, Stunden das Fleiſch 
vollfommen audzuzichen und eine Fräftige Fleiſchbrühe darzuſtellen vermögen. 
Gegen 10 Uhr oder noch etwas jpäter, wenn die Gemüſe leicht mürbe werben, 
werden num Dieje der bereitd fertigen, einen beträchtlichen Theil nährende Knochen⸗ 
gallerte enthaltenden Fleiſchbrühe zugejegt und bei gelinder Dampfeinftrömung bis 
gegen 11 Uhr im Kochen erhalten. Jetzt hat der Vorftcher zu unterfuchen, ob die 
Speiſe allen Anforderungen entjpricht ; it ſolches der Ball, jo wird Alles zur bal- 
digen Vertheilung, Die zu einer beflimmten Stunde ihren Anfang nimmt, in Bes 
reitichaft gelegt und bis dahin von einem Arbeitsmanne mitteld eines hölzernen 
Rührſcheits, um die Speije möglidft homogen zu madıen, fortwährend umgerührt. 
Die Vertheilung der Speije geſchieht im Beifein des Vorſtehers gegen Marken oder 
Baarzahlung, Was davon nad 1 Uhr nody übrig ift, wird unter die Armen ver— 
theilt. Nah gänzlich beendigter Verteilung werden die Gefäße gereinigt, Die 
beiten Dampfkochgefäße geicheuert, die Dampfkeſſel hinreichend mit Waſſer gefüllt 
und jo zur Bereitung der Knocengallerteauflöjung zum Gebrauch für den folgen« 
den Tag geihritten. Hierbei finder folgendes Verfahren ftatt: Die am Abend 
zuvor erhaltenen, möglichſt zerkleinerten Knochen werten in die cylindriſche Blech— 
büchſe q, die überall mit kleinen Löchern verjehen it, hineingerhan ; dann wird Die 
Büchſe mit einem gut verſchließenden Dedel verſehen und nun mit ihrem Inhalt 
in eins der beiden Dampfgefüße, in das zuvor Wafler gegeben worden ift, geftellt 
und diejed hierauf Fuftdicht zugeihraubt. Der Inhalt des Dampffejfeld wird nun 
wieder ind Kochen gebradt, und alle fi entbindenden Dämpfe werden in das bie 
zerfleinerten Knochen enthaltende Gefäß hineingrleitet. Da nun dieſes Gefäß dicht 
verihlofien ift, jo fünnen ihn feine Dämpfe entweichen ; fie bringen demnach Das 
zuerft im Gefäß befindliche Waſſer ind Kochen und fleigern ſo nad) und nadı die 
Hige dejielben immer höher, bis die aus diejem Waſſer ſich entwidelnden Dämpfe 
eine ſolche Spannung erhalten haben, dag das Ventil ſich hebt und hier Die weiter 
entwidelt werdenden Dämpfe entweichen. Der den Dampffeilel beforgende Arbei- 
ter richtet fih nun mit dem fernern Heizen des Keſſels nad) dieſem Lüpfen des Ven- 
tild, indem er dad Feuer jo zu regieren ſucht, daß das Ventil nur ſehr wenig 
Dampf durchſchlüpfen läßt. Die Beihwerung des Bentild beträgt fo viel, daß, 
zöbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 57 
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wenn die Dämpfe dafjelbe zu heben anfangen, die Temperatur derfelben 96—98 
R. beträgt, eine faft gleiche Temperatur alſo au in dem die Knochen enthaltenden 
Gefäße flattfindet. Bei dieſer Procedur, welde von Mittags 2 Uhr bis Abends 
9— 10 Uhr ununterbroden fortgeht, werden die Knochen binfichtlich ihres Gehalts 
an nahrhafter Gallerte und Fett faft gänzlich erichöpft, und die jo erhaltene Gal- 
lerteauflöjung wird am folgenden Tage mit der nöthigen Menge Waſſer verdünnt 
zu der zu bereitenden Speije verwendet. Als Dienfiperfonal in der Speifeanftalt 
find für die Zeit, in welcher die Anftalt in Thätigfeit ift, ein Koch, ein Arbeitd 
mann und eine Scheuerfrau angeftellt; wenn jedoch die Zahl der zu bereitenden 
Speifeportionen auf mehr ald 600 fteigt, noch eine Aushelferin. Für Brenn 
material werden durdhichnittlih im Winter 90 Thlr. verausgabt und damit bis 
790 Portionen Speiſe gefodht. Bedenft man nun, daß mit diefer geringen Aus- 
gabe ein Dampffeffel 170.Xage lang von früh Morgens 5 bis Abends 10 Uhr 
faft unausgeſetzt in ftarfem Kochen erhalten und mit den daraus entbundenen 
Dämpfen die angepührte bedeutende Anzahl von Speifeportionen bereitet wird, aud 
ein Arbeitszimmer noch die nöthige Wärme erhält, jo wird man gewiß zugefteben 
müffen, daß das Dampfkochen auch von diejer Seite ſehr wejentlidhe Erjparniffe für 
derartige Anftalten herbeizuführen vermag und die ganze Ausgabe für den Dampf- 
apparat in wenigen Jahren an dem Brennmaterial und der verminderten Ausgabe für 
Bleifch wieder erjpart werden wird. — Enweder fünnen nur bloße Suppen= oder 
wirfliche Speijeanftalten errichtet werden, je nachdem ſich das Bedürfniß für die 
eine oder andere Anftalt berausftellt, und je nachdem die Gemeinde im Stande if, 
geringere oder größere Borauslagen machen zu fünnen ; doch dürfte der leßtere Um— 
ftand faum ein Hinderniß für die Errichtung von wirklichen Speifeanftalten ab 
geben, da ihre Herftellungsfoften und die Borauslagen für die nöthigen Nahrungs 
mittel ac. nicht viel größer al8 bei Suppenanftalten find. Räthlich dürfte es aber 
fein, Suppen= und Speijeanftalten mit einander zu vereinigen, um ſowohl die gamı 
Armen, welche täglid nur einige Pfennige für eine warme Mahlzeit aufwenden können, 
ebenjo zu befriedigen, als die minder armen Arbeitöflaffen, weldye zur Erhaltung der 
Arbeitskräfte ſchon eine Fräftigere Mahlzeit bedürfen und dieſe auch bezahlen fönnen. 
Eine bloße Suppenanftalt erheifcht große und Eoftjpielige Vorkehrungen nicht. € 
genügt dazu ein Lokal, in weldem die Armen ihre Suppe gleich verzehren fönnen, 
und ein Keffel, in dem die Suppe gefodht wird. In Nachftehendem führen wir 
einige Suppenrecepte an: 1) Waller 32 Loth, Hafergrüge 2 Loth —1!/, Pf. 
rohe geriebene oder gewürfelte Kartoffeln 16 Loth — 2 Pf., Salz 1/, Loth = 
5/16 Pf., Zwiebeln 1/, Loth — !/, Pf., Bett 1/, Loth — 13/5, Pf., Brennſtoff 
für 1/, Pf., zufammen 51'1/, Loth Gewicht, hinreichend zur Sättigung einer 
erwachjenen Perfon, für 41/, Pfennig. 2) Graupen 10 Loth — 51/, Pf., Sal 
1/, Roth — 3/5 Pf., Kräuter 1 Loth — !/, Pf., Bett 1/, Loth — 12/, Pf. 
Waſſer 40 Loth, Brennftoff für 1/, Pf., zufammen 513/, Loth für 61/, Pfennig. 
3) Erben 15 Loth — 2 Pf., ordinäres Weißmehl 4 Loth — 2 Pf., Bett 1/, Loth 
— 13/,, Pf., Salz 1/, Loth — */16 Pf., Kräuter für 3/, Pf., Waffer 32 Loth, 
Brennftoff für 1/, Pf., zufammen 513/, Loth für 6 Pfennige. Noch vorzüglicer 
ald die vorftehenden Suppen ift die Rumford'ſche Suppe; f. darüber den Art. 
Kochen und Braten; vol. auch ten Art. Nabhrungsmittelfunde. Zur Er 
richtung einer Speifes oder einer vereinigten Suppen» und Speifeanflalt empfiehlt 
fih ftetd ein Dampfapparat; zwar wird die Anlage dadurch theurer, aber fie ger 


Spinnen und Spinnfdulen. 451 


währt auch den großen Vortheil, daß fie weniger Brennftoff braucht und Fräftigere 
Speiien liefert. — Literatur: Leuchs, I. E., Anweifung zur Bereitung der 
Suppentafeln. 2. Aufl. Nürnb. 1842. — Wochenblatt für Land- und Haus— 
wirthſchaft 1847. — Hausſchatz, großer deutſcher. Leipz. 1851. 

Spinnen und Spinnfchulen. Das Spinnen wird eingetheilt in das Hand» 
fpinnen und in dad Majchinenipinnen. 1. Handfpinnerei. Das Handipinnen 
ift in der Megel eine Beichäftigung der Hausfrau und der weiblichen Dienflboten 
in den Winterabenden und in den Zwiſchenzeiten, welche die übrigen Tagesge— 
ſchäfte geftatten. Im den meiften Wirthſchaften ift die Ginrichtung getroffen, daß 
jede Magd täglich ihre beftimmte Zahl an Garn liefern muß. Das Handfpinnen 
ift aber nicht blos eine Beichäftigung des weiblichen Berjonald einer Landwirth- 
haft, ſondern in vielen Gegenden, namentlid im Gebirge, eine der Hauptquellen 
des Verdienſtes armer Familien, worüber weiter unten das Nähere. — Beim 
Spinnen fommt e8 vor Allem auf ein zwefmäßiged Spinnrad an. Die gewöhn- 
lihen Spinnräder erfordern eine unverhältnißmäßig große Kraft zur Umdrehung 
des Triebraded, und dadurch wird der Gebraud der Maichine erjchwert. Um die— 
fem Uebel abzubelfen, muß zunächſt dad Rad, um mit leichter Mühe in Schwung 
gebracht und darin erhalten zu werden, eine ſolche Schwere im Kranz befommen, 
dap es Schwungkraft genug befigt. Nachdem dieſes beftimmt und ein ficherer leich- 
ter Lauf hervorgebracht ifl, muß ein beſtimmtes Verhaͤltniß ausfindig gemacht 
werden zwifchen dem Umlauf des Rades und des Spindelwerfd, um eine gewiſſe 
Art von Garn zu erzielen. Will man dies Garn jpinnen, fo gehört dazu eine 
minder ichnelle Umdrehung des Spindelwerfö; je feiner aber das zu erzielende 
Garn fein joll, defto ichneller muß fi die Spindel drehen, da 2—3 Flachsfaſern 
nur dann Haltbarkeit befommen, wenn diejelben ſchnell zu einem Garnfaden zus 
jammenlaufen. Der jchnelle Umlauf ift aber zu erreichen entweder durch Ver— 
größerung des Triebrades oder durch verhältnigmäßige Verfleinerung des Spindel—⸗ 
werfd, Durch Vergrößerung des Triebraded würde aber auch wieder Vergrößes 
rung der Triebfraft bedingt werden, und es mürde mithin der Vortheil verloren 
geben, nur eine geringe Kraftanftrengung nöthig zu haben, um die Majchine im 
Gange zu erhalten. Aus diefem Grunde ift eine Verkleinerung des Spindelwerks 
vorzuziehen. Zu dieſem Zweck muß man ein ſolches Verhältniß des Durchmeffers 
des Wirbeld und Rollenfnopfes zum Triebrade juchen, durd welches eine jo jchnelle 
Umdrehung hervorgebracht wird, daß jeder Spinner fowohl grobes ald bis zu einem 
gewiflen Grade feined Garn auf einem und demjelben Rade und mit einem und 
demfelben Spindelwerf zu produeiren vermag ; um Garn, von dem 20—24 Stüd 
auf 1 Pfund geben, zu produciren, muß fi die Umdrehung des Spindelwerks zu 
jener ded Triebrades wie 9, höchſtens wie 10:1 verhalten. Je feiner geiponnen 
werden soll, deſto höher muß diejed Verhältniß fleigen, jo daß man z.B. auf einem 
Rade mit dem Verhältnig 14:1 46 Stück Garn auf 1 Pfd. jpinnen fann. Die 
gewöhnlidhen Räder haben ein Verhältnig wie 6— 7'/,:1. Haben nun biefe 
Räder zufällig einen ſcharfen Zug durd Die Schwere des Triebrades, jo ift ed wohl 
möglich, daß man auf denjelben 20—16 ftüdiges Garn Ipinnen fann, aber die 
Production ift nur gering, weil der Spinner den Baden zu lange in der Hand 
halten muß, che derjelbe haltbar wird und auf die Spule laufen kann, wogegen 
bei jchnellerer Umdrehung ded Spindelwerfs der Baden jchneller die gehörige Run— 
dung erhält und darum auch fchneller der Spule zugeführt werten kann. Will 
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man nun aber Garn von 1 oder 1/, Stück auf das Pfund erzielen, fo fann man 
freilich diefe Räder nicht gebrauchen, fondern man muß ein verhältnißmäßig größe: 
re8 Epinbelwerf, das einen Umlauf von 6—7:1 bat, aufſtecken. Zu bemerken 
ift noch, daß bißher die Dicke und Abrundung des hohlen Endes der Spindel meift 
unbeadtet blieb. Ye dünner die Wand diejes röhrenförnigen Theiles ift, defto 
mehr Teidet der Faden, und defto weniger ift qute® feines Garn zu liefern ; ift 
dagegen die Peripherie did und nach innen aut abgerundet, jo wird man mit 
weniger Mühe auch den feinften Baden zur Spule bringen können. — Nach ganz 
neuen Prinzipien wurden in neufter Zeit 2 Spinnräder conftruirt, welche in jeder 
Hinfiht die größte Empfehlung verdienen: 1) Das Doll’ihe Spinnrad, er- 
fünden von dem Drecheler Doll in Agram. Vergleichende Verſuche mit diefem 
Spinnrade haben folgende Ergebniffe beransgeftellt. Auf dem alten Spinntade 
wutde in 1 Stunde ein Baden von 394 Schub Ränge geiponnen ; dagegen betrug 
die Länge bed in dem nämlichen Beitraume auf dem Doll'ſchen Spinnrade gewon— 
nenen Badens 767 Schuhe. Bei der Anwendung der größeren mit einem eben» 
fall8 größern Rade verfebenen, für größeres Garn beftinmten Spulen famen jedoch 
nur 574 Schuhe von übrigens gleich feinem Garne auf 1 Stunde. Der andere 
Vorzug ded Dollichen Spinnrades beſteht in dem gleichmäßigen Anziehen und ges 
hörigen Drehen des Fadens. Die Spulen der gewöhnlichen Spinnräder ziehen 
den Faden Anfangs zu ftark an, fo daß die Spinnerin Feine Zeit übria bat, den 
Faden gehörig drehen zu laſſen. Sie muß ihn auf der Spule laffen, wenn er 
nicht abreißen fol. Sind aber diefe Spulen über die Hälfte voll, jo werden fie 
träge, ziehen den Faden nicht gehörig an, und diefer wird zu viel gedreht. Die 
Spulen auf dem Doll’ihen Spinnrade find nun ton diefen Mängeln vollfommen 
frei. Man fann auf denjelben fo viel fpinnen, als fle nur immer zu faflen ver— 
mögen, ımd das Anziehen des Fadens bleibt unverändert. Der Baden gebt auf 
diefe Spulen durch ein gläfernes, ſtumpf gerändertes Röhrchen, und es fann des⸗ 
halb das fonft gewöhnliche, dem Garne höchſt verderbliche Einfchneiden nicht ſtatt— 
finden’ Der aus ı Pfo. Flachs gewonnene Baden beträgt 6304 Klafter, woraus 
hervorgeht, daß zum Spinnen von 1Pfd. Flachs, Die angegebene Feinheit des 
Garne angenommen, auf dem gewöhnlichen Spinnrade 96, auf dem Doll'ſchen da= 
gegen 49 Stunden 19 Minuten nöthig find. 2) Das Wolter'ihe Spinnrad 
(Doppelfpinnrad), erfunden von dem Drechöler Wolter in Breslau, und ganz 
vorzüglich amwendbar bei feiner Spinnerei. Namentlich zeigt es fih von augen- 
fälligftem Nuten bei der Doppelipinnerei auf 2 Spulen bei 1 Made, weldes 
Spinnverfahren bis zu einem gewiſſen Grade der Feinheit des Geſpinnſtes ald das 
befte anerfannt werden muß. Verſuche mit dieſem Spinnrade haben auch gelchrt, 
daß daflelbe den vollfommenften Baden auf die Teichtefte Art herftellen Täßt. Auch 
das Baudius'ſche Spinnrad (Fig. 159) verdient Empfehlung. Seine Gon- 
ſtruction ift aus der Abbildung erſichtlich. — Minder wichtig ald daB Spinnrad, 
aber doch auch in Betracht zu ziehen, iſt die Anlegung des Rockens. ine Ver- 
beiferung der Darftellung deſſelben befteht darin, daß man den Moden nicht wie 
fonft gewöhnlidh um das Meberröfel herumwendet, fondern den Flachs am Rocken⸗ 
ftabe oder am Ueberröftl der Länge nad anlegt umd oben durch ein Pappkäſichen 
halten läßt, fo daß die Spinnerin fo viele Faſern herausziehen kann, als fie will, 
— In der Regel wird beim Spinnen der Faden mit Speichel benegt. Dieſes ift 
aber der Gefundheit nachtheilig, indem die Spinnerin dabei täglib 8—12 Loth 


Spinnen und Spinnihulen. 453 


Speichel verliert. Um dieſes zu ver—⸗ Big. 159. 
meiden, bringt man an dem Moden- 

ſtabe ein kleines blechernes oder thö— 

nernes Näpfchen an und füllt dieſes mit 

Waſſer oder noch befler mit Bier, in 

das man ein Stüdden Gummi arabi- 
cum wirft, um dadurd der Flüſſigkeit 
die gewünschte Klebrigkeit zu erthei- 
len. Wer ganz feines Garn jpinnt, 
fann ſich zum Nepen des Fadens 
Gummtwafler bedienen. Gin gutes 
Netzmittel läßt ich aud aus dem Wurs 
zelleim der Schwarzwurzel bereiten. 
— Nachdem das Garn von der Spule 
mittelft der Weife auf Strähne ge- 
wunden ift, werden dieje behufs des 
Trocknens auf Stangen gehängt, — 
Will man aus dem leinenen Garne 
eine Schöne und dauerhafte Leinewand 
erhalten, jo muß daſſelbe geſotten 
werden. Zu diefem Zweck ſchichtet man 
das Garn bundweiſe in einen hölzer— 
nen Zuber ein und übergieht ed mit 
warmer Bolzafchen- oder Pottafchen- 
Tauge fo, daß die Flüſſigkeit über dem 
Garne fteht ; dann befchwert man daf- 
jelbe und läft e8 3 Tage an einem 
mäßig warmen Ort ſtehen. Nah die- 
jer Zeit läßt man die auge ablaufen, 
wäiht das Garn in Wafler aus und 
trocknet es auf Stangen. Statt der 
Lauge kann man fihb auch des warmen, 
mit Kleie vermengten Flußwaſſers be—⸗ 
dienen. Die trockenen Garne werben, 
in einen erhöhten Zurber, welcher dicht 
an einem Waſſerfaſſe ftebt und mit 
einem Zapfen verjehen ift, eingelegt und abermald mit der erhigten Afchenlauge 
gebrüht, indem man mit dem Ablaffen und Wiedernachgießen fo lange fortfährt, 
bis die Lauge gehaltlos geworden ift, wozu 6 heiße und 8 fiedende Uebergießungen 
binreihen. Die Blüffigfeit wird am folgenden Tage abgelaflen, das Garn mit 
kaltem, dann warmem Waſſer ausgewafchen, aufgehängt und halb trocken auf den 
Stangen mehrere Mal geichüttelt. — Um das Handgeſpinnſt zu vervollkommnen 
und das Handſpinnen fir die ärmere Klaffe eimräglicher zu machen, empfiehlt ſich 
die Grimdung von Spinnichulen, namentlib für die Ortögemein den Voldyer 
Gegenden, wo ein ausgedehnter Flachsbau ftattfindet. Das Verdienſt in Grün- 
dung foldyer Schulen liegt namentlich in dem Umftande, daß durch dieſelben eines— 
theils auf die größere Ausdehnung ved Leinbaues, anderntheild auf die zwed- 
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mäßigfte Zubereitung des Flachſes, ferner auf die befte Verarbeitung beffelben, 
durch dieſes Alles aber auf die Hebung des leider noch jehr darniederliegenden 
Linnengewerbes bingewirft wird, Uber auch des moraliſchen Einfluffes der Spinn- 
ihulen auf die heranwachſende Jugend darf nicht vergeflen werden; denn nicht 
allein daß den in diefen Schulen beihäftigten Kindern ein Verdienſt gewährt wird, 
jo werden dieſelben auch zu ordnungsmäßigem Fleiße gewöhnt, und durch den ent= 
ftehenden Wetteifer, in Menge und Güte der Arbeit ſich hervorzuthun und damit 
die Ehre und den Vortheil ded größeren Verdienfted zu erlangen, wird das Ehr- 
gefühl dergeftalt angeregt, daß davon die erſprießlichſten Folgen für das fittliche 
Verhalten der Kinder in ihren übrigen Lebendverhältniffen zu erwarten find. Iſt 
ed nun allerdings gegründet, daß das Spinngeihäft in der gegenwärtigen Zeit 
nicht mehr den Verdienft gewährt wie früher, weil das Handgeipinnft nicht mit 
dem Maichinengejpinnft concurriren fann, fo verdienen doch die biäher durch bie 
Spinnſchulen erlangten Ergebniffe, ſowohl in gewerblicher ald nationalökonomiſcher 
Beziehung alle Beachtung, denn während bei der gewöhnlichen Spinnerei eine 
Spinnerin höchſtens 20 Pfennige pr. Tag verdienen kann, erhöht fid) der tägliche 
Verdienft bei der feinen Handſpinnerei, wie fie in den Spinnſchulen gelehrt wird, 
auf 33 Pfennige, ein Verdienft, welcher, namentlich bei der geringen Kraftanftren= 
gung umd bei der geringen Abnugung der Kleidungsftüde, immerhin nicht jo ge= 
ringfügig ift, wenn man befonders bedenft, daß diefer Verdienft erzielt wird neben 
dem VBerdienft des Erhalters der Familie. Die Spinnſchulen find daher nicht nur 
in moralifcher, gewerblicher und nationalöfonomifcher, fondern auch in pecuniärer 
Hinfiht von großem Vortbeil, und man jollte fi daher ihre Gründung überall 
da angelegen fein laffen, wo ſie, wie namentlid in Gebirgsgegenden, zu einem 
wahren Bebürfniß der Bevölkerung geworden find und wo es fih darum handelt, 
die allgemein übliche Spinnerei durdı das Beinfpinnen mehr und mehr zu verdrän 
gen. Die größten Anftrengungen in Begründung und Fortführung der Spinn» 
ſchulen bat man bis jegt in Böhmen, Mähren und der fächftichen Oberlaufig ge— 
madıt. Im diefen öfterreihifchen Kronländern find die Spinnlchrer auf Koften 
der Obrigfeit unterrichtet worden und ertheilen den Unterricht unentgeltlich, indem 
fie dafür von der Obrigkeit bezahlt werden; die Spinnrequiftten find gleichfalls 
von der Obrigkeit beigefchafft, und ed werden auch arme Spinnfchülerinnen damit 
beſchenkt. Das Lokal zu den Spinnſchulen wird von den Gemeinden auögemittelt, 
fowie legtere auch arme Spinnerinnen mit Flachs unterftügen. Um den Eifer ber 
Spinnerinnen zu befördern, haben manche Obrigfeiten auch Spinnprämien für das 
meifte und befte Gefpinnft ausgelegt. Die Einrichtung in diefen Spinnſchulen ift 
im Allgemeinen folgende: Es werden täglih eine Anzahl Spinnerinnen aus den 
verjchiedenen herrſchaftlichen Dörfern auf obrigfeitliche (herrſchaftliche) Koften in 
der Art unterrichtet, daß fie Flachs, ten fie geliefert erhalten, zubereiten und auf 
Spinnräbern, die fie audı erhalten, gegen Ablieferung des Geſpinnſtes verjpinnen. 
Dafür erhalten fie nach Verbältniß ihres Fleißes und ihrer Bähigfeiten täglich 
24—30 Kr. W. W. Daß ihr wirflicer Verdienft nicht fo viel beträgt, ift wohl 
einleuchtend, befonders wenn der Umftand berüdjichtigt wird, daß fie während der 
Lchrzeit wenig gute Waare erzeugen und dabei viel Flachs verderben. Allein zu 
diejer Ausgabe findet ſich die Obrigkeit deshalb veranlaßt, damit die in der Spinn- 
ſchule unterrichtet werdenden Perſonen die Berbindlichfeit eingehen, nach beendigter 
Lehrzeit den Unterricht in den Dörfern, aus welchen fie find, zu ertheilen, um auf 
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diefe Art das verbeflerte Spinnen fo viel ald möglich zu verbreiten. Damit aber 
auch bei dieſen materiellen Beftrebungen das fittlichereligiöfe Gefühl nit unbeför— 
dert ausgehe oder gar Gefahr laufe, was bejonders bei jenem Theile der Schüler 
zu berüdjichtigen fein dürfte, welche jchon in früher Jugend dem Erwerbe nad» 
gehen müflen, jo find nachſtehende Regeln für die Spinnihulen entworfen worden: 
1) Wer fih ald Schüler einſchreiben läßt, verbindet jih, die Schule wenigftend 
8 Wochen zu bejuchen, weil vorausgejegt wird, daß binnen diejer Zeit Jedermann 
die Flachsbereitung nad belgijcher Art gehörig erlernen und die nöthige Bertigkeit 
im Spinnen erwerben kann. 2) Jeder Schüler hat fih den Anordnungen der 
Spinnmeifter bereitwillig zu fügen und Alles nach deren Anleitung, nicht aber nad 
eigener biöheriger Gewohnheit in Angriff zu nehmen. 3) Arme Schüler, welde 
fih die Spinnrequifiten nicht anihaffen können, erhalten ſolche, ſowie auch den 
Flachs zum Veripinnen, und ed werden ihnen für einen gut geiponnenen Strähn 
Garn bis zum Gewicht von 2 Loth 7 Kr., bis zum Gewicht von 3 Loth 5 Kr., 
bis zum GOewicht von 4 Loth 3 Kr. EC. M. ausgezahlt. Solde Schüler können 
die Epinnftube, jo lange der Plag zureiht, Sommer und Winter bejuchen. 
4) Wer im Aufweifen oder wie immer eine Uebervortheilung oder betrügliche 
Handlung fih zu Schulden fommen läßt, wird für immer von der Anftalt ausge— 
ſchloſſen. 5) Ieder Schüler erhält beim Austritt aus der Schule nad gut be» 
Randener Prüfung, bei welcher er auch über den Anbau und die Behandlung der 
Xeinpflanze bis zu ihrer Behandlung Rede und Antwort geben muß, auf VBerlan« 
gen ein Zeugniß. 6) Da der Zwed der Spinnſchule nur darin beftcht, den dar— 
niederliegenden Garn» und Leinwandhandel, durch weldyen ſich in armen Gebirgs— 
gegenden jo viele Menihen ernähren, durch beſſere Erzeugniife allmälig wieder in 
Aufnahme zu bringen, bejonderd aber dem Handgeſpinnſt gegenüber dem Maſchi— 
nengeipinnft die gebührende Geltung zu verſchaffen, damit erflered die Goncurrenz 
mit legterem nicht zu jcheuen braucht, dazu aber die Kräfte und Lebenszeit ded Ein» 
zelnen nicht ausreichen, jo verpflichtet fich jeder Theilnehmer an der Spinnſchule, 
die Emporbringung des Handgeipinnfted ald etwas Gemeinnügiges, daher auch mit 
Hintanjegung eined augenblidlihen Vortbeild, ſich angelegen fein zu laflen und 
in diefer Richtung fein Scherflein zum allgemeinen Beften beizutragen. — Die Spinne 
ihulen in der Oberlaufig verdanken ihr Entftehen den bittern Klagen über Ver— 
dienftlofigfeit der Spinner. Bon dem Minifterium des Innern wurde ihre von 
den Gemeinden bewirfte Begründung dadurch unterftügt, Daß daſſelbe die unent— 
geltlihe Stellung der nöthigen Spinnlchrer übernahm und mehrere verbefferte 
Spinnräder und engliihe Hecheln lieferte. Gin Directer Zwang zum Eintritt in 
die Spinnſchulen wird nicht angewendet, jondern es wird durch die Xehrer, Geift- 
lihen und Gerichtsobeamten zum Eintritt in diefe Schulen aufgefordert, das Bettel— 
geben und Bettelihiden ftreng unterjagt, der gegenfeitige Beſchluß gefaßt, feinem 
Dettelfinde eine Gabe zu verabreihen und in den Schulen eine ausführliche Be— 
fprehung über den Nugen der Spinnihulen geführt. Jedes die Spinnichule be— 
ſuchende Kind ift nad Namen und Alter in dem Haupt- und Arbeitsbuche einge— 
tragen. Das Lofal der Spinnicule ift mit einem Ofen verjehen. An den Wän— 
den ſind Hölzerne Rechen, an denen fich für jedes Spinnfind ein Zinfen befindet, 
auf welchen e8 feine jelbftgeweiften Garne aufhängt ; ferner find an den Wänden 
Bretchen angebracht, auf welchen jedes Kind in einem Käftchen feine fertigen, aber 
noch nicht geweiften Garne aufbewahrt. Rechenzinken und Käſtchen tragen bie 
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Nummer, welde dad Kind im Haupt- und Arbeitöbuhe bat. Die Kinder figen 
auf Bänfen, mit dem Mücken gegen einander, in Doppelreihfen. Das Hedeln er- 
folgt auf belgischen und engliichen Hecheln in der Stube ſelbſt, während die ein⸗ 
facbe Vorrichtung zum Flachsſchwingen in einem andern Lokal ſich befindet. Spins- 
räder und Weifen werden für Die ärmeren Kinder von der Gemeinde beidaftt. 
Alle Arbeiten, die in Bezug auf das Spinnen vorfommen, werden von den Kin: 
dern verrichtet; auch wird ihnen das Röfteverfahren thunlichſt bekannt gemacht, und 
im Sommer erhalten fle Gelegenheit, zwirnen, näben und ftriden zu lernen. Der 
Unterricht im Spinnen wird den Kindern — Kuaben und Mädchen zugleidh, 
doc beide durch ihre Pläge getrennt — in der Zeit ertbeilt, wo fte nicht im der 
Volksſchule find und feine Schularbeiten zu maden haben. Vormittags beſuchen 
die Fleinern, Nachmittags die größern Kinder Die Spinuſchule. Vorzugsweiſe hält 
man auf Garne, von denen 1 Strähn zu 40 Gebinten auf der 3/, Ellenweife 
2 Loth wiegt. Jedem Kinde wird der Flachs ıc., den es zum Beripinuen erhält, 
zugewogen, und jeder abgelieferte Strähn wieder abgewogen. Dad Spinnlohn 
wird allwödrentlich ausgezahlt. Außer demjelben erhalten die fleißigften und ge— 
ſchickteſten Kinder noch Fleine Prämien. Neben dem Unterricht in der Flachsbe⸗ 
reitung und dem Spinnen übt der Lehrer noch leichte Geſänge, auch Tänze ein. 
Um das Intereffe für die Anftalt in der Gemeinde rege zu erhalten, und Wünide 
und Anträge zu berüdfichtigen, veranftalten die Borfteher der Spinnſchule von 
Zeit zu Zeit eine Berfammlung der Gemeindeglieder und beſprechen mit ihnen 
Das, was nöthig ift. Im diefen Spinnſchulen werden zugleich Xehrer für ander: 
weit zu errichtende Spinnfchulen ausgebildet. Bei der Wahl künftiger Spinn- 
Ichrer wird bauptfächlich darauf gejehen, daß diefelben einen fittlihguten Lebent- 
wandel führen und geeignet find, ebenjo Liebe und Freundlichkeit, ald Ernft und 
Strenge den Kindern gegenüber zur rechten Zeit anzuwenden. In der Regel, und 
namentlich wegen ber jchweren Arbeiten ded Röſtens, Bottend und Schwingens, 
eignen fi zu Lehrern Männer befjer ald Brauen. — Sollte eine Gemeinde zu Hein 
oder zu unbemittelt zur Gründung einer Spinnſchule fein, fo können fich zu dieſem 
Zweck die Gemeinden eines Kirchipield vereinigen. Die erfte Beringung zur 
Gründung einer Spinnjchule ift die Beichaffung eines tüchtigen Spinnlehrers, der 
auch Kenntniffe im rationellen Anbau des Leind und in der belgiſchen Flachszu— 
bereitungdmethode bat, letzteres aus dem Grunde, um die Spinnſchule gleidzeitig 
mit als eine Rehranftalt für rationellen Anbau des Leins und zwedimäßige Zube 
reitung des Flachſes (nad belgiicher Methode) für Iünglinge aus dem Qauern- 
Rande gelten zu laflen. Um den Lehrer an der Anftalt feftzuhalten, ijt es zu em⸗ 
pfehlen, denfelben aus einer der Kirchipieldgemeinden zu wählen und ihm für jeinen 
fünftigen Beruf die nöthige Unterweifung in einer ſchon beſtehenden Spinnſchule 
geben zu laffen. Weitere nothwendige Erfordernifie für eine Spinnſchule find: 
ein Zofal zum Unterricht, mehrere zweckmäßige Spinnräder für ſolche Kinder, welde 
zu arın find, um ſich gleich im Anfange Spinnräter verbeflerter Gonftruction an- 
Ihaffen zu können; Weifen, engliiche und belgifche Hecheln, Botthammer, Flachs⸗ 
fhwingen und andere Geräthe zur Bereitung des Flachſes nach belgijcher Method: 
(f. Flachsbereitung), ſowie der nöthige Flachs zum Berjpinnen, reſp. zur Br 
arbeitung. Die Opfer, welche eine Anzabl von Gemeinden für Ablohnung bei 
Spinnlehrerd, für Lokal, Heizung und Beleuchtung defielben und für Beſchaffung 
der nöthigen Spinnrequiftten zu bringen hat, find, repartirt auf bie einzelnen 
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Gemeinden, jedenfalls ganz unbedeutend, während die Vortheile, welche die Spinn- 
ſchule vermittelt, ſowohl für die Lernenden als für die Gemeinden fehr erheblich 
find. Die linterweijung der Zöglinge in dem Anbau. und der Zubereitung des 
Flachſes erfordert dagegen kein Opfer für die Gemeinden, da der Unterricht in 
einem rationellen Landbau auf jedem Keinenader eines Gemeindegliedes geichehen 
fanu, und da die Blahabauer gewiß jehr gern ihr Product an Die Spinnſchule 
jar weitern Verarbeitung nad der beiten Methode abgeben werden. Um fo cher 
werben fie Died thun, als ja ihre Söhme an diefem Theil des Unterrichts theil⸗ 
nehmen kömten, wodurd diefe zu kenntnißreichen Flachszüchtern werben. Werden 
die Flachsſpinnſchulen in der angegebenen Weiſe eingerichtet und fortgeführt, fo 
werben fie unflreitig zum Segen für diejenigen Gemeinden werden, wo die Leinen« 
eultur, das Veripinnen des Flachſes und das Wehen des Leinengarnd ausgedehnt 
betrieben wird; gang brfonderd wichtig werden ſich aber ſolche Anftalten für Die- 
jenigen Gogenden erweilen, wo man noch feſthält an dem grbräuchlichen unzuläng- 
lichen Spinnen, indem nur durch das Beinipinnen Gelegenheit geböten iſt, dem 
Mafchinengripinnit mit. Erfolg entgegengutreten. — U. Maſchinenſpinnerei. 
Wenn man die Behauptung aufftellt, daß das Maſchinenweſen da, wo 18 einmal 
feften Boden gewonnen und fih ald nothwentig heramdgeftellt hat, zur höchſten 
Ausbildung und audgedeßnteften Anwendung empfohlen werben müfle, troß ber 
bebauerkichen Beeinträchtigung, welche dadurch der menichlichen Ihätigkeit auf ber 
einen Seite erwadie, jo liegt darin noch feineäwegd der Ausipruch, die aus dieſer 
Behauptung hervorgehenden Grundjäge bis zur äußerflen Conſequenz durchzu⸗ 
führen, aus allerwenigſten aber da, wo der Vortheil der Anwendung mit der Nach⸗ 
frage umd dem Begehr im Widerſpruch ſich befindet, wo demnach ein, durch bie 
praftüfche Erfahrung bedingt, ven der gewöhnlichen Weiſe mehr oder minder ab» 
weihender Weg angebahnt umd Betreten werben muß. Gerade bei der Blachsipin- 
nerei find Die Verhaltniſſe fo eigenthümlich, walten fo befondere Umflände ob, 
daß es bei der Wichtigkeit die ſes Induftriezweiges als äußerfle Nothwendigkeit er- 
ſcheint, aufs Genauejte zu unterſuchen, in wie weit hierbei die Geſchicklichkeit der 
Hand mit der Arbeit der Mafchinen zufammengehen könne und müffe, in wie weit 
beide überbanpt durch die Nothwendigkeit bedingt werden. Die tägliche Erfahrung 
umd die wirkliche Lage der Dinge zeigen es hinreichend, daß Maſchinen ⸗und Hand⸗ 
gefpinmft neben einander befiehen, theilweije jogar mit einander concurriren, und 
ed gilt als Thatſache, daß beide Sorten Geſpinnſte ald nothwendige Bedingung 
fir die verjdirdenen Abarten und Zweige der Linnenfabrifation erforderlich find. 
Wäre Letzteres nicht der Ball, jo würde ver Handbetrieb bei der Flachsſpinnerei 
längft durch die Mafchinenanwendung unterdrüdt oder vollkoumen überflügelt wor⸗ 
den fein. Das Majchinenflachägeipinnft wurde bei feinem Gmtftehen mit großer 
Freude begrüßt, weil es für die vielen Unbequemlichkeiten und Unannehmlichkeiten, 
welchen der Kaufmann und Fabrikant durd das Juſammenkaufen von Hantgeipinnft 
an vielen verſchiedeuen Orten und durch das damit verbundene Sortiren audges 
jegt war, in großen Maße Abhülfe verichaffte, und weil dem bet eintretenden Ich« 
haften Gcihäftögang ſeht häufig fl fühlbar machenden Mangel an Gejpinnft das 
durch vorgebeugt wurde. Beim Treiben, Spulen und Weben bewies ſich dad Mas 
ihinengeipinnft ebenfalls als beſonders vortheilhaft und zeiterfparend, denn bie 
dien Stellen und Knoten, welde bein Kandgefpinnft jo häufig vorfommen, waren 
beim Mafhinengefpinnft vermieden, und bie vortreffliche Gleichheit ded Badınd 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 58 
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eriparte darum den nicht unbedeutenden Ausfall, weldher durch Das Herausſchneiden 
der dicken ‚Stellen und Knoten dem Fabrifanten erwuchs. Mit allen tiefen Bor: 
theilen wurde aber auch noch das Maſchinengeſpinnſt bis zu einer Feinheit geliefert, 
weldye Herzuftellen faum in der Macht und Gefciclichfeit der Handſpinner liegen 
möchte ; vor Allem zeichnete fich dad Gewebe aus Maſchinengarn durch feine Gleid- 
beit und Glätte aus. Die Abnehmer von Keinengewebe, namentlid die Conſu— 
menten von Leibe, Bett: und Tiſchwäſche, waren e8 aber zunächſt, bei welchen bie 
Anwendung von Maichinengeipinnft zu Klagen Beranlaflung gab, inſofern man die 
Bemerkung gemacht hatte, daß bei legterm der an den Leinen jo geidhägte jeiden- 
artige Glanz ſehr ſchnell ganz verloren ging, Die Abnugung rafcher erfolgte, und 
der ganze Stoff gleich bei der erften Wäſche, welche die Appretur vertilgte, ein jo 
baumwollenartiges Ausſehen erbielt, daß man ſehr oft in Zweifel gerieth, echtes 
Leinen gekauft zu haben. Die in Folge folder gewichtigen Anflagen bervorge- 
rufene genaue Unterjuhung zeigte allertings, daß dieſelben nicht völlig unbegrün: 
det, und daß die Urfachen dazu aus der jcharfen Behandlung des Flachſes, welder 
derfelbe für die Maihinenipinnerei unterworfen werden muß, entiprungen jeien. 
Während bei der Handipinnerei die Vorbereitung ded Flachſes eine jehr einfache iſt 
und dabei die Faſern deffelben mehr in den natürlich zuſammengebildeten Theilen 
verbleiben, jomit der denjelben innewohnende vegetabiliiche Leim ungeftört erhalten 
‘wird, ift ed bei der Mafchinenfpinnerei nöthig, um den Blach8 geeigneter zu machen, 
denjelben einem jehr ſcharfen Hecheln zu unterwerfen, woburd die Faſern unendlid 
mehr zertheilt und zerftochen werden. Dann noch durdy heißes Waſſer erweicht, 
und gezwungen durch Stredwalzen zu immer feinern Bändchen ausgedehnt, um end- 
lich durch jcharfe Drehung zum Baden ausgebildet zu werden, ift ed wohl leicht er 
Elärlich, wie durch einen derartigen jcharfen Prozeß ‚die Elafticirät geſchwächt und 
der Glanz beeinträchtigt wird. Bei der Handfpinnerei wird der Faden einfad 
und naturgemäß dur die Hand aus dem Moden gezogen und durch Drehung zum 
Faden gebildet. Wird dieſes mit Gejchidlidfeit und Aufmerkſamkeit verrichtet, 
fo ift mit Beftimmtheit anzunehmen, daß das Gejuh nah Handgeſpinnſt immer 
ein nicht unbedeutendes bleiben, folglid die Handſpinnerei, freilich in einem ge 
regeltern Zuftande ald gegenwärtig, fi erhalten wird. Im Deutichland werden 
faft größtentheild Gewebe aus Handgeipinnft beftellt; aud von Italien und zum 
Theil von den überjeeifchen Gonjumenten werden diefelben Anſprüche gemacht, eben 
weil ein größerer Halt und Glanz darin anerfannt wird und die Schönheit deſſel⸗ 
ben auch eine größere Dauer gewährt; vielfach fommt e8 vor, daß die Befteller bie 
Garantie des Fabrifanten dafür, daß dad Gewebe wirflib aus Handgeſpinnſt ſei, 
fordern. Ueberdies würde dad Handgeipinnft aud einen bedeutenden Handeld 
artifel nach England bilden. Allerdings könnte man annehmen, daß fich die Ma- 
ſchinenſpinnerei noch fo vervollkommne, daß die gegenwärtig bei ihr noch vorban- 
denen Mängel befeitigt und die vollfonnmene Befriedigung der gemachten Anſprüche 
eintreten könne ; dieſes ift aber infofern undenfbar, als bier der natürliche Prozef, 
welcher mit dem Rohmaterial vorgenommen werden muß, die Grundfage bildet, 
und alles Nachdenken, eine geeignetere Behandlung des Rohmateriald für Ra 
ſchinenſpinnereien vorzunehmen, war fruchtlos, wofür England den vollftändigen 
Beweis liefert. Es ift darum die Handipinnerei, welde einer befjern Ausbildung 
fähig ift und derſelben audı bedarf, nicht nur neben der Majchinenfpinnerei. für 
beſtehbar, jondern. audı für nothwendig zu halten. Allerdings wird bie Hands 
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fpinnerei eine befondere glänzende Rolle niemals mehr ipielen, weil ſie eben an ben 
Maihinen unermütlide Goncurrenten findet, wodurd ſich die Löhne immer in 
einem gedrüdten Zuftande erbalten werden ; das kann aber fein Grund dafür fein, 
berjelben Die nothwendige Ausbildung und Unterftügung vorzuenthalten, am aller- 
wenigften da, wo nod viele Menſchen von Handfpinnerei leben. Wird der Hand- 
ipinnerei eine größere Ausbildung verihafft, dann ift auch mit Sicherheit anzu= 
nehmen, daß fih die Beftellungen auf Geipinnft und Gewebe von auswärts immer 
mehr vergrößern werden. Hat überhaupt die Yinneninduftrie nod eine Zus 
kunft für ſich, jo wird dieſes nur bei befter, ſchönſter und vorzüglichft gearbeiteter 
Waare der Fall fein. Sowie nun das Handgeipinnft in vielen Arten der Keinen: 
weberei notbwendiges Bedürfniß geworden ift, jo tritt nicht minder derſelbe Fall 
aud bei dem Maichinengefpinnft ein. So ift daflelbe unumgänglich nothwendig 
für die jo jehr gefuchten leinenen Drells, wenn dieje den Anforderungen entipredyen 
jollen, ebenſo aub für die Zwirnfabrifation, weil bier insöbeſondere die größte 
Gleichheit des Fadens ald Grundbedingung gefordert wird. Würde das Handges 
fpinnft nicht feiner größern Haltbarkeit wegen noch dann und warın dem Maſchi— 
nengefpinnft bei der Zwirnfabrifation vorgezogen, jo würde das leßtere ſchon längſt 
ausfchließlich Diefe Branche an fid gezogen haben. Bei den feinften und mittels 
feinen Zeinengeweben wendet man ebenfalld größtentheild Maſchinengarn an, weil 
es fich für das Verweben am beften eignet; es ift aber dadurch nicht ausgeſchloſſen, 
daß es bei tüchtiger Ausbildung auch der KHandipinnerei gelingen werde, die 
feinften Nummern zu fpinnen. Der Weber hat natürlich bis jegt das Maſchinen⸗ 
garn Dem Handgeipinnft vorgezogen, weil ihm erfteres feiner Gleichförmigkeit wegen 
bedeutende Arbeitderleichterung darbot ; es ift darum auch immer dad Verhältniß 
jo, daß bei Mafchinengeipinnft das Arbeitslohn für den Weber 30 %/, niedriger 
if. Die täglichen Löhne der Handſpinnerei ftellen fid bei ftarfen Sorten auf 
5—6, bei mittlern auf 8 — 10, bei feinen auf 12—15 Pfennige tm Durdichnitt 
feft, was freilich jehr wenig ift, und troßdem erhalten fich jehr Viele von der Hand» 
fpinnerei, weil ſie eine Beihäftigung iſt, welche auch dem minder Kräftigen, dem 
Alter und den Kindern Gelegenheit zum Berdienft bietet. Starfe Maſchinengarne 
fönnen mit der Handjpinnerei nicht concurriren, wogegen mittelfeined Gefpinnft im 
gegenfeitigen Preis fich gleichftellt, feines Mafchinengeipinnft aber im Vreiſe billiger 
if. Als Hauptübel unjerer Blachsipinnerei im Allgemeinen ift noch der Mangel 
guten Material zu bezeichnen, injofern obne daſſelbe niemals ein vorzügliches Ge— 
ipinnft produeirt werben fann. Es muß darum Hauptaufgabe fein, der Flachs— 
cultur vor Allem die größte Aufmerkſamkeit zuzuwenden, weil bei Mangel an gutem 
NRohmaterial tie deutiche Linneninduftrie nicht mit der ausländiſchen, namentlich 
der engliſchen und belgiichen, concurriren fann. — Literatur: Bel, E., das 
Wolter’ihe verbefferte Spinnrad. Mit 1 Tfl. Breslau 1846. — Bericht über 
die Spinnſchulen in der ſächſiſchen Oberlaufig. Mit 1 Ifl. Löbau 1850. — 
Nobad, E., die Linneninduftrie in Deutichland. Hamb. 1850. — Zeitfchrift fir 
landw. und Gemwerbevereine in Thüringen. 1836. — Landw. Beitichrift 1845. 
— Löbe, W., das Mufterdörfhen. Leipzig 1846. — Oekonomiſche Neuigkeiten 
1844. — Bericht über die Spinnſchulen in der Oberlaufig. Neuſalza 1851. 
Spodinmbereitung. Dad Spodium oder die Thierknochenkohle ift ein 
höchſt nothwendiges Ingredienz bei der Syrup⸗ und Zuderfabrifation; da der 
Bezug derjelben aus Babrifen zu thener kommt, fo ift die Selbfibereitung dieſer 
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Kohle ein wichtiger Nebenzweig der Syrup⸗ und Zuderfabrifation. Knochen von 
gefallenen Pferden oder Rindern find überall zu Haben. Friſche Knochen find beſſer 
als alte, Tange an der Luft gelegene. Mit einem 4—5 Pfd. ſchweren Hammer 
werben fie in 3—4 Zoll große Stücken zerichlagen und dann in einem Keffel gut 
ausgekocht. Das bei friichen Knochen fid) dabei ausjheidende Mark und Fett wird 
abgeichöpft, das Thierleim enthaltende Wafler abgelaffen, die ausgekochten Knochen 
aber zum Trodnen auf einen Haufen an die Sonne gelegt. Sobald diefelben ge: 
trodfnet, werden fie im gußeiferne, 12—14 Boll hohe und ebenio weite, mit gut 
fchließenden Deckeln veriehene Töpfe, an denen ſich Balze befinden, gefüllt und der 
in den Balz eingepaßte Dedel ringsum forgfältig mit Lehm verftrihen. Die ges 
füllten Töpfe ſetzt man nun 1 @lle weit von dem Ziegelroft des Ofens entfernt jo 
auf, daß die zweite Meihe immer auf die Topfränder der erften Meibe, die dritte 
auf Die der zweiten ac. zu fliehen fommt. Die oberfte Reihe beſchwert man mit 
Steinen, die jedoch feine Kalkfteine fein dürfen, Auf ſolche Art wird der Dfen 
ganz voll gefiellt. Nachdem man die Einſatzthüre vermauert hat, wird euer auf 
dem Mofte gemacht und dafielbe allmälig verftärft, bis die Töpfe ins Glühen fom- 
men, was etwa nach 3 Stunden der Fall if. Die ſich nun aus den Knochen ent: 
widelnden brennbaren Gasarten, weldye ſich durch eine blaue jehr intenflve Flamme 
ringd um den Dedel zu erkennen geben, unterhalten jegt das Glühen der Köpfe, 
fo daß man nur wenig Feuer auf dem Roſte nöthig hat. Das Glühen der Töpfe 
pflanzt fi von Reihe zu Reihe fort, was man Durch die an der einen langen Seite 
bed Dfend gelaffenen Heinen Deffnungen genau beobachten fann. Haben alle 
Töpfe gut kirſchroth geglüht, und verlöſchen nad und nach alle Gasflammen, io 
verftärft man nochmals das Feuer auf dem Roſte und erhält dadurch die Töpft 
etwa no 1 Stunde im Glühen. Dann läßt man das euer ausgehen und Öffnet 
gegen Abend die Finjagöffnung, damit der Ofen die Naht über jo weit auskühlt, 
damit man im Stande ift, die Töpfe herauszunehmen, was in den fältern Monaten 
immer den Tag nad) dem Brande, in den Sonmermonaten aber dem zweiten Tag 
geſchehen kann. Die Dedel werden nun von dem feſt baftenden Lehm durch ſchwa⸗ 
ches Klopfen befreit, und die Knochenkohlen, welde bei qut geleitetem Brandeige 
ruchlos und rein ſchwarz erfcheinen müflen, aufbewahrt. Dabei müſſen forgfältig 
alle Knochen, welche nicht gehörig ausgebrannt und von mehr ald weniger hell⸗ 
brauner Farbe find, ſowie die durch ſchlechtes Verkleben der Deckel weißgebrannten 
Knochen befonderd geichüttet werden. rftere werden beim nächften Brande wieder 
mit eingefegt ; letztere aber laſſen ſich gar nicht benugen. Diefe Methode des Ano« 
henbrennend ift der mittelft eiferner Cylinder unbedingt vorzuzieben, da bei Uns 
wendung der letztern die Arbeit ſchwerer ift, alfo mehr Leute angeftellt werben 
müffen, ferner Tag und Nacht ohne linterbredhung gefeuert und gearbeitet werben 
muß und der Ofen dur die unaufhörliche ſtarke Dige einer ſchnellen Zerftörung 
unterworfen ift. Auch ift die Anichaffung der jehr jhweren eifernen Eylinder koſt⸗ 
fpieliger ald die der eifernen Töpfe. Zum Berfleinern der Knochenkohle bedient 
man ftd einer nach Art der Knochenmühlen conftruirten Mühle oder auch der eng⸗ 
liſchen Patent: Schrotmühle, welde ein ſehr ſchönes ediges Korn Mefert und 
bei verhältnigmäßiger geringer Kraftanwendung ungemein ſchuell arbeite. Das 
fo erhaltene gröbliche Pulver wird nun durd Siebe von tem beigemiſchten feinen 
Bulver, fowie von den gröbern Stüden befreit. Bu diefem Zweck fpannt man 
2 Drahtfiebe von verſchiedener Dictigkeit der Maſchen und etwa 3—31/, Fuß 
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Länge in Rahmen ein und fegt beide Siebe in 10 zolliger Entfernung in einen 
größeren Rahmen, der zur Aufnahme beider audgefpannten Siebe dient. Diefer 
größere hölzerne Rahmen hat an der einen jchmalen Seite dicht über jedem Sieb⸗ 
boden einen balbrunden Ausſchnitt von etwa A Zoll Durchmeſſer, in weldem eine 
eifen= oder zinfblechene, ebenfalls balbrundgebogene 6 Zoll lange Schnauze ange= 
nagelt ift, welche dazu dient, bei der nachherigen ſchwingenden Bewegung des Sieb» 
rahmend das auf dem Siebe Zurüdbleibende von demſelben zu entfernen. Diefer 
größere, beide Siebböden enthaltende Rahmen wird in einem hölzernen Kaften, 
welcher 12 Zoll länger und 6 Zoll breiter ald der Rahmen jein muß, an flarfen 
ledernen Riemen fo aufgehängt, daß die Siebe etwas Neigung nah vorn haben, 
ber ganze Rahmen jedoch leicht mit der Hand in eine ftarf ſchwingende Bewegung 
gefeßt werben fann. Bei der Schnauze des obern gröbern Siebes ift in dem 
Kaften ein Ausſchnitt angebracht, in welchen bei der Schwingung des Rahmens die 
Schnauze gelangt und die auf dem erften Siebe zurückgebliebenen gröbern Stüde 
berausfchleudert. In dem Kaften felbft aber ift eine durd ein Querbret gemadhte 
Abtheilung, welche bis dicht an die Schnauze des zweiten feinern Staubflebes gebt. 
In diefe Abtheilung fällt bei der Bewegung des Siebrahmens die von dem feinen 
Pulver fowie den gröbern Stüden gefonderte, grob geförnte, zur Filtration des 
Sprups ꝛc. beftimmte Kohle. Die feine Staubfohle, ſowie Die gröbere Koble wird 
durch eine am Boden des Kaftend befindliche Deffnung herausgenommen. Im 
Fig. 160— 162 ift der Plan des Rnohenbrennofens dargeftellt. Big. 160 


Big. 160. 





zeigt den Grundriß, Big. 161 das Profil nadı AR, Big. 162 das Profil nad 
CD. A ift der Brennofen; derfelbe ift 12 Fuß lang, 6 Buß breit, 6 Buß hoch 
und hat ein 9 Zoll ſtarkes Gewölbe. a ift die gewölbte @infeuerung, fo lang wie 
der Ofen breit, 3 Buß hoch und 11/, Fuß breit. Es liegen in derſelben 6 Stüd 
5 Kuß 6 Boll lange eilerne Roſtſtäbe; b ift ein überwölbtes, von feuerfeiten Zie- 
geln aufgemauertes Moftgitter, durch welches die Flamme in den Ofen Ichlägt ; 
daffelbe ift ſo Hoch wie die @infeuerung. e find vier 4 Zoll im Quadrat haltende 
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Fig. 162. Deffnungen,, welde fi im Boden 
der der Ginfeuerung entgegengeiegten 
Wand ded Brennofens befinden und 
zur Abführung des Rauchs sc. in den 
Schornftein, jowie zur Unterhaltung 
des Zugs dienen. d ift die Ginjagöff- 
nung, weldye nad dem Einſetzen ber 
Töpfe jedes Mal vermauert wird. B 
ift der 45 — 50 Fuß hohe Schornſtein; 
er muß zur lebhaften Erzeugung des 
Bugs, fowie zur Verbrennung und 
Wegführung der bei dem Brennen ſich 
entwidelnden ftinfenden Gadarten die 
angegebene Höhe befigen. C ift ein Keflel zum Auskochen der zerichlagenen Thier— 
knochen. Sein Auslaufrohr gebt durch die Bindewand der Flur. Die Stube 
dient zum Zerichlagen der Knochen bei Kälte und Näffe. — Bon Wichtiafeit it 
auch die Wiederbelebung der Knochenkohle zum fernern Gebrauch bei der 
Syrup- und Zuderfabrifation. Behufs der Wiederbelebung der abgenugten thies 
rifhen Kohle muß man fich aber eines ſolchen Verfahrens bedienen, welches neben 
der möglichſt beften qualitativen Beichaffenbeit des herzuftellenden Products zugleich 
auch die wenigften Auslagen und Umftände jowohl bei der Vorrichtung als bei der 
Zubereitung verurfaht. Das abgenugte Spodium wird, wenn es zuvor in den 
Filtern durd Aufgießen von kaltem Waſſer ausgefüht worden ift (denn Durch bad 
Ausfüßen wird die Kohle weit wirffamer), in große Haufen im Freien aufgeichüttet, 
damit ed bald in Gährung fommt. Dergleihen Haufen, wenn ſie theilweiſe ſchon 
im Herbft aufgejchüttet werden, haben im Mai des folgenden Jahres die entipres 
chende Gaͤhrung erlangt. Wer aber nicht fo viele vorräthige friſche Kohle beftgt, 
um mit der Wiederbelebung bie in den Sommer warten zu fönnen, der fann die 
Gährung auch in einem froftfreien oder noch beffer temperirten Lokal vor ſich geben 
laffen. Die gut audgegohrene Kohle wird zu einer Zeit, wo ſchon warme Witte: 
rung eingetreten ift, tüchtig umgeſchaufelt, wobei zugleich die fi gebildeten Klum: 
pen zerfleinert werden. Gut ift ed, weil Dadurch das folgende Auswajchen jebr 
erleichtert wird, ſchon jegt Dad Spodium im trodenen Zuftande mittelft eines feinen 
Siebes von allem Staub und anhängenden fremden Subſtanzen fo viel ala möglid 
wu reinigen. Die fo vorbereitete Kohle bringt man hierauf in große Bottiche und 
ftellt Dieje in der Nähe von Waffer auf. Je größer dieſe Bottiche find, deſto beſſer. 
Das zum Ginweichen und Auswaſchen der Knochen zu verwendende Wafler muß 
möglichft frei von allen auf die Knochen jchädlich eimwirfenden Beftandtheilen jein. 
Iſt ein Bottih ganz mit Spodium angefüllt, jo gießt man al&bald jo viel Waſſer 
darauf, bis dieſes Hand hoch über das Spodium ftebt, und läßt ed nadı Befinten 
2—4 Tage ruhig ftehen, worauf ſich nicht felten eine Gährung einftellt und alle 
im Waſſer löslichen Beimiihungen ausgeichieden werden. Um dieſe Ausſcheidung 
noch vollfommener zu erreichen, ift ed gut, das erfte Wafler, jobald es gefättigt if, 
abzulaffen und durch friſches zu erfegen. Das Ablafjen des Waſſers geichiebt durd 
einen am Boden des Bottichd angebraditen Hahn. Damit hierbei keine Kohle ver: 
loren gehe, wird vor ber Ausfluföffnung ein Stück Drabtgefleht angebradt. In 
gleichem Berhältniß, ald unten das unreine Waſſer abfließt, wird unter befländigem 
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Umrühren friſches Waſſer zugegoſſen, was ſo lange fortgeſetzt wird, bis das Waſſer 
unten rein abfließt. Erſt dann nimmt man die Kohle mittelſt kleiner Wannen mit 
eng geflodhtenem Drahtboden nach und nach heraus und wäjcht ſie durch Ueber— 
gießen mit Faltem Waſſer nochmals aus. 3 Arbeiter fönnen auf diefe Weije täg- 
(ih 50 Etr. Spodium ſehr bequem auswaſchen. Hat man 3—4 Bottidye, jo 
geht die Arbeit ununterbroden fort, jo daß täglich 1 Bottich friichgefüllt und 
1 audgeleert wird. Die gewaſchene Kohle wird auf einem Breterboden, der über 
eine 2 Fuß hohe Unterlage ım Freien und ohne Bedahung angebradt ift, in nicht 
zu ftarfen Schichten aufgeſchüttet, einige Mal mittelſt Scyaufeln umgewender und 
jo an der Luft getrodnet. Zur Reinigung des wiederzubelebenden Spodiumd vers 
dünnte Salzjäure, Aetzlauge aus Potaſche sc. anzuwenden, bringt nicht nur keinen 
Nugen, jondern jogar Schaden, da, wenn die mit Salziäure behandelte Kohle nicht 
jehr gut und rein ausgelaugt wird, die Zucfermaffe verunreinigt und ſchmierig wird 
und einen bittern Geſchmack und unangenehmen Geruch erhält. Zum Ausglühen 
des lufttrocken gewordenen Spodiumß bedient ſich Betzholdt eines 8 Schub langen 
und 6 Schub breiten Herdes, der mit Platten aus flarfem gewalzten Eiſenblech 
belegt if. Durd die Mitte Des Herdes führe ein 6 Zoll Durchmeſſer baltendes, 
aus von 1 Linie ſtarkem Eiſenblech gefertigted oder aud) gußeiſernes Rohr mit nicht 
zu flarfer Wanddide. Dieſes Nohr liegt vorn mit feiner Achſe (riner der gan— 
zen Yänge nach durch daflelbe führenden Gijenftange, an deren Ende über der Heiz— 
thüre eine zum Umdrehen deffelben dienende Kurbel angebracht ift) über die Hahmen 
der Feuerung und communicirt mittelft eined an der Blechplatte angebrachten Trich— 
terd oder auch nur einer trichterförmigen Ausmündung der Platte jelbjt mit 
legterm, um das auf der Platte getrodnete Spodium zum vollftändigen Ausglühen 
aufzunehmen. Das Rohr befommt am entgegengeiegten Ende einen Ball von 
4—6 Zoll. Damit dad Brennmaterial gut benugt werde oder feine zu große 
Hige verloren gebe, führen vom mittlern Beuerraum 2 Seitenfanäle, welche ſich 
erft wieder bei der zweiten Umwendung unweit des Kamins vereinigen, zurück. 
Big. 163— 165 verfinnlichen diefe Vorrihtung. Big. 163 A ift die Seitenan- 
ſicht des Feuerherdes ſammt Kamin im Querdurchſchnitt. Diejer Herd befindet 
fih in einem Schuppen, in dem zugleid das auszuglühende Spodium und die zum 
Ausglühen nöthigen Geräthe aufbewahrt werden, 1 ift dad am beiden Enden 
offene Rohr zum Ausglühen der Kohle. Dan kann auch 2 Rohre neben ein- 
ander anbringen, welde beide zugleich durd eine Kurbel 2 mittelft angebradhter 
fleiner Stirnräder von einem Arbeiter gedreht werden. 3 ift der Raum zur Auf- 
nahme des audgeglühten Spodiums ; derjelbe ift als Fleined Gewölbe unter dem 
Ramin angebradt; dad Glührohr mündet mit dem untern Ende 3 darin aus. Um 
zu vermeiden, daß die Ziegel an der Stelle, wo das Rohr aufliegt, ausgewegt 
werden, giebt man eine Unterlage von Blech. 4 ift eine Vertiefung in der obern 
Blechplatte oder ein Trichter, wodurd das auf der Platte völlig getrodnete Spo⸗ 
dium in das Feuer⸗ oder Glührohr geführt wird. 5 ift der Beuerraum, unter dem 
ber Ajchenfall 6 angebracht if. Letzterer darf nicht zu Flein und muß zum Ver- 
ſchließen eingerichtet jein, damit er zugleich zur Regulirung des Feuers dienen 
fann. B Fig. 164 ift die Anficht ded Herdes ohne Platten von Oben. Der 
Geuerfanal ift durch zwijchengemauerte Ziegel jo gerichtet, daß ſich zur beſſern Be— 
nugung des Beuerd der Hauptzugfanal an dem Ende, wo dad Mohr audmündet, 
theilt und auf beiden Seiten zurüdgeführt wird. Durch eine zweite Zwiſchen— 
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Fig. 163. 





mauer mit flachltegenden Ziegeln nehmen beide kleine Kanaͤle eine zurädführent 
Seitenbewegung und münden über x in den gemeinſchaftlichen Kanal (Big. 163 7). 
€ Fig. 165 giebt eine Anſicht des mit Blech belegten Herdes von Oben. a iſt der 
Trichter oder die Blehausmündung zum Feuerrohr. Die beiden mit Punkten ir 
zeichneten Linien bilden eine 3 Boll hobe Blechkante, damit Das bei d aufgebradt: 
friſche Spopium, welches ala blos Iuftgetrodner immer noch Wafler im fi Hält, 
nit auf Das Blech b fällt, jondern durch Vorſchieben mit einer kleinen eiſernen 
Krüde den Weg c nimmt und erft am andern Ende auf das mittlere Blech kommt. 
Wird der Herd gut geheizt, fo verdampft aus der bei dd aufgegebenen Kohle ſchon 
alles Waller auf die Seitenbledhe ce, io daß es ganz troden auf das Hauptblech b 
fonımt. Letztere Platte ift gewöhnlich rothglühend, wenigftens über dem Fewer- 
raum, fo daß ſchon hier das Spodium theilweiie ausglüht. Der größern Sicher⸗ 
heit wegen läßt man aber die Kohle noch bei a in die Nöhre laufen und das game 
Feuer paffiren. Durch ſchnelles oder langfames lImdrehen der Röhre farın man 
nach Belieben flärfer oder ſchwächer brennen, doch ift es beiler, etwas zu ſtart alt 
zu ſchwach auszuglühen. Als ein ficheres Kennzeichen, daß die im Big. 163 3 
berausfallende Roble genug gebrannt ift, kann gelten, daß, wenn biefelbe beim Her: 
ausfallen jo heiß ift, ein in den Saufen hineingeſtecktes Stück Schreibpapin 
jogleih darin verkohlt. Das beffere Anfehen der Kohle fördernd umd das weiter 
Verbrennen derſelben verbindernd ift ed, wenn man in dem Raum 3 Fig. 163 
oͤſters Dad gebrannte Spodium mit reinem Waffer überfprigt. Daffelbe kaum ge: 
ichebhen, wenn der Raum voll ift und die Kohle an einen andern Aufbewahrungser 
gebracht wird. Am Tage nad) dem Brennen läßt man zur Entfernung des Stau⸗ 
bes, der Aſche »c. ſaͤmmtliche Kohle noch einmal durch ein Staubfleb geben. — 
Ein anderes Berfahren zur Wiederbelebung ter Knochenkohle wendet Mitten 
v. Meumall an. Die Kohle befindet ſich in eiferwen Büchſen, welche einige Vfund 
enthalten und oben mit einem Dedel, unten mit einem in der Mitte getheilten 
Boden, welcher zum Unwenden und dadurch zur Oeffnung der Hälfte eingerichtet iR, 
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verſchloſſen find. Der Dfen ſelbſt hat faft die Geftalt eined Badofend. Die 
eifernen Büͤchſen werden in demielben ganz vom Feuer umfpielt, und wenn fie in 
die Rothglühhitze gebracht und die erforderliche Ginwirfung auf die Knochenkohle 
geleiftet haben, wird der Boden umgewendet, die Kohle auf den darumter befind« 
lichen Herd zur Abfühlung berausgelaflen, dann der Boden gefchloffen und die 
Büchſe gleih von Oben wieder gefüllt, jo daß diefelbe aus der Glühhige gar nicht 
berausfommt. Dadurch wird jehr viel an Brennmaterial erfpart, und da die Ab⸗ 
fühlung ohne Feuchtigkeit bewirkt wird, jo bleibt -die Kohfe weit kräftiger, und es 
bedarf nur des Zufages des 10. oder 11. Theils friiher Knochenfohle, um die er- 
forderlihe Wirfung zu leiften. Zur Verhinderung des Anſetzens von Wafferftein 
werden die Rohre mit einer Schmiere aus Graphit und Talg audgeftrihen. — 
Nah Bowmen’d Verfahren wird die bereitd einmal gebrauchte. Kohle nach vor- 
berigem Auswaſchen in verichloffenen eijernen Cylindern oder Retorten, welche 
mittelft einer einfachen Vorrichtung in fleter rotirender Bewegung erhalten werden, 
audgeglübt. Dadurch foll eine gleihmäßigere Erbigung des Inhalts der Eylinder 
erzielt werden, ald wenn dieſe Operation in fefteingemauerten Gefäßen vorgenom- 
men wird. Die Retorten haben im Innern mehrere von der Peripherie ausgehende 
bandbreite Längeftreifen, um die Kohle beifer zu wertheilen und ihr mehr Berüh- 
rung mit dem beißen Metall darzubieten. Zur Ableitung der Dämpfe dient ein 
im Gentrum des Dedeld angebrachtes Mohr, das im Innern ded Gylinders knie⸗ 
fürmig bis dicht an die Eylinderwand aufgebogen ift und nicht mit in Bewegung 
gejegt wird. — Vergne de Guerini benugt zu demfelben Zwed einen großen 
freisförmigen überwölbten Herd, auf dem die Kohle ausgebreitet wird; die Feuerung 
it unter dem Herde jo angebradıt, daß die Flamme und der heiße Rauch burd ein 
im Gentrum des Ofens einmündendes Zugrohr in den Dfen gelangen, über bie 
Kohle weggehen und fie erhigen und endlich durch mehrere feitlich angebrachte Ab- 
zugsröhren in den Schornftein entweichen. Nach diefem Verfahren follen ſich die 
Operationdfoften pr. Ctr. nur auf 20 Pfennige belaufen. Auch Bepholdt beftä- 
tigt ed, daß eine derartige Manipulation wohlfeiler jei, als die in verfchloffenen 
Töpfen, Eylindern, Retorten; ja die auf Herden geglühte Kohle foll fogar an 
Wirkfamfeit die in verſchloſſenen Gefäßen geglühte Kohle übertreffen. Es fcheint 
demnach, daß dad Ausglühen unter dem Zutritt der freien -Ruft große Vorzüge ges 
währt. — Literatur: Höfflmayr, M., die Fabrikation der Knochenkohle. Mit 
4 ZflIn. Duedlind. 1841. — Prakt. Wochenbl. 1842. — Oekon. Neuigk. 
1843. 1. — Allgem. landw. Monatsichrift IV. 1 und V. 2. 
Btaatswiffenfhaften. Im Allgemeinen verfteht man unter Staatöwiflen- 
ſchaften den Kreis der unmittelbar auf den Staat bezogenen und auf die Bildung 
des eigentlichen Staatdmannd und ſtaatsmänniſch wirkenden Staatöbürgers berech- 
neten Wiflenihaften. Ueber die Syſtematik der Staatdwiffenfchaften ift noch feine 
Uebereinftinimung erlangt. Zweckmäßig jcheint e8 jedenfall, die auf den innern 
' Staat und die auf das Staatenioftem bezogenen Wiſſenſchaften zu trennen, da ſich 
beide in jehr weſentlich verfchiedenen Gebieten bewegen. Sorgfältiger als von den 
Engländern und Branzofen geihehen, haben die Deutihen die Staatswiffenichaften 
für den praftifchen Gebrauch in 4 Gruppen eingetheilt: 1) in die reine Nationals 
ökonomie oder Volkswirthſchaftslehre (f. d.); 2) in die Kameralwiſ— 
fenfhaften; 3) in die Staatswirthihaftslchre oder angewandte Volks— 
wirthſchaftslehre; 4A) in die Finanzwiſſenſchaft. Da die Nationalöfong« 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 59 
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- mie bereit in einem befondern Artikel abgehandelt ift, jo bleiben bier nur ned 
die 3 legten Gruppen in Betracht zu ziehen. Die Kameralwiifenichaften be 
trachten das Verhältnig des Menjchen zu gewiſſen concreten Gütern. Bei ihnen 
wird der Staat und das Eigenthum voraudgefegt, jonft aber auf den fürdernden 
oder hindernden Einfluß des Staats feine Rüdfiht genommen, fondern das Ber: 
bältniß an fi betrachtet. Die Kameralwifienihaften haben ihren Namen baber, 
daß ihre Kenntniß von den Beamten der landesherrlichen Kammer oder Finanz— 
verwaltung verlangt oder wenigftend gewünfcht wurde. An die Kammer ober 
Finanz lehnte fih in früherer Zeit au das Meifte von Dem an, was etwa von 
politifcher Defonomie und Wohlfahrtspolizei getrieben wurde, und wenn man aud 
für die höhern Kameralbeamten die juriftiihe und für die niedern die Schreiber: 
bildung lange für ausreichend hielt, jo fing man dod) fpäter an zu erfennen, daß 
Bieles, was biöher auf dem Wege bloßer Routine betrieben worden war, aud 
einer wiſſenſchaftlichen Behandlung fähig jei, und daß die Errungenfcaften ber 
Wiſſenſchaft auch dem Staatödienfte nüglih werden könnten. Man faßte daber 
Alles, wad der Verwaltungsbeamte an erlernbaren Kenntniffen brauchen fonnte, 
ohne es in den Pandeften zu finden, in den Kameralwiflenihaften zujammen. Da: 
bei kam natürlich Fein Syſtem heraus, weshalb man denn auch Manches, was 
früher zu den Kameralwiſſenſchaften gerechnet wurde, wieder in andere Gebiete der 
Staatöwiffenfhaften zog. Dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaften nad 
fann jener Erflärungdgrund der Kameralwiffenichaften nit mehr angewendet 
werben, wie er denn gleich Anfangs irrationell war, infofern die betreffenden Wii- 
ſenſchaften nicht blos dem Kameraldienft dienten. Es handelt ſich hier vielmehr, 
wie jhon erwähnt, um Wiſſenſchaften, welde fi mit dem Verhältnig des Menſchen 
zu gewiffen concreten Gütern beihäftigen, im Gegenjag zur Nationalökonomie, die 
ed mit dem Verhaͤltniß des Menichen zu den Gütern an fich zu thun hat. Edge 
hören zu den Kameralwiſſenſchaften namentlid die Defonomie, Borftwirthicafts 
lehre, Bergbaufunft, Technologie und Handlungswiſſenſchaft; auch können mande 
andere noch fpeciellere techniſche Lehrzweige, je nad örtlihem und zeitlichem oder 
perjönlihem Bedürfniß, beigefügt werden, 3. B. Baufunft, Münzkunde ıc. - Die 
Kameralwifjenihaften find rein techniſche Disciplinen, von fpecieller praktiſchet 
Wichtigkeit für ihr concreted Fach. Was ihr Verhältnig zu den Staatöbeamten 
anlangt, jo werden die rein techniſchen Beamten natürlich eine gründliche Kenntnif 
ihres fpeciellen Fachs haben müffen, doch werden fie von den übrigen Lehren der 
Kameralwiflenihaften ſchwerlich Gebrauch machen können. Die allgemeinen Ber- 
waltungäbeamten dagegen brauchen von dem Techniſchen höchſtens eine gewifle ency— 
clopäpdifche Kenntniß, die fie befähigt, die Techniker zu verftehen und zu contre 
liren. Gigene Anſchauung und Erfahrung muß dabei dad Meifte thun. — Die 
- Staatswirthihaftslchre, politifhe Defonomie oder angewandte 
Bolköwirthichaftslchre begreift im fich die Xehre von dem Verhältniß dei 
Staats zu dem wirtbichaftlichen Leben des Volks. Die Staatdwirthichaft in ihrem 
Einfluß auf die Volkswirthſchaft Hat zu bedenken, daß nicht ſowohl der Reichthum 
ber Gefammtheit, fondern die Wohlfahrt aller Einzelnen zu ihrem Zwed gehöre, 
dag das Streben nah Wohlfahrt nicht den Rechtszuſtand flöre und Zwang nur 
zum überwiegenden Vortheil Aller oder zur Erreihung des Staatöjweds, und 
dann gleichmäßig gegen Alle ftattfinden darf. (S. übrigens den Art. National 
ökonomie.) Hierher gehört auch noch die Statiftif (ſ. d.. — Die Binanz 
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wiſſenſchaft ift die Volitik der Finanzverwaltung, diefe derjenige Theil ber in« 
nern Staatöverwaltung,, der ſich mit dem öffentlihen Haushalt befchäftigt. Die 
Binanzwiffenichaft muß, angewendet auf beftinmte einzelne Staaten, audgehen von 
der genaueften Kenntniß ihrer Kräfte und Zuftände und darauf geftügt angeben, 
auf welche Weife man unter den gegebenen Verhältniffen am zwedimäßigften die 
pecuniären Mittel zur Beftreitung der als nothiwendig und vernünftig anerfannten 
Bedürfniffe des Staats für denfelben gewinnen, fle in feine Kaffen überführen und 
bis zur endlichen Abführung behufs der Verwendung verwalten könne. Sie hat 
bei Beftftellung der Ausgaben des Staats nur injoweit eine Stimme, als fie zwar 
die Mittel zur Deckung des dur die Zwecke ded Staats gebotenen Aufwandes 
nicht verweigern darf, bei bloßen Nutzlichkeits- oder gar Rurusausgaben aber bie 
Rückſicht auf die jedesmaligen Kräfte und Zuflände des Volks geltend zu machen 
bat. Sie hat nad feftgeftelltem Bebürfniß zu fragen, welche eigene Mittel dem 
Staate bereit? aus Befigungen und Einkünften beflehender Anftalten zu Gebote 
leben und mie dad Fehlende auf dem Wege der Befteuerung oder fonft zu decken 
fei. Bumeilen wird fie jelbft eine Einnahme der erftern Art fallen zu laffen und 
durd eine Abgabe zu erfegen rathen; denn fortwährend hat fie auf die Stimme ber 
mit ihr nahe verwandten Staatsöfonomie Rückſicht zu nehmen, die ihr fagt, welchen 
Einfluß ihre Schritte auf die wirthſchaftlichen Verhältniſſe des Volks haben möch⸗ 
ten. Sie hat den Weg zu wählen, der dem Staate fidher, bereit und reichliche 
Einkünfte auf die dem Volke möglihft wenig drüdende, den natürlidhen Bug feines 
Verkehrs möglihft wenig flörende, der perjönlichen Breiheit möglihft wenig 
empfindliche Weiſe liefert. Auch muß eine gefunde Finanzwiſſenſchaft dahin fire 
ben, die Staatslaften auf eine möglichſt verhältnißmäßige Weife auf die einzelnen 
Staatsbürger zu vertheilen. Nähft der Frage über die Quellen des öffentlichen 
Einfommend, die fich zulegt nur in die 3 Hauptgattungen: Domänen, Regalien 
und Abgaben, jede im weiteften Sinne genommen, fcheiden, einer Frage, bie 
namentlich bei außerordentlichen Bedürfniffen an Schwierigkeit wejentlich zunimmt, 
interefftren befonders die Ilnterfuhungen über die zweckmäßigſte Erhebungsweiſe 
der feftgeftellten Abgaben und über das Kaflen- und Rechnungswefen. Ein befon- 
dered Kapitel bildet die wichtige Lehre vom Öffentlichen Kredit. Die allgemeine 
Finanzwiffenichaft hat nun, wie alle Staatswiſſenſchaften, die im Allgemeinen zu⸗ 
läfftgen Mittel, die fih eben unter den befondern Berhältniffen verſchieden anwend⸗ 
bar zeigen, darzulegen und ihren Bedingungen, Gigenihaften und Wirfungen nad 
zu unterfuchen. (Vgl. auch den Art. Grundeigenthum.) Gewerbefreiheit, je- 
doch nicht übertriebene, Aufhebung aller Schranken, die den Aderbau und Handel 
beläftigen, Herftellung guter Gommunicationsmittel, Einjhränfungen der Staatb- 
ausgaben bejonders für Sinecuren und ein übergroßes Heer, Meduction der Zinſen 
von frühern Anleihen, pünftlihe Zahlung der Binfen, Einhaltung der feftgefegten 
Rüdzahlungstermine ꝛc. find die Mittel, um die Finanzen eines Landes flarf zu 
machen. — Literatur: Bülau, F., Handbud der Staatswirthichaftslehre. Leipz. 
1835. — Log, I. T. F., die Staatswirthſchaftslehre. 2. Aufl. 3 Bde. Erlang. 
1837. — Schön, 3., die Staatswiſſenſchaft. 2. Aufl. Berl. 1840. — Motted, 
G. v., Lehrbuch der Staatswiſſenſchaften. 2. Aufl. Stuttg. 1840. — Klemm, 
2. W., flaatöwirthfhaftliche Blätter. Stuttg. 1842. — Rinne, I. Ch., die 
Staatswiſſenſchaften. 2. Ausg. Liegnig 1841. — Schletter, W. T., Handbuch 
der ſtaatswirthſchaftlichen Literatur. Grimma 1843. — Zachariä, K. ©., vierzig 
59* 
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Bücher vom Staate. Heidelb 1843. — Rau, 8. H., Orandjäge der Finanzwiſ- 
ſenſchaft. 2. Aufl. Heidelb, 1843. — Schmitthenner, F. G. ſyſtematiſche Ench⸗ 
clopaͤdie der Staatswiſſenſchaften. Gießen 1843. — Roſcher, W., Grundriß zu 
Vorleſungen über die Staatswirthſchaft. Götting. 1843. — Ungewitter, F. H., 
populäre Staatswiſſenſchaft. Halle 1845. — Rinne, J. Ch., Enchelopädie der 
Staatswiſſenſchaften. Berl. 1846. — Struve, ©. v., Grundzüge der Staats- 
wiffenihaft. 2 Bde. Mannh. 1847. — Hoffmann, I. G., kleine ſtaatswiſſen— 
ſchaftliche Schriften, Berl. 1847. — Mertzendorff, J. F., neues Staatswirth⸗ 
ſchaftsſyſtem. Magdeb. 1848. — Rodbertus, die ſociale Bedeutung der Staats⸗ 
wirthſchaft. Berl. 1850. — Zachariä, K. S., Abhandlungen aus dem Gebiete 
der Staatswirthſchaftslehre. Mannh. 1850. — Sturm, K. Ch, G., Grundlinien 
einer Enchelopädie der Kameralwiſſenſchaften. Jena 1807. — Derjelbe, Lehrbuch 
der Kameralpraris. 2 Thle. Jena 1812. — Schmalz, Ih. U. H., Enchelopäbdie 
der Kameralwiffenihaften. 2. Aufl. Königsb. 1819. — Neigebaur, I. 8., die 
angewandten Kameralwiflenichaften. Leipz. 1824. — Rau, 8. D. H., über die 
Kameralwiſſenſchaften. Heidelb. 1825. — Baunftarf, kameraliſtiſche Enchelo- 
pädie. Heidelb, 1835. — Fulda, 8. K., Handbuch der Finanzwiſſenſchaft. Tübing. 
1827. — Maldus, K. U, Handbuch der Finanzwiſſenſchaft u. Finanzverwal⸗ 
tung. 2 Thle. Stuttg. 1830. — Schön, J., die Grundjäge der Binanzwiflen- 
ſchaft. Berl, 1832. 

Stärke und Stärkebereitung.. Die Stärfe, das Stärfemehl, Sag 
mehl, Kraftmehl oder Amylum ift der faft in allem vegetabilifchen Zellgewebe 
in größerer oder geringerer Menge, am reichlichften in vielen Sanenförnern und 
den fnolligen Wurzeln, befonders in dem Weizen und in den Kartoffeln enthaltene 
mehlartige Stoff. Das reine Stärfemehl ftellt ein weißes, feines, beim Trocknen 
in leicht zerbrüdbare Klümpchen ſich vereinigendes, beim Drud mit dem Kinger 
fnirichendes Pulver dar, deſſen Fleinfte Theilchen, unter der Loupe betrachtet, nad 
Rafpail ald durdfichtige, runde, ovale und flumpfedige Körner ericheinen, bei der 
Kartoffelftärke von 1/goo, bei der Weizenftärfe von 1/509 Zoll Durchmeſſer. Sie 
beftehen aus concentrifchen Schichten, deren äufere etwas verdichtet, im Wafler 
fchwieriger vertheilbar, übrigens nah Fritſche, Link, Payen, Jacquelin in ihrer 
BZufammenfegung von dem Innern nicht veridieden ift, von Rafpail aber für eine 
eigenthümliche Hülle angejehen wird. Das Stärfemehl löſt id nicht in Faltem Wafler, 
Alkohol, Aether und Delen auf. In heißem Wafler quillt es Fleifterartig auf 
und giebt bei hinreichender Erhitzung und Verdünnung zum Theil eine flare 
Löſung. Auch mit Faltem Wafler giebt ed eine Fleifterartige Verbindung, wenn 
die äußere Schicht der Körnchen durch Reiben zerftört wurde. An der Luft trod- 
net der Kleifter zu einer gelblihen, durchſcheinenden, bornartigen Maffe ein, die 
fih in Wafler wieder zu einer undurdfichtigen Gallerte erweidht. Bei hinreichen⸗ 
der Beuchtigkeit ſich jelbft überlaffen, wird diejer Kleifter nad und nah dünnflüffig, 
füß, enblih fauer. Die Auflöfung des Stärfemehld giebt mit Jod, je nad dem 
Grade der Verdünnung, eine rothe bis tief dunfelblaue, mit Brom eine orange 
gelbe, mit Baryt, Kalk, Bleioryd und Gerbefäure weiße Verbindungen. Für ſich 
erhitzt, bis die Körnchen zerfprungen und gelbbraun geworben find, verwandelt id 
das Stärfemehl in Stärfegummi oder Leiocome, welches in altem Waſſer 
löslich ift, durch Schwefelfäure nicht in Zuder, durch Salpeterfäure aber in Oral⸗ 
jäure verwandelt wird. Kartoffelftärke mit fehr ftarfer Salpeterfäure zujammens 
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gerieben, löſt fih zu einer durchſcheinenden Gallerte auf, welche durch zugeſetztes 
Waſſer ald eine weiße, fäflge, in Wafler ganz unlösliche Maſſe gefällt wird, die 
nah dem Auswaſchen und Trodnen weiß, pulverig, geihmadlos, ohne Wirfung 
auf Pflanzenfarben ericheint, durch Jod gelb gefärbt, Kyloidin genannt wird 
und ſehr entzundlih it. Wenn man Stärfe in verbünnten Mineraljäuren auflöft 
und dann mit Kreide neutralijirt oder Kleifter von 100 Theilen Stärfe mit einem 
warmen Auszuge von 5 Theilen Gerftenmalz vermengt und bis zu 60—65 9. 
erwärmt, jo wird die Miihung bald dünnflüffig, von Jodauflöſung nicht mehr ge— 
färbt, e8 bilder fih Dertrin und fpäter Zuder (j. Zuderfabrifation). Die 
Stärke dient hauptiählich zur Bereitung feiner Bäckereien, zum Kochen, zur Bes 
reitung ded Syrups und Zuderd, zum Waſchen der Wäfche ıc. und bildet einen 
nicht- unwichtigen Handeldartifel. — Man unterfcheidet hauptſächlich folgende 
Stärfearten: 

1) Barrnfrautftärfe. Bisher wurde das Karrnfraut zu weiter nichts bes 
nußt, ald zum Einftreuen in die Vichftälle und als Dedfmaterial. Neuerdings hat 
fih der Chemiker Smith bemüht, diefer Pflanze eine befonderd nußbare Seite ab- 
zugewinnen und durch chemijche Analyie gefunden, daß Stärke, Galläpfelfäure und 
Gerbeftoff einen großen Theil ihrer Beftandtheile ausmahen. In 7000 Gran 
Farrnfrautwurzeln und Stengeln fand er 760 Gran Stärfe, 30 Gran Galläpfel- 
jäure und 50 Gran Gerbeftoff. Hiernach ift das Farrnkraut mit großem Nutzen 
zur Stärfebereitung zu verwenden. Wenn man eine Quantität von den Wurzeln 
oder Stengeln des Farrnkrauts zerftanpft, in Wafjer digerirt, durch ein dünnes 
Tuch feiht und mit Waſſer gut auswäſcht, fo wird die durchgeſeihte Flüſſigkeit 
fämmtlide nugbare Stärke der Pflanze enthalten. Wenn man die Auflöfung 
unberührt einige Zeit ftehen läßt, jo jchlägt fih die Stärfe auf dem Boden des Ge- 
füßes nieder und man hat, wenn fie getrodnet ift, vollfommen fertige, reine Stärfe, 
Nah Smith's Analyfe geben 500 Steine Wurzeln und Stengel 54 Steine Mehl. 
Die Farrnftärke ift in ungebleihtem Zuftande von blendender Weiße und vorzüg« 
licher Qualität. 

2) Kartoffelftärke. Da, wie ſchon aus den obigen Angaben erhellt, die 
Stärke aus Kartoffeln weit großförniger als die Weizenftärfe ift, fo erjcheint Die 
Kartoffelftärfe nicht milchweiß, jondern durchicheinend weiß und bildet mit heißem 
Waſſer einen weit weniger confiftenten Kleifter, als die Weizenftärfe. Die Kar- 
toffel befteht aus ungefähr 75 %/, Wafler, 14 9%/, Stärke, 7%/, Baferftoff und 4%, 
Eiweiß, Gummi, Zuder und Salz. Die Stärfe in den Kartoffeln ift in den Zel- 
Ien abgelagert, und daher müffen, um die Stärke zu gewinnen, vorerft dieſe Zellen 
jerriffen werden. Der Stärfemeblgehalt der Kartoffeln ift übrigens, je nach Art 
der Kartoffeln, ſehr verjhieden. Bei zweckmäßigem Verfahren gewinnt man aus 
100 Pfd. guten ftärfemehlreihen Kartoffeln 12—15 Pfd. Iufttrodnes oder 18 
bis 22 Pfr. naffed, fedimentirted Stirfemehl. Die Kartoffelftärkebereitung ges 
ſchieht theils im Kleinen, theild im Großen. Im Kleinen fann Kartoffel 
ſtärkemehl in jeder Hauswirthſchaft als ein Nebenproduct bei der Zubereitung 
mancher Speifen und Kartoffeln gewonnen werden; fo namentlich bei der Be— 
reitung von Klößen aus rohen Kartoffeln. Man jammelt dabei die Flüſſigkeit, 
welche beim Auspreffen der geriebenen Kartoffelmaffe gewonnen wird, und aus dies 
jer Flüfſigkeit jegt fih dann das feine Stärkemehl zu Boden. Das gewöhnlichfte 
Verfahren zur Darftellung des Kartoffelftärfemehls im Kleinen ift folgendes: 
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Dan legt auf eine hinlänglich weite und tiefe Schüffel, welche man zur Hälfte mit 
frifhem reinem Wafler angefüllt hat, ein hineinpaflendes Siebchen, welches nicht 
gar zu eng ift. Auf diefes Sieb legt man ein Reibeiſen, auf dem man die rohen 
gewafchenen Kartoffeln reibt. Nach vollendeten Reiben nimmt man das Reibeiſen 
ab, füllt die Schüffel fo weit mit Wajfer, daß ed 1 Finger hoch im Siebe ftcht 
und reibt den Inhalt des Siebes fo weit mit der Hand dur, daß nur die Faſern 
und Schalen der Kartoffeln zurüdbleiben. Hierauf nimmt man dad Sieb ab, gießt 
das über dem Satze in der Schüflel ftehende röthlichgelbe Wafler ab, friſches Waf- 
fer auf und wiederholt diefes Ab- und Zugießen von Wafler 3 Mal, indem man 
vor dem jedesmaligen Abgießen des Waſſers das ausgefchiedene Stärkemehl ſich 
fegen läßt. Endlich bringt man dad Sagmehl in ein reined Tuch und drüdt die 
noch in dem Mehle enthaltene Feuchtigkeit aus. Will man dieſes Stärkemehl auf- 
bewahren, jo legt man es in Fleinen Abtheilungen auf ein Bret und läßt ed an der 
Luft volltommen austrodnen. Will man Stärkemehl aus franfen Kartof- 
feln bereiten, lo werden bdiejelben ebenfalld gerieben und in einen Weidenkorb 
gefchüttet, welder auf einem Zuber ſteht; über den Korb wird zuerft ein Packtuch 
ausgebreitet; dann gießt man Wafler über die zerriebenen Kartoffeln und bearbeis 
tet diefelben mit einem Befen fo lange, bis das Waſſer Flar abläuft, worauf man 
den abgeſchwemmten Rüditand in einem andern Zuber ald Viehfutter aufbewahrt. 
Das abgelaufene Wafler Flärt ſich in furzer Zeit ab, wird dann langſam abgegoffen 
und zum Aufgießen auf friſche Partien Kartoffeln verwendet. Der Bodenfag bil 
det ein gutes Stärfemehl. — Die Kartoffelftärfemehlbereitung im Gros 
pen ift feit etwa 40 Jahren, als feit der Zeit, wo man angefangen hat, daflelbe 
zur Erzeugung von Syrup und Zuder, fpäter zur Erzeugung verſchiedener Arten 
Gummi, zur Darftellung von Neus und Wafchblau, zum Leimen des Mafchinen- 
papierd und zur Biererzeugung anzuwenden, vielfach ein landwirthſchaftliches Ne— 
bengewerbe geworden, und das gewonnene Stärfemehl wird entweder unmittelbar 
jelbft weiter verarbeitet oder zu diefem Behuf in naſſem oder lufttrodnem Zuſtande 
an die betreffenden Anftalten verfauft. Seit der Zeit, wo die Rübenzuderfabrifation 
heiniifh wurde, hat auch die Gewinnung des Stärfemehld aus Kartoffeln einen 
neuen Aufſchwung und mehr Verbreitung gefunden, wozu vorzugsweiſe die fo zweck⸗ 
dienlih conftruirten Reibemajchinen beigetragen haben, die man hierzu von der 
NRübenzuderfabrifation entlehnte.e Dadurch ift auch die Ausbeute an Stärkemehl 
aus den Kartoffeln gefliegen, weil nun das Berreiben derfelben vollfommener ge= 
ſchieht. Zunächſt müffen die Kartoffeln gewaihen und von allen beigemengten 
Steinen befreit werden. Behufs der Reinigung bringt man fle in Körbe, ſetzt 
diefe in einen Bottih mit Waller und befreit fle mittelft ftumpfer Befen unter 
fortwährendem Durcharbeiten von aller anhängenden Erde. Bei fehr großem Be— 
triebe bedient man ſich dazu ſehr zweckmäßig einer befondern Vorrichtung, einer 
Kartoffelwafhtrommel (Big. 166 u. 167). Diefe Mafchine befteht aus 
einem 6 Buß langen, 31/, Buß breiten und 11/, Buß hohen hölzernen Kaften 
Fig. 166, und aus der Trommel Fig. 167, welde, ein Cylinder von 2 Buß 10 Zoll 
Länge und 2 Fuß Durchmeſſer, die Beftimmung hat, die zu waſchenden Kartoffeln 
in fih aufzunehmen; fie wirb mit ihren beiden Kurbeln in die @infchnitte a und b 
des Kaftend gelegt, worauf fle von 2 Perſonen, Die zu beiden Seiten des Kaftens 
ftehen, gedreht wird. Die Kurbeln find jo angebracht, daß, während ſich die eine 
nad) Oben dreht, die andere fih nad Unten dreht. Während ded Gebrauchs muß 
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Fig. 166. 





tie ganze Maſchine auf 2 etwa 3 Buß hohe Böcke geftellt werden. Die Trommel 
beſteht aus parallelen Ratten, deren Entfernung von einander höchſtens 1 Zoll be- 
tragen darf, damit feine Kartoffeln durchfallen können. Un einer Stelle diejes 
Behälters befindet ſich eine Fleine Durch einen Steder zu verjchließende Thür ec, die 
ebenfalld aus Latten befteht. Beim Gebraud wird zuerft der Kaften mit Waffer 
faſt ganz angefüllt; dann ſchüttet man dur die geöffnete Thüre c eine mäßige 
Anzahl Kartoffeln in die Trommel, verichließt diejelbe und beginnt die Kurbeln 
zu drehen, woburd die in fortwährender Bewegung durch das Waller befindlichen 
Kartoffeln gehörig rein gewajchen werden. Auf den beiden langen Seiten des 
Kaftens find auf einer und derjelben Seite der Trommel 2 gleihlaufende Gelän— 
der d und e befindlich, welche, von den Einjhnitten a und b ausgehend, allmälig 
ſchräg in die Höhe laufen und, da ihre Länge 6 Fuß beträgt, noch ziemlid weit 
hinter dem Kaften vorftehen. Längs diefen Geländern wird die Trommel, jobald 
die Kartoffeln rein find, hinaufgeſchoben, bis fle die Einſchnitte fund g erreicht ; 
dort öffnet man ihre Thüre und läßt die Kartoffeln in ein dicht darunter angebrach— 
tes Gefäß laufen. Das jchmuzige Wafler wird durch den Schieber h, weldyer in 
ber dem Geländer entgegengejegten Wand des Kaftens angebradht ift und leicht in 
die Höhe gezogen werden Fann, abgelaffen. Am beften ftellt man diefe Maſchine 
in der Nähe eines Brunnend oder jonftigen Wafferd auf. Die fo gereinigten Kar- 
toffeln werden nun behufs der Abicheidung der Stärke in einen Brei verwandelt, 
um das in ihnen vom BZellgewebe in kleinen Partikeln umſchloſſene Stärfemehl zu 
gewinnen. Dieje Operation, welche in der möglichft vollftändigen Zerreifung der 
Kartoffeljubftanz durch geeignete Maſchinen befteht, ift von großer Wichtigkeit, weil 
die Duantität des zu erhaltenden Stärkemehls dason abhängt. Je feiner und 
gleihförmiger die Kartoffeln zerrieben, alſo je mehr die das Stärfemehl enthalten- 
‚den Bellen durd die Maſchine zerriffen werden, defto größer wird von einer gege— 
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benen Menge Kartoffeln die Ausbeute fein, und um jo vorzüglicher die Mafchine, 
welche diejen Zwed am beften erfüllt. Man bedient fi zum Reiben der Kartoffeln 
entweder der in dem Art. Zuderfabrifation angeführten Rübenreibemajchinen 
oder der in dem Art. Mußbereitung bildlich dargeftellten Rübenreibemaſchine. 
Eine jebr zwedmäßige Kartoffelreibemaſchine ift auh die Dean'ſche (Big. 168). 
Diejelbe ift mit einer gewürfelten 

Big. 168, Walze verfehen und verwandelt 

die Kartoffeln in einen feiten, feis 
nen Teig, fo daß fie ohne Wei— 
tered zur Stärfebereitung verwen« 
det werden fönnen. Die Maſchine 
jelbft kann durch Danıpflraft in 
Bewegung gefegt werden. Die 
von Leuchs angegebene Eylin« 
dermajdine if ganz unprak— 
tiſch, da der Drud nicht gleichför— 
mig ſtattfindet. Wer fih doch 
einer ſolchen Cylinder-BPlechma—⸗ 
ſchine bedient, muß die Meibe- 
bledye über gut gearbeitete, maſſiv 
hölzerne Eylinder nageln, weil Die 
hohlen Reibewalzen augenblidlich 
einen Bruch oder eine Einbiegung erhalten, jobald zwiſchen den Kartoffeln ein Stein 

befindlich ift. Bei richtiger Stellung der Leiſten fönnen mit einem Eylinder von 4 Fuß 

"Ränge und 12 Zoll Durchmeffer, an deffen Achie ein Schwungrad von 4 Fuß Durchmeſ⸗ 
fer befinblich ift, mit 3 Mann in 1 Stunde 2 preuß. Scheffel Kartoffeln zu einem feis 

nen Brei zerrieben werden. Der Eylinder muß aber bis zu feiner Achſe ins Waj- 

fer tauchen, welches in einem unter dem Cylinder befindlichen waſſerdichten Kaften 

enthalten ift und dazu dient, den Kartoffelbrei aufzunehmen und die Reibezähne 

des Cylinders rein zu erhalten. Da aber zum unausgefegten Betriebe dieſer 

Maſchine verhältnigmäßig viel Kraft und ununterbrocdene Aufmerkſamkeit gehört, 

fo ift ſie nur bei einem nicht jehr umfangreichen Betriebe anzuwenden. Bei ſehr 

großem Betriebe bedient man fih am beften eines mit Sägeflingen in halbzolliger 

Entfernung verjehenen Cylinders — Thierry'ſche Reibemaſchine — von etwa 

20 Zoll Höhen- und 14 Zoll Längendurchmeſſer. Doc auch diefe Mafchine wird 

ihren Zwed nur dann vollfommen erfüllen, wenn dieſelbe durd ein Zwifchengelege 

und dur Pferdes, Wafler- oder Dampffraft in Bewegung geſetzt, dem Eplinder eine 

Geihwindigfeit von mindeſtens 500 Umdrehungen in der Minute ertheilt, und 

wenn die Kartoffeln nicht durch ein Bret, fondern mittelft Handhaben nad und 

nad durd die Hände eines Arbeiterd an die Meibewalze angebrüdt werden. Die 

Thierry'ſche Maſchine ift von 3 Seiten mit einer dichtſchließenden hölzernen oder 

gußeifernen Trommel umgeben; von der vordern Seite bildet der Eylinder ein in 

der Mitte getheiltes offenes Fach, in das die Kartoffeln geworfen und durch Hand» 

haben an die Walze angebrüdt werden. Das diefem Fach zur Grundlage dienende 

Bret, auf weldhem die zum Andrüden beftimmten Handhaben ruhen, ſchließt etwas 

nad unten geneigt ganz dicht an den Eylinder an, damit Feine Kartoffelſtücke burdh« 

fallen können, Es muß dabei immer Wafler in einem dünnen Strahl auf den 
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Eylinder geleitet werden, damit der Kartoffelbrei beffer abfliege und die Maſchine 
rein erhalten werde. Da man bei dem Andrüden der 9 Zoll hohen Handhaben 
den richtigen Reibewinfel immer treffen muß, jo ift diefe Art — obſchon fie das 
Lohn eines Arbeirers Eoftet — bei Weitem dem Andrüden mit einem Brete vor— 
zuzichen, da der erhaltene Brei immer gleidförmig fein wird und die unaufhör- 
licher und flörenden Veränderungen und Eoftipieligen Grneuerungen des beweg— 
lichen Bretes vermieden werden. Nutzt ſich auch das zur Baſis dienende, an den 
Eylinder floßende Bret etwas ab, fo braucht man es blos ein wenig nachzutreiben, 
da daffelbe, in die Seitentheile des Fachs eingeichoben, auf vem Geftell der Reibe— 
nrafchine ruht und durch cine auf dem Geſtell befeftigte Leiſte feftgehalten wird. Iſt 
die Umfaffung eine in Zapfen bewegliche, etfenblecherne Kappe, fo hat man nur 
darauf zu jehen, daß das zur Bafls dienende Bret mit etwas Neigung gegen den 
Cylinder ftehe und denfelben 2 Zoll unter der Achfe berühre, was den ſehr wich: 
tigen Vortheil gewährt, daß die zwiſchen den Kartoffeln befindfihen Steine den 
Zähnen der Säge weniger ſchaden, da dieſelben jo weit unter der Achſe außer dem 
Reibewinkel liegen und bei der fo fchnellen Umdrehung der Mafdrine immer abge: 
ſtoßen werden. Nur mnf der Arbeiter, fobald er bein Andrüden die Anweſenheit 
eines Steins wahrninmt, fogleich innehalten und den Stein entfernen, Bei Ans 
wendung eines beweglihen, durch eine Schraube an den Eylinder zu drüdenden 
Bretes Dagegen tft das Hineinkommen eines Steines immer mit der Vernichtung 
aller Sägeblätter verbunden, da man das Bret nicht fogleih Tosfchrauben kann. 
Das Geftell der Reibemafhine muß an der Erde befeftigt werden, der Reibecylin⸗ 
ber jelbft aber durd ein Zwifchengelege, welches feinerfeits durch einen Pferdegöpel, 
ein Tret⸗ oder Waſſerrad ıc. in Bewegung gelegt, eine Geſchwindigkeit von mins 
deftens 450— 500 Mal in der Minute geben wird. Bedient man ſich eines eiſer⸗ 
ten Göpels, fo wird man bei Anwendung eines zweiten Getriche®, ftatt der am bie 
horizontale Welle unmittelbar befeftigten Schreibe, viel an Kraft gewinnen, und 
f Pferd wird ofme große Anftrengumg 1 Stumde lang die Arbeit verrichten koͤn— 
nen; nur muß der Umgangfreis des Pferdes mindeftens 34 Fuß im Durchmeffer 
betragen. Will man fid) eines gewöhnlichen Getriebes bedienen, fo fint werig« 
ſtens 3 Zwiſchengelege erforderlich, um der Reibewalze die gehörige Geſchwindigkeit 
zu geben und den Gang der Maſchine möglichft fanft zu machen. Die beiden erften 
And Kammräder mit Iriebförben, das legte fann ans einer Walze beſtehen, die 
durdy einen Riemen mit der Laufſcheibe an der Mafchine in Verbindung gebracht 
if. Wenn das Kammrad 120 Zähne bat, fo erhält der erfte Drilling 4 Stege, 
das zweite Mad erhält 60 Zähne und ber Drilling 7 Stege, die Laufſcheibe 9 Zoll 
und die Walze 54 Zoll Durchmeſſer; hat der Neibechlinder 20 Zoll Durchmeffer, 
fo würde derfelbe eine 600 malige Umdrehung in 1 Minute erhalten. — Um nun 
and dem Kartoffelbrei das Stärkemehl auszuwaſchen, hat man mehrere Maſchinen 
erfunden, die indeß ſämmtlich ihrem Zweck nur theilweiſe entſprechen. Die befte 
ft immer noch die St. Etienne'ſche Kartoffelftärfemafhine. Dicfelbe ver— 
einige auf einem Geftell ein gufeifernes folides Neibetien mit einer Reihe mrtal« 
liſjcher Siebe, worin das Fleiſch der Kartoffeln von allem Mehle abgefondert wird. . 
Ein cylindriſches und drehendes Sieb, welches einen Theil der Machine ausmacht, 
durchftebt das Produrt und reinigt e8 von aflen fremden Körpern. Das Reinigen 
der Kartoffeln, die Erihöpfung des Fleiſches und die erſte Reinigung werden aljo 
zu gleicher Zeit durd eine Maſchine bewirkt, die mur jehr wenig Plag einnimmt, 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 60 
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Die gewöhnlichſte Art der Gewinnung der Stärke aus dem Kartoffelbrei iſt aber 
folgende: Man bedient ſich zum Auswaſchen des Kartoffelbreis der roßhaarenen 
ſ. g. Staubſiebe, auf welche mittelſt eines hölzernen Schöpfers etwas Kartoffelbrei 
geſchöpft wird. Das Sieb wird von einem Knaben oder Mädchen mit der linken 
Hand am Laufe gehalten, bis zur Hälfte in einen täglich mit friſchem Waſſer zu 
füllenden Bottich eingetaucht und mit der rechten Hand der Kartoffelbrei fortwäh— 
rend mit dem über dem Siebboden befindlichen Waſſer in Umſchwung und neue 
Berührung gebracht. Sobald das Waſſer klar vom Siebe und von dem mit der 
Hand ausgedrückten Brei abläuft, wird der Rückſtand aus dem Siebe herausge⸗ 
worfen und neuer Brei hineingethan. Kann wegen Mangel an Waffer dafjelbe 
nicht täglih 2 Mal gewechielt werden, jo muß der zum Auswaſchen beftimmte Bots 
tih 3 Buß hoch und 3 Fuß weit fein und jeden Morgen zu 2%/, mit Waffer, nach— 
dem dad Mehl des vorherigen Tages herausgenommen worden ift, friich gefüllt 
werden. Läßt man die Bottiche verhältnißmäßig größer machen, jo können aud) 
2 Perjonen in 1 Bottich wachen ; jedod muß immer Darauf gefehen werden, daß 
das Waffer nicht von dem aufgelöften Mehl zu jchleimig und trübe wird, weil fi 
dann der Brei nicht mehr rein auswäſcht und immer Mehltheilchen durch das dem 
ausgewafchenen Brei noch anhängente Wafler mit fortgeworfen werden. Sind die 
Bortiche theild durd das Mehl, theild durch das von dem Kartoffelbrei Hinzuger 
fommene Waffer voll, jo ſchöpft man jo viel ald nöthig in ein Sammelfaß, in wel- 
chem ſich 6id zum nächſten Morgen das mitgeichöpfte Mehl abjegt. An jedem 
Morgen zapft man das über dem abgejegten Mehle ſtehende Wafler durch die in 
dem Bottich befindlichen Zapfenlöcher Elar ab, gießt das legte unmittelbar über dem 
Mehl ftehende fajer- und mehlhaltende Waſſer in das Sammelfaß, fticht das feft 
zufammengefinterte Stärfemehl mittelft breiter eijerner Spaten heraus und mijcht 
daffelbe unter fortwährendem Umrühren mitteljt eines großen hölzernen Spatels 
in friſchem Wafler auf, jo daß alles Mehl in dem Waſſer aufgelöft erhalten wird, 
Dazu find befondere größere und daher mehr Waſſer faffende Bottiche nöthig, in 
denen dad Umrühren in 3—4 Stunden wiederholt wird; dann bleibt es bis zum 
folgenden Morgen ruhig fliehen. Man findet dann das reine weiße Mehl am 
Boden des Bottichs, auf demjelben aber rad weniger reine, faferhaltige Mehl, das 
oben abgenommen und nodymald durch eir etwas feinered Sieb im Wafler abgeſiebt 
wird, wobei ungefähr 8—10%/, vom Mehl an Faſern zurüdbleiben. Die über 
der Stärke in den Bottichen befindliche Füſſigkeit enthält die auflöslichen Beſtand— 
tbeile der Kartoffeln und gewährt ein jeyr gutes Düngemittel. Was in dem Siebe 
zurüdbleibt, ift die ftärfeartige Bafer Der Kartoffeln, über deren Benugung weiter 
unten das Nähere angegeben if. Damit man gefichert ift, daß der Kartoffelbrei 
gut ausgewaſchen und alle darin entkaltene Stärfe gewonnen werde, läßt man beim 
Beginn des Geſchäfts 5 oder 10 Scheffel der zerriebenen Kartoffeln unter genauer 
Auffiht auf das forgfältigfte auswaidhen, jammelt und wägt bad gewonnene 
Mehl im Ganzen, bemerkt dad Gewicht, miſcht das Mehl wieder auf, wiegt am 
naͤchſten Tage das erhaltene weiße reine Mehl, bemerkt den Abgang an Bajer und 
unreinem Mehl, und nimmt nun die erhaltenen Gewichtözahlen ald Norm für die Duan- 
tität ded von einer gegebenen Menge Kartoffeln abzuliefernden Mehls, wofür die Arbei- 
ter verantwortlich fein müffen. Dabei muß aber auf die gleiche Leiftungsfähigfeit der 
Neibemafchine, fowie auf die gleihe Qualität der Kartoffeln Rüdfiht genommen 
und bei jeder neuen Sorte oder auf einem andern Boden gewachſenen Kartoffeln eine 
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neue Probe gemacht werden. Das Trocknen der Kartoffelftärke geichieht ebenſo 
wie das der Weizenftärke. Die getrodnete Kartoffelftärfe zerbrödelt wegen ihres 
groben Korns weit leichter ald die Weizenftärke. Die etwa abfallende, nicht ganz 
reine Stärke kann wiederholt geichlemmt werden. Die Kartoffelftärfe bat einen 
eigenthümlichen unangenehmen Geruch und Geſchmack. Nach Martin Fann man 
denfelben entfernen, wenn man die Stärfe mebreremal mit einer fehr ſchwachen 
Löfung von Soda behandelt. (Val. den Art. Baden.) Die Kartoffelftärfe hält 
fih, der Einwirkung der Luft entzogen, unbegrenzte Zeitdauer hindurch. Der Rüds 
ftand bei der Kartoffelftärfebereitung, der Faferftoff, dient entweder roh oder 
mit Schrot vermengt und mit heißem Waffer angerührt zu Viehfutter. Roh ver- 
fhmähen die Schweine dieſes Futter faſt gänzlich, und auch das Rindvieh nimmt 
ed nicht gern an. Ueberdies it e8 mit einiger Vorſicht zu reihen, weil das Vieh 
danach Leicht aufläuftl. Auch leiſtet e8 im rohen natürlichen Zuftande nicht Das, 
was man Davon zu erwarten fi berechtigt glaubt. Deshalb empfiehlt Fifcher, 
diefen Faferftoff in Stärfemeblgummi umzuwandeln. Zu diefem Behuf verfegt 
man den Balerftoff mit dem 10. Gewichtötheil ſeines Stärfegebalts (etwa die Hälfte 
der ganzen Maffe) Gerftenmalzihrot in eine Temperatur, die nicht über 60 und 
nicht unter 500 M. betragen darf, und erhält ihm in diefer Temperatur ungefähr 
1 Stunde lang gfeihmäßig. Da 1 berl. Scheffel dieſes Baferftoffd gegen 18 Pfd. 
Stärfemebl enthält, fo find als Zufag zu diefem 11/, Pfd. Gerſtenmalzſchrot völlig 
binreihend. An Wafler ift höchſtens das vierfache Gewicht des Stärkemehlgehalts 
nöthig. (Vol. auch Stärfefprup in dem Art. Syrupbereitung.) 

3) Kaftanienftärfe. Die Früchte des Roßkaſtanienbaums enthalten eine 
jchr bedeutende Menge. nad Ginigen bi8 36 9/,, des trefflichften Stärfemehls, dem 
jedoch ein intenfiver Vitterftoff fchr innig anbängt. Um dieſe Bitterfeit aus dem 
Stärfemehl, unbeſchadet des Iegtern, wegzunehmen, bat man vielfahe Mittel 
empfohlen und angewendet: Bochmann die Pottafche und das Fauftifche Kali, 
Hedenus den Salmiafgeift und Flandin die Soda. Alle diefe Mittel kommen 
darin überein, die Entbitterung der Kaftanienftärfe dur die Anwendung Fohlen 
faurer oder reiner alfalifher Subftanzen zu erzielen, die den Bitterftoff auflöfen, 
ohne im verdünnten Zuftande irgend eine nachtheilige Ginwirfung auf das Stärfe- 
mehl auszuüben. Am BZwedmäßigften dürfte fih nah Scloßberger folgendes 
Verfahren berauäftellen: Die Rofkaftanien werden in ſiedendes Wafler geworfen, 
geihält und zerrichen, wozu ſich eine befondere Zermalmungsmaſchine am beften 
eignet. Die zerrichbene Maſſe wird dann mit Sodapulver (1 Pf. Soda auf 
100 Pfd. Kaftanienbrei) betreut und tüchtig damit durchgefnetet, endlich das 
Stärfemehl ebenjo wie bei den Kartoffeln ausgezogen. Die Kaftanienftärfe ift 
dann von andern reinen Stärfeforten durch Geſchmack und chemiſches Verhalten 
nicht mehr zu unterfcheiden und eignet fih unter Anderm gut zum Brotbaden, 
Hedenud bat aus 1 berl. Scheffel Rofkaftanien bei unvollfommener Zermalmung 
derfelben doh 7'/, Pfo. völlig reines Stärfemehl gewonnen. Flandin erhielt aus 
100 Theilen friſchen Kaſtanienbreies 19—20 Theile trocknes Stärfemehl. 

4) Obſtſtärke. Erſt in neuefter Zeit ift namentlich von Liebig dargethan 
worden, daß unreifes Obft eine große Menge Stärfe enthält, welche im reifen Obft 
durch einen chemiſchen Prozeß in Zuder umgewandelt if. Die Benugung abge» 
fallenen unreifen Obftes zur Gewinnung von Stärke kann daher in manchen Ver— 
bältniffen fehr Iohnend fein. Das Verfahren bei Aepfeln z. B. ift folgendes: 
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Diefelben werben von den Schalen und Kernen befreit (j. Obft), jorafältig abge: 
waichen und auf einer Reibemaſchine mit Sägeblättern zerrieben, welche über einer 
zu 2/; mit Waller angefüllten Kufe aufgeftellt if. Mit einer Maifchgabel wird 
das Waſſer fortwährend tüchtig umgerührt, um jowohl eine vollftändige Miſchung 
und Maceration der in dad Waſſer fallenden Theile zu bewerkftelligen, als auch die 
gröbern, leichtern Faſern in die Höbe zu bringen, während das innere feinere und 
ſchwerere Mark fih zu Boden ſetzt. Deshalb darf nie mit der Maifchgabel bis auf 
den Boden der Kufe binabgereicht werden. Wenn ſämmtliches Obft zerrieben ift, 
fo wird die Maffe nohmals tüchtig durchgearbeitet und dann ruhig ſtehen gelaffen. 
Nach 1/, Stunde wird die obere Schicht des faſt ganz Flar erſcheinenden Waſſers 
abgelaffen. Zu dem Ende find in großen Entfernungen ſenkrecht unter einander 
verfchiedene Löcher mit Zapfen in der Kufe angebradt; das Wafler wird daraus 
nad und nach ganz abgelaffen, bis der Niederichlag ericheint ; dann wird die Kufe 
wieder gefchloffen, mit Wafler gefüllt, dieſes wieder tüchtig umgerührt und dann 
der vorige Prozeß wiederholt. Der Niederichlag zeigt nach dieſem Verfahren oben 
eine faferige Schicht, unten eine fein grünliche, faft gallertartige Maffe. Beide 
Schichten werden abyefondert, mit einer Kelle jorgfältig aus der Hufe genommen 
und auf einem fehr feinen großen Metallftebe, das in einem Setzfaſſe halb im Waj- 
fer befeftigt ift, nochmals durchgewaſchen, theild mit der Hand, theils mit einer ge— 
wöhnlichen Bürfte. Bon Zeit zu Zeit wird Waffer aus dem Schfaffe geſchöpft 
und auf den Brei im Siebe gegoffen, um die Scheidung zu befördern. Nach etwa 
2 Stunden wird aud von dem Schfafle dad Waffer nad und nad) abgelaflen, der 
Niederihlag mit der Kelle heraudgenommen und zum Trodnen auf einen Roft von 
Stäben mit untergelegtem Papier gebradit. Das Waſſer von den 2 erften Ab- 
laffungen kann man in eine friihe Kufe bringen; es Gildet fi in demſelben eben= 
falld ein Niederſchlag, mit dem aanz auf gleiche Weije wie oben verfahren wird. 
Ungeftellten Verſuchen zufolge erhielt man von 122 Pfr. Acpfeln 19 Pfd. 231/, 
Roth trodne Stärke. 

5) Reisſtärke. Stärke aus Reis kann man auf die nämliche Weile dar: 
ftellen, wie die Stärke aus Weizen. In neuefter Zeit haben jedoh Attwood und 
Renton ein neucd Verfahren in der Bereitung der Reisſtärke erfunden und ange— 
wendet. Es werden nämlich die Reisförner, ganz oder gequeticht, mit oder ohne 
Hülfe, mit einer Fluͤſſigkeit übergoffen, die man erhält, indem man 30 Pfd. Koch— 
fa, 100 Pfd. gebrannten Kalk und 500 Gallons Waſſer zufammenbringt und, 
nachdem ſich das Sulz gelöft und die Flüſſigkeit fih mit Kalk gefättigt hat, den 
klaren Theil von dem Vorenjag abzieht. In Diefer Blüffigkeit, von welcher man 
auf je 100 Pfr. Reis etwa 26 Gallons nöthig hat, läßt man den Heid bei ge» 
wöhnficher Temperatur 6 Stunden liegen, indem man die Flüſſigkeit nad Verlauf 
von je 1/, Stunde umrührt; Dann wird die Blüffigkeit abgezapft, die Körner were 
den wieder mit einer gleichen friſchen Flüſſigkeit übergoffen und wieder 6 Stunden 
damit ftehen gelaffen, worauf man die Flüſſigkeit wieder abzapft und die Körner 
mahlen läßt. Der gemahlene Reid wird wieder mit einer angemeflenen Menge 
derjelben Blüffigfeit zufammengebradt und diefe Miſchung 2— 3 Stunden tüdhtig 
durdjeinandergerührt; dann läßt man fie in einem befondern Behälter 6 Stunden 
rubig ſtehen; dabei jet ſich die Stärke, vermiſcht mit einer Portion Fibrin, zu 
Boden, während der Kleber in ber Flüffigfeit oder an deren Oberflähe ſchwimmt. 
Das Flüffige wird nun von dem Bodenfag abgezogen, diejer mit Waſſer umgerübrt, 
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baflelbe nach dem Kleiftern wieder abgezogen und der Bodeniag dem Kneten oder 
dem Ausjpülen der Stärke mirtelft Wafjer auf einem Siebe unterworfen, um bie 
Stärke von tem nod damit vermiſchten Fibrin abzuiheiden. Um die Stärke von 
dem Waller abzujondern, läßt man die ftärfehaltige Flüſſigkeit in einen Behälter 
mit doppeltem Boden fließen, Deffen oberer Boden aus 2 Sichplatten mit dazwi— 
ihen gelegter Reinwand befteht. Der Raum zwiſchen beiden Böden ſteht mit einer 
Pumpe in Verbindung, welche Die Luft verdünnt und zugleich das abfliefende Wai- 
jer ſortdauernd fortihafft, während die Stärfe auf dem Siebboden zurüdbleibt 
und dann durch Irodnen von den Reſt des Waſſers befreit wird. Die von der 
Stärfe abgelaufene und durch die Pumpe herausgezogene Blüffigfeit enthält noch 
Stärfe aufgelöft; man läßt diefe Flüſſigkeit durch ein Eyftem von flachen hölzers 
nen Rinnen fliegen, die auf 100 Fuß Länge nur 1 Zoll Ball haben, io daß fid 
die Flüſſigkeit nur jehr langſam fortbemegt und, wenn fie am Ende des Rinnen- 
ſyſtems angelangt ift, alle Stärfe in demjelben abgejegt bat. Die Vortheile dieſes 
Verfahrens jollen darin beftehen, daß die Stärfebereitung in AB Stunden ebenjo 
weit vorwärtsſchreite, als bei dem gewöhnlichen Verfahren in 132 Stunden und 
daß daffelbe außerdem ein reinered Product und um 6—79/, vermehrte Ausbeute 
tiefere. — Ein anderes Verfahren beftebt darin, daß man den Reid mit Fauftiichem 
Natron mocerirt. Die Stärfe ftellt Fleine pri&matiihe Nadeln von ausgezeichneter 
Meiße dar. 

6) Weizenſtärke. Zur Babrifation der Weizenftärfe muß man reinen 
Weizen wählen, der auf einem nur mäßig gedüngten Boden gewachien ift, weil 
dann der Weizen weniger ftidjtoffhaltige (Kleber und Eiweiß) und mehr ſtickſtofſ⸗ 
freie (Stärfemehl) Beſtandtheile enthält. Berner wählt man zur Darſtellung der 
Weizenflärfe am beften einen dünnen weißen, feinen ſchweren bornartigen Weizen. 
Das gebräudlichfte Verfahren zur Stärfebereitung iſt folgendes: Der ſorgfältig 
gereinigte Weizen wird entweder geichroten oder noch beiler gequeticht (j. Bier— 
brauerei); dann wird das Schrot in großen Bottichen eingequelli. Zuerſt giept 
man etwas Wafler in den Bottich, rührt in daſſelbe das Schrot ein und führt mit 
dem Zugeben von Wafjer und Schrot fort, bis der Bottich zu 3/, angefüllt ift; 
dann gießt man noch jo viel Waller zu, daß daflelbe ungefähr 1 Fuß über dem 
Schrote ſteht. Das Schrot jaugt das Wafler begierig ein, quellt auf und beginnt 
zu gähren. Sollte die Maſſe zu Dick fein, jo muß fie Durch Zugießen von etwas 
Maffer dünner gemadet werden. Iſt die Gährung vollendet, jo jinft Die ſtarke 
Dede ein, und es zeigt fich beim Zertheilen derjelben eine ſauerſchmeckende Flüſſig— 
keit. Die Dauer des Einquellens und der Gährung ift bedingt von der Tempera» 
tur der Luft oder des Lofald und kann 8— 21 Tage dauern. Nachdem die Maſſe 
den gehörigen Grad der Reife erlangt hat, wird zum Austreten der Maſſe geſchrit— 
ten. Zu dieſem Behuf ſchüttet man die Maſſe in leinene Side und tritt fie unser 
Waſſer in einem auf hoben Büßen ftehenten Faſſe mit den Füßen, wodurd Die 
Stärfeförner von dem Kleber und der Hülje losgeriſſen und von Dem Waſſer durch 
die Leinewand geführt werden, welche aus diefem Grunde nicht ſehr Dicht fein darf. 
Das milchige Waſſer wird nah einiger Zeit aus dem Zapfenloche der Tretwanne 
durch ein Haarſieb in ein darunter ſtehendes Gefäß abgelaffen und durch reines 
Waſſer eriegt, bis Dafjelbe nicht mehr mildig wird, ein Zeichen, daß alle Stärke 
aus dem Inhalte ded Sades entfernt if. Der Rückſtand in den Säcken ift ein 
Gemiſch von Hülfe und Kleber und gewährt ein gutes Viehfutter. Veron bat in 
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neuefter Zeit eine Methode erfunden, den Kleber noch beffer zu benugen. Die 
Stärfe wird nämlich mit Wafler abgefchieden, der ausgewafchene Kleber zu Platten 
ausgewalzt und dann zwifchen den Walzen zerfchnitten. Die Walzen beftchen aus 
einer größern und einer Fleinern, von denen die legtere fchneller als die erftere gebt 
und aufftehende Kanten hat, melde den Kleber jo durchſchneiden, daß er in fäng- 
liche Körner getheilt wird, die dann mit ihrer doppelten Gewichtsmenge Weizen 
mehl zufammengemahlen werden, woturc der Gehalt an Kleber um 11/, mal mebr 
vergrößert wird. Payen rühmt diefe Zubereitung wegen ihrer nährenden Eigen— 
ſchaften und weil dabei der nährende Beftandtheil des Weizenmehls nicht verloren 
geht. Die dur die Leinwand ausgetretene Maſſe beftcht aus Eiweiß, Gummi, 
Gifigfäure, Kleber, Stärfe und etwas Hülfe. Kleber und Hülſen enthält dieſe 
Flüffigfeit um fo weniger, wenn der Weizen nicht gefchroten,, fondern blos zer: 
quetfcht war. Auf dem Haarſiebe bleiben dünne lange Faſern von Kleber und 
Hülfen, die beim Treten durch die Reinewand gepreßt worden find, zurück, während 
die feinen Antheile der Hülfen durch das Haarfich gehen und die Stärfe verunreis 
nigen. Man muß daher dieje feinen Hülſentheile aus der ftärfehaltigen Flüffig- 
feit entfernen, indem man legtere zu diefem Bebuf in 5 Fuß hohe und 3 Fuß 
weite, unten etwas verengte Bottiche aus Tannenbolz bringt und fie darin einige 
Zeit in Ruhe läßt, bis fich der größte Theil der Stärfe nebft etwas fein zertheiltem 
Kleber und Hülfen zu Boden gefegt hat. Die reine Stärfe nimmt nur den unter: 
ften Theil der fih zu Boden gefeßten Schicht ein, während die obere Schicht unrei« 
ner ift und gewöhnlich eine jchleimige Maſſe bildet. In dem Maße, als fi) die 
Stärfe abfegt, zapft man dur im Bottich über einander angebrachte Zapfenlöder 
die Flüffigkeit ab. Diefelbe fann entweder zur Ejjtgfabrifation, oder ald Vieh— 
futter, oder ald Düngemittel verwendet werden. Iſt durd die Zapfenlöcder nad 
und nah alle dünnere Flüfftgfeit entfernt, fo fommt man endlich auf eine didere 
zähe Klüfftgkeit, welche noch Külfen, Kleber und Stärfe aufgelöft enthält; aud 
dieſe dicke Flüſſigkeit zapft man forgfältig ab, um die darin enthaltene Stärfe noch 
zu gewinnen. Man bringt nämlich diefe Slüfftgfeit in einen Bottich von oben an— 
gegebener Größe, an welchem über dem Boden ein Hahn angebracht ift; aus die— 
fem Hahn läßt man die Flüffigfeit auf eine ungefähr 20—24 Fuß lange und 
2— 3 Fuß breite Rinne mit etwa 6 Zoll bobem Rande laufen. Diele Rinne 
muß von dem Kaffe abwärts ein wenig Fall haben, damit die Flüſſigkeit in der 
Rinne langfam zur Erde gelangt. Hier befindet fid) eine Deffnung zum Ablaufen 
der Flüffigfeit in ein untergeftelltes Faß. Indem nun die Flüſſigkeit in einem 
dünnen Strahle aus dem Faſſe laufend über diefe fchiefe Fläche geht, fett ſich die 
in derſelben enthaltene ſchwerere Stärfe zunächſt dem Kaffe ab, während die leichten 
Hülfen und Klebertheile weggeſchwemmt werden und an dem Ende ter Rinne in 
das bier flehende Gefäß gelangen. Diefe abgeſchwemmte Blüffigkeit wird wie bie 
von der in den Abfegbottichen abgezapfte Slüffigkeit verwendet. Die in den Ab: 
feßbottichen enthaltene feuchte Stärfemaflfe wird num zur Entfernung der aufge 
fogenen , die auflöslichen Stoffe enthaltenden Klüfftgfeit mit reinem Waffer ange 
rührt und zur Entfernung der etwa noch darin vorhandenen groben fremdartigen 
Beftandtheile nochmals durd ein fehr feines Haarfich geichlagen. Sekt ſich die 
Stärke zu Boden, fo zapft man die überftehende Flare Flüſſigkeit Durch die am 
Boden befindlichen Zapfenlöcer ab. Mit diefem Anrühren der Stärfe mit reinem 
Waſſer und Sichfegenlaffen der Stärke fährt man fort, bis alle auflöslichen Be— 
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ftandtheile entfernt find und bis die Stärke das Lackmuspapier nicht mehr röthet, 
ein Beweis, daß fie von der ihr anhängenden Gifigfäure völlig befreit if. Der 
am Boden der Bottiche befindliche, vom Wafler durch Abzapfen möglichſt vollitän- 
dig befreite Stärfefuchen wird nun, nachdem man die oberfte unreine Schicht ent- 
fernt hat, in 4 Theile zerjchnitten, herausgenommen und zerjchnitten. — Ein neues 
Verfahren der Weizenftärfefabrifation ift das Martin'ſche. Daſſelbe ift gegen» 
wärtig in allen Theilen jo verbeflert, daß der Einführung deffelben in den größern 
Stärfefabrifen fein Hindernig mehr entgegenfteht. Weizenmehl wird mit Waſſer 
zu einem Teig angemacht, etwas feſter ald Brotteig, und nur für 1/, Tag vor- 
räthig. Der Arbeiter nimmt nun eine Quantität Teig von ungefähr 10—12 Pfr. 
aus dem Badtroge, bringt denjelben auf ein ovales Drahtſieb, dad auf einem Bafle 
und vor einem Wafferbehälter ſteht, aus deſſen durchlöchertem Hahn ein vertheilter 
Waſſerſtrahl auf das Mehl herabfließt. Anfangs läßt man das Waſſer langiam 
auffliegen; im Verhaͤltniß aber als fi das Stärfemehl ausſcheidet und der Teig 
eine grauliche Farbe annimmt, muß das Kneten immer jhneller geſchehen, bis end» 
lid der Kleber allein in den Händen zurücbleibt. Iſt der Teig ſchlecht angemacht 
und voll Kleie, jo vertbeilt er jih auf dem Siebe, und es fließt nichts mehr durch; 
dann muß die ganze Maffe in Waſſer geihüttet, etwas umgerührt und wiederholt 
auf das Sieb gebracht werden. Das Waller muß kalt fein; man braudt davon 
ungefähr A mal jo viel, als Teig ausgewajchen wird. 2 Perjonen waſchen in 
1 Tage gegen 100 Pfd. Mehl aus 300 Pfd. Kleber. Letzterer, weldyer bei der 
Stärfebereitung auf gewöhnlihem Wege nutzlos verloren gebt, wird bier in einem 
jo reinen Zuftande gewonnen, daß er auf mehrfache Weije nüglich verwendet wers 
den fann. Mit Kartoffelftärke giebt er ein nahrhaftes Brot, mit Kleie vermengt 
ein vorzügliches Maftfutter. Im friihem Zuftande kann der Kleber die Hefe er 
ſetzen. 8—10 Tage in Waſſer vertheilt ftehen gelaffen, giebt er einen vortreff- 
lihen Buchbinderfleifter, fann aud zur Appretur von Zeugen gebraucht werben. 
Mit dem Waſchwaſſer der Stärfefabrifation gemiſcht, geht er in geiftige Gährung 
über, indem er den Zuder in Weingeift verwandelt, den man nad beendigter 
Gährung abdeftillir. St. Etienne wendet die Martin'ſche Methode auf ganze 
Weizenförner an, die er vorher 3—4 Tage im Waſſer erweicht und dann durch 
Walzen zerquetiht. Um dabei die Gährung und Dertrinbildung zu verhindern, 
welche bewirft, dag ſich die Stärfe namentlich in der warmen Jahreszeit äuferft 
langfam, ja zuweilen gar nicht abjegt, wendet man zum Ginweichen des Weizen 
ein ſtarkes, inwendig mit Bleibleh ausgelegtes Faß am, füllt dieſes zu ?/, mit 
Weizen voll und läßt fo viel Wafler hinzu, daß der Weizen eben nur davon bedeckt 
wird, Das Faß wird hierauf mit einem gut jchließgenden Dedel feſt verjchloffen, 
und durd eine Compreſſionspumpe jo viel Luft in daffelbe hineingepreßt, daß der 
Inhalt bei einer Temperatur von höchſtens 50 9 C. fid unter einem Drud von 15 
bis 20 Atmojphären befindet. Nah A—5 Stunden wird der Weizen den ganzen 
Raum des Faſſes ausfüllen und jo mit Flüffigkeit durchzogen fein, daß er ſich beim 
Paſſiren durch ein paar Holzwalzen leicht zu einem gleichförmigen Zeige zufammen- 
preffen laßt, den man, nachdem er einige Stunden geftanden bat, in den Knete 
apparat bringt und auf die oben angegebene Weije mit Wafler auswälht. Außer 
dem Vortbeil, daß der Eintritt der Gährung dur den flarfen Drud verhindert 
wird, foll dieſe Methode auch in ökonomiſcher Hinſicht empfeblenswertber fein, als 
die, wonadh man gemahlenen Weizen anwendet, da man um 1/;, mehr Teigmajle 
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erhalte. — Die auf die eine oder andere Art gewonnene Stärfe muß num nod ges 
trocinet werden, indem man die Stüde der feuchten Stärke zuerft auf Gypoſteine 
legt, welche das Waffer begierig auffaugen; dann wird die Stärfe auf einem Boten, 
der dem Luftzug ausgefegt ift, fo lange ala nöthig aufredt geftellt. Die Zeit, 
binnen welder die Stärfe trocknet, richtet fi nadı der Temperatur und dem Feuch— 
tigfeitögrade der Yuft und nad ter Größe der zu trodnenden Stärkeſtücke. Man 
thut wohl, diefe, nachdem fie fo weit getrocdnet find, daß man die auf ihnen be 
findfihe unreine Schicht leicht abblättern kann, etwas zu zerbrödeln. Die abge: 
blätterte und abgeichabte unreine Stärfe — Schabeftärfe — muß forgfältig von 
der reinen Stärke entfernt werden. Gewöhnlich wird fie wieder mit Wafler ange 
rührt und wie die rohe Stärfe behandelt oder zur Sprupfabrifation verwendet. 
An der reinen Stärfe ift in Der Regel der untere Theil weißer als ber obere, und 
es laſſen fi daher durch Trennung diejer Theile mehrere hinſichtlich der weißen 
Farbe verfhiedene Sorten Stärke abiondern. Die reine Stärfe wird noch ger 
brödelt, auf Breter ausgebreitet und, wenn fie vollkommen lufttroden ift, in mit 
Papier ausgefütterte Bäffer verpadt. in Zeidren der Güte der Stärke ijt es, daß 
fie eine blendend weiße Farbe hat, zufannmengebadene Stüde barftelft und dieſe 
beim Zerbrechen ein eigenthümliches knirſchendes Geräuſch hören laſſen. Gewöhn⸗ 
lich wird nur im Sommer und Herbſt Stärfe bereitet, denn im Winter müßten 
fümmtliche Lokale geheizt werden, was cinen bedeutenden Aufwand an Brennftoff 
verurfadhen würde. — Um die Weigenftärfe von der Kartoffelftärke zu 
unterfcheiden, reibt man erftere eine Zeitlang mit Waſſer; die davon abfiltrirte 
Flüffigkeit fürbt fih durch Jodtinetur gelb oder röthlich, aber micht blau. Von 
Kartoffelftärfe erhält man unter denselben Umftänden eine Löſung, welche durch 
Jodtinctur blau wird. Dadurch fann man leicht entdeden, ob Weizenftärfe mit 
Kartoffelftärke verfälſcht iſt. — Mit der Stärkefabrifation läßt ſich ſehr vorteil 
haft die Stärfegummifabrifation verbinden. Man kann dazu die Schabe 
ftärfe benugen, indem man dieſelbe zerqueticht und auf erhigtem Eiſenblech oder in 
einer Art Backofen unter öfterm Umrühren fo lange erbigt, bis fie eine dunkelgelbe 
Farbe angenommen hat oder bis fie im Waffer auflöslich geworden tft. Diefet 
Stärfegummi kann fat zu allen den Zmweden benußt werden, zu weldsen man das 
arabiiche Gummi verwendet. — Mit der Stärfefabrifation läßt ſich auch jehr vor: 
theilhaft Vichmaftung verbinden (f. d. Art. Futtermittel und Maftung). — 
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dem Franz. von O. W. F. Puttſche. Mit 3 Ifln. Leipz. 1831. — Leuchs, I, C, 
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neueiten franz. Methoden zur vortheilhafteften Wabrifation der Stärke aus Kartof 
feln, Weizen und Kaftanien. Mit 2Ifln. 2. Aufl. Quedlinb. 1835. — Schwarze, 
F., gründliche Anweiſung, die Stärke and den Kartoffeln auf bie einfachſte und 
wohlfeilfte Weife fabrifmäßig zu bereiten. Mit A Tfln. Quedlinb. 1832, — 
St. Etienne, Reibe- und Siebmafchine für Kartoffeln zur Gewinnung des Stärke: 
mehls. Mit 1 fl. Aus dem Franz. Nürnb. 1833. — Leuchs, I. C., der Stärke 
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Statik. Unter Statik des Landbaus oder der Lehre vom Zuftand des Gleiche 
gewicht3 im Wirthichaftäbetriebe verftcht man inöbefondere denjenigen Theil der 
Zandwirtbichaftslehre, welcher das Gleichgewicht zwiſchen Erſchöpfung ded Bodens 
durch die darauf erbauten landwirtbhichaftliden Producte und den Erſatz durd Zus 
führung neuer Pflanzennahrungsmittel zu ermitteln und fejtzuftellen ftrebt. Je 
beſſer, fruchtbarer, Eräftiger der Boden ift, defto reicher fallen die Ernten aus, mag 
die Bodenfraft eine natürliche oder durch jorgfältige Gultur bewirkt fein. Es ift 
aljo eine allgemein gültige Wahrheit, daß ein gewiſſes Verhältniß zwiichen Boden— 
fraft und Ernte, zwilchen Grtragsfäühigfeit ded Bodens und dem Grtrag jelbft ſtatt— 
findet. Dem denfenden Landwirth kann aber dieje Wahrheit in ihrer Allgemein- 
heit nicht genügen; er fucht fie auf bejtimmte Zahlenverbältnijje zurüdzuführen, 
um den Fruchtbarfeitöftod ſeines Bodend nach den verſchiedenen Graden defjelben 
ausdrüden zu können, um zu beflimmen, welde Grihöpfung der Boden durch die 
verjchiedenen Ernten erleidet, welcher Erſatz demſelben dafür durch Düngung zu 
geben ift, wo die Steigerung derjelben aufhört vortheilhaft oder ökonomiſch zu fein, 
durch welche Brucht ſich der jedesmal vorhandene Fruchtbarkeitsſtock am Vortheil— 
bafteften benugen läßt, welches das wichtigfte Verhältniß zwiſchen Aderbau und 
Viehzucht, Körner- und Futterbau ift, wenn die Wirthſchaft den Bedarf an Pilan- 
zennahrung durd Düngung hergeben und ihre Grundftüde in gleicher Ertrags— 
fühigfeit erhalten joll x. Die gegenjeitigen Beziehungen zwijchen Ertrag, Er— 
ihöpfung und Befruchtung des Bodens, die Zeftitellung des Gleichgewichts zwiſchen 
Düngerconfumtion und Düngerproduction wifjenichaftlich zu begründen, d. h. Die 
Statik ded Aderbaus zur Wiſſenſchaft zu erheben und ihr eine ſyſtematiſche Faſſung 
zu geben, ift erft in neuerer Zeit verſucht worden und hat die ticfdenfentiten Deutz 
jchen Landwirthe vorzugsweife beichäftigt. Ihaer, v. Wulffen, v. Thünen, v. Voght, 
Seidl, Hlubek, Schweiger, Sprengel haben vor Allem durd Schriften und Ab— 
bandlungen zur Begründung und zum Aufbau der Statif beigetragen. Allein 
troß alles aufgewendeten Scharfjinns blieb Das aufzuführende Gebäude noch immer 
weit von feiner Vollendung zurüf, und e& zeigte ſich, daß nicht blos Scharffinn 
mit Hülfe der Arithmetif die Statif zur Neife zu führen vermöge, fondern daß 
man zu diefem Ziele — wenn e8 je erreichbar ift — nur durch Zugrundelegung 
vieler und heterogener Kenntniffe, namentlich durch Anwendung der Naturwiſſen— 
ihaften, indbefondere der Pflanzenphyftologie und Chemie, gelangen könne. Ginen 
allzuhohen Werth darf man indeß der Chemie hierbei nicht beilegen, denn e8 ent= 
gehen derfelben bei ihren Analyſen die Elimatiihen VBerhältniffe, die höhere oder 
niedrigere Lage und die dadurch begründete Feuchtigkeit des Bodens, ſowie die 
ganze dadurch herbeigefübrte Thätigkeit deſſelben. Schen wir nun zu, was die 
einzelnen Bearbeiter der Statif geleiftet haben. Thaer verfuchte, den idealiſtiſchen 
Maßſtab der Verminderung und Vermehrung der Fruchtbarkeit des Vodens an die 
eigenen Erfahrungen in Möglin zu legen. Nad ihm mag der ideale Mapftab 
immer derjelbe bleiben oder verändert werden; ed fommt nur darauf an, den Bes 
griff der relativen Kraft im Boden in Zahlen auszudrücken. Thaer nimmt z. B. 
eine reine Brache — 10, ein Fuder Stallmift zu 2000 Pd. — 10, die Jabrer- 
rube eined Aderd — 10 x. an und legt danadı die Kraftberechnung an mit Rück— 
fiht auf Die noch in den abgetragenen Schlägen von früher zurüdgeblichene Kraft, 
uneigentlih natürliche Kraft genannt. Die erihöpfende Kraft der Saaten wird 
von Thaer nad deren Gehalt an nahrhaften Beftandtheilen abgemefjen, und mit 
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Ruͤckſicht auf das Stroh ift das Ausziehungsvermögen von 1 Scheffel Roggen — 5, 
1 Scheffel Gerfte = 31/4, 1 Sceffel Hafer — 21/,, 1 Scheffel Erbjen — 0, 
1 Sceffel Weizen = 6. Die Theorie foll hierbei nur zur Begründung einer 
Formel dienen, wonach der Ertrag mit Rückſicht auf die verjhiedenen, ihn beſtim— 
menden Umftände im Durchſchnitt der Jahre berechnet werden fann; das Zutreffente 
der Formel beweift rückwärts die Richtigkeit der Theorie. Die Kraft, welde 
1 Scheffel jeder Oetreideart zu feiner Ausbildung braucht, nimmt, je nach ihrem 
natürlichen Anziehungsvermögen, zur Bildung der ihr eigenthümlichen Menge 
nabhrhafter Beftanttheile von den pflanzennährenden Beftandtheilen des Bodens 
eine angemeflene Menge weg, erichöpft alfo um jo viel die Productivfraft des 
Bodend. — Auf dieje Ideen gründete v. Wulffen feine Vorſchule der GStatif, 
welche aber nicht genügte. v. Wulffen unterfcheidet in jedem Boden die eigentlichen 
unverbrennlichen Erden in ihren mannidfaltigen Verbindungen von den Ueberbleib- 
jeln animalijcher und vegetabiliiher Subftanzgen,. Diefe und die in dem Boten 
enthaltenen, zur Nahrung der Pflanzen dienenden Stoffe nennt er dad Vermögen 
ded Bodend. Da die Hefte organifcher Materie nur nad und nad) in Nahrungs» 
floff für die Gewächſe umgewandelt werden und, bis fie wieder in das organiiche 
Neid zurückehren, eine Kette von Veränderungen durdlaufen, jo unterjceidet 
v. Wulffen diejenigen Glieder, welche das Leben der Pflanze unmittelbar unterhal- 
ten, von denjenigen, die dahin ftreben, diejen Zuftand zu erreichen. Jene Glieder 
nennt v. Wulffen die Bruchtbarkeit, diefe den Reichthum des Bodens. Der Ueber- 
gang des Reichthums zur Fruchtbarkeit wird nad Maßgabe der Beichaffenheit der 
Bodenarten, ob thonig, kalkig, fandig ac., Ichneller oder langjamer befördert. Die 
Urſache dieſer Wirfung nennt v. Wulffen die eigentliche Kraft des Bodens, und 
die Sruchtbarkeit kann daher als dad Product des Reichthums mit der Kraft ange- 
jehen werden. Die Kraft läßt ſich bis auf einen gewiffen Grad vermehren a) durch 
die Bearbeitung ded Bodens; b) durch die Gultur ſolcher Gewächſe, welche die 
Entwidelung der Fruchtbarkeit befördern. Gewiſſe breitblätterige Gewächſe, die 
nad allgemeinen Erfahrungen die Entwickelung der Fruchtbarkeit befördern, wirken 
nad v. Wulffen nur durd Erregung mehrerer Thätigfeit. Die cultivirten Ges 
wächſe wirken durch Erregung der Ihätigkeit zum Theil, wie das Getreide, nur er⸗ 
ſchöpfend und die Fruchtbarkeit verzehrend, oder Diefe zugleich beförbernd. Jedoch 
entzicht jedes Gewächs dem Boden Nahrungstheile, freilich jehr verfchieden in der 
Menge. Bür die Cerealien nimmt dv. Wulffen 2 Grundjäge an: 1) der Ertrag 
jeder Gattung fteht mit der Fruchtbarkeit in geradem Verhältniß; 2) die Er- 
jhöpfung des Bodens fteht, ohne Unterjhied der Gattung der Gerealien, im Ber- 
hältniß zu der nahrhaften Subftanz, weldye die Körner enthalten. Bei andern 
Gewähien nimmt v. Wulffen verſchiedene Gefege an. Als Erjagmittel des Neich- 
thums nimmt er folgende an: a) Mineralifdhevegetabiliichen Dünger; b) Weide: 
pflanzen und die davon herrührenden, auf demjelben Ader abgejegten Ercremente. 
Der Brache wird nur eine geringe Reichthums-Vermehrung, dagegen eine Ber- 
mehrung der Thätigfeit, den Brachfrüchten gleichfalls Vermehrung der Thätigfeit, 
aber einige Erſchöpfung beigemeflen. — Voght ſuchte bejonderd auf die Mittel 
aufmerfiam zu machen, weldye die Statik verſchafft, um den Ertrag der Belder mit 
ihrer Ertragsfähigkeit zu vergleichen, nad dem Durchſchnitt einer gewiſſen Anzahl 
von Feldern die Jahresfruchtbarkeit und ſonach die Abweichung des Ertrags ein- 
zelner Selder, die denjelben klimatiſchen Einwirkungen ausgejegt waren, vom Mit 
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telertrag zu beſtimmen und die Fruchtbarkeit der aufeinanderfolgenden Jahre für 
jede Frucht genauer als bis dahin zu bezeichnen. — v. Thünen hielt lange Zeit 
hindurch die Anſicht feſt, daß bei gleicher Bearbeitung des Bodens und bei gleichen 
ſonſt noch auf die Thätigkeit deſſelben einwirkenden Umſtänden feine Ertragsfähig— 
keit im directen Verhältniß zu ſeinem Reichthum ſtehe. Später erklärte er aber 
dieſe Anſicht für einen Irrthum und ſprach die Ueberzeugung aus, daß man in der 
Statif eine andere Bahn einſchlagen müſſe. Es müſſen nach ihm Umſtände und 
Verhaͤltniſſe ſtattſinden — zu welchen er vorzüglich die waſſerhaltende Kraft des 
Bodens und die Beſchaffenheit der über dem Boden ruhenden Luftſchicht rechnet — 
wobei der Boden durch Einſaugung atmofphärifcher Stoffe Das, was er durch die 
Pflanzenproduction verloren bat, wieder erfegt erhält. Erfahrungen und Bes 
obachtungen zufolge nimmt er an: 1) Daß der Ader dur Pflanzenernten nie 
ganz erfchöpft werden fann, jondern im Ertrag nur bis zu einem gewiſſen Bunfte 
— verjchieden nad den mineralifhen Beftandtheilen der waſſerhaltenden Kraft des 
Bodens und der Beichaffenheit der Atmofphäre — herabfinft, dann aber beim fort= 
gelegten Anbau ohne Erfag zum beharrenden Zuſtand gelangt; 2) daß der ganz 
rohe, von Humus entblößte Boden durch Ausjegung der Luft fruchtbar wird und 
feine Fruchtbarkeit felbft dann, wenn Pflangenernten davon genommen werden, bis 
zu einer gewiſſen Höhe ſich fleigert, Damit aber bis zum beharrenden Zufland über: 
gebt. Hiernach wäre alfo die Ertragsfähigfeit des Bodens einzutheilen: 4) in 
die, welche der Boden an ſich, d. h. ohne Düngererjag befigt, und dieſe nennt 
v. Thünen die Capacität des Bodens; 2) in die, welde der Boden durch den 
ibm ertheilten Dünger erhält. Die nächte Aufgabe wäre nun, die Gapacität der 
verfchiebenen Bodenarten zu ermitteln. Uebrigen® gefteht auch v. Thünen zu, daß 
die Wiffenfchaft der Statif auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte noch eine unvoll= 
fommene fei; doch dürfe Died nicht von ihrer Bearbeitung abichredfen, denn fie jei 
noch eine fehr junge Wiſſenſchaft, und io gewiß es fei, daß die Natur in Bezug auf 
Pflanzenwachsthum nicht willkürlich, fondern nad unabänderlichen Geſetzen verfabre, 
fo gewiß jet au eine Statif des Landbaus möglih. Ja, man Fönne behaupten, 
daß jeder praktiſche Landwirth, der mit Erfolg wirthicdafte, fich ein Syſtem der 
Statik gebildet habe; aber dieje auf ein dunkles Gefühl gegründete, nicht in Wor- 
ten und Zahlen ausgefprocene Theorie enthalte Irrthümer, die unter einander 
jeldft im Widerfpruch feien, während der Verſuch, feine Anftchten in joftematifcher 
Ordnung vorzutragen und niederzufchreiben, wenigftens die ſich jelbft widerſpre— 
enden Irrthümer tilge. Uebrigens fünne man ſich faum eine landwirthſchaftliche 
wiffenfchaftliche Unterfuhung denfen, die, wenn fie gründlich fein und Werth haben 
folle, nicht anf ftatifche Säge zurüdführe; denn wie fünne man beurtheilen, ob der 
Anbau dieſes oder jened Gewächles vortheilhafter jei, wenn man nicht wifle, welche 
Düngereonfumtion mit dem Anbau diefer Gewächſe verbunden? Welchen Werth habe 
die Empfehlung einer Fruchtfolge, wenn man nicht wiffe, in weldiem Stande des 
Meichthums und der Ertragsfähigkeit fie den Boden zurücklaſſe? Die Schwierigkeit, 
eine Statif des Landbaus zu begründen, liege nicht darin, daß der menſchliche 
Verftand zu Schwach fei, die Naturgeſetze begreifen zu können, fondern entjpringe 
aus den beiden Uriahen: 1) daß Die Erfahrungen früherer Jahrhunderte verloren 
gegangen und die ältere landwirthſchaftliche Literatur Faft nichts enthalte, was zur 
Grundlage für die Statik dienen könnte; 2) daß wir die Naturfräfte nur injofern, 
als fie dem Geldertrag dienlich ſeien, umferer Beobachtung unterzogen hätten, — 
61* 


484 Statif. 


Seidl's Abhandlung über Ericöpfung des Bodens durch Ernten und über den 
nötbigen Erfag, der dem Boden mittelft Düngung geleiftet werden muß, wurde 
nad einem Beſchluß der Commiſſion für Statik des Landbaus in der 5. Verſamm— 
lung deurfcher Land» und Forftwirthe in Doberan, da fie als das Wichtigſte und 
Vorzüglichfte, was bis dabin über diefen Gegenftand erſchienen, anerkannt wurde, 
zur Grundlage aller weitern Verhandlungen darüber feftgeftellt, indem es fich die 
Commiſſion zur Aufgabe ftellte, die in der von Seidl aufgeftellten Oleihung ans 
genommenen veränderlichen Größen durch Verſuche und Beobachtungen allmälig 
numeriſch zu beftimmen und fo zur Beredinung für die wirflid vorfommenden Fälle 
anwendbar zu machen. Die Wichtigfeit der Statif des Landbaus und die Noth— 
wendigfeit, dieſelbe zur feientivischen und praftiichen Reife zu führen, wurde näm— 
lich ſchon von der erſten Verſammlung deuticher Landwirthe zu Dresden jo wohl 
gewürdigt, daß eine Commiſſion zu fortzufegenden ftatifchen Forſchungen und 
Verfuchen ernannt wurde, welche zwar bis zur 5. Verſammlung in Doberan ihre 
Berhandlungen fortgefeßt, aber nur wenig gefördert hat und feitdem ganz einge- 
gangen ift. — ine neue Epode fir die Statif wurde jedoch dadurch berbeige: 
führt, daß der Markgraf Wilhelm von Baden die Statik des Landbaus bei Gele— 
genheit der Verſammlung der deutichen Landwirthe zu Karlöruhe zu einer Preid« 
aufgabe machte: Hlubek errang diefen Preis, und feine desfallfige Schrift hat nicht 
nur einen relativen, ſondern aud einen bedeutenden abloluten Wertb. Auf die 
Brage freilich: Ob durch diefe Schrift die Statif des Landbaus zum Ziele geführt 
worden jei? fann nur mit Nein geantwortet werden. Auch fagt in diefer Bes 
ziebung Hlubek ſelbſt: „Ich behaupte keineswegs, daß ich bereitd das abiolut 
Wahre in Betreff der Erfhöpfung des Bodens und der Größe und Beichaffenheit 
des zu leitenden Grjages ergründet habe; ich bin im Gegentbeil der Anfiht, daß 
eine Statif ded Aderbaued, wie ſie von einem ftreng mathematifchen Standpunfte 
durchgeführt werden foll, mit Rüdficht auf den gegenwärtigen Zuftand der Pflan- 
zenphuftologie, Die Grfenntniffe des electrosgalvanitchen Prozeſſes unferer Erde und 
die Verſuche, welde bisher über die Erfchöpfung des Bodens durd die Gulturges 
wächle eingeholt wurden, gegenwärtig noch nicht zu Stande gebradıt werden fann, 
und daß daher jede Bemühung diefer Art ald ein bloßer Verſuch, als ein Beitrag 
zu einer Wiſſenſchaft angeſehen werden muß, deren Zuftandebringung Fünftigen 
Generationen vorbehalten iſt.“ Dennoch ift Hlubek's Arbeit für die Landwirth— 
ichaftswiffenichaft von Bedeutung. Hlubek ſucht zunächſt die Frage zu beantwore 
ten: In weldem Verhältniß muß die Viehzucht zum Aderbau ftehen, wenn eine 
MWirthichaft den Bedarf an Pflanzgennabrung durch den Stallmift vollfommen 
decken und mithin ihre Grundftüce in einer gleichen Grtragsfähigkeit in Bezug auf 
ihren Reichthum erhalten joll? und verſucht dann ferner die Löſung der Aufgabe 
der Statif von diefem Standpunfte durch die Beantwortung folgender Fragen: 
1) Wieviel Nahrung entziehen die einzelnen landwirthſchaftlichen Pflanzen ihrem 
Standorte? 2) Wieviel Dünger wird aus einer gegebenen Menge Futter und 
Streu erzeugt? 3) In welder Menge muß der Stallmift angewendet werden, und 
von welcher Beichaffenheit muß derjelbe fein, wenn er den den Grundſtücken ent- 
zogenen Reichthum vollfommen deden foll? Die Beantwortung der erflen Frage 
erheiiht: a) eine nähere Betrachtung des Pflanzenlebens überhaupt und des Er- 
nährungsprogeffed insbeſondere; b) eine beſtimmte Feftftellung der Begriffe vom 
Nahrungsmaterial und der Nahrung; c) eine genaue Beftimmung derjenigen Ums 
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Aände, durch welche nicht nur das Nahrungsmaterial zur Nahrung, fondern durch 
welche die Aljtmilation, Verflüchtigung und Bindung der Nahrung bedingt wird. 
Demnach entwidelt Hlubek die Statik des Ackerbaues, damit fte ihre Aufgabe eini— 
germaßen genügend löſe, d. h. ten Zuftand des Gfeihgewichts zwiſchen Dünger: 
conjumtion und Düngerprotuction feititelle, in Beziehung auf ihre Methode in 
Folgendem: 1) Von der Ernährung der Pflanzen; 2) von dem Reichthum des 
Bodens und der Nahrung der Pflanzen; 3) von der Beftftellung derjenigen Um— 
ſtaͤnde, durch welche nicht nur der Reichthum zur Pflanzennahrung ermittelt wird, 
ſondern durch welcde die Aſſimilation, Verflüctigung und Bindung der Nahrung 
bedingt ift (Thätigfeit des Bodens); 4) von dem Reichthum des Bodens in Wedh- 
felwirfung mit jeiner IThätigfeit oder von der Fruchtbarkeit der Grundftüde; 
5) von den Reſultaten der Fruchtbarkeit oder den Ernten, um zu erfahren, wie 
viel von dem Bodenreichthum in denjelben enthalten ift: Ausjaugung der land» 
wirthichaftlihen Gewähje; 6) von dem Verhalten der Butter- und Streumates 
tialien bei der Düngerproduction, um die aus denjelben mögliche Düngererzeugung 
beftimmen zu fünnen; 7) von der Menge und Beichaffenheit des Stallmiftes, wel— 
der in einer Wirthſchaft jährlich erzeugt werden muß, wenn der Erjag für bie 
Erihöpfung der Grundſtücke vollfommen gedeckt werden joll; 8) von dem Erſatz 
für die Erihöpfung der Grundſtücke durd anderweitige Mittel ald dem Stallmift. 
In Betreff der Ernährung der Pflanzen ftellt Hlubek folgende Säße auf: 1) Der 
Kohlen-, Sauer-, Waller» und Stidftoff liefert das Material zu allen Pflanzen» 
gebilden, und es fönnen daher nur jene Körper, welche dieſe Stoffe enthalten, als 
Düngerftoffe angejehen werden. 2) Bei der directen Zuführung der Nahrung 
hinſichtlich des Erſatzes handelt e8 fi nicht um den Sauer- und Waflerftoff, fon« 
dern um den Koblen- und Stidftoff; denn die beiden erftern Stoffe werden den 
Pflanzen in zureihender Menge dur das Waſſer zugeführt; die Iegtern allein bes 
wirfen, daß die Größe des Ertrags mit ihrer Menge und Auflöslichkeit in einem 
geraden Verhältniß ſteht. 3) Die relative Erichöpfung des Bodens durd bie 
Gulturpflanzen kann nicht in ihrer relativen Ernährungsfähigkeit gefucht werden, 
da die Gigenthümlichkeit der Familien, Geichlechter und Arten in der eigenthüm- 
lihen Verbindung derielben Grundftoffe zu den verfchiedenartigften Pflanzengebil- 
den gefucht werden muß. 4) Bei allen ſchnellwüchſigen Pflanzen ift die Aſſimila— 
tion der Nahrung aus der Atmojphäre größer, mithin die Erſchöpfung des Bodens 
geringer. 5) Eine und diejelbe perennirente Pflanze eignet fih um fo mehr Koh- 
Ienftoff aus der Luft am, je öfter fie gemäbt wird, aljo je jünger die gemähten 
Pflanzen find. 6) Je blattreiher und je blattartiger der Stengel einer Pflanze 
ift, defto größer ift die Aneignung von Koblenjtoff, mithin defto geringer die Er- 
fhöpfung des Bodens. 7) Je fleiſchiger, fetter oder dicker die Blätter einer Pflanze 
find, defto größer ift die Alfimilation aus der Atmofphäre. 8) In dem Augen- 
blick, wo die Pflanzen die grüne Barbe verloren haben, find fie mit ihrem weitern 
Kohlenftoffbedarf an den Boden gewiefen; daher erjhöpfen jamentragende Ge— 
wächie den Boden fo jehr, während fie im grünen Zuftande abgemäht ald ſchonende 
Gewächſe erfheinen. 9) Bei übrigens gleichen Verhältniſſen hängt die Ausichei- 
dung des Sauerftoffs, mithin die Aneignung der Koblenfäure, von der Größe der 
Oberfläche ab, welche eine Pflanze mit ihren blattartigen Gebilden der Atmoiphäre 
darzubieten vermag; daher entzieht eine dichte, gut beftandene Saat dem Boden 
weit weniger, ald eine dünn beftandene, und daher laſſen fih Grundftüde, die eine 
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üppige Vegetation hervorbringen, leicht in einem gleichen Zuſtande der Fruchtbar⸗ 
feit erhalten. 10) Die Anwefenheit anorganifcher Körper, namentlich ded Kalte, 
erſcheint als eine im der gegenfeitigen Erhaltung organifher Weſen begründete 
Norhwendigkeit. 11) Der Afchengchalt der Culturpflanzen ift nah Befchaffenheit 
des Klimas und des Bodens fehr verſchieden, aber von dem Gedeihen ganz unab⸗ 
bängig. 12) Wenngleich die anorganifchen Körper als zufällige Gemengtbeile der 
organiihen Gebilde erfcheinen, fo find fie doch von der höchſten Wichtigkeit für die 
Statik des Landhaus, indem ihnen eine Förderung der Vegetation nicht abgefpros 
hen werden fann. — Nach Hlubek trat wiederholt v. Wulffen mit feiner Methos 
dit zur Berechnung der Feldſyſteme auf. Zweck der Methodik ift, die Er- 
folge zu ermitteln, welche die verſchiedenen Feldſyſteme unter den vielfachen gegebe— 
nen Bedingungen in der Zufammenfegung von Wirtbfchaftsverhältniffen hervor⸗ 
bringen. Mittelt ihrer Rechnungsformen ſoll man in den Stand gefegt werden, 
bie Erfolge der verfchiedenen Feldſyſteme berechnen zu können. Die Methobil 
gründer alle ihre Zahlen Tediglich auf die gefunde Vernunft und auf rein praktiſche 
Erfahrungen im Iandwirthfchaftlichen Gewerbe, und darum foll fie dem praftifchen 
Wirth von vorzüglihem Nugen fein. Infofern die Ermittelungen der Erfolge, 
welche die verſchiedenen Feldſyſteme unter den vielfachen gegebenen Bedingungen 
in der Zufammenfegung von Wirtbichaftsverhältniffen hervorbringen, hauptſächlich 
die Ertragsfähigfeit des Bodens zum Gegenftand haben, follen fie aud als Abs 
ſchaäͤzungsnormen betrachtet werden und den Targrımdfägen al& weſentlichſte Grund» 
lage dienen können. Wie alle Ertragsberedhnungen, fo erfordert auch die Metho- 
dik das Vorbandenfein von gegebenen, befannten Berbältniffen, um aus ihnen 
durch Anwendung praftiiher Erfahrungen und geprüfter Rehnungsformen bie 
unbefannten Größen zu finden. Die Methodik ſtützt fich auf die Lehre vom Gleid- 
gewicht zwifchen Befruchtung und Erfchöpfung des Bodens, und es fommt haupt 
fählih darauf an, eine den Erforderniffen der Statik entiprechende Aufflellung zu 
entwerfen. Im diefer Beziehung ftellt v. Wulffen folgenden Sag auf: „Die Ver 
bältniffe des Klimas und des Bodens bedingen im Allgemeinen die quantitative 
Thätigkeit; dieſe ift aber im verfchiedenen Jahren um fo veränderlicher, je abnor⸗ 
mer die Witterungdverhäftniffe find; deshalb iſt der Factor, welcher die Wirkung 
der Thätigkeit beftimmen foll, als eine Durchfchnittszahl der Erfahrung zu betrach— 
ten, die mit den Erſcheinungen des laufenden Jahres nur felten übereinftimmen 
kann.“ Es kommt alfo zunäcft darauf an, die Durchſchnittszahlen der Ernte 
erträge und der dem Boden gegebenen Düngungen einer Wirthſchaft aus einer län 
gern Reihe von Jahren aufzuftellen, und demnächſt diefe Durchſchnittszahlen, melde 
aus der Wirkung der mittlern Thätigfeit hervorgingen, mit denjenigen Reſultaten 
zu vergleichen, welde mit Benugung ftatifcher Principien gefunden werben. Ein 
weiterer Auszug aus der Methodik zur Berechnung der Feldſyſteme iſt nicht wohl 
zu geben, fondern auf die Arbeit v. Wulffen’s in den Annalen der Landwirthſchafi 
in den preußifchen Staaten, Band 10, Heft 1 felbft zu verwelſen. — v. Schlicht, der 
die Wulffen’fche Methodik praftifch erprobt hat, ftellt als die Hauptfäge der Statil 
des Landbaus folgende auf, die zugleich ald Grundlage der Wulffen'ſchen Methodil 
dienen: 1) Die Erträge des Bodens entftehen, abgefehen von dem Beitrag der 
Atmofphäre, aus dem Berfegungsprozeß, welchen die Auft, das Licht, die electrifche 
Materie, die Wärme und Feuchtigkeit der Atmofphäre unter Mitwirkung der Bege- 
sationdtraft der Pflanzen auf den im Boden befindlichen Grnährungsftoff der Ge⸗ 
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- ausübt, gleichviel ob dieſer Stoff organiihen oder anorganifchen Urfprungs 

Der Emährungsftoff felbft Heißt Reichthum des Bodens, infofern er der 
nicht entrüct ift; die auf denjelben wirkenden zerjegenden Potenzen beißen 
Thätigkeit. Beide Kräfte wirfen ald Bactoren auf einander, und das aus 
ihnen entflehende Product einer Jahresvegetation ift die Frucht des Bodend. Da 
aber von jedem Boden ein Theil der Pflanzennahrungeſtoffe für den Ertrag teils 
durch Verflüchtigung derjelben, theil® durch Verſinken in die Tiefe des Bodens ver⸗ 
foren geht, wo er aljo nicht productiv wirken fann, fo nennt man denjenigen Theil 
der Thätigkeit, welden man im Kornertrage ded Bodens ald wirkſamen Factor er» 
Fennt, die productive Thätigkeit und bezeichnet ihn mit pt. Wenn daher 
r den Reichthum, pt die productive Thätigkeit und k den Kornertrag bedeuten, fo 
ift pi. — k. Diefe aus einem allgemein gültigen Naturgejeg abgeleitete Formel 
für die Vegetation der Pflanzen gilt für die ganze Erde. 2) Der Reichthum 
des Bodens wird nad Graden gemeflen. 1 Grad Reihthum ift derjenige Nahe 
rungsſtoff, welder auf gemäßigtem Boden 1 Gtr. (à 100 Pfd.) Korn, gleichviel 
welder Urt erzeugen fann. Da die Ernten den Boden in 1 Jahre nicht gänzlich 
erſchöpfen, jo ift der Ernteertrag fletö cin Theil vom Bodenreihthum, alfo muß die 
als Factor auf den Reichthum wirfende productive Thätigfeit ald ein echter Bruch 
ericheinen; wenn 3. B. ein Boden 300 Reichthum befigt, und die Jahredernte da⸗ 
von war 6 Ctr., jo war die productive Thätigfeit dDiefes Jahres 0,2. 3) Die Er- 
fhöpfung des Bodens ift gleich dem aus ihm entnommenen Ertrag an Korn; 
da aber nad der Definition ad 2. 1 Gtr. Kornertrag auf gemäfigtem Boden — 
10 Reichthum ift, jo wird die Erſchöpfung in der Art berechnet, daß die Centner⸗ 
zahl des Ertrags von den Graden des Reichthums abgezogen wird, um den ber. 
bleibenden Reichthum nad einer entnommenen Ernte zu finden. Der verbleibende 
Reichthum ift aljo (r—kı). Wenn aljo dem Boden eine Ernte von 6 Etr. ent- 
zogen ift, jo wird, wenn der Boden 300 Reichthum befaß, der verbleibende Reiche 
thum 240 fein. 4) Die productive Thätigkeit unterfcheidet fih, je nachdem 
eine Brachbearbeitung oder nur eine Sommerungdbeflellung dem Anbau voranges 
gangen ift; im erftern Fall bezeichnet man fie einfach mit pt, andernfalls mit (pı)4, 
und das Erzeugniß mit k,,. Wenn nad dem obigen Beijpiel in einer Dreifelder- 
wirthſchaft 6 Etr. Winterung nad) vorangegangener Bradhbeftellung gewonnen würden 
und danach Sommerung folgte, welde nur 4,3 Gtr. Kornertrag gab, fo war 
(pi)! = 0,18; denn 0,2. 30% — 6 Etr. Winterung, wo pi — 0,2 Erfdöpfung 6, 
verbleibt für die folgende Ernte 0,18. 240 — 4,3 Etr. Sommerung, wo (pt)! 
Erſchöpfung ab 4,3 — 0,18 und ku, — 4,3 bleibt Reſt 19,7%. Die Er- 
ihöpfung ift 10,3, denn der Anfang war 30 0, davon der Reft ab 19,79, macht 
10,3%. 5) Der Boden wird eingetheilt: a) in Klaffen, d. h. nad) feinen 
chemiſchen Beftandtheilen, z. B. Ihon-, Sand», Kalkboden, weldye aber auf den 
productiven Werth des Bodend durchaus Feinen Einfluß haben. b) In Arten, 
d. h. nach derjenigen Getreidefrudht, für welde er vorzugsweiſe geeignet ift, Die 
alfo unter gleichen Umftänden den größten Gewichtdertrag an Korn giebt; hiernach 
hat man alfo Weizen-, Roggen, Gerſten⸗, Haferboden. Sind 2 vieler Früchte 
gleich geeignet, fo ift der Boden Weizen», auch Roggenboden, Weizen, auch Ger⸗ 
ftenboden, Weizen», auch Haferboden oder Roggen, auch Gerjtenboden x. Um 
aber auch diejenige Bodenart zu bezeichnen, welche in Bezug auf die folgende Frucht 
wieber die geeignetfte ift, fo unterſcheidet man noch: Weizen, de mnäch ſt Moggen⸗ 
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boden ꝛc., wo alſo Roggen nach Weizen die geeignetſte Frucht iſt. Der günſtigere 
Stand aus dem Wechſel der Früchte wird jedoch durch dieſe Eintheilung nicht aus— 
gedrückt. e) In Gatttungen, d. h. nad feiner Eigenſchaft den Dünger zu ver— 
werthen. Dieſe iſt eine der wichtigſten Eigenſchaften des Bodens, und auf ihre 
Beſtimmung kommt bei der Abſchätzung unendlich viel an. Die relative Bedeutung 
des Begriffs: gute und ſchlechte Verwerthung des Düngers, ſetzt eine feſtſtehende 
Mittelverwerthung voraus, von welcher aus man jene Eigenſchaft des Bodens zu 
beurtheilen im Stande iſt. Dieſe Mittelverwerthung findet auf dem gemäßigten 
Boden ſtatt, und das Erkennungszeichen iſt, daß auf dem gemäßigten Boden 1Ctr. 
Korn durch 19 Reichthum erſetzt wird. Braucht aber ein Boden mehr als 10 
Reichthum, um 1 Gtr. Korn zu produciren, jo gehört derſelbe zur Gattung des 
bedürftigen Boden; braucht er aber weniger als 10 Reichthum, jo nennt man 
ihn fräftigen Boden. Die allgemeine Bezeichnung der Gattung des Bodens 
geihieht in folgender Art: Wenn nämlich ri den erforderlichen Dünger zur Her— 
vorbringung von Ernten bedeutet und k, das Gewicht der erjten und k, das Ge— 
wicht der zweiten Ernte bezeichnet, welche aus ri entftanden, jo ift allgemein 


ri 
J 


der Gattungsquotient, d. h. diejenige Zahl, welche im Zähler angiebt, wie viel 
Grad Dünger für die im Nenner aufgeführten Ernteerträge erforderlich ſind. 
Iſt z. B. die erſte Ernte (k,) = 6 Etr., die folgende nach ungedüngter reiner 
Brache (k,) — 5 Etr., und es ift zur Erzielung dieſer beiden Ernten 119 Dünger 
— r! nöthig gewejen, fo ift der Gattungdquotient 
ri 11 

k+k 0 6+5 
d. h. der Boden, von weldyem dieſe Ernten genommen waren, braucht für jeden 
Gtr. erzeugten Korns 1 0 Reichthum, gebört aljo zur Öattung des gemäßigten Bo— 


dend. Wären aber 3. B. 12° nöthig geweien, um die beiden Ernten von 6 und 
5 Ctr. zu erzeugen, jo wäre der Gattungsquotient 





|, 


d. h. der Boden braucht für jeden Etr. Korn 1,090 Reichthum, ift alſo bebürftig, 
und wenn er nur 109 braucht, jo ift der Gattungsquotient 
10 
6+5 
und der Boden gehört dann zur Gattung des Fräftigen. 6) Der Erjag für die 
dem Boden entzogenen Ernten wird demjelben durd den Stallmift gegeben. Die 
Wirkſamkeit deffelben ift je nad) Futter und Ginftreu verſchieden. Im großen 
Betrieb geordneter Wirthſchaften hat Die Erfahrung gelehrt, daß zur Erzeugung 
von 10 Reichthum folgende zu Dünger verwentete Stoffe erforderlich find: 
2  Gitr. verfütterted Korn (oder man multiplieirt das Gewicht deffel- 
ben mit 0,5, um die Grade Reichthum zu befommen) . . 0,5 
3 Ctr. guted Heu (A 3 Etr. — 1 Etr. Roggenwert$) . . . . 0,33 





0,91, 
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3,12 Gtr. mittlered Heu (A 3,5 Ctr. — 1 Etr. Roggenwertf) . . 0,32 
3,3 Gtr. Hülſenfruchtſtroh (A 5 Gtr. — 1 Etr. Roggenwertb) . . 0,3 

4 Ctr. Getreideſtrooogg..6 0,725 
9,61 Etr. Kartoffeln - >» 2 0 0 2 8 2 2 2 2%... 0,104 
17,3 Ger. Aunkelrüben. . 2 2 2 2. ; 0... 0,058 


7) Die ftatiichen Zahlen beziehen fib nur — den Anbau der korntragenden 
Cerealien; was die Erſchöpfung der Brachfrüchte anlangt, ſo ſtellen ſich bis zur 
Aufftellung fireng unterfuchter Ermittelungen für gemäßigte Boden folgende Ver: 
bältniffe heraus: a) Oelgewächſe erfhöpfen den Boden gleich derjenigen Ge- 
treidefrucht, welche an ihrer Stelle geftanden hatte, wenn aud ibr Ertrag geringer 
war. b) Die Scotenfrüchte erihöpfen den Boden wie zu 2/, derjenigen Getreide— 
frucht, welde an ihrer Stelle ftand, Die Thätigfeit zur Berechnung ihres Er— 
trags ift nur gleich der einer Sommerfruct, alſo zu (pt) ! anzunehmen. c) Die 
Wurzelgewächſe erihöpfen den Boden nur zu °/, einer an ihrer Stelle angebauten 
Getreidefrudt. Die Thätigfeit ift derjenigen einer reinen Brache gleich, alſo 
— pt. d) Die einjährigen Futterfräuter, ſowie die Futtergräſer erichöpfen 
den Boden zu 1/, einer an ihrer Stelle entnommenen Getreidefrudt. Die Thä— 
tigkeit des Bodens für Die folgende Frucht richtet ſich nad der Zeitdauer, welche 
zwifchen der Beftellung derielben und dem Wegräumen der Futterpflangen liegt 
und fann deshalb pt oder (pt) 1 fein oder zwiichen beiden liegend angenommen 
werden. e) Der zweijährige Klee erſchöpft für Die geringere Ernte des zweiten 
Jahres den Boden nicht, da die Rückſtände den Erfag geben. ſ) Die Drefchweiden 
bereichern den Boden nah Maßgabe des auf ihnen producirten Weidefutterd in 
der Art, daß die Hälfte deffelben auf den Revieren ald Dünger verbleibt. Die 
Maſſe dieſes Düngerd wird nad dem auf Heu redueirten Butter berechnet. 2/,9 
davon gehen auf Wegen und Triften verloren, und 3/,, werden während der Nacht im 
Stalle oder in den Horden abgefegt. Auf Fräftigem oder bedürftigem Boden be= 
rechnet ſich auperdem die Erfchöpfung jedes Mal noch nadı Maßgabe des Gattungs- 
quotienten . 
ri 
kIL-K® + 
Bei dem fräftigen Boden findet aljo eine geringere, bei dem bedürftigen eine größere 
Erſchöpfung für gleiche Erträge ftatt, je nah dem Verhältniß zwifchen rt zu 
(kt + k2? +). 8) Um nun die aud dem Vorgange der Natur abgeleitete For— 
melpt.r=k in dem gemeinen Leben praftiich brauchbar zu madıen, d. h. um 
aus der productiven Thätigfeit und dem Reichthum des Bodens den unbekannten 
Ertrag für alle Feldſyſteme und Gulturverhältniffe, jeien fie auch noch jo zuſam— 
mengejeßt, berechnen zu können, ift ed nothwendig, für jeden Boden die Werthe 
für den Reichthum und die Thätigfeit in Zahlen zu ermitteln, weil beide nirgends 
unmittelbar gegeben find. Dieſe Beftitellung der Werthe von pt, r und (pt)! er« 
folgt nun in der Art, daß aus zuverläfjigen Quellen oder durdy praftiihe Tarato= 
ren gewifle Vorfragen über den zeitigen Ertrag eined Bodens beantwortet werden. 
63 müſſen nämlich die Kornerträge in den Syftemen: 1) Reine Brade — Win- 
terung — reine Brache ohne Düngung — Winterung (wo die erfte Winterung 
k,, die zweite kg ift); 2) reine Brache — Winterung — Sommerung — (wo die 
BWinterung durd kl, die Sommerung durch k,, bezeichnet wird), befannt fein, um 
Lobe, Enchclop. der Landwirthſchaft. V. 62 
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pt, rund (pt)! zu beftimmen. Können diefe Fragen mit Sicherheit beantwortet 
ri 
kt k 

iwerden, fo find alle Bedingungen erfüllt, um den Reichthum und die Thätigkeit 
jedes Bodens in Zahlen zu beffimmen und demgemäß unter Anwendung der allge 
meinen Bormel pt. r = k jede Veränderung der Feldſyſteme bei veränderten Be— 
dingungen in Zahlen zu berechnen. Es finden fih namlich die Werthe von pt, r 
und (pt)! durd einfachen Galcul in folgenden Formeln: 


werden, und fann 3) die Gattung des Bodens im Duotienten angegeben 


x) — 43 

L — 
rt, k 
.K 
r= k? J 

1 
(pt ten 

ka 


wo (pt)! die Thätigfeit der angebauten Sommerfrucht ky, ift, und wo ky, ka, r! 
und k,, lauter befannte, durch Abihägung oder aus den Wirthſchaftsbüchern ent— 
nommene Größen find. — Die Hauptgrundjäge der Statif des Aderbaus, fowie die 
Methodik zur Berechnung der Feldſyſteme gaben Beranlaflung zu einem lebhaft ges 
führten wiflenichaftlichen Streit zwiſchen v. Schlicht und Sprengel. Xeßterer er— 
flärte, daß er von der Statif nichts halte, daß dieſe Lehre auf ſchwachen Füßen 
ftche und daß es weit ficherer und leichter jei, diejenige Art der Berechnung der 
Bodenfraft vorzunehmen, wie er fie in feinen Werfen „Bodenkunde“ und „Düne 
gerlehre‘‘ vorgeichlagen habe und wie fie auch von Bouffingault durchgeführt fei. 
Zuvörderſt müfje der Boden einer genauen chemijchen Unterfuhung unterworfen 
werden. Sprengel vermochte jedoch nicht, jeine Behauptungen durch Thatſachen 
zu belegen und ſah ſich endlid genörhigt, feinen der Statif gemachten Vorwurf 
dur eine vollftändige Anerkennung ihred Werth zurüdzunchmen. Auch hat 
wirfli eine praftiihe Prüfung der Wulffen'ſchen Methodif deren Tüchtigkeit ber- 
ausgeftellt, denn nad einer Zufammenftellung der in einem 11 jährigen Durd- 
ſchnitt in Guten- Paaren in der Wirklichkeit pr. Morgen Aderland gewonnenen Er— 
träge mit den nad ftatijchen Grundjägen ermittelten, war die Uebereinftimmung 
der Erträge fo nahe zutreffend, daß die größte Differenz zwiſchen der Wirflichkeit 
und der ftatifchen Berechnung nur 0,16 Etr. bei einem 11 jährigen Durchſchnitt 
betrug. Hieraus iſt denn zu fchließen, daß die v. Wulffen'ſche Methodif einen 
ganz fihern Weg geht. — In neuefter Zeit trat noch Graßmann mit einer Schrift 
über landwirthſchaftliche Statik hervor; derfelbe ſucht darin darzuthun, daß die 
landwirthichaftliche Statif bei der in ihr biöher angewendeten Methode feinen wiſ— 
ſenſchaftlichen Werth habe, fondern daß fie ein falicher Weg geweſen fei, welder den 
Bli der Landwirthe von der richtigen Fährte abgelenkt babe. Es ift jedoch auf diefes 
Urtheil um jo weniger Werth zu legen, al& ſich Graßmann in feinen Borfchlägen 
zur Reform der Statif ganz diefelben Fehler zu fchulden Fommen läßt, die er Den- 
jenigen, welche bisher das Feld der Statik bearbeitet baben, aufbürdet. — Mit 
diefen Andeutungen mag es fein Bewenden haben. Näher auf die von den ver- 
fchiedenen Autoren aufgeftellten Grundſätze der Statif einzugehen, würde zu viel 
Raum einnehmen und doc nicht zu dem erforderliden genauen Berftändniß der 
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Sache verhelfen. Es ift deshalb, wer fich näher für die Statif intereffirt, auf Die 
Literatur der Statif zu verweilen. Schließlich wollen wir nur noch Die allgemein 
verftändlichen, weil nicht auch Zahlenwerf berührenden Grundiige wiedergeben, 
welche Schweiger über die Statif aufftellt. Nach demſelben ift es gewiß, daß es 
ein beſtimmtes Verhältniß zwiſchen Der aufgebradıten Düngung und den dadurch 
zu erzielenten Grnten giebt. Ebenſo gewiß ift e8 aber auch, daß dieſes Verhält— 
niß Durch Boden, Klima, Jabreswitterung, Fruchtwechſel, Bodenbearbeitung, Rage 
der Grundſtücke ac. ſehr verichiedenartig abgeäntert wird, und daß ſich daher dieſes 
Verhältniß nur für einen längern Jahresdurchſchnitt in einer beſtimmten Lofalität 
mit einiger Zuverläfftgkeit angeben läßt. Die Statif, welche dieſes Verhältniß für 
icden Ball ermitteln will, ift dabei in Subtilitäten geratben, die der guten Sache 
mehr hinderlich als förderlich fein dürften. Es beruht dabei zu viel auf bloßer 
Hypotheſe, wenn aucd die Naturbeobadhtung zuerft Darauf bingeleitet. Zu ganz 
flaren, überall zutreffenden Refultaten zu gelangen, die Bodenerſchöpfung durd 
Fruchtbau in jedem Verhältniß bid auf das Pfund genau zu ermitteln, dürfte der 
Statif um fo weniger gelingen, da eben Boten, Klima ıc. gar Vieles ander er— 
iheinen laſſen, als der anfceinend genaueften Rechnung nad zu erwarten war. 
Fefte, ganz fihere, niemals trügende Regeln find demnach für dad Verhältniß zwi— 
chen Düngung und Ernte wohl nicht aufzufinden. Es findet aber ein ſolches ftatt, 
wie jelbft die neuern Forſchungen von Liebig und Andern beweiien, und wenn es 
auch niemals gelingen follte, dajjelbe für jeden Fall und für jedes Jahr im Voraus 
zu beftimmen, jo nügt Doc ganz gewiß das Bemühen, Regeln dafür aufzufinden, 
infofern nicht wenig, ald ed die Aufmerffamfeit wach erhält, das Streben, alle 
Erſcheinungen beim Pflanzenbau forgfältig zu beobachten, anregt und auf Diele Weife 
mannichfache Belehrung über deſſen zwedmäßigere Betreibung finden läßt. Zu 
dieſem Raiſonnement ift zu bemerfen, daß daffelbe niedergeichrieben wurde, noch 
ehe v. Wulffen mit feiner Methodik hervortrat. Schweiger fährt fort: ine, 
wenn auch nur muthmaßliche Berechnung der Bodenerihöpfung durch den Anbau 
beflimmter Früchte erſcheint namentlich zu folgenden Zweden als fehr nüglid: 
1) Um den Rüdftand einer Mifttüngung beftimmen zu fönnen, der von einer ge» 
ernteten Frucht im Boden zurücgelaffen wird und bei einer genauen Tandwirths 
ihaftliben Buchhaltung der nächſtfolgenden Ernte angeichrieben werden muß. 
2) Um zu ermitteln, wie fi verſchiedene Sruchtfolgen binfichtlich ihrer erſchöpfen— 
den Finwirfungen auf den Poden zu einander verhalten. Von der Nüglichfeit 
und Nothwendigfeit folder Rechnungen überzeugt, hat ſich Schweiger feit vielen 
Jahren bemüht, einigermaßen richtige Säge für ihre Ausführung und Begründung 
aufzufinden und zu Diefem Zwed die Schriften über Statif ftudirt und mit feinen 
Wahrnehmungen verglichen. Daraus baben ſich Anfichten und Annahmen gebil- 
det, die auf unbefangener Naturbeobachtung beruhen und hauptfählic in Bolgen- 
dem befteben: 1) Die Halmfrücte, Raps, Rüben und andere ähnliche Handels— 
gewächie, Tabad, Hanf, Lein ꝛc. entnehmen das Doppelte des Trodengewichts ihres 
ganzen Productd an Körnern und Stroh dem Boden von der ihnen gegebenen Mift- 
düngung. Sie find die angreifendften Gewächſe. 2) Die Kartoffeln, weit minder 
erihöpfend, nehmen dem. Boden dad Trodengewicht ihres Knollenertragd nur 
11/, Mal. Ihnen ziemlid gleich mögen Bohnen fommen, auch wohl Kohl und 
Rüben, dod greifen leßtere etwad mehr an. 3) Reif werdende Erbjen und Wicken 
entnehmen dem Boden nicht im Verhältniß zu ihrem Ertrag, ſondern wenn fie 
. 62* 
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rein, dicht und gejchloffen ftehen, niemald mehr ald 15 Etr. Mift pr. Morgen, fie 
mögen viel oder wenig Körner liefern; denn wegen ihres ftarfen Blattvermögend 
ernähren fie fi, jo lange fie grünen, zum größten Theil aus der Luft. A) Grün 
abgemähte Erbſen und Widen entnehmen dem Boden nichts, ſondern bereicyern 
ihn eher durch ihre Rückſtände, fobald fie gut, rein, Eräftig und geſchloſſen ftchen; 
bei ſchlechtem, dünnem Stande ift jedoch ihre Krafterichöpfung pr. Morgen zu 
7 Gtr. Mift anzuichlagen und wohl noch höher, wenn fie jehr verunfrautet find 
und man fie bis nad der Blüthe ftehen läßt. 5) Gut ftehender und grün ver« 
fütterter und abgeweideter Klee gewährt eine Bereicherung, die im erften Bes 
nugungsjahre wenigftend zu 15, bei ſehr üppigem Stande wohl zu 22 Gtr. pr. 
Morgen zu veranichlagen if. Dieſe Bereicherung findet aber bei mehreren Be: 
nugungsjahren ferner nicht in gleichem Verhältniß ftatt, fondern beträgt jedes 
fernere Jahr nur noh 7 Etr., und zwar nur dann, wenn nicht reiner rotber Klee 
gefüet war, jondern ein Gemenge von mehreren Klee- und Grasarten, das mit zu 
Weide benugt wird. Gin jähriger Kleedrenſch bereichert demnach den Boden nicht 
um 45—52 Gtr., jondern nur um 16, höchſtens 24 Gtr. Läßt man Klee zur 
Samenreife fommen, jo ift er den reifwerdenden Erbien mindeftens gleichzuftellen. 
Diefe Sätze bewähren fih aber nur in größeren Jahresdurdichnitten ald richtig 
und fönnen nur bei einer zweckmäßigen Beftellung, bei dem gewöhnlichen Gange 
der Dinge und bei einem nicht durch befondere Zufälle gefteigerten oder verringers 
ten Ertrag zutreffen. Auch ift es Bedingung, daß man nicht den Anbau eines 
Gewächſes da erzwingen will, wo Boden und Klima ihm nicht zujagen, denn dann 
wird eine ftärfere Düngung nöthig. Wenn aber audy wirklich die verſchiedenen 
angebauten Gewächſe die aufgebrachte Miftvüngung, von der hier die Rede ift, ihrer 
Natur nah in dem angezeigten Maße dem Boden entnehmen follten, jo gebt 
außerdem noch, unabhängig von der Lebensthätigfeit der Pflanzen, ein großer 
Theil diefer Düngung wenigſtens im erften Jahre nadı ihrem Aufbringen durch 
Verdunftung verloren, und Schweiger glaubt nady mehreren genauen Beobachtun— 
gen und Unterfuhungen nicht viel zu irren, wenn er annimmt, die durch Miſtdün— 
gung vermehrte Bodenfraft werde im erften Jahre, nachdem diefe Vermehrung ge= 
ſchehen, um dad Doppelte von dem wieder vermindert, was das zuerft Danadı ger 
baute Gewächs eigentlich gefordert haben würde. Angenommen, dieſes Gewächs 
fei eine Halmfrucht, die 5000 Pfd. trodene Maffe liefere, fo würde die natürliche 
dadurd bewirkte Erſchöpfung 10,000 Pfd. betragen; da fie aber im frifchen Dün— 
ger fteht, jo find nochmals 10,000 Pfd. auf die Verdunſtung zu rechnen, die aber 
dieſer Frucht nicht allein zur Laſt fallen, fondern fämmtlichen nad einer Mifttün- 
gung gebauten Gewächſen anzufchreiben find. Die erfle Frucht nad der Düngung 
beftimmt nur das Map der Verdunftung, die natürlih immer um jo ftärfer ift, je 
größer der Zeitraum zwifchen dem Aufbringen des Mifted und der Beitellung der 
zuerft danach gebauten Frucht, je wärmer der Boden und das Klima, fowie die 
Jahreszeit, zu welder die Düngung geſchieht, und je geringer die Beſchattung ift, 
welche das erfte Gewaͤchs dem Lande gewährt. Daher fommt es, daß bei der Ver— 
wendung der friihen Düngung zu Halmfrüchten am meiften ungenügt von jener 
verloren geht und daß es erfahrungsgemäß ſehr jchwer hält, bei dieſem Verfahren 
einen Boden in größere Kraft zu bringen. Die Berechnung oder vielmehr Die 
durd Schägung zu ermittelnde Beftimmung der alten Kraft im Boden ift ſchwierig 
und nur durch genaue Bekanntſchaft mit demelben und durch aufmerfiame Beob» 
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achtung einigermaßen annähernd zu treffen. Schweißer nimmt an, daß 1500 Pfd. 
alte Kraft im Stande feien, unter den denfbar günftigften übrigen Umftänden 
1 Berl. Scheffel Roggen zu produciren. Ginem Boden alfo in günftigfter age 
und von einer dem Roggen überhaupt angemeflenen phyſiſchen Beſchaffenheit, von 
dem ſich nad einer forgfältigen Brachebearbeitung, bei richtiger Saatzeit und im 
Ganzen vortheilhaften Umftänden, ſelbſt nachdem er abgetragen hat und eigentlich 
eine neue Düngung bedarf, doch noch, ohne daß er dieje erhält, erfahrungsmäßig 
5 Sceffel Roggen vom Morgen erwarten läßt, ichreibt Schweiger 8000 Pfd. alte 
Kraft zu. Daraus folgt jedoch nicht, daß jedes Mal 1500 Pfd. Miſtdüngung, die 
man bdiejer alten Kraft pr. Morgen binzufügt, auch 1 Sceffel Roggen mehr er: 
zeugen müffen, denn eine friihe Miftvüngung wirft verbältnigmäßig mehr auf den 
Strohwuchs ald auf die Körnererzeugung ; auch hat der Ertrag eines jeden Cultur— 
gewächies feine natürlicen, durch defien Eigenthümlichkeit beftimmten Grenzen, 
über die hinaus, find fie einmal erreicht, derjelbe ſich nicht fleigern läft; ferner 
haben Lage, Klima, phyſiſche Bodenbeichaffenheit — namentlich Tiefe der Ader- 
frume — Jahreswitterung, Bruchtfolge, Saatzeit, Feldbeſtellung eine ungemein 
große Einwirkung auf den Fruchtertrag, und diefe muß wohl envogen werden, 
Welcher Ertrag fi von den verfchiedenen Culturgewächſen nach einer Miſtdüngung 
von beftimmter Größe in jedem gegebenen Ball regelmäßig — bei dem Ausbleiben 
beionderd günfliger oder ungünftiger Umftände, aber bei zweckmäßiger Veftellung 
— mit einiger Sicherheit erwarten läßt, darüber hat man faft in jeder Gegend 
und an jedem Orte bereits jelten trügende Erfahrungen gemadt. Die Beſtim— 
mung deffelben ift alſo dem Kundigen nicht Schwer, und jelbft der Fremde wirt, 
fobald er nur den Anbau und die Anforderungen fammt den Leiftungen der ver» 
ſchiedenen Culturgewächſe genau fennt, und in der Beurtheilung der Bodenbeſchaf— 
fenbeit und der Ortäverbältnifle geübt ift, faft immer bierin das Richtige treffen. 
Val. aud die Art. Agriculturdemie, Bodenfunde, Düngerlehre, Pflan- 
sen, Zaration, Verſuche und Wirthſchaftsſyſteme. — Literatur: 
Hlubef, 8. &., die Statif des Landbaus. Gefr. Preisichrift. Prag 1841. — 
Thünen, 9. $. v., der ifolirte Staat. 2. Aufl. Roſtock 1842. — Rüder, F. Q., 
die Statif des Landbaus. Leipzig 1843. — Wulffen, v., Ideen zur Grundlage 
einer Statif des Landbaud. 1825. — Voght, E. v., Sammlung landw. Schrif— 
ten. Hamburg 1825. — Wulffen, v., Vorſchule der Statif. — Thaer, A., Ges 
ſchichte meiner Wirthichaft zu Möglin. Berlin 1815. — Praftiihes Wochenblatt 
1842. — Defonom. Neuigf. 1848. 1. — Allgemeine Zeitung für die deutſchen 
Yand= und Forſtwirthe. 1841. — Landw Jahrbuch. Leipzig 1845. — Allgem. 
landw. Monatsſchrift XXI. 3. — Annalen der Landw. in den preußiichen Staa= 
ten. X. 1. — Orafmann, R., die landw. Statik und die Methode landwirthſchaft— 
liher Beobachtung. Stettin 1851. — Seidl, M., über Erſchöpfung ded Bodens 
durch Ernten und über den nöthigen Erfag, der jenem mittelft Düngung geleiftet 
werten muß. Brünn 1825. 

Statiftik. Das Wefen der Statiftif ift eine vorzugsweife auf Zahlengrund- 
lagen geftügte Darftellung der gefanımten Berbältniffe des Staats- und Volks— 
lebend. Dem Gegenftand nah fann man unterfcheiden: Gefammtftatiftif, d. 6. 
die Darftellung der ftatiftiichen Verhältniffe eines ganzen Staates und Bolfes ; 
örtlihe Statiftif, d. h. die Schilderung der flatiftifchen Verhältniſſe eines 
Staatstheils; Zweigftatiftif, d. b. die flatiftiiche Behandlung eines Theils des 
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Staatd- oder Volkélebens, 3. B. der Landwirthichaft, der Induftrie, der Bevölke— 
rungdverbältniffe x. Jede dieſer Arten flatiftifcher Arbeiten kann fih entweder 
darauf beſchränken, die ermittelten Thatſachen und Zahlen ſyſtematiſch zu ordnen 
und dann aus Denfelben die Nuganwendung abzuleiten, oder fie kann zu Verglei— 
chungen vorichreiten, was bei dem jeßigen Beruf der Statiftif faft unerlaplich if. 
Die vergleihente Statiftif hat den Zwed, aleibartige oder ähnliche Verhält« 
niffe mehrerer Staaten oder mehrerer Staatentbeile oder verſchiedener Zeitabichnitte 
einander dergeftalt gegenüberzuftellen, Daß dadurd Ucbereinftimmung ſowie Abwei— 
hung in Art und Maß vor Augen gebradt werden. Genau genommen fann mit 
jedem Verhältniß im Staatd- und geſellſchaftlichen Leben eine ſtatiſtiſche Erörte— 
rung und Vergleihung vorgenommen werden, und es ift alio in diefem Sinne das 
Gebiet der Statiftif einer faft unbegrenzten Ausdehnung fähig. Allein von diefem 
Gebiete iſt bis jetzt ein verbälmißmäßig nur geringer Theil durchforſcht und ein 
noch Fleinerer Theil wiſſenſchaftlich behandelt. Nur in wenigen Staaten ift die 
Statiflif überhaupt oder in dem nothwendigen Umfange Eigenthum der Regieruns 
gen geworden; nur einzelne Staaten haben bis jegt Daraus eine Handhabe der Ge— 
feggebung und Verwaltung gemacht. Das Bedürfniß ftatiftifcher Unterlagen wurde 
zuerft in denjenigen Staaten gefühlt, wo die alten Zuftände neuen Einrichtungen 
Plag gemacht hatten, wo man aljo mit der Kenntniß der Vergangenheit allein nicht 
mehr regieren konnte. Auch in den Reichen, wo der Streit zwilden Vergangen— 
heit und Zufunft nur Durch genauefte Kenntniß der Gegenwart, in welcher jene beiden 
fih begegnen, ausgeglichen werden kann, wird man nothwentig auf die Statiftif 
als die Wiſſenſchaft hingewieien, deren Gejchäft eine möglichft klare und umfaflende 
Darftellung der Gegenwart ift. Die Statiftif iſt deshalb wohl jegt allen Regie— 
rungen eine unentbehrlide Bührerin, wenn auch auf deren Leitung noch keineswegs 
der hohe Werth gelegt wird, welder ihr gebührt. Benutzte man die Statiftif, wie 
es die Zeit verlangt, jo würde 3. B. fein Gejeg über Theilung des Grundeigen- 
thums erlaffen, bevor man nicht in Detailzahlen die ſämmtlichen Verhältniffe des 
Grundbefiged vor Augen gebracht hätte; es würde fein Gejeg über Gewerbefreibeit 
oder Bunftwefen ergeben, bevor man nicht Die genaueften Unterfuhungen über die 
BVerbältniffe der Handarbeit gemacht hätte; e8 würde fein Beichluß über Handels— 
freiheit oder Schugzölle gefaßt werden, bevor man nicht durch Zahlen feftgeftellt 
hätte, in welcher Rage ſämmtliche dabei in Betracht Fommende Zweige des Erwer- 
bes fich befinden; es würde Fein Sandelövertrag abgeſchloſſen werden, bevor man 
nicht auf ſtatiſtiſchem Wege erfahren hätte, welche Gegenftände und zu melden 
MWerthbeträgen die betreffenden Staaten von einander bezichen; es würde feine 
Maßregel binfichtlih der Auswanderung erfolgen, bevor man nicht deren Urfachen, 
Wirkung und Umfang ftatiftiich ermittelt hätte, e8 würde Feine Gemeindeordnung 
erlafien werden, bevor man nicht Zahl, Umfang und fonftige Verhältniffe der Ge— 
meinden genau ergründet hätte; es würden feine Verordnungen über Heimatrecht 
und Armenpflege gemacht werben, bevor man nicht gehörige ftatiftifche Kenntnifle 
von dem Zuftande der zahlreichen Klaffe der Staatdangehörigen, deren Heil von 
jenen Verordnungen abhängt, erlangt hätte. Es giebt in der That faum einen 
Zweig der Wirkjamfeit der Gefeggebung und Verwaltung, für welden die Statiftif 
nicht ebenfo unentbehrlid wäre, ald in den, vorbezeichneten Fällen. Und doch er- 
läßt man in Deutichland noch immer Gejege und verwaltet ohne zureichende ftatis 
Rifcye Unterlagen. Unbeftritten it e8, daß die notoriſchen Mängel mander Aus: 
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flüffe der Gefeßgebung und Verwaltung Iediglih ihren Grund in unzureichender 
ſtatiſtiſcher Kenntniß der Verhältniffe, worauf fie berechnet find, haben, und die 
faliche Beurtbeilung von Mafregeln der Regierung oder das Verfennen beftehender 
Verbältniffe im Staate von Seiten der Preffe und des Volkes entipringt vornäne 
lich aus dem Dunfel, in welchem durd Nichtachtung der Statiftif Urfachen, That— 
faben und Wirkungen gehalten werden. Unverfennbar würden durd gründliche 
Grmittelung des Beftebenden in jeinen Urſachen und Wirkungen nad allen Rich— 
tungen und durd offene Darlegung des Befundes die Regierungen wie die Regier— 
ten über ihre wahrften Intereffen, über die Erfordernifie der Zeit, über Mögliches 
und Unmögliches ganz andere Anfidhten gewinnen, ald noch theilweife vorwalten, 
Die abweichenden Meinungen würden auf der jtatiftiihen Grundlage unbejtreit- 
barer Wirklichkeit nothwendig fih nähern. Unleugbaren Zahlen und Thatſachen 
gegenüber würden unvermeidlihe Anfprücde wie Zugeftänkniffe auf ein dadurch be— 
ſtimmtes Map zurüdgeführt werden. Die Phantaſien nadı einer und der andern 
Rihtung würden ihren jcheinbaren Boden verlieren, und an die Stelle derfelben 
würde das flatiftifhe Bild der Gegenwart treten ald befter Wegweifer für das 
Thun und Laffen der Megierungen und der Völker. Im Allgemeinen treibt man 
mit den BZablen einen großen Mißbrauch. Entweder begegnet man einem gedanfen- 
ofen Nachſprechen, Nachſchreiben, Nachdrucken von BZablenreihen ohne Angabe 
ihrer Duelle, ohne Zufammenbang mit den Thatſachen, auf welche fie ſich beziehen, 
alſo ohne jedes Zeichen äußerer Glaubwürdigkeit oder, um den Nachtheil nod größer 
zu machen, man benußt dergleichen Zahlen zur Unterftügung von Behauptungen, 
welche zwar ebenfowenig als ihre Grundlagen probehaltig fein Fönnen, jedody durch— 
gängig gläubige Hörer umd Leſer finden, oder man entfernt fih jo ſehr von der 
gefunden Kritif, daß man die verſchiedenartigſten Zahlen und Thatjachen vergleis 
hend zufammenftellt, Tediglich um zu beweifen, was bewiejen werden joll. Dieje 
Mißbräuche können nur deshalb entitehen und fortwuchern, weil die Pflege der 
Statiftif fo ſehr vernadläfftgt wird, In England, Frankreich, Belgien ıc. wird 
man ſehr felten falichen Zahlen begegnen, obgleich dort die öffentlichen Blätter weit 
mebr ftariftiiche Mitcheilungen bringen, als in Deutſchland. Allein in jenen Län— 
dern haben ſich audy die Regierungen der Statiftif mit einer Wärme und mit einer 
Kraft angenommen, deren Nachwirkungen allmälig das ganze Volk durchdringen. 
In Deutſchland hat die Statiftif den in der öffentlichen Meinung ihr gebührenden 
Blag leider nod nicht erlangt, trogdem ftatiftifche Arbeiten für das Volk und für 
den Einzelnen einen jo großen Nuten haben. Dieſer Nugen befteht hauptſächlich 
in Folgendem: 1) Alle die vielen Streitigkeiten au8 dem Gebiete der Staats— 
verfallung und Verwaltung, welde jegt in der Nebelregion der Prinzipien— 
fragen fid bewegen, würden durd die Statiftif auf den unbeftreitbaren Boden der 
lebendigen Wirflichfeit und in deren unverrüdbare Grenzen von Medten und 
Pflichten verfegt werden. Die Entſcheidung würde dann ſchwerlich jo lange auf 
fih warten laffen, als jegt nicht felten der Fall if. 2) Die Stariftif ift die ein« 
jige Grundlage, auf der unfere Handelspolitik fußen fann, und ohne Beachtung 
jener wird dieſe ftetd nur hypotheſenreiche Grperimente zu Tage fördern. Unſere 
Gewerbe und aljo auch unjere Yandwirtbichaft baben aber ihr ganzes Augenmerf 
in Betreff ihres lucrativen Gewinns auf eine richtige Sandelspolitif zu wenden und 
daher das arngelegentlichfte Interefle daran, Grundlagen zu bejigen, die ihr über die 
betreffenden Zuftände aller Länder fihere und genaue, alſo Zahlennachrichten, 
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bringen. 3) Gleichen Werth hat die Statiſtik für unſere ſocialen Zuſtände. 
So iſt z. B. die wichtige Frage über die Zertheilung des Grundeigenthums, 
die ſo tief in das Leben eingreift, noch keineswegs gelöſt, kann ihre Löſung aber 
auch nur in den Reſultaten einer ſie berückſichtigenden, möglichſt genauen Statiſtik 
der dahin einſchlagenden Verhältniſſe finden. 4) Nicht mindere Wichtigkeit hat 
eine mehr und mehr ausgebildete Statiſtik für andere wichtige Fragen und Zuſtände 
der Zeit, als die Organiſation der Arbeit, die Auswanderung, das 
Magazinweſen, die Eiſenbahnbauten, Gewerbefreiheit und Zunftwe— 
ſen, Gemeindeordnung, Heimatrecht und Armenpflege :c., worüber wir 
und ſchon oben verbreitet haben. 5) Eine Hauptleidenſchaft unferer Zeit ift die 
Speculation, und wahrlich, es giebt für feine Art der Speculation eine fidherere 
Grundlage außer der Statiftif. Will 3. B. der Landwirth wijlen, ob er jeine 
Wolle, jein Getreide ꝛc. wahrjceinlic mit mehr Vortheil jegt oder jpäter an den 
Markt bringt, jo kann er nur mit Hülfe ftatiftifcher Ein- und Ausfuhrliften und 
Preisverzeichniffe zu einem auf Thatſachen begründeten Entihluß gelangen. Will 
der Babrifant, der Kaufmann, eine oder verfaufen, jo bedarf er ftatiftifche Zahlen 
über Angebot und Nachfrage, über Sinfen und Steigen der Preiſe. Will der 
Papier, der Actieninhaber, Die Ausfichten feines Eigenthums berechnen, fo find 
die ſtatiſtiſchen Nachweiſe über Gewinn und Berluft der Unternehmungen, bei denen 
er betheiligt if, und auch aller eimwirfenden Papiere dazu unentbehrlid. 6) Die 
übermäßige Goncurrenz wird für eins der größten Uebel der Gegenwart gehal— 
ten. Wan fann den Nachtheilen derjelben nur dadurch einigermaßen begegnen, 
daß durch genaue Bekanntſchaft mit den Ginzelheiten der Nahrungs und Erwerbs 
quellen die für jeden Ball geeigneten Hülfsmittel ausfindig gemacht werden. Dies 
kann begreiflih nur durch die Hülfe der Statiftif gejchehen. 7) Erwerbsman- 
gel, Pauperismus und Proletariat find befanntlicd traurige Früchte unferer 
Zeit. Sie müffen befämpft und befiegt werden, damit wir nicht endlich Alle mit 
ihnen untergehen ; bevor man ihnen mit Erfolg entgegentreten kann, muß man der 
Wucherpflanze bis zur tiefliegenden Wurzel nachſpüren, und das kann wieder nur 
dur ftatiftiiche Borichungen bewirkt werden. 8) Wirfliher und künſtlicher 
Nahrungdmangel erfüllt in feinen Folgen alle Gemüter mit banger Sorge. 
Auch dabei thut vor Allem north, die Wahrheit vollftändig und ungeihminft vor 
Aller Augen zu bringen, und Died vermag man nur an der Hand der Statiftif. 
9) Man wird zwar jchwerlid dahin gelangen, die Staatd- und Gemeindeab- 
gaben und Laſten ald etwas Wohlthätiged zu betrachten, weil das gegwungene 
Geben die von Natur eigennügigen Gefühle verlegt; allein man wird die Zahlungs- 
nothwendigfeit ungleich leichter verichmerzen, wenn man durch Hülfe der Stariftif im 
Stande ift, Die Ueberzeugung von der Notbwendigfeit der Ausgabe zu erlangen. 
10) Bon großer Wichtigkeit find ferner ftariftiiche Ueberſichten über die jährlich 
für die verſchiedenen Gulturen beftimmte Bodenflädhe, über deren Ertrag 
und über die übrige landwirtbidhaftlide Production. Dergleichen Ueber- 
fihten aus möglichft vielen wahrhaften Berichten zu gewinnen, war bisher haupt= 
fählih nur Bedürfniß und Sache des Kaufmanns, welder danach jeine Specula- 
tionen, ſowie die Höhe der anzulegenden Preiſe zu bemeffen juchte, wobei natürlic) 
nur wenige, denen große Mittel und audgebreitete Connerionen zu Hülfe fommen, 
den Vortheil davon tragen. Gegenwärtig macht fih das Bedürfniß von vollftän- 
digen Ueberfichten des Ertragd des Aderlandes auch für die Staatöverwaltung um 
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jo fühlbarer, ald nur tur Vergleichung der Iahresprobduction mit dem Jahresbe- 
darf der Berölferung an den nothwendigen Gonjumtibilien ſich ergiebt, ob Korn- 
mangel zu befürdten und dur wie umfangreiche Mafregeln demielben zu begeg- 
nen ift. Auf gleihe Weile würde auch in guten Erntejahren das unnatürliche 
Scwanfen der Preije, wodurd nur Wenige gewinnen, Viele aber verlieren, ein 
Ende nehmen; denn wenn bald nadı der Ernte eine möglichſt genaue Schägung 
ihred Grtragd vorgenommen und dadurd die Summe der Jahresproduction ges 
monnen wurde, jo würde ſich in Ländern, welcde der Einfuhr bedürfen, der wirkliche 
Bedarf derjelben ergeben. Die Preije würden ſich auf Die natürliche Höhe ftellen, 
fie würden mehr Gleihmäßigfeit gewinnen und die unnatürliden Schwankungen 
aufhören. Der Kornmarft würde freilich nicht aus Unfenntniß des großen ſpätern 
Bedarfs zu den gewöhnliden Preiſen mit Korn verjeben werden, aber ed würden 
aucd nicht durch unbegründete Burdt und Speculation jehr hohe Preiſe eintreten, 
welce oft plöglic fallen und dann ipeculirenden Landwirthen die größten Berlufte 
bringen, abgejehen davon, daß fie Die Conſumenten unnötbig dDrüden. Soll aber 
dad Verhältniß zwiihen Gutsherren und Pächtern auf eine richtige und 
vernünftige Bafld geftellt werden, ſo fordert der Grundherr nit mehr Pacht, als 
ihm den limftänden nach billiger Weije aufteben fann. Dabei vermag ihn allein 
die Kenntnig der wahren Broductiondfraft, ded wahren Werths feines Gutes in 
den Stand zu jeßen, das Pachtquantum feftzuftellen, welches jein Pächter geben 
fann. Der Pächter dagegen, wenn er billig denkt, wird die dem Grundherrn ge= 
bührende Pacht gern zahlen und nidıt mehr verlangen, ald daß er jein angelegtes 
Kapital verzinft, reip. eriegt erhalte und fur jeine geiftige und körperliche Thätig— 
feit ein angemeſſenes Lohn gewinne. Die Vroducenten von Nahrungsmitteln ins— 
geſammt können für ihre Producte nicht mehr verlangen, als den Betrag der Ko— 
ften, welde die Production erfordert, wobei natürlih die Verlufte, die fie durch 
Wetter, Pflanzgenfranfheiten, Injeften sc. erleiden, in Anſchlag zu bringen find. 
Die Conſumenten dagegen können nicht fordern, die Früchte der Arbeit ded Land- 
wirth8 zu einem Preiſe zu verlangen, der die Productionskoften nicht erſezt. Man 
fiebt aus ſolchen Betrachtungen, wie großen Werth in mancher Hinſicht vollftändige 
und richtige landwirthicyaftlich = ftatiftiiche Arbeiten haben ; es ergiebt fich hieraus 
namentlich, daß es für die Landwirthſchaft als Gewerbe oder Geſchäft von großem 
Vortbeil jein muß, wenn folde ftatiftiiche Leberfidhten zulammengeftellt werden. 
Ebenjo vortheilhaft erweiien ſich dieſelben aber auch für die Landwirthſchaft als 
Wiffenihaft oter Kunft. Ein Hauptnugen einer volltäntigen Iandmwirtbichaftlichen 
Statiftif würde der fein, dag ſich daraus nicht blos die Verfchiedenhrit des Ertrags 
in verfchiedenen Gegenden herausftellen, ſondern auch die Urſachen derjelben er- 
geben würden. Die Vergleichung der Yandwirthichaft verichiedener Gegenden mit 
einander ift ein Hauptbildungdmittel für den Landwirth, indem dadurch die Er- 
fahrung vermehrt und gereift und das Urtheil gefchärft wird. Die Vergleihung 
der Mefultate der eigenen Wirthichaft mit diejen ftatiftifhen Angaben würde gewiß 
für manden Lantwirth ein mächtiger Sporn zum Fortſchritt fein. Man hat ftati- 
ftiiche Leberfichten über Einfuhr und Ausfuhr, über Manufacturproduction und 
Handelsverkehr, über Bevölkerung zc., allein in Betreff des wichtigſten Gewerbes, 
welches das tägliche Brot liefert, fehlt noch eine Statiftif, und man lebt in den 
Tag hinein, ohne im Großen darüber Rechnung zu führen, ob und wie man aus- 
fommt. In Holland, Belgien und Branfreih hat man die Nothwendigkeit jähr« 
xöbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 63 
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licher Verzeichniſſe von der Ausdehnung der für die verſchiedenen Culturen verwen- 
beten Bodenflähen, der Art und Menge der angebauten Früchte und deren Ertrag 
befier erkannt, und in den Bereinigten Staaten von Nordamerifa wird ein 
10 jähriger Ertrag des Aderlandes zugleich mit der Volkszählung aufgenommen. 
Dadurd werden die Landwirthe zugleich auf die Refultate ihres Wirthſchafisbetrie— 
bes aufmerfjam gemacht, und es finden in Bolge deflen manche belangreiche Ver— 
befferungen ftatt. Daß eine landwirthichaftlice Statiftif (aber eine auf genaue 
und richtige Angaben gegründete, denn ungenaue und unrichtige ftatiftifhe Angaben 
haben gar feinen Werth, ja fie find ſchlimmer als gar feine, weil fie, für wahr an— 
genommen, zu falihen, Schaden bringen@n Mapregeln führen müflen) ſowohl 
für mehr conjumirende als für mehr producirende, ſowohl für Manufactur-, als für 
Aderbau vorherrichend treibende Staaten ein Bedürfniß ift, ergiebt fi, wenn man 
ald Nuten derfelben nur Folgendes gelten laffen will: a) Sie zeigt, inwiefern 
der Boden im Stande ift, eine jo große Menge von Nahrungsmitteln zu produs 
eiren, als das Bedürfnig der Bevölkerung etheiſcht. b) Sie läßt die jährliche Zu— 
nahme der landwirthichaftlihen Production erkennen. c) Bei unzureidenden 
Ernten zeigt fie die wahrfcheinliche Größe des Bedarfs an und verhindert dadurch 
unrichtige Speculationen in fremdem Korn, welche fowoh! dem Landwirth ald dem 
Importeur VBerluft bringen. d) Sie jegt den Landwirth in den Stand, fid darüber 
eine feſte Anficht zu bilden, ob eine wachiende Nachfrage vorhanden ift und demges 
mäß für Meliorationen Auslagen zu maden find. e) Wenn einzelne Früchte miß- 
rathen, fo geftattet fie leicht, den Ausrall abzuihägen und demgemäß dad Quantum 
von Nahrungsmitteln, weldes zum Erſatz nöthig ift, leichter und ſchneller berbei- 
zuführen. — Die vorftehenden Einzelheiten werden zum Beweis der Nothwendig- 
feit und des Nugens ftatiftiiher Unterjuchungen und Arbeiten genügen. Man 
kann aber noch weiter gehen und behaupten, daß e8 im Bereich des ganzen Staats— 
und Volkslebens kaum eine auf Verbefferung beftchender Verhältniffe berechnete 
Mafregel geben wird, welche die Hülfe der Statiftif entbehren fann, wenn fie mehr 
werden foll, ald ein in den Erfolgen zweifelhafter Verſuch. Denn wer ift ohne 
Beiftand der Statiftif befähigt zu erfennen, ob und inwiefern die Gaben der Natur 
von den Menjchen mangelhaft oder zureichend benußt werben, ob beftehende Ver— 
hältniſſe vortheilhaft oder nadıtheilig wirken, ob die geiftige Gultur mit den Er- 
forderniffen der Zeit fortgeht oder nicht? Diele zwar glauben fih berechtigt, über 
Diejed und manches Andere ein entjcheidendes Urtheil abzugeben, aber man frage 
fie nah den Beweifen ihrer Befähigung dazu, und fie werden dieſe Beweije ent= 
weder jchuldig bleiben oder dem Gebiet der Statiftif entlehnen. Nur wer die 
Gegenwart mit ihren Anfprücen, mit ihren Uebeln und mit ihren Norzügen durch 
die Statiflif fennen gelernt bat, wird feine Zeit begreifen und fie richtig behandeln 
fönnen. — Literatur: Lengerke, A. v., landw. Statiftif der deutichen Bundes— 
ftaaten. 2 Bde. Braunſchweig 1840. — Statiſtik von Schleswig und Holftein. 
Kiel 1840, — Weber, F. B., Handbuch der ſtaatswirthſchaftlichen Statiftif der 
preußifchen Monardie. Breslau 1840. — Brommelt, M. T., Statiftif des Her— 
zogthums Altenburg. Leipzig 1840. — Rein, ©., Statiftif von Finnland. Leipz. 
1840. — Siebert, M., Statiftif des Königreichs Baiern. Münden 1840. — 
Sommer, I. G., Stariftif des Königreihd Böhmen. Prag 1840. — Springer, 
J., Statiftif des öfterreichiichen Kaiſerſtaats. 2 Bde. Wien 1840. — Statiſtiſche 
Tabelle von Frankreich. Leipzig 1840, — Ballati, 3., die ftatiftiihen Vereine der 
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Engländer. Tübing. 1840. — Fränzl, M., Statiftil. 3 Bde. Wien 1841. — 
Göth, G., Statiftif von Steiermark. Wien 1840. — Schend, K. F., Statiftik des 
Kreifed Siegen. 2. Aufl. Siegen 1839. — Wolny, G., Statiftif von Mähren. 
6Bde. Brünn 1841. — Woerl, J. E., Erläuterungen zur Theorie der Statiftif. 
Freiburg 1841. — Kur, 3. P. Statiftif des preußiſchen Staates. 2. Aufl. 
Leipzig 1842. — Lang, F. ftatiftiihe Tabelle der deutfchen Bundesftaaten. Ulm 
1841. — Baggefen, U. v., Statiftif von Dänemarf. Kopenhagen 1842. — 
Tabelwerk, ftatiftiiches. Ebendaſ. 1840. — Gerber, E., über Statiftif und flati- 
ftiihe Behörden. Marburg 1842. — PBlom, ©. P., Statiftif des Königreichs 
Norwegen. Leipzig 1843. — Hempel, G., Statiftif der mecklenburgiſchen Lande. 
Bardim 1843. — Rallati, J. Einleitung in die Wiſſenſchaft der Statiftif. Tü— 
bingen 1843. — Poffart, F. K., Statiftif der rufjtiben Oftfeeprovinzen. Stuttg. 
1843. — Reden, 8. W. v., Gulturftatiftit von Rußland. Berlin 1843. — 
Fényes, U. v., Statiftif des Königreichs Ungarn. Peſth 1843. — Wappäus, 
J. E., Statiſtik der Republiken von Südamerifa. Göttingen 1843. — Berghaus, 
H., Statiftit des preußiichen Staates. Berlin 1845. — Reden, Breih. v., ver- 
gleihende Gulturftatiftif der Großmädhte Europa’. 2 Bode. Berlin 1846. — 
Wilhelmi, S. A., Statiflif der Walachei. Kronftadt 1842. — Schnabel, G. N., 
Statiftif der landw. Induftrie Böhmens. Prag 1846. — Heyer, C., Anleitung 
zu forftftatiftiichen Unterfuhungen. Mit 2 Tfln. Gießen 1846. — Gemälde, 
geogr.=ftatiftiiches der Schweiz. 2. Aufl. St. Gallen 1846. — Better, €., ftatis 
ftiiches Handbuch von Mittelfranken. Ansbach 1846. — Lengerfe, U. v., Beiträge 
zur Statiftif des preußiſchen Staated. Berlin 1847. — Reden, v., vergleichende 
Gulturftatiftif der Gebietd- und Benölferungdverbältniffe der Großſtaaten Deutich- 
lands. Berlin 1848. — PBrancidcini, St., neue Statiftif der Schweiz. Bern 
1848. — Löbe, W., Jahrbuch der landw. Statiftif. Reipzig 1847 u. f. — Mit- 
tbeilungen, fatiftiihe über Aheinheffen. Mainz 1849. — Knie, E. U. ©., die 
Statiſtik als ſelbſtſtändige Wiffenihaft. Kaffel 1850. — Statiftiiche Mittheilun- 
gen über Defterreih, Preußen, Würtemberg und Hannover (Wien, Berlin, Stutt- 
gart und Hannover). — Hübner, D., ftatiftifche Tafel über alle Länder der Erbe. 
Leipzig 1851. — Wochenblatt für Land» und Hauswirthſchaft 1847. — Praf- 
tifches Wochenblatt 1847. 

Stein- und Braunkohlen. Steinfoblen (Schwarzfoblen) und Braun- 
fohlen find eine Gattung von Mineralien, welde ihrer Subftanz nach im Weſent— 
lihen aus Koblenftoff beftehen. Ihr weientliches Merkmal ift der Glanz, welder 
mehr oder weniger der ded Harzes, niemals ein unvollfommener Metallglanz ift. 
Die Beftandtheile der Stein» und Braunkohle find Koblenftoff in Verbindung mit 
Zufammenfegungen von Kohlen», Wafler-, Sauer» und Stidjtoff, welche im Allge- 
meinen als bituminöje Subftanzen bezeichnet werden. Diejelben trennen ſich bei 
ftarker Erhitzung der Kohlen in einem der äußern Luft nicht zugänglichen Raume 
(bei dem Vercoakungsprozeſſe) als theils flüchtige, gasförmige, theils flüffige Pro— 
ducte (Tbeer und Theerwaffer) von der Kohle. Vermöge ihres Gehalts an bitu— 
minöfen Subftanzgen brennt die Steine und Braunfohle im offenen Feuer mit 
Rauch und Flamme, welche letztere hauptfächlich burd das Verbrennen der flüch— 
tigen Subſtanzen hervorgebracht wird; fie entwicelt daher and beim Verbrennen 
den eigenthümlichen befannten Gerud. Die in größerer oder geringerer Menge 
als Aſche zurückbleibenden erdigen Theile find Beimengungen, welde ſich oft ſchon 
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in der Kohle felbft unterfcheiden laſſen. Im der Aſche einiger Kohlen finden fid 
auch Salze, diefelben find aber nicht ald ſolche in der Kohle ſelbſt enthalten, fon» 
dern ebenfalld Producte der Verbrennung, zu deren Bildung bauptjächlich der den 
Kohlen oft beigemengte Schwefelfied Beranlaffung gegeben bat. Die Unterſchiede 
zwifchen ausgezeichneten Abänderungen, bejonders zwijchen denen der Schwarzfohle 
und Braunfohle, find allerdings beträdtlid, und inäbefondere ift ihre Kenntniß 
von Wichtigkeit für die technische Verwendung derfelben ; allein wenn man alle dieſe 
Varietäten genau vergleicht, To zeigt es fi, daß fie durch Uebergänge jo mit eine 
ander verbunden find, daß man feine ſcharfen Abjchnitte zwiichen ihnen finden kann, 
von welchen fich ein ftreng wiſſenſchaftlicher Gebrauch für die Naturgeichichte machen 
liege. Die ausgezeichneten Schwarzfohlen haben eine reine ſchwarze Farbe und 
geben ein ſchwarzes Pulver ; Die eigentlichen Braunfohlen haben eine ſchwärzlich— 
braune, mandye Abänderungen auc eine lichtbraune Farbe; auch ihr Pulver ift 
braun. Es giebt jedoch zahlreiche Varietäten, in welden dieſe Unterſchiede nicht 
mehr auffallend find und welde fein ſicheres Merkmal in ihrer Subftanz jelbft 
wahrnehmen lajjen, nad weldem man fie mit Zuverläffigfeit als Schwarzfoble oder 
ald Braunfohle bezeichnen könnte. Die Schwarzfohlen und der größte Theil der 
PBraunfohlen haben vollfommene Mineralftructur, jedoch ohne die geringfle Spur 
von fryftalliniihen Eigenſchaften; es ift unorganifche Materie, bei deren Bildung 
fein Kroftallifationsprozeß thätig war, mie man deren bei mehreren Gattungen ded 
Mineralreihs kennt. Bei manchen Braunfohlen, beſonders bei dem ſ. g. bitumi— 
nöfen Solze, ift die organische Structur unverkennbar, Diefer Umftand, ferner 
das Verhältniß ihrer Verbindung mit Abänderungen, welche dieſe Structur nicht 
zeigen, die allmäligen Uebergänge in dieje, dann die fait ftetd und mitunter jehr 
häufig vorfommenden Nefte und Spuren von Vegetabilien in der Kohle jelbft, vor— 
züglich aber in ben Gefteinen, weldye ihre Lager zunächit bedecken, führen zu dem 
Schluß, daß die Stein- und Braunfohlen ſämmtlich ihre Entftehung dem Pflanzen» 
reiche verdanken. Ob diefer Schluß ein durchaus ridtiger und auf alle Kohlen— 
bildungen anwendbar jei, ob und wo eine Grenze ſich beftimmen laffe zwiiden ur— 
fprünglicyer, hierher und nidht zur Gattung des Anthracits (j. Heizung) ge— 
böriger und der aus dem Pflanzenreiche abftammenden Koblenbildung, dürfte ſich 
ſchwer mit Gewißheit enticheiden laſſen. Hier mag nur noch angeführt werden, 
daß der Prozeß der Bildung von Kohlenſubſtanz, welche nadı ihren phofifaliichen 
Eigenschaften dem Mineralreich zugewiefen werden muß, noch nidyt abgeichloffen ift; 
er dauert noch fort in der Bildung des Torfs (f. d.) und in der weit verbreiteten 
Ablagerung von Hölzern an den Mündungen großer Ströme. — In mineralogiicher 
Hinſicht unterfcheidet man von der Steinfohle folgende Varietäten: 1) Pech— 
fohle mit großmuſcheligem Bruch, ftarf glänzend, fehr fpröde, 2) Kännel— 
fohle, faft nur in England vorfommend, mit ebenem, flahmufcdeligem Bruch, 
etwas mild, wenig glänzend bis ſchimmernd, enthalt 74,47 Koblenftoff, 19,61 
Sauerſtoff, 5,92 Wafferftoff und einige erdige Theile; 3) Blätter- oder Raſen— 
kohle, mit jchieferiaem Bruch, dünn und geradichalig abgejondert, ftarf glänzend, 
enthält den meiſten Kohlenſtoff; 4) Schieferfohle, dickſchieferig, beſteht aus 
einem Gemenge von Vechkohle und Schiefertbon; 5) Grobkohle, mit dichkſchiefe— 
rigem Brud und grobem Korn, weniger glänzend umd von hohem ſpezifiſchen Ge— 
wicht. 6) Rußkohle, mit unebenem bis feinerdigem Bruch, aus flaubartigen 
Theilen beſtehend. In bergmännifcher Beziehung unterjcheidet man: Dach— 
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kohle, die obere, meift jchlechtere Steinkohle; Bank» oder Lettenkohle, die ſich 
unter den Flötzen befindet und meift mit ſchwarzem fetten 2etten vermifcht ift; 
Brandfohle, eine jehr geringe Art von Steinfohlen, weldhe beim Berbrennen 
Steine von der Geftalt der Kohlen zurüdlaffen; Gruntfohle, eine weiche Art 
Steinfoble, die nur in Fleinen Stüden bricht und wenig Hige giebt; Brockkohle, 
die in groben Stüden bricht ꝛc. — Bon der Braunfohle unterjcheidet man: 
1) Pechkohle, dicht, jammerichwarz, ind Bräunliche fallend, mit großmuſcheligem 
Bruch, flarf fettigem Glanz, feltenen Spuren von Solztertur; 2) gemeine 
Braunkohle, feit, mit deutlicher Holztertur, ſchieferigem Gefüge, ſchwarz oder 
Ihwärzlidbraun von Barbe, in großen Lagern vorkommend; 3) bituminöſes 
Holz oder Lignit, mit deutlicher Holztertur, braun, matt, auf dem Strid glän- 
gend; A) Moorfohle, ohne ſichtbare Holgtertur, zerfällt an der Luft in trapes 
zoidiiche Stüde, der Bruch ift eben, die Barbe ſammetſchwarz und ſchwärzlichbraun. 
5) Erdkohle, erdig, zerreiblid, bisweilen ftaubartig, ſchwärzlichbraun; 6) Pa— 
pier= oder Blätterfohle, biegſam und in dünnen Lagen vorfommend; 7) Stan« 
genkohle, bricht mehr ftänglid. — Bei der Steinfohlenformation iſt die 
Lagerung zum Theil gleihförmig mit der Structur des Sciefergebirges, zum 
Theil abweichend ; die Bormation wird daher in 2 Abtheilungen unterjdieden : 
a) Die ältere Steinfohlenformation, zufammengefegt aus rothem Sant» 
fein, in vielen Abänderungen mit der Grauwade übereinfommend, und aus Berg- 
falf ; untergeordnet find Lager von Schieferthon, welcher in Thonſchiefer übergeht, 
und Lager von Kohle. Die ihichtähnlichen Maſſen find vorherrſchend gemengt. 
Die Petrefacten im Bergkalk find thieriſche; im Scieferthon finden fih Pflanzen- 
reſte. db) Die jüngere Steinfohlenformation; fie befteht aus Mafjen von- 
rotben Sandjtein und rotbem Gonglomerat (dem j. g. Rothen Todtliegenden), 
von Kohlenfandftein, Sandfteinihiefer, Schieferthon, mit Lagern von Schwarzfohle 
wechielnd, und ſchwachen Lagern von Kalkftein. Die Lagerung ift abwechſelnd auf 
dem Sciefergebirge; mande Maffen find auch muldenförmig auf diefem abgelagert; 
die Structur ift meift wenig ſchief oder faſt horizontal. Die Petrefacten ftammen 
bei weitem vorherrſchend aus den Pflanzenreiche; im Kaltftein fommen Berfteine- 
rungen von Biihen vor. Bon endogenen Gefteinen finden fi in der Stein- 
foblenformation: Granit, Grünftein, Porphyr, Pechſtein, Bafaltit, Mandelftein 
und Bajalt. — Die Braunfohlenformation gehört zu den jüngern Gebilden 
der Grdrinde und ift zuſammengeſetzt aud zum Theil jehr feſten Erpftallinifchen, zum 
Theil lockern Sandfteinen, Schieferthon, Thoneifenftein, Sphäroſiderit mit mäch— 
tigen Lagern von Braunfohlen und bituminöſem Holze. Ihr Uriprung ſchreibt 
fi) von den Heften der Zerftörung der ältern Gebirgemaffen und deren Abſatz 
unter einer Waſſerbedeckung ber (vgl. au den Art. Mineralogie). — Die 
Steinfohlen werden jtetd regelmäßig bergmänniſch durch unterirdiiche Baue gewon- 
nen. Die beiten Steinfohlen jind die engliiden. Unter den deutſchen Steinfohlen 
bebaupten Die Zwicdauer den Borzug. Die Braunkohle wird in der Regel eben» 
falls bergmänniſch durch unterirdijche Baue gewonnen. Die befte ift die böhmiſche. 
— Ueber die Anwendung der Stein- und Braunfohlen ald Brennmaterial f. d. 
Art. Heizung und Coaks. — Bei der großen Wichtigkeit der Stein- und Braun 
foblen ald Brennmaterial jollte man ſich der Aufſuchung derfelben mehr befleißigen, 
als bis jegt geicheben ift; denn gewiß liegen noch viele Schäge diefer vortrefflichen 
Brennjtoffe unbenugt in der Erde. Bisher hat man es immer nur dem Zufall 
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überlaffen, ſolche Fundgruben des Gemeinwohls zu öffnen. Die meiften aufge 
fundenen Stein- und Brannfohlenlager, oft in Gegenden, wo man nicht die ges 
ringfte Ahnung von ihrem Vorhandenfein hatte, verdanfen ihre Entftehung meift 
der Gelegenheit des Brunnengrabene, des Ausgrabens von Kellern, der Durd- 
ftehung von Aderftüden zur Anlegung von Straßen oder Eifenbahnen x. Man 
darf aber die Aufichliefung folder Schäge nicht dem Zufall überlaffen, fondern 
man muß gemeinfame Mafregeln zur Auffuhung von bauwürdigen Stein- und 
Braunfohlenlagern treffen. Dem einzelnen Grundbefiger dies zu überlaffen, wirt 
nie zu dem gewünschten Refultate führen. Der Ginzelne wird bei einem doch 
ſtets zweifelhaften Erfolge die nöthigen, oft nicht unbeträchtlihen Ausgaben jcheuen, 
ift nicht im Beſitz der dazu nöthigen Inftrumente, Kenntniffe ꝛe. Nächft den Re 
gierungen, die durch Prämienertheilungen, durch Ueberlaffung der nötbigen In- 
firumente, Abjendung ſachkundiger Männer, Geldunterftügungen ꝛc. dieſe wichtige 
Angelegenbeit jehr fördern fönnen, ift es namentlih Beruf der landwirthſchaft— 
lihen und gewerblichen Vereine, ihr Augenmerk darauf zu richten, Bohrverſuche 
auf gemeinichaftlihe Koften zu veranftalten, Actienvereine zu diefem Behuf ins 
Leben zu rufen, den einzelnen Grundftücdbejiger mit Rath und That zu unter 
flügen ꝛc. Gin guter Rathgeber für ſolche Unternehmungen ift Cotta's Schrift 
(j. Literatur). Daß das Vorhandenfein reichhaltiger Stein- und Braunfoßlen- 
gruben umd damit die Gelegenheit, billiges Brennmaterial in der Nähe zu haben, 
zumal für Gegenden, die mit Holz nicht reichlich verſehen find, als ein großer 
Glücksumſtand anzufehen ift, und daß alfo auf Auffindung von dergleichen Lagern 
gerichtete Beſtrebungen die gemeinnügigften find, die für das materielle Wohl 
ſämmtlicher Bewohner einer Gegend ergriffen werden fönnen, dies findet feine Bes 
gründung in Bolgendem: 1) If die Erfaufung und Herbeiſchaffung von Brenn: 
material aud weiter Berne für Jeden mit beträchtlichem Aufwand von Zeit und 
Koften verknüpft, welche andern landwirthſchaftlichen und gewerblichen Beſchäf— 
tigungen entzogen werden ; namentlid aber erwächit der ärmern Bevölkerung durd 
den Mangel an billigem Brennmaterial in unmittelbarer Nähe ein für ihre Kräfte 
Außerft hoher und drüdender Aufwand, der in den Haushaltungen derfelben ald 
unabweisbares Lebensbedürfniß feinen Play zunächft der Sorge für das täglice 
Brot einnimmt. 2) Verſchafft der Abbau von Stein und Brauntohlenlagern 
einer Menge von Arbeitern anhaltenden und fihern Verdienſt. 3) Hängt der 
Betrieb und die Ginführung der meiften technifchen Gewerbe von der Nähe, refp. von 
ter Höhe des Preiſes des dazu nöthigen Brennmateriald ab. 4) Iſt bei den fo jebr 
gelichteten Waldungen dahin zu wirfen, daß die Bewirthſchaftung der noch vorban« 
denen Holzungen mehr auf die Erzeugung von Nutzholz, deſſen Bedarf fi täglich 
fteigert, gerichtet wird, was ſich aber nur durch Herbeiſchaffung von anderm billigen 
und leicht zu erlangenden Brennmaterial anftatt des biöher dazu verwendeten Holzes 
erreichen läßt. 5) Nimmt die Ausrodung von Hölzern überall und namentlich 
jeitdem die Bevölferung jo bedeutend geftiegen ift und die Gefeßgebung in den 
meiften Ländern nicht mehr verbietend entgegentritt, immer mehr überhand. Die 
in Berücdfihtigung der Zukunft dagegen zu erhebenden Bedenken können nur in 
der möglichit ausgedehnten Auffindung anderer Brennftoffe ibre theilmeife Erledi- 
gung finden. 6) It der Mangel an nahem und billigem Brennmaterial für die 
ärmere Bevölkerung gewöhnlich die Urfache zu vielen Eigenthumsvergehungen an 
den Waldungen, welche um fo verberblicher wirfen, als fie nicht nur zur Zerftörung 
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der Hölzer und in Bolge deſſen zu dem Entſchluß ibrer Beſitzer, diefelben auszu- 
roden, führen, fondern aud die Demoralifirung dieſer Bevölkerung befördern. 
7) Gicht die Gelegenheit, Stein- und Braunkohlen als billiged und in der Nähe 
zu habendes Brennmaterial anwenden zu können, in vielen Haushaltungen die 
Veranlaffung, eine zwedmäßige Aenterung der Beuerungsanlagen vorzunehmen, 
wodurd wieder injofern ein geringerer Verbrauch an Holz eintritt, ald in den noch 
ſeht häufig fih vorfindenden zwedwidrigen Beuerungsanlagen eine Haupturſache 
zur Holzverwüſtung zu juchen ift. 8) Durch das Gijenbahnneg ift jeßt die Mög— 
lichkeit gegeben, daß viele von Stein und Braunfohlenlagern fern liegende Gegen— 
den von den Stein» und Braunfohlen den umfajfendften Gebraud machen fönnen, 
und daß ed in Folge deffen an Abjag für dieſe Brennftoffe nie fehlen wird. — 
Literatur: Bruhn, H., Steinfohlenbüdlein. Mit 2 Ifln. Leipzig 1840. — 
Pegholdt, A., über Steinfohlenbildungen. Mit 8 Tfln. Leipzig 1841. — Bippe, - 
5. X. M., die Steinfohlen, ihr Werth und ihre Wichtigkeit. Prag 1842. — 
Stiehler, H. W., über die Bildung der Steinfohlen. Braunfdhweig 1843. — 
Leo, W., prakt. Belehrungen über die Aufiuhung, Prüfung und Gewinnung der 
Braunfohlen und des Torfes. Mit 2 Ifln. Quedlinb. 1846. — Gotta, B., 
Winke über Auffuhung der Stein« und Braunfohlen. Mit Abbild. Freiberg 1846, 
— Göppert, H. R., Unterfuhung über die Entftehung der Steinfohlen. Gekr. 
Preisihr. Mit 23 Ifln, Düffeldorf 1848. — Zippe, F. X. M., Anleitung zur 
Geftein- und Botenfunde. Prag 1846. — Landw. Dorfzeitung 1849. 

Syrupbereitung. Unter Syrup verjteht man Lie zuderbaltigen, bis zur 
Honigdicke eingekochten Säfte mehrerer Fruchtarten. Der Syrup wird theild zum 
Hausgebrauch ald Erjag für den Zuder, theild ald KHandeldartifel bereitet, und 
man unterjcheidet hauptjächlich folgende Arten: 

1) Aepfel- und Birnenſyrup. Man wählt die ſüßeſten Aepfel oder Bir« 
nen im völlig reifen Zuftande, befreit fie von der Schale und den Kernen, zerdrüdt 
oder zerqueticht fie, preßt den Saft aus und erhigt ihn in einem fupfernen Keffel 
oder in einer Kajlerole gelind zum Sieden, damit er fih Elärt. Den geflärten 
Saft jeiht man durch Blanell, um ihn von den marfigen Beimengungen zu fondern, 
worauf man ihm für jedes Duart 1/, Loth gepulverte weiße Kreide zujegt, ihn gut 
damit Durcheinanderrührt und 24 Stunden lang an einem fühlen Orte ftehen läßt, 
um ihm die Säure zu nehmen. Dann erbigt man den Saft wieder zum Sieden, 
gießt ihn nah 1 Stunde zum zweiten Mal durch Blanell, und dunftet nun das 
Durchgeieihte zur Syrupdicke ein. 

2) Honigiyrup. Um den Honig in Syrup umzuwandeln, verfährt man 
‚ entweder in der Art, wie in dem Art. Bienenzudt ©. 275 angegeben ift, oder 
man wendet folgende Verfahrungsarten an: 1) 25 Pfd. Honig werden mit der 
Hälfte Wafler verdünnt und mit einem durch Duirlen von 3 Bogen weißem Fließ— 
papier mit Wafler erhaltenen Brei bei gelindem Feuer jo lange gekocht, bis die 
Bapiermafle in ganz feine Faſern zergangen ift; nach dem Grfalten bringt man das 
Ganze auf einen zuvor angefeucdhteten wollenen Spigbeutel. Der Honig läuft bald 
weinflar ab, und nachdem der rüdjtändige Papierbrei ausgefüßt worden iſt, dampft 
man die dDunfelweingelbe Flüffigkeit im Dampfbade zur erforderliden Eonfiftenz 
ein. 2) Man läßt den Honig bei jehr gelindem Feuer langjam ſchmelzen, ver— 
mehrt dann, während man fleißig umrührt, die Hite und gießt, wenn der Honig 
faſt kochend geworben ift, zu jedem Pfd. Honig 2 Loth Milch. Der Honig füngt 
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danach an Schaun aufzuwerfen und ſich dadurch zu Elären. So lange der Schaum 
auffteigt, muß derjelbe abgenonmmen werden. Die Hige vermindert man wieder, 
wenn fi der Honig vollfommen geklärt hat. Es wird nun 5—6 Mal ein großer 
eiferner Magel, der vorher jedes Mal auf Kohlen glühend gemacht worden ift, in 
den Honig geworfen. Zugleich wird auf jedes Pfd. Honig 1 Eßlöffel reiner 
Branntwein geichüttet und derjelbe durch Ruͤhren mit dem Honig vermifcht. Man 
läßt nun dad Feuer ausgehen und den Honig, bis er zu dünften aufhört, in Ruhe. 
Die gereinigte und eingedidte Slüffigfeit wird in Gefäßen von Glas, Steingut 
oder gebranntem Thon aufbewahrt. 

3) Kürbisjprup. Man jchält die Kürbiffe, reinigt fie von den Körnern 
und Faſern, jchmeidet das reine Kleiih in Stüde von der Größe einer Wallnuf, 
thut fle ungewajchen und ohne Waller in große Töpfe, die man aber nidyt bis an 
- den Rand anfüllen darf, und läßt die Kürbisftüde am Feuer fochen, bis eine dünne 
Brühe daraus entftanden ift. Dieje wird durch Leinewand in einen Keffel gefeibt, 
dad in den Töpfen zurücgebliebene Kürbisfleiich durch ein Tuch audgedrüdt und 
dann in dem Keffel bis zur Syrupdicke eingefotten, wobei die Flüſſigkeit beſtän— 
dig abgeihäumt wird. Die eingejottene Maffe wird in fleinernen Töpfen auf 
bewahrt. 

4) Möhreniyrup. Die Darftellung deffelben fommt ganz mit der Berei- 
tung des Möhrenfaftes (j. d. Art. Saftbereitung) überein. 

5) Pflaumenfprup. Vollkommene reine Pflaumen werben einige Mal 
mit reinem Waſſer abgewaichen und dann von den Kernen befreit, wobei man ſich 
des Gebrauchs eijerner Mefler enthalten muß, weil der Pflaumenjaft das Gijen 
leicht auflöft und einen Gelhmad davon annimmt. Die von den Kernen befreiten 
Pflaumen werden dann in einen hölzernen Zuber gebradt, worin fie 1 Nadıt hin 
durch ftehen bleiben; dann werden fie mit einem hölzernen oder fleinernen Stam— 
pfer zerftampft und das Zerftampfte ausgepreßt, wozu man ſich eines Preßbeutels 
von Reinewand oder eined Haartuchs bedient. Um das Auspreffen zu begünftigen, 
fann man den Brei vorher auch mit etwas Waller verdünnen. Auch die Vreſſe 
muß gang von Holz fein, weil Metall leicht vom Safte angegriffen wird. on 
1 Berl. Scyeffel Pflaumen gewinnt man gegen 15 Duart Saft von brämlider 
Barbe und angencehmem Geihmad. Man verdünnt nun den Saft mit feinem glei» 
hen Umfange Waſſer und erhigt ihn in einem Keſſel nab und nad bis zum Sie- 
den, wobei er fih mehr Flärt und auf der Oberflihe Schaum abfegt. Dielen 
Schaum nimmt man ab und trägt in den Syrup jo lange gepulverte Kreide ein, 
bis fein Aufbraufen mehr erfolgt, und ein hineingetaudhtes Stückchen blaues Lad- 
muspapier nicht mehr geröthet wird; dadurch nimmt man die freie Säure, welde 
dem Pflaumenſaft anhängt, hinweg und vermehrt feine Süßigfeit. Iſt die Ent 
fäuerung des Saftes vollendet, jo wird das Feuer unter dem Keffel weggenommen 
und die darin enthaltene Flüſſigkeit in ein mehr tiefes ald weites Faß gefüllt, das 
an der untern Seite herab mit Löchern und Zapfen verſehen ift. Hierbei klärt ſich 
der Saft, und dad Klare fann nun durd die Zapfenlöher nach und nach abgeleitet 
werden. Der fo geklärte Saft wird endlich in einem Fupfernen Keffel zur Sprup- 
dicke abgedunftet und zum Gebrauch aufbewahrt. 

6) Runfelrübeniprup. Man nimmt im Spätherbit die Runkelrüben aus 
ber Erde, befreit ſie von den Blättern und wäjcht fle rein. Nachdem fte abgetrod- 
net find, reibt man fie auf einem Reibeifen und preßt durch ein wollenes Seihetuch 
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ben Saft bald (damit er nicht fäuert) durd. Dann mißt man den Saft quart- 
weije in einen Kefjel, macht Feuer unter denjelben, läßt aber den Saft blos ſtark 
warm werden, jo daß man den Finger bei einiger Abhärtung deffelben ohne Schmerz 
darin halten fann. Hierauf nimmt man auf jedes Duart Saft 3 Quart Kalk» 
milch (wird bereitet, indem man 1 Pfd. gutgebrannten Weißkalk mit 1/, Pro. 
lauwarmem Waffer begießt und, fobald der Kalk zu Pulver zerfallen ift, noch 9'/, 
Duart Wafler zugießt. Vor der Anwendung muß die Kalkmilch gut gemiſcht 
werden), miſcht beides gut durcheinander und gießt es in ein Faß, in weldes der 
Länge nad von dem obern Rande bid A Zoll vom Boden von 3 zu 3 Zoll Lö— 
ber gebohrt find, weldye mit Korfen zugeftopft werden. Im diefem Faſſe bleibt die 
Slüffigfeit 3 Stunden. Gin Theil derfelben ſchwimmt oben auf, weldyer abge— 
ſchäumt wird, ein anderer Theil ſetzt jih zu Boden. Das Klare zieht man vor« 
fihtig mittelft der Abziehlöcher aus dem Faſſe ab, jeiht es nochmals durch das aus— 
gewajchene wollene Tuch, gießt e8 in den gereinigten Keffel und kocht den Saft bei 
ftarfem Beuer bis auf ?/, ein. Um genau ten dritten Theil zu wiflen, meſſe man 
erft 1/5 des Saftes in den Kefiel und made dann in demjelben ein Zeihen. Sind 
2/, der Flüſſigkeit abgedampft, jo nimmt man auf 30 Quart derjelben 1 Pfd. gut 
ausgeglühte Kohle und ſetzt diefe unter fortwährendem Kochen und Umrübren in 
Fleinen Theilen der Blüffigkeit zu. Iſt ſämmtliche Knochenkohle zugeiegt, und hat 
man die Maſſe 2 Stunden kochen lafjen, dann mäßigt man das Feuer einigermaßen, 
jo daß die Maffe in dem Keffel blos nod am Rande zu kochen fcheint, fegt auf 
30 Duart Saft das Weiße von 6 Eiern zu, läßt die Maſſe noch einmal aufkochen 
und ſeiht fie dann durch ein Linnentuh. Von 30 Duart Saft erhält man 10 
bis 12 Pfd. Syrup. Ueber die Bereitung des Aunfelrübenfyrups im Großen |. 
d, Art. Zuckerfabrikation. 

7) Stärke- oder Kartoffelfprup. Die Operation, welche bei der Be— 
reitung des Syrups aus Kartoffeln allem andern vorangeht, ift die Ausſcheidung 
des in den Kartoffeln enthaltenen Stärfemehls (f. Stärfebereitung). Ie feiner 
und gleichförmiger die Kartoffeln zerrieben, alfo jemehr die das Stärfemehl ent« 
haltenden Zellen durd die Reibemaſchine zerriffen werden, deſto größer wird von 
einer gegebenen Menge Kartoffeln die Ausbeute an Stärfemehl und defto größer 
auch der Gewinn von Syrup fein. Die Umwandelung des Stärfemehls in Syrup 
muß in einem geeigneten, von der Stärfefabrif nicht zu weit entfernten Lokale ges 
heben, das für ein Quantum von je 1000 Pfd. täglich zu verarbeitendes Mehl 
mindeftend 14 DIFuß Raum haben muß. Die Beuerungen werden am beften alle 
an einer Seite, und die Feuerzüge in der Zwilchenmauer angebracht, von wo dies 
jelben in 3 Abtheilungen in den verhältnigmäßig weiten Schornftein münden. Die 
Beuerungen beftehen bei der Philipp'ihen Babrif aus einem 8 Fuß langen, 3 Fuß 
8 Zoll breiten und 3 Fuß hohen Dampfkeffel, durch welchen eine 7 Zoll weite und 
5 Zoll hohe Siederöhre hindurchgeht. Dieje ift nur jo weit vom Boden des 
Dampffeffeld entfernt, ald zur Ginnagelung derjelben nöthig if. Die Einmaue- 
rung geichieht fo, daß der Keffel am hintern Ende auf zungenartig zugefpigten Zie— 
geln ruht, der Beuerraum ſich nach dem Keffel wölbt und bis über die Siederöhre 
von den Seiten frei bleibt. Won da werden die Ziegel des Ofens an den Keſſel 
angeftoßen, jo daß Flamme und Rauch genöthigt find, durd die Siederöhre des 
Keſſels zurüdzugeben, um in den zum Scornftein führenden Kanal zu gelangen. 
Da 10 O Fuß Fläche ftündlih 60 Pfd. Dampf erzeugen können, fo würde ber 
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Dampffefjel mit oben angegebener Siedefläche nahe das Dreifache an Dampf geber. 
Auf 1 Pfr. gute Steinkfohlen rechnet man bei guter Beucrungsanlage 6 Pt. 
Dampf; man würde demnad ftündlich gegen 30 Pfr. Steinkohlen verbrennen. 
90 Pfd. Steinfohlen erfordern aber zur Verbrennung 21/, OD Buß freie Rofl- 
fläche; ed werden demnach zur Verbrennung von 30 Pfd. Steinfohlen 0,81 DEuF 
freie Roftfläche erforderlich fein. Dieſe wird man erreidhen, wenn man 14 Roſt 
ftäbe von 30 Zoll Yänge und 3/, Zoll Breite fo neben einander legt, daß 1/, Zoll 
freier Raum zwiſchen jedem bleibt. Bei Steinfohlenfeuerung kommt der Roft 
15 Zoll unter die vordere Seite des Keſſelbodens, und zu beiden Seiten erweitert 
fih das Mauerwerk, jo daß die Wände eine fchräge Rage erhalten. Hinter dem 
Roſte fleigt der Beuerraum um 5 Zoll und bildet dann eine ſchräg auffteigende 
Flaͤche. Wird mit Holz gefeuert, fo muß der Roſt mindeſtens 30 Zoll vom Keſſel⸗ 
boden entfernt liegen. Die beiden andern Feuerungen F (Big. 169) beftehen aus 


Big. 169. 
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2 Kefjeln, ein jeder von 600 Quart Inhalt, welche dicht neben einanderfteben. 
Jeder Keffel hat jeine bejondere Feuerung mit einem um die Mitte des Kefield 
etwas auffteigenden, 5 DZoll baltenden Zuge. E (Big. 169 und 170) ift ein 
31/—4 Buß hoher, unten ziemlich enger, etwa 600 Quart haltender Eichen⸗ 
bottih. Im diefem befindet fid eine in Abftänden von je 6 Zoll mit Seitenflügeln 
verſehene Rübrftange, die auf einem fupfernen in einer eben jolden Pfanne laufen 
den Dorn fih dreht. Diefe Nöhre gebt dur den obern, dichtſchließenden Dedel 
des Bottichd, welcher nody eine 6 Zoll im Quadrat haltende Deffnung zum Hinein- 
thun des Stärfemehls, fo wie ein 3 Zoll ſtarkes Rohr zum Ableiten der Wafler- 
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dampfe in die Dunfteile hat. B (Fig. 169, 170 und 171) ift ein auf Anwen» 
dung der jchiefen Ebene fih gründender, 110 OFuß Abdampfungsfläche haltender 


Big. 170. 





Abdampfungsdapparat, deſſen Bläcen 
mittelft Waflerdampf ohne Spannung 
erbigt werden. Die Leiſtungsfähigkeit 
diejes Apparats ift eine jchr große, da 
man c8 in der Gewalt bat, die im 
Verhältniß zur erbigten Fläche relativ 
geringfte Menge Blüffigkeit mit derſel— 
ben in Berührung zu bringen. Die 
ſehr jchnelle Verdampfung der über 
die Becken laufenden Flüfjigkeit veran— 
laßt aud, daß ſich Ichtere nicht über 
70 und einige OR. erhigt, wodurd) 
die bei zuckerigen Flüſſigkeiten im 
höherer Temperatur leicht ftattfindende 
Zerfegung und Färbung verhindert 
wird. Der Gebrauch des Apparats 
ift folgender: Nachdem der neben dem 
Apparat befindlide Pumpkaſten (Fig. 
172) mit der abzudampfenten Flüſ— 
figfeit gefüllt worden ift, durchſtrömt 
der vom Dampfkeſſel A Turd Den 
Dampfhahn b ausachente Waſſer— 
dampf die 10 Beden von B aus und 
erwärmt Diefelben. Nun punpt man 
die Fluſſigkeit aus dem Kaften mitteljt 
des PBumprohres nad dem Bottich D, 





von wo biejelbe durch das Hahnrohr m in 


den auf dem oberſten Becken ftehenden, mit einem Schieber verjehenen Kupferfaften 
F und aus demfelben über die ganze Breite des erften Beckens und ſomit über alle 
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10 Beden des Apparats läuft, da jebes 
einzelne Beden eine den nächſten Enten 
zugeneigte ſchiefe Ebene bildet. Leber 
den obern Boden des Dampfkaſtens B ge- 
langt die Flüſſigkeit wieder in den mit 
Kupfer ausgeihlagenen Kaften zurüd und 
wird von da jo lange aufgepumpt, bis die ganze Flüſſigkeit Die weiter unten ange— 
gebene Goncentration erlangt hat. Es muß bei diejem Apparat befonders darauf 
geichen werden, daß der obere Boden eines jeden Bedend gut gehämmert und ges 
fpannt fei und eine durchaus ebene Fläche bilde; auch müffen inwendig Füße oder 
Stüßen angelöthet fein, damit er immer in gleicher Entfernung von dem untern 
Boden des Beckens ſich nicht werfen fann, weil die Flüſſigkeit gleichförmig über bie 
ganze Breite der Becken ftrömen muß, was nicht ftattfinden kann, jobald eine con» 
cave oder convere Krümmung der obern Blechtafel erfolgt. Der ganze Apparat 
ift von einem dichten hölzernen Umfchrot wie von einem Schranke umgeben und 
hat, gleihwie die beiden großen Keſſel, einen von gefügten Bretern gezimmerten, 
durch und über das Dad hinausgehenden Dunftzug, von deſſen Höhe der fchnelle 
Abzug der abgedampften Flüſſigkeit weientlid abhängt. G find 2 Dampfbottice, 
jeder von etwa 800 Duart Inhalt; in denjelben geſchieht die Umwandelung des 
Stärfemehld mittelft Malz mit Hülfe des Dampfed. H find hölzerne, in Bretern 
gefügte und mit dünnem Kupferbleh ausgeſchlagene Kaften von etwa 1200 Quart 
Inhalt zur Aufnahme der ‚filtrirten Flüſſigkeit. I find Biltrirbottiche, 21/, Fuß 
hoch und oben 2 Buß weit. Bei einer monatlichen Verarbeitung von 350 Etr. 
Mehl müffen 12 foldhe Bottiche vorhanden fein. Im jeden fommt ein Filtrirbeu- 
tel, welcher oben mit 3 von doppelter ftarfer Leinewand genähten Defen oder Klap: 
pen verieben ift, weldhe über den Hand des Bottichs an deſſen äußerer Seite be 
findlihen Nägeln feftgemadht werden. Die Filtrirbeutel werden aus Leinewand und 
Flanell übereinandergelegt und mit feinem Bindfaden durchnäht, fo daß die über 
die Fläche ſich fchräg Freuzenden Fäden ein gefchobenes Biere von etwa 2 DZoll 
bilden. Ghe Leinewand und Blanell durchnäht werden, find fie mit kochendem 
Waſſer gut auszubrühen. Solche Beutel muß man ſtets mehrere im Vorrath 
haben. K find die zur Filtration des Syrups durd Kohle nöthigen, mit Kupfer 
blech ausgefchlagenen hölzernen Käften, Die nad dem Namen des Erfinders Du: 
mont'd Filder genannt werben. Diefe Käften haben die Geftalt einer umgefehr- 
ten Pyramide, find vieredig, 2 Buß 6 Zoll Hoch, unten 1 Buß 8 Zoll, oben 2 Buß 
4 Zoll breit. Unten fommt ein ſtarkes Kupferbleh ald Siebboden mit 1 Zoll 
hohen Füßen und 1 Rinie großen Löchern verfehen, 18 Zoll von dieſem ein zwei 
tes, ebenfalld durchlöchertes Kupferblech, das gleich dem untern genau an die Wände 
des Kaftend anſchließt. Ganz unten am Boden des Bottichs ift ein Meſſinghahn, 
inwendig an das Kupferblech angelöthet befindlid. Im den Körper des Hahns 
dicht am Boden läßt man ein !/, Zoll ſtarkes Loch bohren, in welches man ein 
eben fo ſtarkes Blechröhrchen, welches die Höhe des ganzen Kaftens bat, einlöthet. 
Dieſes Röhrchen darf aber nicht bis in die Deffnung des Hahns reichen, fonft würde 
ed dieje verichließen, fondern nur in den mafflven Körper münden. Dieſes Röbr- 
hen dient dazu, bie zwifchen den Kohlen befindliche Luft herauszulaſſen, fobald der 
aufgegoffene Syrup die Luft daraus verdrängt. Im Effecte bleibt es ſich gleich, 
ob man das Roͤhrchen dicht über den Hahn direct in ein in den Kaften gebohrtet 
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Loch ſteckt; doch ift das erftere vorzuziehen, weil ein fo dünnes, mit einem Knie 
verjehenes Röhrchen leichter abbrechen fann und jchwerer zu erfegen ift, als ein 
gerades, ummittelbar auf dem Zapfen des Hahns befindliche. Diefe fowie die 
andern Biltrirbottiche ftehen auf einem breiten und fo hohen Tiſch, daß die zur 
Aufnahme der filtrirten Klüffigkeiten beftimmten, mit Kupferblech ausgeſchlagenen 
Kaften noch jo hoch von der Erde geftellt werden fönnen, daß man unter den zur 
Aufnahme der filtrirten Flüffigfeit beftimmten Kaften befindlichen, 2 Zoll im Durd- 
meffer haltenden Hahn einen Zuber bequem unterftellen kann. Zum vollftändigen 
Inventarium einer ſolchen Syrupfabrif gehört noh: a) Eine flarfe fupferne, mit 
2 Henfeln verjebene, 16— 18 Duart haltende Pfanne. b) Mehrere flache, durch⸗ 
löcherte, kupferne Schaumlöffel. c) Ein fupferner, mit einem Stiel verfehener, 
etwa 1 Fuß langer, 5/, Zoll ftarfer Eylinder, welcher als Behälter dient, um mit 
dem Aräometer oder Sadarometer die Grade der Goncentration zu beftimmen. 
d) Ginige Aräometer nad Beaume, mehrere Thermometer, einige hölzerne Spatel, 
1 Kalkfübel, 1 Sieb von Roßhaaren oder von Meifingdraht, 10—12 Mefifannen 
a 14 Quart. e) Große und kleine Bäffer zum Aufbewahren und Trandportiren 
des fertigen Syrupe. N 1 Scrotmühle, 1 Schrotwage und 1 große Wage. 
Durdy die Babrif, ſowohl längs der Bronte des Kefleld, ald demfelben gegenüber 
unter der Hahnmündung der Dampfbottihe und der großen Käften, gehen 9 Zoll 
im D mit Biegelfteinen ausgemauerte Wafferablaffanäle, welche alles Spülwaffer 
aldbald aud der Fabrik leiten. Ueberhaupt muß bei diefer Babrifation auf die 
größte Reinlichfeit im Allgemeinen und auf Reinhaltung und Scheuerung der Ge- 
füße im Befondern gehalten werden. Borzüglidh gilt Died von den Keffeln, wo 
mit Säuren gearbeitet wird. Obwohl diefelben während der Arbeit nicht im 
Mindeſten von der Schwefelfäure angegriffen werden, jo geſchieht dies aber, wenn 
Reſte einer jauren Blüffigkeit ange mit Luft in Berührung in einem Fupfernen Ge: 
fäße ftehen. Wafler ift eind der nöthigften Agentien bei der Stärfefprupbereitung ; 
man muß daffelbe deshalb in jeder belichigen Quantität gleich bei der Hand haben, 
was durch eine Zieh- oder Drudpumpe bewerfftelligt werden fann. — Die beiden 
bis jest befannten Mittel, Stärke in eine zuderige Subftang umzuwandeln, find 
Schwefelfäure und Gerftenmalz. Bei Anwendung von Schwefeljäure nad dem 
gewöhnlichen Verfahren, wo A—5 0%), des Gewichts vom angewendeten Stärfe- 
mehl, fowie das 3—A fache des Gewichts an Wafler genommen werden, gehören 
4—5 Stunden Zeit und fehr große Gefäße, wodurd ein großer Aufwand an 
Brennftoff ftattfindet, der noch durdy den Umſtand bedeutend vermehrt wird, daß 
man die zuderige Blüffigkeit fehr verdünnt erhält, alſo neuerdings viel Zeit und 
Brennmaterial zur Abdampfung des vielen Waffers unnüß aufwenden muß. , Das 
erzielte Product enthält Stärfeguder, der bei feiner geringen Löslichkeit die Nei⸗ 
gung heraudzucrpftallifiren hat, woburd der confiftente Syrup oft‘ zu einer Maffe 
erftarrt, was eine beim Verkauf ſehr nachtheilige Eigenſchaft ifl; feine Süßigkeit 
beträgt ferner nicht die Hälfte des Rohrzucker-Syrups. Die nach dem andern 
Verfahren mittelſt der Diaftafe des Gerftenmalzes bewirkte Umwandelung bes 
Stärkemehld in eine zuderige Subſtanz, hat vor der erfigenannten die Vorzüge 
eines fchnellern Verlaufd der Berzuderungs-Operation und der Erlangung eines 
wohlfchmedendern, weniger leicht eruftallifirbaren Products, aber den Nach— 
theil, daß das Gelingen der Operation von der Güte, überhaupt von der Qualität 
ded angewendeten Malzes, ſowie von genauer Beobachtung der Temperatur ab⸗ 
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hängt, und bei aller Aufmerkſamkeit und bei Anwendung bes beften Malzes doch 
immer einen gummibaltenden Syrup giebt, der einen mehr mehlartigen, nicht ganz 
rein füßen Geſchmack bat, fi demnach nicht klar in Alkohol löſt und viele Nei— 
gung zum Schimmeln befigt. Zur Verhinderung dieſer letztern Eigenſchaften, 
welche den Eyrup namentlich zur Riquerbereitung untauglid machen, jowie zur Be— 
feitigung der dem Verfahren mittelft Schwefelfäure anhängenden Fehler, hat Phi— 
lipp beide Verfahrungsarten auf nachfolgende Weile verbeffert und mit einander 
verbunden: 1) Umwandelung des Stärkemehls mittelft Schwefelfäure. 
Auf jede 100 Pfd. feuchtes Stärfemehl nimmt man 2 Pfd. gewöhnliche engliſche 
Scwefeljäure, welche man zuvor mit 9 Duart Waſſer — aljo faum 1/, des anzu= 
wendenden Stärfemebls, anftatt daß man nach dem gewöhnlichen Verfahren 200 
bi8 250 Quart Waffer nehmen würde — gemiſcht hat. Dieſe Miihung muß jo 
geſchehen, daß die Säure in Fleinen Quantitäten der erforderlichen Waſſermenge 
unter fortwährender Bewegung zugefegt wird, nicht aber umgefehrt, wodurd große 
Erhigung und beftiges Umfpringen der Säure ftattfinden würde. Bei einer täg— 
lichen Verwendung von z. B. 1600 Pfd. Stärfemehl würden aljo 16 Pfd. Schwe= 
felfäure, mit 72 Quart Waſſer gemiicht, in den Kleinen Dampfbottid gethan und 
durch hineingeleitete Dämpfe mittelft eined vom Dampffeflel ausgehenden, dicht am 
Boden des Bottichs blos durch Das Holz deffelben mündenden 2 zolligen Rohres 
zum ftarfen Kochen gebracht werden. Sobald die Slüffigkeit kocht, thut man alle 
mälig, aber ununterbroden, das Stärkemehl, welches zwijchen den Händen gebrüdt 
worden, hinein, forgt jedoch dafür, daß die Blüffigkeit nicht aus dem Kochen 
fomme. Sie bleibt in diefem Balle dünnflüfftg, und die Umwandelung des Stärfe- 
mehls geſchieht fait augenblidlidh, fo daß, wenn die ganze Quantität von 800 Pfd. 
Stärfemehl hineingethan worden, das Kochen nur noch kurze Zeit fortgefegt werden 
darf, bis eine beraudgenommene Probe mit 3—A Theilen flarfem Alkohol ver= 
mifcht, völlig Elar bleibt und fomit -die geichehene gänzlihe Ummwandelung des 
Stärfemehls in Zuder befunde. Es wird nun die Elare, ganz weiße, fauerfüße 
Flüſſigkeit abgelaffen oder herausgeſchöpft und in einen der beiden großen fupfer- 
nen Keffel gethan. Während dieje Operation mit Schwefelfäure vorgenommen 
wird, geichieht die Ummwandelung einer gleihen Quantität Stärfemehl mit Hülfe 
ded Gerftenmalzes folgendermaßen: 2) Ummandelung des Stärfemehls 
mittelft Malz. Das Gerftenmalz, ganz beſonders das frijch gemalzte und an 
der Luft getrodnete, enthält einen eigenthümlichen, mit Waffer auszuziehenden 
Stoff, Diaftaje, welde die Eigenthümlichkeit befigt, dad Stärfemehl in Gummi 
und Zuder umzuwandeln. Bedingung hierbei ift ein junges, untadelhaftes Mal;, 
deffen Keim nicht länger ald das Korn gewachſen jein darf, und Feine höhere Tem⸗ 
peratuf ald 56° R., weil fonft eine Zerftörung diejed Stoffes ftattfinden und ſo— 
mit deffen Wirkfamfeit aufhören würde. Obwohl man mit 5—6°/, Malz aus- 
reichen fann, jo zieht es Philipp daher vor, 80/, zu nehmen, weil bei dem Er- 
bigen mit Dampf leicht ein Antheil Diaftaje zerflört wird. Demnach erwärmt man 
etwa 350 Duart Wafler in einem der Dampfbottihe durch hineingeleitete Dämpfe 
bis auf 30 und einige O R., jhüttet dann das fein geichrotene Malz zu, rührt gut 
um und erhigt ed bis auf 40 und einige I R.; dann thut man rafch hinter ein« 
ander das zwijchen den Händen zerriebene Stärfemehl hinein, während der Dampf 
ununterbrochen in die Slüffigfeit ſtrömt und diefelbe unaufhörlih in ſchwingender 
Bewegung mittelft eined großen Spateld gehalten wird. Bei mäßig fchnellem 
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Hineinthun ber zerdrückten Stärfe, bei fleifigem Rühren, überhaupt bei gut ges 
leiteter Operation findet fein Dickwerden der Flüſſigkeit ftatt. Geſchieht daffelbe 
aber durch zu raſches Hineinthun der Stärfe oder durd Hinzufügen derjelben in 
ungedrüdten großen Maſſen, jo mindert man das Ginftrömen des Dampfes 
durch halbes Umdrehen des Hahns und hört mit dem Zufegen der Stärke jo lange 
auf, bis die Mafle wieder dünnflüfftg geworden ift, worauf man wieder vollen 
Dampf einläßt und mit dem Einbringen der Stärfe bis zu Ende fortfährt. Hat 
jegt die Ylüjfigfeit die Temperatur von 56 R. erreicht, fo fperrt man den Dampf: 
bahn zu, rührt noch einige Minuten um und bedeckt dann den Bottich mit feinem 
gut ſchließenden Dedel. If aber nad dem völligen @intragen der 800 Pfd. 
Stärfe die Temperatur von 56 R. nody nicht erreicht, fo fährt man mit dem Er— 
bigen der Flüffigfeit bis zur Erlangung dieſes Temperaturgrades fort, rührt um 
und det zu. Das Süßwerden der Flüſſigkeit in Bolge der Wirfung der Diaftafe 
tritt bald ein und ift 1—11/, Stunde lang noch im Zunehmen ; nach diejer Zeit 
erhöht fich die Süßigfeit nicht mehr, weshalb man nun zur weitern Behandlung 
ſchreiten kann. Man zapft nämlich die Flüſſigkeit durch den 2 Zoll vom Boden 
des Bottichs befindlichen Hahn ab und gießt diejelbe in einem auf dem Ofen des 
Keſſels — in welchem die jchwefelfaure zuderige Klüffigkeit enthalten ift — ftehen« 
den kleinen Bottich, von deſſen Boden ein Hahnrohr bis zur Mitte des Keffels 
reiht. Währenddem ift die jauere Flüſſigkeit bereits ind Kochen gebracht worden; 
man gießt nun zuerfi 40—50 Quart von der abgezogenen Malzflüffigkeit zu ders 
felben in den Keffel, und jobald auch jene ins Kochen gekommen ijt, öffnet man den 
Hahn des Fleinen Bottichs und läßt dieſe ſüße Malzflüffigkeit in einem dünnen 
Strahl fortwährend zu der in ſehr ftarfem Kochen zu erbaltenden Blüffigkeit in 
den Keſſel firömen. Man fährt damit fort, bis alle Malzflüffigkeit in dem Keffel ift, 
was nad etwa 2 Stunden der Ball fein wird. Das fih im Dampfbottih zu Bo— 
den ſetzende Mal; und deſſen Hülſen bringt man entweder auf einen leinenen Fils 
trirfact oder auf ein Haarfteb, um die Hülfen von der noch anbängenden Flüſſigkeit 
zu fcheiden und legtere der im Keffel kochenden Flüſſigkeit zuzujegen. Jetzt prüft 
man die Flüſſigkeit wiederholt mir Alkohol, um zu erfahren, ob fie ſich noch ftarf 
trübt; erſcheint ſie Elar oder nur etwas opalifirend, fo hört man jogleich mit der 
Beuerung auf; im andern Fall muß das Kochen noch eine Zeit lang fortgejeßt wer- 
den. Durd einige Uebung erlangt man aber bald die Bertigfeit, dad Zulaufen- 
laflen der Malzflüffigkeit jo zu reguliren, daß mit der Beendigung des Zulaufens 
auch die Operation beendigt if. Zu lange darf man aber das Kochen auch nicht 
fortfegen, weil ſonſt eine nachtheilige Einwirkung der Säure auf den Zuderftoff 
ftattfindet, wodurd die Flüſſigkeit einen bleibenden bitterlihen Geſchmack erhält. 
Daffelbe gilt auch von der Behandlung des Stärfemehld mit bloßer Schwefelfäure, 
und zwar um fo mehr, da hier die Säure noch concentrirter iſt. Will man einen 
ganz weißen zur Fabrikation der Liquere befimmten Syrup gewinnen, 
fo brüht man das Malz mit Waffer von 450 in der angegebenen Menge an, läßt 
ed 1 Stunde damit in Berührung, gießt e8 dann durch einen gewöhnlichen Seiher— 
bottih und verfährt mit der klaren Flüſſigkeit wie oben angegeben. Die Malz- 
hülfen färben nämlich die Flüſſigkeit während des Kochens etwas gelb, was man 
auf die angegebene Art vermeidet und einen ganz weißen, wafferhellen Syrup er= 
hält. Iſt der Syrup jedoch ald der im Handel vorkommende braune Syrup zum 
Berkauf beftimmt, fo ift es vorzuziehen, das Malz in Subftanz zu verwenden, weil 


512 Syrupbereitung. 


bafjelbe dem Syrup einen fehr angenehmen honigartigen Geſchmack ertheilt, wel 
den der mit Malzauszug gemachte nicht oder doch in weit geringerm Grabe hat. 
Die Urſache, weshalb die mittelft Diaftafe bewirkte zuckerige Flüſſigkeit nochmals 
mit der jchwefelfauren zuderigen Flüjfigkeit vorgenommen wird, ift folgende: Die 
Umwandelung der Stärfe durch die Diaftafe geihieht unter den angegebenen Ver— 
bältniffen des Malzes jowie des Waſſers nie vollftändig, fondern es bleibt ſtets 
Gummi, in weldes das Stärfemehl vor der Verzuckerung durch Diaftaje verwane 
delt wird, mehr oder weniger zurüd, je nachdem das Malz friih und gut und bie 
Operation geleitet war, aus welchem Grunde der mehlige Geſchmack, fowie die un« 
volltändige Auflöfung in ftarfem Alkohol fommt. Nur bei einem Verhältniß von 
50 Theilen Waffer auf 1 Theil Stärke, fowie bei einem Ueberſchuß von Malz wird 
man einen mehr zuderhaltigen Syrup erlangen. Bei diefem großen Verhältnig 
von Wafler würden aber die Koften der Abdampfung die ded Werthes des ganzen 
Syrups überfteigen, und eine Fabrikation im Großen würde dadurch unmöglich 
werden. Da nun das günftigfte Mefultat von der Befchaffenheit des Malzes, fowie 
von der Leitung der ganzen Operation abhängt, jo Fommt ed beim großen Betriebe 
leicht vor, daß der Erfolg nicht immer gleich fein, fondern ein bald mehr, bald 
weniger gummibaltiger Syrup erhalten werden wird. Die vollftändige Umwande— 
lung des in dem Syrup noch enthaltenen Gummi bewirkt nun Philipp a) durch die 
in der erften Blüffigkeit erhaltene Schwefelfäure, inden er diejelbe zum zweiten 
Mal dazu benugt. Die Schwefeljäure bewirkt nämlih die Umwandlung des 
Stärkemehls in Zuder, ohne ſelbſt zerjegt zu werden; fie behält demnad ihre 
Faͤhigkeit, wenngleich bei der größern Verdünnung in geringerm Grade, bei. Sie 
reicht aber nach dieſer Methode völlig aus, da die gummihaltige Flüſſigkeit immer 
nur in jehr Fleiner Quantität zu der die Säure enthaltenden zugejegt wird, dem— 
nad) immer eine verhältnißmäßig große Menge Säure auf eine fehr geringe Menge 
der umzumwandelnden Subflang wirft. Nächſt dieſer Wirkung findet aber aud 
b) eine Umbildung des ganzen Zuders in den weit füßern und unfryftallifirbaren 
Schleimzucker ftatt, was dem Syrup einen jehr wefentlichen Vorzug vor dem auf 
die gewöhnliche Weife bereiteten giebt. Nach Herausnahme des Feuers bei be= 
endigter Arbeit thut man 20 Pfd. feine Knochenkohle auf die angegebene Menge 
Stärke in Fleinen Antheilen unter ſtarkem Umrühren vorfihtig zu der jauren Blüf- 
figfeit.  Vorfiht ift deshalb nöthig, weil durd den in der Knochenkohle enthal= 
tenen kohlenſauren Kalk mit der Säure ein ftarfed Aufbraufen ftattfindet und die 
Flüſſigkeit deshalb leicht über dem Keffel fteigen fann. Beſſer ift es jedoch, die 
Kohlen vor der Neutralifation der Flüſſigkeit mit Kalk hineinzuthun, weil die Wirkung 
der Kohle durch die Säure erhöht wird. Iſt alle Kohle zugefegt, fo jchreitet man 
3) zur Sättigung der in der Blüffigkeit enthaltenen freien Säure 
mit Kalfbydrat, eine der widtigften Operationen, Bei der Bereitung des 
Syrups mittelft Schwefelfäure Hat man es zur Bedingung gemacht, die freie Säure 
durch Kreide zu fättigem. Dies ift aber bei der Bhilipp’ihen Methode weit leichter 
und fchneller durch Kalfhydrat zu erreichen, da nicht nur dad Sättigen mit Kreide 
durch die entweichende Kohlenſäure und das dadurch entftehende Aufbrauien bei 
großen Duantitäten Flüſſigkeit viel Unbequemlichkeiten veranlaßt, jondern aud) und 
hauptfählih die große Menge der häufig Thonerde ꝛc. enthaltenden Kreide die 
nachherige Biltration jehr erſchwert und bedeutende Verlufte durch Einfaugen und 
Zurüdhalten ber zuderigen Slüffigkeit herbeiführt. Zur Vermeidung diefer Nache 
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theile bedient man ſich des gelöfchten Kalkes, der mittelit Wafler zu Kalkmilch ver- 
dünnt wird. Von dieſer Kalkmilch wird nun vorfidtig in Fleinen Theilen durd 
ein Haarſieb gegoſſen, und fo viel von der fauern Flüſſigkeit im Keffel zugelegt, bis 
die Säure nur wenig durch den Geſchmack, wohl aber nod durd Das Röthen des 
blauen Lackmuspapiers erfannt wird. Dabei muß Das Zuviel vermieden werden, 
und immer eine ftarfe jauere Meaction auf Das Lackmuspapier flartfinden. Die 
dann noch vorbantene freie Säure wird bei der Filtration durch Koble vollfom= 
men von dem fohlenjauren Kalk derjelben abiorbirt. Gin Zuviel der Kalfmild 
wirft aber zerjegend auf den Zuder, bräunt die Blüffigkeit und ertbeilt ihr einen 
nicht zu benebmenden bittern Geſchmack. Die fo weit geſättigte Flüſſigkeit bringt 
man nun augenblidlid auf die in den Fäffern hängenden Filtrirbeutel und gießt 
das Anfangs trübe Ablaufende fo lange auf die Beutel zurück, bis die Flüſſigkeit 
ganz klar und waſſerhell durdläuft; dann füllt man fie jo fange nad, bis das ganze 
Quantum Blüffigfeit auf den Beuteln ift. Ueber Nacht ift diefelbe faft immer 
völlig abgelaufen; bleibt doch noch erwas Blüffigfeit in den Beuteln, jo wird die— 
jelbe klar abgegoſſen, nochmals aufgewärmt und wieder: aufgegoffen. Die flare 
zuckerige Blüffigfeit, welde warm eiwa 200 nad dem Beaumé'ſchen Aräometer 
hält, wird nun in den zum Abdampfapparat gehörigen PBumpfaften gefüllt und 
auf Dem oben beidrichenen Abdampfaprarat bis zu 280 B. abgedampft und nod) 
heiß auf Die Dumont'ihen Filter gebradht, welde vorher folgendermaßen zubereitet 
find: Grobgeförnte Knochenkohle (j. Spodium) wird io ftarf mit Wafler be— 
feuchtet, daß fich Diefelbe zwar in der Fauſt ballt, ohne aber die Hand naf zu 
machen. Nachdem nun der durchlöcherte, unten mit Stüßen verſehene Kupferboden 
in den oben befdhriebenen, mit Kupferbleb ausgeſchlagenen Boramidenfaften geftellt 
und mit Flanell jorgfältig überdedt worden ift, füllt man die angefeuchtete Kno— 
chenkohle jchichrweife Darauf und drüdt fie mittelft eines dreiedigen, mit einem böls 
zernen Stiel verjehenen Bretchens überall gleidhförmig fehl. Man nimmt fo viel 
Koble, bis der obere ebenfalld durchlöcherte Boden auf der Kohlenmaffe feft aufs 
und genau an den Seiten des Kaftend anliegt, breitet dann über die Kohle ein 
Blanelltub und det den kupfernen durchlöcherten Boden auf. Sobald der heiße 
Syrup aufgegofien worden iſt, drüdt er Dad Waller der angefeuchteten Kohle her— 
aus, weldies aus dem nun etwas geöffneten Hahne läuft. Iſt der Filter auf die 
befchriebene Weile bereitet, jo wird das ablaufende Wafler ganz klar und rein jein, 
ift aber die Kohle zu troden oder nicht gut und nicht gleibförmig angedrüdt wor= 
den, ift das in den Körper des Hahns gelötbete Luftrohr verftopft, fo wird das 
Wafler wie der Eyrup durch mechaniſch mit fortgeriffene feine Kohlenſtäubchen 
trübe und gefärbt erjcheinen. Die zwiſchen den Kohlen ſich befindende Luft wird 
ihren Ausweg, ftatt durch das Luftrobr, durch den Syrup nehmen, wodurd ein 
Auflodern der Mafte und ein ungleiches Durchziehen des Syrups ftattfindet. So» 
bald man dieſes durch ein Blajenwerfen in der aufgegoffenen Syrupflüſſigkeit bes 
merft, ſchließt man augenblidlib den Hahn und bläft in das Luftrohr, um die 
geftörte Communication defjelben mit dem Filter wieder herzuftellen. Iſt dies der 
Fall, fo öffnet man allmälig den Hahn wicder und gießt die immer noch trübe 
laufende Syrupflüſſigkeit fo lange wieder auf den Filter, bis fe Flar läuft. Sobald 
das ablaufende Waller ſüß zu jchmeden anfängt. läßt man die Flüſſigkeit in den 
zur Aufnahme des Syrups beftimmten, mit Kupferbled beſchlagenen Kaften laufen 
und nimmt bisweilen eine Probe mit dem Aräometer. Läuft der Syrup 24 0 
göbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 65 
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ftarf, jo zapft man die bis jegt abgelaufene Blüfftgfeit ab und gießt diefelbe zu der 
durch die Slanellfilter gegangenen. Die Grade des durdlaufenden Syrups neh— 
men nun ſchnell zu und erreichen bald die des aufgegoffenen 28 9 flarfen Syrups. 
Diefer Syrup ift nun faft wafferhell, frei von jedem Nebengeichmad und darf das - 
ber nur bis zu der erforderlichen Goncentration — etwa 3703. — auf dem 
Apparat abgedampft werden. Ueber Nacht tropft nun der Syrup von dem Filter 
gut ab; man reinigt daher den auf der Kohle liegenden Blanell fowie das Kupfer- 
bleh von dem fih in Menge darauf abgejegten Schleim und GEyps, und gießt, 
nachdem man Blanell und Blech wieder auf die Kohle gethan, mehrere Kannen 
Waſſer darauf, welches den noch zwiſchen der Kohle ſich befindenden Syrup heraus- 
drückt, fowie umgekehrt bei Beginn der Filtration das Wafler dur den Syrup 
berausgedrüdt würde. Es läuft noch eine bedeutende Menge Syrup; nad) und 
nach aber fommt derjelbe mit dem nahdrüdenden Waſſer gemijcht immer dünner 
bis zu 39, wo man dann die Auswaſchung des Filters als beendet anjeben kann. 
Der erjte ablaufende Syrup fommt zu dem frühern, zur Goncentration beftimmten, 
das jchwächere Abwaſch- und Spülwaffer aber miſcht man der Flüffigkeit von der 
eriten Filtration zur nochmaligen Abdampfung bei. Die gebrauchte Knochenkohle 
wird herausgenommen und wieder belebt (j. Spodiumbereitung). Wird der 
gewonnene Syrup von dunfelbrauner Farbe verlangt, jo färbt man ihn beliebig 
mit einer Auflöjung von ftarf bis zur Zerfegung des Zuckers eingedidtem und ger 
branntem Syrup. Soll der weiße Syrup zur Liquerbereitung angewendet werden, 
jo dit man ihn bloß bis zu 320 R. ein und miſcht ihm zu gleichen Theilen mit 
durch Holzkohle gereinigten und rectifieirten Spiritus von 86 0 Tralled. Nachdem 
fi die Miſchung geklärt hat, thut man dieſes Quantum dem in Alkohol von 90 ® 
gelöften ätherifhen Delen zu. — Die wichtigften Punkte, welche man bei der Stärfe- 
fprupfabrifation zu beobachten hat, jind folgende: a) Bei Umwandlung des Stärfe- 
mehls mittelft verbünnter Schwefeljäure muß die Flüffigkeit immer in flarfem 
Kochen erhalten werden. Bleibt die Blüfftgfeir beim Vermifchen mit 3 Theilen 
ftarfem Alkohol Elar, jo muß man mit dem Kochen aufhören; ein längeres Fort— 
jegen deſſelben würde eine theilweife Zerjegung des jchon gebildeten Zuckers zur 
Folge haben. b) Bei Ummandlung des Stärfemehld mittelft der Diaftaje des 
Malzes ift genau zu beobachten, daß die Temperatur der Flüſſtgkeit nicht über 
58° fteigt; ferner darf mur ziemlich fein gejchrotenes, friſches Luftmalz dazu ge— 
nommen werden, defien Blattfeim nicht länger ald das Korn gewachſen ift. c) Beim 
Bulaffen der Malzflüffigkeit zu der jauern Blüffigfeit muß der dünne Strahl der 
erftern in die Mitte der ftark im Kochen zu erhaltenden Flüſſigkeit geleitet, das 
Kochen aber ebenfalld nicht Länger fortgefegt werden, ſobald die Probe mit Alkohol 
die vollendete Verzuckerung ded Stärfemehld angezeigt hat. d) Die Vortheile der 
Sättigung mittelft Kalkmilch find bedeutend; nur trage man felbige jehr verdünnt 
und klar gerührt, durchs Sieb gegoffen, in Fleinen Portionen ein und vermeide 
forgfältig die völlige Neutralifation der Flüſſigkeit. Etwas mehr Säure ſchadet 
nicht, wohl aber ein geringer Ueberihuß von Kalk. Je älter der gelöſchte Kalt, 
befto befier ift er zur Anwendung. e) Seßt man die feine Knochenkohle zu, bevor 
die Flüſſigkeit gefättigt ift, fo muß es vorfidtig und in Fleinen Quantitäten ge= 
fcheben, weil bei dem dabei entftehenden Aufbraufen ein Ueberfteigen flattfinden 
kann. f) Die Concentration der zuderigen Flüfftgfeit, bevor diejelbe auf Dumont's 
Filter gebracht wird, darf nicht 289 überfteigen, weil bei größerer Goncentration 
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der Syrup die adhärirende feine und jehr wirffame Kohle entzieht, und dadurch 
trübe und weniger gefärbt erjcheint. Die Aurbewahrung des fertigen und in Lager: 
fäffer gefüllten Syrups muß in fühlen Kellern geicheben, damit er in den Some 
mermonaten nicht in Gährung geräth. Sollte diejelbe doch eintreten und in Folge 
davon eine Säuerung ftattfinden, jo muß man den Syrup ſogleich mit Wafler bis 
29 R. verdünnen, heiß machen und durch einen Dumont'ſchen Koblenfilter laufen 
laffen, wodurd er feine Säure verliert und wieder abgedampft dem friſch bereiteten 
Syrup an Güte gleid if. Don 20 berl. Scheffel Kartoffeln oder 21/, Ctr. Stärfes 
meh! erhält man im Durdichnitt 300 Pfd. Syrup, und der durchichnittliche Preis 
deffelben beträgt pr. Ctr. 4—41/, Thlr. — Als die befte Verwendung des 
Stärkeſyrups empfahl Fijcher diejenige zur Bierbereitung. In diefem Kalle 
iſt es keineswegs nothwendig, die Flüſſigkeit bis zur Shrupconftftenz abzudampfen 
und dann den Shrup bis zu den gehörigen Aräometergraden wieder mit Waſſer 
zu verdünnen, ſondern es iſt hierzu völlig genügend, gleich ſo viel Waſſer zu neh— 
men, daß die Flüſſigkeit nach beendigter Bearbeitung ſogleich diejenigen Aräometer- 
grade hat, welche zur Darſtellung von Bier erforderlich ſind, was eine große Er— 
leichterung und Koſtenerſparniß herbeiführt. Das zur Biererzeugung erforderliche 
Verhältniß des Waſſers zum Stärleſyrup iſt keineswegs ſchwierig zu treffen. 1 Ge— 
wichtstheil Stärkeſyrup mit 9 Gewichtstheilen Waſſer verdünnt, bildet eine Flüſ— 
ſigkeit, die an der Stoppani'ſchen Bierwage 240 anzeigt und, mit Hefe in Gaͤhrung 
verſetzt, nach beendigter Gährung ein Bier giebt, welches an eben derſelben Bier— 
wage, je nach dem Zuckergehalt des Syrups, von 11—140 anzeigt, wonach, wenn 
z. B. 1Ctr. Stärkemehl zur Biererzeugung verwendet werden ſoll, 10 Ctr. Waſſer 
in Anwendung zu bringen find, weil während der Behandlung wenigſtens 1 Ctr. 
Waſſer verdampft. Man erhält von diefem Gemenge 10 Ctr. Bierwürze, die 
1 Gtr. Stärfeiyrup im aufgelöften Zuftande enthalten und nad beendigter Gäh— 
rung 5 Tonnen Bier zu 11—149 Stoppani in fertig trinfbarem Zuftande erge⸗ 
ben. Wird der Stärkeſyrup behufd der Bierbereitung angefertigt, fo kann mit 
Vortheil außer dem reinen Stärfemehl noch ein beliebiger Gewichtstheil getrock— 
neter Baferftoff, der bei der Stärfebereitung abfällt, mit Malz derjelben Behand— 
lung unterworfen werden, wie das reine Stärfemehl behufs der Syrupfabrifation. 
Durch Benugung diefed Faſerſtoffs erhält man noch 1/, Stärfemehl mehr. — Die 
Fabrikation des Stärkeſyrups Fann zwar aud ohne Anwendung der Dampffodhung 
und mit directer Ginwirkung des Feuers auf die die Maſſe enthaltenden Kefiel ge— 
ihehen; aber die Dampffohung hat die großen Vorzüge, daß die Operation be= 
ſchleunigt, vereinfacht und verwohlfeilert und das Fabrikat in befferer Qualität ge= 
wonnen wird. — Geſchieht die Fabrikation des Stärfejgrups mittelft Schwefel- 
fäure durch direete Kochung in einem fupfernen Kefjel, fo muß nad) beendigter 
Neutralifation der Schwefeljäure die Flüfftgkeit nob auf Kupfergehalt geprüft 
werden. Dieje Prüfung fann entweder mit Schwefel-Ammonium-Flüſſigkeit oder 
mit einem blanfpolirten Eiien geichehen. Bei der erften Prüfungsmethode füllt 
man ein gewöhnliches Branntweinglas mit der zu prüfenden Flüſſigkeit an, ſetzt 
5—6 Tropfen Schwefel-AmmoniumsFlüffigfeit hinzu und läßt die Miſchung 1/g 
bis 1 Stunde flehen. Haben fid nad diefer Zeit ichwarzbraune Flocken ausge— 
ſchieden, fo ift dies ein Beweis, daf die Flüſſigkeit Kupfer aufgelöft enthält; bleibt 
dagegen die Flüſſigkeit helldurchſichtig, jo ift die Rlüfftgkeit frei von Kupfergehalt, 
Bei der zweiten Prüfungsmethode wird ein gemöhnliches Weinglas mit der zu prüs 
65 * 
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fenden Flüſſigkeit angefüllt; diefer werden 3—4A Tropfen Schwefelſäure zugeießt, 
und in diefe Mifhung wird nun eine blanfpolirte, nicht fettige Meſſerklinge einge 
taucht und 1 Stunde darin jteben gelaffen. Enthält die Blüffigkeit Kupfer aufge: 
löſt, fo ift die Mefferflinge, jo weit fie in der Flüſſigkeit fand, mit einer rein 
metalliihen Kupferbaut überzogen; bleibt dagegen die Meflerklinge obne Diele 
metalliſche Kupferhaut, jo enthält die Flüffigkeit fein Kupfer. Will man ſchon 
fertigen Stärkeſyrup auf Kupfergebalt prüfen, fo ift derielbe zuvor mit wenigem 
Waſſer fo weit zu verdünnen, daß derjelbe wafferdünnflüfftg geworden; die Prü- 
fung geidhieht dann auf die vorftehend angegebenen Arten, — 

Xiteratur: Leuchs, 3. C., Stärkemebl aus Kartoffeln binnen 3 Stunden 
in Zuderfprup zu verwandeln. 2. Aufl. Nürnb. 1834. — Schwarze, F., Anwei⸗ 
fung Stärfeforup aus Kartoffeln auf die einfachfte und wohlfeilfte Weije fabrif: 
mäßig zu bereiten. Mit A Tfln. Quedlind. 1832. — Defon. Reuigf. 1843. 1. 
— Allgem. Zeitung für deutſche Land» u. Hauswirthe 1842. — Landw. Zeit: 
ſchrift 1846. 


Taration oder Veranſchlagung. Man verftcht darunter die Ermittelung 
und Feftitellung des Reinertrags eines Gutes, eincd einzelnen Grundſtücks, einer 
beiondern Brande der Landwirtbichaft, oder der auf einem Felde ftehenden Früchte; 
auch wırd darunter die Abſchätzung des Gutdinventariumd bei Pachtungen und 
Verpachtungen verftanden. Hier fommt zunädft die erftere Art der Xaration, bei 
welder ter Reinertrag eines landwirthichaftlihen Begenftandes zu ermitteln if, 
im Betracht. Diefe Art der Taration ift von befonderer Wichtigkeit bei Käufen 
und Berfäufen, bei Tauichgeichäften, VBererbpadbtungen, Zeitpachtungen, Erbthei— 
lungen, Separationen, Ablöjungen, Befteuerungen ꝛc. Selbjt die Aufnahme von 
Lehns⸗ und Credittaxen gehört hierher, obgleich bei denſelben gewiſſe Einſchrän— 
kungen ſtattfinden müſſen, welche ſich theils auf die Partikulargeſetze, theils auf die 
Bedürfniſſe der Sicherheitsſtellung der Creditoren gründen. Nur den Meliora— 
tions⸗Anſchlägen liegt eine andere Abſicht zum Grunde, indem durch ſie nicht 
ermittelt werden ſoll, was ein Grundſtück jetzt iſt, ſondern was aus ihm bei einem 
hineinzuſteckenden größern Kapital werden kann. Um den wahren Reinerttag 
ganzer Landgüter oder einzelner Grundſtücke prineipmäßig zu ermitteln, haben wir 
eine große Anzahl der verſchiedenartigſten Verſuche von den audgezeichnetften land» 
wirtbichaftlichen Scriftftellern und Agronomen. Daraus geht ibon hervor, wie 
wichtig der Gegenſtand ift und von wie vielen Geſichtspunkten aus derfelbe betrad- 
tet werden fann und muß. Und in der That, die Aufitellung folder Zaratione 
Grundjäge, welde allgemein anwendbar find oder doch nur geringer örtlider 
Mopdificationen bedürfen, ift fowohl in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht, ala für jedes 
Greditinftitut, für den Landwirth, Kameraliften und Tarator von folder Erbeb- 
lichkeit, daß jeder Beitrag zu den Abſchätzungs-Principien die größte Aufmerkiam: 
feit verdient. Soldye Beiträge haben bis jegt geliefert: Ihaer, Blod, Klebe, 
Meyer, Burger, Schmalz, v. Daun, Schübler, Johnſon, v. Monteton, v. Bede- 
dorff, Koppe und Andere. Ehe wir jedod deren Arbeiten in Betracht ziehen, fei 
vorausgeichickt, daß die Tarationdprincipien niemals eine unabänderlide Norm 
fein können, fondern daß fie je nach den verfchiedenen örtlichen Verhältniſſen modi- 
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fieirt werden follen und müſſen. Die Taratoren dürfen, wo es auf die Ermit- 
telung ded Reinertrags vom Grund und Boden ankommt, nur an die Form der 
Abſchätzungsmethode, jelten oder nie an das Schema der Detail-Berechnungen oder 
an Zablenverhältniffe fib binden. Ihrem eigenen Nachdenken muß immer ein 
weites Feld geöffnet, und der gelegentlichen Anwendung ihrer ſelbſtgemachten Er— 
fahrungen durch vorzuichreibende, poſitiv richtig fein jollende Wertbötabellen fein 
Hemmniß angelegt werden. — Thaer war der erfte, welder beftimmte, zu allen 
den genannten Zweden anzumwendende Pıincipien aufftellte und die Conſequenz der— 
felben zu rechtfertigen ſuchte. Thaer bezeichnet die verfchiedenen Adererden nad 
ihren Oemengtheilen, nadı ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit und nach ihrer Fähigkeit, 
diefe oder jene Frucht mit Sicherheit zu produciren, Giner jeden Bodenart wird 
ein angemefjener Düngungszuftand zu Grunde gelegt, unter deffen Vorausſetzung 
der angenommene Ertrag erzielt werden fann. Es wird einer jeden Bodenklaſſe 
der von ihr jelbft producirte Strohmift unter Zuhülfenahme von 1/, des aus Wie— 
ſenheu entftandenen Mifte® angerechnet, der Dünger bei der Viehzucht gegen das 
vom Körnerbau hergegebene Raubfutter compenfirt, und nur der ärmern Ackerklaſſe 
der ihr noch fehlende Dünger zur Laſt gejchrieben. Die Viehzucht bezahlt allein 
das Heu, nicht aber das Strohfutter, wogegen die Wiefen ihren vollen, aus der 
Menge und Güte ded Heues entipringenden, nadı Abzug der Werbungs- und Gul- 
turfoften bleibenden Werth unter Hinzufügung der Weidenugung auf der Stoppel 
befonmen. Alle weitläufigen Berechnungen über dad Maß und den Kojtenpreid 
der Arbeitöfräfte beim Ader- und Wiejenbau, fowie über die präfumirten Nutzun— 
gen von der Viehzucht find deshalb vermieden, weil man fich über die Detailberedh« 
nungen doc nicht verftändigen wird. Thaer bafirt feine Reinertragd-Ermittelung 
vom Aderbau auf das Dreifelderfoftem mit angebauten Brachfrüchten. Gr jegt 
die erforderlichen Wirthſchaftsgebäude ald zum Grundfapital gehörig voraus und 
berechnet Alles nad Proporrionalzablen, von denen 24 einem Scheffel Roggen 
gleih find. Thaer hält es für ratbiam und wünſchenswerth, die Abihägungs- 
Grundiäge fo audzumitteln, daß fie allgemein und zu jedem Zweck geeignet jeien. 
MWenigftend müßten die Grundprincipien übereinftimmend, und nur die einzelnen 
MWertbpofitionen für jeden Diftriet befonderd feftgeftellt werden. — Blod giebt 
feine Analyie der von ihm vorausgejegten Bodenarten, fondern will den Ader 
mit Rückſicht auf feine Productionsfähigkeit claffifieirt willen.  Gine beftimmte 
Fruchtfolge, 3. B. die Zugrundelegung des Dreifelderfoftems, wird alio bei den 
Grtragsermitielungen nicht gewählt, jondern vielmehr eine ſolche, die für den Ader 
paflend ift und die ihn in jeinem Ertrag felbftitändig erbält. Bloc nimmt 10 
verjchiedene Ackerklaſſen an, welde mit einem jährliben Durchſchnitts-Rohertrag 
von 10 Scheff. Roggen pr. Morgen beginnen und bid zur 10. Klaffe mit 1 Scheff. 
endigen. Die Wiejen werden ihrer Gryiebigfeit nad in 14 Klaffen getheilt. Sie 
fangen mit 30 Gtr. Heuertrag pr. Morgen an und ſchließen mit 4 Gtr. bei der 
legten Klaffe. Die 12 Weideklaſſen find durd diejenigen Pfunde Heuwerth be= 
zeichnet, weldye fie während der 5 Sommermonate pr. Morgen geben fünnen. Sie 
ftufen fi mit je 100 Pfo. von 1000 Pfd. Heuwerth bis zu 25 Pfd. pr. Morgen 
ab. Block hat den Werth der bei landwirthſchaftlichen Abſchätzungen vorkommen— 
den Protucte ſowohl dem Volumen ald dem Gewicht nad gegen einander verglis 
hen, aud die Ausnutzungs- und Ginftreumittel durch die Viehzucht auf Pfunde 
Roggenkörner redueirt, um eine Einheit bei feiner Abjchägungsmerhode zu erzielen, 
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Den audgeworfenen Rongenwertb follen dieje Producte dann haben, wenn bie 
Wirthſchaft gut und glücklich geführt wird, alſo die Ausnugung vollfommen ers 
folgt. Als allgemeiner Werthmaßſtab bei Tarationen werden indeß der Sicher—⸗ 
heit — die herausgebrachten Pfunde Roggenkörner um 100/, heruntergeſetzt, 
fo daß 3. B., wenn aus 300 Pfr. gewöhnlidem quten Heu, welde 100 Pfd. 
Roggenkörnern gleichkommen, mit Rüben verfüttert, 110 Pfd. trockner Dünger er— 
folgt, wovon 21/, Pfr. einem Pfund Roggenkörner gleich find, von diefer Buttermafle 
nur 50 2/5 %/, durch verfäuflihe Producte und 39 3/, durch den Dünger verwerthet 
werden follen. Nach diefer Wertbafcala find dann die Erträge und Nußungen 
aller Art, mithin einichlieflich der Futter- und Düngermaffen,, berechnet, fpezielle 
Anichläge über die Gebäudekoften, über das Maß und den Koftenpreis der Arbeitd- 
fräfte, über Unglücksfälle, Verwaltungsfoften sc. hinzugefügt und demnächſt die 
Anichläge formirt, welche fich ihrer Beftimmung nad) A in temporäre Werths- und 
B in bie ſich mehr gleichbleibenden Greditwerthötaren trennen. Beiſpielsweiſe ift 
nachgewieſen, daß 500 Morgen Aderland I, Klaffe, wenn fie ad A mit Gebäuden, 
dem nötbigen Wirthichaftsinventarium verfehen, auch in quter Düngung und Eul« 
tur flehen, einen temporären Werth von 95 Scheffel 133/, Metzen Roggenkörner 
pr. Morgen haben, wogegen folde ad B, unangebaut und ohne Gebäude und 
MWirthichaftsinventarium, nur einem Werth von 24 Sceffel 7%/, Metzen Roggen 
förnern gleihfommen. Auf legtern Reinertrag würden nun die Orundfteuer« und 
Gredittaren zu begründen fein, während die temporären Werthätaren bei Kaufe, 
Taufche, Erb- oder Zeitpacht zur Norm dienen könnten. Verſuche mit den Block⸗ 
Ihen Abihägung-Grundfügen haben jedoch Feine zufriedenftellenden Refultate ge= 
geben oder mußten in Betreff der gegenfeitigen Producten- oder Eductenwerthe 
wefentlih mobdificirt werden. Die präfumirte Ausnugung der Buttermittel nad 
Prozentjägen fann niemals vollftändig beibehalten, fondern faft alle Poſitionen 
müffen modifieirt werden. Der Düngerwerth ift überall nach den Wirthſchafts— 
verhältniffen örtlich verfchieden, und die Ausgleihungsfäge der einen Bodenart 
gegen die andern aeftalten fih am natürlichften oder dem Kaufpreife nod am ange— 
meffenften, wenn der Düngerwerth gar nicht in Betracht gezogen, überhaupt die 
Reinertragsberechnungen jo einfach ald möglich angelegt werden. Auch ift e8 nicht 
rathſam, ideale Fruchtfolgen anzunehmen, fondern ed müflen der Regel nad) die 
faktiich beftehenden zu Grunde gelegt werden, weil man fonft namentlich bei Ge— 
meinheitstheilungen und Weideablöfungen zu falfhen Refultaten gelangen würbe. 
— Klebe ftellt 25 verſchiedene Bodenarten auf, deren bauptiächlichite Beftandtheile 
bezeichnet find und von denen 13 Weizen tragen jollen. Ihrem Ertrag nach find 
10 Klaffen ſpeziell veranfchlagt und die Roh- und Reinerträge, fowie die Kapitals 
werthe pr. Morgen von überhaupt 20 verſchiedenen Aderklaffen für die preußiichen 
Oſt⸗ und Weftprovinzen, die ſächſiſchen Länder, Mecklenburg und Hannover tabel- 
lariſch zufammengeftellt. Ueber den Wiefenwertb ift eine Tabelle, nad) der ver- 
ſchiedenen Buttergüte des Heues geordnet, beigebrabt. Won der Biehftands- 
nugung find ipezielle Anfchläge verfertigt, wobei die Futtermittel und der daraus 
entftandene Dünger außer Anjat bleiben. Jedes Grundftüd wird für fich allein, 
folglich ald mit feinem andern in Beziehung ftehend gedacht und nad) feinem eige— 
nen Ertrag abgefhäßt. Daher erhält eine jede Ackerklaſſe den von ihr felbjtflän- 
dig produeirten Dünger ungerechnet zurüd, bezablt jedoch den aus Wieſenheu ent« 
ftandenen und ihr etwa zugeführten, fowie auch den Weide-Nachtdünger mit 
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24 Sgr. pr. Fuder A 16 Ctr. Die Fruchtfolgen beim Aderbau werden fo wenig 
auf dad Dreifelder-, ald auf das örtlich beftehende Wirthichaftsinftem baſirt, viel- 
mehr erfolgt die Veranſchlagung nah dem Erbau aller für jede Bodenart geeig- 
neten befannten Früchte. Um zu den Refultaten diejer Veranſchlagungs-Methode 
zu gelangen, ſei ein Beiſpiel erwähnt, wonad ein Gut, das 1,25 Morgen Obft- 
und Gemüjegarten, 2,295 Morgen 129 D Ruth. beftes Gerftenland, 3,14 Worg. 
85 TI Ruth. leichtes Gerftenland, 4,42 Morg. 90 TI Ruth. beſſeres Haferland, 
5,14 Morg. 106 DI Ruth. geringeres Haferland, 6,500 Morg. Roggenland, 
7,517 Morg. 138 O Ruth. Noggenland ald wilde Schafweide, 8,352 Morg. 
178 DT Ruth. wüſtes Sandland, 9,14 Morg. 39 TI Ruth. Vichweide, 10,32 
Morg. 38 OD Ruth. Wiefen à 10 Etr. Heuertrag, mithin zufammen 1809 Morg. 
73 DO Ruth. größtentheild ſchlechte Grundſtücke enthält, einen Rohertrag von 
4743 Thlr. A Sgr. 9 Pf., jowie einen Reinertrag von 2822 Thlr. 6 Sgr. 3Pf. 
gewährt und ohne dad Wohnhaus, ſowie excl. Saaten, mit 56,444 Thlr. 5 Sgr. 
4Pf. Kapitalwerth bezahlt werden joll. — Nach Johnſon fann der Zwed einer 
Beranjhlagung entweder die Ermittelung des Werth oder der Menten des zu ver— 
anichlagenden Grunpftüds fein. Jeder von diefen Zweden ift auf 2 Wegen zu 
erreichen: der möglichſt zu erringende Neinertrag wird pragmatiih, d. h. nach dem 
wirklich vorgefundenen Zuftande, oder er wird nad hiftoriihen Nachrichten, d. h. 
von der frühern Benugung und aus den geführten Büchern ac. ermittelt, und aus den 
Refultaten diefer Ermittelung dann ein Werth- und Rentenanichlag formirt. Die 
pragmatifche Methode, welde auf beftimmten, durch die Erfahrung begründeten 
Sägen, den Ausdrüden beftimmter Eigenſchaften des Bodens beruht, bat injofern 
vor der hiftoriihen Methode den Borzug, als höchſt jelten richtige, lange Zeit hin- 
durch geführte Notizen und Bücher über die erlangten Nevenuen fid vorfinden, und 
ald noch jeltner zu vermuthen ift, daß die Wirtbichaft diefe lange Zeit hindurch 
in einer gehörigen Orbnung betrieben wurde. Johnſon Hält fih daher an die 
pragmatifche Methode. Gr theilt den Garten» und Aderboden in 4 Klaffen: 
1. Klaffe: a) Weizenboden, b) ſtarken Gerftene und vorzüglichen Roggenboden, 
milden Thon⸗- und humoſen Lehmboden; 1. Klaffe: a) Boden der vorbezeidneten 
Art, nur von minderer Mächtigkeit der Ackerkrume, b) in gewöhnlichen Gerften- 
oder guten Roggenboden, c) in jhwächern Weizenboden; IM. Klaffe: a) in ſtren⸗ 
gen Thon= oder magern Weizenboden, b) in jandigen Lehmboden, e) in Gerften- 
oder Roggenboden mit geringerm Humusgehalt ald der der I. und U. Klaffe, d) in 
guten Moorboden; IV. Klaffe: a) in jchlechten Moor» oder torfigen Boden, b) in 
magern Gerften- oder Roggenboden, c) in Sand» oder Haferboden, d) in magern 
Thonboden oder Schluff. Die Wieſen- oder Heufchläge werden nad) der verſchie— 
denen Nahrhaftigfeit des von ihmen zu gewinnenden Futters in 4 Klaffen unter 
ſchieden. Bei jeder Klaffe werden die Pflanzen genannt, die theils abjolut in eine 
derjelben gehören, theild zur Hälfte die eine, zur Hälfte die andere Klaſſe geben. 
Außer den nugbaren Klaffenpflanzen find diejenigen aufgeführt, welche gar feinen 
Futterwerth haben, und endlich die ſchädlichen Pflanzen. Die beftändigen Weiden 
find nach Analogie der Wiejen mit gleichen Beftimmungsgründen in 4 Klafjen ein« 
getheilt und jede Klaſſe nad) der Fähigkeit, vom 1. April bis 1. Novbr. eine be= 
ſtimmte Anzahl Ihiere zu ernähren, in 9 Unterabtheilungen gebradt. Der Klaj- 
fifieirung geht eine Beſchreibung der Beftandtheile des Bodens voraus. Behufd 
der Ermittelung des Reinertrags nad vorausgegangener VBonitirung, lehrt John- 
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fon die verschiedenen Erträge der Grundftüde nad der verſchiedenen Varietät des 
Bodend ermitteln. Davon werden dann abgezogen: der Koftenaufivand durch 
Arbeit, Unterhalt und Lohn der Arbeiter; die Renten und Abnugungsprozente des 
ftehenden und des Betriebsfapitald; der Betrag der öffentlichen Xeiftungen und ein 
Aequivalent für etwaige Verluſte. Was nad dieſen Abzügen übrigbleibt, ift als 
Neinertrag anzufehen. Da nad Johnſon die Ermittelung des Reinertrags nur 
durd Die Annahme beſtimmter Erträge der verichiedenen Bodenklaffen möglich wird, 
jo hat er die Ertragdannahmen nah Maßgabe der Dreifelderwirtbicaft mit ge— 
wöhnlicher Rindviehzucht und mit Rückſicht auf Elimatiiche Bedingrheit der Erträge 
zu Grunde gelegt und wegen der auf andere Weile benugten Yändereien beiondere 
Annahmen feftgeftellt. Bei der Wicjenveranichlagung wird außer Qualität und 
Duantität des Heued noch der größere oder geringere Aufwand von Arbeit bei 
einer beftimmten Heumenge berüdjichtigt. Im Bezug auf die Arbeitskoſtenberech— 
nung ift bemerflih gemacht, wie Klima, Beiertage, Gewohnheiten ꝛc. auf bie 
Arbeitöleiitungen von Einfluß find. Aus den desfallfigen Berechnungen geht her— 
vor, daß zur Unterhaltung der Arbeiter und Arbeitöthiere bei gutem Boden ſchon 
11/, Mal fo viel erforderlich ift, ald der Reinertrag ausmacht. Bei ſchlechtem 
Boden würde der Rohertrag faum zur Erhaltung der Leute bei der Dreifelderwirthe 
haft ausreihen. Schlieplid giebt Johnfon Regeln zur Beranihlagung der von 
der gewöhnlichen Dreifelvderwirthichaft abweichenden Wirthſchaften. — v. Mon— 
teton giebt vornämlich eine Anleitung zu landwirthichaftlichetehniichen Veranſchla— 
gungen bei Auseinanderjegungen; dieſe Anleitung ift für die Wiffenfchaft ebenfo 
von großer Bedeutung wie für den praktiſchen Landwirth, weldem ſehr ſchätzbare 
Fingerzeige zur Ausmittelung treffender Werte für alle bewegende Momente feines 
Gewerbes zur Bildung richtiger und auf deutlichem Bewußtjein beruhender Schluß 
folgerungen und mithin zur Ergreifung richtig berechneter und darum Iucrativer Maß— 
regeln gegeben werden. Die v. Monteton'ſche Anleitung erftredt fih hauptſächlich auf 
die Ermittelung ded Neinertragd der verichiedenen Grundftüde im ifolirten Zus 
ftande, auf die Abihägung des Werths einzelner Nugungen, als der Weide, der 
Waldmaft, Waldftreu und des Zehntrehtd, außerdem aber aud auf die Werths— 
beitimmung der Dienfte, Pferchrechte und der vorgejchoflenen Düngungen und end» 
lid) auf die Ermittelung der Einrichtungskoſten. dv. Monteton giebt eine genaue 
und zutreffende Klaifification der Aeder. Die Aderweide wird nah Maßgabe des 
Kornerträgd der dem Dreic vorangegangenen Halmfrucht veranichlagt. Für 
einen Ausdrufd von 3 und 2 Sceffel pr. Morgen find 0,9 und 0,5 Scafweiden 
pr. Morgen ermittelt. Schr ſcharfſinnig find die Ermittelungen der Productions» 
foften. Es werden z. B. die Arbeiten ded Eggens nach einem Procentbetrag der 
Pflugkoften und der Frauen bei der Ernte nad einem Procentbetrage der Mähe- 
koſten angefegt. Der wirthſchaftliche Nugungswerth des Strohes und die Er- 
zeugungöfoften des Düngerd werden einer detaillirten Berechnung nicht unterwor= 
fen, fondern die Anwendung jummariich beftimmter Säge nur für möglich, aber 
auch überall für genügend gehalten. Die Werthe von 17,5— 22,5 Pfd. Roggen 
(80 Pd. — 1 Scheffel) werden für 1 Gtr. Stroh obne Unterjcied der Gattung, 
und 5 Vfd. Roggen für 1 Ger. guten Stallmift gleich erachtet. Bei den Wiejen 
wird das Heu in 5 Qualitätsklaſſen unterjchieden und pr. Etr. Heu ein Roggen 
werth von 3—6 Meg. angenommen. Die Koften des Mähens, der Werbung 
und des Einfahrens find durch Säge pr, Etr. ausgedrüdt. Ueber die Tarprin« 
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eipien ſpricht ſich v. Monteton folgendermaßen aus: „Auch die treffendften Tar- 
principien verlieren ohne die fachkundige Umſicht des Tarators allen praftiichen 
Werth, und überhaupt haben Tarprincipien nicht die Bedeutung, dem Tarator das 
eigene Wägen und Denfen zu erjparen, da fie im Gegentheil, je ratiomeller fie 
find, um fo mehr ſcharfes und reife Urtheil bei ibrer Anwendung fordern. Ihr 
Z8weck ift blos, ten Tarator zu orientiren, ihm als Wegweiſer und Anleitung zu 
dem richtigen Ideengange zu dienen, ihn auf Die hauptiädlid zu nehmenden Rück— 
Achten hinzuweiſen, ibm die Methode zur Zablenbezeichnung der Größen: Begriffe 
zu zeigen und Dur dieſes Alles unmorieirte Willkür und Ungleidartigkeit der 
Methoden für gleibartige Aufgaben zu vermeiden, für Den weniger Gewandten und 
Erfahrenen die Gefahr Des Irrtbums in engere Grenzen zu ſchließen und bei den 
Bähigern ein ticfere® Eindringen in die noch nicht genug entwicelten Materien zu 
ihrer eigenem perfönliben Vervollkommnung und zu der eben jo nöthigen als wich— 
tigen weitern Ausbildung des aanzen Tarweſens zu veranlaflen.” — v. Bededorff 
giebt Die Definition von der Abihägung eines Grundſtücks dahin an, daß diefelbe 
in nichts Anderın beitche, als in der Beflimmung des von ibm mit Sicherheit zu 
erwartenden Meinertragd. Das Mehr oder Minder dieſes Meinertragd giebt den 
Maßſtab für den größern oder geringern Werth des zu ſchätzenden Grundſtücks. 
Dieſes Mehr oder Minder ift aber abbängig 1) von der natürlichen, alfo klima— 
tiſchen, topiſchen, phyſiſchen und chemiſchen Beichaffenbeit ded Bodens; 2) von der 
bißherigen Behandlung; 3) von der vorauszuiegenden künftigen Behandlung defe 
felben. Das letztere Moment ift deshalb unerlaßlich, weil es fih um Abſchätzung 
des dauernden Meinertragd handelt, der ohne eime zweckmäßige Behandlung des 
Bodens nicht zu erreichen ift. Nur in dem einzigen Ball, mo die Taration zum 
Zweck des Austauſches von Örundftücden vorgenommen wird, aljo bei Separationen 
und Regulitungen, würde man davon abiehen können. Wenn aber ſchon Die zu— 
verläjfige Schägung bed gegemeärtigen wahren Werths eines Grundſtücks nicht 
leicht erfcheint, um fo jdhwieriger muß e8 fein, den für fünftige Zeiten dauernden 
Werth ein für allemal im Boraus beſtimmen zu wollen, und man muß zu dieſem 
Behuf jedenfalls eine beftimmte künftige Behandlungsweiſe des zu tarirenden 
Grundſtücks bupotbetiih zum Grunde legen, und zwar eine folde, welde das 
Grundſtück in feinem zur Zeit der Abſchätzung gefumdenen Werth erhält. Da nun 
aber ein nothwendiger Beharrungszuftand hinſichtlich der Productionsfähigkeit des 
Bodens ſchwer zu erreidhen fein möchte, To leuchtet ein, Daft von einer abioluten, 
und für alle Zeit gültigen Abſchätzung Überhaupt nicht Die Rede fein, jede Wertbs- 
beftimmung vielmehr immer nur auf einen gewiſſen Zeitraum als zureichend be= 
trachtet werden kanu. Hierzu fommt noch, daß man zur Bezeichnung der gefun« 
denen Werthe zulegt auf dad Geld zurückkommen muß, welches aber, da es felbit 
eine Waare ift und als jolche im Preiſe ſteigt und füllt, niemals einen abfoluten 
Mapftab Liefert. Aus allen dieſen Gründen fcheint der Berfuh, Tarprincipien 
aufzuftellen, denen eine abſolute und für alle Zeit ausreichende Gültigkeit beinelegt 
werden könnte, ein unausführbarer zu jein. Man bedarf aber zuverläfftger Tar- 
peincipien. Diejelben find dann zuverläfftg wenn fih nad ihnen der wahre Werth 
des zu fchägenden Bodens möglichft genan entwickeln läßt, Der wahre Werth des 
Bodens beruht auf feinen Meinertrag; dieſer Reinertrag ift das Product aus ſei⸗— 
ner natürlihen Productionsfähigkeit und der ihm zu Theil werdenden Behandlung ; 
diefe beiden Factoren aber find veränderliche Größen, fie können fi vermindern 
Löbe, Encyclop, der Landwirtbſchaft. V. 66 
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und verjchlechtern oder vermehren und verbeffern. Wie fle fi verändern, ber- 
ändert ſich auch der Reinertrag und folglich der wahre Werth, und ed wird daher 
nothwendig, von Zeit zu Zeit nachzuforſchen, ob fie ſich wirklich verändert haben, 
um danach auch die Tare verändern zu Eönnen. Neviftonen der Tarprincipien 
werden daher von Zeit zu Zeit nöthig werden, und die Anerfenntniß diefer Noth- 
wenbdigfeit ift eind der Kriterien guter Tarprincipien; ja dieſe werden um fo zu= 
verläfjiger fein, je mehr ſie die Rückſicht auf dieſe ihre Beſchränkung fefthalten. 
Wenn der Reinertrag eines productiven Grundſtücks der Mapitab ift für den Werth 
deſſelben, jo wird es zunächt Darauf anfonımen, die Mittel anzugeben, wie diejer 
Reinertrag mit Sicherheit beftimmt werden kann. Boi der Beftimmung des Rein- 
ertrags eines Grundſtücks kommen zur Berehnung: 1) Die Menge der gewon« 
nenen Producte, aljo der volle Ertrag; 2) die Marftpreife diejer Producte; 
3) die von dieſem Preife abzuziehenden Zinfen des zur Erzielung der Producte 
erforderlichen Kapitals; 4) Die in Abzug zu bringenden Koften der zu demjelben 
Zweck nöthigen Arbeiten. Der Neinertrag eines Bodens ift aljo der Marftwerth 
feiner Producte nad Abzug an Zinjen und Arbeitöfoften. Die Ermittelung des 
Marktpreijes der Producte, der Höhe des Kapitald, deffen Zinfen in Anfag zu 
bringen find und des Betrags der Arbeitskoften ift nicht ſchwierig; dieſes läßt fich 
aber nicht von der richtigen Beftimmung des Ertrags jagen, da diefer von Umftän- 
den und Borausjegungen abhängig if, Die man fid) genau vergegenwärtigt haben 
‚muß, wenn man nicht zu ganz irrigen Annahmen verleitet werden fol. Indeß ift 
aud bier ein Unterichied zu machen. Alle productiven Grundftüde laſſen fih in 
2 Ordnungen bringen. Die eine begreift die natürlich productiven Grundftüde, 
d. h. diejenigen, weldye freiwillig die ihnen am meiften zufagenden nüglidhen Ges 
wächje hervorbringen, die andern die fünftlih productiven, d. h. diejenigen, weldye 
durch eine zweckmäßige Behandlung zur Hervorbringung nüglider Gewächſe ges 
nöthigt werden. Zu jener gehören Wieſen, Weiden und Holzungen, zu biejer 
Gärten, Wurthen und das Aderland. Die Ermitteluug des Ertragd von jenen 
ift in der Regel nicht jchwierig; man prüft die Beichaffenheit und wägt oder mißt 
die Menge ihrer bei zwedmäßiger Pflege jährlich ſich erfegenden Producte; bei 
diefen dagegen ift ein weit complicirtered Verfahren erforderlid. Zwar fann man 
ſich Hier eines empiriſch-hiſtoriſchen Verfahrens bedienen, indem man die bisherige 
Bewirthſchaftungsweiſe und womöglich ihre wirklichen Erträge ermittelt und dar» 
aus das Maß der Fünftigen Erträge conjecturirt; weil aber in der Megel eine 
ganz zuverläfftge Kenntniß der bisherigen Erträge nicht leicht zu erhalten ift, fo 
hilft man ſich dadurch, daß man hypothetiſch das landübliche Bewirthſchaftsſyſtem 
zum Grunde legt, die Productivität ded Bodens theild nad gewiflen Außern Kenn— 
zeihen, die aus Vergleihungen und Erfahrungen entnommen find, theild nad) 
mandherlei andern befannten Wirthichaftöverhältniffen beurtheilt und danach die 
Höhe ded zu erwartenten Ertrags feftftellt. Dieſes ift in der Hauptſache das 
üblihe Verfahren und macht das Weſen der Befundtaren aus. Man gelangt 
dadurd allerdings zu einer Abihägung; ob diejelbe aber in jedem Ball eine zu— 
treffende fei, ift eine andere Frage. ine richtigere Beurtheilung des zu erwartens 
den Ertragd würde dagegen erlangt werden fönnen, wenn man fie in jedem einzels 
nen Falle abhängig machen Fünnte von einer gründlichen Beantwortung folgender 
Fragen: 1) Weldye nugbaren und zu verwerthenden Früchte paſſen am beften für 
die eigenthümliche Beichaffenheit eines gegebenen Bodens? 2) In welcher Art und 
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Folge werden fie mit dem günftigften Erfolge gebaut? 3) Welche Behandlung 
eignet fi demnach für diefen Boden? A) Auf weldhe Weile wird ihm der nöthige 
Erſatz für die dur jede Ernte verminderte Productivität dauernd vericafft ? 
Würden dieſe Bragen richtig beantwortet, fo müßte aud der zu erwartende Ertrag 
ermittelt und damit die Möglichkeit einer wirklichen Abihägung des Werths be= 
gründet werden. Die gründliche Beantwortung diefer ragen ſowohl, ald auch 
die Anwendbarkeit ded danach zu beobachtenden Tarverfahrens wird aber dur die 
Voraudfegung bedingt, daß fowohl Taratoren als Landwirthe ſich auf derjenigen 
Stufe landwirthichaftlicher Bildung befinden, wo die Wiffenichaft wirklich in das 
Leben eingeführt ift und Theorie und Praris Hand in Hand vorwärts fchreiten. 
Dann fönnte man auch in der That zu Grundtaren gelangen, d. h. zu ſolchen Taren, 
nach denen derjenige Ertrag beftimmt werden kann, welcher dem Boden mittelft der 
feiner Eigenthümlichfeit zufagendften Bewirthſchaftung dauernd abzugewinnen if. 
Diejen Begriff verbindet man aber jet nicht mit dem Ausdruck „Grundtaren“, 
jondern pflegt dabei gewöhnlich von der Annahme auszugehen, als liche ſich dem 
Boden, unabhängig von jeiner Bewirtkicaftung und Behandlung, ein ihn eigen- 
thümlicher abfoluter Werth beilegen, was jedoch auf einem Irrthum beruht. Bon 
dem Werthe eined Grundſtücks fann nur die Rede fein unter der Vorausſetzung 
jeiner Benugung; und die Benugung eined fünftlih productiven Grundſtücks bes 
ruht auf der Art, wie es bewirthichaftet wird. Soll daher fein Werth abgeſchätzt 
werden, jo muß immer auch irgend eine Art feiner Bewirthſchaftung voraudgefegt 
werden. Wo über Unzulänglichkeit der beftehenden Tarprincipien geflagt wird, 
da ift der Grund immer darin zu finden, daß bei der Abſchätzung ein veraltetes, 
nicht mehr befolgtes Wirthſchaftsſyſtem zum Maßftabe genommen wird, und daß, 
jo lange der Aderbau nicht jene Stufe der Vervollfommmung erreicht hat, auf wel— 
cher die oben beichriebenen wahren Grundtaren ihre Anwendung finden fünnen, 
allgemeine Zarprincipien überhaupt nur da an ihrer Stelle find, wo ed aud ein 
allgemein angewendetes Wirthſchaftungsſyſtem giebt. Won einer berricdenden 
Form des Wirthſchaftsſyſtems ift aber noch in wenigen Landſtrichen die Rede; 
trogdem wird man fich dem Verſuche nicht entziehen fönnen, wenigftend an die 
Stelle des Veralteten und Unbrauchbaren etwas Beſſeres einftweilen zu ſetzen. Bei 
einem ſolchen Verſuche wird man aber 1) für jegt davon abftehen müſſen, ein all 
gemeines für alle Verhältniffe gültiges Tarverfahren einrichten zu wollen; man 
wird vielmehr auf die beiondern Gigentbümlichfeiten der einzelnen Landſtriche, auf 
ihre Cultur-, Beſitz-, Verkehrs- und jonftigen Verbältniffe möglichſt Rückſicht zu 
nehmen haben. Man wird aber auch 2) bei jeder einzelnen Abihägung die wirk— 
liche Benutzung des zu tarirenden Areals, alſo die Art und Weife, wie e8 in der 
That bewirthichaftet wird, fo weit died nur irgend thunlich ift, zum Grunde zu 
legen haben. Man wird daher 3) wo es fih um Taration eines zufammenges 
börenden Gutes handelt, daffelbe auch in feiner Totalität mit Rückſicht auf die in— 
einandergreifende Wechſelbeziehung feiner einzelnen Beftandtheile abzufchägen haben, 
Barzellartaren aber nur da eintreten faffen dürfen, wo ſolche durch beiondere Um— 
fände und Zwede erforberlih erſcheinen. Man wird hauptſächlich 4) dahin zu 
ſehen haben, daß in jedem Diftrict den erfahrenften,, einfichtövollften und zuverläſ— 
figften Yandwirtben das Geſchäft der Abſchätzung übertragen werde. Man wird 
aber auch 5) dieſes Geſchäft nicht in fich theilen, die Bonitirung oder Glaffifictrung 
des Bodens von der eigentlichen Zaration oder Werthsermittelung nicht trennen und 
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fo, wad der Natur der Sache nach zuiammengehört, nicht audeinanderreißen bürfen, 
wodurd das ganze Geichäft weientlich mechaniſirt und namentlich die Wertbbe- 
ftimmung ſelbſt, die Doch die Hauptiache ift, in ihrer freien Bewegung ſehr gehin⸗ 
dert werden müßte. Man wird fih endlicd 6) entichlieken müffen, periodiſche Re— 
viftonen ſowohl der einzelnen Taren ald auch der Taxprincipien jelbft nach gewiſſen 
nicht allzulangen Zeitabichnitten vorzunehmen. — Diefe v. Beckedorff'ſchen Tax— 
principien wurden in mehrern Punkten von Koppe und andern angeſehenen Land— 
wirthen widerlegt. Koppe beſtreitet namentlich: a) daß bei der Bodenabſchätzung 
die Verbeſſerungsfähigkeit des Grundſtücks ind Auge gefaßt werden müſſe; b) daß 
der Befund einer ganzen Gutswirthſchaft einen vorberridenden Einfluß auf das 
Abſchätzungsgeſchäft ausüben dürfe; c) daß ed unmöglich fei, allgenıein anwendbare 
Grundjäge zur Abſchätzung productiver Grunditüde feſtzuſtellen; d) daß dem Ab- 
ſchätzungsgeſchäft dadurch ein Nachtheil erwachſe, wenn daſſelbe in die Bonitirung 
oder Glajfification der Grundſtücke und nochmals in die Berechnung des Gelder- 
trags derſelben zerlegt werde. Nach Koppe wird das Abſchätzungsgeſchäft befon- 
derd dadurd erſchwert, daß man ſich nicht Flar macht, welchen Zweck man dadurch 
erreichen will und fann. Wenn man, wie gewöhnlich geichieht, bei den Erträgen 
des Aderbaus den Erfolg der Arbeit, der Intelligenz und des aufgewendeten Kapis 
tald mit der natürlicen Ertragsfähigkeit des Bodens zufammenwirft oder gar auf 
die Möglichfeit eingeht. welde Erträge in der Zufunft Durd vorzunchmende Boden— 
verbefferungen zu erlangen find, jo neräth man auf Abwege, Die ganz vom Ziele 
abfübren. Bei der PVodenwertbdermittelung muß man nichts wollen, ald den 
Reinertrag bei einer ganz gewöhnlichen, allgemein Sefannten Behandlungsweiſe 
fuchen. bei der jeine Ertragsräbigfeit im Beharrungszuſtande bleibt. Allerdings 
ift 08 erforderlich, daß man bei Aderländereien irgend ein Wirtbichaftsinftem zum 
Anhalt der Beredinung des Brutto= und Reinertrags annehme, um den legtern nadı= 
zuweisen. Hierzu bietet gegenwärtig in der Allgemeinheit Die Dreifelderwirthſchaft, 
ald das befanntefte Wirthſchaftoſyſtem, Grfahrungsiäge dar, welde zu Dem vor- 
liegenden Zwed jo lange genügen, als ein anderes Wirthſchaftéſyſtem eben jo allges 
meinen Gingang gefunden bat, wie jened, Die Dreifelderwirthihaft hat zum 
Zweck, vorzugsweiſe Getreide zu erzeugen, welches unbeftritten von dem größten 
Einfluß für das Volkswohl it. Auch paßt eine Erzeugung zu dem Klima, wozu 
noch fommt, daß dafjelbe fait das geiundefte und fiherfte Nahrungsmittel für Men 
ſchen und Hausthiere liefert. Wenn man dagegen einwendet, daß durd andere 
Wirthſchaftsſyſteme Dem Ackerboden ein höherer Reinertrag abgewonnen werde, 
und daß es alio fehlerhaft fei, die Dreifelderwirtbichaft bei der hypothetiſchen Bes 
rehnung des Meinertrags zu Grunde au legen, jo ift zu bedenken, daß der Zweck 
aller Bodenabihägung nur auf die natürliche Ertragsfähigfeit gerichtet ſei, und 
daß außergewöhnliche Kenntniffe und Kapitalanlagen ganz außer Anjag bleiben 
müffen. Beide find aber erforderlih, wenn ein verbeflertes Wirthſchaftöſyſtem zur 
Anwendung kommen foll; denn jelbft der befanntefte ertenfive Aderbaubetrich, die 
mecklenburger gewöhnliche Koppelwirthichaft, jegt eine Entbehrung des Ertrags für 
mehrere Jahre voraus, was einer Kapitalvermendung gleidy if. Das Geſchäft der 
Werthſchätzung des Aderbodend wird durch den Einfluß des zeitigen Wirthſchafts- 
betriebed allerdings jehr erichwert. So lange man ein Gut oder eine beftchende 
Verbindung aus Gärten, Aderländereien, Wieſen, Weiden, techniichen Gewer« 
ben ac, ald Ganzes betrachtet, wird man jich immer der Gefahr ausjegen, die wich 
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tigen Bactoren des landwirthſchaftlichen Gewerbes, die Intelligenz und das Kapital, 
zur Ungebühr mit zur Wertbihägung zu ziehen. Dieſes ift aber ein doppelter 
Fehler, einmal weil beide nicht zu firiren find, umd dann weil der nothwendige 
Reiz zum Gewerbsbetrieb wegfallen muß, wenn die Gelegenheit zur Anwendung 
von Intelligenz und Kapital fehlt. Diejes ift aber der Ball, wenn durch Vermen⸗ 
gung dieſer wichtigen Bactoren bei dem landwirtbicdaftlihen Gewerbe mit der 
Naturfraft der eigentliche Bodenwerth unverhältnißmäßig gefteigert wird. Be— 
fundtaren eines Gutes find aus dieſem Grunde nur in dem Kalle zuläſſig und 
ſachgemäß, wenn eine beflehende Wirthſchaft mit allen Betriebsmitteln verfehen für 
eine kurze Zeit (3—9 Jahre) verpachtet werden foll. In allen andern Fällen fann 
fih Koppe von ihrer Zweckmäßigkeit nicht überzeugen, jendern ift der Meinung, 
daß durch fie alle die Uebelſtände herbeigeführt werden, welche man dem bisherigen 
Abihägungsverfabren mit Recht vorwirft. Der Ertrag, welden ein erfahrener, 
mit allen Kenntniffen ausgerüfteter und mit gehörigen Geldmitteln verſehener 
Landwirsh aus einem Ganzen von nugbringenden Grundftüden erlangen fann und 
periodiich erlangt, ift eine unbefannte Größe, wogegen die natürliche Ertragsfähig- 
feit des Bodens, d. h. derjenige reine Ueberſchuß an Erzeugniffen, den derſelbe 
nad) der landüblichen oder wenigſtens ohne große Anwendung zu befchaffenden Be— 
nugungdweile zu aewähren vermag, in beichränftere Grenzen verwieſen it. Die 
Verbefferungsfähigfeit eines Grundſtücks fommt nur ſoweit in Betracht, als fie den 
Erwerber beffimmt, fi in den Beſitz deſſelben zu ſetzen. Will er aber für die 
möglichen Bortheile, die er ſich durch Arbeitd- und Kapitalanlage zu verſchaffen 
meint, ſchon durch eine bobe Erwerbungsiumme ausgeben, jo handelt er thöricht 
und den erflen Grundiägen des &ewerbebetrieb® entgegen. Das biöherige Ver— 
fahren, das landwirtbfchaftliche Gewerbe zu berechnen, ift die vorzüglichfte Urſache, 
warum im praftiichen Reben Die Rente des Grundflüfs von dem Gewerbögewinn 
fo ſelten getrennt wird, Wenn ein jelbftwirtbidaftender Gutäbefiger 10 oder 
20 Jahre lang einen beſtimmten Reinertrag von feiner Wirthſchaft erlangt hat 
und dieſen Durchichnittdertrag, mit 25 oder 20 multiplicirt, zu Kapital berechnet 
und meint, Dies jei der Werth jeined Gutes, fo handelt er irrig. Der Gutswerth 
fann ein gang anderer, ein höherer oder niedrigerer jein. If die Bewirthſchaf— 
tung mangelhaft geweien, jo kann es wohl fein, daß der Gutswerth höher ift. 
Wenn aber ein Eenntnißreicher Landwirth, mit allen Mitteln zum Betriebe ver- 
fehen, die Summe jeiner Reinerträge zum Anhalt der Beftimmung ded Kapitals 
wertbö des von ihm bewirthichafteten Gutes benugen wollte, jo würde er weit ent» 
fernt von der Wahrheit bleiben. Wenn man bei der Entwerfung der Abſchätzungs— 
grundfäge die Anficht fefthält, daß nur die natürliche Ertragsfähigfeit der Grumd- 
ftüde bei der gewöhnlichiten Benutzungsweiſe ermittelt werden ſoll, jo hält e8 Koppe 
für jehr wohl ausführbar, allgemein anwendbare Grundtäge zur Ermittelung des 
Bodenwerthsé feftzuftellen. Allerdings wird es niemals gelingen, das Abſchätzungs— 
verfahren ganz jicher u machen; es werden auch dabei Irrthümer, wie bei der biö- 
herigen Weile, vorfallen,, fowie ſolche in einer Angelegenheit nicht zu vermeiden 
find, wo ein gefundes Urtheil, icharfe Sinne und langjährige Uebung erfordert 
werben, um die zu ertheilende Inftruction richtig zu verftehen und demnächſt zur 
Ausführung zu bringen. Das bisherige Verfahren beizubehalten, das Ganze 
eines Landgutes an Aeckern, Wieſen, Weiden, technifchen Gewerben ac. in ihrer 
bisherigen Bewirthihaftung bei der Wertbichägung und Veranſchlagung ind Auge 
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zu faflen, hält Koppe für unzweckmäßig. Jede irgend zufammengefegte Maichine 
lernt man nur dadurch gründlich kennen, daß man fie in ihre einzelnen Theile zer— 
legt und fid klar macht, von weldem Nußen Diefelben für den Effect, den fie her— 
vorbringt, find. So ift ed auch mit einer aus vielerlei Grundftüden zuſammenge— 
jegten Landwirthſchaft. Wenn man die Grundftüde eines geofen Gutes zuerft 
einzeln nad ihrer Ertragsfähigkeit an fi prüft, fo wirt fid in den meiften Fällen 
ergeben, daß der Erfolg des Ganzen, wie er grundiäglich fein follte, geringer ift 
nach dem Befund, und daß alſo die Benugung in der beftehenden Verbindung eine 
mangelhafte fei. Wenn alfo die Abihägung der einzelnen Theile eined Guts (die 
Barzellentare) nur dazu führt, die Aufmerffamfeit auf die Fehler zu leiten, welche 
in der gegenwärtigen gemeinjchaftlichen Benugung der Grundſtücke anzutreffen find, 
jo ift der Vortheil, der durch Verlaffung des gegemwärtigen Verfahrens erlangt 
wird, fhon jehr groß. Nach Koppe's vieljährigen Beobachtungen entipringt die 
gegenwärtige Unficherheit des Abihägungsgeichäftes befonders daraus, daß man 
den einfachen Zwed, die natürliche Ertragsfähigkeit zu fuchen, aus den Augen ver- 
lor und ſich abmühte, die Erträge feitzuftellen, welche durd Kapital, Arbeit und 
Intelligenz von der natürlichen Ertrogsfübigfeit zu erlangen find. So lange der 
Nderbau in Deutichland nad einem Xeiften betrieben und eine Ungleichheit in 
Verwendung von Kapital und Arbeit nicht oder felten angetroffen wurde, ließ fich 
ein Abihägungdverfahren nach der bisher üblichen Weiſe eher rechtfertigen. Man 
hatte ſich ſtillſchweigend oder ausdrücklich (wie bei den ritter« und landichaftlichen 
Tarprincipien) über ein gewilfes für nothwendig erachtetes Betriebskapital ge= 
einigt, deſſen Vorhandenſein bei jeder Taxe voraudgejegt wird. Gegenwärtig 
aber, wo der früher ungeahnte Einfluß des Kapitald und der Intelligenz auf den 
Ertrag des landwirthſchaftlichen Gewerbes vor die Augen geftellt ift, ift e8 durch— 
aus nöthig, daß ſich das Abſchätzungsgeſchäft darauf beichränft, die vorgefundene, 
den Grundftücden beiwohnende Fähigkeit, Brüchte zu tragen, feftzuftellen. Ob diele 
Befähigung urſprünglich ein Geſchenk der Natur, oder ob fie durch Tangjährige 
Gultur, Durch eine bejondere Grundverbefferung, oder auf welche andere Weife ent« 
ftanden ſei, ift für dem vorliegenden Zweck ganz gleichgültig. Freilich ift der Um— 
ftand bei der Klaffenitellung eines Grundſtücks immer in Erwägung zu ziehen, ob 
die Grtragsfähigfeit auch Dauer verheiße. Ackerland, welches durch angefauften 
Dünger über das aus feinen Beltandtheilen, feiner Lage und andern conftanten 
Eigenſchaften hervorgehende Fruchtbarkeitsverhältniß gebracht ift, darf daher nur 
nach feinen unveränderliden Eigenſchaften beurtheilt werden. Bei genauer Prüs 
fung der Sachlage wird ſich auch ergeben, daß in der Regel der Preis der durch 
Kauf zu erlangenden Düngung fo in die Höhe getrieben ift, daß bei dem Anbau 
des Bodend nur die reine aus den uriprünglichen Bodenbeflandtbeilen hervor— 
gehende Bodenrente zu erlangen ift. Die Trennung des Abſchätzungsgeſchäftes in 
die Glaifification und in die Berechnung des Geldertragd oder reſp. Geldwerths 
der Grundftüde, ift feine willfürlihe Maßregel, fondern eine nothwendige und 
findet überall ftatt. Die PBonitirung geht immer voran, wenn von einem pros 
ductiven Grundftüde der Werth geſucht werden foll und ift die Grundlage der 
nadhfolgenden Veranſchlagung. Wenn Koppe befonders hervorhebt, daß die Zu— 
rückführung der in reinen Roggenförnern ausgedrüdten Ertragsfähigfeit des Bodens 
auf Geld eine umfaflendere Kenntniß bedürfe, jo glaubt er die Verhältniſſe, unter 
welchen gegenwärtig ein Abjhägungsgeichäft zur Ausführung gebracht werden kann, 
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richtig aufgefaßt zu haben. Er erklärt ſich darüber näher in Folgendem: In jeder 
Gegend werden unter den mit Dem Ackerbau beichäftigten Berfonen joldye angetrofe 
fen, weldye nady einer vorangehenden Anweijung an Ort und Stelle die Unterjciede 
der verfchiedenen Bodenklaffe anzugeben willen, und welde aus Erfahrung die Er- 
. träge an Getreidefrücten, welde von jeder Klaffe im Durdjchnitt zu erwarten 
find, fennen. Es macht feinen Unterſchied, daß man erft auf Ummegen dazu ges 
langt, den Austruih an Körnern, weldye eine gewiſſe Fläche liefert, zu erfahren, 
Bekannt ift, daß die empirifch gebildeten Landwirthe in der Regel den Einihnitt 
angeben, den. fie erlangen, und daß man nun erft erfragen muß, welches Körners 
maß eine Mandel in gewöhnlichen Jahren giebt. Aber über den Naturalertrag 
der Grundftüde find überall Beobachtungen gemacht, und ein mit der Abihägung 
beauftragter Commiſſar wird faſt in jeder Gegend Leute antreffen, welde dazu bes 
fähigt find, die nugbringenden Grundjtüde nad ihrer natürlichen Ertragsfähigkeit 
in Klaffen zu ftellen. Dagegen wird es ſchon jeltner fein, unter diejen Boniteuren 
aus der Klaffe der Ackerbauer auch ſolche zu finden, welde die Reduction der Nas 
turalerträge auf Geld zu bewirfen vermögen. Hierzu find hiſtoriſche Kenntniffe, 
nicht weniger ftaatöwirtbichaftlice und andere allgemeine Kenntniffe erforderlich, 
welche dazu befähigen, die Gultur der betreffenden Gegend in ihrer Verbindung 
mit allen andern Gewerben zu betrachten und zu beurtheilen, wie der Abſatz der 
rohen Bodenerzeugniffe zu bewirken ift und wie ſich die Preiſe des Arbeitdlohns 
und der Baumaterialien zu den Preijen jener verhalten. Aber jelbft von der An- 
nahme auögehend, daß den Boniteuren alle Kenntniffe beimohnen, welche bier an- 
gedeutet find, jo werden ſelbſt ſolche das Abſchätzungsgeſchäft in jene 2 Haupttheile 
zerlegen müffen. Sie werden zuerft ihre Aufmerfjamfeit der Frage zuwenden: 
Welder Ertrag an Früchten ift von dem vorliegenden Boden zu erwarten? Grft nad) 
Beantwortung diefer Frage kommt Die zweite Frage: Wie viel it an Geld von den 
Bodenerzeugniffen zu erwarten? Wo die Gultur jo weit gediehen ift, daß ſich ein 
Pachtpreis für die verfchiedenen Grundſtücke nach der Fläche feftgeftellt hat, da ift 
immer noch zu unterfuchen, ob diefer Pachtpreis im Verhältniß mit der natürlichen 
Ertragsfähigkeit des Bodens und mit den Durdjchnittäpreifen feiner Erzeugniſſe 
ſteht. Alſo auch in dieſem Ball ift eine Beurtheilung des Bodenwerths auf Die 
von Koppe ald Grundlage angenommene Weije nicht überflüſſig. — Die von 
Koppe aufgeftellten Tarprineipien binfichtlid des Acker- und Wiejenbodens laſſen 
fih au auf die Gärten anwenden. Im der Regel werden diefelben zu hoch ab- 
geihägt. Ein großer Theil der Gärten trägt aber, genau genommen, gar nichts 
ein, fondern erfordert noch Zuſchuß. Defjenungeachtet ſchätzt man die Gärten 
hoch ab, jegt fle gewöhnlicd dem Weizenboden gleih. Im Liefer Art pflegt man 
bei der Grundfteuerregulirung zu verfahren. Trägt aber der Garten nichts ein, 
jo iſt die Auflegung einer verhältnipmäßig hoben Steuer einer Strafe gleich zu 
achten. Jedenfalls ift es mißlih, den Boden in feiner gegenwärtigen Bejchaffen- 
heit abzuihägen. Man trifft dann das oft ſehr große Serftellungsfapital und 
nicht die natürliche Beichaffenheit des Gartens. Derjelbe war vielleicht eine fterile 
Sandſcholle, ein unebener Sumpf, der entwäjlert, aufgefüllt und eingefriedigt wer- 
den mußte. Beſteuert man das jo befundene Grundftüd, jo bejtraft man offenbar 
den Fleiß und vergreift fih am Betriebsfapital. Der allerdings oft hohe Ertrag 
eined Gartens darf bei der Steuerbelegung nidt in Anfag kommen, denn diejer 
Ertrag geht nicht aus der natürlichen Beichaffenheit ded Bodens hervor, jondern 
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er ift der Erfolg von Kapitalverwendung. Nur dem Käufer fann diefe neue Er- 
tragsfähigkeit in Anja gebracht werden, weil ihm der Nutzen tavon zu gute 
fommt. Derjelbe Fall ift es auch hinfichtlich des Pachters. Der Liebhaber zahlt 
oft hohe Preije, und daher darf auch bei der Abichägung der frühere Kaufpreis 
nicht zur Norm behufs der Werthbeftimmung genommen werden. Man wird faft 
immer finden, daß Gartengrundftäde Höher im Kaufpreije ftchen, als anliegende 
Belder. Oft erhöht die bequeme Tage die Luſt zum Ankauf. — Nach dieſer Zn- 
fammenftellung der von den bewährteften Schriftftellern aufgeftellten Zarprincipien, 
fragt es fib nun, auf welde Art und Weile die Taration felbft vorzunehmen iſt. 
dv. Beckedorff empfiehlt dafür folgendes Verfahren: Nach gewonnener Ueberzeugung 
von der Nichtigkeit der Grenzen, der Vermeflungsfarte und des Regiſters beginnt 
man mit der Bonitirung der Grundftüde (j. Bonitiren und Bodenfunde), 
deren Rejultate zum vorläufigen Anhalt dienen. Hierauf nimmt man Kenntniß 
von dem wirklich befolgen Wirthſchaftsſyſtem. Iſt dieſes befannt, jo folgt ein 
MRechenexempel. Man beredinet nämlich nad allgemeinen (fatiihen) Grund⸗ 
fügen den erforderlichen Bedarf von Erſatz an Düngemitteln für die durch jede 
Jahresernte bewirkte Eriböpfung, oder mit andern Worten: man ermittelt die 
jährliche nöthige Düngermenge, durch welche eine nahbaltige Erzeugung der nor⸗ 
malen Durchſchnitts-⸗Rohertraͤge der einzelnen Bodenklaſſen geftcbert ericheint. Iſt 
dieſes geſchehen, und weiß man alſo, wie viel Dünger jährlich producirt werden 
follte, jo unterfucht man zunäcit, ob dieſe Düngerproduction wirklich erfolgt, in- 
dem man fih auf faktiichem und Hiftoriichem Wege überzeugt, 06 Die zu diefer 
Düngerproduction nöthigen Butter und Streumittel auch wirklih in der Wirih⸗ 
haft erzeugt werden fünnen und feit einer beftimmten Reihe von Jahren erzeugt 
worden find oder nit. Das Mejultat dieſer Unterfuchung wird nun ergeben, 
entweder daß die nöthigen Futter und Streumittel wirklich vorhanden find, und 
in dieſem Ball dürfen die Durdyichnittderträge der verſchiedenen Bodenklaſſen als 
vorläufig geſichert betrachtet werden, oder daß fle nicht in ausreichender Menge vor⸗ 
handen find, und in diefem Ball wird man, und zwar nad Verhältniß des Fehlen⸗ 
den, die Durchſchnittserträge herabzuſetzen, ja nörhigenfalld auf ihr Minimum zu 
beſchränken haben, oder endlich daß ſich noch ein Ueberſchuß an Futter⸗ und Streu⸗ 
mitteln findet, und in dieſem Ball wird es und zwar ebenfalls nach Verhaͤltniß der 
Menge des Ueberichuffes, erlaubt fein, höhere als die Durchichnittderträge anzu⸗ 
nehmen, jedody mit nöthiger Vorſicht und dergeftalt, daß das Maximum in keinem 
Fall ald dauernd gefichert betrachtet werden darf. Hiermit ift fürs Erfle die 
Grundlage zur Abſchätzung des Bruttoertrags und der Aderflähe gewonnen, amd 
man kann nun zur Ermittelung der Erträge aus der Biehhaltung übergehen. Pier 
hat man zunächſt wieder eine rein theoretiiche Berechnung anzuftellen. Man bes 
rechnet, wiewiel Stüde Vieh mit der bereits befannten Suttermenge normal gehal⸗ 
ten werden fönnen, und ermittelt dann die wirklich vorhandene Stüdzahl. Trifft 
dieje mit der Berechnung überein oder erveicht fie ſolche nicht, jo ift man berechtigt, 
das Nugvieh nad der vorhandenen Anzahl zu dem Normalſah zu veranfchlagen ; 
ift aber mehr Vich vorhanden, als nach dem Fütterungsgrundiag gebörig ernährt 
werden kann, jo erfolgt eim verhältnigmäßiger Abzug, der unter Umſtänden den 
Ertrag auf Null herabdrüden kann. In keinen Ball aber kann der Gejfammtertrag 
aus einem überzähligen Viehſtande den aus einem normalen erreiden. If nun 
ſolchergeſtalt auch der Bruttoertvag aus der Viehnutzung ermittelt, jo folgt endlich 
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bie Berechnung ber für die tüdhtige, vollftändige und zeitredhte Durchführung der 
fraglichen Wirthſchaft erforderlichen Arbeitskräfte an Menichen und Thieren. Mit 
biefer wird daun wieder der wirkliche Befund verglichen und, wenn das rechte Maß 
vorhanden ift, der Betrag dafür nach den üblichen Sägen beftimmt. Bindet ſich 
“aber ein Mangel, jo erleiden dafür die Erträge aus der Aderwirthichaft einen ver 
haͤltnißmaͤßigen Abzug, und zwar ohne Verminderung der anzufegenden Normal» 
Arbeitskoſten; find aber mehr Arbeitöfräfte vorhanden als nöthig, je erhöhen fid) 
danach die Koften der Bewirthſchaftung. Nun ift Alles zur legten Aufrechnung 
in Bereitſchaft. Die Moherträge aus Uderbau und Viehnutzung find vollftändig 
ermittelt; für bie anzuiegenden Preije aller Broducte giebt der Durbichnittäpreis 
der legten 25 Jahre den Mapflab, und es bedarf nur noch der nöthigen Abzüge 
fomobl der in der Wirtbfchaft zu verwendenden Naturalien ald der erforderlichen 
Geldpofitionen für Abgaben, Berfiherungen, Löhne, Wirtbicaftsbedürfniffe, In— 
ſtandhaltung des Inventard und der Baulichkeiten, Zinien des Betriebskapitals 
(wobei jedod der Werth des Inventariumd immer nur nad den landesüblichen 
Preifen feftgeftellt wird) und für die Verwaltung felbft. Diejer letzte Abzug ift 
durchaus erforderlich, da es billig ift, daß die Thärigfeit ded Dirigenten nit blos 
durch Natuiral-Emolumente, fondern auch durd cin Directionsgehalt, welches fei- 
nen Befähiqungen und VBerhältniffen angemeſſen ift, belotmt werte. — Dieje Andeu- 
tungen Über die Ausführung der Taration werden hier genügen. Das Detail zu 
derjelben if in folgenden Artikeln aufzufinden: Ader, Auseinanderjegungen, 
Betriebskapital, Bodenkunde, Bodenrente, Bonitirung Düngerlehre, 
Fiſcherei, Fütterung, Gebäude, Geſpann und Geipannarbeiten, 
Grundbefteuerung, Landgut, Lohn- und Arbeitsleiftungsverbältniiie, 
Milchwirthſchaft, Dekönomie, Vachtung und Verpachtung, Production, 
Produetiondwerthe, Productionskoſten, Rein- und Rohertrag, Statik, 
Waldbau, Weiden, Wieſen und die verſchiedenen Art. über die landw. Eul- 
turpflanzen und die landw. Hausthiere. — Was die Taration des In— 
ventariumd bei Pahtungen und Verpachtungen anlangt, jo fommt dabei 
— wenn nit dem in dem Art. Inpentarium empfohlenen Berfahren nachgekom— 
men wird — fehr viel auf die Taratoren an. Leider fehlt ed nod immer an 
feften geſetzlichen Beftimmungen darüber, 06 die betreffenden Gerichte, und ob mit 
oder ohne Zuziehung der Betheiligten die Taratoren gewählt werden follen, um 
alle Barteilidykeit zu befeitigen, und nach welchen feftgeiegten Beftimmungen bei der 
Taration zu verfahren fei. Nach althergebrachter Sitte werden immer noch hier 
und da Bauern zu Taratoren gewählt; mögen dieſelben aber auch Adıtbare und 
redliche Männer fein und den beften Willen haben, To fehlt ihnen doch meift die 
Einficht, denn nur ſelten wird ein bäuerlicher Randwirth den Geift und das Weſen 
einer großen Landwirthichaft begreifen, und aus diejem Grunde find Bauern als 
ZTaratoren für große Güter unzuläfftge. Das Hauptgeſchäft bei Mebergaben großer 
Güter ift unbeſtritten die Tare der Schäferei, namentlich wenn biejelbe jehr ver— 
edelt oder im fleigender Veredelung begriffen it. Nun kann gewiß der Bewirth- 
fhafter eines Fleinen Landgutes edled Schafvieh aus dem einfachen Grunde nicht 
richtig tariren, weil ihm jede tiefere Ginficht in das Weſen einer veredelten Schä— 
ferei abgeht. Ebenſo verhält es fib mit Hacepferden, Macerindern und einer 
Menge neuer landwirthſchaftlicher Geräthe und Maſchinen, die dem bäuerlichen 
Taxratot vielleicht noch nie zu Geſicht gekommen find. Wohin eine auf Unkenntniß 
edbe, Encyelop. der Landwirthſchaft. V. 67 
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der Sache bafirte Tare führt, davon liefert die Geſchichte der Uebergaben befla- 
gendwerthe Beifpiele genug. Es hat ſich zugetragen, daß durch dergleichen bäuerliche 
Taratoren theild gewilfenloje, theild ganz unverftändige Zaren abgegeben wurden, 
wodurd) die eine oder andere Partei Taufende von Ihalern verlor. Kommen dazu 
noch, wie nicht jelten der Ball ift, Beftehungen und Intriguen, jucht die eine Bar- 
tei die andere auf Koften des Rechts und der Unparteilichfeit auf unerlaubten 
Wegen zu überliften, jo fann es leicht der Ball jein, daß der von einem Gute ab- 
gehende und einen neuen Pacht antretende Bachter an den Betteljtab gebracht wird. 
Es jollten daher nur durchaus rechtliche und einfichtövolle Landwirthe, Befiger oder 
Pächter großer Landgüter zu dem widtigen Geichäft der Taration zugezogen wer: 
den. In Preußen wird gegenwärtig bei Llebergaben und Tarationen großer Güter 
folgendermaßen verfahren: Wenn fid die Varteien nicht gütlich vereinigen können, 
jo wird auf Wunſch der Parteien eine gerichtliche Commijfton zugezogen. Ge— 
wöhnlidy werden 9 Taratoren, der Schutz aus 3 beftehend, und nody ein Obmann 
gewählt, der volled Vertrauen verdient und die erforderliche Sachkenntniß befigt, 
um die Entſcheidung von Differenzen in jeine Hände zu legen. Iſt dennod eine 
Vereinigung nicht möglid, jo müflen die ftreitigen Punkte im kurzen Prozeßver— 
fahren jofort entichieden werden. Geſchieht die Rückgewähr, etwa an den Befiger, 
gerichtlich, jo wird dem Commiſſar ein Defonomieverftändiger beigegeben, und von 
diefer Commiſſion wird dann eine vollftändige Nüdgewähr des Inventars aufge 
nommen und eine von Sachverſtändigen gefertigte Taxe beigefügt. Hierauf ent: 
Reht die Vergleihung mit dem bei der Uebergabe an den Pachter entrichteten In- 
ventar, und bei jeder Rubrif wird das Plus oder Minus feftgefegt. So zweckmäßig 
aber auch dieſe Grundjäge im Allgemeinen find, jo laflen fie doch immer nod 
Spielraum zu Intriquen und Galamitäten, und man bat deshalb andere Vorſchläge 
binfichtlich des fraglichen Gegenftandes gemacht. Berthold empfiehlt, daß die Be 
börde zur Abihägung des lebenden und todten Inventar A anerkannt rechtlice 
Männer, Befiger oder Pächter großer Güter, wählen und diejelben in 2 Abtheilun- 
gen bringen folle, jedoch nie mit der Beftimmung, daß die eine Abtheilung für 
den abgehenden, die andere für den antretenden Pachter ꝛc. tarire, denn im Gegen 
theil würden ſogleich Parteien entftehen und die Taratoren in eine faliche Stel: 
lung zu einander fommen. Die Taratoren jollen aljo weder für den einen nod 
für den andern Interefjenten abſchätzen, jondern die Gegenftände nad ihrem wab- 
ren Werthe oder nach dem laufenden Preife tariren. ine jede Abtheilung notirt 
in der Stille für fi ihre Tare, und aus der Zufammenftellung beider Zaren wirt 
num leicht der wahre Werth der Gegenjtände zu ermitteln fein. Oder man laffe 
die Taratoren zwar auch nad der vorbemerften Weiſe zur Tare jhreiten und jete 
Abtheilung für fih ihre Preiſe dem Gericht übergeben, aber nachher erft die beiden 
Schutze lefen und dadurch erft beftimmen, für wen fie unbewußt tarirt haben. In 
diefem Ball kann feine Begünftigung von Seiten der Taratoren ftattfinden, du 
Keiner weiß, für wen er tarirt, indem dad Loos erft jpäter enticheidet. — Livo— 
nius verwirft die von dem Richter oder Notar in den Pachtverträgen verlangten 
Entſcheidungen durch Sacverftändige, wenn es zu Streitfragen fommen follte und 
ſchlägt dagegen vor, daß ed dem Pachter freiftehen joll, wenn er einzelne Inven- 
tarienftücfe veredelt habe, diefe beim Abzug gegen eine Entihädigung von 20%, 
zurüdzubehalten. Aus demielben Grunde räumt er dem Verpachter das Recht 
ein, eine Biehgattung, welde der Pachter etwa verſchlechtert hat, gegen 20%, 
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Berluft ganz zurücdzumweifen. Da die Beftftellung der Zahlung und refp. Rüd- 
zahlung von 20%/, nur zur Vermeidung von Streitigkeiten geſchieht, fo muß es 
beiden Gontrahenten überlaffen bleiben , bei einer jehr langen Pachtzeit, in welcher 
die Preije aller Viebgattungen fi bedeutend ändern und ganz andere Gonjuncturen 
eintreten fönnen, den Sag von 20%, auf 25 und ſelbſt auf 331/, 0/, zu erhöhen 
und auf 15 und 109/, zu ermäßigen, wenn die Pachtung nur auf 6—3 Jahre 
abgeichloffen wird. — Was die verichiedenen Gegenftände der Taration anlangt, 
fo ift namentlidy die Taration des Viehes von der größten Bedeutung. Es muß 
billig ein Unterſchied flattfinden, wenn das zu tarirende Vieh anderer Form und 
Race ift, ald das gewöhnlich verfäufliche, marktrechte. Bei den Schäfereien ins— 
befondere find die Taratoren, da fid der Marktpreis jederzeit nach der auf den 
Schafen zur Zeit ftebenden Wolle richtet, nicht genötbigt, auf den zu verſchiedenen 
Zeiten fehlenden, mehr oder mindern Zuwachs der Wolle Rückſicht zu nehmen, 
wenn der Marktpreis der Schafe zum Mafftabe genommen wird, worin der Zus 
wachs der Wolle ſchon begriffen ift. Diefer Marktpreis bildet ſich für die ge— 
wöhnlich verfäuflicde Art nach den verichiedenen Sorten des Viehes oft in verſchie— 
denen Berbältniffen. Gin Schäfereitarator muß alſo zuvörderſt den Marktpreis der 
Zimmer, der Jährlinge, des Zeitvich®, der guten und überfägigen Zuchtichafe, der 
3 und Ajährigen Sammel, des fetten Schafviches und des Märzviebes fennen und, 
wenn ihm marktrechtes Vieh vorgezeigt wird, Dielen Preis ald Tare ausſprechen. 
Vieh unter oder über der gewöhnlichen Qualität bat er nach Verhältnif der gerin- 
gern oder größern Brauchbarfeit zu fhägen. Die Brauchbarfeit eines Scafes 
wird aber beftimmt durch fein Körpergewicht, dur die Menge und Güte feines 
Wollertrags und durd die Bortpflanzungsfähigfeit jeiner Art. Addirt man alfo 
bei marftredhtem Hammelvieh den Werth des Körpergewichts im audgewachfenen 
Zuftande, in Silbergroichen ausgedrüdt, zum Geldbetrag ihrer Wolle, die ſich nad) 
Grfahrungsiägen in ihrer fräftigen Lebendzeit noch jcheeren läßt, ebenfalld in Sil— 
bergrofchen audgedrüdt, und verführt man ebenjo bei den zu tarirenden Sammeln, 
jo entftehen Vroportionalzahlen, die fid wie der Preis der marftrechten Hammel 
zum Preis der zu tarirenden verhalten. Bei dem weiblichen Vieh wird als dritte 
Poft der Proportionalzahlen für die Kortpflanzungsfähigfeit noch der Geldbetrag 
der zu ziehenden Yämmer zu der Werthjumme des Körpergewictd und ded Woll- 
ertrags zugefegt, um die verlangten Proportionalzahlen zu finden. Um bei der 
Beredlung zu einer feften Norm zu gelangen, flellt Gumprecht folgende Grundfäge 
auf: Ein Stähr von der Qualität, daß eine Wolle von 15 Ser. pr. Pfd. bis auf 
30 Sur. damit veredelt werden fann, fann durdichnittlich nicht unter 50 Thlr. im 
Preife angenommen werden. Nimmt man die Benugungszeit bed Stährs auf 
4 Iabre umd die jührlih von demſelben zu bededfenden Mütter auf 50 Stüf an, 
fo wird er 200 Schafe bededen. Kommen von dieſen 200 Lämmer, jo wird 
durchichnittlich die Hälfte Hammellaͤmmer jein, die Hälfte Mutterlämmer. Nur 
auf diefen fönnen die Koften der Veredelung haften und auf fie repartirt werden, 
da fie gewiflermaßen als die Veredelungsmaſchine zu betrachten find, die Nachzucht 
überdies durd geringeres Wollquantum im Bergleih gegen Hammelvieh erfauft 
wird. 50 Thlr. auf 100 Mutterlänmer repartirt beträgt 15 Sgr. pr. Stüd. 
Diefe alfo müffen dem Werth der Mutterlämmer in veredelten Heerden und pro— 
greſſto reib- den Mutterfchafen zugeben, jo daß alfo ein gefundes A jähriges Mut« 
terichaf einer Heerde, deren Wolle 30 Sur. pr. Pfd. werth ift und mweldyes noch 
67* 
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2 Lämmer ziehen kann, 1 Thlr. mehr Werth hat und reſp. um ſo viel höher tarirt 
werden muß, ald ein Sammel derjelben Heerde. Anders ift ed bei unveredelten 
Heerden, wo Diejer Anjag natürlich ganz wegfällt, — Bon großer Wichtigkeit ift 
auch die Scägung der Früchte auf dem Felde, Sollen die nod im Wachs— 
thum oder in der Reife begriffenen Früchte ihrem derzeitigen Werthe nach geichägt 
werden, jo iſt zuvörderſt Die Ermittelung des muthmaßlichen Bruttoertragd zur 
Zeit der Reife an Körnern und Stroh erforderlihb. Der Stand der Früchte, Die 
Güte des Bodens, der Düngungsruftand des Ackers (welcher fid oft ſchon mit aus 
dem Stande der Früchte beurtheilen läßt), die bisherige Fruchtfolge und endlich die 
Gefahr, welche die Früchte bis zur Ernte nod zu beftehen haben, find die dabei in 
Betracht zu ziebenden Gegenftände. Der Bruttoertrag ift ſodann zu zerlegen: 
1) in die Grundrente oder, wo es ſich um verpachtete Grundftüde handelt, in das 
Pachtgeld für Den betreffenden Acker; 2) in die Bertellungäfoften an Ginjaat, 
Pflug⸗, Egger, Walzlohn, Düngung Bebaden, Jäten ꝛc.; 3) in die Ernte- und 
Dreidfoiten; 4) in Die Zinien der Beftellungskoften von der Verwendung an bis 
zum erfolgten Austruih; 5) in den Meinertrag, Hat man biefe Zerlegung des 
Bruttoertrags thunlichſt richtig beichafft, To läßt fih dann leicht jede Berechnung 
über die Auseinanderiegung der den Intereflenten an den Früchten zuftehenden 
verſchiedenen Aniprüche aufftellen. Handelt es fi hierbei um die Theilung der 
Fruchternte nad) der Zeit, wie es meift der Ball ift, jo muß der Reinertrag gleich: 
mäßig auf die verſchiedenen Abichnitte des Erntejahres vertheilt werden. Die 
Benugung des Aders ald Weide zwijchen der Ernte und der neuen Beftellung fann 
ald eine untergeordnete bier nicht in Betracht fommen. In Beziehung auf die 
Vertheilung des Reinertrags bedürfen die Fälle einer befondern Berüdfichtigung, 
in weldyer der Ader vor der Beftellung in reiner Brache gehalten wird, die Butter- 
fräuter in 4 Jahre 2 und mehr Schnitte geben und länger als 1 Jahr ftehen, oder 
aud wenn regelmäßig ein Theil des Winterfeldes nach der Ernte noch mit Herbft- 
rüben bejtellt wird. Das Erntejahr ift von dem Zeitpunkte der Ernte an rüdwärts 
zu berechnen, und die Taratoren haben in jedem einzelnen Falle nach der derzeitigen 
Beichaffenheit der Frucht den Zeitpunft der Ernte feſtzuſetzen. Iſt z. B. der Zeit- 
punft der Uebergabe der 1. Juni, und die Taratoren finden, daß Ende Juli die 
Ernte des Winterfeldes zu erwarten ift, fo gebührt dem abgehenden Pachter von 
diefem Theile der Ernte die Vergütung 1) des Parhtgeldes für 10 Monate, 2) der 
fämmtlichen Bejtellungsfoften, 3) der Zinſen Diefer Koften von der Verwendung 
an bis zum 1. Juni, 4) des auf 10 Monate fallenden Antheild am Meinertrag. 
Dem angehenden Pachter müfjen Dagegen zugute geredinet werben: a) das Padıt- 
geld für den Juni und Juli, b) die Ernte» und Dreſchkoſten, e) die Zinfen für 
die Beitellungsfoften vom Juni bid zum Ausdruſch, «d) der auf 2 Monate fallende 
Antheil am Reinertrag. Die aus 1, 2, 3 und A und aus a, b, c umd d ſich er= 
gebenden Beträge machen zufammengenommen den Bruttoertrag aus, und bie Dif- 
fereng zwiſchen diefem legtern und der aus a, b, e und d hervorgehenden Summe 
ift die von dem anziehenden Pachter dem abziehenden beim Schluß der Uebergabe 
zu zahlenden Entihädigung für die geihägte Frucht, In Anſehung der oben ge— 
dachten Ausnahmen von der Regel, daß der Meinertrag einer Frucht auf 1 Jahr, 
und zwar auf bie verjchiedenen Zeitabichnitte deffelben nach Verhältniß deren Dauer 
zu vertheilen it, muß Kolgendes angeführt'werden: If der Ader zu einer Brucht 
in seiner Brache gehalten, jo gebührt dem abziehenden Pachter außer dem Erſatz 
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ber größern Beftellungsfoften die Anrechnung des Pachtgeldes für das Brachijahr 
zu feinem Bortheil, ſowie auch der Reinertrag gleihmäßig mit auf dieſes Brach— 
jahr zu vertheilen ift, weil nur dur die während deffelben dem Acker gegönnte 
Ruhe und die ihm zu Theil gewordene Vorbereitung die Länderei geeignet gemacht 
ift, eine ſolche Ernte, ald zur Zeit vorhanden, bervorzubringen. Hinſichtlich der 
auf dem Acer gebauten Futterfräuter, welde 2 und mehr Schnitte in 1 Jahre ge— 
ben, fommt in frage! ob, wenn bei der Uebergabe der erfte Schnitt noch nicht ge= 
erntet worden, der zweite und dritte ac. bei der Schätung mit in Betracht gezogen 
werden müflen? Diefes ift nicht der Fall, obgleich der abziebende Pachter auch zu 
dem zweiten und dritten Schnitte ac. den Keim mit in die Erde legte; denn das 
von ihm bis zur Uebergabe zu zahlende Bachtgeld, jowie die Beſtellungskoſten und 
die Zinjen von dieſen werden bei der Vertbeilung des Werthes des erften Schnits 
tes zwiſchen ihm und feinem Nachfolger in der Pacht zu feinem Vortheil in Anz 
rehnung gebracht, und da mit dem Tage der Ucbergabe fein Pachtrecht endigt, fo 
fann er auf Dad, was der Ader nad diefem Zeitpunkte bervorbrinat, feinen Ans 
fprud machen. Cine gleiche Bewandtniß bat ed mit den Futterfräutern, die län— 
ger ald 1 Jahr auf dem Ader bleiben, binfichtlich der Ernte des folgenden Jahres. 
Sollte jedoch der Ball eintreten, daß 1 Schmitt eines Futterkrautes den abziehen- 
den Pachter für die Beftellungsfoften noch nicht entſchädigte (wenn z. B. im vor« 
hergehenden Jahre die Eöparjette in reiner Brache beftellt wäre), jo würde er dieſes 
nachzuweiſen haben und dann auf Zahlung der Differenz zwiichen dem Werthe des 
erſten Schnitted und jenen Koften Anſpruch machen können, iniofern nicht etwa ber 
zu geringe Werth des Schnittes eine Folge des Miswachſes wäre, welden der ab» 
ziebende Pachter bis zum Zeitpunkt der Uebergabe zu tragen hat, infoweit ihn nicht 
das gemeine Hecht oder fein Pachteontract ſchützt. in beſonderes Verhältnif 
findet dann flatt, wenn zur Zeit der Uebergabe der erfte Schnitt eines Futterkrau— 
tes bereits geerntet und der zweite im Wachſen begriffen if. Da der abziehende 
Pachter für das Pachtgeld, die Beftellungsfoften und die Zinfen von dieſen letztern 
bereitö durd den erften Schnitt entjchädigt worden, fo können dieje Voften bei dem 
zweiten Wuchje nicht mehr in Anrechnung gebracht werben. Berner kann der Mein» 
ertrag bed zweiten Schnitte nicht auf 1 Jahr vertheilt werden, fondern nur auf 
die Zeit von der Ernte des erften Schnitte® an bis zur Ernte des zweiten Wuchſes; 
denn da der Ader den abziebenden Pachter durch den erften Schnitt für die Beftel- 
lung und das Pachtgeld entſchädigt, und ihm außerdem in der Regel noch einen 
reinen Ertrag gewährt bat, jo fann die Zeit vor der Ernte des erften Schnittes 
nit noch einmal zu feinem Vortheil in Anrechnung fommen. Es ift alſo der 
(nah Abzug der Erntefoften und ded dem anziebenden Pachter zur Laft fallenden 
Vachtes) übrig bleibende Meinertrag des zweiten Wuchjes nad Verhältniß der 
beiden Abichnitte in jener Furzen Zeit zwifchen den beiden Pächtern zu vertheilen 
und danach die zu zahlende Vergütung für den abziehenden Pachter zu beftimmen. 
Ein diefem ähnlicher Ball tritt ein, wenn zwiſchen der Ernte des Winterfeldes des 
verfloffenen Jahres und der Beftellung der darauf folgenden Frucht des laufenden 
Jahres nod eine Ernte an Herbftrüben erzielt wurde. Auch dann fann nur von 
dem Zeitpunfte der Rübenernte an die Vorbereitung des Ackers zu der jegt abzu- 
fhägenden Ernte, alſo kein volles Jahr, zur Bertheilung des Reinertrags in An- 
rechnung gebracht werden. Gewöhnlich find die Preife, welche die Taratoren bei 
ihrem Geihäft zu Grunde zu legen haben, wenigftens in Anjehung der Körner, 
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durch Uebereinkunft der Parteien beftimmt. Iſt dieſes aber nicht der Fall, fo wird 
die Feftfegung der Preife auch ein Gegenftand der Abfhägung. Die Sadjverftän- 
digen müflen dann in dem oben angenommenen Kalle einer Gutsübergabe am 
1. Juni nicht den laufenden Marftpreid, fondern den zur Zeit der Ernte, refp. den 
zur Zeit des Ausdruſches muthmaßlich flattfindenden Preis ihren Berechnungen zu 
Grunde legen. Es ift nämlich ald Regel anzunehmen, daf die Korn und Strob- 
preife, worauf es bier bauptjächlich anfommt, im Sommer etwas höher find als 
im Herbſt nah dem Ausdruſch, und ſchon deshalb würde es fehlerhaft fein, den 
anziehenden Pachter die Brüchte, welche er erft im Herbſt verwertben kann, nad den 
höhern Preifen des Sommers bezahlen zu Taffen. Noch ungerechter würde ſich aber 
ein ſolches Verfahren darftellen, wenn in Folge einer oder einiger jchlechten Ern— 
ten oder in Folge befonderer Kandeldconjuncturen die Korn» und Strobpreife im 
Sommer außerordentlich hoch ſtänden, ihr Fallen aber nad der Ernte mit Wahr- 
Icheinlichfeit vorausgejehen würde. Uebrigens haben die Sachverſtändigen bei der 
Feſtſetzung der Preije die Koften des Transports der Früchte nach dem Marftorte 
mit in Betracht zu ziehen und Diefen entipredhend die Preife zu ermäßigen. — 
Dal. aud die Art. Inventarium und Pahtung und Verpachtung. — 
Literatur: Thaer, A., Verfuh einer Ausmittelung des Reinertragd der produc- 


tiven Grundftüde. Berl. 1818. — Klebe, Anleitung zur Berfertigung ber 
Grundanidhläge von Grtrag gebenden Grundftüden und ganzen 2andgütern. 
Leipzig 1828. — Scholz, über Gutsübergaben und Rückgaben. Braunſchweig 


1840. — Beckmann, €. 2., über Zaren u. Abſchätzungen ländlicher Grunbftüde. 
Eöslin 1832. — Block, A., Beiträge zur Landgüter-Schägungsfunde. Berl. 1840. 
.— Honſtedt, ©. W. v., Anleitung zur Aufftellung und Beurtheilung landw. 
Schägungen. Hannov. 1834. — Johnſon, J., Grundfäße zur Veranſchlagung 
landw. Grundſtücke. Mit Abbild. Mitau 1839. — Jordan, v., Grundfäße über 
die Abſchätzung der Landgüter. 2. Aufl. von Rothkögel. Wien 1839. — Krauie, 
®. C. L., landw. Taxationslehre. Gotha 1833. — Kreyßig, W. A., naturges 
mäße Begründung der Güterveranfhlagungen und Werthtaren. Prag 1835. — 
Monteton, v., Anleitung zu den landw. Beranfhlagungen. Berl. 1838. — 
Brundow, DO. B., Anleitung zur richtigen Bodentaration. Jüterb. 1845. — 
Kracht, Anleitung zur Aufmachung der Grtragsanfchläge über Landgüter. Roſtock 
1847. — Grundfäge der Taration der Güter in Eſthland. Meval 1845. — 
Kackhl, T., Materialien zum Gebrauch bei Abſchätzungen landw. Güter. Mit 
4 Tfln. Klagenf. 1850. — Annalen der Landwirtbichaft in den preußifchen 
Staaten VI. 2 u. VI. 2. — Allgem. landw. Monatsfchrift V. 3 u. VII. 2. — 
Agron. Zeit. 1848. — Archiv der deutihen Randmwirtbichaft 1840. 3. — All 
gemeine Zeitung für deutiche Land» und Hauswirthe 1842—A5. — Kreyßig, 
W. A, Weqweifer zum Kaufen und Pachten der Landaüter. Braunſchweig 1840. 
— Buddeus, F. die Zeitpacht größerer Landgüter. Magdeb. 1838. — Landw. 
Berichte aus Mitteldeutichland. Heft 19. (Wal. auch die Literatur zu den Art. 
Inventarium und Pachtung und Verpachtung.) 

Terpentin. Unter Terpentin verftebt man den aus Dem verwundeten Stamme 
verſchiedener Pinusarten ausgefloffenen natürlichen Balfam oder ölig = harzigen 
Saft. Am häufigften wird der Terpentin von der Edel- oder Weißtanne gemon- 
nen. Derſelbe ſammelt fi in Kleinen Beulen unter oder in der Rinde. Diele 
Beulen haben die Dicke einer Hafel- bis einer Wallnuß und zeichnen ſich durd ihre 
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Erhabenheit über der Rinde aus, Man findet dieſe Beulen am meiften an den 
jehr glatten, mittelwüchfigen Tannen auf gutem Boden, Sticht man eine foldye 
Beule auf, jo fließt der klare Terpentin heraus, der gewöhnlich in großen Odjen» 
hörnern aufgefangen und, nachdem er von den Unreinigkeiten befreit worden ift, in 
den Handel gebracht wird. Die Leute, welche ſich mit der Einſammlung des Ter- 
pentind bejchäftigen, bedienen fidh der Steigeijen, um die Bäume zu erklimmen, 
oder fie gebrauchen lange leichte Steigleitern dazu, weil die meiften und dickſten 
Beulen fih höher am Baume befinden, ald man von der Erde an reichen kann. 
Da durch dad Ausleeren der Terpentinbeulen den Bäumen nur wenig Saft ent« 
zogen wird, jo jchadet ihnen Dieler geringe Saftverluft nidt. Es fann daher auch 
dieje Nebennugung ohne Bedenken ftattfinden. Auch der Lärchenbaum giebt Ter- 
pentin ; derjelbe ift vorzüglich geihägt und unter dem Namen venetianifher Ter— 
pentin befannt. Bei der Lärche ſammelt ſich aber der Terpentin nicht in Beulen, 
jondern er muß durd Anbohren der Bäume gewonnen werden. Man bohrt zu 
dieſem Behuf die Lärchenbäume im zeitigen Frühjahr mit einem großen Zimmer» 
manndbohrer auf der Mittagfeite jo an, daß das 6 Zoll tiefe Koch 1?/, Buß über 
die Erde kommt und ein wenig jchief nad oben geht. Im dieſes Bohrloch bringt 
man cin Eleined Röhrchen von Holz, hängt daran ein leichtes Gefäß und fängt den 
audfließenden Saft auf. Diejer Saft wird in fladen Gefäßen zum Abdunften der 
wäfjerigen Theile in Die Sonne geftellt und der Reſt in den Handel gebracht. Auf 
diejelbe Art kann man auch von allen andern Arten Nadelhölzern Terpentin ges 
winnen. Das Anbohren ift aber den Bäumen ſehr nachtheilig und darf nur an 
joldyen ftattfinden, welche bald gefällt werden ſollen. — Soll der Terpentin zu 
Laden angewendet werden, jo ijt derjelbe vorher zu reinigen. Man fodt ihn zu 
diejem Behuf in einem Gefäß ungefähr 3 Stunden, gießt das Wafler ab, durch— 
Enetet den Terpentin mit nafjen Händen gehörig, und wiederholt das Kochen, wo— 
durd der Terpentin jeinen Geruch verliert und härter und durchſichtiger wird. 
Auch kann man den Terpentin auf einem Blechteller bei mäßiger Wärme abrauden 
lajien. — Das Terpentindl oder den Terpentinipiritud erhält man durch 
Deftillation des Terpentind mit Waſſer. Anı reinften und beften ftellt man den 
Zerpentinjpiritu8 aus den feinen Zerpentinjorten dar; weniger rein und gut (ald 
Kienöl) aus dem gemeinen Terpentin, Durch nochmaliges Deftilliren über Wafler 
wird der Terpentinipiritud von den anhängenden harzigen Theilen gereinigt und 
bünnflüfftger. Auch durch mehrmals wiederholtes Miſchen und Schütteln mit 1/5 
Alfohol von 83%, der das Harz auflöft, das Del aber ungelöft läßt, kann man das 
Zerpentinöl reinigen. Daflelbe dient in der Thierheilkunde namentlidy bei Rheu— 
matidmud und Geſchwülſten, bei dem Ziehen von Giterbändern ıc., ferner zur Dar— 
ftellung mehrerer Xadfirniffe und in der Haushaltung zur Vertreibung manden 
Ungezieferd. — Literatur: Hartig, ©. L., die Forſtwiſſenſchaft nad ihrem gan« 
zen Umfange, Berlin 1831. 

-Chaer, Albrecht, Dr. der Medicin, königl. preußiſcher Staatsrath und 
Profefjor der Landwirthihaft zu Berlin, war am 14. Mai 1752 zu Celle im 
Hannöverjchen, wo fein Bater Hofmedicud war, geboren. Nachdem er bis zum 
18. Jahre die dortige Schule beſucht und nebenbei auch in den neuern Spradıen, 
beionders im Franzöſiſchen und Engliihen, nicht unbedeutende Fortichritte gemacht 
hatte, bezog er 1771 Die Univerfität Göttingen, um daſelbſt Medicin und Philo— 
jophie zu ſtudiren. Bald wurde er von feinen Lehrern Baldinger und Schröter 
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ausgezeichnet und ſchon während feiner Studienjahre als praftifcher Arzt in den 
beften Kreilen der Gejellihaft gefuht. Im Jahre 1774 promovirte er und ſchrieb 
feine Diifertation: „be aclione system. nervosi in febribus,‘“ welche ein unge= 
wöhnliches Aufjehen erregte. Auf den Wunſch feines Vaters fehrte jegt Thaer 
in feine Vaterſtadt zurüd, wo es ihm jedoch nicht beſonders behagte. Nur der be— 
ftändige Verkehr mit Leiſewitz und Leſſing entichädigte ihn für feinen Aufenthalt 
in Gelle. Während feines Domicils dafelbft Ichte er der ärztlichen Praxis, beſchäf— 
tigte fih nebenbei aber auch mit philoſophiſch-mediciniſchen Arbeiten, wodurch fein 
Auf als Arzt ſchnell wuchs. Mehrere ehrenvolle Aufforderungen nad auswärts 
ſah er ſich Verbältniffe halber genörhig abzulehnen, Nach dem Tode feines Vaters 
trat er in deffen Stelle ein, wermählte ſich 1786 und wurde bald daranf Reibarzt 
tn Celle, nadıdem er wiederholt einen Ruf nad andwärts, al Leibarzt eines Mo- 
narden, ausgeichlagen hatte. Thaer blicb bis zum Jahre 1786 feinem Beruf 
als praftiicher Arzt trem. Die Mühjeligkeiten des Arztes am Siechbett feiner Ba- 
tienten, die ohnehin große Empfänglicykeit und Meigbarfeit bei dem Anblick frem- 
ber Leiden, hatten Thaer dazu vermodt, in den ibm verbleibenden Mußeftunden 
die Blumenzucht zu betreiben, und beſonders beichäftigte ihn das Variiren ber 
Nelken und Aurifel, Hatte der größte Theil des Tages die animalifhe Natur in 
threm Franken Zuftande Thaer's Kräfte erſchöpft, fo fand er in feinem Garten bei 
ber gefunden vegetabilifchen Natur Erholung und Aufheiterung. Diefe anfängliche 
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Spielerei ſteigerte ſich allmäfig zu einer ernftern Lieblingsneigimg, und aus bem 
Blumiſten wurde ein thätiger Gärtner. Im Jahre 1784 wurde er Mitglied der 
Bandwirtbichaftägeiellichaft zu Celle und hierdurch faſt unwillkürlich auf Tandwirth- 
ſchaftliche Ideen hingeleitet. Beſchämt fiel fein ſcharfer Blick auf feine mieift ver— 
pachteten Aecker und Wieſen und wie deren Cultur ſo weit zurückſtand hinter der 
ſeines Gartens. Thaer öffnete ſeine Augen und ſah die kümmerlich beſchränkte 
gedankenlofe Mühſal, mit welcher der Landmann feinem Boden den altgewohnten 
Ertrag abzugewinnen fuchte. Er ſah im Geifte ein weites Feld für feine raftlofe 
Thätigkeit aufgeihloffen, er fühlte, daß diefe Seite des Lebens feinem Streben am 
meiften zulagen werde, denn er fand zwijchen der Kunft des Aderbaues und der 
Heilkunſt die innigfte Verwandtſchaft, obgleich beide Wiſſenſchaften auf den erften 
Anblick Fo verihiedenartig feinen. Betrachten wir den damaligen Stand der 
Landwirthſchaft, fo war dasjenige Wirthſchaftsſyſtem, wo ein Theil des Grundes 
und Bodens ununterbrochen zum Körnerertrag benußt wurde, während der andere 
Theil unter befländigem Graswuchs verwilderte, Das allein herrſchende. Man be— 
trieb den Adterban rein handwerkmäßig und ohne alles Nachdenfen. Von einer 
genauern Kenntniß des Bodens und der daraus gefolgerten Productionsfähigfeit 
beffelben für den Anbau von Gerealien war Feine Rede, und wenn ja bier oder: 
da einzelne denkende Landwirthe ſich damit beichäftigten, Yo Eonnte man mit Sicher: 
beit annehmen, daß fie deshalb von der großen Menge verlacht wurden. Die 
Dreifelderwirtbfdaft war jeit Karl dem Großen in Deutichland das herrſchende 
Wirthſchaftoſyſtem und theilmeife Durch eine jehr mangelhafte Aderbaugefeggebung 
bedingt. Dieje Gefeggebung war ein felffames Gewebe vom römifhen, Lehn⸗ und 
altdeutſchen Rechte, verbeſſert ımd erklärt von Leuten, die höchſtens den alten 
Sihlendrian ihrer Gegend Fannten, aber nichts wußten und ahnten von den Grund⸗ 
fügen einer höhern Landwirthſchäftslehre. Daß bei Fo schlechtem Betriebe der 
Wirthſchaften der Ertrag mur ein geringer fein konnte, bedarf wohl feines weitern 
Beweifed, wenn man zumal bedenkt, daß zu jener Zeit die bäuerlichen Wirthicaf- 
ten neben jenem Wirthſchaftsſyſtem noch in den drückenden Feſſeln des Feudalismus 
ſchmachteten und daher von einer freien rationellen Behandlung des Bodens keine 
Rede fein konnte. Thaer war es mm vorbehalten, für den Betrieb der Landwirth— 
fehaft ein neues und zwar maturgemäßeres Syſtem aufzuftellen, durd deffen allnds 
Hige Annahme und weitere Ausbildung die Verhältniſſe der Landwirthſchaft ſich 
fo ſehr günſtig geſtalteten. Bu den ihm bereitd eigenthümlid gehörigen Grund» 
ſtücken kaufte Thaer noch jo viele Ländereien hinzu, daß daraus eine zwar kleine 
aber vwolltändige Wirtbfchaft wurde. Da auf dem erfauften Hofe außer einer 
etwas abgelegenen Kornicheune und einem Kleinen Kathhauſe keine Wirthſchaftsge— 
bäude vorhanden waren, fo entwarf Thaer, feinen -Zweden und Kräften gemäß, 
den Plan zu einem Gehöft umd ließ die nöthigen Wirthſchaftsgebäude und ein bes 
guemed und geräumiges Wohnhaus ganz nach feiner eigenen Ungabe und unter 
feiner ‚befondern Reitung von Grund auf neu aufführen. Das Hauptaugenmerf, 
welches ihn "bei diefer Anlage leitete, war die größtmögliche innere und äußere 
Zweckmaßigkeit; das Gehöfte follte im Einzelnen wie im Ganzen nur der Wirth- 
nm genügen, ganz 'der verftändigen Megel des alten Römers Gato entfprechend : 
„Baue dein Gehöft jo, daß es weder den Gebäuden an Ländereien, mod) den Län— 
dereien an Gebäuden fehle.” Dergeſtalt wurde num Thaer neben feinem bi8s 
berigen Beruf ein Landwirth, hinter dem Pfluge ausruhend von Wine: faft immer 
zöbe, Enchrlop. der Landwirthſchaft. V. 68 
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noch übermäßig in Anſpruch genommenen ärztlichen Prarid. Der Werth und 
die Würde des Ackerbaues und die durch denjelben zu fihernde und zu mehrende 
Wohlfahrt des Menichen, erfüllten fortan feinen Geift und jein Herz. „Es giebt 
vielleiht — fagt er — feinen Gegenftand in dem Gebiete der Kunft und Natur, 
der jo allgemein intereffirte. Man fühlt e8 dunfel und unmwillfürlid, daß uniere 
Eriftenz, unjere Wohlfahrt ganz vom Aderbau abhängt.” Die medicintihe Praris 
trieb Thaer feit der Einrichtung feines Eleinen Gutes zwar immer weniger ald Ge— 
werbe, defto mehr ſah er fich aber durch feine amtliche Stellung ald Hofmedicus in 
Anſpruch genommen, da ihm ald ſolchem die Aufficht über die Apothefen und das 
Hebammeninftitut zu Celle oblag. Er wählte zwar einige junge Aerzte zu Ges 
bülfen, denen er feine Praxis nad und nad) zu übertragen gedachte, allein trogtem 
nöthigten ihn Pflicht, Dankbarkeit und das Zutrauen der Kranken nod immer, 
einen großen Theil feiner Zeit der Heilkunde zu widmen. Nur die Frühſtunden 
von A—7 Uhr konnten nebft dem Spätabend den landwirthichaftlihen Studien 
und Geſchäften gewonnen werden. Als Thaer feine kleine Wirthſchaft begann, 
fannte man in dortiger Gegend nur diejenige Feldwirthſchaft, wo eine Hälfte des 
Landes unter dem Pfluge fteht, während die andere Hälfte zu Grafe liegt, und wo 
man, wenn ein Theil von diefem umgebroden wird, einen gleichen Theil von jenem 
zu Gras niederlegt. Dieſes Syſtem wollte Thaer nicht zufagen, allein man bedeu⸗ 
tete ihm, daß feine Felder höchſtens 1 Jahr mit Erfolg tragen könnten, dann aber 
wenigftens eben jo lange ruhend zu Graje liegen müßten. Aller Dünger ſei dabei 
wirfungslo® und bringe höchſtens Stroh und Unkraut, aber fein Korn. Dod 
Thaer fehrte ſich wenig daran, denn er wollte feine Aecker durdaus alljährlich ab- 
ernten, indem er ihnen die nöthige Ruhe durch den Fruchtwechſel gewährte, d. h. 
nur Ruhe für die eine Fruchtart neben ununterbrocdhener Thätigfeit für die andere, 
Er hatte fid bald davon überzeugt, daß der Ader, wenn man ihn alljährlich tragen 
lafle, keineswegs davon ausgeſaugt werde, wohl aber dadurd, daß man ihn nicht 
Das tragen läßt, was er zur Wiederberftellung jeiner Kräfte bedarf. Thaer lehrte 
hiermit, daß den Acker, wie den Menſchen, nichts fo jehr entnerve und audjauge, als 
das Nichtsthun, das Nichtstragen. Thaer erntete feine Aeder alljährlih ab, und 
zwar mit jedem Jahre reichlicher, ungeachtet aller örtlihen Schwierigfeiten. Dies 
war allerdings den Leuten ein Wunder, und zwar jo lange, bis fle begriffen, daß 
Stallfütterung verbunden mit einem guten Feldſyſtem der höchſte Gipfel der Land— 
wirtbichaft jei. Der damals noch allgemein geltende Grundjag: reiches, Fräftiges 
Land ftarf, armes aber ſchwach zu befäen, machte Ihaer viel Gedanken, da er dabei 
immer ungenügend erntete. Nacdenfen und Verſuche belehrten ihn eines Beſſern. 
Er befäete von nun an fruchtbared Land ſchwächer, mageres aber flärfer, und zwar 
mit dem beften Erfolge. Ueberhaupt jah er bald ein, daß er feine Ländereien nicht 
eher mit Sicherheit anbauen und benugen könne, bevor er nicht den Boden der« 
felben nach allen feinen Bejhaffenheiten genau fennen gelernt habe. Glüdlicher« 
weife begann gerade zu jener Zeit die Chemie ſich zu jener Stufe hoher Ausbildung 
zu erheben, auf welcher wir fie jegt finden. Thaer ſäumte nicht, die Landwirthichaft 
im hellen Lichte dieſer Wiſſenſchaft Ichärfer zu betrachten und half nad allen Kräfs 
ten dazu beitragen, den Aderbau dem blinden Schlendrian zu entreißen, indem er 
den Kehren der damaligen und der fpätern ausgezeichnetften Chemifer mit Aufmerk— 
famfeit folgte. Man erficht hieraus, wie Thaer fich jeden Schritt feiner beſſern 
landwirthſchaftlichen Erfenntniffe erft mit nicht geringer Anflrengung und mit Kos 
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fien aller Art erringen mußte, um fle fpätern Landwirthen Foftenfrei überliefern zu 
fönnen. Auf die genauere Kenntnig ded Bodens nach feinen verjchiedenartigen 
Beftandtheilen und der daraus fih ergebenden Productionsfähigfeit flügte fih nun 
fein Syſtem des Saat» und Fruchtwechſels immer fehler. Thaer war jedoch weit 
davon entfernt, alles Das bauen zu wollen, was der Randwirth zu jeiner Conſum— 
tion braucht ; er Faufte vielmehr alled Das, was ihm der eigene Boden nicht reich- 
lich und willig brachte. Er pflegte zu fagen: „Gin Landwirth, der Alles baut, 
was er braucht, ift ein Schneider, der fi feine Schube ſelbſt macht.“ Beſondere 
Sorgfalt widmete Thaer auch feinem Tagebuche, in welches er jeden Abend das 
Geichehene und das zu Thuende eintrug. Dieſes Tagebuch gab ihm eine fichere 
Richtſchnur für fünftige Jahre, denn ed wurde mit der Zeit ein reicher Schag von 
Erfahrungen. „Ohne Tagebuh — fagt Ihaer felbft — kann Keiner fih mit 
Sicherheit über den Schlendrian erheben, eine allmäligen, feiten Fortſchritte ma— 
chen, ſich felbft und Andern feine Rechenſchaft davon ablegen, ob er in der nachhal—⸗ 
tigen Verbeſſerung feiner Wirtbichaft vorwärts gefommen ift oder nit. Er wird 
fih Feine wahre Erfahrung ſammeln, jondern nur Meinungen über Diefed oder 
Jenes annehmen und zwijchen ſolchen hin- und herſchwanken. Wer Zöglinge zur 
Landwirthſchaft bildet, macht ſich ſchlecht um fie verdient, wenn er fie nicht zur 
Führung vines Tagebuch anhält.” Je mehr nun Thaer in der Verbefferung fei« 
ner Wirtbfchaft vorfchritt, je rationeller er fie betrieb und durch die Erfolge ſich be= 
lohnt fand, um fo mehr drängte es ihn, auch für fein Vaterland eine verbefferte, 
auf Nachdenken und Willen begründete Landwirthſchaft einzuführen und mußte 
aljo wünſchen, auch als Schriftfteller in diefem Fache heilfamen Einfluß zu gewin- 
nen. Bu biefem Zweck hatte er Alles geleien und geprüft, nicht allein was das 
klaſſiſche Alterthum an landwirthſchaftlichen Schriften Binterlaffen hat, ſondern auch 
was bis dahin in Deutſchland über den Ackerbau geſchrieben worden war. Er 
fand zwar viel Schönes und Schätzbares, aber nichts, was ihn, den nach gründlicher 
Lehre Begierigen, befriedigt hätte. Am wenigſten genügten ihn die Schriften, welche 
die gefammte Landwirtbichaft umfaßten. Thaer war, nachdem er fo viele Bände 
über Landwirtbichaft durchgelefen, in den erften Grundſätzen nur gewiffer als vor» 
ber. Gr fand nirgends richtig angeftellte Verſuche, um dadurch den Beweis lies 
tern zu fönnen, daß diefe und jene Wirfung nur von diefer und jener Urfache her— 
rühre und von feiner andern. Don folden Verſuchen, wo man dem Zufall faft 
nichts überläßt und der Natur die Antwort auf die vorgelegte Frage abzwingt, 
wußten die damaligen Landwirthe nichts. Am meiften vermißte aber Thaer genaue 
öfonomifche Berechnungen. Bei dem Durchſuchen des deutſchen Bücherfchages 
waren ibm auch Ueberjegungen aus dem Engliſchen in die Hänte gefommen, allein 
da fie meift aus der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts ftammten und ohne 
alle Sach⸗ und Spradjfenntniß gefertigt waren, fo verleideten fie ihm das wenige 
Gute, das vielleicht darin enthalten fein mochte. Ueberdies war zu jener Zeit das 
Gefpött über Anglomanie an der Tagesordnung, und jo drang fih denn Thaer die 
Meinung auf, daß aus England für Deutſchland jo viel ald gar nichts zu haben 
ſei. Als aber der Widermille gegen alles weitere Leſen landwirthicaftlicher Bü— 
cher bei ihm eben aufs Höchſte geftiegen war, fielen ihm zufällig mehrere neuefte 
englifche Iandwirthichaftliche Schriften im Original in die Hände. Wie freudig 
war er überrafcht, darin die genaueften Beobachtungen, die forafältigften Verſuche, 
die auch die Fleinften Einzelheiten beachtenden Berechnungen, die lichtvollſten Vers 
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handlungen, die trefflichſten Forſchungen zu finden. Seitdem ſtudirte Thaer bie 
engliſche Landwirthſchaft mit ſolcher Aufmerkſamkeit, daß ſelbſt Engländer ihm zu⸗ 
geſtanden, er beurtheile England, obgleich er nie dageweſen, weit richtiger und 
vollſtaͤndiger, als Mancher, der England Jahre lang durchreiſt habe. Eine Frucht 
dieſer Studien und ſeiner bis dahin gemachten eigenen Erfahrungen war das von 
ihm heraus gegebene erſte Werk: „Einleitung zur Kenntniß der engliſchen Land» 
wirthſchaft und ihrer neuen praktiſchen und theoretiſchen Fortſchritte, in Rückſicht 
auf Vervollkommnung deutſcher Landwirthſchaft.“ 6 Bde. 1708 - 1804. 3. Aufl. 
1816. Wie ein leitendes Geſtirn erſchien dieſes Werk am Hoxizonte, freudig be— 
grüßt von der landwirthſchaftlichen Welt. Den außerordentlichen Erfolg dieſes 
Werkes kann man nur dann begreifen, wenn man bedenkt, daß ganz Deutſchland 
damals eben nach einem Ackerbauſyſtem ſich ſehnte, wodurch dem Boden mehr Er— 
tragsfähigkeit, dem Viehe mehr und beſſeres Futter gewonnen und die Production 
vermehrt werden fünnte, ohne weder den Boden zu erichöpfen nod den Körnerbau 
zu beeinträchtigen. Kaum bat je in Deutichland ein wiſſenſchaftlicher Gegenſtand 
fo große allgemeine Senfation erregt, ald die erfte Darftellung des Fruchtwechſel- 
princip8 in Verbindung mit Stallfütterung in Thaer's Schrift. Nicht nur in 
Schriften, fondern auch in den Salond der Refidenzen und in den Wein» und 
Bierftuben der Marktſtädte wurde mit Enthuſiasmus dafür, mit Wuth dagegen 
geftritten, oft von beiden Seiten gleich unverftändig. Was Ihaer gewollt, er hatte 
e8 in dem erflen Bande feiner Schrift ſchon erreicht. Er hatte dag Nachdenken beſſe— 
rer Köpfe über Landwirthichaft geweckt, die gefunfene Achtung für diejelbe gehoben 
und die Ihätigfeit für diefelbe auf eine wunderbare Weife angeregt. Gleich nad 
dem Eriheinen des erften Bandes der Ginleitung zur Kenntniß der engliihen 
Landwirthichaft begann Thaer die Herausgabe der ‚Annalen der nieberfächftichen 
Landwirthſchaft““ 4799 bis 1804. Diefe Zeitfchrift hatte den Zwed, alle in Nic- 
berfachien beobachteten merkwürdigen Thatſachen, Aderbau und Viehzucht beirefs 
fend, zu ſammeln und allmälig zu befchreiben. Die Annalen blieben Anfangs nur 
in den Grenzen ihrer urjprüngliden Beftimmung für Niederſachſen, verbreiteten 
fih aber in der Folge dermaßen, daß die 3 erften Jahrgänge bald im Buchhandel 
vergriffen waren, Anftatt fie jedoch neu aufzulegen, machte Thaer einen Auszug 
des MWeientlichen daraus unter dem Titel: „Vermiſchte landwirthſchaftliche Schrif- 
ten.“ 3 Thle. Hannover 1806 und 1807. Außer diefen Schriften erfchienen von 
Thaer in diefer Periode noch folgende: 1) Bergaus Anleitung zur Viehzucht, 
mit Anmerkungen, Berichtigungen und Zufägen. Berlin 1800. 2) Abbildung 
und Beichreibung der nüglichften Adergeräthichaften. 3 Hefte. Hannover 1803 
bis 1806. 3) Benj. Bell’8 Verſuche über den Aderbay. Ueberfegt und mit er- 
läuternden Zufägen. Berlin 1804. 4) Rhapfodiiche Bemerkungen zu Bell's Ab« 
bandlungen über den Aderbau. Berl. 1804. Thaer's Schriften mit ihrer Wahr: 
bafıigfeit, Ueberzeugungäfraft und anziehenden Vortragsweiſe, mit der von ihnen 
ausgehenden Lebenswärme für das fo jehr vernachläſſigte Bach, gewannen bald Alle 
für ſich, ſowohl die Meifter ald die Jünger. Seine Schriften wurden bald allge 
mein als die treueften und ficherften Führer in den Bauptzweigen der Landwirth— 
ihaft anerkannt. Gr hatte fhon im Anfange diejed Jahrhunderts einen faft euros 
pailchen Nuf. Die berühmteften Landwirthe Englands, Frankreichs, Dänemarks, 
Deutichlants bewarben ſich um jeine Freundſchaft, fuchten Rath und Hülfe bei 
ihm, während ihn Die Bauern in feiner nächſten Nähe immer nur noch ben „engli« 
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firten Landwirth“ nannten und feine Heine Wirthihaft nur für ein Spielwerk an- 
fahen. Wie jehr aber Thaer die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatte, geht daraus 
hervor, daß ber Kurfürft Marimilian von Baiern im Jahre 1799 den nadhmaligen 
Director von Schleißheim, Schönleutner, zum Beſuch des landwirthſchaftlichen Unter⸗ 
rihts nach Gelle fchickte. Im Jahre 1802 gründete Thaer auf vielieitiges Verlangen 
eine landwirthſchaftliche Lehranſtalt, bei welcher ihm fein Freund Einhof, der königl. 
Proyiſor in der Apotheke zu Gelle, ald Lehrer für Phyſik, Chemie und Botanif 
einzig und allein zur Seite fand. Die Vorträge, welche Thaer einer zahlreichen 
Bubörerichaft, unter welcher fih auch viele Offiziere der Celle'ſchen Garniſon und 
mehrere dortige Civilbeamte befanden, halten mußte, brachten ihn zuerft auf die 
Idee, ein Lehrſyſtem der Landwirthichaft unter dem Titel: „Grundſätze des ratio- 
nellen Acerbaues,“ auszuarbeiten, welches in faft alle europäifche Sprachen überirgt 
wurde. Thaer jelbft hielt Vorträge über Agronomie, Agricultur, Production und 
Dekonomis im eigentlihen Sinne. Anfangs war feine Stimme beim Vortrag 
etwas ängftlih und bewegt; fein Eifer aber und feine Liebe für das Fach über- 
wandten bald alle Aengſtlichkeit. Gr ſprach fortan mit einer Beredtfamfeit, Klar⸗ 
heit und Präcifion, daß er jelbft den gleihgültigen Zubörer mit ſich fortrif, indem 
ex ihm für den edlen Landbau das Herz abgewann. Der Sommer des Jahres 
1802 wurde Thaer unendlich verſchönert durch den Beſuch deg nachmaligen Siaats- 
kanzlers von Preußen, Freiherrn h. Hardenberg. Dieſer hatte nämlich einen Fa— 
miliencongreß zu Celle veranſtaltet, zu dem ſich auch der geiſtreiche Benjamin Gon- 
flant einfand. Die ganze Familie war oft auf Thaer's Beflgung, welche in dor⸗ 
tiger Gegend den anmuthigften Aufenthalt darbot. Eo viel ed nur irgend Thaer's 
Geſchäfte geftatteten, war er mit dieſen ausgezeichneten Männern zufammen, und 
nie haben die Geinigen ihm heiterer, gemüthlicher, froher und wigiger geichen. 
Die im Juni 1802 erfolgte Beiegung Hannovers durch die Franzoſen war für das 
Land überhanpt mie für Thaer befonders ein harter Schlag, denn er ſah die ſchön⸗ 
ften Hoffnungen für den landwirtbichaftlichen Flor feines ihm fo theuren Vater 
landes auf fange Zeit vernichtet. Da Thaer befürditete, daß jeine Heimath Teicht 
der Schauplag eines Krieges werben dürfte, fo jehnte er fich, obgleich er in ſeinem 
Beſitzthum durch Mortierd Anordnungen von ber franzöftichen Behörde mit großer 
Auszeihnung behandelt wurde und vollfommen fiber war, doch fort. Schon jeit 
längerer Zeit hatte Thaer fein Augenmerk nad Preußen gerichtet, von dem er in 
jenen Drangjalen jeined Vaterlandes Alles erwartete. Unter den obwaltenden Ver» 
bältnijjen wurde daher in ihm der Wunſch immer lebendiger, für feine großartigen 
lanbwirthichaftlihen Pläne größern und freiern Spielraum zu gewinnen, und fein 
Land ſchien ihm dazu geeigneter, ald das benachbarte Preußen. Er hatte ſchon im 
Juni 1798 von Sriebrih Wilhelm III., welchem er feine Einleitung zur Kenntniß 
der engliihen Landwirtſchaft zugefandt, ein höchſt anerkennenbes Gabinetsichreiben 
erhalten. Noch beglücender lautete ein zweites königliches Gabinetsfchreiben vom 
Juni 1800, welches er in Bolge des eingefendeten zweiten Bandes erhielt. Am 
höchſten aber wurde er ermuthigt dur ein drittes königliches Cabinetöſchreiben 
vom November 1803, worin ihm der König über die zugeiendete Abhandlung über 
die vorzüglichſten Aderwerfzeuge feinen wärmften Danf und zugleich ten Wunſch 
ausſprach, daß durch die Decupation feines Baterlandes durch fremde Truppen 
feine gemeinnügige Thätigkeit nicht unterbrochen, vielmehr ihm unter deren Schuge 
die möglichfte Ruhe des Geiſtes vergönnt werben möge. Gin jo hodgünfliges 
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Anerlennen feines Strebens und der Gedanke an fo viele geiftreiche Gönner und 
Freunde, deren er fi in Preußen zu rühmen hatte, regten den flillen Wunſch im- 
mer lebendiger an, nach Preußen überzuftedeln, den auch feine Breunde, und nament- 
lich der Landrath von Igenplig, zu beleben wußten. Schon im Februar 1804 er- 
bielt Thaer in Folge der von feinem Freunde v. Ipenplig getbanen Schritte von 
dem Minifter v. Hardenberg einen höchſt freundichaftlichen Brief. Es hieß in 
demſelben. „Für mic würde nichts erwünfchter fein, ald bie Möglichkeit, mid 
recht oft Ihres angenehmen und lehrreichen Umganges erfreuen zu fünnen, aber 
noch weit größer würde meine Zufriedenheit fein, wenn ich Sie dem preußifchen 
Staate erwerben fünnte und durd Sie den fhönen Plan realifirt fähe, den Sie 
in Ihrem Werke über die engliihe Landwirthſchaft erwähnen und der nad) meiner 
innigen Ueberzeugung nirgends wichtiger fein kann, ald bei und, wo die Landwirth⸗ 
ſchaft noch in der Kindheit ift und doch den Hauptgrundpfeiler unjered Staatsge— 
bäudes ausmachen follte, ala nachzuholendes Fundament für den fchnellen und fünft- 
lihen Bau Friedrich's ID. Sagen Sie mir, ih bitte Sie ganz im freundichaftlichen 
Bertrauen und ohne irgend eine Bejorgniß, fidh zu compromittiren, ob Sie geneigt 
wären, Ihre gegenwärtigen Verhältniffe aufzugeben und ſich ganz der Iandwirth- 
ſchaftlichen Wiffenfhaft zu widmen, worin Sie fhon fo viel Nugen flifteten und 
noch weit mehr ftiften Fönnten, wenn Ihnen eine große Landöfonomie dergeftalt 
übergeben würde, daß Sie auf folder Mufterwirtbichaften und eine Lehranſtalt ers 
richteten und Ihrerfeitd die mit Billigkeit zu erwartenden Vortheile dabei fänden? 
Gröffnen Sie mir freimüthig Ihre Wünfche und Bedingungen, die Sie verlangen 
würden. Als Arzt können Sie viel Gutes wirken; ich glaube aber, daß Sie dazu 
berufen find, in jener Sphäre einen weit größern und mehr auf die Zukunft fort- 
wirfenden Zwed zu erfüllen.‘ Diefer Brief bewog Thaer, fofort nach Berlin zu 
reifen. Gr befam während feines Dortieind ein Schreiben vom König, worin 
diefer die unverbolenfte Freude über Thaers Entichluß, in Preußen ſich niederzu- 
laflen, ausſprach. Mit der dieſem königlichen Schreiben beigelegten Ordre erhielt 
Thaer außer feiner Aufnahme in die Akademie der Wiflenfchaften als ordentliches 
Mitglied noch folgende Zugeftändniffe: 1) 300—400 Morgen von dem zum 
Abbau beftimmten Theile des Amtes Wollup ald Erbpacht gegen den principiens 
mäßig auszumittelnden Kanon und unter den feftftehenden allgemeinen Erbpachts— 
bedingungen, jedoch mit Befreiung von dem zu erlegenden Erbftandägelde. 2) Die 
Erlaubniß, dieſe Erbpacht zu veräußern und ein anderes freied Gut dafür zu kau— 
fen. 3) Schug und Begünftigung des Iandwirtbichaftlichen Xehrinftituts zur Be— 
förderung des Zwedes deifelben. 4) Genjurfreiheit für das von Thaer heraudzu- 
gebende landwirtbichaftliche Journal. 5) Erleichterung und VBegünftigung hinſicht⸗ 
lich des Briefportod. 6) Die Befugniß zur Ausübung der medicinifhen Praris. 
7) Den Charafter ald geheimer Kriegsrath. Mit der Peftallung vom 23. März 
1804 fam Thaer nah Celle zurüd, um feine dortigen Angelegenheiten zur Ueber« 
fiedelung zu ordnen, und ſchon im Juni ging er wieder nad Berlin, verfaufte den 
ihm in Erbpacht übergebenen Theil des Amtes Wollup und faufte flatt deffen das 
Rittergut Möglin im oberbarnimſchen Kreife der Mittelmarf, nebft dem 1 Meile 
davon entfernten Borwerf Königshof im Oderbruch, welches nadı Größe, Boden 
art, Nahbarichaft, innern und äußern Verbältniffen allen Wünſchen Thaer's ent- 
ſprach. Nachdem er Möglin am 30. Juni 1804 in Beflg genommen und dort 
jogleih die erften Einrichtungen gemadt hatte, kehrte er nach Gelle zurüd und 
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ſchloß zu Michaelis deſſelben Jahres jein dortiges Lehrinftitut, dem für immer der 
biftorifhe Ruhm gebührt, die erſte landwirthſchaftliche Lehranftalt in Deutichland 
gewejen zu fein. Anfangs Oktober, nachdem Thaer feine Entlaffung aus hanno⸗ 
verjchen Dienften erhalten hatte, verließ er Gelle nicht ohne Schmerz, um fi, wie 
er jagte, ganz dem Dienfte der Gered zu weihen. Einhof ging mit ihm nad 
Möglin. Anfangs hatte Thaer dajelbft mit mandherlei Hinderniffen zu fämpfen, 
die er jedody mit der ihm eigenen Ruhe und Beionnenheit zu überwinden bemüht 
war. Schon die Kriegsrüftungen im Sommer 1806 und die Aushebung von 
Mannihaft und Pferden ftörten die Wirthichaft bedenklich; doch mehr als alles 
Andere war für Thaer die Nachricht von dem unglüdlichen Erfolg der Schlacht bei 
Jena ein Donnerſchlag. Man denke fih aber aud feine Lage. Durd den An- 
fauf des neuen Beſitzthums in Schulden geflürzt, durd den Efoftfpieligen, kaum 
vollendeten Bau des Inſtituthauſes und durd die erften Wirthſchaftseinrichtungen 
mit jchweren Sorgen belaftet, fonnte ihm die Zufunft nur im boffnungslojeften 
Dunfel erſcheinen. Das Inftitut wurde Mitte Dftober 1806 geöffnet, und ftatt 
der angemeldeten 21 Böglinge trafen nur 3 ein, zu denen fich bis zum Brühjahr 
1807 im Ganzen nod 5 gejellten. Thaer ſah, aus weldem Lichte er feine Rage 
audy betrachten mochte, nur feinen Ruin vor Augen, denn unabſehlich waren bie 
Folgen ded allgemeinen Unglüds für fein neues Vaterland, Einhof's und 
Crome's Tod erjchütterte ihn gewaltig, Wider Erwarten war jedoch Thaer's 
Lage währent des Krieges bis zum Frieden von Tilfit eine ganz erträgliche, denn 
er jah bis dahin nicht einmal einen Beind; allein das Unglüd feined Vaterlandes 
drüdte ihn ſchwer darnieder, und zu diefem Grame gejellte fi) noch der Mangel an 
Geld, Eredit und bejonderd an Menſchenhänden, um die erforderlichen Arbeiten 
ausführen zu fünnen. Seine ftrenge Rechtlichkeit machte ihm den Gedanken uner- 
träglidh, feinen mannichfachen Verpflihtungen ferner nicht nachkommen zu können; 
aber bald ſich ermannend, entſchlug er fih der Sorgen um die Zufunft und that, 
was die Gegenwart erforderte. Er griff zur Weber, um durch jie das zu erwerben, 
was ihm bis dahin der Pflug noch nicht hatte bringen wollen, und lebte ſomit 
eigentlih nur der Wilfenihaft. Seiner jchriftftelleriihen Thätigfeit aus jener 
Zeit verdanken wir die ‚Annalen des Ackerbaus“ 1805—1810. Dieſe Zeitichrift 
jollte, wie feine frühere, Fein ephemeres Flugblatt fein, fondern die Kenntniffe der 
wejentlichiten Theile der Landwirthſchaft verbreiten, erhellen, berichtigen und die 
Grenzen der Wiſſenſchaft möglichft erweitern. Bei allen feinen eigenen Auflägen 
hatte Thaer ſtets die richtigen Principien vor Augen. Sein Denfipruch beim 
Schreiben war: „Ich glaube mid an feinen Ort, Zeit ift mir feine Zeit, Ein 
finnvoll ausgeſprochenes Wort wirft auf die Ewigkeit.‘ Im Jahre 1807 gab er 
heraus: „J. F. Mayer, über die Anlage der Schwemmwieſen im Lüneburgiſchen,“ 
dem im folgenten Jahre der erfte Theil des „Grundriſſes der Chemie für Land- 
wirthe,“ aus den nacıgelaffenen Dictaten Einhofs bearbeitet, nadıfolgte. Im den 
Jahren 1810—12 erſchien fein bedeutendfted Werk, wodurd er ſich den größten 
Meiftern aller Zeiten zugefellte, nämlich die „Grundſätze der rationellen Landwirth— 
ſchaft,“ 4 Bde., welches in fait alle europäifche Sprachen überjegt wurde. Im 
Paris erfchien davon eine Ueberfegung von Erud im Jahre 1811. Obgleich die- 
ſes Werf mit beftimmter Rückſicht auf feine Vorträge im Möglin’schen Inftitut ges 
Schrieben war und ihm bei feinen Vorlefungen zur Grundlage dienen follte, fo daß 
es mehr für ein hörendes ald für ein leſendes Publikum beftimmt ift, jo giebt e3 
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doch jeden Landwirth, der ſich zur wiſſenſchaftlichen Landwirthſchaft geneigt, ber 
fähigt und berufen fühlt, Compaß und Karte zur Hand, mit denen er ſich überäall 
zurechtfinden kann. Das Werk erftredt fi über alle Theile der Landwirthſchaft 
mit gleicher Klarheit und Gründlichkeit, mit einem feltenen Reichthum von Ideen, 
Anſchauungen und Ihatjachen, mit einer ſolchen Verſchmelzung der Theorie und 
Praxis, dag ed aud dem gewöhnlichen Verftande Har wird. Thaer hat in biefem 
genialen Werke eim glänzendes Denkmal jeined Dafein® im deutſchen Ackerbau hin- 
terlaffen und mit wahrhaft väterlicher Liebe dafür geforgt, daß es ficher, leiten, 
nirgend irreführend jei, Er weihte das Werk im tiefften Gefühle der Ehrfurcht 
und Dankbarkeit jeinem Monarchen, dem Wiederherfteller des unbeſchränkten Grund» 
eigenthums und der Freiheit feiner Bebauer. Im Jahre 1811 erſchien auf Befehl 
des Miniſteriums des Innern fein „Handbuch für feinwollige Schafzucht,“ und 
noch in demielben Jahre begann Thaer die ‚Annalen der Fortſchritte der Rand» 
wirtbidyaft in Theorie und Praxis“ 1811 und 1812, denen ich Die unter jener 
Leitung von 1817 —23 erichienenen „Möglin'ſchen Annalen der Landwirthſchaft“ 
anſchließen. Im Auguft des Jahre 1820 wurde das Inſtitut mit der damals 
neu errichteten Univerfirät zu Berlin verbunden amd Thaer zum außerordentlichen 
Profeſſor der Cameralwiffenichaften am verfelben ernannt. Diele Berbindung war 
der Art, daß Thaer vom 1. Dftober bis Ende März in Berlin, vom April bis 
September aber in Möglin Vorlefungen balten follte, wo jedoch auch im Winter 
von dem Profefior des Inftituts umd dem Vorſteher der Wirthſchaft gelefen wurde, 
Diele Einrichtung, ohne reiten Erfolg, dauerte jedoch nur einige Iahre. Dit 
Inftitut wurde, nachdem es die Drangfale des Kriegs ſchwer empfunden hatte, durch 
ben Befreiungsfrieg von 1813 — 1815 von Neuem geführdet. Sein äftefler 
Sohn ‘Georg, der ſchon mehrere Jahre die Wirthichaft geführt hatte, ergriff jeht, 
wie alle feine Söhne, die Waffen, und bad blieb das Inftitut gefchloffen, denn der 
allgemeine Auf zu den Waffen führte aud die nicht geringe Zahl der Zöglinge in 
die Reihen der Waterlandövertheidiger. Dies war der Grund, warum der Kehrer 
Koppe Möglin verließ. Wegen feiner Dienftverhältniffe Fonnte ſich Thaer ſchon 
längjt nicht mehr perfünlic um das Detail der Wirthfchaft befümmern, und fo 
hatte er nun, nad dem Abgange Koppess, Niemand mehr, dem er fein ſthö— 
ned Werk hätte anvertrauen können. Da fam plöplih fein füngfter Sohn 
Albrecht Philipp aus dem Feldzuge zurüd und übernahin, obgleich er ſich andern 
Wiſſenſchaften gewidmet hatte, die Wirthſchaft. Auch Crome's Stelle wurde im 
April 1815 dur Franz Körte erfegt, fo daß Thaer mım hoffen durfte, daß bat 
Inſtitut nach der furchtbaren Krife ferner beftehen und als ein Beglaubigungäflegel 
feiner Lehre fich erwelien werde. Seit den Jahre 1812 war die Schafzucht und 
Wollproduction Thaer's Lieblingsneigung geworden, der er auch fortan die größte 
Aufinerktjamfeit widmete, was auch zur Bolge hatte, daß er im Jahre 1816 zum 
Generalintendanten der in diejem Jahre gebildeten Stammſchäfereien in Schleſien 
und in den Marken ernannt wurde. Seine Anftrengungen, die Kenntniß der 
Wolle, ald Waare, mit der Kenntniß der Schafzucht und des Eingreifend der ver 
ſchiedenen landwirthſchaftlichen Verhältniffe in den Betrieb derfelben zu vereinigen, 
wurde feit dem Jahre 1817 mit dem glänzendften Erfolg gefrönt. In demſelben 
Jahre erhielt er den rothen Adlerorden 3. Hlaffe. Um ferner die Erfahrungen 
und Ideen aller nad Vervollfommnung ftrebenden Schafzüchter in den Marken zu 
einem Gemelngut Aller zu machen, ftiftete Thaer mit einigen in Berlin anweſenden 
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Freunden den Verein zur Veredlung der Wolle, der am 43. Juni 1816 feine erfle 
Verſammlung zu Berlin hielt umd Thaer zum Präflventen erwählte. Um gamz det 
Bildung eigentlih praktiſcher Landwirthe ih widmen zu können, legte Thaer im 
Jahre 1919 feine Brofeflur nieder, obgleich er dadurch einem Gehalt von 1500 
Thalern und außerdem ein jährliches Einkommen von 1000 Thalern im Honorar 
verkor. In demjelben Jahre wurde jedoch dem Inſtitute zu Möglin das Prädicat 
einer königl. akademiſchen Behranftalt des Landbaus verliehen. Die den harteit 
Drangjalen des Kriegs folgendem fegensreichen Sriedensjähte brachten bafd das 
JAnſtitut in hoben Ruf, und es ift gewiß Thaer micht abzuſprechen, daß er, außer 
feinem unesreihbaren Berdieuft ald Lehrer, aud das Berdienft des praftiichen Land⸗ 
wirths um die Anftalt Hat, den Kartoffelbau im Großen von Möglin aus allgemeim 
verbreitet und die Schafzucht auf eine hohe Stufe der Vervollklommnung gebracht zu 
haben, Kür den 16. Mai 1824 wurde vom einem Berein der Freunde, Berehrer 
und Schüler Thaer's in dem benachbarten Badeorte Freienwalde eine Jubelfeier 
veranſtaltet. Un diefem Tage waren 50 Jahre verfloffen, ſeitdem Thaer in Göt⸗ 
tingen die Würde eines Doctors ber Mediein erlangt hatte. Zahlreiche ehrende 
Unerkenntniffe vom hochgeſtellten Berfonen (vom dem König von Preußen wurde 
ihm in einem Cabinetoſchreiben die Anerkenneniß feiner Leiſtungen im: Gebiete der. 
Landwirthſchaft, und von den Königen von Sachſen, Würtemberg, Baiern und 
England erhielt er Drbensderorationen), ſowie auch Ehrendiplome verjchiedener 
wiſſenchaftlicher ©ejellichaften gingen dem Jubilar an dieſem Tage zu, und auch 
Goethe hatte es nicht unterlaſſen, Thaer zu dieſer Feier ein Lied zu ſingen, welches 
den Feiernden und der Nachwelt die geiſtige Geſtalt des Jubilars in der Fülle ſeiner 
Kraft, in der eigenthümlichen und ſtillen Abgeſchloſſenheit ſeines Denkens und in 
der Stufenfolge ſeiner immer geſteigerten Thätigkeit lebendig vor die Seele zau⸗ 
best. Die vielen Ehrenbezeugungen machten jedoch wenig; Eindruck auf Thaer, 
und: e8 war ihm deutlich genug; anzuſehen, daß er gutmüthig umd geduldig genug 
fei, dergleichen geichehen zu laſſen. Die herzliche Anhängigkeit aber und die Liebe 
ber Seinigen, fowie den Schüler und Freunde beglückte ihm um jo inmiger. Sei— 
nem Schwager Jacobi- in Gelle ſchrieb er nach jener Beier: „Wir haben num bald 
unjere Zaufbahn auf dieſer Welt vollendet. Wir können vor vielem Andern jagen, 
daß unſer Leben. köſtlich geweſen, aber doch nur ein elend jämmerlicdes' Ding.‘ 
In; feinen letzten Lebensjahren Litt- Thaer, beionders im Winter, öfters an heftigen: 
rheumatiſchen Veſchwerden, weshalb er auch noch im Sommer 1824 nad Obere 
ſalzbrunm zeifte, wo ihm das: Brunnentrinfen zwar jehr gut befant, das: müßige 
Bapdeleben aber. um jo weniger zufagte, Er lebte Anfangs zwar gang der Kur, 
vom deren wohlthätigem- Ginwirfen er völlig zu gefunden hoffte, allein faum Hatte 
ex dad damals gerade im Buchhandel erichienme Werk der Herren Gerault de 
Jotemps, Fabri und Girod über Schafzucht zugeſchidt erhalten, jo war es mit dem 
Baden. und. Brunnentrinfen vorbei, demm: das Werk: feflelte ihn jo ſehr, daß er faft 
fein. Zimmer ger nicht mehr verließ und emdlich jeine Abreiſe ſo viel als möglich 
beſchleunigte. Im: Winter überfegte er das Werk. Die anhaltende und anftren« 
gende Arbeit mag, jeim körperliches Uebel verſchlimmert haben, denn feine Kräfte 
nahmen jet mehr und mehr ab. Sein- Zuſtand ſchien ſich zwar zeitweife zu ver⸗ 
beſſern, allein. das Bußübel- trat,, wenn. es wiederfehrte,. immer: hartnäckiger und- 
beftändiger auf. Im Brühjahr 1828 hatte zwar Dieffenbach verichiedene Mittel 
in Anwendung, gebracht, den- Buß zu heilen, und wirklich beſſerte ſich auch die 
Löhe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 69 
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Wunde, allein von jener Zeit an phantafirte der Kranke faft ununterbrochen. 
Albredt Thaer entjchlief fanft und, wie e8 jchien, ſchmerzlos, umringt von den 
Seinigen, am 26. Dftober 1828. Seine irdifdhen Ueberreftle wurden in dem 
Garten zu Möglin beigefegt. Ueber die Verdienfte Thaer's ald Landwirth äußerte 
fid) Körte folgendermaßen: „Schon in den 90er Jahren des vergangenen Jahr- 
hunderts wendete Thaer zuerft mit Klarheit und feltener Beftimmtheit die in den 
Naturwiffenihaften erforichten Geſetze auf die Landwirthſchaft an, und in einer 
Sprache, die ebenjo blühend als geregelt war, jchrieb er über diejelbe und machte 
die von ihm und Andern gefundenen Refultate, gleichviel ob gelungen oder miß— 
lungen, in den Annalen der niederfähftihen Kandwirthfchaft befannt. Er war es, 
der zuerft in Deutjchland dem Galcul über Productiondkoften und Reinertrag feine 
Stelle anwies, der den Werth der Arbeit darthat und den Begriff von Roh- und 
Reinertrag auf das Beftimmtefte entwidelte. Er war es, der durd die Idee der 
Fruchtwechſelwirthſchaft, die er blos als in der Natur Tiegend darthat, den Kars 
toffelbau, weldyer bid dahin nur in Gärten und an ſehr wenigen Orten blos in 
kleinem Maßſtabe auf dem Felde betrieben wurde, im Großen, bejonders für leich— 
tere Bodenarten empfahl, und den er furz vor dem Ende feines Lebens noch zu 
einer Höhe fteigen jah, die er oft wiederholten Aeußerungen zufolge früher nicht 
geahnt hatte. Mandye Provinz ift durd ihn gegen Hungersnoth geſichert worden. 
Er war es, der zuerfi auf die Erihöpfung des Bodens in Verhältnißzahlen auf- 
merkfjam machte (j. Statik) und einen, wenn aud nicht abjoluten, auf die Praris 
anwendbaren, dod für die Wiſſenſchaft überaus nüglichen Galcul begrüntete, 
Endlich bearbeitete er in den legten 10 Jahren feines Lebens auf eine wahrhaft 
geniale Weije die Schafzucht und die Wollfenntniß und führte aud hier Beftimmt« 
heit des Worts und des Begriffs ein, die bis dahin als ein bloßes Taftgefühl und 
als ein dunkles Bewußtjein nur in den Händen und Köpfen einzelner weniger 
Menſchen lag.‘ Nicht minder verdient machte ſich Ihaer ald Staatsmann und 
durch fein eifriges Mitwirken zur Einführung einer befjern Aderbaugejeggebung, 
was leider nicht in dem Maße anerkannt ift, wie es fich wohl gebührt hätte. Da— 
mald war man aud in Preußen vor Allem auf die Verbeſſerung und Hebung des 
Aderbaus bedacht. Um das Kapital von Kenntniffen und ländlicher Induftrie, das 
fi im Lande angehäuft hatte, jofort auf das Wirfjamfte zu benußen, wurbe bes 
ſchloſſen, die Frohnen und alle Beidhränfungen des Grundbefiges jo viel ald mög— 
lid aufzuheben, Berner jollte der Bauer freier Beſitzer feines Ackers, und der 
Aderbau durch eine neue Gejeggebung auf dad Bündigfte gefichert, erleichtert und 
gehoben werden. Das war aber unter den damaligen Verhältnifien eine unendlich 
jhwierige Aufgabe. Obgleih der Minifter v. Stein Thaer für den geeignetften 
Mann zur Löjung diejer großen Aufgabe hielt, jo wurde letzterer doch unter der 
Verwaltung des erftern nicht für das große Werf in Anfprud genommen. v. Hars 
denberg berief jedoch Thaer im Jahre 1809 in dad Minifterium, und zwar als 
beratbender Staatsrat. Seinem Wunſche gemäß blieb Thaer in Möglin wohnen, 
mußte aber wenigitend 4 Mal im Jahre auf einige Tage den Sigungen der land- 
wirtbichaftlichen Section des Minifteriums beiwohnen. Mit dem größten Eifer 
gab er ſich dem hochwichtigen Geſchäft Hin, die ganze agrariſche Gefeggebung aus« 
zuarbeiten. Zwei bedeutende Schritte waren jchon vor der unmittelbaren Mitwire 
fung Thaer's an dem großen Werk durd das königl. Edict vom 9. Dftober 1807 
und durd die Berorbnung vom 27. Juli 1808, betreffend den freien Gebrauch 
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des Grundeigenthums, fowie die perfönlichen Verhältniffe der Landbewohner, "ger 
ſchehen, wodurd; die Staatöverwaltung felbft den größern Grundbefigern mit einem 
leuchtenden Beifpiele vorangegangen war. Thaer's Hauptaugenmerk war’ darauf 
gerichtet, die noch beftehenden Gemeinheiten zu befeitigen, da er fie ald das größte 
Hindernif der Einführung eines rationellen Wirthſchaftsbetriebes erkannte. Nach 
vielen Vorarbeiten mancherlei Art fchritt Thaer endlich zur Ausarbeitung ded Ent« 
wurfs einer Gemeinheitstheilungsordnung, die bereitd im Wolfe als ein dringendes 
Bedürfniß fehnlihft erwartet wurde. Da jedoch das Juflizminifterium in einzelnen 
Bunften mit Thaer nicht übereinftimmte, jo zog ſich dad Erſcheinen dieſes jo höchſt 
wichtigen Geſetzes ſehr in Die Länge. Erft im Jahre 1811, nachdem Hardenberg 
zum Staatöfanzler ernannt worden war, erhielt die große Angelegenheit einen 
neuen Schwung. Es erichienen die beiden Edicte vom 14. September 1811 ‚zur 
Beförderung der Landescultur‘ und „die Requlirung der gutsherrlichen und bäuer« 
lihen Berhältniffe,‘” wodurd die in dem Edict vom 9. Oktober 1807 gegebene 
Verheißung auf das Glänzendfte verwirflidt wurde. Thaer wurde Mitglied der 
oberften Behörde zur Ausführung dieſer von ihm felbft entworfenen Edicte. Uns 
mittelbar darauf erſchien die „königl. Inftruction für die Generalcommiſſionen und 
für die Landesökonomie-Collegien““ vom 17. Oktober 1811, in weldyer die Idee 
eined beiondern Organs für die agrarifchen Angelegenheiten in der Staatdabmini- 
ftration im Allgemeinen auf eine unübertreffliche Weife ausgefproden if. Nach 
dem Erſcheinen diejer Gejege drang man immer mebr in Thaer, den Entwurf einer 
Gemeinheitstheilungsordnung audzuarbeiten. Als Vorarbeit zur endlichen Bes 
wirfung berjelben wurde nun von Thaer ein Entwurf zur Verordnung und Ins 
ftruction wegen Aufhebung und Beihränkung beftehender Gemeinheiten eingereicht. 
Ferner ergingen noch: ‚‚Declaration des Edictd vom 14. September 1811’ vom 
29. Mai 1816 und ‚Verordnung wegen Drganifation der Generalcommiſſtonen 
und der MReviflonscollegien zur Regulirung der gutöherrliden und bäuerlichen 
PVerhältniffe vom 20. Juni 1817. Seit diejer Zeit ſcheint Thaer nicht mehr 
direct in dieſer großen Angelegenheit beichäftigt worden zu fein. Es läßt ſich dies 
wenigſtens aus einem Schreiben des Minifterd v. Beyme, Thaer's frühern Gegnerd 
bei der agrariihen Gefeggebung, vermuthen, worin Thaer böflihft aufgefordert 
wird, an den Staatörathfigungen Theil zu nehmen, in welcher die letzte Redaction 
der am 7. Juli 1821 publicirten Gemeinheitstheilungsordnung berathen werden 
follte. Es findet ſich jedoch nirgends eine Spur darüber, daß Thaer diefe Ein— 
ladung angenommen hätte. Sah er doch durd eine zum Theil höchſt unbegründete, 
aber um jo mehr hochfabrende Oppofition gerade das Weſentlichſte feiner Ideen 
und Vorſchläge mißverftanden, befeitigt, zum Theil willfürlih benugt, ja fogar 
Principien aufgeftellt und Anfthten angenommen, die den jeinigen geradezu wider« 
ſprachen. — In Anerkennung .diefer großen Verdienſte, welche ſich Albrecht Thaer 
um die deutiche Lantwirtbichaft erworben, faßte die Verfammlung der deutichen 
Land» und Forftwirthe zu Stuttgart auf Anregung ded Dr. Cruſius den Beſchluß, 
Thaer, dem Begründer der rationellen Landwirthihaft, ein plaſtiſches Denfmal in 
Leipzig zu. errichten. Sofort wurden von allen Seiten Sammlungen für das 
Denkmal veranftaltet, und dieſelben flofien auch fo reichlich, daß ſchon im Jahr 
1843 bei Gelegenheit der Berfammlung deuticher Kand» und Forftwirthe in Alten— 
burg der Grundftein zu dem Thaerdenfmal in Leipzig "unter entiprechenden Beier- 
lichkeiten gelegt werben konnte; die Aufftellung und Einweihung des Denkmals 
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ſelbſt aber erfolgte enft im Jahre 1850 bei Gelegercheit der Berfammlung deutſcher 
Rand- und Borfiwirthe in Magdeburg. Am 28. September verfügten ſich bie 
Mitglieder vieler Verſammlung zur feierlichen Euthüllung des Thaerdenkmals nah 
Reippig. Auf einem Mormorpiebefial ſteht die 7 Fuß hohe Bronzeflatue mit er⸗ 
bobener Hand und Bapiesrolle, würbevoll und impofant. Das Fundament trägt 
Die goldene Infhrift: „Ihrem verehrten kehrer Albrecht Thaer die deutſchen 
Landwirthe MDLLEL.” — Riteratur; Körte, Albrecht Thaer, fein Leben umd 
Wirken. Leipzig 1839. — Landw. Dorfjeitung 1847. — Amtlicher Bericht über 
bie Verſammlung deutſcher Land⸗ und Forſtwirthe. Altenburg 1844 und Berlin 
1851. — Aluſtrirte Zeitung 1850. 

Theexſchwelexei und Megutifabrikation.. Wo es viele Kieferwaldungen 
giebt, da ift Die Nutzung aus der Theerbreunerei nicht unbedeutend. Sie kann 
ohne Nachtheil für den Forſtbetrieb Ratıfinden und tft fogar nothwendig, weil der 
Theer unentbchrlih if. Der Theer beſteht aus ben ölig⸗harzigen Theilen, bie 
mittelft großer Dige aus dem Fienigen Madelhalze, beſonders aus dem Stochholze, 
gezogen werden. Obgleich nun die Theerſchwelerei felten auf Rechnung des Walt- 
eigenthümerd und unter ſpezieller Aufficht der Forſtbeamten betrieben wird, fo muf 
terfelbe dieſes Geſchäft doch genau Ienuen, um den Gewinn aus ber Thesrbrennerd 
berechnen und deu Preis bed zu biefem Gewerbe erforderlichen Holzes beftimmen 
zu können. Bei der Theerbrennerei kommen vorzüglich folgende Punkte in Ber 
twaht: Die Auswahl und Zubereitung bed Holzes, die Form und Einrichtung 
des Therrofend, die Füllung beffelben, feine Heizung und die Erträge aus der 
Sheerhrennerei. Alles Nabelholz giebt Ihrer, doch if nicht jede Madelholzart und 
jedes Stüd Nadelholz fo reichhaltig an öligeharzigen Theilen, daß +8 der Mühe 
lohut, den Theer herauszuzichen. Borzüglic brauchbar zur Threrbrenuerei if das 
Kieferholz überhaupt, und inäbefondere die Wurzeln und Stöcke des vor mehreren 
Jahren gehanenen alten Bäume. Dieſe rodet baher des Threrbrenner aus, haut 
alles faule und das nit harzig riechenbe Holz daven ab und formt lauter Stüd⸗ 
den, bie nicht länger als 18 und nicht dicker ala 4 Boll ind. Machdem das Riem 
holz dieſe Zubereitung erhalten hat, wirb +8 unter einem mit einem leichten Dade 
bedeckten Schuppen aufgeishichtet, un es audzutrodinen und vor Regen zu fihägen. 
Was die Form und Einrichtung des Theerofens anlangt, fo machte man vormals 
(bier und da auch jet nach) trichterförmige Gruben in die Erde, füllte diefe mit 
Kienbolz, zündete daſſelbe an, bedeckte dann die Grube mit Rafen und fammelte 
den abfließenden Theer, der in der Spitze des Trichter zufammenfloß und durch 
eine Röhre in untergeftehlten Gefäßen aufgefangen wurde. Bei dieſer Metbobe 
geht aber viel Theer verloren, weil viel davon verbremmt und auch viel im bie Erbe 
dringt. Befler ſind daher befonbere Pech⸗ und Theeröfen. Ein folder Ofen 
bat die Geſtalt eines im einen Kegel audgebenden Cylinders Big. 173 a (dem 
Durchſchnitt nach der Linie op in Big. 474) und ift mit einem Mantel bb ver 
fehen, der oben anichließt, ſo daß der innere Dfen gleichiam in dem äußern febt. 
Un der Sohle des Dfens befindet ſich eine nach der Mitte zu abſchüſſig gemauerts 
Grube €, von deren tiefſtem Punkte ein enger gemauerter Kanal d (Big. 173 und 
174) nad, einer außerhalb befindlichen Grube e führt, worin bie Fäffer zur Auf 
nahme der flüſſigen Probucte aufgeftellt werden. Damit feine atmefphärifche Luft 
durch den Kanal in den Dfen gelange, wird derſelbe durd eine in ihm befeftigte 
Roͤhre His im die Faäſſer verlängert, Das Einfegen des Holzes geſchieht durch eine 
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aus welcher fpäter die Kohlen gezo⸗ 
gen werben, und dann mittelft einer 
Deffuung in der Kappe g, um ben 
Dfen gehörig füllen zu können. 
Beide Deffnungen oder Seglöcer 
werden nachher vermauert. Die 
Beuerung findet im Zwiſchenraume 
hhsmifähen dem Dfen und dem Man⸗ 
tel flatt, zu welchem Eude Schürlö- 
der ki in demfelben audgefpart und 
mehrere Rauchlbcher kk angebracht 
find. Well zunähft am Boden das 
Holz nicht völlig ausfohlen wlrbe, 
wur um den Abfluß des There zu 
erkeigtern und deffen “Entzändung 
durch die glühenden Kohlen zu ver- 
hindern, legt man gewöhnlih auf a 

den Beben einen Koft (Bebräl): dig. 174, 
23 Zoll dide Stangen 1111 in 
Entfernungen von 2 Fuß parallel 
weben einander. Unter dieſe feat man 
an der tiefften Stelle des Bodens 
Unterlagchöfzerm, damit le ſich nicht 
biegen Pännen. Auf dieſen Roft wer⸗ 
ben die audgefpaltenen Holzftüde 
am auer über die Moflbölzer dicht 
aneinandergelegt. Damit wird fort- 
gefahren, bio der Ofen voll ift, dann 
werben die Setzlöcher zugemauert. 
Ein anderer Theerofen, der an einem 
Abhange oder auf einem Fleinen Hügel an einem trodenen, ſoviel wie möglich gegen 
Wind geihügten Plage aufgeführt wird, befteht aus dem Füllraum oder der Blaſe 
und aud dem Feuerungs- oder Mantelfanal. Die Blafe bildet einen hohlen, etwas 
bauchigen, abgeflugten Kegel, deſſen Durchmefler unten 6—9 Buß, die Höhe 10 
bis 18 Fuß beträgt. Die Grunpfläde diefes Ofens oder der Gerd bildet einen 
ganz flachen Trichter, damit der Theer in der Mitte zufammenfließen und durch eine 
dafelbſt angebradte Deffnung von 6 Zoll Quadrat mittelft einer Röhre abgeleitet 
und in einem untergeftellten Aroge aufgefangen werden kann. Diefer Herd wird 
mit aufrecht geftellten gebrannten Steinen dicht ausgemauert, damit Fein Theer in 
die Erbe dringen fann, fondern ſämmtlich durch das in der Mitte befindliche Fuchs— 
loch abfliefen muß. Iſt der Herb fertig, fo wird um die Peripherie deffelben eine 
56 Boll dicke Mauer in der oben erwähnten Figur aufgeführt und der Ofen 
ober die Blafe nah und nad zugewölbt, fo daß nur noch das 11/,—2 Fuß im 
Duadrat große Füllloch oben offen bleibt. Zum bequemern Herausnehmen der 
Kohlen wird unten über dem Herde eine 2 Buß Hohe und 11/, Fuß breite Deff- 
nung gelaffen. Iſt die Blaſe fertig, fo wird in einer Entfernung von 15—163oll 
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von derfelben no eine 14—18 Zoll dicke Mauer entweder von Badkfleinen oder 
von Bruchfteinen rund um die Blafe aufgeführt und oben mit der Mauer der Blafe 
verbunden. Diefe zweite Mauer, weldhe nad oben immer ſchmaler werden und mit 
4—5 Zoll auslaufen kann, wird die Mantelmauer genannt und bildet den Feue— 
rungdfanal, worin unten, gerade einander gegenüber, 2 Schürlöcher angebracht 
werden. Oben aber, wo fih die Mantelmauer mit der Blafenmauer verbindet, 
“werden 4—6 Zuglöcher gemadt, die 4 Zoll im Quadrat groß fein können und 
die dazu dienen, dem Mantelfeuer die nöthige Leitung geben zu können. Daß 
Füllen diejes Theerofens gefhieht auf folgende Art: Man belegt zuerft den Herb 
mit freuzweife gefchichtetem Knüppelholze fo dicht, daß das Kienholz, welches in 
jenfrechter Stellung darauf gebracht wird, die Unterlage nicht aufammendrüden und 
das Fuchsloch nicht verftopfen fann. Iſt die Blafe mit fenfredht und fo dicht als 
möglich geftelltem Kienholze bis obenhin gefüllt, jo wird das Füllloch mit einer 
Steinplatte zugedeckt, die unten in der Blafe befindliche Deffnung zugemauert und 
vorerft ein gelindes, nad und nad) aber ein ftärferes Feuer zwiſchen der Blafe und 
der Mantelmauer unterhalten. Bei diefer Beuerung muß der Theerbrenner genau 
darauf ſehen, daß die Blaje überall gleich ſtark erhigt werde, was durch Verſchließen 
und Oeffnen der oben befindlichen Eleinen Luft- oder Zuglöcher Leicht geſchehen 
kann. Beim Anheizen des Theerofens fließt zuerft ein faures Waſſer, gemengt mit 
ausgebratenem Harze (Iheergalle) aus, das zur Gerberei gebraudt werden kann. 
Bon der Theergalle ſcheidet ſich allmälig ein wenig gefärbtes, flüffiges, mit äthert- 
ihem Del verbundened Harz: weißer Theer oder rohes Kienöl ab. Daffelbe 
wird von der Theergalle abgeihöpft und in der Folge entweder mit dem bald 
fließenden Theer vermiſcht oder beftillirt und ald geläuterted Kiendl verkauft. 
Bei zunehmender Hige wird der Theer braun und dider, doch kann man davon 
auch noch etwas aufihwimmenden gelben Theer abichöpfen, bis endlich die Maſſe 
faft fhwarz wird. Dieſer Theer wird entweder wie er ift in den Handel gebracht 
oder er wird mit der zulegt abfließenden ganz dicken Mafle zu ſchwarzem Ped 
eingefoht. Im der Blaje bleibt das Harz zurüd, mweldhes man weißes Ped 
nennt. Die Operation des Theerbrennens dauert bei großen Defen 3—4 Mal 
24 Stunden, bei Fleinern Defen nur halb fo lange. Das Mantelfener wird dann 
ausgelöfcht, und alle Oeffnungen werden verftopft, bis die Kohlen in der Plafe er- 
faltet find. Dann wird dad unten in der Blafe befindliche, während ded Brandes 
zugemauerte Loch geöffnet und die Kohlen aus der Blafe genommen. Diefe 
Kohlen, auf die nur große Hitze, aber fein Feuer unmittelbar wirfen fonnte, find 
für Schmiede und zur Kienrußbrennerei (f. d.) fehr brauchbar, aber nicht fo 
kräftig, al8 die Kohlen von Kiefernholz, das in Meilern verfohlt worden ift, weil 
jene faft alle öligeharzigen Theile verloren haben. — In Schweden, wo man viel 
Theer dur Grubenfchwelerei gewinnt, wird aus Theer durch Deftillation mit Wafs 
fer dad Pechöl gewonnen, ein Gemifh von Terpentin, Brandöl und Brandharz 
von brauner Barbe und flarfem unangenehmen Geruch. Durch Rectification mit. 
Waſſer wird es farblos, Der Rüdftand bei ber Deftillation ded rohen Pechöls 
ift das Schwarze Pech oder Schiffpech, welches gewöhnlich durch Abdampfen 
des Theers in eifernen Keffeln, bis er fo dick geworden ift, daß er beim Erfalten 
erftarrt, gewonnen wird. Er befteht aus Brand» und Fichtenharz,  erfteres in 
vorwaltender Menge, ift bei 33 0 E. weich und Fnetbar, ſchmilzt in kochendem Waj- 
fer und Löft fih in Alkohol auf, — Der Theer dient zur Bereitung ber Wagens 
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fhmiere, zum Anftreichen des Holzes, um es gegen den Einfluß der Luft und Feuch— 
tigkeit zu fhügen, zum Theeren des Schiffholzes, der Taue und der Mauern bei 
Feuchtigkeit und Salpeterfroft derjelben. Das ſchwarze Pech dient ald Zujag zum 
Theer beim Kalfatern und zu Harzfitten, das Pechöl und der dünne Theer zur Gas— 
beleudtung. — Der Birkentheer oder Degutt wird aus Birfenrinde gewonnen, 
die man im Mai oder Juni einfammelt und trodnet. Sowohl die Rinden des 
Ballholzed ald auch der ftehenden Stämme jeglichen Alters eignen ſich zur Degutt- 
bereitung. Ganz alte Bäume geben aber von ihrer Rinde weniger Ausbeute, 
Früher bereitete man den Birfentheer in bejonderd conftruirten Gruben, dann in 
viereckigen Eiſenblechkiſten; jegt geichieht ed im gußeijernen Eylindern. Die Er- 
fahrung lehrte, daß man in Gruben von 1 Kubiffaden Rinde nur 10 Eimer 
Degutt durchſchnittlich erhielt, wogegen fih in Eifenfiften an weit befjerer und 
reinerer Waare 30—36 Eimer gewinnen liefen. Wird die Birfenrinde vorfidy- 
tig abgefchält und zeitgemäß entnommen, jo vertrodnet der Stamm nicht, wenn er 
fi) gleich jhwer aufs Neue mit Rinde überzieht, und der Wuchs einige Zeit ſtockt. 
Im Kleinen bereitet man den Degutt vielfältig in großen, faßähnlich geformten, ges 
brannten Thongefäßen auf folgende Weile: Dieſe Gefäße, je größer defto befler, 
haben im Boden eine Deffnung, aus weldyer der Theer abflieft. Man füllt dieje 
Thongeſchirre mit fejt und dicht zufammengebundenen Päckchen Birfenrinde in aufe 
techtftehender Kage ; dann werden Thondedel aufgelegt und möglichft feft mit Xehm 
verftrichen, jo daß Alles nad) oben zu luftdicht if. Die Töpfe werden auf eine 
in die Erde gegrabene, mit einem Brete verdeckte Rinne geftellt, weldye den unten 
durdy die Topf» und Bretöffnung abfliegenden Theer aufnimmt und in die unterges 
ftellten Gefäße fliegen läßt. Um die Töpfe legt man 2—5 Zoll body eine Lage 
Sand oder Erde, und auf diefe wird rund um die Gefäße, bis faft oben hinauf, 
trockenes Holz geichichtet und angezündet. Sowie fi nun die Thontöpfe erhigen, 
verfohlt nach und nach die Rinde und läßt den Birkentheer abfliegen, welder da= 
durch, daß die Flamme nit unmittelbar an die Rinde gelangen kann, dieſe ſich 
vielmehr blos durch die Gefäßwände erhigt, ſehr rein und von befter Güte ift. 
Bei der fabrifmäßigen Bereitung des Birkentheers hat die Erfahrung gelehrt, daß 
die gebräuchlichen vwieredigen Eiſenblechkiſten, in welche die Birkenrinde gepadt 
wird, nicht jelten plagen, wenn zumal die Beuerfanäle unridhtig angefertigt find 
und die Hige nicht gleihmäßig vertheilen, jo daß einzelne Stellen zu ſtark erglühen. 
Gußeiſerne Eylinder können leichter gleihmäßig erhigt werden und dauern auch 
länger ald die Blechfiften, weshalb auch jet in diefen Eylindern der Degutt faft 
allgemein bereitet wird. Die Defen zur Birfentheerbereitung find von folgender 
Eonftruction (Big. 175—176): Den SKauptbeftandtheil bildet der gußeiferne 
Eylinder b, weldyer mit einem Rande verjehen, 5/, Berl. Ellen hoch, aber im Durch⸗ 
Schnitt 7/, Ellen breit, unten etwas ſchmaler ift. An der Stelle des Bodens fteht 
bad hölzerne Gitter y. Der Gylinder wird mit einer runden, genau pafjenden, 
gußeifernen Platte cc, an welder eine runde Deffnung für den Dedel ift, gemacht. 
Der Dedel wird durd Einjchnitte in feiner untern Seite und in der Platte möge 
lichſt dicht angepaßt. Der Eylinder felbft wird auf den Grund eined Gemäuerd 
geftellt und mit einem aus Ziegeln gefertigten Ofen umgeben, welcher im ganzen 
innern Theile mit Eifenbleh ausgelegt ift; unten befindet fi die Abflußröhre f, 
welche an denjenigen Theil ſtößt, mo die Deffnung zum Ausftrömen des Birken⸗ 
theerd angebracht ift, um den daraus fließenden Theer in i in das untergeftellte 
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Gefäß g zu leiten. ig. 175 zeigt den Aufriß, Big. 176 den Darchſchnitt, dig 
177 ben Plan ded Deguttofens. Zwei ſolche Cylinder werben mit allen ihren be 


Big, 175. 





ſchriebenen Theilen neben einander in eim viereckiges Gemaͤuer geitellt, das ſich nach 
oben. zu. in Form. einen halben. Wölbung, erhebt und unter der. Gylinderwand s 
eingreift;. unten- if; der Spielraum für da Feuer augebracht; an. ber Stelle des 
Gewölbes wird die. obere. Fläche zwiichen den Eylindern. und der. Mauer durch die 
Gijenplatte bebedt. An, der vordern Wand. befinden ſich die Beuerungdöfinungen 
k und: vorm; ebenfo wie hinten: 2 Rauhabzugsröhren.. Das: Breunnsaterial- rubt- 
auf einem: Mofte,. bad Ganze. auf, einen. Fundament von Stein oder Ziegeln. Die 
Anfertigung, des Deguttd: in. Diejen« Defen geſchieht. auf, folgende: Weije: Dir 
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trockene Birkenrinde wird auf das Holzgitter der Chlinder, welche den Boden bil- 
den, fichend und möglichft feit gepadı. Dann wird gegen 2 Finger bob Lehmbrei 
aufgebracht und geebmet, hierauf die Eifenplatte c und endlich der Oeffnungsdeckel 
d aufgefegt und Alles feR zugemacht. Jetzt zündet man das Brennmaterial an 
und unterhält ein mäßiges euer, von dem die eifernen Cylinder erglühen. Die 
Rinde, nah und nad in den Verkohlungszuftand übergehend, fcheidet fi non dem 
Theer, dieſer fließt durch den Holzroſt in den untern Theil des mit Blech gefütter- 
ten Ofens und von hier durch die im Innern angebradhte Deffnung durch die Rinne 
In das untergeftellte Gefäß. Jede Heisung dauert 10— 12 Stunden, und e8 lie 
fert, je nach Alter und Varietät der Minde, jeder Eplinder 3—5 Eimer weißen 
beten Degutis. Bei dem Seen der Defen ift auf das Genauefte zu beachten, daß 
die Flamme nit durch Deffnungen unmittelbar bis ins Innere der Gnlinder drin» 
gen und die Rinde ergreifen kann, weil fonft die Ausbeute fehr vermindert würde, 
— Literatur: Hartig, ©. 2., die Forſtwiſſenſchaft in ihrem ganzen Umfange. 
Berlin 1831. — Schubert, F., Handbuch der Borftchenie. Leipzig 1848. — 
Agron. Zeit. 1848. 

Theorie. Nah Kreyffig beficht die Theorie im Kennen einer Kunft, einer 
Wiſſenſchaft irgend eines Bades der menſchlichen Thätigkeit ihrem Weſen und den 
Bedingungen nad, die zu ihrer Vollfommendeit gehören. Durd Theorie weiß 
man 3. B. wohl, wie eine Sache audgeführt werben foll, man hat aber durch fel« 
bige allein noch nicht die Gefchiclichkeit, fie felbft auszuführen, wohl aber kann 
man durch fie jchen die vichtige Ausführung durch Andere, die ſich dazu die nöthige 
Hebung erworben haben, beurtbeilen und controliren. Durch dad Studium der 
Baukunſt kann man z. ®. völlig genau zur Erfenntniß deſſen gelangen, was zum 
Aufbarı eined Gebäudes und aller feiner Bubehörungen nöthig ift, aber man kann 
darum noch nicht felbft ein Haus bauen, fondern braucht Maurer, Zimmerleute, 
Schloſſer ꝛc. dazu, weil zur Berfertigung aller von diefen zu liefernden Gegenftände 
förperliche Uebung und Geſchicklichkeit gehören, die im @inzelnen ſich alle anzu⸗ 
eignen man nicht gemug Beit und Kräfte hat, und gerade die Geſchicklichteit für ein 
Bad um fo größer wird, je weniger die Hebung für fie durch Uebung für andere Bücher 
beeinträdgtigt wird. Die Praris oder die ausübende Geſchicklichkeit der zum Bau 
nöthigen Handwerker kann alfo der Baumeifter nicht haben, und wenn er fie hätte, 
jo würde fie ihm nichts nügen, weil er, feinem Berufe nad, fie nicht auszuüben 
bat und, wenn er fie ausüben wollte, feinen eigentlichen Beruf, die Leitung des 
ganzen Baues, darüber verfäumen müßte. Die Geſchicklichkeit jener Handwerker 
und alles Deflen, was fonft nodb an Materialien zum Bau gehört, ſowie die babei 
zu beobadhtenden geometrijchen und mechaniſchen Geſetze muß alſo der Baumeifter 
kennen, aber er braucht fie in der Ausübung nicht alle zu können, Kennen 
und Können unterfcheiden ſich alio bier wie Theorie und Praxis und diefe wie 
jene. Der wiſſenſchaftliche Banmeifter, welcher Ulles fennt, was zu jedem Bau 
feines Faces gehört, muß aber doch auch ein Können damit vereinigen, was ihm 
die Wiſſenſchaft allein zwar vorzeichnet, aber doch nicht giebt. Dieſes Können be- 
ſteht in einer glüdtichen, erfolgreihen Anwendung feiner Wiſſenſchaft auf Aus- 
führung von Bauten aller Art und umter allen Umftänden, weldye er fich durch 
wirkliche Ausführung erwerben muß. Seine Wiſſenſchaft leuchtet ihm Hierbei 
zwar vor, er trifft aber in der Ausführung oft auf hinderliche und entgegen- 
wirkende Umftände, welche zu überwinden dad eigene Machdenken erſt Mittel ſchaffen 
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muß; um fo mebrfeitiger daher nah dem Vorleuchten der wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
fenntniß und durch eigene Kraftanwendung Bauwerke audgeführt werben, deſto 
mehr gewinnt die Geſchicklichkeit für die Ausführung mehrerer. Man fieht hier 
alfo, daß Theorie vorleuchtet und Praris ausführt; die Theorie erfordert Studium 
und Nachdenken, die Praris Routine in der Anwendung und Ausübung des Wil: 
ſens oder des vorher Erfannten. Je Fünftliher und größer aber ein Bau werben 
ſoll, defto größer und heller muß der Kreis des Wiſſens und deſſen Ausführung 
fein; je fleiner und einfacher er aber ift, defto eher langt bloße Geſchicklichkeit in 
der Ausführung einfacher Regeln aus. Wenden wir dad Vorftehende auf die 
Landwirthſchaft an. Selbige wird in größern und kleinern Beflgungen ausgeführt 
und bat ed überall mit Einwirkungen der Naturfräfte, der Menſchen und der ges 
jellihaftlihen Verhältniffe zu tbun, die bei ihren Zweden möglichſt benugt und 
zum Beften gelenft werden müffen. Die erften Quellen der Erfenntniß der Be- 
dingungen ihres glüdlichen und lohnenden Erfolgs liegen in den Erfolgen ber 
Ausübung ſelbſt, indem man die hier einwirfenden Naturfräfte nur an ihren Wir« 
fungen erfennen kann, und jo beruht aljo die Landwirthihaftslehre nur auf Er— 
fahrung: durd Beobachtung und Selbfithätigfeit aufgefaßte und erkannte Er- 
fheinungen und Wirkungen der Naturfräfte in den mancherlei Gegenftänden der 
Landwirtbichaft, die alfo zur Erfenntniß der Naturfräfte führen können. Zu 
diefer Erfenntnig, die in den äußern Erjcheinungen und Erfahrungen nicht Alles 
findet, was eine vollftändige Erfenntniß fordert, kann man aljo in der Sphäre der 
Landwirthſchaft und ihrem blos auf den nädyften Erfolg gerichteten Betriebe allein 
nicht gelangen, und man bat ſich daher bemüht, durch Schlüffe aus dem Erfannten 
auf das noch Fehlende die gebliebenen Rüden zu ergänzen und dadurch eine volle 
ftändige und mehr oder weniger fyftematifche Xehre der Landwirthſchaft zu bilden. 
Dieje Lehre nennt man nun die Theorie der Landwirthſchaft, und fie kommt in 
allen Zweigen dieſes Baches vor. Werner werden in dieſer Lehre auch alle bei der 
ausübenden Landwirthichaft vortommenden Arbeiten und Werkzeuge mehr ober 
weniger deutlich und gründlich befchrieben, und nachdem foldye mehr oder weniger 
hierdurch erkannt werden fann, gewinnt aud) ein Kenner ohne Können davon, was 
ebenfalls zur Theorie gerechnet werden muß. Die Theorie der Landwirthſchaft ent- 
hält aljo ein Können aller Bedingungen ihrer guten und auf glüdlihen Erfolg 
gerichteten Ausübung. Sie ift um fo vollfommener und gründlicyer, je richtiger 
die in ihr enthaltenen Erfahrungsfäge find, und je glüdlicher die fehlenden Er- 
fahrungen durch Schlüffe erfegt werden. Hiermit hat es aber lange Zeit hindurch 
mißlich ausgeſehen, indem tie Erfahrungen im Betriebe der Landwirthſchaft allein 
zu mangelhaft und unvolljtändig waren und überdies auch in der Regel zu oberfläd- 
li und einfeitig aufgefaßt wurden, bier alio für falſche Schlüffe und Begriffe ein 
zu weites Feld blieb. Alle Theorien des Feldbaus, der Viehzucht ac., die nach und 
nad entftanden und gelehrt wurden, waren früher dunkel, ſchwankend und unſicher 
und fanden in der Prarid wegen deren eigenen Mangelhaftigfeit und unklaren 
Vorftellungen, die fie von ihren Gegenftänden gaben, feine glüdlide Anwendung. 
Was an fidy vielleicht auch richtig war, wurde falſch und unrichtig verflanden, und 
fo ift ed denn fein Wunder, wenn der blos nach den nächften Eindrüden urthei— 
Iende und handelnde ‘Praktiker unter ‚Theorie‘ etwas Unnüges oder gar Schäb- 
liches verfteht, davon nichts wiſſen will. Da aber der Menſch doch nicht ohne Mit- 
wirkung ber Geifteöfräfte in feinen Gejhäften handelt, und Theorie ein Product 
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der Geiftesthätigkeit ift, fo bildet fi) bei dem meiften Praftifern auch wohl immer 
eine Theorie von den Erfolgen ihrer praftifchen Operationen und den Bedingungen 
ihres Gedeihens ; denn ſchon der Schluß von einer Erfahrung auf ihre Anwend« 
barkeit für fünftige ähnliche Fälle gehört in das Bereich der Theorie, weil er eben« 
falld die fünftige Praris leiten foll, und jo handelt ſelbſt der fchlichte Bauer jelten 
ohne irgend eine Mitwirkung eines Urtheild, die man ebenfalls eine Theorie nennen 
fann, welde die Ausführung leiten fol. Der gegen Theorie ftreitende Praftifer 
will alfo eigentlich hier etwas von fich weilen, was er mehr unb weniger in feiner 
Praris felbft anwendet und wozu fein eigener Verſtand ihn hinführt. Der Fehler 
liegt aber bier darin, daß er feine Theorie nur aus feiner eigenen, immer mehr 
oder weniger beichränften, einfeitigen und oberflählid aufgefaßten Erfahrung zieht 
und dadurch noch öfter irregeleitet wird, ald durch die nicht ohne alle Beranlaffung 
getabelte Theorie Anderer aus Lehrbüchern; denn die Erfahrungen eines Einzelnen 
laſſen e8 allerdings noch mehr an genügendem Material zur Bildung einer fichern 
Theorie fehlen, ald diejenigen, weldye Viele ſich gegenieitig mittheilen, und aus die— 
fen muß dann aud etwas weniger Mangelhaftes gezogen werben fünnen, ald aus 
jenen. Hieraus ift erfichtlic, wie e8 blo8 in der frühern Beichränftheit der Er- 
fahrungen und ihrer oberflächlichen Auffaffung liegt, daß bis in die neuern Zeiten 
die Theorien der Landwirthſchaft jo wenig Glück gemadıt, aber auch oft mehr Scha- 
den als Nugen gefliftet haben, und wie gleichſam jchon ihr Geruch für die nur 
nad den nächſten Gindrüden handelnden Praftifer abſtoßend ift. Ihren eigenen 
Theorien geben fie nicht diefen Namen, fondern e8 gilt ihnen bier Alles für Praris 
und Erfahrung, wenn aud, wie am häufigften der Ball, die legtere nichts weniger 
als wahre Erfahrung if. Theorie ift alfo die Kenntniß einer Wiffenfchaft, einer 
Kunft oder irgend eined andern Faches der menſchlichen Thätigkeit, und fie kann 
eben fo für fi allein beftehen, al& mit dem Können ihrer zwedmäßigen Ausübung 
verbunden fein. Sie kann daher in allen Fächern der Thätigkeit vorfommen, fowie 
fie auch bei keinem leicht fehlt. Die Theorie der Landwirthichaft kann immer nur 
aus Erfahrungen, die aus den Wirfungen und Erſcheinungen in der Natur durd)= 
dringend und ſcharf erfannt find, gezogen, jo weit diefe noch fehlen durch Schlüffe 
und Analogie einftweilen ergänzt werden und ift daher eine Erfahrungstheorie, 
die nah und nah dur fernere Erfahrungen ergänzt und beridhtigt werden muß. 
Sie ift um fo ſicherer, je vielfeitigere gründliche Erfahrungen fi einfach und un« 
gezwungen in fie aufnehmen laffen und ſich gegenieitig ftügen und erflären, und je 
mehr fie bei fortgeießter genauer Beobachtung der Naturwirfungen in diefen ihre 
Beftätigung findet. Je mehr aber diefe Bedingungen in einer Theorie der Lands 
wirtbfchaft fehlen, um fo mehr ift fle geeignet, bei ihrer Anwendung im praftifchen 
Betriebe Verirrung und Schaden zu ftiften. ine richtige Theorie aber kann eben 
fo ſchädlich werden, wenn fie nicht deutlich und gründlih aufgefaßt und mit rich— 
tiger Beurtheilung der beftehenden mitwirfenden Umftände in der Prarid befolgt 
und angewendet wird. Die Bedingung erfordert vieljeitige Beobachtung und eine 
Vorſicht, Die nur in Meinen und langſamen Schritten vordringt und fid an ber 
Sand beflehender Zocalerfahrungen ſtets einen leichten Nüdzug oder eine Wendung 
fihert, die den Zweck nicht ftört. Unter diefen Bedingungen ift dieje Theorie 
nicht nur ein Bebürfniß für die Thätigkeit der Verſtandeskräfte, jondern ſichert auch 
lohnendere Erfolge im Betriebe der Landwirthſchaft, ſowie ſie die Mittel und Wege 
zur immer größern Entwickelung der Landwirthſchaft zeigt und dazu vorleuchtet. 
70* 
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Daß dieſe Bedingungen lange Beit gefehlt haben, iſt die Urſache von den übeln 
Wirkungen und dem noch fehr verbreiteten Mißerebit der Theorie der Landwirih⸗ 
haft. — Bol. aud den Urt. Praxis. — Literatur: Lniverfalblatt der ge⸗ 
fanımten Rantwirtbichaft Band 9. 

Shierärztlihe Infirumente und Operationen. 1. Inftrumente Die 
bauptjählichften Inftrumente, welche nicht nur der Ihierarzt, fondern aud der 
Landwirth bedarf, um bei dringender Gefahr den erkrankten Thieren fchleunige 
Hülfe leiften zu fönnen, find die nachſtehend angeführten: 1) Der elakiide 
Schlundſtoßer (Schlund- oder Entblähungsröhre Fig. 178). Diejes In- 


Fig. 178. 





firument wird im neuerer Zeit faft allgemein als jehr wirkſam in feiner Anwendung 
fowohl bei der Trommelſucht (tem Auflaufen), ald auch dann empfohlen, wenn 
einem Thiere eine ganze Kartoffel, ein Apfel, ein großes Stüd Ruͤbe ober ein 
anderer ähnlicher Körper in dem Schlunde fteden geblieben und dadurch deſſen Er: 
ſtickungstod zu befürdten if. Das Inftrument befteht aus einer elafliichen, aus 
Draht — wie die elaftiichen Pfeifenfpigen — gewundenen, mit Leder überzogenen 
Röhre von verfchiedener Ränge und Stärfe, je nach der Größe der Thierart, für die 
ed beftimmt ift. Der Schlundftoger für Rindvich hat eine Länge von 5—6 Huf 
und im Aeußern einen Umfang von 2 Zoll, der für Echafe eine Länge von 3 Auf 
und einen Umfang von 11/, Zoll. An dem einen Ende diefer Röhre ift ein eichel⸗ 
fürmiger Knopf von Zinn oder Gompofttion befindlid, an dem andern entgegen: 
gefegten Ende ein Anfag von gleihem Metall mit einer trichter- oder bederför- 
migen Vertiefung, deren Ränder rundlid abgeſchliffen find, damit fie feine Ver— 
legung veranlafien fünnen. Durch die innere Oeffnung der Röhre gebt ihrer 
ganzen Känge nach ein biegiames Stäbchen von Fiſchbein oder Stublrohr, an deſſen 
oberm Ende ſich ein Fugelförmiger Knopf von Holz befindet, der mit feinem untern 
Theile gerade in jene trichterförmige Vertiefung paßt, mit dem obern aber fo meit 
darüber herausragt, daß man ihn bequem ergreifen und bamit dad Stäbchen leicht 
herausziehen kann. ine andere Art des Schlundſtoßers für Rindvieh befteht aut 
einem Fifchbeinftabe von 2 Ellen 2—3 Zoll Länge und von der Stärfe eine 
Peitihenftabes (vom dünnften Ende angeſehen). Das eine Ende dieſes Stocke 
ift mit einem hölzernen Griff, der mit eifernen Federn fetgenietet ift, verichen, 
während an dem andern Ende ein Waſchſchwamm in Form einer Kugel und von 
dem Umfange einer 10 bis 

Fig. 179. 12 jährigen Kinderfauft br 
ee feftigt if. 2) Der Troikar 
(Big. 179). Diefes bei da 
Trommelſucht anzumendende 
Inftrument befteht aus einem 
mit zweiſchneidiger Spig 
verjehenen, geraden Stilet 
mit hoͤlzernem Griff un 
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ift im eine durchlöcherte meffingene Möhre oder Hülſe jo eingefchoben, daß bie 
Spige über die Röhre herausragt, der Rand der Röhre abet fi) fo gemau anlegt, 
daß derſelbe nicht im Geringften hervorragt. Diefer Troifar dient zur Heilung 
der Trommelſucht oder des Auflaufens. Big. 180 tft ein ähnlicher, aber fürgerer 


Fig. 180. 





und dünnerer Troifar zur Durchſtechung der Blafe bei drehfranfen Schafen. 
3) Die Klyftierfprige, ein allgemein befanntes Inftrument, das nicht näher be» 
ſchrieben zu werben braucht. 4) Die Impfnadel (Fig. 181), zum Impfen ber 


Big. 181. Big. 182. 





Schafpoden. Un den fpigigen Enden derfelben 
befindet fi eine Sinne in der Mitte zur Auf 
nabme ber Lymphe. 5) Aderlaßtliete mit 
3 Klingen (ig. 182), a für Rindvieh, b für 
Pferde, c für Schafe. d ift die Hülfe der Fliete. 
6) Kleine Baarfeilnadel (Fig. 183), um 
Fleine @iterbänber, 3. B. auf der Bade, beim 
Spat ıc. zu ziehen. 7 Oroße Haarieilmadel (Fig. 184 u. 185), um Eiter- 
bänder auf der Schulter, Hüfte ꝛc. zu ziehen. Sie beſteht aus 2 ineinander zu 





Fia. 183. 





ſchraubenden Stüden, damit ſie leichter zu transportiren if. 8) Nontanell- 
jcheere (Big. 186), um die Hautichnitte bei Kontanellen und @iterbändern zu 
maden. Es wird die Haut in Form einer Falte emporgehoben, und dann biefe 
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alte mit der Scheere durchſchnitten. 
9) Brenneifen. Man bat deren von 
verjhiedener Borm: Enopfförmige 
(ig. 187), wobei a den Handariff, b 
Das Eiſen bdarftellt; birmenförmige 
(Big. 188); fpigige (Fig. 189); meſ— 
ferförmige (Big. 190), um Striche 
zu brennen; Fleine fpigige (Big. 
191), um Zahn, Speichel» und andere 
Fifteln zu brennen. 10) Heftnadeln 





von verfdiedener Größe (Big. 192 abe). 
11) Rinnmeſſer (Big. 193), zum 
Deffnen der Hufſohle dienend, an ber 
Spitze hafenartig gefrümmt. a ftellt bie 
Schneide von der hohen Kante geſehen 
dar. 12) Pinzette (Big. 198). 
13) Sonde von Fiſchbein (Big. 195). 
14) Lanzette (Big. 196). Von dieſen 
Inftrumenten follte jeder Landwirth oder 
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Fig. 193. 





dig. 195, 





bob jede Landgemeinde ald &emeindeinventarium 
wenigftend befigen: Einen Sclundftoger, einen 
Zroifar, eine Klyftierjprige und einige Aderlaßflieten. 
— Il. Operationen. 1) Anwendung des 
Schlundſtoßers. Der elaftiihe Schlundftoßer wird 
bei der Trommelſucht folgendermapen angewendet: 
Er wird mit dem zuvor gut eingeölten eidyelför= 
migen Knopf voran dem Thiere behutfam durd den 
Schlund in den Wanft oder PBanjen hinabgeſtoßen, 
bierauf das Stäbchen an der daran befindlichen, 
oben herausragenden Kugel ergriffen und berauds 
gezogen. Die dad Aupblähen bewirfende Luft ftrönıt alsbald ihm nad. Sollte 
die Möhre durd den etwa ſich vorlegenden Speicyelbrei verftopft und dadurd) 
das Entweichen der Luft gehemmt werden, jo fährt man mit dem Stäbchen 
bindurh, um dieſe Hemmniſſe zu bejeitigen. Wenn ferner rundliche fefte 
Körper in der Kehle ſtecken geblieben find, jo bringt man die Nöhre auf gleiche 
Weiſe, jedoh den obern Theil mit der tricdhterförmigen Vertiefung, nachdem 
er vorher gut eingeölt, auch wohl dem Thiere jelbft etwas Del eingegoffen wor» 
den ift, voran behutſam in den Schlund und jtößt damit den darin ftedenden 
Körper ſanft hinab. Um das Cinführen diejer Röhre in den Schlund zu er- 
leichtern und fie dabei in der richtigen Lage zu erhalten, wird zuvor dem Rinde 
ein Stüf Holz quer in dad Maul gelegt und daſſelbe mit den darin bes 
findlichen Striden an den Hörnern feftgebunden. Bür Schafe wird ein von dem 
Mechaniker Schrödel in Dresden conftruirter Zaum angewendet. Dadurd wird 
das Thier genöthigt, dad Maul offen zu behalten, und indem man nun die Röhre 
durch das in der Mitte des Holzes angebrachte Loch allmälig ſanft hinabftößt, be= 
fommt dieſelbe eine fihere Unterlage, und ed wird der Zwed vollftändig erreicht, 
allerdings nicht immer augenblidlid, fondern oft erft nad) mehreren Wendungen 
und Biegungen der Röhre, die ftetd mit Ruhe und Mäßigung vorzunehmen find. 
Mehrere kräftige Perjonen find nöthig, um das Thier feitzuhalten und deſſen Kopf 
möglich gerade audzuftreden. Bei Anwendung der andern Form des Inftrumenz 
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tes wird das Ende des Schwammes in warmes Wafler getaucht, worauf 2 ftark: 
Männer das Rind mit audgeftredtem Kopf und Hals fefthalten ; hierauf geht man 
Fräftig mit dem Infrument jo weit durch die Maulhöhle ein, bis der Handgriff 
des Schlundftoßers die Mitte der Maulhöhle erreicht hat. Hierauf zieht man das 
Inftrument gurüd, Rößt wieder vorwärts und wiederholt jo dieſes Verfahren einige 
Mal. Beim Stedenbleiben jpigiger, fdarfer, maſſiver Körper im Schlunde findet 
aber dieſes Inftrument feine Anwendung. 2) Troifariren. Ueber die An 
wendung des Troikars ift jchon bei dem Auflaufen des Rindviehs und der Schafe 
das Nähere mitgeteilt worden (j. d. Art. Rindviehzucht und Schafzucht). 
3) Klyftiergeben. a) Bei Pferden. Bei zahlreihen Krankheiten ftellen die 
Klyftiere ein jehr wohlshätiges Hülfsmittel der Kur dar, namentlich bei allen harı- 
nädigen Verftopfungen, bei Kolif und Darmentzündung, Lungen, Leber⸗, Gehirn⸗ 
entzündung x. Durd das Kiyftier wird der Kothabgang erleichtert und beſchleu— 
nigt. Die befondere Zufammenjegung der Klyſtierflüſſigkeit it nicht von fo großer 
Wichtigkeit, ald man gewöhnlich glaubt. Im vielen Hätten ſtellt 1 Eplöffel voll 
Kochſalz in I Duarı lauem Waſſer aufgelöft eine gute Mijhung dar; fügt man 
zu derſelben nach einige Loth Seife und 4—6 Loth Del, fo ift dieſes noch beffer. 
Bei ſehr bartnädigen Berjtopfungen nimmt man aud wohl eine Abkochung von 
Tabackblaͤttern. Bon ber vorher etwas erwärmten und gut gemijchten Flüfſtgkeit 
werben bem Pferde je nach Erfordern alle 1/,— 2 Stunden 1—2 Sprigen voll 
in den After eingefprigt. Sollte das Klyſtier fegleih und ohne Wirkung 
wieber abgeben, jo if es zu wiederholen. b) Bei Rindvieh. Es giebt 
viele Krankheiten des Rindviehs, bei denen eröffnende Kfyftiere von den wohl 

thätigften Bolgen find, Man bedient ſich zu ihrer Beibringumg einer großen 
: Sprige von Zinn oder Blech, aud wohl von Holz. Die Miſchungen zu ben 
Kipftieren können verſchieden jein, etwa 2 Loth grüne Seife, 4 Lorh Salz, 8 Lorh 
Zeinöl und 3/, Duart Wafler; oder A Loth Glauberfalz, 3 Loth Seife, 6 Loth 
Leinöl und 1 Duart lauwarmes Wafler. Alle 1/,—1 Stumde bringt man 1 Sprige 
voll bei. — Alle Klyftiere dürfen weder zu heiß noch zu kalt, fondern müfſen lau- 
warm beigebradht und vorſichtig gefegt werden, indem man das Mohr der Sprige 
langjam in den After bringt, und zwar immer mit der Richtung des Kreuzes; bob 
ſtößt man vorher den Stempel in die Spige, um die Luft audzutreiben, mad man 
daran erfennt, daß es geſchehen ſei, wenn die Klyſtierflüfſigkeit felbft heraudtreten 
will. IR das Rohr im After eingejegt, jo muß der Stempel langſam und drebend 
eingefhoben werben, bis die Sprige entleert if. Dann Flopft man dem Thiere 
ein wenig mit der fladyen Hand auf dad Kreuz, damit ed das Kiyftier nicht ſogleich 
wieder von fich giebt. A) Impfen. Leber daffelbe ift fchon bei der Podentrant 
heit der Schafe das Nöthige nritgetheilt worden (f. d. Art. Schafzucht). 5) Aber 
lajfen. Man läßt den Hausthieren mit verfchiedenen Inftrumenten und and an 
verſchiedenen Körperftellen zur Ader; in der Regel wählt man aber bazu ein 
Bliete und läßt an der Haldblut- oder Rungenader zur Aber. a) Bei Pferden. 
Wird an der Halsblutader zur Ader gelaffen, fo legt ein Gchülfe um den Hals dei 
Pferdes, fo nahe ald möglich der Bruft, eine mäßig dicke Schnur und zieht dieſelbe 
mäßig feft an. Durch diefe Schnur wird der Rückfluß des Blutes in der Hulk 
ader gehindert, weshalb daſſelbe anftaut, die Ader anjchwillt und dann ala ein 
dicket, runder Strang an beiden Seiten des Halſes in der Minne zwiſchen ber 
Luftröhre und dem Halfe zu fehen oder jedenfalls fehr beſtimmt zu fühlen if. Arf 
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Die ſo angeſchwollene Aber ſeizt man nun ungefähr 1/,—1 Fuß som Kopfe ent« 
fernt die Fliete am und fchläge dieſelbe mit einem kurzen, derben Schlage mittelft 
Aires Hölihens ein, worauf augenblidlic ein dicker Blutſtrahl hervorftrömt, und 
zwar unausgeſetzt fo lange, als die Schnur in ihrer Lage bleibt. Hat man auf 
diefe Weife die erforderliche Menge Blut — welche nie unter 6—8 Pfd. betragen 
follte — entleett, ſo entfernt man die Schnur und ſticht durch die Mänder der 
Aderlaßoffnung eine Stedenadel, welche mit einigen Pferdehaaren .unmwunden wird, 
Stätt der Bliete kann man ſich auch eined Schnepperd bedienen, wobei auf gleiche 
Weiſe Serfähren teitb, nur daß hier der Schlag wegfällt, weil die Bliete durch die 
Feder des Schnepperd in die Ader kingetrieben wird. Man kann, was völlig gleich) 
gultig iſt, ſowohl an der rechten, als an der linken Seite des Halfes zur Ader 
lafſen, doch zieht man gewöhnlich Die linke Seite vor, weil ſie am bequemſten zur 
Hand iſt. Außet am Halſe giebt es auch noch andere Stellen, an denen man zur 
Ader laſſen kann; doch iſt dad Aderlaffen am Gaunten — Kernſtechen —, an 
den Schläfeadern, an der Sparader ſchädlich. Dagegen ift in manchen Fällen hef— 
ger Hufentzündungen das Aderlaſſen an den Feffeladern ven großem Nutzen; die 
bier ſtattfindende beträchtliche Dicke der Hauf, die Nähe von Pulsadern, Knochen 
und Nerven macht aber das Aderlaſſen etwas ſchwierig, fo daß ed an dieſer Stelle 
in der Hegel nur von einem Thierarzte andgeführt werden kann. Der Aerlaf 
am Halſe bleibt Daher jedesnial, und zumal für den Laien, der allein anzurathiende, 
um jo mehr, da durch ihn fat jedesmal derfelbe Zweck ald durch das Aderlaffen 
an andern Stellen erreicht wird. 5b) Beim Rindvieh. Auch bei dieſem ift die 
gewoͤhhnlichſte und bequemſte Stelle zum Aderlaſſen der Hald. Ein Gehülfe legt 
eine Schnur um den Hals des Thieres, jo nahe als möglich der Bruft, zieht die 
ſelbe fſeft zu — jedoch auch sicht jo feſt, daß dem Thiere der Athem ausgeht — 
and dann ſetzt man eine große Fliete ungefähr in der Mitte zwiichen Hinterkiefer 
und Bruft mitten anf die Ader am und ſchlägt mit einem hölzernen Schlägel derb 
if die Blicke, fo daß die Klinge im die Ader eindringt. Die beiden Wundränder 
durchſticht man mit einer Stecknadel, welde man mit Zwirn umwickelt. c) Bei 
der Schafen. Im Allgemeinen ift der Aderlaß bei den Schafen nur in wenigen 
Kranthelten erforderlich; man macht denſelben ftetd am Halſe, entblöht an der 
Aderlaßſtelle die Haut etiva im Umfange eines Thalerd von der Wolle, legt eine 
Schnur um den Hals und ſchlägt mit einer kleinen Fliete in die Ader ein. Oper 
man mache mit einer Scheere einen Schritt in diefelbe und läßt dann, je nach Ab- 
fit, 1-4 Obertaffen voll Blut weg. Sodann entfernt man die Schnur und 
verſchließt fie mit einer Madel: Das ganze Verfahren ift genau jo wie beim Ader- 
laß des Rindviehs. Unter dem Auge eine Ader zır ſchlagen, ift unpaflend, weil 
Bier nicht die nöthige Merige Blut ausfliept. d) Beiden Schweinen. Unter 
alten Hausthieren ift der Aderlaß beim Schweine am ſchwerſten auszuführen, denn 
am Hafje Liegt die Ader unter Bert fief vergraben, fo daß ihre Auffindung faum 
möglich iſt. Man muß daher an andern Stellen die nöthige Menge Blut zu ent— 
ziehen ſuchen, was freilich nicht jedesmal, wenigftens nicht in dem gewünichten 
Maße gelingt: Ma Fäpt am Ohre oder am Schwänze zur Ader. Um am Obre 
zar Ader zu laſſen, ſchneidet man an der äußern Bläche deſſelben dicht am feinent 
Grunde ringsum Die Haut bis auf den Knorpel durch, wodurch meift eine fehr 
reichliche Blutung entftehe; ift diefe nicht ausgiebig genug, fo kann man mit dem 
andern Ohre auf gleiche Weiſe verfahren. Um am Schwanze zur Ader zu laſſen, 
Köbe, Enchelop. ber Laudwirthſchaft. V. 71 
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fchneidet man diefen etwa 1—2 Zoll vom After entfernt mit einem ſcharfen Meffer 
oder mit einer Scheere weg. Sollte die Blutung länger dauern ald man wünjcht, 
fo wird um den Stumpf des Schwanzed ein Bindfaden feit umgebunden. Die 
Blutung am Obr ftillt fi von felbft. 6) Bontanellfegen. Bontanelle oder 
künſtliche Geihwüre jegt man aus jehr verfchiedenen Abfichten, 3. B. ald Ableitung 
bei Entzündungen und manchen andern Krankheiten, bei Lähmungen verſchiedener 
Art ꝛc. Um ein Fontanell zu fegen, verfährt man folgendermaßen: An ber Stelle, 
an welcher das Fontanell gefegt werden joll, hebt man die Haut in Form einer 
Eleinen Falte in die Höhe und macht in diefelbe mit einem fcharfen Mefler oder der 
Bontanelljcheere einen 1—11/, Zoll langen fenfrechten Einſchnitt; hierauf faßt 
man mit den Fingern oder auch nur mit dem Daumen in die gemadte Deffnung 
und ſucht durd Stoßen und Reifen die Haut in dem Umfange eined Zweithaler- 
ſtückes von dem Bleifche zu trennen. Hierauf nimmt man ein Stüd dickes Leder 
von der Größe eines Thalers, jchneidet in die Mitte deffelben ein kleines Loch, 
umſpinnt das Leder mit Werg und fteft daffelbe, nachdem ed mit Kienöl getränft 
worden ift, durd die Deffnung unter die Haut ein. Hat man fein Leder, jo thut 
ein Stück Filz, Tuchkante oder irgend ein anderes wollened Zeug diefelben Dienfte, 
Ungefähr 12—24 Stunden nad dem Legen des Bontanelld entfteht gewöhnlich 
eine bedeutende entzündliche Anſchwellung, welche jedoch nie jo groß werden kann, 
daß fie Beforgniß einzuflößen vermöchte; 2—3 Tage ipäter zeigt ſich Eiter in der 
Wunde, der aus der Deffnung berausfließt. Sobald dieje Eiterung eintritt, finkt 
die Geſchwulſt ohne alles weitere Zuthun beträchtlich zufammen, und man hat dann 
weiter nichts zu thun, ald den ausfließenden Eiter täglich einmal mit warmem 
Wafler abzuwaichen, Damit Die Haare der Umgebung nicht weggeägt werden. Das 
Bontanell bleibt fo lange liegen, ald nöthig ift; es kann dafür im Allgemeinen Fein 
beftimmter Zeitraum angegeben werden. Im Durchſchnitt pflegt man dafjelbe 14 
bis 18 Tage liegen zu laffen, worauf ed herausgenommen und die eiternde Wunde 
täglich einmal zur Entleerung des Eiterd ausgedrüdt wird. Die Heilung erfolgt 
dann in furzer Zeit ganz von jelbft. Gewöhnlich jegt man dad Fontanell vor, aud 
wohl unter die Bruft; andere Stellen eignen fid) auch faft niemals dazu. 7) Zie— 
ben des Eiterbanded oder Haarſeiles. Haarſeile oder Eiterbänder werden 
zu gleichen Zweden gefegt wie die Bontanelle, und die Wirfungen beider find auch 
fo ziemlich diefelben. In manden Fällen wird durd die Eiterbänder ein wohlthä- 
tiger äußerer Reiz und eine Ableitung von innern Eranfen Theilen bewirkt. Des 
halb ift es audy nöthig, dad Eiterband dem leidenden Theile jo nahe ald möglich zu 
bringen, 3. B. bei Rungenentzündungen an den Seiten der Bruſt. An der Stelle, 
wo das Eiterband zu liegen fommen joll, madıt man auf diefelbe Weife wie beim 
Bontanell eine Oeffnung in die Haut, umd eine zweite Deffnung fo weit von der 
erften entfernt, und gewöhnlich ſenkrecht unter derjelben, ald das Eiterband lang 
fein fol, Hierauf zieht man in das Oehr einer Haarſeilnadel eine 1—11/, Zoll 
breite, 1—2 Buß lange Tuchkante, führt die Spige der Nadel in die obere Deffe 
nung ein, mit einem ftarfen Drud unter der Haut fort und aus der untern aut» 
Öffnung wieder heraus, worauf dann die an der Nadel befindliche Tuchkante eben= 
falls unter der Haut fortgezogen wird. Nach Entfernung des Inftrumentes ſchürzt 
man die oben und unten aus der Haut vorftehenden Tuchfanteneden in einem Kno— 
ten zujammen, damit das Eiterband nicht herausfallen fann. Bevor die Tuchkante 
eingezogen wird, muß fie, um eine größere Wirfung hervorzubringen, jehr ftark 
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mit Kienöl befeuchtet werden. Es erfolgt eine Anichwellung, welche jedoch nicht 
jo bedeutend, obfchon nicht minder wirkſam ift, ald beim Fontanell, und nad 3 big 
4 Tagen tritt eine ſehr reichliche Eiterung ein. Während derfelben ift der Eiter 
täglih einmal mit warmem Waller abzuwaſchen und das Eiterband unter der Haut 
etwas bin und ber zu jchieben. Will feine ergiebige Giterung eintreten, fo wird 
die Tuchkante noch einige Tage mit Kienöl befeuchtet oder mit Kantharidenpulver 
beftreut. In der Megel bleibt das Haarſeil 2—A Wochen liegen; foll daffelbe 
entfernt werden, jo wird die Tuchkante durchſchnitten und herausgezogen, und in der 
Richtung ded Haarfeild von oben nah unten der unter der Haut noch befindliche Eiter 
berausgedrüdt, worauf in furzer Zeit die Heilung von felbft erfolge. 8) Bren- 
nen. Das Glüheiſen wird in zahlreihen Fällen angewendet, 3. ®. bei Spat, 
Scale, Ueberbein, bösartigen Fifteln ze. Nachdem das zu brennende Thier entweder 
gebremjt oder zu Boden geworfen worden ift, wird das Eiſen bis zur ſchwachen Roth 
glühhige erwärmt und mit demielben dann über die zu brennende Stelle leicht hin— 
weggefahren oder, wenn man Punkte brennen will, nur mit einem gelinden Drud 
auf die Haut gehalten. Zuerſt werden dabei nur die Haare verjenft, dann wirft 
das Eifen auf die entblößte Haut, wobei ed Regel ift, das Glüheifen fehr oft, aber 
gelind, auf die Brandftelle zu halten und nicht auf einmal mit dem glühenden 
Eifen zu flarf zu brennen, weil ſich fonft die Wirfungen nicht leicht ermeflen faffen, 
auch unter der Haut liegende Theile dadurch zerftört würden. Im WUllgemeinen 
gilt als Megel, fo lange wiederholt das Eifen auf dieſelbe Stelle zu halten, bis die 
Brandftelle eine hellgelbe Farbe befommt und auf derfelben eine dünne, wäfferige 
Ausdünftung fih zeigt. Bei Fifteln, Warzen und offenen Schäden, bei weldyen 
es auf Vernichtung ber Eranfen Theile anfommt, brennt man jo flarf, wie es 
nöthig erjcheint, und mit einem bis zur Weißglühhige erwärmten Eifen. Beim 
Brennen bei heiler Haut kann nachher etwas Del oder Bert auf die gebrannte 
Stelle geftrichen werden. 9) Gaftriren. Ueber daffelbe handeln ſchon die Art. 
Pferdezudht, Rindviehzucht, Schafzudt und Schweinezudt, und ift auf 
diefelben zu verweifen. 10) Narfotijiren oder Chloroformiren. Daffelbe 
geichteht einfah fo, daf ein Schwamm mit Aether oder Chloroform getränft und 
derfelbe dem Thiere fo lange unter die Nafe gehalten wird, bis es betäubt ift. 
(Bol. auch den Art. Rindviehzucht). 11) Eingeben von Arzneien und 
Anwendung anderer Heilmittel. A. Im Allgemeinen. Das Eingeben 
von Arzeneten ift nicht fo leicht, ald man gewöhnlich glaubt; es erfordert einige 
Uebung und Kunftgriffe und fann, ohne Sachkenntniß und Vorſicht ausgeübt, 
lebendgefäbrlihe Bolgen haben. Man giebt unfern Hausthieren die Mittel in 
fefter und flüfftger Form ein, was jeinen Grund theild in der Befchaffenheit der 
Mittel felbft, theild in der beabfichtigten Wirkung auf den thierifchen Körper bat. 
Manche Mittel können wegen ihrer Unlösbarfeit in Waſſer oder Weingeift nur in 
fefter, andere, weil fle von Natur flüfflg find, nur in flüffiger Form angewendet 
werden. Im der Regel wirfen die Mittel in flüffigem Zuftande ichnell, energiſch, 
aber vorübergehend, in feftem Zuftande dagegen langiam, mild, aber anhaltend, 
Je nachdem man nun die eine oder antere Wirkung wünſcht, wählt man die eine _ 
oder andere Form. Bei Pferden und Hunden bedient man fi) der innerlich zu 
gebrauchenden Mittel in allen Bormen: ald Pulver, Latwergen, Pillen und Ein— 
guß; beim Nindvieh, der Ziege und dem Schafe blos ald Einguß, bei dem Schafe 
wohl auch ald Lecke; heim Schweine ald Einguß und Pulver. a) Als Pulver 
717 
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fireut man die Mittel unter das kurze Butter und feuchter baflelbe an, wenn bad 
hier noch bei guter Freßluſt iſt. Dieſe Anwendungsweiſe ift einfach, natürlich, 
und hat nur den Nachtheil, daf die Thiere felten das mit Arznei vermiſchte Futter 
gern freffen und daher viel Davon verloren geht. b) Die Latwergeform if bie 
gebräuchlichſte und in den meiften Fällen die zweckmäßigſte. Die Latwerge muß 
bie Conſiſtenz des Brotteigs haben, und eing Perſon reicht zum Eingeben berjelben 
vollfommen aus. Man gebraucht dazu einen etwa 11/, Buß langen Spatel, deſſen 
breiterer Theil 6 Zoll lang und 11/, Zoll breit if. Nachdem man ein Stück ber 
Latwerge, etwa wie ein Hühnerei groß, auf den Spatel gelegt und zu einem runs 
den Ballen geformt hat, bringt man Die linfe Hand dem Thiere von ber linken 
Seite ind Maul, obgleih man auf der rechten Seite fteht, und ar greift mar 
unter dem Kinn des Thiered durch umd Tegt dem Pferde an der Stelle des zahn⸗ 
lojen Raumes die Hand ein, indem man zugleich die Zunge mit den 3 Irgten Bin- 
gern niederhält, die gerade aufgeftellten Daumen und Zeigefinger gegen ben Rachtn 
des Tieres ſtützt und dieſen fo öffnet. If dieſes geihehen, ja führt man den 
Spatel, den man am Stiele angefaßt hält, dem Thiere in das geöffnete Maul und 
auf die Zunge bis ziemlich weit hinauf, aber behutfam und fanft, dreht dann den 
Spatel um und ftreicht die Latwerge hinten auf der Zunge ab; dann nimmt man 
die linke Hand aus dem Maule und Hält fie vorn an daſſelbe, damit, wenn bag 
hier verfucht, Die Latwerge wieder von fi zu geben, man ſolche in die Hand be= 
fommt. Kaut das Thier den Biffen, fo ift man ſicher, daß er verichluskt wird; 
kaut e8 aber nicht, fo reizt man e8 dazu, indem man mit dem Finger am Gaumen 
figelt. c) Vom Eingeben der Pillen durd Laien rathen manche Thierärzte ganz 
ab, weil der Laie nicht gut Damit zu Stande fommt, und weil es zuweilen mit einiger 
Gefahr verbunden ift, denn die Pille kann im Schlunde fteden bleiben aber theil⸗ 
weije in die Luftröhre dringen. Dieſes läßt fich jedoch vermeiden, wenn man die 
Pille in der Hand, mit etwas Waller angefeuchtet, weich drückt und wie bie Late 
werge eingiebt. d) Das Eingießen von Flüſſigkeiten erfordert große Vorſicht, 
weil ſonſt leicht der Tod des Thieres durch Verſchlucken oder durch Eindringen der 
Flüſſigkeit in den Kehlkopf herbeigeführt werden kann. Troy dieſer Gefährlichkeit 
find aber die Tränfe doch nicht zu entbehren. Wenn man gine ſchnelle Wirkung 
haben will und muß, wie bei Kolifen, Bergiftungen , Magens und Darmentzlns 
dungen, find ſie ſchlechterdings nothwendig; dagegen find fle offenbar ſchädlich in 
Krankheiten, die mit Athmungsbeichwerden verbunden find, wie Bräung, Lungen: 
entzündung 3. Ginen alten, ſehr ſchädlichen, vom Unkenntniß ber Sadır herrüh⸗ 
renden Gebrauch trifft man noch bier und da unter unwiſſenden Landleuten, näni⸗ 
lih das Ginjhütten von Trank durch die Naſe. Es ift leicht zu begreifen, 
daß die Nafe zur Aufnahme der Luft, nicht aber feter und flüffiger Körper beſtimmi 
ift, und daß mithin durch ein fol ſchädliches Verfahren die Thiere erſtickt werben 
fönnen; dur das Eingießen in die Naſe gelangt auch die Arznei nicht in ben 
Magen, jondern in die Lunge und hat Lungenentzündung und Tod faft unvermeid⸗ 
lich zur Folge. Dies geſchieht auch ſchon durch das ſog. Ueberſchütten, weshalb e# 
auch rathſam iſt, mie Arznei einzuſchütten, die nicht vorher gut durchgeſeiht iſt. 
e) Die Anwendung des Augenwaſſers iſt leicht und einfach; man gebraucht 
dazu einen kleinen Schwamm, taucht ihn gut in das Augenwaſſer ein, legt ihn dann 
auf die innere Seite ded Augenbogend, hebt dem Thiere die Schnauze etwaß in bie 
Höhe, hängt den Kopf und brüsft dann ben Schwamm langſam aus, fa dab bad 
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Augenwafler in bie Innern Augenwinfel fließen kann. I) Bei Walhungen, 
Bädern und Fußbädern iſt ed Haupfſache, dab fie anhaltend und mit Geduld 
angewendet werden, und zipar mit einem Schwamm, mit dem man nicht nur dem 
Theil beſtreicht, ſondern auch, wenn der Schwamm gut angefeuchtet ift, ſtark bes 
tupft, damit Die Feuchtigkeit beſſer eindringt. Unter allen Umftänden jollen bie 
gebähten. Theile abgetradnet und, wenn ea nicht Verwundungen find, eingewidelt 
iperben, damit fie nicht erfalten, g) Lehwanftride madt man mit einem Spar 
tel gder mit der bloßen Hand und fhreicht den zubereigeten Lehm immer gegen bie 
Haare und zwiſchen diejelben hinein, bis eine faſt handdicke Lage aufgetragen ift, 
h) Das Einrriben von Salben muß fihnell geihehen, und zwar gegen bie 

are, damit die Mittel beſſer im die Haut eindringen, i) Giniprigungen in 

unden und Geihwüre müffen aus zwei Urſachen jehr vorſichtig geſchehen. Erftens 
darf man mit dem Röhrchen bed Sprigchens nicht die Wunde felbft beleidigen, und 
dann darf man auch dem Thiere feinen Schmerz verurladen, Daher barf man 
das Röhrchen nie zu tief einbringen und muß immer zuerft die linke Hand auf den⸗ 
jenigen Theil, in den geiprigt werden ſoll, anftügen und dann das Nöhrden an 
dem Anfange der Sprige mit der linfen Hand ober zwiſchen zwei Bingen derielben 
feſthalten, damit, wenn ja das Thier zudt, das Röhrchen ihm nicht Schmerz ver» 
urſacht und der Schaden wicht blutet. Auch darf man immer nur langfam forigen, 
B. Im Speziellen, a) Bei Pferden. Man kaum dem Dferde Die Arznei 
quf verichiedene Weile und in verichiebener Form beibringen. Pulver z. B. ftreut 
man dem Pferde entmeder troden unter das kurze Hutter, oder man miſcht daſſelbe 
unter Hafer oder Kleie, melde etwas angefeuchtet werben, Stark wirkende, ſehr 
riechende und folde Arzneimittel, bei denen es darauf anfommt, daß das Pferd in 
beſtimmten Terminen bejtimmte Portionen befammt, giebt man entweder ald Pil⸗ 
Ien, oder ald Latwerge, gder ald Einguß. Es giebt feine Form, in der man bie 
hauptſächlichſten Arzneien jo leicht und jicher eingeben fünnte, ala in der Geſtalt 
ber Billen. Bon dem unter das Butter gemiſchten Pulver fann man annehmen, 
bag ein Theil nicht mit in den Magen gelangt oder daß das Pferd bei jeinem deli⸗ 
egten Geſchmack joldes Kutter ganz verihmäht, Faſt ähnlich verhält es ſich mit 
den Wisturen. Zum Eingeben der Billen, die man länglichrund und etwa doppelt 
ig groß wie ein Hühwerei macht, gehört aber, wie ſchon oben erwähnt, einige 
Uehung. Am Beten verführt man folgendermaßen: Man zieht einen alten Hands 
ſchuh an, deſſen Zeiges und Mittehfinger abgeichnitten if. Zwifchen dieſen Fingern 
hält man die Pille, und läßt die Hand fo lad wie möglich, den Daumen dicht am Zei« 
gefinger und parallel mit dieſem. Dann zieht man mit der linken Hand die Zunge 
des Pferdes ein wenig feitwärtä heraus, jo daß ca nicht beißen fann, ohne feine 
Zunge zu verlegen. Gin Gchülfe legt, ſobald er die Zunge eingelegt fieht, die 
Kinger feiner linfen Hand auf die Naſe des Pferdes, ohne jedoch deffen Athmen zu 
behindern, und ſteckt feinen Daumen in des Pferdes Maul, um den Boden des 
Gaumend zu unterftügen. Die beiden vorderfien Binger feiner rechten Hand ſteckt 
er zwiichen die Vorder- und Backenzähne hindurch, mit dem Daumen unter der 
untern Kinnlade. So ift der Rachen hinlänglich geöffnet, die Pille wird leicht 
auf die Zunge geſchoben, die Zunge losgelaſſen, Die rechte Hand fortgezogen und 
der Kopf des Pferdes etwas niedergebogen, damit das Pferd jchlude, Den Kopf 
darf man durchaus nicht hoch halten, weil ſonſt die Pille am Eingange der Lufts 
sobre einen Hügel vexurſachen, ein Huſten erfolgen und die Pille wieder ausgewor⸗ 
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fen werden würde. Ginige Pferde find fo pfiffig, die Pille Tange im Machen zu ber 
halten; ein leichter Schlag auf die Stirne reiht dann hin, um fie zu verblüffen 
und ſchlucken zu laſſen. Damit die Pille den Schlund leichter hinabgleite, kann 
man fie mit einer Bettigkeit beftreichen. Die Latwerge wird to eingegeben, wie 
sub A angeführt if. Unter allen Arzneiformen ift der Einguß dem Pferde am 
fhwierigften beizubringen. Am Zwedmäßigften wendet man dazu eine Art Baum 
an, deſſen Mundſtück von Holz oder Gifen beftehen fann und an jeder Seite ein 
Loch Hat, durch welches ein Strict gezogen wird. Liegt dieſes Holzgebiß im Maule, 
jo wird der Strid auf eine Seite, und zwar von unten herauf, durch das Loch ge— 
flogen und gezogen, dann über die Baden hinauf, hinter den Ohren durch, über 
dad Genick und auf der andern Seite des Kopfes hinter geführt und ganz oben 
nad unten durd das Koch geftoßen; wenn etwa noch 1 Fuß davon durchzuziehen 
ift, fnüpft man ihn mit dem Seitenftüd der andern Seite, das aber auch noch 
1 Fuß Tang unter dem Loche fein muß, zufammen; ber Knoten fommt nun in bie 
Mitte und läßt zwiſchen fih und dem Holzgebiß gerade fo viel Raum, daß des 
Pferdes Obermaul leicht dazwiſchen Raum bat und die Nafe nicht verhalten wird, 
wenn nämlich das lange Ende ded Strides über einen Balken ıc. gezogen und fo 
der Kopf des Pferdes aufgehalten wird. Außer diefer einfachen Vorrichtung kann 
man ſich zum Eingießen noch des Handzaums oder der Trenfe bedienen. Zum Eins 
gießen eignet fih am Beften eine Blechflafche mit langem Halſe. Schlürft das 
Pferd nicht ordentlih, fo flupft man es mit einem Peitichenfliel ein wenig am 
Nahen. b) Beim Rindvieh. Keinem unferer Hausthiere find fo leicht Arz« 
neien beizubringen, ald dem Rindvieh, weil daffelbe theild zu plump und ſchwer— 
fällig ift, um ſich der Schnelligkeit und Gewandtheit des Menſchen mit Erfolg zu 
entziehen, theild audy wegen des Baues feiner Schlingorgane. Die befte Borm, in 
der dem Nindvich die Arznei gegeben wird, ift der Einguß. in Mann reicht ges 
wöhnlih zum Eingiefen aus, wenn er fi vorn an das Mind ftellt, dann beffen 
Kopf unter den linfen Arm nimmt, die linfe Hand in den linken Maulwinfel des 
Rindes einfegt, dann in die Höhehebt, dem Thiere das Maul öffnet, dann aber 
das in der rechten Hand gehaltene, mit Arznei gefüllte Gefäß dem Rinde in den 
Rachen entleert. Will man das flarfe Huften nach dem @ingeben des Trankes 
verhüten, fo halte man den Kopf des Rindes nicht zu hoch in die Höhe und giepe 
nur in Fleinen Portionen ein, welches Iegtere beim Rindvieh aus phyſiologiſchen 
Gründen nod einen andern Nugen bat. Kleine Quantitäten von Flüſſigkeiten 
gelangen nämlich durch die Schlundrinne gleih in den dritten Magen (Pialter), 
während größere erft den erften und zweiten Magen (Wanft und Haube) paiftren 
müflen, ehe fie in den Pialter fommen. Daß im erften Ball, wo die Medicin 
unmittelbar nach dem Eingeben in den dritten Magen bringt und alfo fchneller in 
ben vierten oder Labmagen — worin die eigentliche Verdauung ftattfindet — ge— 
langt, auch fchneller wirfen müffe, ift leicht erflärlih. Will man die Arznei ald 
Pulver geben — voraudgefegt, daß das Thier noch bei gutem Appetit ift — fo 
freut man daſſelbe unter das kurze Butter oder rührt es unter einen Schrot- ober 
Kleiebrei. Pillen fönnen beim Rindvieh ganz vermieden werben. Latwerge wen= 
det man fo an, wie sub A angegeben ift. c) Bei Schafen. Schafe erhalten 
die Arzneien entweder ald Pulver unter das kurze Butter, oder ald Lecke mit Salz 
vermifcht, oder ald Tranf. Das Eingießen deflelben hat durchaus Feine Schwierig« 
feit. Das Schaf wird dabei zwijchen den Büßen ber eingießenden Perſon gehals 


Thierärztliche Inſtrumente und Operationen, 667 


ten, das Maul geöffnet, der Kopf etwas in die Höhe gehalten und die Arznei mits 
telft eines Gläschens eingegoffen. d) Bei Schweinen. Denjelben find nur 
mit Mühe und oft audy nicht ohne Gefahr für dad Thier Arzneien beizubringen, 
Das Schwein jchreit beim Gingeben faft unaufhörlich, und dabei gelangt leicht von 
der Urznei etwas in die Ruftröbre, was jehr üble und jelbft tödtliche Folgen haben kann, 
Sehr paflend giebt man das Mittel ald Latwerge, weldye mit einem Hölzchen auf 
die Zunge geitrihen wird. Kleine Portionen Pulver, 3. B. ein Brechmittel, kann 
man troden auf die Zunge ftreuen, oder man giebt fie in einer ausgehöhlten Kar- 
toffel, in einem Mehlkloße oder in einem fteifen Schrotbrei. In vielen Fällen, 
wenn zumal eine jchnelle Wirkung nöthig ift, kann man den Einguß nidyt gut ent« 
behren. Um bdenfelben beizubringen verführt man folgendermaßen: Man legt 
einen Strid um den Oberfiefer zwiſchen den Vacken- und Hafenzähnen und vers 
fichert ſich deflelben mittelfl einer Schlinge; dann zieht man den Kopf am Strid 
in die Höhe; hierdurch öffnet fi das Maul, und nun wartet man den Zeitpunft 
ab, wo das Schwein zu ſchreien aufhört und flößt die Arznei mit einem Löffel 
nah und nad mit der gehörigen Vorfiht ein. Oper man fann auch in der Art 
verfahren, daß mehrere Perſonen dad Schwein fefthalten, dann ein mäßig dider 
Knittel in ſchräger Richtung in dad Maul geſteckt und die Flüſſigkeit behutſam ein- 
gegoſſen wird. Das Halten des Schweind geſchieht folgendermaßen: Man ſucht 
das Thier mit dem Hintertheile in einen Winkel zu jchieben, um die Seitenauds 
weihungen zu beichränfen. Deshalb müſſen zu jeder Seite des Schweind zwei 
Perſonen zu ftehen fommen. Die beiden Hinterften greifen, ein jeder mit einer 
Hand, der zur rechten Seite jtehende mit der rechten, der zur linfen Seite ftehende 
mit der linken Hand in die Borften auf dem Rüden und ftenımen die andere Hand 
gegen die Hüfte. Auf diefe Weife fuchen beide die Seitenausweihungen des Thieres 
zu verhindern, und daffelbe womöglid mit den Hinterfüßen jo niederzudrüden, daß 
es auf diejelben zu figen Eommt. Die beiden vorderften Perjonen haben dagegen; 
der zur Rechten ftehende mit der linken, der zur Linfen ftehende mit der rechten 
Hand ein Ohr zu ergreifen und dadurd das Vorwärtsſpringen des Schweins zu 
verhindern; dann führen beide den Knittel in das Maul des Thiered, und die 
fünfte Berjon gießt die Arznei ein; dabei wird der Knittel nach jedem eingegofles 
nen Zöffel am Beften entfernt. ine andere Methote, Schweinen flüffige Arznei 
einzugießen, gründet fid) auf die Wahrnehmung, daß die Schweine das Reiben oder 
Scheuern fehr lieben, daß fie fi) bald niederlegen, wenn man fie anhaltend reibt, 
und daß fie dabei ihr behagliches Gefühl durd ein janfted Grunzen zu erkennen 
geben; bei fortgeiegtem Reiben ift man fogar im Stande, die Schweine bald auf 
dieje, bald auf jene Seite zu wenden. Dieje Eigenſchaft bleibt ihnen jelbft in den 
meiften Krankheiten, und gerade dieje Eigenſchaft muß man bei dem Gingeben von 
Arzneien benugen. Man verführt dabei auf folgende Weile: Liegt das kranke 
Schwein 3. ®. auf der linken Seite, jo läßt man einen Gehülfen mit der rechten 
Hand dad Schwein längs dem Rücken und auf der oben liegenden Seite fortwäh— 
rend reiben, bis ed fih ganz ruhig verhält; dann muß der Gehülfe mit der flachen 
linfen Hand den untern linfen Maulwinfel verfchließen und dabei zugleich den vor» 
dern Theil des Kopfes etwas in die Höhe heben, während er mit der rechten Hand 
fortfährt zu reiben; dann öffnet diejenige Perſon, welche die Arznei eingeben foll, 
mit der linken Hand den obern rechten Mundwinfel und flößt mit der rechten Hand 
die Arznei aus einem Köffel ein, welche dann augenblidli von dem kranken Thiere 
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verſchluckt wird, ohne daß Etwas verloren geht: 12) Behlerhafte Opera⸗ 
tlonen. Durch Schmiede, Schäfer, Kitten und Abdecker werden nlcht ſelten 
Operationen an kranken Thieren ausgeführt, an deren Folgen manches Thier ju 
Grunde geht. Der Thierbeſthet hat im dieſet Beziehung Folgendes zu Beachten: 
a) Man laffe bei Augenentzündungen der Pferde nicht den ſ. g. Nagel 
oder das dritte Angenlid — auch Nichaut genannt — herausſchneiden une 
Bein Pulver, beflehe es, aus was es wolle, in die Augen blaſen, denn biefes wirft 
ſtets als mechanischer Reiz und erhöht immer die Entzündung und den Säntr. 
b) Das ſ. 4. Kernſtechen im Manle erlaube man nur höchſt ſelten, da Jemand 
der 48 mie genau verſteht, leicht eine Pulsader durchſtechen und das Thier 
dann verblusen kann, auch das Zurüdbrenten bes Kernd odet Gaumen 
nüggt nichts/ ebenſowenig der Aderlaß an dieier Stelle. ce) Nie Taffe man Die klel⸗ 
nen Warzchen, die ſ. g Hungerwärghen — Geſchmagwär zchen — tegrchmel: 
den. 4) Bei keiner Krankheit laſſe man die Ohrdrüfen hinter den Gangſchen 
fneipen oder gar etwas Davon herausſchnelden; die Folgen jind unheilbar, fogät 
Iebenisgefähriih. e) Nie gebe man dem Pferde Arznei durch Die Nafe kit, 
denn wie ſchon erwähnt, gelangt auf dieſem Wege die Atznel nicht in dert Magen, 
fondern durch die Quftröhre im Die Lungen und hat Entzundung dieſes Orgaud 
oder den Erftidungstod zur Bolge. ſ) Man Hüte ſich vor zu ftarfen Larik 
tränten oder Larirpillen amd ſtarken f.g. Brobettänfen auf Tod und Leben 
g) Man Hüte ih, Ballen, Spar und Piephake durch ſtarke Ageinbe Mit 
tel zu vertreiben, ebenſo sor dem Deffnen der Flußgallen, be ſonders fi 
den Gelenten; daſſelbe gilt von der Anwendung Afender Mittel bei Wider 
riſtſchäden. h) Bei Kuffeblern, Steingallen, Gefhwiren 16: Kaffe ma 
nie Hark beizende Dele eingiepen; ferner laffe man Die Sohle und ben 
Strahl des Fußes ſowie die Caſtreben nicht zu vunn ausſchneiden, noch weniger 
die äußere Glaſur des Hufes abraspeln. i) Das haͤnfig angewendete Ein geben 
Bon Berg⸗ oder Steinöl ſchadet in den meiſten Bällen weit mehr als es nuhl 
k) Bein Gebären eines Thieres laſſe man nie mit großer Gewalt, wie 4: ®. 
durch ein Wagenrad, die Frucht abziehen, fondern Die Beihülfe Darf nur vernunft⸗ 
gemäß, nad und nach md mir Rüdjicht auf die gleichzeitige Naturhülfe bei Dei 
Eintreten dev Wehen geſchehen. — Literatur: Wagenfeld, 2%., Allgent, Vich⸗ 
arzneibuch, Mit 9 Alm. 7. Aufl. Konigsb. 1849; — Naſſauiſches landw. Wochen⸗ 
blatt 1849, — Landw. Zeitihr, 1846. — Landw. Dorfjeit. 1845 u. 48. — 
Pratt. Wochenbl. 1842 u. 46. — Prakt. fon. Zeitſcht. 1843. 
Shierheitkande, Chieraszneikünde oder Veterinärwiſſenſchaft iſt der Inbe⸗ 
griff aller der Lehren und Grundfäge, mach welchen mittelbar oder unmittelbar Me 
Geſunderhaltung der Thiere überhaupt und die Heilung ihrer Aranfheiten bezredi 
werden foll; doch begreift die Thierheilkunde insbefondere nur Die Gefunterbaltung 
der landwirthſchaftlichen Hausthiere und die Kenntniß and Heilung ihrer Krank 
heiten in fh. Die hohe Wichtigkeit der Thierheilkunde in Anbetracht, daf der 
Biehſtand die Grundlage des landwirthſchaſtlichen Wohlſtandes bildet, wird zit 
überatt: erkannt, aber im Ganzen mehr von dem einfeitigen Geſtchtspuntt ihre 
ledtern Zweckes, ale daß man den Werth ihres mitlelbaren wiſſenſchaftlichen Eh 
fluſſes durch Nutzbarmachung anatomtſcher und phyſiologiſcher Kenninifſe zu wit 
digen wuͤhte. Bieher hat man Die Anftche, daß es des Thierarztes wichtigſte und 
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Biehbaltung zu wirken, noch wenig geltend gemacht, eben ſo wenig, ald die Bil- 
dungsanſtalten für den Ihierarzt nach biejem Vrinsip zweckmäßig eingerichtet wor⸗ 
ben find und bie Thierheilkunde in den meiften landwirthſchaftlichen Inftituten auf 
angemejlene Weiſe vorgetragen wird. Die Richtigkeit jener Anſicht ergiebt ſich 
aber bald, wenn man zugeſteht, daß Jeder, der mit möglichiter Intelligenz und mit 
nach haltigem Gewerbsvortheil Viehzüchtung und Vichbaltung zu betreiben beab- 
fihtigt, 1) anatomiſch und phyſtologiſch den zu erhaltenden und zu befördernden 
Organismus genau genug kennen; 2) ſich gründliche Kenntniffe von allen den» 
jenigen Materien und- Einflüſſen, die den Beftand des thieriſchen Organismus ver» 
ändern, verſchafft Haben; 3) nothwendig auch wiflen muß, ob und welche gewerb- 
Jihe Vortheile er bei der Zühtung und Haltung der Hausthiere in allen einzelnen 
Bällen wahrzunehmen habe. Die beiden legtern Bedürfniffe jind anerfanut; mehr 
oder minder, obwohl nur jelten zureichend, beachtet fie auch der roheſte Empirifer; 
das erftgenaunte Bedürfniß aber ift eim nur jelten und dabei dürftig befricdigteß, 
kaum anerkanntes und dennoch jehr wichtiges. Das Fachſtudium Des Thierarg 
tes bat ald Grundlage die Xehre von dem Bau und den Verrichtungen des thie- 
siihen Körpers. Niemand jollie und könnte daher vertrauter mit jener Lehre und 
ihrer praftiichen Anwendung auf den Betrieb der Viehzucht jein, ald eben er. Lei— 
der aber finden jih nur wenige Ihierärzte, welche zu dieſem Beruf, den Viehzüchter 
in Rath und That Fräftig zu unterflügen, genügend auf den Thierarzneiſchulen 
ausgebildet worten find. Die Urjadhen davon Liegen hauptiädlich in dem Um— 
ande, daß die Thierbeilfunde wegen ihrer geringen Einträglicpkeit nur jelten von 
jungen Leuten guter Schulbildung ftubirt wird, und in der Thatſache, Daß au ber 
Spige des thierärztlicen Standes häufig Männer ftehen, welde die veterinärijche 
Gelehrſamkeit nicht verftehen gelernt Haben. Diejen Uebelftand zu heben, hat man 
verſchiedene Vorſchlaͤge gemacht. Weidenfeller will die Beterinärjchulen folgenber« 
maßen gegründet und eingerichtet willen: 1) Dieſelben jollen möglichſt Kir ten 
Staat gegründet und erhalten werben, damit ihr Nugen in gehörigen Verhältniß 
zu dem vom Staate hierfür gemachten Aufwande ſtehe; 2) daß ihre Gründung und 
Einrichtung in ber Art geihehe, daß ſie ihre wichtigen Zwecke fir die Beför— 
berung ber Landwirthſchaft und Viehzucht vollkommen erreichen können, und in 
ihnen daher nicht nur tüchtige rationelle praktiſche Ihierärzte, ſondern auch tüchtige 
Hirten, Schäfer und Beihlagichmiebe ausgebildet werden; 3) daß den Thierärzten 
ein Standpunkt und Wirfungsfreid augewiejen werde, wodurd das Veterinärwejen 
eined Staats gehörig geordnet erhalten, dirigirt und zum Beſten der Landwirth- 
ihaft in allen Bezirken des Staats gleihmäßig ausgeübt und verwaltet werde; 
hierzu gehört ganz beſonders die Sicherftellung der Thierärzte. Um eine Veteris 
närfchule ihrem Zweck entiprechend und billig zu begründen und fe für die Zukunft 
zu erhalten, empfiehlt Weidenfeller, dieſelbe mit einer Gentrals oder Provincial« 
landwirthſchaftlichen Lehranftalt zu verbinden. Dadurd wird die Begründung ber 
Veterinärſchule wohlfeil, da in den Gebäuden der landwirthſchaftlichen Lehranſtalt 
gewiß leicht ein anatomiſcher Lehrfaal nebft einigen Lehrzimmern, Kranfenftällen ıc. 
eingerichtet werden fünnen, ein Thierarzt überdies ſchon an einer jeden höhern 
landwirthſchaftlichen Lehranſtalt fungirt, die übrigen Attribute aber, ald chemiſches 
Laboratorium, Naturalienkabinett, Bibliothek, Modelle und Inftrumentenfanmlung, 
botaniiher Garten, Schmiede ıc. von beiden Anitalten gemeinſchaftlich benugt wer⸗ 
den koͤnnen. Aus diefer Vereinigung geht für den Staat der weſentliche Vortheil 
göbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 72 
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hervor, daß alle franfe Thiere der Wirthichaft der Iandwirthichaftlichen Lehranftalt 
gleich in der Veterinärſchule unentgeltlicd behandelt werden fönnen, daß die Veteri- 
närjchule von Zeit zu Zeit mit franfen Thieren verjehen wird, weshalb fid die 
Studirenden der Thierheilfunde unter Anleitung ihrer Lehrer in der praftijdyen 
Thierheilfunde, Pflege und Wartung der franfen IThiere gehörig einüben und 
dabei den höchſt wichtigen praftifchen Bli am Beften erwerben können. Um dies 
ſes noch mehr zu erreichen, ſoll Die Beterinärfhule auch in den Stand geſetzt wer» 
den, daß fie von allen weniger bemittelten Landwirthen der Umgegend die kranken 
Thiere unentgeltlich behandelt. Ja, die Anftalt muß felbft noch die Mittel bes 
figen, mancherlei Hausthiere mit verſchiedenen Gebrechen und Krankheiten, welde 
felbft unheilbar jcheinen, anzufaufen, um alle mögliche Operationen und Heilvers 
ſuche an ihnen machen zu können. Binden fid in der Nähe folder Anftalten 
Ihiere, welche dem Staate angehören, 3. B. Geftütd- oder Militairpferde, jo jollen 
auch dieje in Erfranfungsfällen von der Veterinärjchule behandelt werden. Schon 
hierdurch würde die Beterinärfchule dem Staate einen bedeutenden Erjag für Die 
von demjelben gemachten Auslagen liefern. Aus der Vereinigung der landwirths 
ſchaftlichen Schranftalten mit den Veterinärſchulen würde aber auch noch der große 
Nugen erwachſen, daß die Studirenden der Landwirthſchaft Gelegenheit erhielten, 
die für fie ebenfalls höchſt nothwendige Beterinärfenntnig — wofür dann ein bes 
fonderer Xchrer erjpart würte — auf eine leichte, zweckmäßige, praktiſche Weije er- 
lernen zu fönnen, und daß fid die Studirenden der Thierheilfunde die nöthigen 
Kenntniffe von der Viehzucht erwerben könnten. Iſt der Thierarzt auch zugleich 
kenntneßreicher Viehzüchter, jo Fann er in feiner Stellung auf dem Lande um jo 
nügliher wirken. Gr wird dann in der Pflege, Bütterung und Züchtung des 
Viehes den Fleinen Zandwirthen guten Rath ertheilen fönnen. Alle dieſe eben 
angeführten Tortheile fallen bei den meiften gegenwärtig beftehenden und von den 
landwirthſchaftlichen Lehranſtalten getrennten Veterinärſchulen größtentheild weg. 
Die Zöglinge derfelben verftehen namentlid von der praktiſchen Viehzucht wenig 
oder nichts; fie find nicht im Stande, bei jhweren Thiergeburten die rechte Hülfe 
zu leiften, da fie diejelben nur aus theoretijchen Vorträgen fennen gelernt haben. 
Mit den fo combinirten Beterinär- und Landwirthicaftsichulen follten ferner auch 
Hirten- und Schäferfhulen verbunden werden. Hirten und Schäfer follten 
in diejen Schulen jo weit ausgebildet werden, daß ſie willen, wie die Thiere im 
gefunden Zuftande zu behandeln, zu füttern und vor mandem Schaden zu jhügen 
find, wie ſie die Franken Thiere pflegen jollen und wie fie fich bei fchnell ausbre— 
chenden und jdhnell verlaufenden Krankheiten, wo die Hülfe des Thierarztes oft zu 
fpät kommt und Gefahr im Verzuge ift, zu benehmen haben. Sie müjfen daher 
auch unterrichtet werden, in welden Fällen fie einen Aderlaß, ein Reizmittel, ein 
einfaches oder zufammengefegtes Klyftier anzuwenden haben; vor Allem aber müſ— 
jen fle den gefunden von dem franfen Zuftande der Thiere genau unterjceiden ler 
nen, um gleich bei dem Entſtehen einer Krankheit, wo alio nody Hülfe leichter mög— 
lih ift, Anzeige zu machen und die nöthigen Vorkehrungen zu treffen. Sie müfe 
fen endlid bei ausbrechenden Seuchen ihre Heerden fteid genau beobachten, um 
jede krankhafte Veränderung bei einem Thiere jogleich wahrzunehmen, wodurd fie 
nit nur die beften Gchülfen des Thierarzted find, ſondern aud zur Verhütung 
großer Verheerungen in den ihnen anvertrauten Heerden wejentlid beitragen. 
Noch mehr aber wird eine ſolche Veterinärjchule ihren wichtigen Zwed für Die 
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Landwirthichaft erfüllen, wenn in berfelben auch tüchtige Beſchlagſchmiede ges 
bildet werden. Zu dieſem Behuf wäre es nothwendig, daß von den Staatsre— 
gierungen verordnet würde, daß fein Schmied fein Handwerk ald Meifter betreiben 
dürfe, der ſich nicht in der Beterinärfchule die nöthigen theoretiihen und praftifchen 
Kenntnifle des Hufbeſchlags ſowohl der gefunden als Franfen Pferde und die ges 
börigen anatomischen Kenntniffe des Fußes und Hufes ded Pferdes erworben 
hätte. Kein Schmied würde entlaflen und erhielt ein Abfolutorium, wenn er nicht 
die Prüfung gründlich beftände, und er dürfte dann aud in feiner Gemeinde ald 
Scymiedemeifter aufgenommen werden. Außerdem müßte jeder Schmiedemeifter 
bezüglich des Hufbeſchlags unter die Aufſicht des betreffenden Bezirksthierarztes ge— 
ftellt werden. Die innere Einrichtung einer folden Landwirthſchafts⸗ und Vete— 
rinärlehranftalt fönnte folgende fein: Kür die Studirenden der Landwirthicaft 
und der Thierheilfunde find folgende Lehrgegenftände gemeinrichaftlih: 1) die Lehre 
von der Viehzucht, 2) die Diätetif, 3) die Botanik, A) die Naturgeſchichte der 
Haudtbiere, 5) Phyſik, 6) Chemie, 7) Anatomie der Haustbiere, 8) die Lehre 
von dem Erterieur der Hausthiere, 9) die Thierbeilfunde, 10) die Hufbeſchlag— 
lehre. Diele Lehrgegenftände fünnen aus dem Grunde den Böglingen beider Ans 
falten zugleih vorgetragen werden, da fle für den Landwirth fowohl wie für den 
Thierarzt gleich nüglih und nothwendig find. Die befondern Kehrgegenftände für 
die Studirenden der Thierheilkunde wären: Phnftologie, Pathologie, Therapie, 
Ehirurgie, Operationslehre, Seuchenlehre, gerichtliche und polizeiliche Thierheils 
kunde. Bon diejen Lehrgegenftänden fönnten die Studirenden der Landwirthicaft 
bören, welde fle wünfchten und würden alfo ald Hospitanten der Veterinärſchule 
betrachtet. Die Unterrichtsgegenftände für tie Hirten und Schäfer fünnten bes 
ftehen in Anatomie und Phyſiologie der Hausthiere, Diätetik derfelben, allgemei« 
ner und fpecieller Viehzucht, Kenntnig der Nahrungs-, Heil- und Giftpflanzen, 
dem Nöthigften der Thierheiltunde, der Chirurgie (aber nur in foweit, um in den 
dringendften Fällen Operationen vorzunehmen), in der Seuchenlehre, um die noth» 
wendigften VBorfihtsmaßregeln gegen Anſteckung und Verbreitung ergreifen zu kön— 
nen, in der Kenntniß des äußern Körperbaues der Haudthiere, um über den ge= 
funden, fchönen, fowie über den häßlichen und gebredlichen Körperbau ein richtiges 
Urtheil fällen zu fönnen. Die Unterrichtsgegenftände für die Hufbeſchlagſchmiede 
wären: 1) Anatomie des Pferdefußes und Hufes, um einfeben zu lernen, mit wels 
hen wichtigen Gebilden man es hier zu thun bat, wie leicht dieſelben verlegt und 
dadurch die Pferde ruinirt werden fünnen. 2) Erterieur mit beionderer Nüdjicht 
auf Bau und Stellung der Gliedmaßen, Form und Bildung der Hufe, da hierauf 
bei dem Hufbeſchlag fehr viel anfommt. 3) Eiſenſchmiedekunde oder die Kenntniß, 
für alle gefunde und Franke Hufe die Hufeiien zweckmäßig zu fchmieden. 4) Hufe 
beichlagfunde oder die Kenntniß, ſowohl Franke ald gefunde Hufe gebörig zu be= 
handeln und zu beichlagen. 5) Chirurgie, mit befonderer Rückſicht auf die Bes 
handlung und Heilung der Franken Hufe. — Kuers dagegen Ichlägt vor, bie Thier— 
arzneifchulen, wenigſtens für den Behuf tüchtige landwirthſchaftliche Thierärzte zu 
erziehen, in höhere Bildungsanftalten umzugeftalten und dem angehenden Thierarzt 
die Thierheilfunde wahrhaft ſtudiren, ihm aber auch auf einer höhern landwirth⸗ 
ſchaftlichen Lehranſtalt die für den Viehzüchter vorzugsweife wichtigen Abſchnitte 
der Landwirthichaft theoretiich und praftifch genau Eennen Iernen zu laſſen. Als— 
dann foll derjelbe ald Lehrer und Mathgeber für die Viehzüchter eines Kreiſes oder 
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als Lehrer einer Landwirthſchaftoſchule, und zwar in Beiden Fällen ald Staatsbe⸗ 
amter, wirken. Allerdings würde dieſe Etnrichtung dent Staate nicht geringe 
Koften verurfachen, wahricheinlich aber nur für die erfte Zeit; denn hätte erft das 
Publikum deren Nüglichkeit empfunden, jo würde ſich jene Einrichtung ohne Zwei⸗ 
fel ziemlich durch fich jelbft erhalten Fönnen. Bis dahin aber, daß die vorgefchla- 
gene Einrichtung würde ind Leben treten können, müßte in den beftehenden Anſtal⸗ 
ten angehenden Landwirthen die Thierbeilkunde auf die zweckmaäßigſte Art vorge» 
tragen werben. Bor allen übrigen Doctrinen muß Anatomie und Phyſiologie 
hervorgehoben werden, und zwar wegen ihrer fehr großen Wichtigkeit ale Borbe- 
teitungdwiffenfchaften der Lehre von der Viehzucht. Je deutlicher den Zuhörern 
der Batı des Körperd durch Präparate verſinnlicht, je mehr lhnen die Gelegenheit 
dargeboten wird, ſich mit der Bergliederungsfunft an Gadavern vertraut zu machen, 
defto leichter und fÄhärfer werden von ihnen die Lehren der Phhſtologie aufgefaßt 
werden. Mich ben rein fperulativen Theil der Phyſtologie wird der Lehrer nicht 
übergehen dürfen, weil er die Grenze weift, über die hinaus die Forſchungen nicht 
ausgedehnt werden können, und weil er erfetinen Iehrt, daß der Otganidmus zwar 
eine unerflärbare Urſache feiner Thätigfeit in fi trage, daß dieſe aber ſtets einer 
beſtimmten Miſchung und Form bes Organifchen entſpreche. Das Stubium ber 
Miihung und Form, alſo des Anatomifchen, wird dem den Verrichtungen eineh 
lebenden Körpers Nachforſchenden ald Grundlage alles phyſiologiſchen Willens 
obenanſtehen, denn phyſtologiſche Säge liber Seele und Lebenskraft vermögen nicht 
bei mangelhafter anatomifher Erkenntniß auszuhelfen. Nachdem der Studirenbe 
mit dem Ban und den Verrihtungen des gefunden Körpers der Hauskhiere mög: 
lichſt genau bekannt gemacht iſt, Folgt Im Wortrage am Zweckmäßigſten die allge: 
meine Krankheitslehre oder generelle Pathologie, welche ein allgemeines Bild ber 
Krankheit liefert. Diefe Doctrin fügt fih auf die Lehren der Phyſtologie, indem 
bie gefunde Mifhung und Borm des Organifchen durch die Krankheit getrübt wer 
den. Geſunder und kranker Zuſtand find nur Abänderungen eines und deffelben 
Lebens; folglih muß der geiunde Buftand in allen feinen Bildungen und Bewe— 
gungen erfannt worden fein, bevor man richtig über eihen Krankheitöfall abzu⸗ 
urtheilen vermag. Wer die Lehre von den Erfcheinungen und Beichen der Krank: 
beit feft inne hat, dieſelben aber nidyt allein mit dem Gedächtniß auffaßt, ſondern 
auch mit dem Weſen der Kranfheit in Erflärung zu bringen weiß, dem wird es 
leicht werden, ſich in bie ipegielle Kranfheitslehre Hineinzuarbeiten ; denn für den 
Arzt ift es das jchwierigfte Gefchäft, die Krankheit richtig zu erkennen; dieſe rich— 
tige Erkenntniß erreicht er aber vorzünlich durch wiffenjchaftliches Studium der 
Lehre von den Symptomen. — Außer den Wiſſenſchaften, melde in ben Thierarz⸗ 
neiſchulen gelehrt werden, wird auch noch praktiſcher Unterricht in der ärztlichen 
Behandlung kranker Thiere ertheilt. Zu dieſem Behuf finden ſich meiſt mehrere 
Ställe für kranke Thiere, zuweilen auch eine Schmiede zur Erlernung des Hufbe⸗ 
ſchlags vor. Nach vollendetem Studium und während feiner ganzen Praxis ſoll 
fich der Thierarzt theoretiſch fortbilden; dies geſchleht hauptiächlich auf 2 Wegen: 
durch Lecrüre und durch Betheiligung an den tbierärztlihen Vereinen. — Was 
das Studium der Thierheilfunde auf den landwirthſchaftlichen Lehranftaltin am» 
langt, fo bezweckt baffelbe keineswegs, ausgeprägte Thirrärzte gu bilden, ſondern es 
bat nur den Zweck, dem Landwirth fo viele Kenntnifje von der Thierheilkunde zu 
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heilen, bei ſchwierigen Krankheitsfällen die erſten helfenden Schritte bis zum Er— 
ſcheinen des Thierarztes thun kann. — Es iſt oben bemerft worden, daß ſich ver- 
haͤltnißmaͤßig nur wenige Intelligente junge Männer dem Studium der Thierheil— 
kunde widmen; die Urſache davon ift hauptſächlich darin zu juchen, daß die thler— 
ärztliche Vraris in ven meiften Fällen eine undanfbate, weil wenig cinträgliche ift, 
und dies bat feinen Grund wieter darin, daß in den meiften Rändern den roben 
Empitikern: den Schäfern, Hirten, Abdeckern a. Das Handwerk noch nicht gelegt 
if, und daß, meil dies der Ball, die noch bei weiten größte Zahl der Thierbeſttzer 
bei vorkommenden Krankheitsfällen ihrer Thiere Rath und Hülfe bei dieſen Pfu— 
ſchern fuchen, aber in der Regel nicht finden. Allerdings find die Konorarans 
fprüche folcher Pfufcher geringer als die ftudirter Thierätzte, ihon ans dem Grunde, 
weil jene die Ihierbeilfunde nur als Nebengefchäft betreiben und zur Erlernung 
derfelben Feine Zeit und feine Geldmittel aufgewendet haben, aber jelbft auch das 
geringfte Honorar für ſolche Pfufcher ift noch viel zu Hoch, weil fie meift die fran- 
fen Thiere unrichtig behandeln und jo den Thierbefiger in große Verluſte bringen. 
So lange daher die Pfufcherei in die Thierheilkunde nicht von Obrigkeitowegen 
fireng verboten wird, werben die Anftrengungen, welche der Staat zur Heranziehung 
wiſſenſchaftlich gebildeter Thierärzte macht, ohne die gemänjcten Bolgen fein. 
Berfurhen wir eine Parallele zu ziehen zwiſchen Empirikern und währen Thier- 
ärgten. Die Empiriker verwerfen alle aus der Theorie hervorgehenden Grund⸗ 
jäge, weil fie um das, was Andere gelehrt haben, unbefümmert, an ihrer eingebil- 
deten Erfahrung feſthalten, ohne zu wiſſen, daß die Erfahrung ohne gründliche 
Wiſſenſchaftlichkeit nur geringen Werth hat. Die wahren Thierärzte dagegen 
ehren die Wiffenichaft und den Unterricht, wohl wiffend, daß ein einzelner Arzt 
nicht fo weit ficht, als alle Aerzte aller Beiten und aller Völfer. Die Empirifer 
fragen, weil ſie die Art der Kranfheit oft jelbft nicht kennen, erſt den Thierbefiger 
nad dem Namen derjelben und menden dann ihre Mittel an, jobald ihnen diejer 
Name auf Geradewohl hin genannt wird; die wahren Thierärzte dagegen wollen 
die Krankheit erft fenmen, ehe fle die Mittel fuchen. Die Empirifer verwerfen ben 
Rationalidmus, weil fie alle Orundjäge verwerfen; die wahren Thierärzte Dagegen 
erkennen in der Wiſſenſchaft den einzigen Xeitftern und lernen nur durch fie urthei— 
len und fchließen; aber fle verbinden mit der Theorie die Erfahrung, weil ohne 
bie Theorie die Erfahrung trügt, und ohne die Erfahrung die Theorie lügt. Die 
Empirifer kümmern ft um die wahren Urfachen nit, fie begnügen ſich auch mit 
den falſchen; die wahren Thierärzte dagegen verfolgen die Urſachen bis ins In— 
nerfte der Natur, und wo biejed Licht fie verläßt, da erleuchtet fie die genaue Ueber» 
jeugung der Erſcheinungen und Zeichen. Die Empirifer erröthen, wenn man 
ihnen von Anzeichen fagt, denn fie jchicken ihre Mittel mit dem Befehl in den Keib, 
jede daſelbſt erzeugte Krankheit zu tödten; die wahren Thierärzte wollen dagegen 
nichts thun, ohne auch zu wifjen, warum fie e8 thun; ihre Anzeichen find die Ab— 
fiht, aus welcder fie bie Mittel geben, und dieſe gründet ſich auf die Urſachen, 
wenn fie befannt find oder nicht abfichtlich verfchwiegen werden, oder auf die Fre 
fheinungen und Zeichen, wenn die Urfachen nicht befannt find. Die Empiriker 
fennen feine andere Methode als die blinde Uebung; die wahren Thierärzte dage- 
gen feinen feine andere Methode, ald di: aus der Rationalität hervorgebende. Die 
Empiriker glauben, nur das blinde Ungefähr habe die Mittel gegen die Krankheiten 
entdeckt; die wahren Thierärzte dagegen erkennen an, daß man zwar dutch den 
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Zufall manderlei Mittel entdeckt hat, daß aber dieſe Entdeckungen burd bie 
Vernunft befonderd geleitet und zu größerer Vollkommenheit gebracht worden 
find. Die Empirifer fuchen Wunderfräfte in den mannicfaltigen Zufammen- 
ſetzungen der Mittel, wo oft eind gegen das andere wirkt; Die wahren Thierärzte 
Dagegen finden mehr Gewißheit und Billigfeit in der Ginfachbeit, als in der unver⸗ 
nünftigen und Foftipieligen Zufammenfegung. Die Empirifer rühmen ſich beftän- 
dig großer Erfahrung, weil fte glauben, man babe die Kranfheit geliehen, wenn 
man das Franfe Thier gefehen habe, man babe Erfahrungen gemadt, wenn man 
um die Kranken berumgegangen, ohne ihre Krankheiten zu kennen und ohne Ord- 
nung und Methode gerade die Mittel giebt, welde man eben bat; der rationelle 
Thierarzt dagegen behauptet, daß man ohne die ernfthaftefte Vorbereitung und 
Aufmerkfamkeit nicht einmal Kranke beſuchen foll, daß man ohne das fchärffte Auge 
in dem Kranken nichts ſieht, daß man ohne den ſchärfſten Verftand nichts denft, 
und daß allein die wahre, mit der Erfahrung verbundene Theorie den rationellen 
Thierarzt haracterifirt. Das Pfufcherweien muß hauptfählic in allen anfteden- 
den Heerdefrankheiten unjäglichen Schaden anrihten. Daß bei ſporadiſchen Fällen 
von anfterfenden Krankheiten die Pfuſcher die Franfen Thiere in ihre Kranfenftälle 
aufnehmen und durdeinanderftellen, ift ald die Quelle anſteckender Kranfheiten zu 
betrachten. Welchen nachtheiligen Finfluß diefe unbeſchränkte Bfufcherei für den 
Staat und den Tbierbefiger hat, ift gewiß fehr klar. Es ift daher an ber 
Zeit, daß man aud im thierärztlihen Bade, gegenüber den Kortfchritten und Re- 
formen in andern Wiffenihaften, Künften und Gewerben, mit Reformen nicht zu= 
rüdbleiben möge; es ift gewiß von der höchſten Wichtinfeit, daß die Obrigkeit 
mindeftens eine firengere Gontrole über die Empirifer führe, Alles was der Sani- 
tätöpolizei zumiderlaufend zu erachten iſt, verhüte und die zweckmäßigſten Mittel 
zur Sicherheit des Eigenthums der Thierbefiger ergreife. Außerdem follten aber 
die Regierungen dafür beforgt fein, dem wiflenichaftlich gebildeten Thierarzt eine 
Stellung anzumeifen, die ihn vollfommen beichäftigt und ibm eine ausreichende 
Eriftenz fihert, damit er fih ausihließlich feinem Beruf widmen und mit Erfolg 
für das allgemeine Wohl wirfen fann. So lange aber die ftudirten Thierärzte 
nicht mit der Veterinärpolizei, der Vieh- und Fleiſchbeſchau über gewiſſe Ortſchaf— 
ten beauftragt find, jo lange ift weder ihr nüglicher Wirkungskreis ausgefüllt, noch 
ihre Griftenz geſichert, noch der Zwed der Thierheilfunde erreicht; denn es ift leicht 
begreiflih, daß eine derartige Stellung fehr geeignet ift, Die Erfahrungen der Thier- 
ärzte über Zucht, Pflege und Wartung der Thiere zu bereichern. Der Nutzen die— 
fer Erfahrungen kommt aber wieder dem Staate und den Staatöbürgern zu qute. 
Näher auf die amtliche Wirffamkeit der Thierärzte eingehend, jo follen denfelben 
in ihren Bezirken übertragen werden: 1) Die Marftbefhau. Die Ihierärzte 
hätten jedes auf den Markt gebradte Stück Vieh hinfihtlih feiner Gefundheit 
genau zu unterfuchen, und jedes mit einer anſteckenden Krankheit behaftete Thier 
fogleich im fichere Verwahrung bringen zu laflen. Hierfür wären dem Thierarzt 
für jedes große Stüd Vieh 3 fr., für jedes Feinere 1 Er. von den Thierbefigern zu 
entrichten. 2) Die Hundebeihau. Diefelbe hätte jährlih zweimal zu ge— 
heben: zur Zeit der größten Hitze und zur Zeit der größten Kälte. Diefe Schau 
hätte zum Zwed, alle alte, franfe und der Wuth verbäctine Hunde zu befeitigen. 
Für jeden Hund hätte der Befiger 1 fr. Schaugchühr zu bezahlen. 3) Die Vieh— 
beſchau. Diefelbe hätte alljährlich einmal, und zwar in Gegenden, wo die Thiere 
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geweidet werben, im Brübjahr, ehe die Thiere auf die Weiden getrieben werben, 
zu geſchehen, um fie hinſichtlich ihres Gejundheitäzuftandes genau zu unterſuchen. 
Hierbei hätte der Thierarzt allen mit einer anfterfenden oder fonft auf die Geſund— 
heit der andern Thiere nachtheiligen Krankheit behafteten Viehſtücken ten Weides 
beſuch bis zu ihrer Wiedergenefung nicht zu geftatten. Das Honorar für dieſe 
Schau hätten die Vichbefiger zu entrichten. A) Die Fleiſchbeſchau. Hierbei 
hätte der Thierarzt den Verkauf und den Genuß zu jungen, unreifen, fowie des 
Fleiſches kranker Thiere zu verhüten, Bür diefe Mühewaltung erhielte der Thier- 
arzt von jedem größern Stüf Vieh 2 fr., von jedem Fleinen Stüd 1 fr. von dem 
Megger oder von dem Eigenthümer der Thiere. — Den Pfufchereien unbefugter 
Perjonen in das thierärztliche Bach kann aber auch abgeholfen und der befjern 
Stellung der Thierärzte Vorſchub geleiftet werden, wenn fich die Gemeinden meh— 
rerer Kirchipiele oder die Thierbefiger einer Stadt zu einem Verein zufammenthun 
und mit dem Thierarzt, der ihnen zunächſt wohnt, ein bejtimmted Abkommen tref 
fen. Ein jolder Berein zu Beihaffung wohlfeiler thierärztlicher 
Hülfe fann folgendermaßen organifirt werden: 1) Der Thierarzt verpflichtet ſich, 
für unten genannte beftimmte Preiſe das Vieh der dem Verein beigetretenen Thier- 
befiger bei vorfonmenden Krankheiten ärztlid zu behandeln, auch die Ställe jedes 
Vierteljahr einmal zu beſuchen, ſelbſt wenn ſich keine kranken Thiere in denjelben 
befinden. 2) Dafür zahlen die Mitglieder des Vereins an den Thierarzt, injofern 
fie nidyt über 1 Stunde von deſſen Wohnfig entfernt find, alljährlich für ein Pferd 
5 Sgr., für ein Rind über 1 Jahr alt 2 Sgr., für ein Schwein über 1/, Jahr 
alt 6 Pfennige. Diejenigen Ortſchaften, weldye weiter ald 1 Stunde und bis 
2 Stunden entfernt von dem Wohnorte ded Thierarztes find, zahlen für ein Pferd 
6 Sgr., für ein Rind 21/, Sgr., für ein Schwein 7 Pfennige. Diejenigen Ort« 
ſchaften, welde über 2 Stunden, jedoch nicht weiter ald 3 Stunden von dem 
Wohnorte des Thierarztes entfernt find, zahlen für ein Pferd 7 Sgr., für ein 
Rind 3 Sgr., für ein Schwein 8 Pfennige. 3) Nindvieh unter 1 Jahre, 
Schweine unter 1/, Jahre und jämmtlidies Schafvich werden von dem Thierarzt 
eben fo wie das übrige Vieh behandelt, ohne daß er dafür befonders entſchädigt 
wird. 4) Der Thierarzt verpflichtet fh, auf Behandlung der ihm anvertrauten 
Thiere alle möglide Sorgfalt zu verwenden und, fo viel in feinen Kräften ftebt, 
auf an ihn ergangenen Ruf jchleunige Hülfe zu leiſten, auch zu Erleichterung der 
Hülfebraudenten beim Durchreiſen durch die Vereinsortſchaften nachzufragen, ob 
etwa kranke Thiere vorhanden find. 5) Sollte ſich der Thierarzt injofern grober 
Bernachläffigungen jhuldig machen, daß berfelbe auf an ihn ergangenen Ruf zu 
franfen Thieren nicht gefommen wäre und erweislicd doch hätte fommen können, 
fo unterwirft ſich derfelbe einer beftimmten Gonventionalftrafe für jeden Ball. 
6) Das dem Thierarzt in Folge dieſes Vertrags zukommende Honorar wird mit 
Ablauf jeden Jahres ausgezahlt, und zwar Fönnte dies von dem Gemeindevorftande 
eines jeden Orts gejcheben, welcher Die Beiträge von den einzelnen Vereinsmitglie— 
dern einzufordern hätte. 7) Das Honorar wird pon derjenigen Anzahl Thiere 
bezahlt, weldye zur Zeit ded Beginnd ded Vertrags bei jedem Vereinsmitgliede vor» 
handen ift. Der Zu- und Abgang im Kaufe ded Jahres wird nicht berüdfichtigt. 
Erft mit Beginn eined neuen Jahres findet wieder eine Zählung der Thiere flatt, 
und nach diefem Befund ift dad Honorar im Kaufe ded Jahres zu entrichten. Ein 
folder Verein wird für beide contrahirende Theile vom den beften Folgen jein, für 
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den Thierarzt, weil derſelbe eine beſtimmte jaͤhrliche Einnahme hat, wenn and 
wenige oder gar feine Krankheiten unter ven Thieren vorkommen, und weil ex ſich 
gewiß auch mehr Kunden anderwärts enpirbt, als früher, wo viele Thierbeſitzer 
feine Hülfe gar nicht beanjpructen, ſondern ſich an Pfuſcher wendeten ; für bie 
Xbierbefiger aber, weil ſie eine ſehr wohlfeile thierärztlihe Hülfe haben, weil fe 
fih in allen vorkommenden Kraufbeitsfällen ihrer Ihiere beeilen werden, ſogleich 
thierärztliche Hülfe zu ſuchen, worurd gewiß manches Stück Vieh gerettet wird, 
weil fie ſich feruer guter Rathſchlaͤge in Betreff der Stallungen, ber Fütterung, 
Pflege, Züchtung und Geburt der Ihiere vom Seiten des Thierarztes bei feinen 
pflibtmäßigen Bejuchen zu erfreuen haben werden, die zu ertheilen ſchon Deshalb 
im eigenen Intereſſe des Thierarztes liegen muß, weil Dadurd viele Krankheiten 
verbütet werben fünnen und dann der Thierarzt natürlid auch weniger in Anſpruch 
genommen wird, und weil endlich dur Derartige Bereine die Pfuſcher und Quad: 
jalber beieitigt werden. Noch erfolgreicher aber würden ſich jolde Vereine erwei⸗ 
fen, wenn zugleidı in jedem Orte eine Gemeindeapotheke errichtet würde. Im 
derſelben wären nicht nur die wichtigsten tbierärztlihen-Inftrumente (1. d.), 
ſondern auch Diejenigen Heilmittel aufzuitellen, welche in jhnell verlaufenden Kranf- 
heitsfällen der Ihierbefiger jelbft anwenden kann. Dieje Inftrumente und Meittel 
müßten im einem befonterd dazu beftimmten Schranke aufbewahrt werbeu und Die- 
jer an einem ſtets zugänglichen Orte ſtehen. Ginen Schlüffel zu diejem Schranke 
könnte jid jeder Ihierbejiger machen laffen. Cine jplche Ortsapotheke jollte aber 
auch dann in feinem Orte fehlen, wenn jelbjt fein Verein zu Beſchaffung wohlfei⸗ 
ler thierärztlicher Hülfe daſelbſt beftehen follte. Größere Güter fünnen eine jolde 
Apotheke zu ihrem eigenen Bedarf einrichten. — Indeß muͤſſen and Laien iu eini⸗ 
gen wenigen Fallen Die Aerzte erkrankter fremder oder eigener Hausthiere ſein kön⸗ 
nen, weil die Thierärzte nicht in ausreichender Anzahl vorhanden ſind pber doch zu 
entfernt wohnen, um überall jogleih Hülfe leiften zu können, umd einige ſchnelloer⸗ 
laufende Kraufbeiten die augenblidlide Anwentung von Keilmitteln dringend ar 
fordern, mande geringe Fälle von Kranfheiten aber jehr leicht von gehörig unter- 
richteten Nichtthierärzten ſelbſt behandelt werden können, jo daß e8 in folden Fäl⸗ 
len nicht nöthig wird, mit großen Koften den oft weit entfernten Thierarzt berbei- 
zuholen. Auch wegen des Viehhaudeld find dem Nichtthierarzte einige thierärzt- 
liche Kenntniffe nothwendig, weil fie ſich dadurch vom vielen Streitigkeiten, Un—⸗ 
foften, Nachtheilen und Verdruß verwahren fönnen. Obwohl der Kreis biefer 
thierärztlihen Kenntniffe jehr eng gezogen werden muß, weil die Heilung der 
Krankheiten in den meiften Fällen nur durd den eigentlihen Ihierarzt geſchehen 
kann, und die hierzu gehörigen Borfenntniffe erſt durch ein jorgfältiges, jabrelan- 
ges Studium erworben werden fünnen, jo müflen doch ſelbſt Die wenigen Kennt- 
niffe, die dem Nichtthierargt und insbeſondere dem thierärztlichen Gehülfen von den 
Krankheiten der Hausthiere nöthig und nützlich find, gründlid) fein, damit er weiß, 
warum er jo und nicht anderd handeln darf, damit er die drohende Sefahr erkennt 
und rechtzeitig Hülfe jucht und einficht, daß Sympathie und Aberglaube, Pfujce- 
zei und Duadjalberei verwerfliche Dinge And, denen er alled Zutrauen entziehen 
muß, weil fie deſſen umwürdig find. Mur im Befig diefer Kenntniffe iſt der Nicht⸗ 
thierarzt im Stande, thierärztliche Nothhülfe zu leiften, d. d. in Exrman- 
gelung oder wegen Abweienheit und größerer Entfernung eines Thierarztes gewifle, 
ſchnell verlaufende und bie ſchleunigſte Hülfeleiſtung erfordernde Krankheiten der 
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Hausthiere vermünftig zu behandeln oder doch bis zur Ankunft des Thierarztes die 
Gefährlichkeit derjelben zu mindern, jowie unbedeutende Ucbel an Eranfen Thieren 
zu beben, leichtere Operationen vorzunehmen, anftedende Krankheiten, Seuchen 
und ſchwierige und langſam verlaufende Erfrankungsfälle, jowie ſchwerere Operas 
tionen richtig zu würdigen und augenblicklich, als außer dem Bereich der Noth— 
bülfe liegend und lediglich dem Wirfungskreije ver Thierärzte anheimfallend, dem 
jelben zur Anzeige zu bringen, die Gefahren, weldye Turd die Seuchen und an— 
ſteckenden Krankheiten hinſichtlich der Weiterverbreitung drohen. ſowie die Zuträg- 
lichkeit des Fleiſches geichlachreter Thiere zum Genuß für Menſchen im Allgemeinen 
zu beurtheilen und den zu befürdtenden Nachtheilen durch zweckmäßiges Verfahren 
vorzubeugen, außerdem den Anordnungen der Ibierärzte auf beflimmte und er— 
folgreicdhe Weije zu entiprehen. Aus Vorſtehendem ergeben ſich aucd Die Pflichten 
für Diejenigen, welche, nadıdem ſie vorher gehörig unterridıtet und geprüft worden 
ind, ſich mit Leiſtung der Notbhülfe an eigenem oder fremdem Viehe befajfen wol: 
fen. Sie dürfen nämlich 9) nur in Abweienbeit oder bei zu weiter Entfernung 
oder überhaupt in Verbinderungsfällen wirklicher Ihierärzte wirkſam fein und 
ftehen immer unter der Aufſicht Des Amtsthierarztes, bejonders aber dann, wenn 
fie Norbhülfe auch bei fremdem Viche leiten. 2) Seibſtſtändig dürfen fie, wenn 
der Thierarzt nicht ſelbſt anweſend ift, nur Diejenigen Thierfranfheiten heilen, deren 
ichneller Verlauf und deren Dringlichkeit eine augenblickliche, durd den entfernten 
Thierarzt wahrſcheinlich nicht mehr rechtzeitig zu feiftende Hülfe unbedingt noth— 
wendig macht, oder deren geringe Bedeutung mit Den Durch die Herbeiholung des 
Thierarztes verurjachten Koften in feinem gehörigen Verbältnif ftände. Eben fo 
dürfen fie jene Operationen an Ihieren vornehmen, die zu einfad und unbedeutend 
find, als daß eine Serbeirufung des entfernten Thierarztes zur Bornahme derielben 
billigerweijce verlangt werden könnte oder, wie in geburtöhülflihen Fällen, ohne 
Vermehrung der Gefahr nicht verihoben werden fünnen. 3) Bei andern weniger 
ichnell verlaufenden, nicht anſteckenden und nicht unter Die Klaffe der Seuchen ge= 
börigen Kranfheiten Dürfen und jollen ſolche thierärztlihe Gebülfen auf Entfernung 
der Krankheitsurſachen bedacht fein und Die zuerjt zur Abwendung der größern Ges 
fahr und zur wahrjceinlichen Herbeiführung eines gelindern Kranfbeitöverlaufs 
zweckdienlichen, vorzüglich diätetiſchen, nöthigenfalls auch äußerlichen und felbft in« 
nerlichen Heilmittel in Anwendung bringen, zugleich aber ungeſäumt die Herbei— 
rufung eines Thierarztes veranlaſſen und dieſen unter wahrer und genauer Angabe 
über den Anfang und bisherigen Verlauf der Krankheit, ihre Urſachen und zeit— 
herige Behandlung, die Kur Des Thieres übertragen. 4) Bei langſam verlaufen— 
den äußerlichen und innerlihen Kranfbeiten, fowie bei ſolchen ſchnell verlaufenden, 
bei denen ſich bereits ein Uebergang in cine andere Kranfheitöform gebildet hat, 
die einen langfamen Verlauf nimmt, bat ſich der thierärztliche Gehülfe der Anwen 
dung von Arzneien und Operationen ganz zu enthalten und nur die Diätetijche 
Behandlung möglichft zweckmäßig einzuleiten und anzuordnen, dann aber unbedingt 
die Weiterbebandlung einem Xhierarzt zu üuberlaffen. 5) Ebenſo müffen alle 
Nichtthierärzte, welche anſteckende, feuchenhafte oder wirflide Seucdenfranfheiten 
wahrnehmen, biervon ohne Verzug dem Amtsthierarzt Anzeige machen und dürfen 
außer der zur Abwendung der größern Gefahr nöthigen diätetiichen Hülfe und 
Anordnung, mit Ausnahme einer in einigen Füllen notbwendigen präfervativ oder 
vorbauend wirkenden Behandlung durchaus Feine Heilverſuche an folden Thieren 
j Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 73 
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vornehmen. Zur Anzeige dieſer Gattung von Krankheiten ift jeder Thierbeſitzer 
ohnehin verbunden, und Die Unterlaffung dieſer Anzeige zieht überall beftinmte 
Strafen nad) fid. 6) Uebrigens müſſen Die Nichtthierärzte und namentlich die 
tbierärztlicden Gchülfen die kranken Tbiere gehörig pflegen, die von dem Thierarzt 
verordneten Arzneimittel richtig anwenden, einfade Verbände beſorgen, über den 
Verlauf der Krankheit in der Zwiſchenzeit von dem einen Beſuch des Thierarztes 
bis zum andern zuverläjjigen Rapport erjtatten, eintretende bejondere und bedenk— 
liche Zufülle dem Thierarzt melden, für Befolgung der thierärztlichen Anorbnuns 
gen fleißig Sorge tragen, fremdartige Einmiſchungen und eigenmächtige Abänderuns 
gen in der Ordination des Thierarztes durch dritte Berfonen abwehren oder doch 
anzeigen, dem Thierarzt bei Kuren und Operationen das Geſchäft durch Beihülfe 
erleichtern und Denjelben auf Alles aufmerkſam machen, was als dem beabfichtigten 
Heilzweck förderlid oder hinderlid von ihnen wahrgenommen wurde. 7) Jeder 
Nidrrhierarzt, der an Ihieren Kuren und Operationen vornimmt, ohne hierzu in 
der Eigenihaft eines thierärztliden Gchülfen ermächtigt zu jein, muß von den zu 
thierärztlichen Gchülfen verwendeten Nichtthierärzten dem Amtsthierarzt ohne Wei— 
teres angezeigt werden. 8) Die thierärztlihen Gehülfen müfjen in kleinen Städ— 
ten, in Flecken und Dörfern, wo fein Thierarzt wohnt, die Aurjicht über den Vich- 
handel, das Schlachten und den Fleiſchoerkauf ausüben und hierbei gleichfalls Die 
wichtigern und ftreitigern Bälle dem Thierarzt ſogleich zur Anzeige bringen. 9) Die 
Arzneien zur Xeiftung der thierärztliden Nothhülfe, eben jo die Inftrumente und 
Geräthſchaften dürfen die thierärztliben Gehülfen nur durd Ten Amtörhierarzt, 
dem fie untergeordnet find, nicht aber aus Apoiheken, MaterialwaarensHandlungen 
oder unmittelbar von Inftrumentenmadern bezichen, und find verbunden, Mebicas 
mente, Injtrumente und Geräthichaften in guter Qualität und erforderlidyer An— 
zahl zu erhalten und fie auf Verlangen dem Amtsthierarzt jederzeit vorzuzeigen. 
10) Jede von ihnen ausgeführte Handlung behufs der Leitung thierärztlicher 
Norhhülfe haben fie der Ordnung nad in ein beftimmted Buch einzutragen und 
diejed dem Amtsthierarzt wenigftens jeden Monat einmal vorzuzeigen. 14) Ihiere, 
die unter ihrer Behandlung zu Grunde geben, dürfen fie nicht cher öffnen und ver— 
iharren laffen, bis der Amtsthierarzt dieſelben gefehen und der Oeffnung beiges 
wohnt oder dieſe und Die VBeriharrung ohnehin erlaubt hat. 12) Jede Ueber— 
ſchreitung dieſer Befugniffe und ihrer Pflichten ſetzt jie in die Klaffe ter Pfuſcher 
und zicht neben Strafe audy nody den Verluft des Rechts, als thierärztlice Ges 
hülfen zu wirfen, nad fi. Gin Gleiches müßte geſchehen, wenn fie fid) unbe— 
fdyeiden und ungehorjam gegen den Ihierarzt benähmen, nadläjjig wären, Andere 
zur Umgebung polizeilider Anordnungen anreizen oder durch unmoraliidhe Hands 
lungen anderer Art jid des öffentlichen Zutraueng unwürdig zeigen würden, Ge— 
wiß wird und fann derjenige Nichtthierarzt, welcher ſich nach erbaltenem Unterricht, 
mit Erfolg beftandener Prüfung und gejeglider Ermächtigung in den bier vorge= 
zeichneten Schranfen bewegt, Vieles nügen. Um die thierärztliche Nothhülfe mit 
gutem Erfolg ausüben zu können, find folgende Kenntnifje weſentlich nothwendig: 
1) Kenninig von Der äußern Gintheilung Des Körpers der Hausſäugethiere. 
2) Eine allgemeine gedrängte Kenntnip von dem Bau, der Ginridtung und den 
Verrichtungen des Körpers der Hausſäugethiere. 3) Gin allgemeiner Begriff 
vom krankhafien Zuftande, von den Zeiträumen, Aus und Uchergängen der Kranke 
beiten, eine ausführlichere Kenntnip der Krankheitsurſachen und eine gedrängte 
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richtige Anfiht über die Kranfheitserfcheinungen und über die Gintheilung der 
Krankheiten. 4) Kenntniß von der Heilung der Kranfbeiten im Allgemeinen. 
5) Kenntniß derjenigen Arzneimittel, welche bei denjenigen Krankheiten, Die Noth— 
hülfe durch Nichtthierärzte nothwendig machen, in Gebrauch gezogen werden fünnen 
und dürfen. 6) Genauere Kenntniß von denjenigen Kranfbeiten, ihren Urſachen 
und Erſcheinungen, ihrem Verlauf und ihrer Behandlung, weldye ihres ſehr ſchnel— 
len Berlaufd halber oder auch wegen ibrer geringen Bedeutung und leichten Heils 
barfeit meift dem Gebiete der thierärztlichen Norbbülfe anbeimfallen. 7) Die 
Kenntnig, den Geſundheitszuſtand bei den Handjäugerbieren fowohl im Icbenden 
ald todten Zuftande zu beurtheilen, mit befonterer Berüdftchtigung derjenigen 
Krankheiten, die den Fleiſchgenuß für den Menichen nadıtbeilig machen oder zur 
weitern Verbreitung derielben Krankheit Anlaß geben. — Von bejonderer Wich- 
tigkeit ift cd aud, der Veterinärpolizei und der gerichtlichen Thierheil— 
Funde gebübrente Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und zwar in Bezug auf den Staat, 
auf Die öffentliche Sicherheit und Wohlfahrt und auf den Schuß des Eigenthums 
de8 einzelnen Staatsbürgers. In Bezug auf die höchſt verſchiedenartigen Verhält— 
niffe, in welchen die Hausthiere zu Den einzelnen Menihen, zum Staatshaushalte 
und zu andern Gattungen der Hausthiere ſtehen, aiebt ed mehrfache Umftände, 
welche mannichfade Maßregeln erheifchen, damit der Einzelne und die Geſammtheit 
nicht gefährdet werden. Bei dem Berriche der Hausthierzucht iſt des Züchters oder 
Halters vornehmſte Abſicht auf Gewinn gerichtet. Diejen erreicht er jedod nur 
dann, wenn die Gejundheit der Tbiere erhalten wird. Die Erhaltung derſelben 
ift eine wichtige Bedingung, indem ſie mächtig auf den Staatbaushalt und auf 
den einzelnen Staatdbürger in mehrfacher Hinjicht zurückwirkt. Man brauct bier 
bei nur an Die den Handel und Wandel bemmenden Seuchen und an andere ans 
fteefende Krankheiten, ſowie an den Genuß des Fleiſches Franfer Thiere zu denken, 
wodurdh Geſundheit und Leben bedroht werden fann. Den Borderungen, welde 
man an eine Die öffentliche Sicherheit und Wohlfahrt Shüg nde und Dem Staats- 
haushalt das gebührende Augenmerk ſchenkende Veterinärpolizei ftellt, kann aber 
nur entiprochen werden durch Anftellung qutbezablter, ftrenger, gewiſſenhafter und 
unparteriicher fudirter Thierärzte, gut bezahlt Deshalb, Damit Dieielben nicht bes 
ftindige Rückſicht zu nehmen haben, durch Anzeigen irgend einer Art Die Kunden 
zu verlieren. So erweiſt ſich 3. B. bei Scparationen und Abiperrungen in Bolge 
ausgebrochener Seuchen und bei den anfteefenden Krankheiten eine jchr ſtrenge 
Aufſicht über Stallreinigung und Bertilgung der Geſchirre und Geräthe ohne alle 
Rückſichtnahme als durchaus unerlanlich. Die genichbaren Hausthiere können aber 
and noch bei verſchiedenartigen Krankheiten, z. B. Milzbrand, Antbrarbräune, 
Chankerkrankheiten 2c., durch den Fleiſchgenuß ſchädlich'und höchſt gefährlich wer— 
den. Wie oft kommen Fälle vor, daß mit ſolchen Krankheiten behaftete Thiere im 
Zuftande der höchſten Gefahr noch ſchnell geſchlachtet werden und das Fleiſch ver— 
fauft oder von den Eigenthümer felbft genoſſen wird, ohne zu bedenken, weldye 
Gefahr für Geſundheit und Reben Damit verfnüpft ift; denn führt ſchon Die Bes 
rührung folder Gadaver oder des ausgeſchlachteten Fleiſches, führen jelbft die 
Stiche von Inieften, welche auf ſolchen kranken oder todten Thieren geſeſſen baben, 
bei den Menſchen Brand und nicht jelten den Tod herbei, um wie viel gefährlicher 
ift nicht no der Genuß des Fleiſches von mit ſolchen anſteckenden Krankheiten bes 
bafteten Thieren? Gegen terartige Vorkommniſſe kann nun blos ein wohleingerich« 
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tetes Inſtitut der Fleiſchbeſchau, jowie das fofortige Bergraben folder Thiere 
an Ort und Stelle ſchützen; nicht aber jollten diejelben, wie nod geſchieht, nadı 
den Abdeckereien gebracht werden; es ıft Diejed cine Quelle der Verbreitung mans 
ber anfledenten Krankheit, indem auf Dem Transport nad jenen mittelalterliden 
Anflalten oder dort jelbit die Gadaver oft ganze Tage, Die Abfälle das 
von aber ald Nahrung für fleiichfreffende Thiere, ſowie für Die Inſekten zur Weis 
terverbreitung ber Giftftoffe öffentlich ausgebreitet liegen bleiben. Jeder plötzliche 
Todesfall eines Thieres jollte Durdaus und jofort der Ortöpolizeibehörde angezeigt 
werden, von welder Dann ein verpflichteter Ihierarzt zu Mathe gezogen werden 
follte, der ein nicht von Nebenintereffen abhängendes, unparteiiſches, motivirtes 
Urtbeil darüber fällen und den Umftinden angemeffene Maßregeln treffen müßte, 
In Ländern, wo die Vichzudt und in großen Städten, wo der Viehhandel blüht, 
ift Die gerichtliche Thierheilfunde von großer Wichtigkeit, Denn es ift cine ausge: 
machte Thatſache, Daß nicht leicht in einer andern Art von Handel mehr Gefahr 
vorfommen fann, als im Thierhandel; es muß demnach im Intereffe des Staats 
liegen, joldhen Gefährdungen möglichſt Schranfen zu jegen, Es handelt ſich näm- 
lih in jenen Fällen, wo der Richter gewiffe Erörterungen vom Thierarzte bedarf, 
nicht ſowohl um das ftreitige Thier jelbft, ala vielmehr um den geichmälerten oder 
vernidyteten pecuniären Werth deſſelben, jo daß der in Geld gelciftete Schadener— 
fa aud bier ein wirflicher und vollfommener Griag iſt. Aus Liefer Urſache ift 
die Duelle der meiften bierber gehörigen Streitigkeiten und Rechtshändel in dem 
Handel mit Pferden vorberricend zu finden. Es beftchen in jedem Lande cigene 
Geſetze, welde den Kauf der mit gewiffen Krankheiten und Gebrechen bebafteten 
Thiere innerhalb einer feitgefegten Zeit rückzängig machen, und in jolden Fallen 
wird von Seiten der Gerichte gewöhnlich cin thierärztliches Gutachten von dazu 
beftellten und vereideten Sachkundigen abgefordert. Dazu ift ed aber notbwendig, 
daß der veterinärpolizeilide und gerichtliche Thierarzt auch Die erforderlichen Eigen— 
ſchaften befige. Als ſolche gelten eine vollftändige Ausbildung in feiner weit ums 
fallenden Wiſſenſchaft überhaupt, gründliche Kenntniß aller einzelnen Zweige ders 
jelben, Beobachtungsgabe, das Bermögen, fi jowohl mündlich als ſchriftlich Flar 
und verftändlich auszudrüden. Außerdem muß ein folder Ibierarzt, um den häufig 
vorfommenden Beſtechungsverſuchen auszuweichen, von der größten Rechtlichkeit 
und Unparteilichfeit durdhdrungen fein. Soll das Zeugnif einc® gerihtliden und 
polizeilichen Thierarztes überhaupt rechtögültig fein, jo muß legterer ganz bejonderd 
öffentliche Glaubwürdigkeit befigen, die ſich auf die Vorausſetzung feiner wiſſen— 
ſchaftlichen Kenntniffe und auf Die Unbefcoltenheit ſeines moraliſchen Lebenswan— 
dels gründet. Letzterer kann nur durch erprobte Rechtſchaffenheit, Wahrheitsliebe 
und Eifer in Erfüllung feiner Pflichten erworben und bewahrt werden. Bei Ans 
ftellung eines gerichtlichen und polizeilichen Thierarztes müfjen dieſe Eigenfchaften 
fireng berüdfichtigt werden. Bewährte Rechtlichkeit ift beffer als die Erfüllung des 
Bormellen, und in jedem Falle ift Wahrheit und Unparteilichkeit ganz bejonders 
die unerlaßliche Pflicht des gerichtliden und polizeilihen Thierarztes; in allen 
Bällen muß er ohne Anjeben der Berjon fi nur von der Wabhrbeit leiten Iaffen ; 
er ſoll jahverftändigen, gewiflenbaften Rath ertheilen und weder aus Unfenntniß, 
nod aus Gewinnſucht, Breundichaft oder Feindſchaft ein falſches Urtheil abgeben, 
dad dem allgemeinen Wohle großen Nachtheil, dem Einzelnen Bermögendverluft 
bringt. (Vgl. auch die Art. Abdederei, Krankheiten anftedende, Nah: 
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rungsdmittelfunde, Schiedsgerichte). — Bon der Thierbeilfunde unterſchei— 
det man 3 Methoden: Die Allopatbie, die Homöopathie und Die Hydropathie oder 
Waſſerheilkunde. Die Allopatbie ift Diejenige Merbode der Tbierbeilfunde, bei 
der Mittel angewendet werden, Die nicht entgegengefegte, jondern nur von Den vor— 
handenen verjchiedene Symptome erzeugen. Sie bat nidır nur unter den Thier— 
befigern nodı die meiften Verehrer, jondern wird auch von Der bei weitem größe 
ten Anzahl der Thierärzte nod befolgt. Letzteres ift um jo erflärlicher, wenn 
man weiß, Daß auf Den meilten TIbierarzneiichulen nur oder Doc hauptſächlich die 
allopathiſche Thierheilkunde gelehrt, Die homöopathiſche Ihierbeilfunde aber ent« 
weder ganz unberücjichtigt gelaffen oder doch aeringidägig bebantelt wird. Gin 
anderer Grund, daß ſich Die Ihierärzee im Allgemeinen noch fo wenig für Die 
Homöopathie interejfiren, dürfte wohl aud in der geringen Koftipieligfeit der ho— 
möopathiſchen gegenüber den fojtipieligen allopathiſchen Heilmitteln zu ſuchen ſein, 
und daß in Folge deſſen bei Anwendung der homöopathiſchen Heilmethode die 
Liquidationen der Thierärzte ſehr herabgeſtimmt werden müßten. Aber wenn die— 
fer Umſtand der Grund gegen die Anwendung der Homödopathie iſt, jo täuſchen ſich 
die Thierärzte gar ſehr; denn eben die große Koftipieligkeit der allopathiſchen 
Heilmittel ift es baupriädhlich, warum die kleinen Landwirthe nur im Außerften 
Norbfall ſich eines geprüften Thierarztes bei den Krankheiten ihrer Hausthiere 
bedienen. Bopularitit und möglichſte Wohlfeilheit könnte die Prarid der 
Thierärzte am meiſten ‚fördern und ihre Grijtenz fibern. Beides, Popularität 
und Wohlfeilbeit, vereinigt aber homöopathiſche Heilmethode in ſich, und 
da fie aud) — mit wenigen Ausnahmen — die glänzendften Rejultate hinſichtlich 
der Heilung der franfen Hausthiere liefert, fo verdient ſie allgemein eingeführt zu 
werden. Hat gleichwohl tie Homöopathie unter den Landwirthen noch nicht den 
verdienten Anklang acfunden, fo find die Gründe davon einedtheild in dem Vor- 
urtheil gegen alle Neuerungen, anderntbeil® in dem Umpftande zu juchen, daß man 
die Grundiäge nicht fennt, nad welden die Homöopathie verführt, vielmehr noch 
den Glauben feſthält: Biel hilft viel. Die Homöopathie wählt zur Bekämpfung 
der vorbantenen Krankheit Mittel, Die im gefunden Thiere Symptome hervorrufen, 
die den im vorliegenden Falle erfannten ähnlid find. Dieſer Weg iſt der vorzüge 
lichte, denn da zwei ähnliche Krankheiten im Körper zugleich nicht eriftiren können, 
jo muß die jchwächere vor der ftärkern ausgelöſcht, in Das Strombett der ftärfern 
übergeführt werden. Die Wirkungen Der Arzeneien find aber flärfer als die der 
äußeren Ginflüffe, welde Kranfbeiten erregen ; Deshalb wird in Den meiften Fällen 
die Arzueifranfheit ftärfer fein, die vorhandene Kranfbeit tilgen und dann, wenn 
die Arznei aufbört zu wirken, die Geſundheit zurüdfehren. Es müflen demnach) 
Mittel aufgefucht werden, deren Wirfung auf Den gejunden Körper ähnlich ijt Der 
Wirkung Franfmacender Ginflüffe. Diejelben Symptome aber, welche Lie größere 
Gabe einer Arznei im gefunden Organismus hervorrufen, erzeugt eine ungleich Eleinere 
Gabe diejer Arznei im kranken Organismus, wenn die Krankheit jchon ähnliche 
Symptome darbietet, Die Theile alio, in Denen dieſe Arzneien ihre Wirkungen 
hauptſächlich entfalten, ſchon von der Krankheit in ähnlicher Weite affleirt find, 
Deshalb muß eine nacı Befinden bedeutendere oder unbeteutendere Verdünnung der 
Arznei, und dieſe einfach ohne einen andern beigemijchten Arzneiftoff gegeben wer— 
den, wobei jedod jedes Mal auch die äußern Eranfmachenden Einflüffe hinwegge— 
räumt und alle nur möglicherweife ichadenftiftenden, Die Arzneiwirkung hemmenden 
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oder geradezu vernichtenden Momente durd eine forgfältig zu beobachtende, für 
jeden gegebenen Fall vorzufchreibende Diät vermieden werden müffen. Aus Dielen 
Sägen folgt ald Reſultat der Schlußſatz des homöopathiſchen Syſtems: Wähle, 
um ſchnell, fiber und bequem zu beilen, ein Arzneimittel, weldes bei Gefunden 
Eridieinungen im Organismus hervorruft, Die mit denen, welche der vorliegende 
Krankheitéfall Darbieter, Lie größte Achnlicdhfeit baben oder: Heile Aehnliches mit 
Aehnlichem. Nach Hahnemann ift die Wirfung der Arzneien im Körper eine 
doppelte: die Erſt- und die Nacdwirfung. Jene beftcht darin, daß die genommene 
Arznei die Lebenskraft umſtimmt und auf längere oder fürzere Zeit eine Befindungd- 
veränderung bervorbringt, welde ald ein Broduct der Tbätigkeit der Arzneis und 
der Lebendfraft und folylich der einwirfenden Botenz anzuichen ift. Letztere ift die 
ferner erfolgende Veränderung, welche von der automatiihen Beſtrebung der Le— 
benscrhaltungsfraft im Körper hervorgebracht wird, Die darauf ausgeht, Den fremd 
artigen, der Natur aufyedrungenen Reiz, der Arznei, ſobald als möglich zu ent— 
fernen, worauf der regelmäßige Zuftand zurückkehrt und alfo Heilung von der 
Arzneikrankheit und, da Diele der uriprünglichen Krankbeit fid bemächtigt batte, 
Herftellung der Geſundheit erfolgt. Die Erftwirfung gehört Dem Arzte, Die Nach— 
wirfung der Natur an. Da c8 ferner ſehr bäufin nicht gelingt, eine Arznei zu 
finden, welche alle Symptome, die eine Kranfbeit liefert, in ähnlicher Weife bers 
vorzubringen vermag, jo muß man zuerſt Die Hauptiymptome ausfindig zu machen 
wiffen, Diefe auf Die gerignere Art befimpfen und dann die noch übrigbleibenden 
ebenfo mit einer andern Arznei zu beben ſuchen. Ueberhaupt it es nöthig, ſich 
bei jeter Gelegenheit Durd ein umfaffendes Gramen cin genaues Bild von dem 
gegenwärtigen Etantpunfte der vorliegenden Krankheit zu verihaffen, un nad 
dem Befund entweder die ſchon angewendete Arznei zu wiederholen oder eine andere 
zu geben. Die Arzneien jelpft verlieren Dur Verdünnung nicht an Kraft, viel— 
mehr wird dieſe — nadı Habnemann — bei vielen noch durch Die Verdünnung ge— 
fteigert. Was die Homsopatbie für den Thierbeſitzer ganz beſonders empfiehlt, 
ift der Unftand, daß er feine kranken Thiere miftelft Anwendung dieſer Heilmetbote 
ſelbſt euriren kann. Die Grforderniffe zur ärztlichen Behandlung der Franfen 
Hausthiere auf homöopathiſchem Wege find gering und beftchen in einem prafs 
tiſchen & hrbude (1. umer Piteratur) und in einer homöopathiſchen Haus— 
apotbefe, die man ſchon von A Thlrn. an käuflich erhalten fann. Die homöo— 
pathiſchen Arzneien beftehen im Tincturen und. bleiben bei forgfältiger Aufbe— 
wabhrung jahrelang wirfiam. Iſt man mit den genannten Erfordernifien ausge— 
rüftet, jo fann man, ohne medieiniſche Kenntniſſe zu befigen, in vorfommenden 
Fällen feinen Franken Thieren ſogleich ſelbſt zu Hülfe fommen, und wenn man Die 
Krunfbeit richtig erkennt und das für den betreffenden Krankheitsfall vorgeichries 
bene Mittel in Anwendung gebracht bat, jo fann man faft ftetd eines ſichern Er— 
folgs gewiß fein. Für den Laien ift Die Hauptſache bei der eigenen homöopathi— 
ſchen Behandlung, daß er die Krankheitsſymptome der Thiere aufmerkſam beob— 
achtet und daraus die richtige Erfenntnig der Kranfbeit ableitet. Davon und von 
der richtigen und vorſchriftsmäßigen Anwendung der Arznei ift der Erfolg abhän- 
gig. Aber audı ſelbſt ein Fehlgriff in der Wahl der Mittel ift nicht geradezu ge— 
führlid. Im Anfange, che man in der Grfenntniß der Thierfranfheiten einige 
Sicherheit erlangt hat, find dergleichen Fehlgriffe faft unvermeidlich; Luft und 
Liebe und ausdauernde aufmerkſame Beobachtungen find die beften Lehrmeiſter, und 
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einige glüdliche Erfolge reizen zu fortgeicgten Verſuchen an und benchmen dem 
Ungläubigen bald alle Zweifel an der großen Wirkjamfeit der fleinen Arzneigaben, 
Eind alloparhiide Heilmittel zwar auch erfolgreiw, jo bat man Diejelben aber 
nicht ſogleich zur Hand, fie find aud weit Eoftipieliger, und wirfen bei weitem nicht 
jo ſchnell. Gewiß iſt es ſehr zu wünſchen, daß Die Thierärzte von der 
homöopathiſchen Heilmethode Gebrauch machen möchten, da dieſelben natürlich un— 
gleich mehr leiſten werden, als ein Laie zu leiſten vermag. namentlich in Bezug auf 
die Erkennung der verichiedenen Kranfbeitsfälle und in Bolge deſſen aud der als— 
baldigen Anwendung der richtigen Heilmittel, Bei der homöopathiſchen Heil 
methode ift bejonders darauf aufmerkſam zu maden, daß nur das Auffaffen der 
Geſammtſymptome zur richtigen Wahl des Mitteld leitet, daher fommt es, daß die 
eine Yungenentzündung mit Aconit und Bryonia, Die andere mit Aconit und Rlıus, 
auch wohl mit Nux vomia oder mit Kalı carbonicum geheilt wird. In Nach— 
ſtehendem folgt eine Reihe von Krankheiten, deren Heilung durch Anwendung der 
Homöopathie größtentheils gelungen ift. 1) Die Behandlung des ftillen Dumme 
follers bei Pferden ift zu "/, gelungen, bei 2/, wurte die Krankheit gemäpigt. 
Die anzuwendenden Mittel find, je nad Verſchiedenheit der Krankheitsäußerungen: 
Aconit, Hepar sulph., Nux vomica, Pulsatilla, Goloeyrthus, Belladonna, Hyos- 
eyamus, Rlıus toxie., auch Sepia. 2) Raſender Koller wird in den meiflen 
Bällen geheilt mir Belladonna, Veratrum, auch Hepar sulphur. uud Colocynthus 
und carbo vegetalis bei einftündiger Wiederholung der Mittel, jo lange feine Beſ— 
jerung erfolgt; tritt jedoch Beſſerung ein, jo wird das Mittel erft nad 24—48 
Stunden gegeben. 3) Augenentzündungen aller Urt werden durch Aconit 
in wiederholten herabfteigenten Gaben ſtets gemäßigt und durch Conicum mac., 
Belladonna, Hepar sulph., Cannab., Euplirasia, Natrum muriat. und Spigelia 
größteniheild geheilt. 4) Yungenentzindungen werden durch wiederholte 
Gaben von Aconit., im Wechſel mit Bryonia, auch Nux vomieca nnd Ipecacuanha 
faft ſtets ichnell geheilt. Bei mehr chroniſcher Natur des Uebels wirfte Kali car- 
bonicum und Rhus noch jehr wohlthätig. 5) Krankheiten des Magens wers 
den mit Nux vomica, Pulsatilla, Chamomılla, Carbo veget., Arsenica, !pecacuanha, 
Bryonia, auch Aconit. und Mercurius vivus in der Regel ſchnell geheilt; ebenfo 
audy 6) alle Drüjenfranfheiten mit Aconit., Nux dulcamara, Mercurius solu- 
bilis, Pulsatilla, Bryonia, audy Hepar sulphur. und vorzüglid Belladonna, 
7) Lähmungen der verſchiedenſten Art werden durch innerlide Mittel, als: 
Aconit., Arnica, Bryonia, Rhus toxıc., Nux, Ledum palustre, Ignatia, auch Mer- 
eurius solul. und vivus, nebjt Sepia oder Natrum und Lachesis glücklich und ſchnell 
geheilt. Dan kann dad paflende Mittel auch innerlich und äußerlich anwenden, 
Das Mittel jelbit wird in 400500 Tropfen Waller gemiſcht und in der Nähe 
der ſchmerzhaften Stelle eingericben. 8) Bugläbme, Spath, Hahntritt in 
friihem Zuftande werden häufig ſchnell und glüdlid) bejeitigt. Spath und Hahn⸗ 
tritt mit Sulphur, Rhus und Sepia, Buglähme mit Sulphur, Ferrum metallic., 
Ignatia, Bryunia, Arnica, Rhus toxie., aud) Conium maculat. Die überraihend« 
ften Rejultate liefert Die Homdoparhie im Vergleich zur Allopathie bei: 9) Vers 
ihlägen oder Rehe, weldye mit Aconit. und Bryonia im Wechſel in der Regel 
jchr ſchnell geheilt werten; bisweilen ift nod eine Gabe Rhus oder Dulcamara 
nöthig, vorzüglid dann, wenn das Ihier jelbft in der Ruhe Schmerzen empfindet, 
10) Ausſchlagkrankheiten der heftigſten Art heilt am Sicherſten Rhus toxic, 
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in wiederholten Gaben; auch Sulphur, Graphit, Lycopadium und Arsenic. find 
nicht ohne günftige Erfolge. 11) Koliken faft aller Art werden oft wunderbar 
ichnell gebeitt Durd Aconit., Goloeyntlus, Ipecacuanha, Arsenie., Chamomilla 
und Lyeopadium, je nachdem die Urſachen waren oder auch die Kranfheitsäußes 
rungen zu Dem Mittel paſſend find. Kolifen, welde mehr auf Krampf in der 
Harnblaje und den Zeugungstbeilen hindeuten, werden leichter durch Chandarides, 
Arconit. und Petrosilium, auch Cannabis geheilt, ald mit obigen Mitteln. 12) Bei 
nervöjen Kranfbeiten der Pferde bat ſich Belladonna und Nux vomica, fowie 
Bryonia und Rlıus ſtets hülfreich ervieſen. 13) Bei Geſchwulſtkrankheiten 
China, Mereurius seluhilis, Rlıus, Bryonia, Helleborus niger und Arsenie., bis— 
weilen auch Lycopodium. 14) Bei Hüftſchäden jind durd innere Gaben von 
Aconit., Arsenieca und Squilla oft ſehr günftige Erfolge erzielt worden. Die 
Größe der Gaben bei den Pferden ift verſchieden. Heftige acute Anfälle, beionderd 
bei vorberrfdiender Aufregung des Nervenſyſtems und gefteigertem Puls, behandelt 
man ſehr glücklich mit ganz Eleinen Gaben, als 8— 10 Mohnſamen große, mit der 
20 — 30. Botenz befeuchtete Streufüchelchen, weldye in Kleinen Gaben ſtündlich wies 
derholt werden können. Tritt nah 1 Stunde feine Beflerung ein, jo wählt man 
ein andered, in Den Kreis dieſer Symptome gehöriged Mittel. Erfolgt aber Beſ— 
jferung, jedoch nicht andauernd, jo bleibt man bei dem erften Mittel, wiederbolt 
daffelbe aber in abfteigender Potenz. Anders verhält es ficd bei hroniichen Kranfs 
heiten; gegen dieſe giebt man vielleidt alle 2—3 Tage eine Gabe, jedod jo, daß 
unter 100—200 Tropfen Waller einige Tropfen der paffenden Medicin geſchüttet 
und auf einmal eingegeben werden. Grfolgt nad) 2—3 ſolchen Gaben in 8—10 
Tagen feine Geneſung, jo wählt man ein anderes in dieſen Kreis gehöriges Mittel. 
Die Größe der Gaben bei dem Rindvich verhält fid anders als bei den Pferden. 
Bei dem Rindvieh nimmt man unter «200 Tropfen Waffer 6—8 Xropfen ber 
geeigneten Medicin von der 12. und 20. Potenz mit jlündlicher Wiederholung 
bei acuten Krankheiten und zweitägiger Wiederholung bei cdroniiden Bällen. 
Gegen die gewöhnliden Größen der Gaben bei der homöopathiſchen Heilmethode 
erflärte ji in neuerer Zeit Träger ganz entichieden. Derſelbe behauptet, daß die 
Homdopatbie ihren jegendreihen Einfluß in vollem Mafe erft dann zeigen, wenn 
man von den Grtremen zurücdgefommen jein werde. Die ind Namenlofe getrie- 
benen Berbünnungen — PBotenzen genannt — gäben oft yar Feine oder eine jo 
verichwindende Wirkung, daß dieſelbe faum von dem geübten Auge ded Arztes er 
fannt werde; der Yaie aber überjche fie, verlaffe das richtig gewählte Mittel und 
fuche unficher nach einem andern, Hätte Hahnemann den einfaden und wahren 
Grundjag ſeines Syſtems: „Specifiſche Mittel wirken in ſehr Fleinen Gaben“ 
nicht in jene überfinnlibe Schilderung von der fteigenden, potenzirten Wirkung 
feiner Berdünnungen gebüllt, jo wäre die Homöopathie vielleicht kaum beachtet 
und längft vergeflen. Man werde dagegen, ohne fehr zu irren, das homöopathische 
Verfahren, joweit es die Größe und Stärfe der Gaben betrifft, im Allgemeinen 
dabin auffaffen können: Specifiſche Mittel wirken in ſehr fleinen Gaben; nur muß 
die Größe und Stärfe der Gabe die Krankheit möglichſt volltändig decken, ohne 
jedoch dieſelbe fo weit zu überreiden, daß cine nadbleibende Arzneiwirfung der 
Genefung irgend bindernd in den Weg treten fann. Deshalb verdünnte Hahne— 
mann feine Arzneien um jo mehr, je weniger Genejungäfraft er vorausſetzte, je 
ihwächer aljo die Perſon an fid) war oder je ſchwerer die Krankheit auf ihr laftete, 
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Die richtige Würdigung fener beiderfeitigen Begriffe müßte bet Anwendung fpec- 
fiiher Mittel die nachtheillg großen Gaben der Allopathle entfernen, ohne für die 
Thiere, welche nicht ſo ſchwächlich find, fene aͤngſtlichen Verdünnungen an deren 
Stelle zu ſezen. Träaget empftehlt num ſtatke Tinctuten und ſtarke Verteibungen, 
die Wahl der Mittel nach guten Handbüchetn, die Anwendung aber in etwas 
größern Gaben: Arſenik, bei Kolik z. B., 1 Kaffeelöffel voll, ſelbſt einen gehauf⸗— 
ten, auch nöthigenſalls 2—3 ſolche Gaben in halbſtündigen Zwiſchenräumen; die 
Tinctuten son 10— 60 Tropfen; die Pulver in Gaben von Linſen-, Erbſen⸗, bis 
Böhnengröße. Alle dieſe Arzneien fönnten entweder mit etwas Mehl, Schrot, 
Kleie ıc. gemiſcht anf das Butter gegeben oder in einem Glaſe, einer Taffe sc. mit 
etwa 1 Eplöffel Waſſer gemiſcht mit einer Sprige ins Maul gefprigt werden. 
Sehe man dem Waſſer eine Feine Prife Kochſalz zu, fo würden die Arzrieien von 
allen Tieren um fo lieber genommen. Sprige und Yaffe sc. müffen jedes Mal, 
befomders nah Anmendung von Arfenit, init reinent Wafjer ausgefpält werden. 
In allen Fällen ift es zu empfehlen, fidy bei Nachverſuchen in Betreff der Wahl ber 
Mittel nah den Lehrbüchern zu richten oder noch beſſet die homöopathiſche Materia 
mediea, wie ſich ſolche durch Verſuche bei den Menichen gebildet Hat, zu fludiren; 
dann braucht mar Die Lehrbücher über homöopathiſche Thierheilkunde weniger und 
weis ſelbſt, nad der Aehnlichkeit det Geſammtſymptome die Krankheit nah der 
Wirkungsfaͤhigkeit ver Medicamente zu vergleidsen, das paſſende Mittel zu finden. 
Die Homöopathie findet jedoch fihrere Anwendung nur bei Pferden, Eſeln, Rind— 
vich, Schweinen und Hunden. Bei Schafen foll fie fih nad mehrfeitigen Er— 
fahrungen weniger bewahren, jedoch immer noch fldjerer helfen, als Allopathie. — 
Mas die Waſſerheilkunde oder Hödropathie anlangt, fo iſt ed unbeftritten, daß 
das Waffer im vielen Krankheltsfällen, von Sadverfländigen angewendet, ein vorzüg— 
liches Heilmittel ift, und daß es als ſolches die größte Aufmerkſamkeit verdient. Die 
Krankheiten, bei welchen es entidsteden ohne Nachtheile für andere Organe wirkt, find 
unter andern folde, wo der Magen der Patienten noch fehlerfrei iſt. Wenn aber 
das Waſſer als das befte Heilmittel bei manden Krankheiten enıpfohlen werden 
kann, fo muß man jedoch Denjenigen entihieden entnegentreten, welche das Wafler 
als ein Univerſalmittel gegen alle Krankheiten anpreiſen. Selbſt eine methodiſche 
Anwendung des Falten Waflers bei Heilung der Thierkrankheiten iſt kaum möglich, 
weil derſelben die körperliche Unruhe der Thiere bei vieler Krankheiten entgegen— 
fteht. Abgeſehen vom denjenigen Bällen, wo die Allopathie das kalte Waffer als 
Antiphlogiftifum empfiehlt, bat ſich daſſelbe erfahrungsgemäß vorzugsweiſe bei 
nachftehenden Krankheiten bewährt! #) Beim Milzbrand. Die kranken Thiere 
werden täglich 3—A Mal 2 Stunden fang unausgeſetzt mit kaltem Waffer bes 
goſſen und mit Strohwiſchen am ganzen Körper gerieben. 2) Bel der Mauf- 
fperre. Das Thier wird wiederholt jo tief, daß es ſchwimmen muß, ins Waffer 
gerieben und danach fleißig frottirt. 3) Bei ver Kolif. Die Anwendung des 
kalten Waſſers beftcht bier darin, daß man es in großer Quantität ald Klyſtier 
rem kranken Pferde beibringe. 4) Bei dem ur re Die Ihiere werden 
mit nafſen wollenen Deden belegt und 616 zur Tranfpiration beivegt. 5) Bet ver 
Hufentzündung, wo man falte, Bid zu den Knien reihende Fußbäder macht. 
6) Bei der Kreuzlähme. Man verwendet hier das kalte Wafler zu Umſchlägen 
auf die Nierenpartie und zu Klyſtieren. 7) Bei rbeumatiihem Fieber, wo 
man Bas Thier fehr ſchnell kalt begießt. 8) Bei ältern Gelenkwunden md 
Xöbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 74 
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9) bei innern Augenentzündungen, wo man unaudgefegt Umichläge von 
faltem Waffer mat. 10) Bei der Klauen und Maulfeude. Man begieft 
die Ihiere tüchtig mit Faltem Waffer, umwickelt die Füße bid an die Knie und bes 
jonders die Klauen mit naffen Tüchern, belegt den Rüden mit naflen Säden ıc., 
läßt die Thiere in dieſem Zuftande 6 Stunden liegen und reibt dann den ganzen 
Körper mit einem Strohwiſch tüchtig ab. Die Umwidelung der Beine drüdt man 
alle 2 Stunden aus und begießt fie wiederholt mit friichem Wafler. 11) Bei 
acuten Durdfällen. Man jegt 8 Tage lang täglih 3 Mal dem Eranfen Thiere 
ein Klyftier von faltem Waller und gießt ihm Faltes Waſſer in den Hald. Nach 
Sranfe beruht die Woblthätigfeit der Klyſtiere bei acuten und kritifhen Durch— 
fällen darauf, daß diejelben die jcharfen, Agenden, oft fauligen Krankheitöftoffe, 
weldye heftiged Brennen und große Schmerzen im Maftdarme veranlaflen, fort 
ſchaffen und die Schmerzen, wenn die Kiyftiere wiederholt angewendet werden, gänz— 
lidy heben; außerdem verdünnen und mildern fie die jcharfen Stoffe und befördern 
die Ausſcheidung. Dan darf aber nit zu große Wafjermengen auf einmal geben 
und nicht eiskaltes Wafler, jondern muß zuerft Waller von + 209% amwenten und 
allmälig bis auf Waſſer von — 129 R. herabgehen. Zu wiederholen ift jedoch, 
daß das kalte Wafler nur auf Unrathen Sadyverftäntiger angewendet werden darf; 
von Laien angewendet, kann das Falte Waſſer bedeutend ſchaden. — Vgl. auch d. Art. 
Bienenzudt, Ejel, Hund, Pferde-, Rindvieh-, Schaf», Schweinezudt, 
Seidenbau, Sing- und Stubenvögel und Ziegenzudt. — Literatur: 
Haubner, ©. C., Einleitung in das Studium der wifjenichaftl. u. populären Thier- 
beilfunde. Ancl, 1837. — Kreuger, I. M., über den Werth, die Selbitftändigfeit 
und den Umfang des Veterinärwejend und die Nothwendigeit feiner Verbefferung. 
Augsb. 1834. — Stand u. Vortgang der Thierbeilfunde bis zum 3. 1837 von 
3. 3. Rychner. Bern 1838. — Wald, E., die Thierarzneiwiffenihaft in ihren 
wichtigften Beziehungen auf den Staat und defien Bewohner. Herdfeld 1839. — 
Dieterib, I. T. C., Ihierheilfunde. Leipzig 1832. — Haubner, ©. E., allgem. 
Handbuch der Thierheilfunde. Ancl. 1837. — Kreutzer, I. M., Lehrbud der popu- 
lären Thierheilfunde. 2 Bde. Augsburg 1835. — Ledebour, F. G., allgemeine 
Thierheilfunde nad homöopathiſchen und iſopathiſchen Grundſätzen. Nordhauſen 
1837. — Merk, Th., vollſtändiges Handbuch der Hausthierheilkunde. 3. Aufl. 
Münden 1840. — Prinz, ©. C., allgemeine Kranfheitd- und Heilungslehre der 
Haudthiere. A Bod. Dresden 1830. — Rychner, 3. J., Naturgeſchichte des 
franfbhaften Zuftandes der Hausthiere. Bern 1839. — Veith, 3. F., Handbud 
der Veterinärfunde. A. Aufl. 2 Bde. Wien 1840. — Wir, C. W., Lehrbuch der 
allgemeinen Pathologie für Ihierärzte. Mit 3 Tfln. Leipzig 1840. — Waldin- 
ger, H., ſpecielle Bathologie und Therapie. 3. Aufl. Wien 1832, — Erfahrun« 
gen aus dem Gebiete der homöopathiichen Thierheilfunde. Düffeldorf 1835. — 
Genzfe, 3. C. L., homöopathiſche Arzneimittellehre für Ihierärzte. Leipzig 1837. 
— Günther, F. A., der homöopathiſche Thierarzt. 5. Aufl. Sonderdh. 1847. — 
Homöopatbiiche Heilverfuche an Franken Hausthieren. Magdeburg 1837. — ur, 
3.3. W., Heilung der Thiere nach den Gejegen der Natur. Leipzig. 1833—36. 
— Mittheilungen aus dem Gebiete der homöopathiſchen Thierheilfunde. Leipzig 
1837. — Möller, 3. ©., hydro-homöopathiſches Taſchenbuch der Thierheilfunde. 
Leipzig 1839. — Repertorium der Thierheilfunde nad) homöopathiſchen Grund» 
fügen. 2. Aufl. Leipzig 1840. — Buchmüller, U. 2., ſyſtematiſches Handbuch 
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der Arzneimittellehre. 2. Aufl. Wien 1839. — Dieterih, 3. F. E., Handbuch 
der allgemeinen und befondern Arzneimittellehre. 3. Aufl. Berlin 1839. — 
Biche, E. W. F., Haudapothefe für Thierfranfheiten. Magdeburg 1834. — 
Haubner, ©. C., Handbuch der Arzneimittellehre, Anclam 1839. — Hartwig, 
G. H., praftiiche Arzneimittellehre. 2 Bde. Berlin 1833. — Kreußer, I. M., 
Handbuch der thierärztlichen Arzneiverordnungslehre. Augsburg 1838. — Ruf, 
N., Handbuch der praftiichen Arzneimittellehre. 5. Aufl. Würzburg 1833. — 
Braun, J., Enchelopädie der gefammten Thierheilkunde. Yeipzig 1839. — Wör— 
terbuch der Thierbeilfunde. Nach dem Franz. des Hurtrel D’Arboral von Renner. 
4 Bde. Wein. 1831. — Balfe, I. E. C., der Typhus der Hausſäugethiere. 
Leipzig 1840. — Funke und Prinz, Handbuch der fpeciellen Pathologie und 
Therapie der größern Hausſäugethiere. 2 Bde, Leipzig 1841. — Kuers, F. A., 
über Ginrichtung und Leitung der Ihierarzneifchulen. Berlin 1841. — Ticheulin, 
G. F., Handbuh zur Kenntniß und Heilung der Kranfbeiten der vorzüglichften 
Haustbiere. 2 Thle. Karlörube 1841. — Derfelbe, der Milzbrand bei den Thies 
ren. Ebend. 1841. — Gillmeifter, C. J. F, Sammlung widtiger Erfahrungen 
auf Dem Felde thierärztlicher Praris. Leipz. 1841. — Im Thurn, E., vollftändiges 
Handbuch der Beterinärfunde. Schaffbaufen 1841. — Rohlwes, J. N., allgem. 
Vieharzneibuch. Gekr. Preisihr. 17. Anfl. Berlin 1846. — Small’8 thier- 
arzneilihe Tabelle. Nach der 8. Aufl. ans Dem Engl. von E. Hoyer. Minden 
1841. — Dieterich's, J. F. C., neueſtes Vieharzneibuch. 2. Aufl. Mit 1 Ifl. 
Berlin 1842. — Rohner, 3. J. Naturgeichichte des krankhaften Zuftandes der 
Haustbiere. 2. Aufl. Bern 1843. — Schwab, K. L., über Zweck und Ginride 
tung der Veterinärfchulen. Münden 1842. — Köpfe, I. E. ©., Veterinär- 
Receptirfunft nach neuern mediciniihen Grundfägen. 2. Aufl. Neubaltenslchen 
1843. — Bude, Ch. 3., Handbuch der allgemeinen Batbologie der Hausſäuge— 
tbiere. Berlin 1843. — Kreußer, I. M., Anleitung zur Beftimmung und Bes 
grenzung der thierärztlichen Nothhülfe und empirischen Vieh- und Fleiſchbeſchau. 
Augsburg 1843. — Körber, F. W., Tpecielle Pathologie und Therapie der Haus— 
tbiere. 2 Bde. Berlin 1843. — Wugenfeld, E., Encyelopädie der geſammten 
Thierbeilfunde. Mit 30 Tfln. Leipzig 1843. — Weiß, E. 3. H. veterinär« 
mediciniſches Wörterbuch. Stuttgart 1843. — Sandbud, gemeinfaßliches, der 
Thierbeilfunde von Baumeifter und Duttenhofer. Mit Abbild. Stuttg. 1843. — 
Ticheulin’d, ©. F., Handbuch zur Kenntniß und Heilung der Krankheiten der vor— 
züglichen Hausthiere. Neu bearbeitet von Duttenhofer. Karlsruhe 1843. — With, 
®. E., Handbuch der Veterinär-Chirurgie. Aus dem Däniſchen von Kreuger, Mit 
Abbild. Augsburg 1843. — Kreußer, I. M., Die wictigfte und zweckmäßigſte 
Drganifation der VeterinärsUnterridtsanftalten und des Veterinärweiend. Augsb. 
1844. — Stephan, H. W., allgemeines Viebarzneibuh. Hamm 1844. — Baus 
meifter, W., die thierifhe Geburtsbülfe. Mir Abbild. Stuttg. 1844. — Hayne, 
A., Handbuch über die befondere Krankheits-, Erkenntniß- und Seilungslchre der 
jporadifchen und feuchenartigen Krankheiten der nugbarften Hausthiere. Wien 
1844. — SKablert, C. W., die Guterfrankbeiten der nußbarften Hausſäugethiere. 
Leitmerig 1844. — Bude, E. J., das Blut, mit befonderer Rüdfiht auf den 
Aderlaß in den Krankheiten der Haustbiere. Nah dem Franz. von Delafond, 
Karlsruhe 1844. — Funke, K. F. W., Handbuch der fpeciellen Barhologie und 
Therapie der größern Hausfäugethiere, Leipzig 1845. — Praft. Handbuch der 
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geſammten Thierheilkunde, 2. Aufl. Mit Abbild. Bernburg 1845. — Kahlat, 
C. W., Anleitung zu einer naturgemäßen Geburtshülfe der landmwirthichaftlicen 
Hausthiere, Prag 1845. — Strauß, ©,, inftematiiches Handbuch der Beterinärs 
Chirurgie. 2 Thle. Wirn 1845, — Dieterichs, 3, 8, C., Handbuch der praf- 
tiihen Geburtshülfe bei den größern Hausthieren. Berlin 1845. — Tuchek, 
5, W., allgemeines homöopathiſches Vicharzneibud. Jüterb, 1845. — Schod, 
6. ®, W., ſchnelle und fihere Heilung der Krankheiten der Hausthiere mit bos 
möopathiſchen Mitteln, Leipzig 1846, — Träger, B, 9., ber homöopathiſch 
Thierarzt. Nordh. 1846, — Gdel, G. F., Veterinär-Receptirkunſt. 2 Auf. 
Wien 1846, — Faber, W. ©., die Wutbhfranfheit der Thiere. Karlörube 
1846, — Hering, E., die thierärztlihen Arzneimittel, Stuttgart 1846, — 
Thomas, allgemeines Vieharzneibuch. 4, Aufl. Glogau 1846, — Wirtb, 3. C. 
Lehrbuch der Seuchen und anftedenden Kranfheiten der Hausthiere. 2, Aufl. 
Züri 1846, — Ammon, 8. W., allgem. Hautvieharzneibuch. 3. Aufl. Ulm 
1846. — Hering, die Thierarzneiſchule zu Stuttgart, Stuttg. 1847, — Duttens 
bofer, 8. M,, Anleitung zur Erfenntniß und Heilung der Kranfgeiten der Haut 
tbiere. Mit Abbild. Stuttgart 1847. — Weiß, C. 8. H., die thierärgtlicen 
Heilmittel. Stuttg. 1848. — Baber, E,, Propädeutif und enchelopädiſche cher: 
fiht der Thierheilfunde, Leipzig 1843, — Derſelbe, die thierärztliche Meceptir 
Eunde, Ebend. 1849, — Derjelbe, Die peterinär- birurgiihe Inſtrumenten-, 
Verband« und Operationdlehre. Ebend. 1849, — Güntber, 8, A., die bomöe- 
pathiſche Hausaporhefe. 3. Aufl. Sondersh, 1849, — Wagenfeld, 3., ollacım. 
Vieharzneibuch. Mit 9 Ifln. 7. Aufl. Königäberg 1849. — Dittweiler ©. 
Anleitung zur thierarzneilihen Kranfenunterfuhung und Behandlung. Karldrubt 
1850, — Raber, W. DO, die Wurhfranfheit der Thiere. Mannheim 1850, — 
Fuchs, Ch. J., Wegweijer in der Ihierbeilfunft. Berl, 1850, — Seufinger, 
C. F., die Milzkranfheiten der Ihiere. Erlangen 1850. — Koch, 9. Heilung 
des Milzbrandes mit homöopathiſchen Mitteln, Gotha 1850. — Sticker, C. ih. 
Reform des Veterinärweſens. Köln 1850, — Bürftenberg, M., die Fettgeſchwülſt 
und ihre Metamorphofe. Berlin 1851, — Mögliner Annalen der Landwirtbicaft, 
— Zeitichrift für landw. und Gewerbevereine in Thüringen 1838. — Braftiide 
ökonomiſche Zeitſchrift 1840, 1843, 1846. — Landw. Dorfzritung 1845, — 
Agron. Zeit. 1849. — Praft. Wochenblatt 1846, 1847 und 1848, 
TChiergnälerei, Ueberall, wo die Menſchen um des Vortheils und Gewinnt 
halber Thiere benußen, wird die Klage über Ihierquälerei gehört, ein Brandmal 
der fittlichen Ausbildung des Menſchengeſchlechtz, das Die Menſchheit von dem 
wahren Zweck ihres Daſeins noch weit entfernt hält. Wohl ift der Menic Herr 
der Schöpfung, aber die Bernunft, welche ihn allein von dem Thiere untericheiber, 
muß ibn auch in Ausübung der Herrichaft über die Thiere leiten, Wer Gefühl 
bat, der wird night weiter gehen, ald durdaus nothwentig ift, wirb nur tödten, 
was ihm Gefahr und Schaden bringen Fann, nur ſchlachten, was ihm zur Nahrung, 
nur bändigen, was ihm zur Arbeit, nur der Breibeit berauben, was ihm zu um 
ſchuldigem Vergnügen oder zur Beförderung .der Kenntnifle dient; er wird niet 
aus herzloſer Gleichgültigkeit, nidt aus gefuhlloſem Muthwillen, nidyt aus Ueber: 
muth unſchädliche Ihiere vernichten, ja fih an ihrem Martertode ergöhen. 
Es gereicht der Menihheit zur Schande, daß diefe Wahrheit fo Lange verfann 
werden fonnte, ja daß felbft, wo fie erfannt, jo lange nichts geſchah und neh 
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gegenwärtig vielfach nichts geichicht, ihr Geltung zu verihaffen, Die Stim- 
men der Wohldenfenden haben in diejer Beziehung noch bei Weitem nicht die ver- 
diente Würdigung gefunden; noch befteben in vielen Ländern feine Geſetze, welche 
die Schranken der menſchlichen Willfür gegenüber der Thierwelt bezeichnen und 
ihre Uebertretung beftrafen ; nocd mangelt es jchr an populären Schriften, welde 
in der fraglichen Angelegenheit Die öffentliche Meinung Ienfen, Die biäherigen Bes 
griffe berichtigen, den Erwachſenen wie der Jugend die Augen öffnen, ibnen Pflicht- 
und Zartgefühl und Achtung gegen Die große Schöpfung rinflößen. Der nädıfte 
Grund zur Ihierquälerei if Die Habe und Genußſucht; Daher kommt es denn au, 
daß jo viele mügliche Hausthiere bi auf dad Marf geſchunden werden; fo muß 
z. B, das Pferd ohne Schonung Tag und Nacht arbeiten, und was wird ihm flatt 
des nöthigen Futters und der nöthigen Wartung, wenn ihm feine Kräfte Die 
Dienfte verfagen? Schläge auf Schläge find der Lohn feiner Anftrengungen, 
Ein anderer Grund zur Ihierquäferei if die Rohheit mancher Menſchen: ein Er— 
gebniß fchlehter Erziehung. Unter der Hand folder Halbmenſchen finden freilich 
die armen Thiere fein Grbarmen; jeder Dual preisgegeben, fann nur der Tod 
ihnen Gewinn jein. Auch die Unwiſſenheit in Bezug auf die Natur und Lebend« 
weile, jowie auf den Nuten oder Schaden der Ibiere hat einen großen Antheif 
an der Ihierquälcrei, und emblich ift es die Gewohnheit, welde der Thierquälerei 
in verichichenem Grade Vorſchub leiſtet und den Menſchen jo leicht gleichgültig 
gegen Liejelbe madıt, wann und wo er fie finde, Es if kaum möglich, alle Die 
sorfommenden Bälle der Thierquälcrei aufzuzählen; Daher follen nur diejenigen 
bier Erwähnung finden, welche am Nächſten liegen und faft täglid vorkommen, 
Zunächſt ift dies der Fall mit der Pferdefhinderei (f. d. Art, Abdeckerei). 
Ein ordentlicher vernünftiger Fuhrmann oder Landwirth hält auf tüchtige brave 
Pferde, füttert umd wartet fie gut und fann dann von denjelben fordern und er« 
warten, was fie leiſten können. Andere dagegen vernachläſſigen die Pflege und 
Wartung ihres Viches, und fir allein haben den Schaden Davon. Das Thier, 
der Wartung und erforderliben Nabrung ermangelnd, kommt von Kräften und 
ſoll Doc immer noch Das leiten, was es bei guter Wartung und Fütterung leiften 
kann. Dies vermag aber das matte, halb verhungerte Ihier nicht mehr, 
und num wird unbarmberzig auf daſſelbe losgeſchlagen, um das fa Unmögliche 
doch möglich zu machen. ine andere Thierquälerei, auf welche die Vferdebefiger 
zu jelten adıten, ift das jo häufige zu feſte Schnallen des Keblriemend von 
Seiten der Dienftboten. Der zu eng geſchnallte Kehlricmen bewirkt beſonders 
beim rafchen Gange des Pferdes oder bei angefirengtem Zuge, namentlih wenn 
das arme Thier noch unter Beitichenbichen bart in den Zügel geriffen und fo ge— 
ängftigt veranlaft wird, das Maul nach der Bruſt herunterzudrücken, kurzen Athem, 
Schwindel, Angftihweiß und Hemmung des Blutumlaufs. Gewöhnlich glauben 
die Dienftboten, daß der Kehlriemen hinreichend weit geichnallt jei, wenn fie dem 
Pferde bei ruhiger Stellung zwei Finger zwiiden den Kehlfanal und den Kehl 
riemen hineinſtecken können, bedenfen aber nicht, daß für den Augenblid die dicke 
Haut und ſelbſt der Kchlfanal den Fingern nachgeben, daß fi beim Laufen und 
Bichen die Musfeln und Adern ausdehnen und der Kehlriemen enger wird. Die 
Urſache der jo häufig vorkommenden Blindheit der Pferde ift oft die durch dad zu 
fefte Zuſchnallen des Kehlriemens gehemmte Eirculation des Blutes, melde Ents 
zundung und Eiterung der Augen veranlaft, die fpäter in Erblindung übergehen, 
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Unter allen Imftänden ift e8 daher geratbener, den Kehlriemen um einige Löcher 
zu weit als zu eng zu jchmallen. Auch im Stalle darf man den Kehlriemen nicht 
zu eng Ichnallen, weil dadurd nicht nur das Athembolen, jondern auch das Hin— 
unterfchlucen des Futters erichwert wird. Andere Arten der Thierquälerei bei 
Zuatbieren find: Das Aufbürden zu großer Laften, das Schlagen mit dem Peit- 
ihenftabe, namentlich um den Kopf, überbaupt aber eine unvernünftige Züchti— 
qung, das flundenlange Stebenlaflen bei Regen, Schnee, Sturm, Kälte vor den 
Wirthshäuſern oder auf den Marftplägen, die Anwendung unzwerfmäßiger Ge— 
ſchirre (f. d.), namentlich der Stirnjoche und ganz befonders der Doppeljodhe beim 
Nindvieh x. Zu den übrigen Thierquälereien ift bauptjächlich zu rechnen: das 
Heben des Schlachtviehes; das mit jo vielen Todedqualen und Schmerzen verbuns 
dene langſame Tödten oder Schlachten des Rindviehs, der Schafe, Ziegen und 
namentlid der Schweine und des Federviehs; das Halten der Maftthiere in ganz 
engen und finftern Bebältniffen und manche Maſtungsmethode felbft, inionderbeit 
bei dem Federvieh das Stopfen; das Quälen und langfame Tödten der Infeften 
von Geiten der Kinder, das Ginfangen der Singvögel, dad Ausnehmen und Ber: 
ftören der Vogelneſter. Mißhandlungen, Aengſtigung, widernatürliche Haltung 
und Bütterung der Thiere fönnen fogar die Gefundbeit und das Leben der Men- 
ſchen bedrohen, wie aus Nachſtehendem erhellt: Wenn Thiere geängftigt, gequält 
oder fonft in Aufregung gebracht werden, fo fondern fih aus denielben Stoffe 
aus, welce, auf den Körper cined andern Thiered oder eines Menfchen überge- 
tragen, die ſchädlichſten Wirfungen hervorbringen. So bat z. B. ter Biß eines 
an ſich ganz harmlojen, nicht giftigen Thieres, ſobald daſſelbe in Angft, Zorn, 
Schreden ıc. gebracht ift, die ihädlichften Folgen und zieht fehr böſe Wunden, 
Krebsgeſchwüre und felbft den Tod nach fih. Das Fleiſch ſchnell getriebener, durch 
Schlagen und Zerren ded Treiberd, durch den Biß des Hundes, durch zu feftes 
Pinden geängftigter und gequälter Schlachttbiere gebt weit früher in Räulnif über, 
ala das Fleiſch nicht netriebener und nicht aequälter Ihiere, und der Genuß jenes 
Fleiſches ift von ſchädlichen Wirkungen (val. auch den Art. Nahrungsmittel— 
funde). — Bwar find in mandıen Staaten Deutichlands in neuerer Zeit edle und 
gefühlwolle Männer aus allen Klaffen in Bereine zufammengetreten, um durch ges 
meinſchaftliche Berathungen und Mittel die Thierquälerei zu befeitigen oder doch 
zu vermindern, und es ift in dieſer Beziehung vor Allem der fegensreihen Wirffam- 
feit des Münchner Vereins genen Thbierquälerei zu gedenken, aber durd 
diefe Vereine allein ift es nicht möglich, der Ihierquälerei, diefem Scandfled im 
Charakter und Leben der Menſchen, mit Erfolg zu begegnen; es müffen fich viel- 
mehr gegen dieſes Uebel mit den fraglichen Bereinen die Polizeibehörden, die 
Thierbefiger, die Lehrer der Volksſchulen, geachtete Volksſchriftſteller und die Eltern 
verbinden. Der Arm der Gerechtigkeit muß den Frevler an den heiligen Geſetzen 
der Natur erreihen und jede Mifbandlung an fremden wie an eigenen Tbieren 
firafen. Die Cchrer der Volksſchulen müffen es ald eine heilige Pflicht erkennen, 
dad jugendlihe Gemüth vor Rohheit und Gntfittlibung zu bewahren und der 
Thierquälerei indbefondere dadurch entgeaenzuwirfen, daß fie die Kinder mit dem 
Nuten, der Natur und Lebensweiſe der Thiere befannt machen. Nor manden 
andern Mindernöthigen, was in unfern Volksſchulen gelehrt wird, follte der frag- 
lihe Gegenftand vorzugsweiſe mit Wärme behandelt werden, da er fo großen Ein» 
fluß auf Moralität und den allgemeinen Wohlftand hat. Auch die Federn geadh« 
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teter Volksſchriftſteller jollten fih für dieſe geheiligte Sache in Bewegung jeßen ; 
vor Allem aber jollten es ſich die Landwirthe und die Eltern angelegen jein lafien, 
jene durdy gutes Beifpiel, dieſe Durch fortgejegte Ermahnungen das Laſter ter 
Thierquälerei jo viel in ihren Kräften fleht zu bejeitigen. An Mittel und Weyen 
dazu fehlt ed nicht, und je mehr Verſuche gemacht werden, deflo cher und ſicherer 
wird man zum Ziele gelangen. Was der Landwirth zur Befämpfung der Thiers 
quälerei thun fann, befteht hauptjächlich in Bolgendem: 1) Jeder achtbare Ihier- 
befiger muß durch die That, d. b. durch cin gutes Beilpiel in der Schonung der 
Ihiere den übrigen Bewohnern des Ortes vorangehen. 2) Er muß, wo ed nur 
möglid) ift, jede Art von Thierquälerei von Seiten Anderer durd Ermahnungen x. 
zu verhindern ſuchen. 3) Da, wo die Thierquälerei geieglich verboten ift, muß 
er jeden Lebertretungsfall bei der Ortsobrigfeit anzeigen. 4) Er muß jucen, 
feine Mitnachbarn mit in das Intereſſe zu ziehen, um mit dieſen gemeinſchafilich 
das Uebel befämpfen zu fünnen, da es Doch wohl nur der Eleinere Theil der Orts« 
bewohner ift, der in feiner Nobheit die Ihiere quält. Da jedoch auch bei dem 
beften Willen Einzelner die Mehrzahl ſich nicht fügen und die Grmahnungen größe 
tentheild umjonft aufgewendet werden dürften, da Das Alter ſehr ſchwer von jeinen 
Gewohnheiten abzubringen ift, wenn Ddiejelben auch nod jo böje und allgemein 
nadhtheilig find, jo muß bejonderd auf die Jugend Hingewirft werden, und zwar 
nit nur von Seiten der Lehrer, jondern aud von Seiten der Eltern. Jedem 
firtlichefronnmen Bamilienvater ift nicht Dringend genug an das Herz zu legen, feine 
Kinder für Mitgefühl und Mitleid empfänglih zu machen. Jedes Duälen der 
Thiere von Seiten der Kinder, weldyes die Eltern wahrnehnen, muß denjelben 
fireng verboten, muß verhindert werden. Das zarte Gemüth des Kindes ift ja 
fo leiht empfänglid für Mitleid und wird gewiß bei vernünftigen Vorftellungen 
der Eltern und Lehrer fih zum Guten Ienfen laffen und felbft einen Abſcheu vor 
jeder Thierquälerei befommen. Möchten insbejondere die Eltern bedenken, daß 
Luft und Wohlgefallen an dem Quälen der Thiere ein böſes Herz verräth, daß der 
Thierfeind auch Menſchenfeind ift, in dem alle befjern Gefühle erftorben find, daß 
aus Luft und Wohlgefallen an ter Thierquälerei ſchon Mancher zum Verbrecher 
geworben if. (Vgl. auch die Art. Bildungdmittel und Dienftbotenwejen.) 
Die ſchon oben erwähnten Bereine gegen Thierquälerei find hervorgegangen 
aus der Wahrnehmung von der großen Anzahl der täglich vorfommenden Fälle 
von Mißhandlung der Thiere, von der Schwierigkeit, den Anforderungen des 
Rechts und der Moral in diejer Hinſicht durd Strafen allein genügende Anere 
fennung zu verihaffen, und aus der Einſicht, daß nur durch die Macht vereinter 
Kräfte die jirtlihe Bildung in größeren Kreijen fid geltend zu machen vermöge, 
jo daß durd fie das Uebel, dem entgegengewirft werden joll, im Keime unterdrüdt 
werden fönne. Die Vereine gegen Thierquälerei beruhen auf folgenden Grund» 
fügen: Der Menih hat zwar das Recht, das Thier zu nüßen, au, wenn ihm 
deſſen Tödtung nützlich, es zu tödten; wie jedoch dieſes Recht begründet ift auf die 
höhere Natur der Menſchen, jo wird es auch begrenzt durch die niedere, aber von 
einem höhern Wejen geordnete Natur ded Thieres. Demnach darf das Thier ger 
nöthigt werden, feiner Natur und feinen natürlichen Kräften gemäß zu nügen ; aud) 
darf e8 getöbtet werden, damit es erſt genügt oder doch nicht mehr ſchädlich werde ; 
e8 ift aber gegen die göttliche Ordnung und gegen das eigene fittliche Gefühl der 
Menſchen: 1) Iede Verſagung Deffen, was für des Thiered Leben und Gejundheit 
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naturgemäß erforderlich iſt. 2) Jeder Zwang oder Schmetz, welcher dem Thlere 
zugefügt wird: a) zwar bei Gelegenheit einer naturgemäßen Benutzung oder nuüͤh⸗ 
lihen Toödtung des Tieres, aber ohne Nothwendigkeit der Anwendung ; b) nm das 
Thier zu Leiftungen gegen oder über jeine Natur und Kräfte zu nöthigen; c) zum 
bloßen Vergnügen, fei es an der Dual jelbft oder behufs eines dadurch zu erzie- 
lenden Genuſſes; d) aus Bosheit, Murhmillen oter überhaupt ohne einen beſtimm⸗ 
ten Zweck. Diefe Thierqualereien kaffen fidh aus der höhern und edfen Natur der 
Menichen nicht rechtfertigen, fie find vielmehr rin bloßer Mißbrauch des Ueberge⸗ 
wichts feiner geiftigen und Förperlicen Kräfte und demnach cin Beweid ded Mans 
geld am ſittlichem und religiöjem Gefühl, denn der Anblick folder Thierquälerei 
verlegt dieſes Gefühl, ja er ſtumpft es jogar allmälig ab. Darum find zwar ſchon 
die Polizeibehörden ermachtigt, Dagegen einzuſchreiten; ihre Wirffantfeit beſchränkt 
fid) jedoch zunächſt auf Ahndung bereits ftattgehabter, gefetzlich ſtrafbarer Pälle, 
von denen fberdied bei der Vielfältigkeit Der Vergeben nur ein jehr Meiner Theil 
zu ihrer Kenntniß gelangt; noch weniger ſind fie auf moralifhen Wege allgemein 
vorbeugend einzumirfen im Stande. Aus dieſer Unzureichenheit der Thätigfeit 
der Polizeibehörden entipringt Die Verpflichtung zu allgemeiner Mitwirkung, und 
auf das Anerkenntniß dieſer Verpflichtung gründen fid die Vereine gegen Thier- 
quälerei. Der Zweck der Vereine iſt, das Aufhören der Thierquäleret dutch er 
laubte Mittel zu bewirfen. Sie bringen deshalb bereitd ſtattgehabte Fälle nach 
Befinden zur gefeglihen Ahndung nnd öffentlichen Kenntnifi, ſuchen vorkommende 
Fälle in Güte oder durch polizeiliche Hülfe zu hindern, hauptſächlich aber fuchen 
fie aller Thierquälerei für die Zufunft dadurch vorzubeugen, daß fle die in ihr 
liegende Berfündigung zur allgemeinen Erkenntniß und Verabſcheuung bringen. 
In dieſem fegtern Sinne fuchen fie insbefondere auf Geſetzgebung, Unterricht, durch 
Beifpiel, Wort und Schrift zu wirken. Wie der Zweck diefer Vereine durch all» 
gemeine Anerkennung erreicht wird, fo wird er auch gefördert durch Die wohlwol⸗ 
Iende Theilnahme Derer, welche ihn nur billigen. — Literatur: Ehrenſtein, 
WB. v., Schild und Waffen gegen Ihierquälerei. Leipzig 1840. — Landıw. 
Dorfzeitung 3840. — Badiſches landw. Wochenblatt 1840. — !WPraft. öfonom. 
Zeitſchrift 1843. — Prakt. Wochenblatt 1848. — Zagler, Pflichten gegen die 
Thiere. Münden 1846. — Gail, W., Vfennigbilder mit Geſchichten für Kin- 
der. Muͤnchen 1846. — Schriften des Münchner Vereins gegen Thierquälerei. 
Münden 1850 u. f. 

Torf und Sorfgräberei. Weber Bildung und Wefen des Torfs find die Ans 
fihten noch verſchieden, weshalb wir diejelben, inforeit fie den vorzüglichften Schrift» 
ftellern über dieſes Brennmaterial angehören, in Nachſtehendem zufammenftellen: 
Nah Zippe gehört der Torf zu den jüngern Bildungen der Erdrinde, die auch 
gegenwärtig noch fortdauert. Es ift dieſe Bildung eine von denen, melde im une 
unterbrocdhener Reihe von den Ablagerungen der Braunfohlen bis auf die gegens 
wärtigen Zeiten ſich verfolgen läßt; Denn unter den Braunfohlenmaffen giebt es 
Abänderungen, welde in der Geftalt und Structur ber Kohle De größte Aehn- 
lichfeit mit Torfbildungen befigen. Die Kohle gleicht täuſchend einer durch Druck 
und vollfommened Austrocknen dit gewordenen Maffe des f. g. Spedtorfs, und 
weil ihre Ragerungsverhältniffe eine ähnliche Bildung wie die der Torfmoore vers 
mutben läßt, Moorfohle genannt. In den Torflagern ſelbſt findet man Bil: 
dungen von jehr verſchiedenem Alter, und die äfteften find von der Braunkohlen⸗ 
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bildung 6108 durch die. geringere Feſtigkeit der Maffe verſchleden. Mande Torf 
fager jind von mächtigen Ablagerungen von Thon und Sand bededt ; andere zeigen 
ſich unter einer ichwadıen Dede, oft blos unter einer Raſenbedeckung, ausgezeichnet 
durch eine eigenthümliche Vegetation, deren Reſte zur beftändigen Vermehrung des 
Torfes beitragen... Es iſt der ſag. Moorboden, welcher ſich durd diefe Merk— 
ntale, ſowie durch feine ſchwarze Farbe umd große Leichtigkeit im rrodenen Zuftande 
kenntlich macht; er ericheint jedoch nicht ſtets als Decke von Torflagern, ſondern 
oft auch als Danmerde auf thonigem, ſelbſt auf ſandigem Untergrunde und iſt dann 
als Anfang der Torfbildung zu betrachten. In der Hauptmaſſe der Torflager er 
fennt man. veränderten Humus: die zu zartem Staub vermoderten Reſte abge— 
ſtorbener Pflanzen, im Ihäbern und in muldenförmigen fladen Vertiefungen auf 
breitem Gebirgörinden durch Oewäfler zuſammengeführt, weldhe wegen Mangel am 
Ablauf Moräfte und bei größerer Anſammlung der mit feinen erdigen Stoffen ge« 
mengten Bilanzen Moore bilden. Manche derſelben erjcheinen, wenn die Zuführung 
neuer Theilchen allınalig aufhört, und die Gewäller wegen bereits erfolgter Büllung 
der Berticfung einen Abflug finden, faft ganz ausgetrocknet oder enthalten nur das⸗ 
jenige Waſſer, welches fie unmittelbar aus der Atmoſphaͤre aufnehmen. Sie ver- 
halten ſich ihrer eigenchümlicher Beſchaffenheit nach faft wie eim einjaugender 
Schwamm und find daher auf hoben flachen Gebirgsrücken eine der weſentlichen 
Urfahen der Duellenbilvung. Viele Blüffe haben ihren Uriprung im Torfmooren 
In vielen Torflagern finden ſich Wurzeln und Stöde von abgeftorbenen Bäumen 
oft im mehreren Schidyten übereinander, minmter auch ganze Baumftämme ziemlich 
qut erhalten, ſowie ſich im den Lagern der Braunkohle die bituminöſen Hölzer 
finden. Man unterſcheidet übrigens von dem Torf 2 Abänderungen, welche faft 
ſteto mit einander zuſammenhängen: den Spedtorf oder reifen Torf, der eine 
dunkelbraune, in vollfonmen ausgetrocknetem Zuftande faft jchwärzliche, dichſchlamm⸗ 
aͤhnliche Mafje bildet, in welcher wenig und oft gar feine pflanzlichen Mefte mehr 
zu erfennen ſind, und den Raſen-, Moos» oder Bajertorf, welcher hauptſäch⸗ 
lid aus einem filgartigen Gefledt son Wurzeln und andern Pflanzentheilen mit 
ſchwaͤrzlicher, idlammiger Torfmaſſe gemengt, beftcht, Diejer letztere bilder ge⸗ 
Wöhnlich ven oberm Theil der Torfmoore, umd der erftere den untern, Die Em 
fahrung lehrt, daß der Raſentorf allmälig in Specktorf übergeht, umd daß er am 
Drten in Torfaworen, wo man ihn. himveggenommen hat, jobald dieje nicht ganz‘ 
troden gelegt werden, ſich wieder nachbildet. Torfmoore verrathen ſich durch die 
eigenthümkiche ſchwammige, oft elaſtiſche Beichaffenheit ihrer Dede und durch einige 
Pflanzen, welde hbauptfächlich auf ſolchen Standorten gedeihen. Namentlich find 
es das Torfmoos (Sphagnum palustre), die verſchiedenen Arten des Wollgraſes 
(Eriopliorum alpinum, eapitatum, vaginatum, triquetrum, angustifolium, lati- 
ſalium), mehrere Arten von Seggen (Vignea dioiea, paniculata, microstachya), 
mehrere Arten von Miedgräfern (Carex microglochia, leucoglochia, spicata, 
ormthopoda, limnsa), mehrere Arten von Binfen (Seirpus malticaulis, uniglumis, 
caespitosus), der Sumpfporſt (Ledrum palustre), die Sumpfhaide (Eriea tetralix), 
dir. Lavendelhaide (Andromeda polifolia), die Rauſchbeere (Empetrum nigrwn), 
die Sumpfheibelbeere (Vaceinium oxyeoecos). Außer diefen Pflanzenarten, welche 
für die Torfmoore vorzüglidy begeihnend find, giebt es noch eine- Menge vom 
Summpfoflanzen, deren abfterbende Wurzeln ſämmlich die allmälige Erhöhung und 
das fortdauernde Anwachjen der Torfmaſſe herbeiführen, ſo daß ſich dann die ſ. g 
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Hochmoore bilden, deren obere Schicht gewöhnlich troden if; fie find hauptſäch— 
lid mit Haidepflanzen bewachſen. Bon ihnen unterjcheiden fih die Wieſen— 
moore und die Örünlandstorflager, weldye eine mehr jumpfige Bejchaffenheit 
haben und mit Riedgräjern bededt find. — Nach Gotta entiteben die Torflager 
meift durch dad die Aufeinanderwachien von Sumpf- oder Waflerpflanzen, bejon- 
derö von Moosarten, deren untere Theile nah und nad abjterben und unter Ein— 
wirfung von Humusſäure einen eigenthümlidhen braunen, brennenden, filzigen oder 
ſchlammigen Stoff bilden. In einigen Torflagern find alle pflanzlichen Reſte der- 
geftalt verweit und umgewandelt, daß man ihr früheres Vorhandenſein nur noch 
vermuthen kann; andere beftehen aus noch deutlich erfennbaren Moosarten. Das 
Wachsthum einiger Torflager jcheint geichloffen, während andere auf ihrer Ober—⸗ 
fläche noch üppig fortvegetiren. Manche der ausgeſtochenen Torflager erfüllen ſich 
in 10—20 Jahren vollftändig wieder mit neuen Torfpflanzen und beftehen in 
50—100 Jahren wieder aus brauchbarem Torf. As zufällige Beimengungen 
enthält der Torf zuweilen Thon, Kalk, Scwefelfies, Eijenoder, Blaueijenerde, 
Vitriol, Alaun, Kiejelgubr ꝛc. Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Torfmoore 
für viele Gegenden Wafferbehälter jind, welche den Stand der Blüffe gewiſſermaßen 
reguliren, weshalb ihre Austrodnung in diefer Beziehung ſchon nadıtheilige Fol— 
gen hatte. — Brogniart unterjheidet 3 Arten von Torf: 1) Morafttorf, 
loder, filzig, zäh, leicht, mit diem ftinfenden Rauch verbrennend. Er findet fid 
vielfah in moraftigen Gegenden der Niederungen und aud der Gebirge. Die 
Lager erreichen bier und da eine Mächtigkeit von 20—40 Fuß. In der filzigen, 
vorzüglih aus Moojen und Sumpfpflanzen beftcehenden Mafle liegen oft ganze 
Baumftämme mit Aeften und Wurzeln. Die Torfmaſſe ift nach den Pflanzen, aus 
denen fie befteht, ziemlich verſchieden. 2) Yandtorf, compact, viel Eiſenkies ent- 
haltend und deshalb oft fich jelbft emtzündend, wodurd dann gewöhnlid Vitriol 
gebildet wird. Diejer Torf ift älter ald der erftere, er umſchließt häufig Süpwaj- 
ſermuſcheln und ift von Sand» und Thonlagern bededt. Gr bildet jomit einen 
Uebergang zu den Braunfohlen und gehört wohl mehr der Diluvialzeit ald den 
Alluvialgebilden an. 3) Moostorf, findet fih an den Meereöfüften und ift ganz 
aus Seetangen gebildet. Die Torfinoore fommen in Niederungen, in ganz ebenen 
und wenig über dem Meeresipiegel erhabenen Gegenden, in höherm Niveau an 
den Rändern der Seen, überhaupt da, wo durch Berfandung von Thälern der Abs 
fluß des Waſſers aufgehalten wird und ftehende Wafler gebildet werden, endlich 
auc auf Gebirgsplateaus vor, wo dem Waſſer auf einer undurdpdringlichen Unteres 
lage von Thon der Abflug fehlt. — Nach Lesquereux ift der Torf das Product 
der abgeftorbenen Pflanzen, welche auf dem Torfmoor wuchſen. Es jei Died deut- 
lih daran zu ſehen, daß der Uebergang der Pflanzenfajer in die Torfmaffe mit 
Sicherheit erfannt werden fünne, wenn man bei dem Moostorf die oberften nod 
unzerflörten Moosichichten wegnehme und die Torfbildung in der Art verfolge, daß 
man immer ältere Lagen von Moos unterſuche. Obenauf fanden ſich die nody ganz 
friihen ungerflörten Moosblätter, etwas tiefer jeien dieſe ſchon mürber, und ges 
trodnet zerfielen fie von jelbft ; noch tiefer zeige fi ihon die Umwandlung in Zorf- 
majje, bis endlih im bedeutender Tiefe feine Spur von einer Pflanzenfaſer mehr 
zu entdecken ſei. Die Bedingungen der Torfbildung find nach Redquereur, daß der 
Boden oter auch die Luft einen ſolchen Feuchtigkeitsgrad befigen, ald zur Vegeta— 
tion jener Pflanzen, welche Zorf liefern, nothiwendig, und daß noch ein Ueberihuß 


Torf und Torfgräberet. 595 


an Beuchtigfeit vorhanden ift, welder in Verbindung mit mehreren Säuren, 
Humus-⸗, Ulmin-, Torffäure sc, den Fäulnißproceß der abgeftorbenen Pflanzen zu 
bindern im Stande if. Sind diefe Bedingungen vorhanden, jo erfolgt die Torf— 
bildung fo raſch, daß oft in einem Torfmoore jährlib mehr Brennſtoff erzeugt 
wird, als in einem gut beftandenen Buchenwalde. Ueber die Urfadhen der Wie— 
bererzeugung des audgeftochenen Torfs Eönne fein Zweifel fein, da die Bedin- 
gungen der Torfbiltung durch die Abfonderung der obern Schichten keineswegs 
aufgehoben würden. Man babe nur dafür zu forgen, daß die nöthige Beuchtigfeit 
erhalten werde, und man werde den Torf fo aut als das Holz im Walde forter- 
zeugen können. Die Torflager verbreiteten fih nur über Die gemäßigte und 
falte Zone, Sie fingen in Europa in den Gebirgen des 45. und 46. Breiten« 
graded an und dehnten fih, an Umfang immer zunehmend, nad dem Norden zu 
aus. Auch auf der füdlichen Halbkugel ſchienen fle dieſe Verbreitung innezubalten, 
da man unter dem 41. und 42. Grade üblicher Breite noch feinen Torf in den 
Sümpfen finde. ine mittlere IJahredtemperatur von 6— 80, ſei der Torfbil- 
dung am günftinften; dieſe Xemperatur ſei die in Irland vorberrfchende, daber 
denn dieſes Land auch eine jo flarfe Torfbildung habe, daß felbft die Klippen ſich 
in kurzer Zeit mit ſehr hoben Schichten von Torf bededften, wozu wohl auch das 
ftet8 feuchte Seeflima beſonders nünftig mitwirfe. — Nah Meyer währt ‚der 
Torf nicht unmittelbar. Die Moorerden oder Torferden jeien nicht allegeit an Dem 
Drte, wo man fie finde oder wenigſtens nicht immer von den daſelbſt wadhjenden 
Pflanzen erzeugt, fondern diejenigen Moor- und Torferdearten, die fid in niedrigen, 
eingeichloflenen Gegenden befänden, feien gewöhnlich und größtentheils durd die 
zufließenden Wafler dabin gebradıt worden, und der auf großen Flächen ſich befin- 
dende Torf habe fein Dafein gewöhnlich von großen Ueberihwemmungen oder von 
den Austritt oder Zurückweichen des Meeres erhalten. In beiden Bällen aber 
babe der Torf durch Die auf und in demjelben wachjenden und wieder verweſenden 
Pflanzen, vorzüglith aber durch ihre häufigen zaferigen Wurzeln ſich vermehrt, ſo— 
wie audı in denjenigen ausgeſtochenen Mooren, die nicht mehr unter dem produce 
tiven Ginfluß der oben erwähnten Klüffe und Meere ftänden. Selbſt ohne Mit» 
wirfung fremder Dinge verwandle ſich der Rüdftand verweiter Pflanzen, wie 3. B. 
auf den großen bannoverichen Haiden, in eine Art Torf, Raſentorf genannt. 
Ständen nun dergleihen Pflanzen auf einem feuchten, zur Bermehrung derfelben 
beitragenden Orte, und würden deren unter dieſen Umftänden ſich vermehrende 
Haarwurzeln zu einer frühern Fäulniß befördert, fo werde dadurd ein Torfmoor 
nach allen jeinen Eigenſchaften entftehen, folglich eben das geichehen, was in aus— 
geleerten und im Wiederwachſen begriffenen Korfmooren geſchehe. So würden _ 
auch untiefe Pfügen, Teiche und Landſeen nad Verlauf von Jahren in Moore ver: 
wandelt. Wenn man die Menge Waffer- und Sumpfpflanzen kenne, welde ihren 
Stoff zur Erzeugung des Torfes hergäben, und wenn man wiſſe, daß dieje Pflan- 
zen in moraftigen Gegenden theild weder eingefammelt, noch von dem Viehe abge— 
weidet werden fönnten oder wegen ihrer ungeeigneten Bejchaffenheit von demſel— 
ben verſchmäht würden, folglich alle Diefe Pflanzen, von Schnee und Regen nieder= 
gedrückt, auf dem Plage, worauf fie gewachien, verfaulten, fo werde man es jehr 
begreiflich finden, daß, indem die Natur durch den Zerftörungsweg an der Erzeu— 
gung eines neuen Körpers unaufbaltiam fortarbeite, jelbft die größten Torfmoore 
ohne weitered Zuthun bervorgeben könnten; nur fei dazu eine lange Zeit erforders 
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lich. Man rechne im Allgemeinen, daß ein ausgeſtochenes Torfmoor, wenn man 
in demſelben die unterſte Torflage von etwa 1/, Fuß als Krume zurücklaſſe, in 
20 Jahren ungefähr 1 Fuß hoch wieder zuwachſe, wobei jedoch die Einrichtung 
durch Gräben oder Staudämme dahin zu treffen ſei, Daß Die zum Wiederwachſen 
beftimmte, gleih nad vollendetem Torfſtich gut geebnete Moorfläche einen mittlern, 
d. h. denjenigen Grad Der Näffe behalte, Der zur Faulung der Pflanzen Der zur 
träglichfte fei. Bei der Nichtanwendung diefer Beförderung finde, je nachdem die 
Reviere im Naturzuftande zur Begetation und Verweſung mehr oder weniger ge 
eignet feien, in 90— 120 Jahren rin Wiederwuchs von nur A—5 Buß leichten, 
wejeutlih aus Gewebe von Wurzeln, nicht aus Torferde beftehenden Torfs fait. 
— Nach Hornſtein iſt es feinem Zweifel mehr unterworfen, daß der Torf feine 
Erde, frin Mineral, jondern ein rein vegetabiliſches Product jei, das etwaige Ber 
ſtandtheile aus Dem Mineral oder Thierreihe nur zufällig enthalte. Torf ſei Dad 
Product einer Verweſung im Wafler, Das aus den Ueberreſten von vermoderten, 
obgeftandenen Theilen von Pflanzen, meiſt Wafferpflangen befiehe und in ben mei⸗ 
ften Bällen mit Erdharz oder andern brennbaren Stoffen mchr oder weniger durch⸗ 
zogen jei; auch enthalte der Torf Säuren und auimaliſche Theile. Der jüngere 
Torf aus den obern Schichten erjcheine als eine werfilzte Subflanz, aus gleichſam 
zufammengepreßten, innig mit einander verwebten Pflanzentheilen beſteheud und 
babe eine hellere oder dunflere braune Farbe; der altere Torf aus dem tiefern 
Schichten fei mehr einem Schlamm oder Bert ähnlich und von ganz Dunfelbrauner 
ober jchwarzer Barbe. Die Bilanzen jelbft, aus deren Ueberreften der Torf beftehe, 
feien jehr verjchieden, je nachdem jie bei Quellen, Bächen, Flüſſen, Strömen, 
Sümpfen, Teihen, Seen oder Meeren, auf der Oberfläche des Waflers, in ſeiner 
Tiefe oder an feinem Ufer und in feiner Nähe gewachſen ſeien. Dieje Pflanzen 
könnten Barrenfräuter, Mooje, Algen und Pilze, auch Gräſer (Binfen, Wollgras, 
Simſen, Riedgras, Kolben, Schilf) oder andere Waſſer- und ſ. g. faure Pflanzen 
fein, 3. B. Tang, Kalmus, Haidekraut ze. ; aud könnten dic abgefallenen Blätter 
und Nadeln der in der Nähe jid befindlichen Bäume oder andere Pflanzenteile, 
welche das Wafler und der Wind von weit her hinzugebracht, unter denſelben vor⸗ 
fommen, Die lieberrefte der Pflanzen find nad Hornftein Theile von Wurzeln, 
Stengeln, Blättern sc., Die mehr oder weniger oder aud gar nicht Fenntlich find, 
was theild von ber Länge der Zeit, theild von den verſchiedenen Umftänden ab» 
hängt, während deren die Pflangentheile der Verweſung ausgefegt waren; dieſe 
Zeit fann bis taujend Jahre gedauert haben, und Die Berwejung fann ganz im 
Waſſer, größtentheild an der Luft oder abwechſelud im Waller und an der Luft 
und auch bei ſehr verfchiedenen Wärmegraden vor fi gegangen fein. Je nachdem 
nun dieſe Pflanzenrefte nad) der Xänge der Zeit und nady den verſchiedenen Ginwir« 
fungen von Feuchtigkeit, Luft und Wärme mehr oder weniger in Berwejung übers 
gegangen find, ift der Torf auch ſchwerer oder leichter, d, h. mehr oder weniger 
dicht, er iſt feiter oder Soderer, umd zuweilen find feine Beftandtheile gar nit 
mehr zu erkennen. So ift aud) feine Barbe nicht immer dieſelbe; zuweilen — aber 
jelten — ift fie weiß, gelblich, gelb, bräunlid, meift braun und jchwarzbraun, 
ausnahmsweiſe jhwarz. Die Tiefe der Torflager ift eben fo verſchieden, wie ihre 
Länge und Breite, Je tiefer fle find, defto zufammenhängender, fefter, ſchwärzer 
und ſchwerer, mit einem Worte defto bejler wird der Torf. Die gänzliche Fäulniß 
der Pflanzen, aus denen der Torf gebildet, wird theils durch Die zu viele Feuchtig— 
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feit, theils Durch Die darin vorkommenden fäulmifwidrigen Stoffe (Torfſäure, 
Humusjäure,, Wachsharz, Gerbeſtoff x.) verhindert. Die Pflanzen, Deren Ueber 
reſte den Hauptbeſtandtheil des Torfs bilden, find wieder verjdrieden je nach der 
geößern oder geringern Menge der Feuchtigkeit umd der Daner ded Wafferftandes, 
nad dem Grad umd der Dauer Der Wärme einer Gegend, nah dem Boden und 
den von Außen einwirkenden Berbältniffen auf denjelben und nad dem Alter des 
Sorfes ſelbſt. Die Pflanzenarten, welde im Torf vorfonmen, find ungefähr 80. 
Die bemerkenswertheften davon find: Schilf (Arundo phragmides), Ricdgras 
(Carex), Wollgrad (Eriophorum) Aitmoos «Hypnum), Simfe (Juneus), Binſe 
(Seirpus), Torfmoos (Sphagnum), Rohrkolben (Typlıa). Zufällige Beftandtheile 
des Torfs find: veridiedene Säuren, beſonders Humusiäure, Harze (Erd- und Wadıs- 
barz), Thon, Kalk-, Quarz · oder Kieſclſand, Ocher, Schwefelſaäure, Kupfer. Entfernte 
chemiſche Beſtandtheile des Torfes find in den mannichfaltigſten Verhältnifſen 
und Miſchungen vorhanden: Waſſerſtoff, Kohlen⸗, Sauer⸗, Stickſtoff, Ammonuef, 
Gifigfäure, Apfelſäure, Quelliäure, Gerbejäure, Thonerde, Kieſelerde, Bittererde, 
Kalterde, Gyps, phosphorſaurer Kalk, ſalzſaurer Kalk, Kochſalz, Glanberfalz, 
Eiſenoxyd. Eiſenvitriol, phosphorſaures Eijenoryd-Orydul, Mangan-Orydul und 
Retin⸗Asphalt. Unter dem Torfe findet man ſehr oft auch Gegenſtände, die 
durchaus nicht zu demfelben gehören und nur zufällig, z. B. durch Stürme, licher 
ſchwemmungen, ja ſelbſt Quellen und Regenwafler ıc., dahin gekommen jein mögen. 
In gewifler Tiefe findet man nicht ielten Baumſtämme, meift liegend, und zwar 
faft immer mit Dem Gipfel gegen Südoft, woraus man ſchließt, Daß fie Orkane 
von Nordweſt umgeftürzt haben. Die Holzarten, welche man bisher in der Tiefe 
der Zorflager gerunden hat, waren meift Eichen, Birken, Kiefern, Fichten, Tannen, 
Göpen, Erlen, Weiden, Hajeln und Nußbäume; aud bat man Zweige, Blätter, 
Nadeln, Taunenzapfen, Nüffe und jogar Bernftein gefunden. Aus dem hier 
reiche fand man Reſte von Inſekten, foifile Süßwailer-Gondylien, Knochen von 
Wallfiſchen, Bibern, Hirfchen, Schweinen, Rindern, Pferden und Menſchen. Der 
Torf entfteht’nur bei Ueberfluß an Beuchtigkeit; im ſchnellfließendem Waſſer bildet 
fih aber fein Torf, fondern nur da, wo im becken- und muldenförmigen Vertir⸗ 
fungen oder auch auf größern Ebenen ftehende Wafler vorfommen, die nicht oder 
nur jehr jelten und auf kurze Zeit austrodnen. Schwimmen z. B. die Pflanzen 
auf der Dberfläde des Waſſers, je werden dieſelben nad) und nach das fichende 
rubige Waſſer bedecken. Die alten Bilanzen fterben nun ab, die jungen wachſen 
inamer Dichter, bis ſich mit der Zeit eine vollkommene Decke gebildet hat, die immer 
fchwerer wird und enblih auf den Grund hinabſinkt. Auf der Oberfläche des 
Waſſers geht die Erzeugung von Pflanzen von Neuem an, und fo erfolgt eine 
Senfung nad der andern, und durch Dieje verienkten Pflanzenſchichten werden Die 
auf dem Grunde des Waflers ſich bildenden Zorficdichten immer höher. Wenn 
das Waller nicht ſehr tief,ift, jo erhebt ſich ein ſolcher Pflanzenfilz nach Jahrhun⸗ 
derten oder Jahrtauſenden nach und nad über Die Oberfläche des Waflerd. Erhält 
ſich der Filz einmal bleibend an der Luft, fo entitehen andere und größere Pflan- 
zen, welde mehr Waller einjaugen und am der Luft wieter verdunften. Dieſe 
Sumpfpflanzen erzeugen ſich in viel größerem Umfange und vermehren die Torf⸗ 
maſſe weit ſchneller; in demjelben Grade nimmt das Waller mehr ab, während 
aber auch durch Naturveränderungen oder durch menſchliche Arbeit ein folder 
Pflanzenfilz ganz trosten gelegt werden fann. Die muldenförmigen Vertiefungen, 
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in welchen ſich der Torf erzeugt, können aber auch von der Art ſein, daß ſie nur 
ſehr langſam oder abwechſelnd oder nur von Zeit zu Zeit mit dem zur Torferzeu— 
gung nöthigen Waſſer verſehen werden, z. B. durch kleine Quellen, durch das Zu— 
ſammenfließen von Schnee- und Regenwaſſer, durch Ueberſchwemmung, Durchſicke— 
rung oder Aufſtauung naher Bäche, Flüſſe, Teiche ꝛc. Das Waſſer, welches die 
Torfbildung veranlaßt, kann wieder ſehr verſchiedene Stoffe theils chemiſch in ſich 
verbunden, theils mechaniſch beigemengt enthalten. Dieſe Stoffe wirken verſchie— 
denartig auf die Pflanzen und ihre Erzeugung ein und lagern ſich auch zwiſchen 
denſelben ab. Solches Waſſer kann verſchiedene Säuren, Salze, brennbare 
Stoffe, mineraliſche und erdige Theile mit ſich führen, wodurch es dann ſehr ver— 
ſchieden auf die Schnelligkeit der Torfbildung und auf die Güte des Torfs einwirkt. 
Je nach der Tiefe des Veckens, in welchem der Torf ſich bildet, und je nach der 
größern oder geringern Menge des Waſſers, welches hierzu beiträgt, iſt die Pflan— 
zenmaſſe auf den Torfgründen oder Mooren oft ſo locker und das Waſſer zuweilen 
fo reichlich, daß fie weder Vieh noch Menſchen tragen. Andere Torfmoore das 
gegen, welche gerade nur die hinlängliche Näffe haben, nehmen in einem Fühlen 
Klima durch die jährlich neue Vegetation der Mooſe unt Riedgräſer immer mehr 
nach oben zu und erheben fib auf den zuweilen nur feichten Becken, über weldyen 
fie fi befinden, und aus denen fie das Wafler durd die Haarröhrchenkraft des 
MWurzelgefüges erhalten, oft um mehrere Buß über die Oberfläche ihrer Umgebung. 
Wird eine ſolche Oberfläche endlich zu troden, jo zeigt fih auf derſelben das 
Haidefraut, und ſolche aufgetriebene trodene Stellen nennt man dann Hoch— 
moore. Außer der Menge und der Beichaffenheit des Waſſers hat aud die Luft 
und die Wärme des Klima’d der Gegend und der Jahreszeit bedeutenden Einfluß 
auf Wachsthum und Zerjegung der Torfpflanzen, folglich auch auf die Verſchieden⸗ 
heit des Torfes jelbft. Je öfter und je länger die Pflanzen oder deren Ueberrefte 
zuweilen an der Luft liegen, um fo fchneller geht auch ihre Zerftörung in der 
Regel vor fih. Wird aber die obere Pflangenichicht, aus welcher ſich der Torf 
bildet, fo bedeckt, daß der Zutritt der Luft oder der nöthigen Wärme abgeſchnitten 
wird, fo hört die Pflanzenerzeugung auf, und mit diefer and die Bildung neuen 
Torfed. Diefe Bedeckung Fann nun Waſſer fein, wenn z. B. Moore in Teiche 
und Seen verwandelt werden, oder Erde und Schlamm, die bei Ueberſchwemmun— 
gen in zu großer Menge, 3. ®. 1 Fuß hoch darauf gebracht werden, und fo erflärt 
es fih auch, daß man den Torf fogar unter der Oberflähe des Bodens finden 
fann, und dieſe Abwechielung von Torf und andern Erdſchichten, fowie das Vor- 
fommen von Seepflanzen, Yang ıc., fowie Die zuweilen verfchiedenen Schalen von 
Secconchylien ſcheinen zu beweilen, daß wenigftens einige Torflager bedeutende 
Revolutionen der Erdoberfläche überftanden haben und ſomit fehr alt jein müffen. 
Der Torf fommt in den gemäßigten und falten Klimaten, fowie in den höhern 
Regionen der Gebirge auf der nördlichen Hälfte der Erde vor. Man ninmt an, 
daß er 200 Buß über der Meeresfläche nur über dem 450 der nördlichen Breite 
gefunden werde, übrigens aber an Stellen, welde bi8 4000 Fuß über dem Meere 
erhaben find. Je weiter gegen Norden, defto häufiger findet er fih. Man trifft 
ibn am Meere und in den Zandfeen, in Sümpfen und an Flüffen, in feuchten Ver— 
tiefungen des Landes und an ganz trodenen Stellen deſſelben, auf Bergebenen, 
befonders auf Hochfläden mit muldenförmigen Vertiefungen, in @infattelungen der 
Gebirge, in Thälern und Niederungen, überall, wo ruhiges, ftehendes Wafler vor= 
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fommt oder früher vorfam, 3. B. an vielen Orten, wo einft das Meer war. Ja 
als eine Vegetation ericheint er noch heute auf dem Meeredgrunde, von wo er zus 
weilen durd heftige Stürme losgeriffen und an das Kand getrieben wird. Am 
bäufigften finder man ihn in der Nähe der Ufer von Leichen, Seen, Flüſſen und 
Strömen, wenn dajelbft niedriger liegende Gegenden vorfommen, auf welde das 
Wafler durd einen durchlaſſenden Boden durchfließt oder von unten aufflaut. 
Dort fommt er oft in meilenlangen und meilenbreiten Lagern vor. Wie jeine 
Ausdehnung, jo ift auch jeine Tiefe verfchieden und beträgt 1—50 Buß. Im 
Allgemeinen ift der Torf ald Brennmaterial um jo beſſer, je jchwerer und ſchwärzer 
er in kerntrockenem Zuftande ifl, vorauszefegt, Daß jein Gewicht nicht von beige- 
mengten Erden oder Sand herrührt. — Nach Binder it der Torf ein pofl« 
diluvianifches Gebilde. Man fann feine ftete Fortbildung überall unter geeigneten 
Berhältnijfen beobachten. Man ungerjcheidet Deutlich in dem Torfe der Niederuns 
gen das jchwer zu zerftörende Rhizom des Arundo Phragmites nebft dem ſchwächern 
der Eriophorum- und Carex-Arten. Man findet in den untern Ablagerungen die 
Samen von Menyanthes trifoliata, Scheuzeria palustris, und in bedeutender Tiefe 
die Knoden von Thieren und Menjchen, jowie unterhalb des Torfes Süßwaſſer⸗ 
muſcheln, was den deutlichiten Beweis liefert, daß der Torf erft ein Gebilde der 
neueften Zeit if. Die Torflager auf den höhern Punkten, vorzüglid wenn die— 
jelben auf Höhenrüden liegen, enthalten Torf, der am wenigften Aſche liefert und 
den meiften reinen Koblenftoffgehalt befigt, wogegen der Aſchengehalt und die Bei— 
mengung von feinem Sand sc. in jolden Torfftihen bedeutend zunimmt, in welden 
fih Duarzgerölle, Gneußgeſchiebe, oft aud einzelne größere Felsblöcke des nahen 
Gebirge eingelagert haben. Binder nimmt ferner an, daß auf Gebirgen mit einer 
Höhe von circa 3000 Fuß über dem Meere, wie 3. B. in dem höhern Erzgebirge, 
Pinus obliqua, jehr viel zur Bildung des Torfes beitrage. Zwiſchen den Stäm— 
men dieſer Bäume entwidele ſich Die Vegetation der Torfpflanzen in ihrer größten 
Vollkommenheit. Dieje Pinusart werde von der Schwere der Schneemaffen nad 
und nad an den Boden gedrüdt, fpalte fi, liege über» und durdyeinander, fterbe 
ab und bilde auf dieſe Weile die Grundlage der Torflager. Auch die zwiſchen 
diefer Pinusart ſich entwidelnden Torfpflanzen flürben nad und nad ab, ihre 
Blätter und Stengel vermoderten, es erzeugten fid viel Humus und humusſaure 
Verbindungen, ed bilde ſich außerdem durch die organiſche Zerjegung der Gräſer, 
der jaftreihen Gewächſe, der Brücte von Oxycoccus palustris, Vaccinium uli- 
ginosum x. nod Eſſig- und Phosphoriäure, und die Ginwirfung der Luft und 
ded Sonnenlichts könne nicht in dem nöthigen Grade auf die fich zerfegenden Vege— 
tabilien ftattfinden, indem theild das fie umgebende Waſſer, theild die Dichtigfeit Des 
Waldes e8 verbindere, den reinen Moder oder Die Dammerde zu bilden; vielmehr 
müßten ſich die unlöslichen Humusjauren Verbindungen, jowie die unlöslihe Hu— 
muskohle, die eigentliche Torfſubſtanz, ausſcheiden. So jei die Entfiehung der oft 
jehr mächtigen Torfmaflen in diefem Balle zu erklären. Die Maflen von Bitu— 
men, welche in ſolchem Torf vorkommen, ſchreibt Binder der Pinus obliqua zu, da 
diejelbe jehr barzreih if. Das Vorkommen der verichiedenen Subftanzen in der 
Aſche der Torfarten, jowie zwiſchen den Torflagern jelbft, wie 3. B. blaue Eijen- 
erde, Schwefelfieje, Eiſenoxyd, Kiefelerde, Schwefel, Salzfäure, Kali, Kalfe und 
Bittererde, Manganoryd, rührten von den verjdiedenartigen Torfpflangen ber, 
welche an derartigen Stellen (Hodebenen) wüchſen und welde vorzüglich folgende 
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ſeien: Vaccinium uliginosum, V. vitis — Idaea, V. Myrtilius, Empetrum nigrum, 
Oxycoceus pa'ustris, Andromeda polifolia, Calluna vulgaris, Salix repens, Betuls 
nana, B. bescens, Eriophorum vaginatuw, E. latifolium, Carex eurta, €. glauca, 
6. leporina, Juneus conglomeratus, Comarum palustre, Memyanthes trifoliata, 
Lupula maxima, Ranunculus aconitifohus, Homogyne alpina, Mulgedium alpinum, 
Swertia perennis, Tephroseris crisps, Sedum vwillosum, Drasera rowumdılolia, 
Pinguicula vulgaris, Leucarchis albida, (Gymnardenis conopsea, Perisivias viridis, 
Platanıhera bifolia und Wankelii, Ledum palustre, Orchis morio, O. mascula, 
0. majalis, die Orchideen jedoch ſtets auf trodenen Stellen zwijchen den eigent- 
lichen Torflagern, gleihjam infelartig von denjelben umſchloſſen. Eine Menge 
Arten von Sphagnum, Polytriehum und Hypaum, nebft Bartramia fontana, welde 
vorzüglich an quellenreichen Orten ſchöne polfterartige Uebergänge bildeten, zierten 
die waſſerreichen Stellen ; fie jeien, indem jie die Beuchtigkeit der Atmofphäre be 
gierig einfaugten umd diefelbe bei Hasen, warmen Tagen der Wirkung des Sonnen 
lichtö entzögen, von hoher Wichtigkeit, und während man im Hochſommer ven 
obern Theil dieſer Pflanzen oft zwiichen den Fingern zum feinften Staube zerreiben 
fönne, bergten die unten Theile eine Waſſerſohle und verhinderten io dem allıne 
lebhaften Berbunftungsprocen. Alle diefe Bilanzen. jeien jedoch nicht im Stande, 
jo mächtige Torflager zu bilden; Binder ſchreibt vielmehr die Bildung. derielben 
vor Allem dem Vorkommen der Moosföhre, Sumpffiefer, Chwarzkiefer, dem Knie 
holz und hauptfächlic der Pinusart ulıginosa zu. Die Gewalt des Waſſers und 
vielleicht auch der Orkane habe die Bäume eutwurzelt und entweder fortgetrichen 
oder auch am Ort und Stelle liegen gelaffen. Die leichtere Torfſubſtanz mit Sand 
und Gerölle, weldye von den Höhen: berabgeführt worden fei, habe ſich zwischen die⸗ 
jelben gelagert; die eigenthümliche Vegetation, welche ſich dadurch jpäter entwickelt, 
habe zur Vollendung und Ausfüllung beigetragen, und fo rien Die Torfflüchen: deö 
niedern Gebirge, jowie die Torfbildung der Ihäler des höhern Gebirgs entſtanden. 
Bei dem. Berbrennen zeigten letztere Torfarten ein anderes Berbalten; fie entfiel 
ten oft viel Eiſenoryd und Oxydul, daher das Rothwerden der Ajche, viel. Eiſen⸗ 
kiefe, daher bein Verbrennen der Schwefelgeruc, wo Hingegen die Torfarten des 
Hochkammes eine leichte, lockere, weiße Aſche mit weniger erkiger Beinrifchung bim 
terließen. — Gin Torflager ift. ſchon aus der Ferne deutlich zw erfenwen am den 
Pflanzen, welche in vorberridhender Menge auf demſelben vorfommen. Unter des 
felben zeichnen ſich beſonders Eriophorum, Carex und Scirpus aus. Die auf Torf 
mooren fehenden Bäume: Birken, Kiefern x. und Sträuder, find ſehr fümmer- 
lich. Beim Betreten. des Torflagers verräth ſich daflelbe in: trockener Jahreszeit 
durch fein Schwanfen und Zittern, wobei der Fuß zwar cinfinkt, aber: im ver: Regel 
nicht dDurhbricht, ungefähr jo, ald ginge man auf einer Matrage, die unter jedem 
Fußtritt elaſtiſch fi jeuft und wieder erhebt. Einen fpigigen langen Stod fann 
man ohne Mühe oft Flaftertief in. einen ſolchen Boden drüden. Bier und da quillt 
ein gelbes, brauncd oder ſchwärzliches, ſchmieriges Moorwafler hervor, weldes 
häufig Erbharze und Säuren enthält und. in offenen Gruben mit: braum und gelbe 
braun jchimmernden Spiegeln oder Augen bededt erfcheint, gleichſam als: ſchwimme 
ein ſchmieriges und ſchuuziges Bett auf demielden. Ganz untrüglich find dieſe 
Kennzeichen aber nicht immer ;.oft ift Torf vorhanten, ohne daß der Boden elaſtiſch 
ift, und zuweilen kommen die: bezeichneten Pflanzen vor, ohne daß fie Torf umter 
fh: haben. Das einfache Mittel, Torflager aufzufuchen, ift auf Wieſen und 
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Beibeplägen bier und da mit dem Spaten ein Raſen auszufledien und nachzugraben. 
Die Meberzeugung, ob ein Moor Torf führe, mie lang, breit und tief das Torf- 
lager und von welcher Güte der Torf fei, verſchafft man flh durch den Torfbohrer 
(Big. 197). Derfelbe beftcht aus einem hohlen Eylinder von Eiſenblech, der 
1— 1* Boll im Durchmeſſer hat und 6—8 Zoll hoch if. Derſelbe erhält nad 


Fig. 197. 








feiner Ränge einen Ginfchnitt von etwa 2—3 Linien Breite, um mit dem Stengel 
des Bohrlöffeld durd den Einſchnitt von unten nad oben zu fahren und fo den 
Inhalt des Cylinders herauszuſchaffen. Der Gylinder ſelbſt wird an eine eilerne 
Bohrftange befeftigt, die ehva 3 Linien Durchmeffer und oben eine Schraubenmut- 
ter bat, im welche die Verlängerungsftäbdhen und die Handhabe zum Wenden, 
Senken und Geben des Bohrers eingefhraubt werden können. Die an dem Ch— 
lindewfelbft befeftigte Bohrftange hat eine Länge von 21/,—3 Fuß; die Verlänge- 
rungsfläbe find 3 Buß lang, und das ganze Inftrument kann in einer Schatulle 
bequem mit fi getragen werden. Beim Gebraud wird vorerft in die Bohrftange 
die Handhabe angefchraubt und das Inftrument bis auf die Höhe des Bohrchlins 
ders jenfrecht in Die Erde gebrüdt, dann mit einem Kleinen Schlüffel oder Hafen 
im Kreiſe gewendet, um die Pflanzgenfafern und Wurzeln mittelft der Schneide am 
Buße mir den Einſchnittſeiten des Cyhlinders abzuſchneiden, wonad das Inftrument 
wieder audgezogen, der Inhalt des Bohrcylinders mit dem Bohrlöffel ausgehoben 
und unterjudt, dann aber das Bohren in dem einmal geöffneten Bohrloche wieder 
fortgefegt wird. — Hat man fih von dem Borhandenfein eines Torflagers über- 
zeugt, To muß daffelbe, wenm ed zu naß iſt, vor Allem troden gelegt werden, 
d. h. man muß die überflüfftge Feuchtigkeit auf der Oberfläche ableiten, keineswegs 
aber dem Boden ganz audtrodnen, denn fonft fänıe man von dem Uebel des Waffer- 
überfluffes mit Mühe, Arbeit und Geltaufwand auf das weit größere des Waffer- 
mangels. Bevor man aber zu dem Abbau eines Zorflagerd jchreitet, hat man 
einen Voranſchlag über Koftenaufwand und Ertrag zu machen. Hierbei ift vor 
Allem zu berückſichtigen: 1) Die Güte des Torfd, d. h. deflen Gewicht nad) Ab⸗ 
zug der Aſche; 2) die Tiefe und Ausdehnung des Lagerd, um feine Nachhaltigkeit 
und die Dauer des Torfſtechens beurtheifen zu Eönnen ; 3) Die Koften der Er- 
zeugung, wozu das Oruntfapital des Moores, die Steuern und Abgaben, die Ent- 
wäfferungsfoften, die Trodenhütten, die Werkzeuge, Tagelöhne, die Räume zur 
Aufbewahrung ded Torfs gu rechnen find; 4) die etwaigen Koften des Transports 
zum Abjagort und die Berkaufskoften felbft ; 5) der Holzpreis, verglichen mit dem 
Zorfpreie, Am einfachften und ficherften dürfte e& fein, den ‘Preis irgend einer 
Löbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. V. 76 
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Holzart nad) dem Gentner zu berechnen, und ebenjo die Koſten bes Zorfd nad 
dem Gewicht zu erforjchen. Bei dieſer Berehnung wird angenommen, daß nad 
Abſchlag des Gewichts der Aſche 1 Etr. ganz Iufttrodenes Hol; und 1 Etr. luft: 
trodener Torf gleich viel Hige geben. 3. B. 1 Ctr. ganz lufttrodiner Torf hinter- 
läßt nach dem Verbrennen 20 Pfd. Aſche, fo liefert diejer in 125 Pfd. Torf erft 
100 Pfd. Brennfloff; 1 Ctr. ganz lufttrodenes Holz hinterläßt 1 Pfd. Aſche und 
liefert alfo in 101 Pfd. Holz 100 Pfd. Brennftoff. Hier würden aljo 125 PM. 
Torf und 100 Pfd. Holz gleichviel Brennftoff liefern und auch in ihrer Wirkung 
gleich fein, und nur der Marktpreis würde nod über die Wahl des Brennmateriald 
entfcheiden. Will man nad) dem günftigen Refultate des gemadten Voranſchlage 
eine Torfftecherei beginnen, fo ift vor Allem ein Entwäflerungsplan nothwendig. 
Womöglich joll man durdy einen Sachverſtändigen das ganze Torflager vermeſſen, 
nivelliren und nad) einem großen Maßftabe einen Plan davon zeichnen lafjen. In 
Fig. 198 if ein folder Entwäſſerungsplan bildlich dargeſtellt. Es wird durd 
dad Moor an eingeftedten Stangen ein Baj- 

dig. 198. ferfammlungsfanal von beliebiger Zänge, etwa 

8 — 10 Fuß breit und jo tief gegraben, 
daß die an deſſen Ufern aufgededten und zur 
Bearbeitung vorbereiteten Torfbänke entwäj 
fert und für die Arbeiter zugänglich werden. 
Diefe erfte und nothwendigfte Vorbereitung 
zum Torfflih kann von Zeit zu Zeit erweitert 
und fortgefegt werben, je weiter die Torfſtech⸗ 
arbeiten längs des Kanals fortrüden Zu 
beiden Seiten des Kanald wird nun das Torf- 
lager entblößt, d. h. die Mafendede und die 
etwaige Erdſchicht wird abgehoben. Dies darf 
jedoch nur in der Breite eines doppelten Torf 
ftihs, d. i. in einer Breite von 2—21/, Fuß gefchehen, weil fonft das Lager zu 
jehr austrocknen und ſchwer zu bearbeiten fein würde. Zur Gntblößung bes 
Zorflagerd braucht man eine Stehfhaufel, um den Raſen durchzuſtechen, welder 
dann bei Seite und zur Düngerbereitung verwendet wird. Die unter dem Rajen 
befindliche, das Torflager hier und da bedeckende Erde ift eine Dichte, fchwarze 
Moorerde, die mit gewöhnlichen Schaufeln leicht abgehoben wird. Ihre Benugung 
zu landwirthſchaftlichen Zweden hängt von ihren vorwaltenden Beftandtheilen ab. 
Nach der Befeitigung diefer Erbichidht wird nun die Oberfläche des Torfs planirt 
(Banfern). Die dazu nöthige Schaufel oder Schippe kann eine gewöhnliche höl- 
zerne Getreidejchaufel fein, weldhe an ihrer vordern fcharfen Kante mit einer Sen- 
jenklinge beſchlagen ift, die ſehr gut fchneiden muß. Dieſes Werkzeug heißt die 
Planirfhaufel. Che noch das eigentliche Stehen beginnt, muß man über bie 
Form der Stüde einig fein. Große Ziegel trodnen lange nit aus und brennen 
nit licht; Eleine Ziegel machen zu viel Arbeit, zerbrödeln leicht und geben zu 
viel Verluſt. Die befte Borm in jeder Beziehung ift die, bei welcher die fern 
trodenen Stüde 10 Zoll hoch und 8 Zoll breit find. Da aber die frifchen Torf 
ſtücke bis zum ganz vollfommenen Austrodnen verſchiedenartig ſchwinden, jo wird 
man faft bei jedem Torfflich ein anderes Maß für die friſch zu ſtechenden Ziegel an- 
wenden müflen, wenn biejelben nach vollfommenem Austrodnen die angegeben 
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Größe erhalten ſollen. Das Stehen des Torfs beginnt im Frühjahr, wenn es 
Nachts nicht mehr gefriert, weil die gefrorenen Stücde auseinanderfallen und lauter 
Möll geben würden; doch darf man im Frühjahr auch nicht zu ſpät anfangen, weil 
die Luft im dieſer Jahreszeit die Torfziegel jchneller und jchärfer trodnet, als im 
Sommer; da aber die Torfziegel in der Regel erft nah 2 Monaten Ferntroden 
werden, fo muß man fpäteftens Ende Auguft den Torfftich einftellen, damit nicht 
die noch feuchten Ziegel vom Froft überfallen und verdorben werden. Das Torf: 
ftechen ſelbſt gefchieht folgendermaßen: Mit der Stehfchaufel (Big. 199) 


Fig. 199. 





durchſchneidet ein Mann das entblößte Torflager der Länge nach fo, daß 2—3 Län- 
geneinfchnitte genau 10 Boll von einander entfernt geftochen werden und das ent» 
blößte Torrlager ſonach in 2 Xorfbetten eingetheilt wird. in zweiter Arbeiter 
führt Die Winfelfhaufel (Fig. 200); dieſe ift eine im rechten Winkel gebogene 


Fig. 200. 





iharfe Stechſchaufel; jede Seite derfelben mift genau 3 Zoll. Mit diefer Schau- 
fel wird längs und zu beiden Seiten der Längeneinfchnitte von 3 zu 3 Boll fo ein» 
geftochen, daß die eine Seite des Winkelſpatens in den bereits gemachten Rängen- 
einſchnitt, Die zweite in das Torfbett eingeht, woburd rechtwinfelige Eintheilungen 
des Torfbetted von 3 zu 3 Zoll gemacht werden. Gin Knabe endlich führt den 
fleinen Flachſpaten (Fig. 201), der 5—6 Zoll breit ift und mit dem der Torf⸗ 
ziegel in jedem Torfbett von einem 
Winkelbett zum andern ausgefto- Big. 201. 
hen wird. Somohl mit dem Win: . 
kel- ald mit dem Flachſpaten wirb 
nur 3 Zoll tief geftodhen, was ohne 
Anftrengung aud) von größern Kna⸗ 
ben geichehen fann. Gin anderes 
Verfahren ift folgendes: Der Vorftecher legt ein 3 Zoll dickes Bretftüd, welches 
fo lang ift ald der Graben breit, und das am Saume feiner beiden langen Seiten 
13 Einfchnitte hat, die 5 Zoll von einander entfernt und 1/, Zoll tief find, um 
mit den beiden Enden dieſes Stecherbretes die Breite von 14 Ziegeln zu beftim- 
nen, quer über den abgeebneten Torf von einem Rande der Bluge bis zum andern. 
Auf dem Stecherbrete feft und ficher ſtehend, fticht er nun gleichſam wie an einem 
Lineal an der vordern langen Seite defjelben in gerade Linie einen 11 Boll tiefen 
Einfhnitt in den Torfboden ; diefed gefchieht mit dem Stecher. Derfelbe ift von 
’ 76 ® 
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Stahl, ganz flach und dünn gefchmiebet, hat unten eine ſehr ſcharfe, 151/, Zoll 
lange Schneide und it 11 Zoll hoch von der Schneide bis zum Nüden, der 1/, 
Bell kürzer ift, ald die Schneide. Die Dille des Stechers mit dem in berfelben 
befindlichen hölzernen Stiele und der an letzterm angebrachten Krüde haben eine 
Ränge von 3 Buß 3 Zoll, Iſt mit diefem Inftrument die Linie ded Stecherbretes 
11 Zoll tief geſtochen, dann dreht der Arbeiter den Stecher zur Hälfte, jo daß die 
Schneide mit der geftocdhenen Linie einen rechten Winfel bildet, umd fticht in jedem 
der an der langen Saumfeite des Stecherbretes befindlichen Einſchnitte wieder 
11 Zoll tief in den Torf, was an den 13 Einſchnitten und an den beiden Enden 
des Bretes gejhicht, wodurd dann die genauen Breiten für 28 Torfziegel in 2 
über einander liegenden Lagen Torf abgeftohen find, Nun find die Ziegel auf 
5 Seiten genau und ſcharf abgeftohen und bedürfen noch des legten horizontalen 
Schnittes, um frei gemacht und herausgehoben zu werden. Dieſes ift das Geſchäft 
des Aufleyerd, des zweiten Gräberd. Das hierzu nöthige Werkzeug, das Auf- 
legeeiſen, ift von Stahl, flah und dünn geſchmiedet; die Klinge ift 5 Zoll breit, 
15 Zoll lang, an der vordern fürzern Seite und an den beiden fangen Griten 
ſcharf jhneidend und hat rüchwärts einen 5 Zoll hoben Abiag, der mit der Klinge 
einen rechten Winfel bildet, Diejer Abſatz hat eine dreifache Beflimmung: dem 
Aufleger zum genauen Maße zu dienen, wie weit abwärts von der Kante der obern 
Klenne der horizontale Stich geführt werden muß; um zu verhindern, daß das Aufs 
legeeifen nicht tiefer und nicht feichter im den Torf geftoßen werde, ald genau 
15 Zoll, und endlich um dem Torfziegel ſelbſt einen fihern Halt zu geben, wenn 
die Fluge ſchon tief ausgeftochen und der Aufleger denjelben hoch über den Rand 
der Fluge heben und auf den Boden legen muß. Mit diejem Werkzeug macht alio 
der Aufleger 5 Boll unter der obern Kante des Torfes einen wageredhten Schnitt, 
hebt den Torfziegel, welder jegt fertig auf dem Auflegeeifen liegt, heraus und legt 
ihn auf das Auflegebret, ein an der linfen Seite der Bluge befindliches ſchief 
gelegtes Bretſtück. Vor diefem Auplegebret, jedod nicht im gerader Richtung, 
fondern in etwas fchiefer Richtung ſeitwärts ſteht der Auffeger mit einer fünfzin- 
figen Seßergabel, deren Zinfen einige Krümmung haben müſſen, und von denen 
der äuferfte links 6 Zoll, der letzte rechts 4 Zoll, die mittlern 3 aber die hierzu 
verhältnipmäßige Länge haben. Die ganze Gabel ift von den Mittellinien der beiden 
äußerften Zinfen gerechnet 12 Zoll breit, von Stahl, möglichſt leicht, ſehr ſcharf 
und mit einem hölzernen Stiel von 4 Fuß Länge veriehen, Mit dieſer Gabel 
ftiht num der Setzer jedes audgehobene Torfſtück an und hebt #8 zur Seite, um 
daraus am linken Rande der Fluge neben der Bank, aus ber die Ziegel geflohen 
wurden, die Torfwand zu bilden, in welcher die Ziegel einige Tage trocknen müſſen. 
In diefen Wänden werden die Torfziegel Hohl und verjchränft gelegt, und zwar Ip, 
daß immer einer von dem andern 5 Zoll entfernt liegt, damit die Luft durchſtrei— 
hen kann. Der Seger ſchichtet die Torfziegel in der nämlichen nur umgekehrten 
Ordnung, wie fie aus der Bank geflohen und ihm bingelegt werben, fo daß in der 
aufzuftellenden Wand die 14 Torfziegel der erften Klenne zu unterft, die 14 Ziegel 
ber legten Klenne zu oberft zu liegen Fonmen, wozu ein 2 Klafter breiter Plag 
nötbig if. Man kann die Torfziegel aber auch in Fleinen Pyramiden von Stüden 
aufihichten (Big. 202), Im denfelben find nah 4—5 Wochen die oberfien Ziegel 
ſchon vollfommen Iufttroden, jo daß fle in beiondere Trockenſcheunen gebracht wer- 
„den können. Ein Mann mit 2 Knaben fticht täglih 2500—2700 10 Boll hohe 
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und 3 Zoll breite Torfziegel. Die Zahl der Stiche oder Klennen hängt ron ber 
Möglichkeit des Torflagerd ab; angenommen, baffelbe wäre 5 Fuß tief, jo fünnte 
man 12 Klennen berausfteben, und diefe geben, da jede Klenne 14 Ziegel liefert, 
eine Banf mit 168 Biegeln. Da nun jede Bank im dem angenommenen Beifpirl 
168 Zorfgiegel enthält, fo werden bei Uebernahme der in Afford gemachten Arbeit 
nur Die aufgeftellten Bänke gezählt, und ihre Zahl mit 168 multiplieirt, um zu 
erfahren, wie viel taufend Stud man zu berahlen habe. Wenn der Banfer die 
auszuftechende Kluge bis zu ihrem Ende gehörig abgeräumt und planirt hat, jo 
geht er an den Platz zurüd, wo er feine Arbeit begonnen hatte und wirft mit einer 
Schaufel,ten ganzen Abraum, der zur rechten Seite der Fluge liegt, in die jet 
außgeftochene Bluge und ebnet dann den Boden in derfelben. Kommen aber der 
Vorſtecher und der Aufleger am das Ende der Fluge, fo werden dort die legten 
Bänfe nit mehr ganz ausgeſtochen, fondern fo, daß man von der leßten Banf 
nur eine Klenne abfticht, von der vorlegten mur 2, von ber drittlegten 3 ꝛc., bis 
bie hierdurch fi bildenden 5 Zoll hohen Staffeln auf die Sohle der Kluge Hinab- 
fommen. Hierdurch wird das Einflürzen der Bluge an ihrem Ende verhindert, und 
der Ein⸗ und Ausgang in die Fluge ſehr erleichtert. Die fpäter auszuftechenden 
Blugen werden fo gezogen, daß fle auf der erften, welde eigentlich der Waflerab- 
leitungsgraben ift, winkelrecht aufſtehen, d. h. mit dem Graben einen rechten Win- 
fel bilden. Durch Die nun folgenden Flugen wird der Torfftid in Felder, Schläge, 
Abtheilungen getheilt. Der ausgeftohene Torf bleibt in den aufgeiegten Bänfen 
fo lange fichen, bis er gehörig abgetrodnet iſt; dann fommt er auf Tragen oder 
Karren in die Trodenjhuppen. Hier wird er in verfchränfter Lage und in Wän⸗ 
den aufgeftellt, jevody jo, daß der Torf nach feiner verſchiedenen Dualität gefondert 
wird. Beim Ubräumen der auf dem Torfmoore aufgeftellten Bänfe nimmt man 
nämlich zuerft alle jene Stüde von den ſämmtlichen Bänfen, weldye zuerft in den 
Flugen zu unterft waren, denn dieſe liefern den beften Torf. Aus diefen Stüden 
wird im Trodenhaufe eine bejondere Wand errichtet, welche dann den Torf erfter 
Dualität enthält. Von den jämmtlichen Ziegeln der vorlegten Klennen wird bie 
zweite Wand errichtet, weldhe den Torf zweiter Dualität enthält zc., bis die unters 
ften Ziegel der Bänke, welche alle aus der erften, oberften Klenne find, zulegt in 
- derjenigen Wand zufammengeftellt werben, welde den leichteflen und geringften 
Torf enthält. Auf diefe Weife befommt man in der Trockenhütte fo viel Wände 
und fo viel verfdhiedene Qualitäten von Torf, ald man in den Flugen Klennen 
beraudgeftohen hat. Im neuerer Zeit hat man das Stechen mit der Hand durch 
befondere Torfſtechmaſchinen erjegt, von denen die Broſowsky'ſche die befte ift. 
Diefelbe ift aus Holz und Eijen gebaut, feitftehend und in ihrer Zufammeniegung 
jehr einfach. Sie wiegt 7—8 Etr. und arbeitet in und außer dem Wafler. Die 
bei ihr anzuftellenden Urbeiter flehen trodenen Fußes; 1 Arbeiter dreht bie 
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Mafchine, ber zweite fliht von dem von der Mafchine geftocdhenen und herausgeho- 
benen Torf Würfel ab und legt diefe auf einen Wagen, welcher auf einer mit ber 
Maſchine in Verbindung ftehenden Eiſenbahn Täuft; der dritte Arbeiter ftellt bie 
Würfel von dem Wagen auf dem Trodenplage auf und zertbeilt fle zu Soden. 
In 12 Stunden ftiht man mit der Mafchine ohne große Anftrengung 12,000 
Soden, 12 Zoll lang, 4'/, Zoll hoch und 5 Zoll ſtark in Accord aus; ift ber 
Torf nicht ungünftig, fogar 15,000 Soden. Eine bis auf 6 Fuß tiefe ftechende 
Mafchine koftet 200, eine bis auf 12 Fuß Tiefe ſtechende 230 Thlr., bie 
dazu ‚gehörige Holzbahn 8— 10 Thlr. — In Torfbrühen und Torfgrus 
ben, wo das Wafler gar nicht oder nur mit Mühe abgeleitet werden Tann, 
it der Torf fehwerer zu gewinnen, weil das Ausbringen beffelben als 
Schlamm mit vielen Umſtänden verfnüpft if. Er wird dann als Bag— 
gertorf, der fih unter dem Waller aus Torfihlamm durch verfaulte vege— 
tabilifhe Stoffe bildet, mit den Baggerbiegel, einem Bohrer, an weldhem ein 
leinener Beutel befeftigt ift, ober mit einem 18 Zoll Tangen, an einem runden 
eifernen Stabe befeftigten Net aufgezogen und herausgenommen, in Radewellen 
audgefahren, auf trodenem Grunde in große Haufen gebradht und entweder von 
Arbeitern in halbtrodenem Zuftande durch Treten dicht und feft gemacht und dann 
zu regelmäßigen Stücken zerlegt oder zerftochen, oder in große durchlöcherte Breter- 
kaſten gebracht, damit das zu viele Waſſer ablaufen kann, dann mit Sägefpänen 
oder gehadtem Stroh vermifcht,, in’ Ziegelformen gebrüdt, oben abgeftrichen, die 
Form abgehoben, die Ziegel zum Trodnen auf den Erdboden aufgeftellt und einige 
Mal gewendet. Man nennt den fo gewonnenen Torf Streihtorf, während 
man den geftodhenen Stechtorf nennt. Beim Trodnen in der Trockenſcheune 
verliert der Baggertorf an Volumen 1/, — %/,; auch ift er theurer in der Her- 
ftellung als der. Stechtorf, jedoch auch beſſer als dieſer, indem ber geftrichene 
Baggertorf eine harte, dichte, ſchwarze Mafle bildet und als Brennftoff faft die 
Steinkohle erfegt. Außer diefem Ihlammigen Torf wird auch noch der mebr erdige 
Torf, der in bedeutender Mächtigkeit vorfommt und ſich wegen feiner brödelichen 
Beichaffenheit und feines Vorkommens in Gruben und Brühen nicht ftechen Täßt, 
geftrichen, wie 3. B. im Altenburgifchen und in ben meiften Torflagern des König- 
reichs Sachſen. Diefe braune Torferde findet fih größtentheild an ben Ab» 
hängen fruchtbarer Hügel ; die Mächtigfeit der Lager fleigt faft immer bergaufmärts; 
nach dem Thale zu gehen fie öfterd zu Tage aus, in der Thalfohle felbft fehlen ſie 
aber in der Megel ganz. Die Bedeckung dieſer Lager beftcht gröfitentheils, 
je nachdem fe auf den Bergen felbft oder nad dem Thale zu vorkommen, aus mehr 
oder minder mächtigen Schichten von Dammerde, Lehm, Thon, Kied und gröbe- 
rem, meift aber feinem bis ganz feinem weißen Sand. Leber der Torferde unmit— 
telbar kommt ftets eine Schicht weißen, auch graulich-ſchwarzen Thons oder 
weißen feinen Santes, in den am niebrigften gelegenen Gruben auch Lehm mit 
Kied gemengt vor. Die Unterlage der Torferde befteht in der Megel aus weißem 
Sande oder bläulih grauem, mit Bitumen gefhwängertem Thone ; unmittelbar 
darüber liegt meift eine 1 Elle mächtige Schicht von dem großen Drud des ganzen 
Torflagers und Abraums fehr feft zufammengeprefte Koble von Tichtgelber Farbe, 
die in allen Richtungen von dünnen fchwarzen Pflanzenftengeln oder feingeäber- 
ten Wurzelreften durchzogen iſt. Diefe lichte feſte Schiht wird Grundfohle 
genannt und wird, ba fie ſich nicht ſtreichen Täßt, im großen Stüden beraudges 
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nommen. Hier und da ift dieſt Kohle auch mit weißem, ganz feinem Sande 
innigft geimengt, weniger von Pilanzenreftern durchzogen, jehr hart, ohne Werth 
ald Brennftoff und wird taube Kohle genannt, In der über der Torferde uns 
mittelbar abgelagerten Thonſchicht finden fi urweltlidhe Ueberreſte der Thier- 
und Pflanzenwelt. Sie gehören größtentheild dem Mammuth, dem vorweltlicyen 
Rhinozeros, dem Elephanten, Majtodon, Dinotherium, Pferde, Hirſche, Elenn- 
tbiere, Rennthiere x., den Palmen, Pinusarten ıc. an. Die Torferde felbft kommt 
in einer Mädhtigfeit von 3 — 25 Ellen vor und beſteht aud mehr oder weniger 
Raubartigen oder feften, licht= oder Dunfelbraunen, zerjtörten vegetabiliſchen Ihei= 
len, worin faft überall eine große Menge noch nidyt völlig zeriegten bituminöfen 
Holzes, ja ganze Stämme davon vorkommen, — Als fremdartige Beftandtheile 
finden ſich Schwefelkies, Retinit, Bernflein und Honigjtein. Das Wafler aus 
den Gruben wird mittelft Bumpen ausgehoben, die Zorferde mit Radewellen auf 
ebene Plätze gejchafft, mit Wafler angefeuchtet, mit Füßen getreten und in auf 
beiden Seiten offenen Kaftenformen zu A Stück Ziegeln, auch in Kaftenformen mit 
Böden zu 6 und 8 Stüd Ziegeln auf Tijchen geftrichen, die Formen auf ebenem, 
trodenem Boden umgeftürzt, die 71/, Zoll langen, 4 Zoll breiten, und 2!/, Zoll 
ſtarken einfachen oder auch 10 Zoll langen, 5 Zoll breiten und 3 Zoll ſtarken 
(Doppelziegel) Ziegel gewendet und, wenn jie troden find, in die Torfſchuppen ges 
bracht. Auf jedem Streichtiſche fertigen täglih 2 Männer, einer zum Zufahren 
und Eintreten der Mafje, der andere zum Ziegelftreichen gerechnet, 3000 — 4000 
Stüd einfache Ziegel, und die Streidyzeit währt vom Mai bi Oftober. Für bie 
Fertigung von 1000 Stüd einfachen Ziegeln wird in der Regel !/, Ihlr. bezahlt. 
Das Streichen des Torfes findet nur vom Mai bis October, dad Herausſchaffen der 
Torfmaſſe aus ter Grube den ganzen Winter hindurch und im zeitigen Frühjahr 
ſtatt. Bei der Schadhtenförberung, wo dad Herausſchaffen der Torferbe beſchwer⸗ 
licher, ift die Bertigung der Torfziegel theurer, al beim Tagebau. Ein neues 
Verfahren, mit großer Arbeitderjparniß und geringerem Koftenaufwande Streichtorf 
zu bereiten, befteht in der Anwendung ber jogenannten Torffarre (Big. 203). 


Fig. 203. 





Gine 15 fächerige, mit ftarfem Boden verjehene Form, welche 3 Buß lang und 21/, 
Fuß breit ift, wird mittelft eijerner Klammern auf einem Karrengeftell befeftigt, an 
deffen Ende auf beiden Seiten Stügen angebradt find. Das Rad, welches ber 
fchweren Laſt wegen ftärfer ald bei den gewöhnliden Karren fein muß, it 1%, 
Fuß hoch und mit einem breiten eifernen Reifen beſchlagen. Die Achſe dreht fich 
mit ihren Zapfen in der Pfanne, die oberhalb der Seitenbäume aufgeſchlagen iſt. 
Die Länge der Toxfkarre beträgt 61/, Buß. Die in der Grube zubereitete Torf- 
maffe wird in die naheſtehende Form geworfen, welde vorher, um ein leichteres 
Ausgleiten der Torfziegel zu bewirken, mit Waſſer angefeuchtet wird. Dann wird 
die in der Form befindliche Torfmaſſe fefgedrüdt und mit der Plattjchaufel glatt 
geſtrichen. Iſt nun der Arbeiter an Ort und Stelle gefommen, jo wendet er bie 
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‚Karte mit ihrer Form um, und der Torf gleitet gleichmaͤßig auf die Erbe. Der 
Streichtorf ift übrigens dem Stechtorf weit vorzuziehen, theils weil jener regelmä- 
figer geformt und befler ift, theild weil an Zorfmaffe erfpart wird. — Was bie 
Benuhung andgetorfter Grundſtücke anlangt, fo iſt dieſelbe verſchieden. 
Man kann fie zu abermaliger Torferzeugung (f. oben), zu Rohrpflanzungen, Wie⸗ 
fen, Aderland verwenten (f. darüber die Art. Brad und Moor, Eulturen 
und Urbarmadbungen). Zu jedem der angeführten Zwede muß der Torfſtich 
regelmäßig nach einem zuvor entworfenen Plane ausgeführt werden, und man barf 
den Torf niemals auf den Raub nehmen. — Die Benugungsart des Tor 
feö if eine fehr verſchiedenartige, der Nutzen deffelben ein fehr großer. Einzelne 
Torfmoore werden als Bäder gebraudt. Der Torf it auch oft zum Gerben ber 
- Haute ſehr brauchbar. Man hat ſchon Häute gegerbt, indem man fie in Yorf- 
woore eingegraben hat, ſowie auch durch Zufag von 3 heilen Torf zu 1 Theil 
Gerberlohe. Berner kann man aus dem Torf Dinte von fehr dunkelbrauner 
Farbe bereiten. Der Rafeutorf, der feichtefte Torf von der oberſten Schicht, 
unter der noch grünenden Begetation bis auf höchſtens 3 Fuß Tiefe, fo weit er nämlich 
aus ſehr lockern Faſern der Bflanıen beftebt oder gleichſam blätterig erfcheint, kann 
zur Bereitung von Bappenderdeln gebraucht werden. Diejelben werden aus 
den Faſern, jo wie fie vorkommen, in einer hydrauliſchen Preſſe blos durch den 
Drud hergeftellt und dann mit einem srodnendem Dele getränft. Auch bient 
‚der Mafentorf zur Bereitung von VBadpapier und, wenn er gebleidt 
wird, jelbft zur Berfertigung von Drud- und Schreibpapier. Die bunfel- 
braune Flüſſigkeit, welche fid beim Bleichen nach Anwendung des Achkali ergicht, 
bient zur Bereitung einer fhönen braunen Malerfarbe. Stechtorf, welder 
jehr bituminds und ſchwer ift, giebt dur Deftillation in Retorten eim vorzüg⸗ 
liches Leuchtgas. Vitrioltorf iſt vitriolhaltig und zuweilen fo reih an Ei» 
jenvitriel, dap der Vitriol auswittert. Er kann wegen der hanfigen Entwidelung 
fchwefeliger Säure feht gut zur Düngung, aber auch zum Bitriolfieden ge 
braucht werben, wenn man ihn 1— 2 Jahre verwittern läßt und dann der daraus 
bereiteten Lauge etwas altes Eifen beim Verſieden zufegt. Aus der Afche diejes 
Torfes fann man auch eine rothe Farbe bereiten. Das Waffer, weldyes man 
beim Prefien des Torfs erhält, ſchätzt Kaflner als ein vorzügliches Düngemittel. 
Der Torfinull, fowie der Torf jelbft und die Torfafche dienen theild ald Streu- 
material, theild ald Düngemittel (f. Düngerlehre). Dem größten Nugen 
gewährt aber der Torf ald Brennmaterial in öfonomifcher und flaatöwirthicaft- 
licher Beziehung, indem durd ihn dem Holzmangel und den dadurch gefteigerten 
Holzpreijen mildernd entgegengetreten wird. Trotz diefer großen Wichtigkeit des 
Torfs wird derſelbe vielfach noch midht fo beachtet, wie er e8 doch in fo hohem 
Grade verdient. Daß man ſich des Torfs ale eines billigen und fehr wirfjamen 
Brennmateriald in vielen Haushaltungen noch immer nicht bedienen will, ift 
größtentheild die Folge eines Vorurtheils, das man gegen benfelben gefaßt bat 
und dad man mit der Behauptung, er brenne ſchlecht, zu unterflügen ſucht. € 
muß zwar zugeftanden werden, daß nicht alle Sorten Torf gleih gut brennen und 
heizen, indeß liegt die Haupturſache des Nichtgutbrenmens größtentheil® entweder 
in nicht gehörig trodenem Torf, oder in nicht zur Torffeuerung gehörig eingerichte- 
ten Defen. Um aber das Haupthemnmiß der Verbreitung der Torffewerung, wo 
daſſelbe noch beſteht, zu befeitigen, follten vor Allem öffentliche Gebände mit 
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Zorf arheipt werben. Ueber die Anwendung des Torfs als Brennmaterial f. 
übrigend den Met. Heizung. — Obwohl der Torf ein gutes Brennmaterial ab⸗ 
giebt, fo wie er von dem Ärostenplage kommt, jo fann er aber doch in diefer @igen- 
ſchaft mod ſehr werbefiert werben. Man hat dazu verſchiedene Berfahrungsarten : 
1) Darfkelluug von Steinfohlentorfziegein, Erfindung Flor's in Augsburg. 
Derjelbe bereitet Steinfohlen aus Torf auf chemiſchem Wege, ohne daß jene theurer 
werben, als Der Torf if. Diele ſ. g. Steinkohlenzirgel find, mit dem Torfe verglichen, 
chemiſch veraͤndert oder veredelt; fie find eime dichte und harte Maffe, welche nicht 
zerbröckelt und eine ziemlich flarfe mechaniſche Einwirkung erfordert, um zertheilt 
zu werben. Das ſpecifiſche Gewicht iſt bedeutend größer, ald das des gewöhnlichen 
Torfs, Die Heizkraft jehr anfehnlid, und zum Transport find diefe Steinkohlen« 
Hegel ſehr geeiguet, weil fie verhältnißmäßig wenig Raum einnehmen und hart 
find. Das Verfahren bei der Bereitungsart foll wenig £oftipielig fein. 2) Dör— 
sen bed Torfes. Torf, welcher in ſtarker Hitze ausgedörrt worden ift, brennt 
befler, giebt mehr Hige als ber rohe Torf und wird zu techniſchen Bweden ge= 
braucht, wozu ein jehr ſtarker Hitzegrad erforderlich it und bei welchen man die 
etwas Foftipieligen Kohlen ganz oder zum Theil erfparen will. Behufs des Dor- 
rend bringt man Die Torfziegel in einen gewöhnlichen Badfteinofen, der mit Torfs 
brudftüden der jchlechteften Art allmälig bis zur Temperatur des ſiedenden Waflers 
erbigt und gleichmäßig in dieſem Wärmegrad erhalten wird. So behandelter Torf 
hefommmt eine große Dichtigkeit, welche Das Berbrechen nur mit Mühe geftattet 
umd Säuft faft bis auf Die Hälfte feines urſprünglichen Umfanges zuſammen. 
3) Breifen des Torfa. Um den Torf vom dem darin befindlichen Wafler und 
mit dieſem von der Hummdjänre größtentheild zu befreien, um die Beit zu feiner 
pöhligen Austrodnung ſehr zu verklirgem und ähm Die größtmöglide Dichtheit und 
fomit auch den möglich kleinſten Umfang zu geben, damit er dadurch zur Verwen⸗ 
hung als Beenumaterial, zur Verkohlung und zum Transport geeigneter werde, 
wird er, früh genommen, gepreft, Bei der Auswahl des Torfs zum Brefien 
Darf man nur auf ſolchen Rüdficht nehmen, welder frei von Faſern ift, alſo auf 
Moortorf. Mur folcher fann bie Arbeit des Breflend lohnen. Bor dem Breflen 
muß der Torf 5—6 Tage in einem Schuppen zum Austrocknen aufgeſtellt werden, 
und nad dem Preſſen müſſen Die Torfziegel wieber, wenn fle für die Berwendung 
völlig gut werben jollen, fo Inuge unter Dad; gehalten werben, his ihre Trocknung 
völlig erfolgt it. Gehörig gepreßter Korf nimm 1/, feines urſprünglichen Bolu- 
mens ein, iſt dabei Hart und dicht und mehr ſchwarz von Farbe. Was die An- 
wendung des gepreßten Torfd betrifit, jo hat man benjelben als ein vorzügliches 
Erjagmittel für Steinkoblen erfannt. Gr kann für Roftfenerung bei häuslichen 
Zwecken verwendet werben und iſt mit gutem Erfolg aud) bei dem Betrieb tech— 
niſcher und metallurgiſcher Gewerbe und zur Heizung der Dampfmafchinen anges 
wendet worden. Der geprehte Torf verkohlt wie Holz, wohei fid fein Volumen 
auf Die Hälfte reducirt. Sein Werth fteigt, namentlich für techniiche Zwecke, noch 
daburch, daß ar ohme Schwefel ift und nach dem Berbrenuen wenig Ajche zurüds 
läßt. Man bat zum Preſſen des Torfs verfchiedenartige Maſchinen. Im Irland 
wendet man eine hydrauliſche Brefie au. Dieſelbe drückt das Wafler fo Fräftig 
aus der Lorfmafle heraus, daB der moorige Faſerſtoff ſchon die Gonfiftenz der 
Kohle annimmt. Sowie der Torf ausgeſtochen iſt, kommt er in die einfach con- 
ſtruixte Maishine, und 1 Mann ſetzt hierauf einen Hebel in Berwegung, beflen Kraft 
Zöbe, Unchslop. der Landwirthſchaft. V. 77 
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dem Drud von 140 Etr. gleichkommt. Binnen 3 Secunden wirb ber bineinge- 
legte Torfziegel durch den bloßen Drud auf den dritten Theil feiner urfprünglichen 
Größe vermindert und trodnet an der Luft und Sonne in 3 Tagen völlig aus, 
Auch wird er jo vollfommen hart, daß man ihm dann eine größere intenfive Hitze 
zufchreibt, ald felbft die Steinfohle gewährt. Hill's Compreſſtonsmethode 
befteht darin, daß man den Torf zwiichen geneigten Ebenen oder Walzen preft, 
wobei man fich pordjer oder abjorbirender und filtrirender Materialien, 3. B. des 
Sandes oder feinen Kieſes bedient, um dad Wafler von dem Torfe zu trennen und 
die feften Torftheilchen zurückzuhalten. Aehnlich ift das Williamé'ſche Ver— 
fahren. Williams unterwirft die Torferde auf die weiter anzugebende Weiſe einem 
ſehr ſtarken Druck, und zwar entweder in ihrem natürlichen Zuſtande, wie fie aus 
tem Torflager fommt, und nachdem fie durch Kneten, Treten, Quetſchen, Stampfen 
in eine breiige Mafle verwandelt worden ift, in welder die faferige zähe Tertur 
des Torfed nicht mehr zu erkennen ift, oder nachdem er fie in der gewöhnlichen 
Mörtelmühle oder zwiſchen den weiter unten angegebenen Eylindern oder Walzen 
zerquerfcht und zermalmt hat. Durch diefe vorläufige Behandlung und durch die 
Vermiſchung ded Torfed mit feinem Sande, gemahlenem Kalkftein, gepulverten 
Steinkohlen, gelöfchtem oder ungelöſchtem Kalk, fihert er dem Brennmaterial ein 
größered Anhalten beim Brennen, eine ftärfere Kraft, die Hige zurüdzubehalten, 
verhütet dadurch das Zerfpringen beflelben beim Trodnen und bewirft, daß der 
Torf beim Preffen die Feuchtigkeit beſſer fahren läßt, indem die beigemengten 
Stoffe ald Seihe- oder Biltrirmittel wirken. Die eifernen Walzen oder Eylinder, 
welche wie die Walzen der Mörtelmühlen an horizontalen Wellen aufgezogen wer- 
den, werden aus cylindriſchen, mit Löchern verfehenen Eifenplatten verfertigt. 
Wenn diefe Walzen über die Torfmaſſe binrollen, fo drängt fich diefelbe zwifchen 
den Löchern hindurch, und auf diefe Weife wird ihre faferige Tertur weit vollfom- 
mener und ſchneller zerftört, als dies gefcdhieht, wenn man nur die jchweren vollen 
Walzen der Mörtelmühle darüber rollen läßt. Die ſchmiede- oder gußeiſernen 
Platten zu diefen Walzen werden an Speichen befeftigt, welche denen eines ge- 
wöhnlihen Wagenrades vollfommen ähnlih find. Am Beſten find fie 10 bis 
12 Zoll breit, 1/4 Zoll die und mit Köchern verfehen, tie 1/,—3/, Zoll Durd- 
mefjer haben und 1 Zoll weit von einander entfernt find. Die Walzen, welche un- 
gefähr A Buß im Durchmeſſer haben, und von denen eine beliebige Zahl vorhanden 
fein fann, werden durch irgend eine beliebige Triebfraft in Bewegung gefegt. Man 
fann ihre Zahl dadurdy vermehren, daß man den horizontalen Wellen, an denen 
fie umlaufen, eine größere Länge giebt. Der Torf wird zwifchen Schichten oder 
Lagen (Mecipienten) gebracht. In diefe Necipienten dringt dad aus dem Innern 
des Torfed ausgepreßte Wafler ein, ohne daß von dem Torfe felbft etwas mit dem 
Waſſer entweicht. Dieſe Recipienten müffen aus einer Subftanz beftehen, welche, 
während fie einem ftarfen Drud audgefegt ift, Waſſer aufzunehmen und durchzulaſſen 
im Stande if. Man kann demnach zu diefem Zwed Platten aus Blech, Eifen 
oder einem andern Metall, welche jeiherartig durchbrochen find, ein Drahtgewebe, 
grobe Hanfe und Leinenzeuche oder Schichten faferiger Stoffe anwenden. Zwi« 
ſchen diefe Lagen kann man etwas groben Sand ftreuen, um die Räume zu ver 
mehren, von denen dad Wafler aufgenommen wird und mithin einen leichtern Durch⸗ 
gang des aus dem Torfe ausgepreßten Waflers zu bewirken. Sehr einfache und 
wohlfeile Recipienten kann man fih auch anfertigen, wenn man groben Sand in 


Torf und Torfgräberei. 611 


Sadleinewand einnäht. Diefe Prefmethode gewährt den Vortheil, daß man gleich 
den frifch geftochenen Torf in die Preffe bringen und ihn dem höchſten Grad ton 
Druck ausfegen kann, ohne dag man ihn in Cylinder zu bringen braucht. Im 
Anfange, wo die größte Menge Waſſer entweicht, darf aber nicht zu raich geprefit 
werden. Zum Preſſen bedient fih Williams einer hydrauliſchen Preffe oder einer 
Schraubenpreffe. Am geeignetften find die Torflagen, wenn fie vor dem Stechen 
eine Dide von 3—4, nad dem Stechen eine Dide von 1—1!/, Zoll haben. 
Werden mehr ald 2—3 Lagen auf einmal gepreßt, jo ift ed raͤthlich, zwifchen die 
abwechjelnden Torflagen und deren 2 Recipienten eine Giienplatte oder ein ſtarkes 
Bret zu legen, damit die in die Prefie gebrachten Torflagen eine gleichmäßige Dice 
befommen, und damit man ficher ift, daß fie einem gleihmäßigen ſenkrechten Drude 
audgejegt werben und nicht ſeitwaͤrts ausgleiten. Durchaus nothwendig wird die— 
jed, wenn ber Torf jehr weich oder breiig ift oder wenn man ihn vor dem Preſſen 
zerquetſcht oder zerftampft hat. Das Milch'ſche Berfahren ift anerfanntermahen 
eins ber beiten. Nach demjelben wird der Torf unmittelbar zur Mafchine (Big. 
204) gefahren, bier, ohne beſonders durchgearbeitet zu werden, mit Waſſer ange- 
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feuchtet (und zwar wird auf 1 Tonne Torf circa Y/, Kubikfuß Waſſer gebracht, fo 
daß der angefeuchtete Torf gegen 54 9/, Wafler enthält) und im diejem Zuftande 
auf das Tuch ohne Ende a geworfen, welches den Torf in das Walzenpaar b 
bringt. Die Walzen zerfleinern den Torf und führen ihn in den Trichter c. Der 
Preffeur d preßt den Torf in die vierzig 192 Kubikzoll haltenden, an den Eden 
verbrochenen Zellen des Formrades e, welche vorher durh eine Staubmühle mit 
trodenem Koblenftaube überftreut werben, und ein bei f angebrachter Schläger ftößt 
die Ziegel heraus und legt fie auf fortlaufende Breter g. Leßtere werben dann 
“auf einer Schienenbahn durch Fleine eiferne Wagen auf den Trodenplag gebracht, 
wo die Biegel je nah der Witterung 3—6 Tage flehen bleiben, um dann als 
trodenes Brennmaterial in die Schuppen gefahren werden zu können. Die Dis 
menflonen der Steine find fo gewählt, daß zu 1000 Stück 25 Tonnen Torf ges 
71° 
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hören. Die Ziegel find alfo doppelt fo groß, als die mit der Hand geformten 
Doppelziegel. In 1 Minute liefert die Maſchine 40 foldre Ziegel, wozu 1 Tonnt 
flarer Torf gehört. Durchſchnittlich kann man aber in 12 Stunden nur 21,000 
trockene und brauchbare Prefziegel reinen. Zar Betreibung der Preßmaſchine 
ifl eine Kraft von 3—4 Pferden nöthig. Zur Behandlung ded Torfes vom dem 
Augenblid an, wo er aus der Grube konımt, bid zur Beit des Einfahrens und 
Aufichichten® des trodenen Torfes in den Schuppen find folgende Arbeiter nöthig: 
6 Mann, um den angefahrenen Torf wInzufeudhten, denſelben auf das Auch ofme 
Ende zu werfen und den Abſchnitt vom Prefrade wegzufahren ; füt diefe Arbeiten 
werden in Dürrenberg pr. 1000 Stüd trockener Ziegel 3 Sur. bezahlt. Berner 
3 Jungen, um den Torffiaub zur Streumühle zu bringen, die Breter, auf welde 
die Biegel fallen, einzuſchieben, den Trichter abzuwarten und für gleichmäßige Fül⸗ 
fung der Formen zu forgen, wefür pr. 1000 Stüd trodener Ziegel 1 Ser. 3 Bf. 
bezahlt werden; ferner 14 Jungen, um die Breter mit den Biegeln anf Wagen zu 
laden und diefelben auf den Trodenplag zu fahren, Hier die Ziegel aufzuiegen und 
nebenbei die Mafchine reinzubalten, wofür pr. 4000 Stück trockener Ziegel 4 Sur. 
bezahlt werden; endlih 8 Männer, um die auf dem Trodenplage getrodneten 
Steine aufzuladen, in die Schuppen zu fahren und hier aufzuichichten, wofür pr. 
1000 Stüd trodener Steine 6 Sar. bezahlt werden ; das geſammte Arbeitölohn 
für 1000 Stüd trodener Steine beträgt aljo 14 Sgr. 3Pf. Im Dürrenberg hat 
man über die Vorzüglichkeit ded Preflens des Torfes mittelft der Milch'ſchen Preß⸗ 
mafchine gegenüber dem Streichen des Torfes mit der Hand folgende Erfahrungen 
gemadht: Wenn auf, um in gleicher Zeit eine gleich große Menge Torf zu for- 
men ober zu preffen, ziemlich gleichviel Arbeiter nöthig find (5 Streicher bei der 
gewöhnlichen Handformerei formen in gleicher Beit eben fo viel Torf, ald A Arbei- 
ter bei der Mafchinenpreffe), fo flehen doch die Prefiarbeiter in weit günftigern Als» 
teröflaffen, indem Arbeiter jeden Alters gebraucht werben fönnen, Bei der Preis 
maſchine treten die Jungen fchon mit dem 15.— 16. Lebensjahre ein, Ein 
anderer bedeutender Vortheil, der dur die Milch'ſche Preſſe erlangt wird, liegt 
in der größern Dichtigfeit ded geformten Torfd, in der hieraus folgenden großen 
Haltbarkeit der Ziegel und in dem damit zufammenhängenden beffern Brenneffect 
derfelben. Bei der Handformerei werden 100 Kubiffuß klare Torfmaffe auf circa 
75 Kubiffuß geformte Maffe gebracht, dur die Preßmaſchine Dagegen auf circa 
60 Kubikfuß, wobei zu bemerken ift, daß die verfhiedenartigften Torfe ohne Aus 
nahme eine gute, haltbare Preßmaſſe liefern. Im Bolge der größern Dichtigkeit 
find die Ziegel auch Haltbarer, ald die Formſteine. Die Haltbarkeit der unmittel⸗ 
bar aus der Maſchine kommenden Steine ift jihon jo groß, daß Diefelben auf dem 
Trockenplatze jogleih in Reihen zu 5—8 Stüd über einander geftellt werden 
können. Dadurch wird nicht allein bedeutend an Trodenraum gewonnen — wie 
denn überhaupt gleich große Duantitäten gepreßter Torf ntır 1/, von dem Raume 
verlangen, welchen geftrichener Torf beanſprucht — fondern die Preßarbeit bleibt 
auch um fo weniger abhängig von der Witterung, Aus gleihem Grunde flellt 
fich der abfallende Bruch des Preßtorſs weit getinger heraus ald bei dem geftriche- 
nen Torf. Bon 100 Stüd deſſelben gingen durchſchnittlich 4,2 Stüd zu Bruch, 
wogegen von 100 Stüd Preftorf nur 3,2 Stüf unbrauchbar wurden. Am 
wichtigſten iſt) aber die größere Heiſtraft des Preftorfs, Das Aequisalent von 
100 Tonnen geſtrichenen Torfes bat ih aus Jahre langen Verſuchen zu 85 Tonnen 
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Pteßtorf herausgeſtellt, und in Dürrenberg Hat man durch Anwendung bes Pteßtorfs 
gegenüber des Streihtorfs in 1 Jahre 12,000 Tonnen Torf erfpart. 4) Ber- 
Fohlung des Torfs. Dieſelbe ift fehr einfach und geichieht meiſt in offenen 
Meilern wie die Holzverkohlung. Sehr beichlennigt wird bie Verfohlung, und 
ein Product von weit flärferer Heizkraft erhalten, wenn man den Torf vor der 
Verkohlung vreßt. Gin Mann mit 3—4A Jungen kann das ganze Berfohlungd« 
geihäft beforgen. Die Meilerftätte wird wie bei der Holzverfohlung (f. Kohlen— 
brennen) zugeridtet, erhält vom Mittelpunkte (Quandelſchachte, Fig. 205) eine 
ganz geringe Abdahung gegen die Peripherie und wird mit Lehm möglicft feft- 
gefhlagen, meil ber Leicht verbrennlihe Torf vor ſtarkem Auftzutritt durch die 
Sohle gänzlih gejihert fein muß. Die Meilerflätte hat einen Durchmeffer von 
18—20 Fuß. Iſt fie zubereitet, dann wird im Mittelpunfte eine Stange aufge- 
frelft und auf dieſem Punkte zuerft die Sohle gelegt. Dieſes gefchieht auf fol 
gende Weife: Buerft werden Radien aus den Mittelpunfte auf die Peripherie 
mit liegenden Ziegeln gezogen, welche aber fo nahe an einander liegen müflen, daß 


Fig. 205. Fig. 206. 





1 Ziegellänge auf 2 Radien aufliegen kann. Aus biefem Grunde müſſen nod 
zwifchen 2 ganzen jedes Mal 2 halbe Marien eingelegt werden. Dieje werden 
nun mit Torfziegeln überlegt und bilden eine Brücke oder einen Roft (Fig. 206). 
Iſt dieſes gefchehen, fo fehreitet man zur Herftellung des Quandelſchachtes. Diejer 
beficht aus A—5 Biegeln, die um die Duandelftange gelegt und jo ſchachtmäßig 
aufgethürmt werden. Der Meiler und jomit auch der Quandelſchacht ift gewöhn- 
lich 12 Fuß hoch. Sowie man mit dem Quandelſchacht auf eine Höhe von 5 bis 
6 Fuß vorgerüdt ift, wird mit dem Anfegen der Torfziegel begonnen, die an den 
Quandelſchacht fo angelehnt werben, daß die äuferfte Ziegelreihe mit der Sohle 
bed Meilers einen Winkel von etwa 45% macht (Fig. 207). Der Meiler wird 
nun mit Moos 3—4 Boll hoch bedeckt und dann mit Kohlenlöſche geſchwärzt 
(dig. 208), worauf derfelbe bis zur Haube vollendet ifl. Die Haube wird mit 
liegenden Torfziegeln gemadht und bemooft und gejchwärzt, fo daß nur der Quan⸗ 
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delſchacht oben offen bleibt, um den ein Löſchhaufen geworfen wird, damit man 
auch dieſe Oeffnung zur rechten Zeit ſchließen kann. Iſt Alles ſo vorbereitet, ſo 
wird die Quandelſtange ausgezogen, glühender Torf in den Schacht, und darüber 
ſehr trockener Torfmull geſchüttet. Unter dem Roſte des Meilers macht man nun 
3—4 Oeffnungen, durch welche der Luftzutritt ſtattfindet. Hierdurch wird ber 
Quandelſchacht ſchnell entzündet und die Gluth an der offenen Stelle der Haube 
über dem Quandelſchachte bald bemerkbar. Iſt dies der Fall, jo jchlieft man die 
untern Zuglöcher augenblidlih und bededt aud den Quandelſchacht am Kopfe des 
Meilers mit Löfche, fticht aber gleichzeitig Löcher in die Peripherie der Haube, um 
dad Feuer in derfelben bald und gleichförmig zu vertheilen. Hierbei bilden fi 
in der Haube einige Fülllöcher, weil das Feuer hier ftarf um ſich greift und die 
Torfziegel umordentlih aufliegen, alfo mehr Zwiſchenraum barbieten. Diefe 
Köcher werden aber ſchnell von der Dede entblößt, mit Torf ausgefüllt und wieder 
zugefchlagen. Das Füllen geſchieht aber nur am erften Tage; dann geht der Mei- 
ler, wenn fleißig geftocdhen und das Feuer gleihmäßig herabgezogen wird, rubig 
fort, brennt in 3—4A Tagen aus und wird dann wie jeder Holzkohlenmeiler ges 
flört. Bei beftigem Windzuge muß der brennende Meiler forgfältig beobachtet 
und von der Seite, wo der Wind herfommt, durch vorgeftellte Breter oder Flecht⸗ 
wände geichügt werden. Der etwa noch glühende Torf wird mit Wafler ge- 
löſcht und in Scheiben am Störplage aufgeichichtet, wo er I—2 Tage liegen 
bleibt, bis man feine Spur von Feuer mehr bemerkt; dann wird er mit Hand» 
tragen in die Schuppen geſchafft. Im einen folden Meiler werden gewöhnlich 
7500—8000 Iufttrodene Torfziegel eingefegt, woraus man 230— 240 Kubiffuß 
gute Torffohle erhält. Ein Mann mit 3—4 Knaben fegt einen jolden Mei- 
ler in 2—3 Tagen, verfohlt ihn binnen 3—4 Tagen und ftört ihn in I—2 Ta⸗ 
gen, fo daß in 6—9 Tagen die ganze Arbeit beendigt iſt. Die Torffohlen- 
löſche dient ald Düngemittel und als Unterlage für Dielenböden, wo fie das 
Holz vor Fäulniß jhügt und das Eindringen von Mäufen und Ratten verhindert. 
In England verführt man bei der Verkohlung des Torfes in offenen Meilern fol= 
gendermaßen: Es wird eine Schicht trodener Torf über einen kleinen Haufen 
von Strauchwerk oder anderm trocdenen Brennmaterial gelegt, indem man an der 
MWindfeite eine Oeffnung zum Anzünden läßt. Sobald das Feuer in vollem 
Brande ift, wird mehr Torf aufgepadt, und damit fährt man in regelmäßigen 
Bwifchenräumen fort. Hierbei darf man aber das euer niemals an der Aufen- 
feite durchbrechen Lafien, fondern die Saufen müffen binlänglich mit Torfftüden bes 
deckt werden, damit der Zutritt der Luft zu der allmälig fortfchreitenden Verbren- 
nung abgejchnitten werde. Wenn man jedoch auf einmal eine große Menge Torf 
aurlegt, fo läuft man Gefahr, das Feuer zu erftiden, beſonders wenn ber Torf 
feucht ober das Feuer erft Fürzlich angezündet if. Man darf das euer nicht viele 
Tage lang unterhalten, weil fonft der Meiler fo groß werden würde, daß das Feuer 
ſchwierig zu rechter Zeit gelöfdht werben fünnte. Ehe man das Beuer löfcht, wird 
Torfmull, von dem die größern Stüde audgeftebt find, über den Meiler geſchüt— 
tet ; dadurch wird aller zulegt aufgepadte Torf zum Verkohlen gebracht, indem das 
Beuer nicht durchbrechen Fann. Der Haufen wird nun mit einem langen Hafen 
eingerifien und fo viel Waſſer darauf gegoflen, daß das Beuer völlig erlifcht. Hält 
es ſchwer, das Feuer zu Löfchen, fo rührt man den Haufen völlig um und gießt das 
Beuer, wo es ſich zeigt, mit Waffer aus, Wenn das Feuer völlig gelöjcht ift, fo 
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bat die Aſche ein ſchwarzes oder Eohliged Anſehen. Man brennt gewöhnlich 
2 Meiler zu gleicher Zeit, und zwar zu jeder Seite des Torftrodenplaged einen, 
weil dabei der Torf nicht jo weit zu tragen if. Außer in offenen Meilern ge« 
ſchieht die Verkohlung des Torfs aud in Eylindern und Retorten. Man 
bat dafür verjchiedene Berfahrungsarten: a) Der an der Sonne, oder an ber 
Luft, oder in fünftliher Wärme, oder auf beide Arten zugleich getrodnete Torf 
wird in einen großen Behälter, den Verfohlungdchlinder, gebradt. In benfelben 
wird Dampf von einer gewiflen Spannung geleitet, der vorher durch ein Syſtem 
von weißgeglühten eifernen Röhren gegangen iſt. Hier erhält derfelbe eine Tem« 
peratur, die fich bis zum Schmelzpunfte des Zinns und felbft des Bleis, d. h. bis 
240 und 3200 C. erheben kann. Durchftrömt nun der erbigte Dampf den mit 
dem getrodneten Torf angefüllten Eylinder, jo nimmt er alle Feuchtigkeit des Torfs 
mit fih fort. Er braudt dann aber nod nicht freigelaffen zu werden, jondern 
kann noch zu andern Zweden dienen, 3. B. zur vorgängigen Trodnung des eben 
geftodhenen oder geftrichenen Torfs. Man fährt nun mit ber Einleitung des 
Dampfed in den Eylinder fort, bis die Entwäflerung des Torfes fo weit vor fid 
gegangen ift, daß derfelbe in eine ſchwarze Mafje von dem Anfehen der vegetabi« 
liſchen Kohle verwandelt if. Würde der Torf jegt gleich der atmofphärifchen Luft 
audgejegt, jo könnte er fi entzünden. Man müßte ihn alfo in dem Eylinder Falt 
werden laffen. Um aber Zeit und Koften zu eriparen, wird er in hinlänglid 
große, hermetiſch verjchloffene eiferne Käften herabgelaſſen, wo er bis zum Erfalten 
bleibt. b) Green's Verfahren. Daſſelbe hat zum Zwed, einmal den Torf zu 
trodnen und ihn dann zu verfohlen, wobei zugleich Del und andere flüchtige Sub⸗ 
ftanzen aus dem Torfe gewonnen werden, und zwar ohne große Verlufte an Kohle, 
Die Trockenhütte ift ein aus Badfteinen aufaeführtes rechtediges Gebäude mit 
einem gewöhnlichen ventilirenden Dache. Den Boden des Gebäudes bilden eiferne 
Platten, welche an gewiffen Stellen mit Löchern verfehen find, um der erwärmten 
Luft von unten herauf den Durchgang zu geftatten. Unter diefem Boden befindet 
fih eine Reihe jchlangenförmiger, aus Mauerziegeln gebauter und mit Dachziegeln 
gedeckter Luftkanäle. Mit diejen Kanälen ftehen 2 Beuerftellen und ein gewöhn- 
liher Schornftein in Verbindung. Unter diejen Zuftfanälen ift der atmofphä- 
rifhen Luft von gewöhnlicher Temperatur der Zutritt geftattet. Im den Ziegeln, 
welche die Dede der Kanäle bilden, ift eine Anzahl dünner, ſchmiedeeiſerner Röhren 
ſenkrecht eingelegt, welche die Luft aufwärts in die Maffe ded auf dem Boden auf- 
gejchichteten Torfeß leiten. Der Torf, weldyer in rectangulären Blöcken von glei- 
chen Dimenflonen gefchnitten und an freier Luft vorläufig getrodnet worden ift, 
wird regelmäßig über den Kanälen aufgefchichtet ; zwifchen den einzelnen Schichten 
werden dann Gänge gelaffen, damit die Luft gehörig eireuliren und die Feuchtigkeit 
entweichen kann. Grftreden fi aber die Kanäle über die ganze Bodenfläche, fo 
werden die Torfblöde durch eine in dem Dache angebrachte Ballthüre Hineingewor- 
fen, bis die Trodenhütte faft ganz voll if. Im Iegtern Fall muß aber oben am 
Gebäude ein Ventilator angebracht werden, welcher den Durchzug der Luft und bie 
Bertheilung derjelben durch die Maffe des Torfes befördert. Der Trodnungd- 
proceß gebt num auf folgende Weile vor fih: Nachdem in den Feuerſtellen ein 
Torffeuer angemacht worden ift, flreicht die heiße Luft mit den ſich entwidelnden 
Gafen durd die Kanäle und erhigt alle verticalen Luftröhren, welden fie auf 
ihrem Wege nad dem Schornfteine begegnet. Diefe Röhren erwärmen die durch⸗ 
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ſtromende Luft und leiten ſie durch den aufgeſchichteten Toxf; die warme Luft wirft 
nun auf ben letztern und treibt die Feuchtigkeit aus. Die Temperatur der exwaͤrm⸗ 
ten Zuft foll aber 440 R. nicht überfteigen. Iſt das Trockengebäude zur Austrei⸗ 
bung der Feuchtigkeit mit einem Ventilator veriehen, jo wird dieſer durch irgend 
eine Triebfraft in Bewegung geſetzt; es kann aber auch rin Gentrifugal- 
Bentilator (j. d.) angebracht werben; außerbem entweichen die Dämpfe durch 
die Dahöffnungen. Das Trodnen dauert 2—5 Tage, je nad dem Zuftande, in 
bem der Torf in die Trodenfammer kam. Bei günftigem Wetter, wenn ber Korf 
vorläufig in freier Luft trodnen kann, läßt er fi im der Kammer in ungefähr 
2 Tagen trodnen. Es iſt indeß nicht rathſam, die Feuchtigkeit fehr raſch auszu⸗ 
treiben, weil der Torf ſonſt leicht bricht und in Stüde fällt; wird aber die Opera⸗ 
tion langſam geleitet, jo conjolibirt fi der Torf und eignet ſich beſſer zur Ver⸗ 
wandlung in Kohle. Das Berkohlen geihieht nun in einem befondern Apparate. 
Derjelbe befteht aus einer Reihe in ein geeigneted Mauerwerk eingefegter Metorten, 
melde von Beuerfanälen umgeben find. Im diefe Kanäle werden die heißen Gaje 
durch Seitenfanäle von ſäuutlichen Defen geleitet; die Kanäle aber lenken die 
‚Hige gegen die Retorten. Nachdem die Defen gehörig mit Torf beſchickt worden 

‚ werben die Korffeuer angezündet. Nah ungefähr 12 Stunden werben bie 
Retorten ſämmtlich mit Zorf, welcher regelmäßig in Körbe aus Bandeijen gepadt 
if, gefüllt. Diefe Körbe haben eine ſolche Geftalt, daß fie gerade in Die Metorte 
paſſen und find von folder Ränge, daß 3 Körbe 1 Retorte bilden. Es ſollte eine 
doppelte Meihe von Körben vorhanden fein, fo daf, wenn die Metorten au dem 
einen Ende entleert werden, andere Körbe zum Füllen an dem andern Ende in Be- 
zeitihaft find. Wenn die Tprfförbe in die Retoxten gebracht find, fo ſchließt man 
die Thüren hermetiſch und fteigert die Temperatur bis zur Kirſchrothhitze. 
Die Hige wird jo lange unterhalten, bis fih aus dem Torfe kein Gas mehr 
ober wenigftend nur fehr langſam entwidelt. Um fi darüber Gewißheit zu ver⸗ 
fchaffen, ichließt der Aufieher den Hahn an ber mit der zuerft gefüllten Metorte in 
Verbindung flehenden Röhre und öffnet den Gashahn. An dieſen hält er ein 
Licht; wenn dieſes ſehr ſchwach brennt, jo ift ed ein Zeichen, dag die Verkohlung 
beendigt iſt. Er öffnet dann die Retorten, nimmt bie Kohlen heraus und bringt 
fie in luftdichte Gchäufe, worin fie abkühlen. Diefe Gehäufe oder Behälter 
müffen mit einem Zweigventil verjehen fein, damit die heiße Luft entweichen und 
nad Abkühlung des Torfs Die Luft einftrömen kann, um den luftleeren Raum auß- 
zufüllen. Sol die Kohle ohne Flamme brennen, dann muß der Proceß fo lange 
fortgefegt werden, bis fidh faft gar fein brennbare Gas mehr entwigkelt ; foll aber 
die Kohle mit Flamme brennen, jo wird Die Operation eingeftellt, wenn dad Gas 
in mäßigem Grade ausftrömt. Es ift wichtig, hierauf befouders Acht zu haben ; 
denn nachdem die Gasentwidelung begonnen hat, findet wegen der großen Menge 
von Koble, die von dem Gaſe mitgeriffen wird, ein raſcher Kohlenverluſt ftatt. 
Die verfhiedenen Retorten werben der Reihe nad an dem eineu Ende geöffnet und 
entleert, während der Arbeiter an der andern Seite des Apparats Die Thüren von 
den Retorten abnimmt und die legtern in regelmäßiger Reihenfolge mit Körben 
getrogfneten Toxfs füllt. Hat er eine Retorte gefüllt, fo ſchiebt er die thönerne 
Scheidewand an die gehörige Stelle, ſetzt Die äußere Eifenthüre ein und verfittet 
fie mit Thon. Der Arbeiter an dem andern Enbe thut das Nämliche, nachdem gr 
die Torffüllung herausgeihafit Hat. Der Zeiterſparniß wegen iſt es rathſam, bie 
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Außern Thüren in doppelter Reihe vorräthig zu haben, damit der Arbeiter jebes 
Mal eine kalte Thüre anfegen kann und nicht zu warten braucht, bis fich die heiße 
Thüre abgefühlt hat. 5) Kunze's Erfindung, rohen Torf jeder Gattung zu 
verbefjern, gegen ein Honorar von mindeftens 100 Thlrn. durch das fandwirths 
ſchaftliche Induſtriecomptoit in Berlin zu erfahren. Bei Anfertigung dieſes Torfes 
joll a) nicht, wie beim Stedhtorf, ein großer Theil der Maffe ald Brudy= und Brödel» 
torf ungenüßt verloren gehen. Aller Torf, der nach diefem Verfahren ausgehoben 
wird, foll auch verarbeitet werden, und zwar durch eine einfache chemifche, koſten⸗ 
fofe Zerfegung mittelft Stoffen, die überall zu haben find, und die dem Torfe nad 
dein Trocknen eine Beftigfeit gleich der eines Steins geben follen. Wegen biefer 
Dichtheit jet der Torf auch faft ganz unempfindlich gegen die Einwirkung von 
außerer Feuchtigkeit, weshalb defien Aufbewahrung feine Schwierigkeit verurſache, 
auch bei der Anwendung feinen fo übeln Gerud) verbreite, wie der rohe Torf, und 
fehr wenig Aſche, fondern mehr Kohle hinterlaffe. b) Mit dem fo zubereiteten Torf 
joll eine viel reinere, das Metall weniger angreifende Schweißhige erreicht werben, 
ald mit Steinfohlen. Auch für alle andern technijchen Gewerbe eigne ſich diejes 
Brennmaterial vorzüglid. 3) Die Zubereitung erfordere feine Eunftverftändigen 
Hände, wie der Torfftih, und da Weiber und Kinder dabei verwendet werden 
fönnten, jo fteigerten fi die Anfertigungsfoften, trog einer vermehrten Behand— 
lung, doch nur unbedeutend gegen Stichfoften, und die zur chemiſchen Zerjegung 
nöthigen Stoffe jeien deshalb als koſtenlos zu betrachten, weil fie nad) gemachtem 
Gebraud ein guted Düngemittel gewährten. Die bei einem großartigen Betrieb 
zum erarbeiten des rohen Torfs nöthige Mafchine koſte ungefähr 180 Thlr. 
Diefe Maichine ſei übrigens auch zum Lehmfneten in den Ziegeleien anwendbar. 
Die Bedienung derfelben könne von gewöhnlichen Tagelöhnern, Weibern und Kin- 
dern geichehen. Bei Verfügung über viele Menjchenhände, bei einer nur fleinen 
Torffläche und bei Verarbeitung von Bagger- oder Streichtorf, fünne man diefe 
Machine ganz entbehren. 1 Duadratruthe reiner Torfgrund bei 6 Buß Mächtig— 
feit Tiefere mindeftens 2 Kubifflaftern Torfpräparat, die an Hitzkraft 6 Klaftern 
Holz erjegten. 11/,—11/, Gtr. Torfpräparat erjegten 1 tr. Steinfohlen. 
d) Jede Gattung Torf, jelbft der leichtefte Schilftorf, laſſe fih nah dieſem Ver— 
fahren vollfommen nugbar machen; ja die Zerjegung geftatte jogar eine Beimi— 
ſchung von die Higfraft vermehrenden Stoffen, 3. B. Holz- und Steinkohlenftaub, 
Sägefpänen, Lohe, Nabdelftreu zc., ohne die Feſtigkeit zu beeinträchtigen. Das 
Präparat ſei bedeutend jchwerer als roher Torf und feine Anfertigung fehr Leicht 
und habe gegen Stichtorf noch den wejentlichen Vorzug, daß ed did in den Novem- 
ber angefertigt werden fünne, — Literatur: Bender, L., Anleitung zum Aufs 
fuchen, Bewirthichaften und Urbarmachen der Torfgründe. Mit 1 Tl. Bayreuth 
1839. — Döhla, H., über Torf, deffen Entftehen und Gewinnen. Hof 1837. — 
Moſer, H. E., Torfbetrieb und Torfbenugung. Mit 5 Tfln. Nürnb. 1840, — 
Pohlenz, C. A., Befchreibung der patentirten Torfprefie. Mit 2 Ifln. Guben 
1836. — Billougby de Eresby, Beichreibung des Verfahrens beim Preffen des 
Torfs. Deutih von I. U. Schmidt. Mit Abbild. Dresden 1839. — Wäderling, 
über Torf, deſſen Entftehung und Wiedererzeugung. Zürich 1839. — Beſchrei— 
bung des Verfahrens beim Preffen des Torfs und der dabei verwendeten Maſchi— 
nen, Von Lord Willoughby. Deutih von I. U. Schubert. Leipzig 1839. — 
Wied, F. ©., Torfbüchlein. Mit Abbild. Ehemnig 1839. — Wiegmann, U. F., 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 78 
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über Entftehung, Bildung und Wejen des Torfs. Gekr. Preisfchr. Braunſchweig 
1837. — Papius, K. die Lehre vom Torf. Ulm 1845. — Griſebach, A., über 
die Bildung des Torf in den Emömooren. Götting. 1846. — Bode, U., An— 
leitung zum Torfbetriebe in Rußland. 2. Aufl, Mit 2 Tfin. Mitau 1846. — 
Kaft, ©. E., Entftehung, Gewinnung und Nugung des Torfs. Mit 1 fl. Qued— 
linburg 1847. — Schmid, 8. A., Anleitung zur Gewinnung und Verwendung 
des Torfs. Mit 3 Tfin. München 1848. — Bippe, F. X. M., Anleitung zur 
Gefteine und Bodenfunde. Prag 1846. — Gotta, B., Anleitung zum Studium 
der Geognofte und Geologie. Leipzig 1840. — Meyer, Gemeinheitötbeilungen. 
Theil 3. — Jahresbericht der Kreislandwirthichaftsihule zu Paſſau 1845. — 
Naturbiftoriiche Zeitung I. 4. — Beitichrift der landw. Gejellihaft von Tirol 
1841. — Landw. Dorfzeitung 1845 und 1847. — Praft. Wochenblatt 1847. 
— Prakt. öfon. Zeitichrift 1839. — Allgem. landw. Monatsihrift XV. 2. — 
Löbe, W., Darftellung der altenburgijchen Landwirthichaft. Leipzig 1843. — 
Polytechniſches Gentralblatt 1851. 
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